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1. Die äußere Geſtalt des Menſchen und der menſchenühnlichen Affen. 


Inhalt: Die Hauptgliederung des Menſchen- und Affenkörpers. — Die äußere Körpergeſtalt der menſchen⸗ 
ähnlichen Affen. — Der Gang der menſchenähnlichen Affen. — Die äußere Körpergeſtalt des Menſchen. 


Die Hauptgliederung des Menſchen- und Affenkörpers. 


In dem erſten Teil unſerer Unterſuchungen haben wir einen Einblick in den Bau und die 
Lebensverrichtungen des menſchlichen Körpers zu gewinnen geſucht. Wir haben die Geſchichte des 
Werdens und der allmählichen Ausgeſtaltung der menſchlichen Körperform als Ausgangspunkt 
unſerer eingehenderen Betrachtungen gewählt, um die Gültigkeit des allgemeinen Formbildungs⸗ 
geſetzes der animalen Natur ſpeziell für den Menſchen nachzuweiſen, wobei wir, um die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen der Vergleichung möglichſt breit und umfaſſend zu legen, den Umblick 
nicht nur auf das geſamte Tierreich, ſondern für einige beſonders wichtige Punkte auch auf die 
Pflanzenwelt erſtreckten. Durch die Geſchichte ſeiner individuellen Körperentwickelung war ſchon 
die Stellung des Menſchen an der Spitze des animalen Reiches fixiert, und die Betrachtung des 
Baues und der Lebensthätigkeiten der Organe des erwachſenen Menſchenleibes beſtätigte dieſe 
Erfahrung nach allen Beziehungen. Zum vollen Verſtändnis der uns hier entgegentretenden 
Verhältniſſe konnten wir auch im Verlaufe dieſer Studien der Vergleichung des Menſchen mit den 
niederen animalen Organismen nicht entraten, es genügten uns aber zur Darlegung der Unter: 
ſchiede und Ahnlichkeiten gleichſam als Repräſentanten der geſamten Tierwelt im weſentlichen 
die dem Menſchen in körperlicher Beziehung am nächſten ſtehenden Tiere, die menſchenähnlichen 
Affen. 

Indem wir nun den Abſchnitt unſerer Unterſuchungen beginnen, der ſich mit der äußeren 
Geſtalt des Menſchen und den in dieſer ſich zeigenden Verſchiedenheiten zwiſchen den Be— 
wohnern verſchiedener Weltgegenden und Zeiten zu beſchäftigen hat, werden wir auch 
nach dieſer Seite die Vergleichung zwiſchen Menſch und menſchenähnlichem Affen nicht entbehren 
können, ja wir haben in manchen Beziehungen die vergleichende Betrachtung bis in feinere Einzel- 
heiten auszuführen. Es gilt hier namentlich, jener ſchon im früheren Altertum aufgeworfenen 
Frage näher zu treten, ob es in entfernten Teilen der Erde Menſchenformen gibt, die den Affen 
näher ſtehen als wir Europäer. Dazu bedarf es einer möglichſt exakten Auffaſſung der Unter⸗ 
ſchiede und Ähnlichkeiten zwiſchen Menſch und Tier. 
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Die äußere Geſtalt des Menſchen und der menſchenähnlichen Affen. 
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Umrißzeichnung des Menſchen. Vgl. Text, S. 6. 
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umrißzeichnung des Gorilla, in unnatürlich geſtreckter Stellung. Vgl. Text, S. 6. 
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Aber auch abgeſehen von jener eben erwähnten populären Frage bieten dieſe Vergleiche für 
eine vertiefte Auffaſſung der Stellung des Menſchen in der Natur ein hohes Intereſſe. Wenn 
wir auch mit Charles Darwin (in feinem Werke: „Die Abſtammung des Menſchen“) „die 
große Unterbrechung in der organiſchen Stufenreihe zwiſchen dem Menſchen und ſeinen nächſten 
Verwandten, den menſchenähnlichen Affen, welche von keiner ausgeſtorbenen oder lebenden Spezies 
überbrückt werden kann“, voll anerkennen, ſo ſehen wir doch durch dieſe „Unterbrechung der 
Stufenreihe“ die Hauptzüge des allgemeinen Formbildungsgeſetzes, welches die geſamten Reiche 
des Lebens zu einer idealen Einheit verknüpft, keineswegs verwiſcht. Vergleicht man einen Bären 
oder einen Gorilla mit dem Menſchen, jo kann niemand verkennen, daß Tier und Menſch mit 
höchſt ähnlichen Organen leben und ſich bewegen, und daß ein neues, im Tierreich unerhörtes 
Organ als Unterſcheidungsmerkmal bei dem Menſchen nicht auftritt. Wir haben ſchon erwähnt, 
daß die ältere Naturphiloſophie das Tierreich in dieſem Sinne den zergliederten Menſchen genannt 
hat; mit dem gleichen und vielleicht mit noch beſſerem Rechte konnten wir den Menſchen das Para⸗ 
digma oder den Repräſentanten des geſamten animalen Reiches nennen, da alle weſentlichen im 
Tierreich verteilten Organe und Einrichtungen in dem Mikrokosmos des Menſchenkörpers ver⸗ 
einigt erſcheinen. 

Die Umrißzeichnungen eines Mannes und eines Gorilla (ſ. Abbildungen, S. 4 und 5), 
beide in annähernd gleicher Stellung, wozu freilich der Körper des Gorilla unnatürlich geſtreckt 
werden mußte, zeigen dem erſten vergleichenden Blicke die Hauptunterſchiede in der Körperbildung 
zwiſchen dem Menſchen und dem höchſten menſchenähnlichen Affen. Die etwa gleiche Körpergröße 
von Mann und Gorilla wird durch eine auffallend verſchiedene Beteiligung des Rumpfes und 
der Gliedmaßen erreicht. Es ſpricht ſich das ſofort in der weitaus mächtigeren und überwiegenderen 
Größe des Affenrumpfes aus, in welchen Kopf und Beine gleichſam hineingezogen erſcheinen. Dem 
Gorilla fehlt ein entwickelter Hals, der große, in den Mundpartien ſchnauzenförmig vorſtehende 
Kopf, deſſen Geſichtsteil den Gehirnſchädelteil an Große weit überwiegt, iſt in die Schultern voll⸗ 
kommen hineingebaut, ſo daß bei der Vorderanſicht ein Hals nicht in Erſcheinung tritt. Bei dem 
Menſchen balanciert der beinahe kugelige Kopf, unter deſſen mächtig entwickeltem Gehirnſchädel⸗ 
teil der Geſichtsteil in relativ kleiner Entwickelung gleichſam eingezogen erſcheint, auf der von dem 
Rumpf vollkommen abgegliederten Säule des Halſes, der ſich frei über dem Rumpfe erhebt. Die 
Beine, von deren Endgliedern wir zunächſt abſehen, ſind bei dem Gorilla auch in dem unnatürlich 
geſtreckten Zuſtande, in dem ſie uns die Abbildung vorſtellt, doch außerordentlich viel kürzer als 
bei dem Menſchen. Umgekehrt verhalten ſich die Arme; ihre übermächtige Entwickelung bei dem 
kletternden Affen ſowohl an Länge als an Stärke charakteriſiert ſie ſofort als Hauptbewegungs⸗ 
glieder für den Geſamtkörper, eine Aufgabe, welche bei dem Menſchen den Beinen zufällt und bei 
dieſem die relativ viel ſtärkere Ausbildung der letzteren bedingt. 

Mit den Worten des berühmten engliſchen Anatomen Huxley können wir dieſe Unterſchiede 
in den Verhältniſſen der Glieder zu dem Geſamtkörper, wie ſie ſich dem erſten Blick bei einer 
Vergleichung zwiſchen Menſch und menſchenähnlichen Affen offenbaren, zuſammenfaſſen: „Bei 
allen menſchenähnlichen Affen iſt die Schädelkapſel kleiner, der Rumpf größer, die Beine kürzer, 
die Arme länger als bei dem Menſchen.“ 

Man kann die Meſſungen zum exakten Nachweis dieſer charakteriſtiſchen Unterſchiede ſowohl 
an Lebenden als an Skeleten vornehmen. In der folgenden Überſichtstabelle der Hauptpropor⸗ 
tionen der Menſchen und Menſchenaffen iſt die gerade Länge des Rumpfes mit dem Rekrutenmaß 
vom Dornfortſatz des ſiebenten Halswirbels bis zur Sitzhöckerlinie, d. h. die Sitzhöhe des Rum⸗ 
pfes, gemeſſen worden, die Armlänge von dem äußeren Rande der auch durch die Haut ſicher hin⸗ 
durch zu fühlenden knöchernen Schulterhöhe bis zur Spitze des längſten Fingers; als Beinlänge 
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des Lebenden, Länge des „freien Beines“, wurde (nach Gould) die gerade Höhe von der Stand⸗ 
fläche der Fußſohle bis an den „Spalt“, d. h. bis zu jener Stelle gemeſſen, wo ſich beim Lebenden 
die Beine in der Vorderanſicht vom unteren Rumpfende abgliedern. Am Skelet entſpricht der 
„freien Beinlänge“ des Lebenden die gerade Entfernung von der Standfläche der Fußſohle bis 
zu einer Linie, welche die beiden Sitzhöcker miteinander verbindet. Das Herbeiziehen von Skelet⸗ 
meſſungen für unſere Frage iſt darum nötig, da zwar ſehr zahlreiche derartige Meſſungen an leben⸗ 
den Menſchen zur Verfügung ſtehen, aber bisher ſo gut wie keine an erwachſenen lebenden An⸗ 
thropoiden. Die Verhältniszahlen ſind folgende: 


Hauptproportionen des lebenden Menfchen- und Menſchenaffenkörpers. 


Körperteil Männlicher Ein Zei bun ar Süddeutſche 

Gorilla Schimpanſe Pane (Gould) Skeleter 

Körpergröße . Fe 100,00 | 100,00 100,0 100,00 100,00 
Gerade Länge vom Rumpf 50,44 44,80 44,50 36,98 36,27 
- = von Arm und Hand.. | 64,9 | 67,67 80,72 45,16 45,43 

E = vom freien Beine 34,9 35,20 34,72 48,47 48,83 
Verhältnis von Rumpf zu Bein 69,2 78.5 78,0 131,0 134,6 
„Arm zu Bein 53,8 52,0 43,2 107,3 107,4 

Kopfumfang, abſolutes Maß in Millim. SA 320 510 550 


ı Münchener, zwei männlich, zwei weiblich. 


Dieſe Tabelle lehrt, daß die Proportionsunterſchiede zwiſchen Menſch und Menſchenaffen, 
beide im erwachſenen Alter, nicht nur relativ, ſondern in gewiſſem Sinne abſolut ſind. 


Der Rumpf iſt bei dem Menſchen kürzer als das Bein. 
Der Rumpf iſt bei dem Menſchenaffen länger als das Bein. 


Dieſes auf den erſten Blick auffallende Verhältnis iſt es, welches die Proportionen des 
Menſchenaffen ſo weit von denen des Menſchen entfernt. Kaum weniger gilt das aber für das 
zweite Verhältnis: 

Der Arm mit der Hand iſt bei dem Menſchen ſtets kürzer als das freie Bein. 
Der Arm mit der Hand iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als das freie Bein. 


Wir finden zwiſchen den lebenden Menſchen und Menſchenaffen ſonach diametrale, abſolute 
Proportionsunterſchiede. Ahnliche abſolute Unterſchiede zeigen ſich aber auch, wenn wir bei Menſch 
und Menſchenaffe die Meſſungen am Skelet vornehmen. Hier können wir leicht die Länge der 
Knochen von Arm ohne Hand und von Bein ohne Fuß und die der einzelnen Hauptabſchnitte 
von Arm und Bein, Oberarm und Oberſchenkel, Unterarm und Unterſchenkel, ebenſo die Länge 
von Hand und Fuß miteinander vergleichen. Die Hauptreſultate dieſer Vergleichungen ſind 
folgende: 

Der Arm ohne Hand iſt bei dem Menſchen ſtets kürz er als das Bein ohne Fuß. 
Der Arm ohne Hand iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als das Bein ohne Fuß. 
und weiter: 
Der Oberarmknochen iſt bei dem Menſchen ſtets kürzer als der Oberſchenkellnochen 
Der Oberarmknochen iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als der Oberſchenkelknochen. 
Das Gleiche gilt für die beiden unteren Abſchnitte der Extremitäten: 


Der knöcherne Unterarm iſt bei dem Menſchen ſtets kürzer als der Unterſchenkel (Schienbein). 
Der knöcherne Unterarm iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als der Unterſchenkel (Schienbein). 


Die folgende Tabelle gibt für die beſprochenen Proportionsunterſchiede einige Zahlenwerte: 
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Skelelproporkionen des Menſchen und der Menſchenaffen. 


56 erwachſene 
Verhältnis von x 15 8 ecken 5 e Menſchen ver⸗ 
Gorillas chimpanſen rang⸗Utan ſchiedener Raſſe 
Arm ohne Hand ( 100) zu Bein ohne Fuß 86,00 94,00 72,4 146,0 
Oberarmbein (— 100) zu Oberſchenkelbein . 86,50 97,2 77,3 141,0 
Unterarm (Speiche) ( 100) zu Unterſchenkel 
S) 85,30 91,1 | 68,1 154,5 


Die eben angeführten abſoluten Proportionsunterſchiede treten mit ausnahmsloſer Ent: 
ſchiedenheit auf. Dagegen ſind die Unterſchiede in der Länge der Endglieder von Arm und Bein 
zwiſchen Affe und Menſch nur quantitative. Sowohl die Hand als der Fuß des Menſchen ſind im 
Verhältnis zur Geſamtkörpergröße weſentlich kleiner als Hand und „Fuß“ der menſchenähnlichen 
Affen. Bei dem Menſchen ift der Fuß beträchtlich länger als die Hand. Nach Humphrys 
Meſſungen gilt das Gleiche auch für die Menſchenaffen; ich kann das für Gorilla und Drang- 
Utan beſtätigen, dagegen habe ich bei drei erwachſenen Schimpanſen (Skeleten) den Fuß kürzer als 
die Hand gefunden. Die Zahlenwerte ſind folgende: 


Hand und Juß im Verhältnis zur Körpergröße. 


Länge der Länge des 1 en 
Skelete 
| Gar Fußes Körpergröße 
79 Menſchenſtelete verfchiedener Raſſen und beider Geſchlechter | 11,6 14,5 100,0 
SleninachjenenSor line en - 17,4 20,4 100,0 
3 = Schimpanſen n 23,0 20,5 100,0 
5 = Dang hann 22,8 25,5 100,0 


Schon aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts beſitzen wir Angaben über das relative 
Längenverhältnis zwiſchen Oberarm und Unterarm (ohne Hand) bei Menſch und Menſchenaffe. 
Daran reihten ſich dann Unterſuchungen über das Längenverhältnis zwiſchen Oberſchenkel und 
Unterſchenkel (ohne Fuß). Die Unterſchiede zwiſchen Menſch und Menſchenaffe ſind in dieſen Be⸗ 
ziehungen aber wie bei Hand und Fuß im weſentlichen nur quantitative; die Hauptgliederung der 
Arme und Beine zeigt zwiſchen Menſch und Gorilla ſogar keine oder nur fehr unweſentliche Unter: 
ſchiede: der Unterarm iſt kürzer als der Oberarm, der Unterſchenkel kürzer als der Oberſchenkel. 
In Hinſicht der Beingliederung gilt das auch für Schimpanſe und Orang-Utan, während bei dem 
Schimpanſen und noch mehr bei dem Drang-lltan Ober- und Unterarm nahezu oder wirklich gleich 
lang, mehrfach der Unterarm ſogar noch länger wird als der Oberarm. Der Unterarm wird um 
jo länger, je ſtärker der Arm zu phyſiologiſchen Kraftleiſtungen benutzt wird. Dieſes phyſiologiſche 
Wachstumsgeſetz ergibt ſich ſchon bei Vergleichung der Armbenutzung der Menſchenaffen, unter 
denen nach Owens Angabe der Gorilla am meiſten ſeine Beine als Körperbewegungsorgane 
gebraucht, während der Orang⸗Utan ſich weſentlich auf feine übermächtigen Arme verläßt. Auch 
bei dem Menſchen werden wir bei Perſonen, welche ſtark mechaniſch mit den Armen arbeiten, z. B. 
ſtädtiſchen und ländlichen Arbeitern, Matroſen ꝛc., die Vorderarme relativ länger finden als bei 
den nicht mechaniſch arbeitenden Klaſſen, z. B. Studenten ꝛc. Zur Unterſcheidung von Menſch 
und Anthropoiden iſt daher, wie das ſchon vor längerer Zeit Broca erkannt hat, dieſe ſo viel⸗ 
beſprochene Gliederung von Arm und Bein von geringem oder keinem Werte. 

Um ein ſelbſtändiges Urteil über dieſe viel und in verſchiedenem Sinne beſprochene Frage 
zu ermöglichen, folgen auch hier die von früheren Beobachtern und von mir gefundenen Zahlen⸗ 


Unterſchiede zwiſchen Menſch und Menſchenaffe. 


verhältniſſe ſelbſt. 


Tabelle die Anzahl der von jedem Autor gemeſſenen Individuen an. 
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Die in Klammern eingeſchloſſenen Zahlen geben in der folgenden kleinen 


ter und Antkerarmverhältnis des Menſchen und Menſchenaffen. 


Broca⸗ 
Skelete Humphry Topinard Mut 
Mittelwert Mittelwert Mittelwert Schwankungsbreite 
Menſch, erwachſen 75,1 60) 76,1 (80) 75,3 (110) 67,9 — 85,4 
Gorilla = 77,1 (4) 79,8 (8) 82,0 m 78,2 — 85,0 
Schimpanſſe 90,1 00 90,3 (0) 92,4 (4) 86,4— 99,1 
Orang a?? 100,0 0 85,7 () 99,0 m 92,3 —104,1 


Die von mir gefundenen Werte für die Hauptgliederung der Beine der drei menſchenähn⸗ 
lichſten Affen⸗Arten, reſp. Gattungen find folgende: 


Ober und Anterſchenlelverhältnis des Menſchen und Menſchenaffen. 


J. Ranke. Humphry⸗ 
Skelete i Schwankungs⸗ Broca 

Mittelwert breite Mittelwert 

Menſch (110 Skelete . N = und 

beider Geſchlechter) 82,2 74,692, 81,6 
Gorilla (7 erwachſene) tes re 82,9 76,0--93,9 81,4 
Schimpanſe (4 erwachſene s 82,9 82,0—84,7 8176 
Orang⸗Utan (7 erwachſene)y)) ) 85,6 | 85,0— 89,1 86,2 


Folgende Unterſchiede zwiſchen Menſch und Menſchenaffe, Gorilla, ſpringen am 
meiſten in die Augen. Bei dem Gorilla der an der Wirbelſäule vorn herabhängende Kopf, deſſen 
mit mächtigen Zähnen ausgerüſtete, kinnloſe Schnauze bei aufrechter Stellung des Körpers das 
Bruſtbein berührt; bei dem Menſchen der runde Kopf, faſt frei auf der Wirbelſäule balancierend, 
darunter der freie Hals; — bei dem Gorilla der taillenloſe, ſich faßförmig nach unten vor⸗ 
wölbende Bauch, deſſen Eingeweide beim Aufrechtſtehen von dem Becken nicht vollkommen unter⸗ 
ſtützt werden, der gerade, wie bei dem Menſchen ſchwanzloſe Rücken, der aber in einer faſt geraden 
Linie ohne eigentliche Nacken- und Halsabgliederung in das Hinterhaupt und ohne ſtärkere Her⸗ 
vorwölbung der Sitzgegend in die flachen Schenkel verläuft; bei dem Menſchen die wenn auch nur 
leicht angedeutete Sanduhrform des Rumpfes, indem Bruſt und Unterleib mit ihren engſten 
Partien in der Taille zuſammenſtoßen, die Unterleibseingeweide vollkommen von dem Becken wie 
von einer Schüſſel getragen, die elegante doppelt 8⸗förmige Linie, welche in nach hinten ab⸗ 
wechſelnd konvexer und konkaver Krümmung vom Scheitel zum Halſe und Nacken, zu Nüdenz, 
Kreuz⸗ und Sitzgegend verläuft; — bei dem Gorilla in normaler Haltung der bärenartig plumpe 
Rumpf, vorwärts gebeugt und auf die Knöchel der eingeſchlagenen Finger der wie Krücken vor⸗ 
geſtellten Arme geſtützt, die Kniee der kurzen Beine gebogen, welche dadurch noch kürzer erſcheinen, 
als ſie unſre unnatürlich geſtreckte Abbildung zeigt (ſ. Abbildung auf S. 5); bei dem Menſchen 
die vollkommen geſtreckte Haltung des Geſamtkörpers auf den wie Säulen untergeſtellten Beinen, 
die Arme für alle Benutzungen frei an der Rumpfſeite herabhängend; — beim Gorilla die dichte 
Pelzbekleidung, welche nur das Geſicht und die Innenflächen von Hand und Fuß vollkommen 
freiläßt; bei dem Menſchen (dem Manne) der im allgemeinen, abgeſehen von den feinen Woll⸗ 
härchen, nackte Körper, aber die ſtarke Entwickelung der Kopf- und Barthaare, die ſich von den 
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Geſichtsſeiten als ein Haarring um die Mundpartie herumziehen, welche bei dem Gorilla wie bei 
allen Menſchenaffen im weſentlichen nackt bleibt. Dies ſind Differenzen zwiſchen Menſch und 
Menſchenaffe, welche der erſte Blick uns lehren kann. Für unſere Aufgabe bedürfen wir aber einer 
möglichſt eingehenden Vergleichung. 


Die äußere Körpergeſtalt der menſchenähnlichen Affen. 


Die im ſtrengeren Sinne menſchenähnlichen, anthropoiden oder anthropomorphen Affen: 
Gorilla, Schimpan ſe, Orang-Utan, wie der Menſch eines Schwanzes und der Gefäß: 
ſchwielen entbehrend, nähern ſich trotz ihrer dichten Pelzbehaarung und der ſie wie die anderen 
Affen zoologiſch charakteriſierenden ſpezifiſchen Entwickelung des Endgliedes des Beines zu einem 
Greiffuß ſchon durch die gelegentlich angenommene mehr oder weniger aufrechte Stellung auf 
den hinteren Extremitäten auch für die laienhafte Betrachtung und Vergleichung entſchieden am 
meiſten unter allen Tieren dem Menſchen an. 

In ſeiner äußeren Körperform ſteht, wie allgemein anerkannt wird, der Gorilla, auf 
deſſen nähere Beſchreibung wir uns hier vorwiegend beſchränken, dem Menſchen am nächſten. 
Es gilt das auch von ſeiner Körpergröße, welche die eines mittelgroßen Mannes erreicht oder 
übertrifft. Das große, vollkommen erwachſene Gorillamännchen, welches Du Chaillu nach 
London gebracht hat, mißt nach Owen 1676 mm, ebenſoviel mißt das bekannte Pariſer Gorilla⸗ 
ſkelet, eine Größe, welche der Mittelgröße der Italiener nach Baxter entſpricht und die der Süd⸗ 
amerikaner, Spanier und Portugieſen übertrifft. 

Owen, dem ein beſonders reiches Unterſuchungsmaterial über den Gorilla zu Gebote ſtand, 
hat eine eingehende Beſchreibung der äußeren Charaktere des Gorilla unter dem lebhaften Ein⸗ 
druck der eben erſt erfolgten Entdeckung dieſes Tieres durch Savage 1847 gegeben. Die Länge 
und Stärke der oberen Extremitäten, ſagt dieſer berühmte Zoolog, die relativ bedeutende Größe 
des Kopfes, der Hände und Füße im Verhältnis zum Rumpf mit der Kürze und Dicke des 
Nackens ziehen zuerſt die Aufmerkſamkeit auf ſich. Infolge der nach hinten gerückten Gelenkver⸗ 
bindung des Schädels mit der Wirbelſäule und durch die große Länge der Dornfortſätze der 
Halswirbel verläuft die Kontur vom Hinterkopf zum Nacken und Rücken nahezu als eine gerade 
Linie. Der Hals iſt ſo kurz, daß er nur bei der Betrachtung von vorn deutlicher hervortritt. 
Nach H. Lenz fällt der Kopf beim Gorilla hinten ſenkrecht ab und geht in den kaum vom Körper 
abgetrennten dicken Hals über; mit Recht könnte man mit Lenz auch ſagen: ein äußerlicher Hals 
iſt bei dem Gorilla gar nicht vorhanden. Die Schnauze ragt ſo bedeutend hervor, daß, obwohl 
das Kinn zurücktritt, dasſelbe doch bei der gewöhnlichen Haltung des Kopfes bis vor und unter 
den Handgriff des Bruſtbeines herunterſinkt, die großen Schulterblätter ſteigen mit dem Schulter: 
gelenk über den Unterkieferwinkel in die Höhe, der Kopf ſteckt alſo ganz in den Schultern. 

Jedem Betrachter des Gorilla, ſagt Lenz, wird zunächſt der wilde Geſichtsausdruck auf— 
fallen, welcher feine Urſache vornehmlich in den mächtigen Augenbrauenwülſten, dem aufgerich⸗ 
teten Haare des Scheitelkammes, dem weit aufgeriſſenen, mit gewaltigen Zähnen beſetzten Maule 
finden dürfte. Von der ſtark vorſpringenden Erhebung der Augenbrauenwülſte ſinkt nach Owen 
rückwärts der Schädel, bei dem jüngeren Männchen und dem Weibchen, zunächſt leicht konkav 
ein, dann geht er mit einer geringen Wölbung in den Scheitel über. Bei dem älteren Männchen 
wird, indem ſich der Scheitelkamm, die Sagittal⸗Criſta des Schädels, ſtärker erhebt, um den wach⸗ 
ſenden Kaumuskeln den für ſie erforderlichen Anſatz zu gewähren, die Konturlinie von den Augen⸗ 
brauenwülſten bis zum höchſten Punkte des Hinterkopfes nahezu eine gerade Linie. Der Knochen⸗ 
wulſt über den Augenhöhlen iſt ein beſonders ausgeſprochener Zug des knöchernen Gorillaſchädels, 


Körpergeſtalt des Gorilla. 


Gorilla (Anthropopithecua Gorilla). 
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bei dem lebenden Tiere noch geſteigert durch eine über demſelben gelagerte dicke Hervorwulſtung 
der Weichteile, wodurch, in Verbindung mit dem ſich bis hierher erſtreckenden Haare, ein finſteres, 
überhängendes Dach über die nach Owen kleinen, tief liegenden Augen gebildet wird. Dagegen 
nennt Lenz die Augen groß und menſchenähnlich, ohne eigentliche Augenbrauen, indem die Be⸗ 
haarung der oberen Augenhöhlenränder dieſelben vertritt; die Lider ſind mit deutlichen dunkeln 
Augenwimpern beſetzt. Bezüglich der Augenbrauen ſagt R. Hartmann: „Darwin führt mit 
Recht an, daß man irrtümlicherweiſe den Affen Augenbrauen abgeſprochen habe.“ R. Hart: 
mann ſelbſt findet dieſe Haarbildung bei allen Affenarten, zwar nicht in der Form eines zuſam⸗ 
menhängenden Haarſaumes, wie bei dem Menſchen, ſondern vielmehr nur in Geſtalt von Bü⸗ 
ſcheln, die, aus borſtenförmigen Haaren verſchiedener Länge gebildet, hauptſächlich den mittleren 
Abſchnitt des Augenhöhlenbogens (Arcus supraorbitalis) einnehmen. Eine ähnliche rudimen⸗ 
täre Augenbrauenbildung beſitzen auch andere Säugetiere, z. B. Raubtiere und Wiederkäuer, 
deutlich. Speziell bei dem erwachſenen männlichen Gorilla findet ſich an den Augenhöhlenbogen 
ein breiter Buſch nicht dicht ſtehender, ungleich langer, bis 40 mm Länge erreichender, tiefſchwarzer 
Augenbrauenhaare. Seine Augen haben nach Hartmann einen nicht ſehr großen Lidſchlitz mit 
längsgefalteten Lidern. Der innere Augenwinkel mit ausgebildeter Thränenwarze ſchneidet etwas 
ſchräg abwärts und einwärts in den Naſenrücken hinein. Der Augapfel hat eine dunkelbraune 
Bindehaut, deren Kolorit noch geſättigter umbrafarben iſt als die hellere gelbbräunliche Regen⸗ 
bogenhaut ſeines Auges. Die Entfernung der inneren Augenwinkel fand Lenz zu 40 mm. 
Nach Owen iſt der Naſenrücken des Gorilla gleichſam nur angedeutet durch eine leichte, 
zwiſchen den Augen beginnende, in der Mittellinie des Geſichts herablaufende Hervorwölbung, 
gegen die breiten knorpeligen Naſenflügel zu ſattelförmig einſinkend; erſt die Naſenflügel erheben 
ſich markierter. Die Länge des Naſenrückens beträgt nach Hartmann 70—80 mm. Die Naſen⸗ 
ſpitze mit den Flügeln ragt als flacher, breiter Zapfen oder wie eine geſonderte Klappe am Antlitz 
hervor. Die Naſenſpitze iſt etwa gleichſeitig dreieckig geſtaltet. Eine ſeichte mittlere Längsfurche 
trennt die Naſenſpitze und den ganzen Flügelteil derſelben in zwei Hälften, von denen jede ſich 
über ihr Naſenloch gewiſſermaſſen ſelbſtändig wölbt, wovon ſich bekanntlich auch bei dem Menſchen 
hier und da eine Andeutung findet. Die Offnung der Naſenlöcher iſt vorwärts und ein wenig 
auswärts gewendet. Die Naſenſpitze iſt etwa gleichſeitig dreieckig geſtaltet. Die knorpelige Naſen⸗ 
ſcheidewand erſtreckt ſich bis zu der zwiſchen den Naſenflügeln etwas rinnenförmig eingeſunkenen 
Naſenſpitze, welche nur wenig über den vorderen Teil der Naſenſcheidewand vorragt. Hart⸗ 
mann drückt dieſes Verhalten ſo aus: die äußerſte unterſte Spitze ſelbſt geht in die vorn nur 
ſchwach eingebuchtete Scheidewand über, welch letztere ſich in einer wohl wahrnehmbaren mittleren 
Längswulſtung nach abwärts bis an den oberen Lippenrand fortſetzt. Vom oberen Abſchnitt 
der mittleren Längsfurche, welche die Naſenſpitze in die beiden Flügelteile ſondert, ziehen die ſeit⸗ 
lichen Ränder der kappenartig hervorwachſenden Naſenflügelknorpel ſtark bogenförmig geſchweift 
nach außen und unten. Hier erreichen ſie faſt den Rand der Oberlippe. Daher macht es ganz 
den Eindruck, als ob die flache, breite Naſenpartie ſamt den Flügeln ungefähr dieſelbe Breite wie 
der zwiſchen den Eckzähnen gelegene mittlere Abſchnitt der Oberlippe zeige. Die ſeitliche ſchärfere 
Abgrenzung wird noch dadurch beſtimmter, daß die furchtbaren Eckzähne pfeilerartig nach unten 
und zugleich etwas nach außen vorſpringen, und daß zwiſchen ihnen die Oberlippe ſich flach und 
horizontal ausdehnt. Und doch, ſagt Owen, tritt die Naſe beim Gorilla ſtärker hervor als beim 
Schimpanſen und Orang⸗Utan und nähert ſich etwas mehr der Naſenform mancher weſtafrikani⸗ 
ſcher Neger und, fügen wir hinzu, der Auſtralier. 
Das Maul iſt von großer Weite; die Lippen, von denen die obere mit einem beinahe ge⸗ 
raden Rande endigt, ſind breit, von gleichmäßiger Dicke. Die Oberlippe des Gorilla iſt aber 
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relativ kürzer als die des Schimpanſen und nähert ſich dadurch mehr der Form der Menſchenlippe. 
Doch gibt Owen einen ſehr auffallenden Unterſchied zwiſchen den Lippen des Gorilla und denen 
des Menſchen an. Erſtere ſind mit derſelben dunkelſchwarzen, etwas glänzenden Haut bekleidet 
wie das ganze Geſicht, und an der Oberlippe iſt bei natürlich geſchloſſenen Lippen nichts von der 
zarten Auskleidung der inneren Mundhöhle ſichtbar, welche, mehr oder wenig nach außen um⸗ 
geſchlagen, bei allen Menſchen das bildet, was wir ſpeziell unter dem Worte Lippe verſtehen. An 
dem Rande der Unterlippe mag auch bei geſchloſſenem Maule vielleicht ein wenig davon ſichtbar 
werden, aber verdunkelt durch den ſchwärzlichen Farbſtoff, der ſich auch an der Lippenſchleimhaut 
der meiſten Neger findet. Die mehr oder weniger gewulſteten, von zarter Haut bekleideten Lippen 
ſind eine beſondere Eigentümlichkeit der Menſchen, und die „aufgeworfenen Lippen“ der typiſchen 
Negerphyſiognomie ſind ſonach in dem unten noch näher zu erläuternden Sinn als ein Exzeß 


Ohren des Gorilla. (Rach Hartmann.) 


ſpezifiſch menſchlicher Bildung und nicht etwa als eine Affenähnlichkeit zu betrachten. R. Hart- 
mann nennt den Lippenrand des Gorilla dickfaltig und ſchmutzig bräunlichrot gefärbt. Die an 
Warzen und Quaddeln reiche Haut der Oberlippe iſt mit nach ein- und abwärts gerichteten Falten 
durchzogen. 

Von vorn geſehen, präſentiert ſich der Umriß des Geſichts als ein Oval, deſſen breites 
Ende nach abwärts gerichtet iſt. Bei dem alten Gorillamännchen iſt der obere Abſchnitt des Ge⸗ 
ſichtsovales ſehr ſchmal im Verhältnis zur Entwickelung der aufgewulſteten Seitenpartien. Der 
über den Augenhöhlen gelegene Teil des Schädels beträgt nur ein Fünftel des ganzen, nament⸗ 
lich bei dem erwachſenen Männchen bei geöffnetem Maule und entblößten, mächtig vorſtehenden 
Jangzähnen beſtialiſch erſcheinenden, Geſichts. Die Wangen find nach Hartmann oben unter 
den Augen breit und voll, nach unten fallen ſie hinter der Naſe und Oberlippe ein. 

Die Ohren (ſ. obenſtehende Abbildung) ſtehen bei einer direkten Anſicht des Geſichtes von 
vorn eher über als unter dem Niveau der Augen, ſie liegen ziemlich viel höher als beim Menſchen 
und ſind auch relativ kleiner als die menſchlichen Ohren im Verhältnis zum Kopfe, während ſie 
bei dem Schimpanſen größer ſind als bei dem Menſchen. Im Bau entſprechen aber die Ohren 
des Gorilla dem äußeren Ohre des Menſchen in höherem Grade als das Ohr irgend eines anderen 
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Affen. Die Ohrecke (Tragus) und die Gegenecke (Antitragus), die Ohrleiſte (Helix) und die 
Gegenleiſte (Antihelix), die Ohrmuſchel (Concha) und die Grube der Gegenleiſte ſowie das 
Ohrläppchen, Ohrteile, welche wir alle bei der Beſchreibung der Menſchengeſtalt näher kennen zu 
lernen haben (S. 37), ſind deutlich ausgeprägt. Der Hauptunterſchied iſt der auffallend große 
Umfang der Ohrmuſchel im Vergleich mit der Grube der Gegenleiſte und dem Ohrläppchen. Aber 
obwohl klein, iſt das Ohrläppchen doch deutlich markiert und, wie meiſt beim Menſchen, manchmal 
ſogar frei herabhängend, während es beim Schimpanſen und Orang⸗Utan ſitzend, d. h. mit breiter 
Baſis angewachſen, erſcheint. Nach Hartmann ſind die Ohren des Gorilla durchſchnittlich 60 mm 
hoch und in der Mitte 36— 40 mm breit; fie ſtehen ziemlich weit nach hinten und oben. Der obere 
Rand der Ohrleiſte oder Krempe nimmt annähernd dieſelbe Höhe wie die Mitte der Stirn ein, 
während der untere Rand des Ohres etwa bis zur gleichen Höhe mit dem Oberrande der Joch— 
gegend am Jochbein ſelbſt fich erſtreckt. Dieſe höhere Stellung des Ohres bei dem Gorilla 
wird uns unten auch für die vergleichende Anthropologie der Raſſen von Wichtigkeit werden. 

Der behaarte Teil der Kopfhaut geht bis zur Hervorragung der Augenbrauenwülſte, 
indem die Haare bis dahin nach und nach kürzer werden; von hier umgreift der behaarte Teil 
der Kopfhaut die gleichſam eingeſunkenen Wangen. Das Haar iſt hier ziemlich lang und erreicht 
den Rand der Unterlippe, aber es fehlt auch bei dem alten männlichen Gorilla jene exzeſſive 
menſchliche Haarentwickelung als Schnurrbart, während er Kinnbart und Backenbart wie die 
anderen Anthropoiden zur Zeit der Geſchlechtsreife entwickelt. Die haarloſen, nackten Teile der 
Geſichtshaut ſind ſtark und tief gerunzelt, letzteres namentlich dort, wo es der Thätigkeit der wohl 
entwickelten Hautmuskeln entſpricht, welche das Runzeln der Augenbrauen, die Bewegung der 
Augenlider und Naſenflügel beſorgen. 

Der Bruſtkaſten iſt verhältnismäßig ſehr weit, die Schulterbreite beträchtlich. Die hintere 
Profillinie des Rumpfes erſcheint leicht konvex vom Genick an, welches über den Hinterkopf her⸗ 
vorragt, bis zum Kreuzbein; eine Einbiegung der Wirbelſäule in der Lendengegend, wie ſie für 
den Menſchen charakteriſtiſch iſt, ſcheint ganz oder nahezu zu fehlen. Der ganze Unterleib baucht 
ſich tonnenförmig ſowohl nach vorwärts als ſeitlich aus. Die beiden Bruſtwarzen ſtehen an der⸗ 
ſelben Stelle wie bei dem Schimpanſen und dem Menſchen. Sie ſind etwa bis 10 mm lang und 
breit ohne deutlichen Hof. Die Schulter- und Bruſtmuskeln treten grell und breit in die Erſchei⸗ 
nung. Den Vorderhals charakteriſieren zwei ſeitliche Wülſte, gebildet durch die als zwei ſehr breite 
und dicke Stränge gegen den Bruſtbeinhandgriff zuſammenlaufenden Kopfnickermuskeln. 

Auffallende Unterſchiede des Gorillakörpers von dem Bau des Menſchen zeigen ſich in den 
Armen und Beinen, beide von bedeutender Entwickelung, die Arme aber ſo wunderbar ſtark, 
daß im Vergleich mit ihnen die Beine, da ihnen auch ausgebildete Waden fehlen, ſchwach er⸗ 
ſcheinen. Ein Hauptcharakter iſt die beinahe gleichheitliche Dicke eines jeden Hauptabſchnittes der 
Extremitäten. Der Oberarm hat den gleichen Umfang unter der geringen Hervorragung, welche 
der Schultermuskel (Musculus deltoideus) bildet, bis zu den Ellbogenknorren; weder die Beuge⸗ 
noch die Streckmuskeln (der zwei⸗ und dreiköpfige Armmuskel), welche am Menſchenarm ſo deut⸗ 
lich hervortreten, markieren ſich als irgend deutliche Schwellungen. Ebenſo zeigt der Vorderarm 
eine einheitliche Dicke vom Ellbogenende bis zum Handgelenk. Die Achſelhöhle zieht ſich tief 
zwiſchen dem äußeren Rande des großen Bruſtmuskels und der Mitte der Innenfläche des Ober- 
armes hinein, die Ellbogenbeuge iſt faſt ausgefüllt von den mächtigen, einen in der Mittellinie 
verlaufenden Längswulſt bildenden Sehnen der Beugemuskeln für den Vorderarm (zweiköpfiger 
und innerer Armmuskel). Der Unterſchenkel nimmt bei dem Owenſchen Exemplar ſogar an 
Dicke vom Knie bis zu den Knöcheln etwas zu, dagegen wird der Umfang des kurzen Oberſchen⸗ 
kels in der Richtung von oben nach unten etwas geringer. Überall fehlen auch hier jene ſtellen⸗ 
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weiſe ſichtbar werdenden Hervorwölbungen der Muskeln, welche den Bewegungsgliedern des 
Menſchen die anmutig wechſelnden Kurven ihrer Konturlinien verleihen. Die anatomiſche Unter⸗ 
ſuchung ergibt aber, daß dieſer Unterſchied bei dem Gorilla eher von einem Übermaß als von 
einem Mangel der Entwickelung der fleiſchigen Abſchnitte der Extremitätenmuskeln im Verhält⸗ 
nis zu den ſehnigen Abſchnitten derſelben herrührt; die Muskeln verlaufen fleiſchig und mit bei⸗ 
nahe gleichbleibendem Umfang von ihrem Urſprung bis zu ihrem Anſatz, woraus ein entſprechen⸗ 
der Gewinn an Stärke für das Tier ſich ergeben muß. 

Vergleichen wir die Länge der Arme mit der Länge des Rumpfes, ſo iſt der Unterſchied 
zwiſchen Gorilla und Menſch verhältnismäßig klein; er erſcheint aber größer durch die relative 
Hemmung in der Entwickelung der Beine. Charakteriſtiſch für den Armbau des Gorilla iſt die 
bedeutendere Länge des Oberarmes (Humerus) relativ zum Vorderarm im Vergleich mit den 
Verhältniſſen dieſer Teile bei dem Schimpanſen. 
Das Haar des Gorilla-Oberarmes neigt ſich 
nach abwärts, das des Vorderarmes aufwärts. 

Der Daumen der Hand reicht mit ſeiner 
Spitze ein wenig über die Baſis des dem Hand⸗ 
teller, der Mittelhand, zunächſt gelegenen, alſo 
erſten Zeigefingergliedes. Bei keinem anderen 
Affen, auch nicht beim Schimpanſen, erreicht er 
das Ende des Mittelhandknochens dieſes Fin⸗ 
gers, bei dem Siamang (Hylobates syndac- 
tylus) iſt der Daumen noch kürzer im Verhält —— 
nis zur Länge der Finger, während ſich bei dem . 7 
Menſchen der Daumen bis sur oder über die Stellung des Gorilla ander Gehen auf ebener Erde. 
Mitte des erſten Zeigefingergliedes erſtreckt. 

Der Vorderarm des Gorilla verläuft mit einer nur geringen Umfangsverminderung am 
Handgelenk in die Hand, der Übergang iſt daher wenig markiert. Der Umfang des Hand— 
gelenkes betrug bei dem noch jugendlichen Gorillamännchen Owens, ohne die Haare mit zu 
meſſen, 355,6 mm, bei einem ſtarken Manne mißt er durchſchnittlich etwa 200 mm. Die Gorilla⸗ 
hand fällt auf durch ihre Breite und Dicke und die Länge des Handtellers. Es iſt das bedingt 
teils durch die Länge und Breite des Knochengerüſtes der Mittelhand, aber auch dadurch, daß 
zwiſchen den Fingern die Haut auf eine größere Strecke ungeteilt iſt als bei dem Menſchen. Die 
Finger werden erſt frei etwa in der Mitte des erſten Fingergliedes, und zwiſchen dem dritten und 
vierten Finger reicht die Hautverbindung, welche an eine „Schwimmhaut“ erinnert und auch 
jo bezeichnet wird (ſ. Abbildung 1 auf S. 16, oben), bis gegen das zweite Fingerglied hin. Daher 
erſcheinen die Finger kurz und wie geſchwollen oder gichtiſch. Dieſer Eindruck wird noch erhöht 
durch die ſchwieligen Hautſtellen auf dem Rücken des mittleren und dritten, äußerſten Finger⸗ 
gliedes. Die Finger verlaufen gegen das Nagelende zu etwas koniſch ſich zuſpitzend. Die Finger⸗ 
nägel ſind nicht breiter oder länger als die des Menſchen, alſo im Verhältnis zu der mächtigen 
Gorillahand relativ viel kleiner. Der Umfang des Mittelfingers am erſten Gelenk beträgt bei 
dem Gorilla 140 mm, bei dem Manne, an derſelben Stelle gemeſſen, 70 mm. Bei der dicken 
und ſchwieligen Haut am Fingerrücken erſcheint das zweite Fingergelenk nur wenig deutlich. 
Dieſe Schwielen am Rücken der Finger rühren davon her, daß das Tier bei gelegentlichem auf: 
rechten oder halbaufrechten Gehen (ſ. obenſtehende Abbildung) dieſe Teile auf den Boden ſtützt, 
wobei es die Finger gegen den Handteller einſchlägt. Der Handrücken iſt haarig bis zur Ab⸗ 
ſpaltung der Finger, die Handfläche dagegen nackt und ſchwielig. Von der Hand des Menſchen 
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unterſcheidet ſich die Hand des Gorilla auch dadurch, daß der Daumen nicht nur, wie geſagt, 
kürzer, ſondern auch kaum halb ſo dick iſt wie der Zeigefinger. Am Daumen erreicht der Nagel 
die Fingerſpitze nicht, während die übrigen Nägel die Fingerſpitzen mit einem ſchwach konvexen 
Rande etwas überragen. 

Nach R. Hartmann erinnern die großen, breiten Hände des Gorilla in ihrer plumpen Ge⸗ 
ſtaltung an Löwentatzen (ſ. untenſtehende Abbild.) Der kurze, bis knapp über die Mitte des Mitte⸗ 
handknochens des Zeigefingers 
hinausreichende Daumen mackt 
gegenüber den beſonders en 
wickelten übrigen Fingern einen 
faſt rudimentären, ftummelar: 
tigen Eindruck, ſein Endglied 
endet nicht breit und flach, we 
bei dem Menſchen, ſondern we 
von der äußeren und innerer 
Seite her zuſammengedrück, 
ſpitzkegelförmig. Die Rücker⸗ 
fläche aller Finger iſt konver 
nach oben gewölbt. Der Zeige 
finger iſt kürzer als der Mittel 
finger und zwar um zwei Drit⸗ 
teile der Länge des Endgliedes 
des letzteren. Der vierte Finger hat bald die Länge des Zeigefingers, bald iſt er um wenige 
Bruchteile eines Zentimeters kürzer als jener. Der kleine Finger iſt um etwas mehr als die Länge 
des Endgliedes des vierten Fingers kürzer als dieſer. Die ganze Hohlhandfläche ift mit eine 


1) Hand, 2) Fuß des erwachſenen Gorilla. Vgl. Text, S. 15 u. 16. 


1 und 2) Hand, 3 und 4) Fuß des jungen Gortlla. Vgl. Text, S. 15 u. 16. 


dicken Faltenreihe und ſchwieligen Haut belegt, an welchen die Reihen der Taſtwärzchen oder Pa 
pillen in groben Zügen tief eingeſchnitten erſcheinen. Dieſe Züge erzeugen an jeder Fingerbaſiz 
gegen das Handgelenk zu ein langgeſtrecktes Oval mit mäandriſchen Schlingen und Straßen 
Zwiſchen dieſen ſich um je eine zentrale Warzenreihe herumwindenden Touren dringen bandartig 
breite Züge von der Handwurzel her gegen die Zwiſchenfingerräume vor, welche in ſchlingen 
förmigen Zügen jene langgeſtreckten Ovale an der Baſis der Finger umgehen. Hart an dei 
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Fingerbaſis ziehen Querreihen von Papillen hin, welch letzttere der Hauptſache nach, hier und da 
mit keilförmigen, die ſeitlichen Partien der Finger einnehmenden Feldern abwechſelnd, auch die 
Unterfläche der Finger bis auf die Beeren der Endglieder durchfurchen. Letztere verhalten ſich 
wie beim Menſchen. Übrigens ſcheint die Anordnung der Papillenreihen auf der Unterfläche der 
Finger beim Gorilla nicht jo konſtant wie beim Menſchem zu fein, nicht ſelten halten die Pa⸗ 
pillenreihen eine faſt ausſchließlich über die Hohlhand ſich erſtreckende quere Richtung ein. Die 
die Einzelbewegung der Finger beſchränkenden Bindehäute zwiſchen den Fingern des Gorilla 
variieren nach Hartmann bei verſchiedenen Individuen in ihrer Ausdehnung; gewöhnlich ſah 
er dieſelben zwiſchen dem zweiten bis fünften Finger bis nache an das Gelenk zwiſchen dem erſten 
und zweiten Fingerglied reichen. 

Entſprechend der ſteilen Stellung der relativ nur wemig ſchaufelförmig verbreiterten, ſich 
nach außen wendenden Beckenknochen und deren Zufammenmeigung am Beckenausgang gewinnt 
nach Hartmann die untere Rumpfabteilung, wie dies auch bei den anderen Anthropoiden 
der Fall iſt, faſt die Form einer vierſeitigen Pyramide mit abwärts gekehrter Spitze. Die hintere 
Seite, die Geſäßgegend, wird durch die hier nur wenig hewvortretende Wirbelſäule in zwei ſich 
nach außen und etwas nach vorn herabbiegende Abteilungen abgegrenzt. Dieſe ſind zwar mit 
Geſäßmuskeln bedeckt, letztere bilden aber keine fleiſchigen Polſter. Übrigens ſind nach Owen 
die Geſäßmuskeln des Gorilla immerhin beſſer ausgebildet und geben mehr den Anblick von 
„Hinterbacken“ als bei irgend einem anderen anthropoiden Affen, aber ſie wölben ſich doch nicht 
ſo weit heraus, daß ſie ſich über dem After begegnen oder denſelben verbergen (ſ. Abbildung, 
S. 68). Owen kam wegen dieſer etwas bedeutenderen Ausbildung der Geſäßmuskeln in Ver⸗ 
bindung mit der ebenfalls dem Gorilla in höherem Maße als anderen Affen zukommenden Ver⸗ 
breiterung der Beckenknochen (Darmbeine) zu dem Schluſſſe, daß der Gorilla natürlicher und 
leichter als irgend ein anderer Affe feine Zuflucht zum Stehen und Gehen auf den hinteren Extre⸗ 
mitäten nehmen könne. 

Während bei dem Menſchen der Umfang des Oberſchenkels gegen das Kniegelenk zu mehr 
und mehr abnimmt, erſcheint der Oberſchenkel des Gorilla in ſeiner ganzen Erſtreckung nahezu 
von gleichmäßigem Umfang, da er auch am Kniegelenk noch ſehr dick iſt. Es iſt ganz die gleiche 
Erſcheinung, die wir vorhin bei der Beſchreibung der Arme erwähnten, und hat hier wie dort den 
gleichen Grund, nämlich die Fortſetzung der Fleiſchbündel der Muskeln bis gegen das untere 
Ende jedes Muskels auf Koſten der Entwickelung der Muskelſehnen, welche bei dem Menſchen 
relativ viel länger ſind. Durch ſeine verhältnismäßige Kürze erſcheint der Oberſchenkel des Gorilla 
noch dicker, als er wirklich iſt. Im abſoluten Maß iſt der Oberſchenkel des Gorilla im mittleren 
Umfang nicht dicker als der des Menſchen, an der gleichen Stelle gemeſſen. Die vergleichsweiſe 
Kürze des Gorilla-Oberſchenkels ſpricht ſich, ſagt Owen, darin aus, daß der Oberſchenkelknochen 
ſich zum Oberarmbein bei dem Gorilla verhält wie 8:9, während bei dem Menſchen umgekehrt 
der Oberſchenkelknochen länger iſt als das Oberarmbein, ſo daß ſich das letztere zu ihm verhält 
wie 5:6. Hartmann beſchreibt die Oberſchenkel als ſehr muskulös, ſie erſcheinen nicht rund- 
lich ſäulenförmig, ſondern von außen nach innen komprimiert, es ſind eigentlich mehr „Schlegel“ 
als „Schenkel“. 

Abgeſehen von ſeiner relativen Kürze unterſcheidet ſich der Unterſchenkel des Gorilla von 
dem des Menſchen vor allem durch den ſchon erwähnten Mamgel einer Wade. Bei dem Menſchen 
iſt an den Wadenmuskeln nur die obere Hälfte fleiſchig. Imfolge davon ſpringt dieſer Abſchnitt 
in der für den Menſchen typiſchen Weiſe als Wade vor. Bei dem Gorilla erſtrecken ſich die Fleiſch⸗ 
faſern an der Achillesſehne bis zur Ferſe herab, und auch die ſehnigen Teile der Fußmuskeln er⸗ 
halten im unteren Drittel des Unterſchenkels noch Fleiſchfaſerm, worauf die oben erwähnte größere 
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Dicke dieſer Abſchnitte beruht. Die Proportionen des Unterſchenkels find daher gewiſſermaßen 
das Widerſpiel von denen des Menſchen; der Unterſchenkel des Gorilla gewinnt von oben nach 
unten an Dicke, während ſich bei dem Menſchen der Umfang nach unten ſo beträchtlich verringert; 
übrigens ſcheint bei dem Gorilla dieſe Umfangszunahme des Unterſchenkels gegen unten doch nicht 
ganz konſtant zu ſein. 

Der Unterſchenkel des Gorilla verbreitert ſich mit einemmal zum Fuß, Greiffuß (ſ. Ab: 
bildung 2, S. 16). Die charakteriſtiſche Form desſelben wird bedingt durch eine Vereinigung 
gewiſſer Eigenſchaften, von denen die einen auf einen gelegentlichen aufrechten Gang mit faſt 
alleiniger Benutzung der hinteren Extremitäten berechnet ſin d, während die anderen den Fuß zu 
einem dem „Vierhänder-Typus“ entſprechenden Greiforgam geftalten. Bekanntlich nannte die 
ältere Zoologie das Endglied des Affenbeines „Hand“, während neuerdings Huxley, Hart— 
mann und andere das Endglied des Gorillabeines trotz der Gegenüberſtellbarkeit ſeines Daumens 
und anderer Ahnlichkeiten mit dem Endglied des Menſchenarmes, mit der Menſchenhand, nicht 
als Hand, ſondern als „Greiffuß“ bezeichnen. Wir haben das Nähere darüber ſchon im erſten 
Band (S. 467 und folgende) mitgeteilt. 

Nach Owen bildet die Ferſe bei dem Gorilla eine entſchiedenere Hervorragung nach hinten 
als bei dem Schimpanſen. Das Ferſenbein iſt verhältnismäßig breiter, an ſeinem hinteren Ende 
in der Vertikalrichtung mehr ausgedehnt, außerdem im Verhältnis zur Geſamtgröße des Tieres 
ebenſo lang wie beim Schimpanſen. Das Ferſenbein iſt für den Grad der Menſchenähnlichkeit be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch. Beim Gorilla iſt ſeine Bildung menſchenähnlicher als bei irgend einem 
anderen Affen. Die Fußknöchel treten nicht ſo entſchieden hervor wie beim Menſchen, ſie ſind 
mehr durch die Dicke der fleiſchigen und ſehnigen Partien der Muskeln maskiert, welche in ihrer 
Nachbarſchaft auf dem Wege zum Fuß vorbeilaufen. Da der Fuß an den Unterſchenkel nur mit 
einer leichten Einwärtswendung der Sohle eingelenkt iſt, ſo wendet er ſeine Unterfläche in 
ſtärkerem Grade annähernd nach unten als beim Schimpamſen oder bei irgend einem anderen 
Affen, d. h. der Gorilla kann mehr als die eben genannten Affen beim Gehen die flache Sohle 
auf den Boden aufſetzen. Die Haut des Fußrückens iſt bis zu den Zehenſpalten behaart, ebenſo 
der Rücken des erſten Gliedes der großen Zehe; die ganze Sohle iſt nackt. 

Die große Zehe oder der Daumen des Gorillafußes iſt im Verhältnis nicht länger, aber 
ſtärker als bei dem Schimpanſen. Die Knochen ſind relativ zu ihrer Länge dicker, vor allen der 
des letzten Großzehengliedes, welcher in Geſtalt und Breite mehr dem des menſchlichen Fußes ent⸗ 
ſpricht. Die große Zehe weicht bei ihrer natürlichen Stellung zu den anderen Zehen mit einem 
Winkel von 600 von der Längenachſe des Fußes ab. Ihre Baſis iſt breit, unten zu einer Art von 
Ballen anſchwellend, auf welchem ſich die dicke, ſchwielige Oberhaut der Sohle fortſetzt; die queren 
Furchen und Runzeln ſprechen für die Häufigkeit und Freiheit der Beugebewegung der beiden Ge⸗ 
lenke der großen Zehe, entſprechend den Verhältniſſen am Daumen der Hand. Die Fußſohle 
verbreitert ſich allmählich von der Ferſe nach vorwärts bis zum Abgang der großen Zehe, des 
Fußdaumens. Hier erſcheint die Fußſohle annähernd in zwei Hälften oder Lappen geſpalten, von 
denen die eine der Baſis der großen Zehe, die andere der gemeinſchaftlichen Baſis der übrigen 
vier Zehen entſpricht. Dieſe erſcheinen klein, verhältnismäßig ſchlank und ſind bis zur Baſis des 
zweiten Zehengliedes in eine gemeinſchaftliche Hautſcheide, „Schwimmhaut“, gehüllt. Dadurch 
wird alſo äußerlich der Gorillafuß mit ſeinen ſcheinbar kurzen Zehen menſchenähnlicher als in 
ſeinem Skelet. Mitten durch die Sohle verläuft der Länge nach eine Furche, nach vorn in zwei 
Seitenfurchen ſich ſpaltend, von denen die eine, an der Innenſeite des Großzehenballens hinauf⸗ 
laufend, die Anfangsrichtung beibehält, während die andere ſchief nach außen zur Spalte zwiſchen 
der zweiten und dritten Zehe zieht. Dieſe Hauptfurche beweiſt die Gegenüberſtellung des ganzen 
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Fußdaumens, welcher eher einem inneren Lappen der Sohle ähnlich ſieht, gegen den äußeren, den 
vier kürzeren Zehen entſprechenden Lappen der Sohle. Die Stelle, welche man als Spann oder 
Riſt bei dem Menſchen bezeichnet, iſt bei dem Gorilla hoch. Es wird das aber nicht wie bei einem 
ſchönen menſchlichen Fuß durch die charakteriſtiſche Wölbung des Fußgewölbes bedingt, ſondern 
durch die Dicke der fleiſchig-ſehnigem Teile der Muskeln, welche über dieſe Region vom Unter⸗ 
ſchenkel zum Fuß verlaufen. Die mittlere Zehe iſt ein wenig länger als die zweite und vierte; 
die fünfte Zehe iſt wie beim Menſchemn 
entſprechend kürzer als die vierte umd 
von dieſer durch einen etwas tieferem 
Spalt getrennt. Die ganze Sohle iſt 
abſolut breiter, im Verhältnis zu ihrer 
Länge ſogar viel breiter als beim Mem⸗ 
ſchen; dadurch wird ſie, nach Owem, 
ebenſogut wie durch die Gegenüber⸗ 
ſtellbarkeit ihres Daumens und das 
beſtimmte Hervortreten eines baſalem 
Daumenballens phyſiologiſch betrach⸗ 
tet zu einer Hand und zwar zu einer 
Hand von erſtaunlichen Dimenſionem 
und wunderbarer Kraft des Greifens. 

R. Hartmann hebt noch eine 
größere Anzahl weſentlich quer ver⸗ 
laufender Furchen der Gorillafußſohle 
hervor, wodurch dieſe der Handfläche 
ſich annähert. Dem menſchlichen Fuß 
fehlen dieſe Furchen, von denen na⸗ 
mentlich die Mittelfurche der Gorilla⸗ 
ſohle ſehr charakteriſtiſch iſt; der äußere 
Schenkel dieſer Furche zeigt übrigens 
bei verſchiedenen Individuen manche 
Abweichungen im Verlauf. Bei denn 
Menſchen findet ſich hier und da eine: 
mehr oder weniger ſchwache Furche, Zn. 
welche den Großzehenballen, ſich kon⸗ Ein erwachſenes Gorillaweibchen, in unnatürlich geſtreckter Stellung. 
ver gegen die Sohlenmitte wendend, 
halbkreisförmig umgreift, namentlich bei ſehr jungen Kindern, deren Großzehen, wie alle Zehen, 
eine größere Beweglichkeit als bei Erwachſenen beſitzen. 

Die Papillenzüge der Fußſohle beſchreiben an der Ferſe ſehr häufig eine mittlere 
größere und eine äußere kleinere Gruppe von umeinander hergehenden Schleifen, in deren Mitte 
ein elliptiſcher Zug für ſich inſelartig abgeſchloſſen bleibt. Zwiſchen dieſen Schleifengruppen zeigt 
ſich nicht ſelten ein nach der Seite umd hinten bis zum Rande der Ferſenſohle ſich erſtreckender 
ſaumähnlicher Zug, von welchem aus dicht ſtehende Papillenreihen in flachen Bogentouren gegen 
die äußere und innere Randgegend der Ferſe ſich hinwenden. Die erwähnten ſchleifenartigen 
Papillengruppen ſtreben gegen die Mitte der Fußſohle hin gegeneinander zu. Andere kleinere 
Gruppen ſchleifenähnlicher Papillenzüge finden ſich am inneren und am äußeren Fußrand tt: 
mitten der von Furchen begrenzten Hautpolſter. Dieſe Züge konvergieren ſchräg nach vorn und 
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einwärts. An den Zehen verhalten ſich die Papillen in ganz ähnlicher Weiſe wie an den Fingern. 
Übrigens kommen in dem Verhalten dieſer Papillenzüge mancherlei individuelle Variationen vor, 
die äußere ſchleifenartige Gruppe kann weit größer fein oder ſich in mehrere, bis vier, kleiner: 
ſolcher Gruppen auflöfen. 

Das erwachſene Gorillaweibchen (ſ. Abbildung, S. 19) iſt kleiner und ſchlanker als 
das Männchen, die Formen im allgemeinen mehr den jugendlichen entſprechend, die Muskelent— 
wickelung nicht ſo herkuliſch. Das erwachſene Gorillamännchen des Muſeums in Lübeck mißt nac 
H. Lenz 1650 mm, während das große Männchen im Britiſchen Muſeum, von welchem wir oben 
(S. 10) nach Owen berichteten, 1676 mm mißt. Das ausgewachſene Gorillaweibchen in Lübeck 
hat eine Geſamtkörpergröße von 1400 mm. Die meiſten Längen- und Umfangsmaße der Körper⸗ 
abſchnitte ſind dem entſprechend bei dem Lübecker Weibchen kleiner als bei dem Männchen, auch 
alle am Becken genommenen Maße. Auch relativ zur verſchiedenen Körpergröße heben ſich die 
Beckenmaße des Weibchens nur in ſehr geringfügigem Grade über die des Männchens. Die Länge 
des Beckens vom oberen Rande des Darmbeines bis zum unteren Rand des Sitzbeines mißt beim 
Männchen abſolut 36, beim Weibchen 32 cm. Auf gleiche Körperhöhe — 100 gerechnet, er⸗ 
gibt ſich alſo ein Verhältnis von 22,4: 22,8. Die Breite des Beckens mißt bei Männchen und 
Weibchen abſolut 40 und 35 em, das relative Verhältnis iſt alſo wie 24,2: 25,0. Die weiblichen 
Geſchlechtsdifferenzen im allgemeinen Körperbau treten am deutlichſten am Kopfe zu Tage. Der 
Kopf iſt kleiner, und da an dem weiblichen Schädel wie an dem Schädel junger Männchen der 
ſagittale Knochenkamm ganz fehlt und der quere Hinterhauptskamm nur relativ ſchwach entwickelt 
iſt, erſcheint der Kopf, im Profil betrachtet, eher viereckig als pyramidal, während letztere Form 
ein ausgezeichnetes Merkmal für das alte Gorillamännchen darſtellt. Die Augenbrauenwülſte 
ſind beim Weibchen weit ſchwächer entwickelt, die Prognathie, d. h. das Vorſtrecken der Maul⸗ 
gegend, iſt geringer. Der Raum zwiſchen Augen und Naſe iſt bei dem Weibchen kürzer, die 
Wangen ſind breiter und nicht von ſo dicken Wülſten eingerahmt wie bei dem Männchen. Die 
weibliche Naſe iſt weniger breit und weniger aufgewulſtet, weniger an die Bärenſchnauze mahnend. 
Die Oberlippe iſt höher und breiter. Der Nacken zeigt auch bei dem alten Weibchen eine durch 
Länge der Dornfortſätze der Halswirbel und durch ſtarke Ausbildung der Nackenmuskeln ver: 
urſachte Hervorwölbung nach hinten. Nur bei ſehr jungen, etwa 1 Jahr alten Exemplaren beider 
Geſchlechter erſcheint der Kopf gegen den Nacken deutlich abgeſetzt. Das Gleiche gilt für alle An⸗ 
thropoiden. Die Brüſte ſtehen bei dem ſäugenden Weibchen halbkugelig vor, ſpäter hängen ſie 
ſchlaff herab. Der Bauchteil des Rumpfes iſt noch gleichmäßiger länglich -tonnenförmig als beim 
alten Männchen. 


Bei der äußeren anatomiſchen Beſchreibung von Schimpanſe und Orang-Utan, in 
welcher wir der Hauptſache nach R. Hartmann folgen wollen, könnten wir uns um ſo mehr 
kürzer faſſen, da in vorſtehendem ſchon einige wichtige vergleichende Geſichtspunkte, wenigſtens 
zwiſchen dem erſteren und dem Gorilla, dargelegt wurden. 

Der Schimpanſe (ſ. Abbildung, S. 21), deſſen geographiſches Verbreitungsgebiet von der 
Sierra Leone bis zum Kongo reicht, bleibt in beiden Geſchlechtern hinter dem Gorilla an Größe 
und maſſiger Körperentwickelung zurück. Die von Savage, dem Entdecker des Gorilla, gemeſſenen 
männlichen Schimpanſen überſtiegen niemals 5 Fuß, etwa 1500 (1524) mm, in der Höhe, die 
Weibchen waren faſt genau ſo hoch. H. Lenz gibt die Größe des Lübecker ausgewachſenen, ſehr 
alten Schimpanſemännchens nur zu 1360 mm an. Das ausgewachſene Schimpanſemännchen 
iſt zwar nach der Beſchreibung R. Hartmanns kräftig gebaut, aber doch im allgemeinen weit 
ſchlanker als der erwachſene männliche Gorilla; nicht dieſer gewaltige Kopf, ſagt H. Lenz, die 
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weit vortretende Bruſt, der umfangreiche Bauch, nicht die muskulöſen Arme und dicken Beine mit 
den plumpen Händen daran. Selbſt der kräftigſte Schimpanſe behauptet nach R. Hartmann 
weit mehr den äußeren Habitus des ſpezifiſchen Affen, als dies beim alten männlichen, faſt bären⸗ 
artig werdenden Gorilla der Fall iſt. Am knöchernen Schädel des alten Schimpanſemännchens 
entwickeln ſich nur ein niedriger knöcherner Mittellängskamm und ein ebenfalls nur relativ 
ſchwacher querer Hinterhauptskamm, auch die Dornfortſätze der Halswirbel bleiben von mäßigerer 
Länge. Daher erſcheint der Kopf des Schimpanſen nicht ſo pyramidal und ſein Vorderhals nicht 
ſo ſtark gewölbt wie beim Gorilla, bei welchem von der Mitte des Mittellängskammes am Schädel 
an ein mächtiges, von Muskeln, Sehnen und Haut erzeugtes Polſter bis in den breiten Rücken 
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hinein verläuft. Der Kopf mit kurzem Hals iſt zwar auch beim alten Schimpanſen in die Schultern 
hineingebaut, erſcheint aber hinten gegen den Hals doch mehr abgeſetzt als beim Gorilla. Der 
Scheitel iſt gewölbt. Die Augenbrauenbogen ſind groß, ſtark, die darüber liegende Haut runzelig; 
ſie treten konvex aus dem Antlitz heraus und ſind teils mit Büſcheln von ſteifen, borſtigen, 
teils mit dergleichen vereinzelt wachſenden Haaren als Augenbrauen beſetzt. Die Augenlider tragen 
ſchwarze, dicht ſtehende Wimpern. Der innere Augenwinkel iſt deutlich ausgeprägt. Der Naſen⸗ 
rücken iſt kielförmig-konvex, quergerunzelt und kurz (22 — 25 mm). Gering erſcheint auch der 
Zwiſchenraum zwiſchen dem inneren Augenwinkel und der oberſten äußeren Ecke des Naſen⸗ 
knorpels (10 - 13 16 mm lang). Die Naſenflügel können ſeitwärts von der Naſenſcheidewand 
35 — 45 mm hoch und 50 — 70 mm breit werden. In ihrer Mitte läuft aber eine kurze, bald 
ſeichtere, bald tiefere (etwa 10 — 12 mm lange) Längsfurche herab bis nahe zur mittleren 
Spitze des dachartig die Naſenlöcher überdeckenden Flügelabſchnittes, des Naſenknorpels. Dieſe 
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Naſenſpitzenfurche teilt ſich oben in zwei ſich beiderſeits nach außen wendende Schenkel, welche die 
Naſenknorpel umgreifen, ſeichter werdend nach abwärts gegen die Mundwinkel zu ziehen und 
ſich mit einer die ganze Naſenregion von der Lippe abgrenzenden Querfurche verbinden. Die Naſen⸗ 
löcher ſind, von oben und außen weiter werdend, nach unten und einwärts gerichtet. Die Naſen⸗ 
ſcheidewand iſt ſchmal, unter den Naſenlöchern der Quere nach vertieft. Die Länge der Oberlippe 
beträgt in der Mitte etwa 30, an den Mundwinkeln bis 35 mm. Das nicht wie bei dem Menſchen 
vorſpringende, ſondern wie bei allen Affen zurücktretende Kinn iſt gleichſchenkelig dreieckig, die 
Spitze des Dreiecks nach unten gewendet. Gewöhnlich ſteht die an ihrem Mundrand bald heller, 


Ohren des Schimpanſen. (Nach Hartman u.) 


bald dunkler ſchmutzig fleiſchfarbene Unterlippe etwas über die Oberlippe vor. H. Lenz hält für 
einen ſehr charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen Gorilla und Schimpanſen die bedeutend kürzere, 
platter gedrückte Naſe und daneben den größeren Zwiſchenraum zwiſchen Naſe und Unterrand der 
Oberlippe bei letzterem. Mißt man von der Naſenwurzel bis zur Naſenſpitze und von demſelben 
Anfangspunkt bis zum Rande der Oberlippe, ſo bekommt man (nach fünf Meſſungen) am Gorilla 
(Männchen, Weibchen, Junges) das Verhältnis 1:1,46 (genau 1,38 — 1,5), am Schimpanſen 
(Männchen, Junges) dagegen den weit höheren Wert: 11,84 (1,79 — 1,9). 

Die Geſamtfärbung des Pelzes des Schimpanſen nennt H. Lenz rabenſchwarz, bei älteren 
Tieren braun verbleichend. Die oberen Partien der nackten Geſichtshaut zwiſchen und über den 
Augen, der hintere Teil der Wangen ſind dunkel. Ein breiter dunkler Streifen zieht ſich über die 
Naſe, auch die Ränder der Naſenlöcher ſind dunkel, während ein darüberliegender ſchmaler heller 
Streifen ſich ſeitwärts etwas hinter die Mundwinkel herabzieht und mit der Färbung der Ober⸗ 
lippe zuſammenfließt, ſo daß die ganze vordere Partie des Geſichts, unterhalb der Naſe, hell 
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erſcheint. Das Kinn iſt ebenfalls heller, nur der obere Teil der Oberlippe iſt dunkler. An den 
Seiten des kahlen Geſichts zieht ſich ein Backenbart von den Ohren bis zum Niveau der Mund⸗ 
winkel herab. Die Oberlippe iſt kahl, bei dem alten Lübecker Männchen auch das Kinn, das bei 
anderen Exemplaren ſich aber ziemlich ſchwach behaart zeigt. 

Die Ohren (ſ. Abbildung, S. 22) find auffallend groß und flügelartig abſtehend, be⸗ 
deutend größer und, wie es ſcheint, in ihrer Faltung normal weit einfacher als beim Gorilla. 


Erwachſenes Schimpanſeweibchen. Vgl. Text, S. 24. 


Lenz findet bei dem alten Männchen den Außenrand des Ohres flach ausgebreitet, ſo daß Leiſte 
und Gegenleiſte nicht zu unterſcheiden ſind; das Ohrläppchen fehlt ganz, der Einſchnitt zwiſchen 
Ecke und Gegenecke iſt flach und breit, während ſie beim Gorilla-Ohr ſchmal und tief wie beim 
Menſchen iſt. Doch variiert, wie uns R. Hartmann belehrt, beim Schimpanſen kein Körperteil 
ſo ſehr wie das Ohr, es ſcheint das aber auch für die übrigen Anthropomorphen zu gelten. Die 
Länge des Ohres ſchwankt bei dem Schimpanſen zwiſchen 59 und 77 mm, die Breite zwiſchen 42 und 
80 mm. Es zeigen ſich Schimpanſe-Ohren mit und ohne Ohrläppchen, bei manchen iſt die Leiſte 
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und Gegenleiſte, bei anderen nur die Leiſte unvollſtändig entwickelt. Ungemein verſchieden iſt 
ferner das Verhalten von Ecke, Gegenecke und Einſchnitt zwiſchen beiden. Manchmal bieten beide 
Ohren eines und desſelben Schimpanſen eine recht verſchiedene Ausbildung ihrer Teile dar. Beim 
Schimpanſen ſteht das Ohr, wie bei dem Gorilla, höher als bei dem Menſchen. 

Die Arme des alten Schimpanſemännchens reichen bis zu den Knieen. Die Hand iſt lang, 
verſchmälert, der Daumen iſt etwas länger als der des Gorilla und erreicht meiſtens das Gelenk 
zwiſchen Mittelhandknochen und erſtem Fingerglied des Zeigefingers, zuweilen iſt er etwas kürzer. 
Unter den übrigen Fingern iſt der mittlere der längſte, der zweite und vierte ſind etwa um die 
Länge des Nagelgliedes des Mittel⸗ 
fingers kürzer als letzterer. Der vierte 
Finger iſt um einige Millimeter länger 
als der zweite. Der fünfte, der kleine 
Finger, iſt etwa um die Länge des 
Nagelgliedes des vierten Fingers kür⸗ 
zer als letzterer. Die vier Finger, 
außer dem Daumen, ſind, wie bei dem 
Gorilla, durch eine „Schwimm— 
haut“ miteinander verbunden, welche 
bald bis zur Mitte jedes erſten Finger⸗ 
gliedes, manchmal ſogar bis zu den 
Gelenken zwiſchen den erſten und zwei⸗ 
ten Fingergliedern reicht. Die Rücken⸗ 
ſeite der erſten Fingergliederzeigt ſtarke, 
oft borkige Gangſchwielen, indem das 
Tier, wie der Gorilla, beim Gehen 
die gegen die Hohlhand eingeſchlagenen 
Finger auf den Boden zu ſtützen pflegt. 
Die Fingernägel ſind kurz und der 
Quere nach ſtark gewölbt; vollkom⸗ 
mene Plattnagel⸗ oder Krallenbildung 
findet ſich nicht. An einem alten 
Männchen war der Nagel des Mittel⸗ 
fingers 14 mm lang und 15 mm breit. 

Schimpanſeweibchen. Nach Hartmann! Die Finger ſind oben nur wenig ge⸗ 

wölbt, von den beiden Seiten her ab⸗ 

geplattet. Die zahlreichen Falten der Hohlhand wie die übrigen Eigentümlichkeiten der letzteren 

verhalten ſich ähnlich wie bei dem Gorilla. An den unteren Gliedmaßen ſind die ſeitlich etwas 

komprimierten, ſchlegelartigen Oberſchenkel muskulös, die Geſäßgegend iſt eckig, noch ärmlicher 

als beim Gorilla entwickelt. Die Unterſchenkel ſind ſchon beim erwachſenen Männchen dünn 
und ſchwach bewadet, bei dem erwachſenen Weibchen noch ſchwächer., 

Das erwachſene Schimpanſeweibchen (ſ. Abbildung, S. 23) hat einen kleineren, im 
Hirnſchädelteil gewölbteren Kopf, weniger ſcharf ausgeprägte, weniger plaſtiſch hervorragende 
Oberaugenhöhlenbogen, Augenbrauenwülſte, und Naſenteile. Ihm fehlt in der auch nicht ſo ſtark 
prognathen Kiefergegend das mächtige Gebiß des Männchens, namentlich find die weiblichen Eck⸗ 
zähne viel kürzer und ſchmäler. Der ganze Rumpf iſt in der Schultergegend ſchmächtiger, 
der Bauch iſt dicker, die Beckengegend weiter (ſ. obenſtehende Abbildung). Die Gliedmaßen, 
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abgeſehen von den Händen, erſcheinen beim Weibchen im Durchſchnitt unterſetzter gebildet als beim 
Männchen, an welchem ſie mehr langgeſtreckt und ſehniger erſcheinen. Wie bei dem Menſchen 
und dem Gorilla, ſo nähern ſich auch bei dem Schimpanſen die weiblichen Formen in mancher 
Hinſicht den kindlichen Formen an, welch letztere bei allen anthropoiden Affen, namentlich im 
Schädelbau und Geſicht, wegen der mangelnden Ausbildung der Kauwerkzeuge eine größere 
Menſchenähnlichkeit zeigen; ſo übertreibt ja auch gleichſam die kindliche Form bei dem Menſchen 
noch den menſch⸗ 
lichen Formtypus 
und entfernt ſich 
dadurch noch weiter 
als die der Erwach⸗ 
jenen von den Af- 
fenformen. 


Während das 
Vorkommen von 
Gorilla u. Schim⸗ 
panſe auf einen 
tropiſchen Teil 
der Weſtküſte von 
Afrika beſchränkt 
erſcheint (an den 
Flüſſen Fernandez 
Vas, Danger und 
Gabun, zwiſchen 
1 u. 100 n. Br. und 
I ee , 
lebt der Orang⸗ 
Utan nur auf Bor⸗ 
neo und Sumatra, 
ſein Vorkommen 
auf Malakka iſt be⸗ 
hauptet, aber nicht Erwachſener männlicher Orang-Utan. 
bewieſen. 

Nach Wallace beträgt die durchſchnittliche Geſamtkörpergröße des männlichen er— 
wachſenen Orang-Utans 4 Fuß 2 Zoll — 1270 mm; er bleibt alſo in der Größe noch ziem⸗ 
lich weit gegen den Schimpanſen zurück, der ſeinerſeits wieder kleiner iſt als der Gorilla. Das 
Orang⸗Utanweibchen iſt wieder kleiner als das Männchen. Der Körper des Orang⸗Utans iſt ſehr 
dick, er mißt zwei Drittel der Höhe im Umfang. Auffallend iſt am Orang-Utan (ſ. obenſtehende 
Abbildung) ſchon auf den erſten Blick, jagt R. Hartmann, der hohe, kurze, in feiner Hirn: 
ſchädelregion von vorn nach hinten gleichſam zuſammengedrückte Kopf, welcher ſich ſo ungemein 
verſchieden von der langgeſtreckten Form des Gorilla- und namentlich des Schimpanſekopfes dar⸗ 
ſtellt. Die Stirn des Tieres erſcheint hoch, ſteil emporſteigend und iſt mit nach oben konvexen, 
aber nur wenig dick hervorſpringenden Ober-Augenhöhlenbogen, Augenbrauenwülſten, verſehen. 
Gegen den Scheitel hin ſpitzt ſich die Stirn von vorn und von den Seiten her hinter- und mittel⸗ 
wärts oft recht auffällig zu. Nicht ſelten tritt, dem knöchernen Mittellängskamm am Schädel 
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entſprechend, ein vorderer, in der Mittellinie verlaufender Längswulſt an der gewölbten Stirn 
mit ſtarkem Vorſprung nach vorn hervor und drängt ſich gewiſſermaßen zwiſchen die Augen 
brauenwülſte hinein. An dieſe hochgetürmte Stirn ſchließt ſich die im allgemeinen lange um 
ſchmale, aber zwiſchen Augenwinkeln und Naſe kurze Antlitzregion, von vorn geſehen von länglick⸗ 
birnförmigem Umriß, zu einem ungemein bizarren Geſamtbild. Zwiſchen den mit kleinen, vor 
runzeligen Hautwülſten umgebenen braunen Augen ſenkt ſich der ſchmale Naſenrücken entweder 
tief ein, oder er verläuft mit ſchwacher Einwärtsbiegung nach abwärts. Die Naſenflügel ſiw 
ſchmal, hoch und nach oben ſtark konvex, ähnlich wie bei den bisher beſchriebenen Anthropoidei 
durch eine vorn über die Mitte der Naſenſpitze herablaufende Längsrinne voneinander getrenn. 
Die Naſenlöcher ſind klein, eng, die Scheidewand niedrig. Eine tiefe Einſenkung zieht jederſeis 
etwa von der Mitte des Naſenrückens nach außen und abwärts bis hinter den Mundwinkel herch 
und grenzt den Kieferteil in noch auffälligerer Weiſe ab, als das beim Gorilla und dem Schin- 
panſen der Fall iſt. Bei wohlgenährten alten Männchen zeigen ſich die äußeren Wangenabſchnite 
durch dicke, von den Schläfen zur Mundſpalte herabziehende, aus Fettablagerung gebildete Längz⸗ 
wülſte, welche das Geſicht wallartig begrenzen, in ſehr entſtellender Weiſe umrahmt. Unterhab 
der Naſen⸗ und Wangengegend zieht ſich eine mächtig hohe, breite, nach vorn gewölbte Oberlippe 
gleichſam ſchildförmig nach unten herab. Ihre Haut iſt wenig gefaltet, ſchwach gerunzelt und 
ſpärlich behaart. Der Mund iſt breit, dünnlippig, die niedrige Unterlippe iſt, wie beim Gorill, 
etwas dicker, zeigt einen ſchmalen Rand der inneren Mundſchleimhaut und bekommt dadurch eiie 
gewiſſe Ahnlichkeit mit einer Menſchenlippe. Das Kinn iſt, wie bei Gorilla und Schimpane, 
niedrig und zurückweichend. Das Ohr iſt klein, etwa 35 mm hoch und 12 mm breit, von fiſt 
menſchenähnlicher Form, zuweilen ſelbſt mit wohl ausgeprägtem Ohrläppchen und öfters nit 
dem „Darwinſchen Ohrvorſprung“ verſehen, den wir beim Menſchenohr näher zu würdigen 
haben werden (S. 39). 

Der Hals iſt fo ungemein kurz, daß es ſcheint, als wäre der ſchmale, hohe Kopf vorn in 
das obere mittlere Rumpfende angeklebt; der Kopf hängt auch im Stehen, Gehen und Aletten 
vornüber, wodurch das Tier ein gedrücktes, plumpes und unbehilfliches Ausſehen bekommt. Im 
den erſtaunlich dicken Hals, um das Kinn und die Schultern her legt ſich die äußere Haut in m⸗ 
regelmäßige, manchmal ſehr fettreiche Falten, namentlich vor dem Kehlſack, welch letzterer ich 
öfters mit ſeiner fettbeladenen Umgebung ebenfalls ſtark vorwölbt. Dem Bau des Rumpfes uid 
der Extremitäten fehlt jenes Gepräge ſtrotzender Kraft und wilder Energie des alten männliden 
Gorilla; es fehlt auch der Ausdruck von Elaſtizität und übermütiger Lebendigkeit bei einem ze⸗ 
wiſſen Ebenmaß des Baues, wie wir fie am Schimpanſen wahrnehmen (j. die beigeheftete Tefel 
„Orang-Utan“/, 

Bruſt⸗ und Bauchgegend des Orang-Utan find tonnenförmig, der Rücken leicht fomer. 
Die langen, mäßig vollen Arme reichen bei aufrechter Haltung des Tieres bis zu den Knöchln 
der Füße. Die Hand iſt lang und ſchmal, namentlich gegen die Handwurzel zu, im allgemeiien 
ſchlanker als die Hand des Gorilla und Schimpanſen. Der Daumen, deſſen Ballen auch werig 
entwickelt iſt, iſt ſchmächtig, macht den Eindruck des Kurzen, Dünnen, Stummelhaften; er recht 
nur bis an das Gelenk zwiſchen Mittelhand und erſtem Gliede des Zeigefingers. Die Finger: 
glieder ſind lang, die ſeitlich gleichſam zuſammengedrückten Finger ſpitzen ſich bis zum Ende des 
Nagelgliedes zu; bis zum erſten Drittel, ſeltener bis zur Mitte der erſten Fingerglieder ſind ſie 
mit „Schwimmhaut“ untereinander verbunden. Die Polſter ihrer Unterflächen find ſchwich. 
Der Mittelfinger iſt nur um ein Geringes länger als der Zeigefinger und der vierte Finger, 
welcher ſelbſt nur um einige Millimeter länger als der Zeigefinger iſt. Der letztere übertrifft den 
verhältnismäßig langen kleinen Finger ebenfalls nur ſehr wenig. Die Fingerglieder find ggen 
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die Rückſeite auffallend konvex gekrümmt. Die Nägel ſind ſtark in der Längs- und Querrichtung 
gewölbt. Über die Mitte der Hohlhand laufen nur einige ſeichte Querfurchen; eine mäßig tiefe 
Furche ſondert den Daumenballen gegen die übrige Hand ab. An den Füßen iſt die Ferſe nur 
wenig vorſtehend, ſchmal. Die Fußwurzel iſt ſchmal und lang; ſie verbreitert ſich gegen die Baſis 
der großen Zehe und verſchmälert ſich wieder etwas gegen die Baſis der übrigen Zehen hin. Die 
große Zehe, der Fußdaumen, iſt kurz, ſie wird an dem Grunde des zweiten Gliedes breiter und 
endet mit einer auf der Unterfläche dick gepolſterten, beinahe knopfförmigen Wulſtung. Auch der 
Fußdaumen des Orang⸗Utans hat etwas Stummelhaftes, bei alten Männchen fehlt meiſt ſogar 
der Großzehennagel, der bei jungen Individuen als niedriges, koniſches Nagelrudiment mit ab⸗ 
geſtutzter Endfläche erſcheint; häufig fehlt bei älteren Tieren ſogar das ganze Nagelglied. Die 
vier übrigen Zehen ſind ſchmal und lang; die dritte Zehe iſt die längſte, die zweite wenig kürzer 
als die vierte; die fünfte, die kleine Zehe, iſt um die Länge des Endgliedes der vierten kürzer als 
dieſe. Die Nägel der vier Zehen ſind ähnlich wie die der Finger gewölbt. Der Ballen des Fuß⸗ 
daumens iſt nicht beſonders entwickelt, dagegen haben die vier übrigen Zehen ſtarke Sohlenpoliter. 
An den Rückſeiten der Finger der Hand zeigen ſich Gangſchwielen, wenn auch ſelten ſo dick wie 
bei dem alten Gorilla oder Schimpanſen. Der Orang⸗-Utan ſtützt beim Gehen auf allen vieren 
die Rückſeite der erſten Fingergelenke und das erſte Fingerglied ſelbſt auf den Boden, wogegen 
er bei den Füßen kaum jemals die Sohle, ſondern gewöhnlich nur den äußeren Fußrand oder 
ſeltener ſogar, analog wie bei der Hand, die Rückenfläche der eingeſchlagenen Zehen aufſetzt. 

Dem Kopfe des erwachſenen Orang-Utanweibchens fehlt, wie dem jungen Männchen, 
der knöcherne Mittellängskamm des Schädels, er erſcheint daher runder, kugeliger gewölbt. Kopf, 
Nacken und Schultern ſind etwas mehr voneinander abgeſetzt. Der Rumpf beſitzt eine breitere 
Beckengegend, auch der Bauch iſt breiter, gewölbter, die Brüſte des ſäugenden Weibchens ſpringen 
prall und halbkugelig hervor, ſpäter hängen ſie ſchlaff herab; die Bruſtwarzen erſcheinen dünn 
und gleichſam hornig. 

Die mehr zottige Behaarung des Orang-Utans weicht namentlich am Kopfe von der des 
Gorilla und Schimpanſen ab. Die Haare bilden bei ihm am Kopfe häufig einen wie geſcheitelt 
ausſehenden, perückenartig vornüberragenden, gerade und keck gewachſenen Schopf, oder ſie fallen 
nach R. Hartmanns Ausdruck ſeitlich wie an einem „langmähnigen und liederlich gehaltenen 
Künſtlerkopfe“ herab, gewöhnlich aber ſtarren ſie unbeſchreiblich wüſt um die Hinterhauptsteile 
nach allen Seiten hin empor. Um Wangen und Kinn entwickelt ſich bei alten männlichen Tieren 
öfters ein langer, abſtehender Spitzbart, an den Bart eines indiſchen Fakirs erinnernd, Schnurr⸗ 
bart fehlt. Die Hautfarbe iſt im Geſicht und an den behaarten Stellen ſchwärzlich, in Graublau 
oder Braun ziehend, öfters geradezu bleifarben, ſo namentlich an Kopf, Schultern, Bruſt und 
Bauch. Um die Augen her finden ſich öfters hellere, ſchmutzig bräunlichgelbe Ringe, manchmal 
ebenſo auch am Naſenrücken und den Naſenflügeln, zuweilen ſelbſt an Oberlippe und Kinn. Die 
Nägel ſind ſchwarz. 

Während R. Hartmann den Orang-Utan ziemlich harmlos ſchildert, beobachtete O. 
Hermes an einem erwachſenen männlichen Exemplar des Berliner Aquariums zwar, wenn er 
geſättigt war, ein phlegmatiſches Temperament, ſonſt aber eine unheimliche, aggreſſive Wildheit, 
gepaart mit furchtbarer Kraft: die rote, lange und zottige Behaarung, die tückiſch lauernden, eng 
aneinander gerückten, kleinen Augen, der perückenartig mit rotbraunen Haaren bedeckte Kopf, das 
platte, ſchwarze Geſicht mit den kleinen, menſchenähnlichen Ohren und den heller gefärbten Augen⸗ 
lidern, das Fletſchen der Zähne, wobei er ein wahrhaft furchtbares Gebiß zeigt, die mit langen 
Nägeln bewehrten Finger, kurz, alles an ihm zuſammengenommen gibt ihm etwas fo Diaboliſches, 
daß die kühnſte Phantaſie Mühe hätte, ſich ein größeres Scheuſal vorzuſtellen. 
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Deutſche Forſcher, voran C. Claus, pflegen nur die bisher genannten Affengattungen, auf 
deren vielfach behauptete Artunterſchiede wir hier keine Veranlaſſung haben einzugehen, zu den 
menſchenähnlichen Affen, Menſchenaffen, Anthropomorphen, oder im alten, fälſchlichen Wort: 
gebrauch: Orangs, zu zählen. Claus ordnet ſie nach ihrer Menſchenähnlichkeit in die zum 
Menſchen aufſteigende Reihe: Orang-Utan (Satyrus Orang I.), Gorilla (Gorilla Gina 1. 


Gibbon (Hylobates Lar) 


Geoffr.) und Schimpanſe (Troglodytes Geoffr., T. niger L.). Dieſe drei Gattungen bilden 
bei Claus die fünfte und oberſte Familie der dritten Unterordnung der Affen, nämlich der 
Catarrhini, Schmalnaſen, Affen der Alten Welt, welche ſamt und ſonders mehr oder weniger 
eine gewiſſe Menſchenähnlichkeit zeigen. Von den Anthropomorphen trennt Claus als eigene 
(vierte) Familie die Langarmaffen oder Gibbons (Hylobatidae), und wir ſchließen uns dem 
berühmten Forſcher darin an, obwohl die Gibbons von anderen, z. B. von Huxley, den Anthro⸗ 
pomorphen oder Menſchenaffen angereiht werden; doch verkennt Huxley ſelbſt die relativ nahe 
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Verwandtſchaft der Gibbons mit den niederen, von ihm Hundeaffen oder Cynomorphen genannten 
Affen keineswegs. 

Die Gibbons (f. Abbildung, S. 28) welche ſich in einem halben Dutzend Arten zerſtreut 
über die aſiatiſchen Inſeln Java, Sumatra, Borneo und über Malakka, Siam, Arrakan und 
einen nicht ſcharf beſtimmten Teil von Hindoſtan auf dem aſiatiſchen Feſtland finden, be⸗ 
ſitzen, wie die nächſt niederen Affen, Geſäßſchwielen, welche allen wahren Anthropomorphen 
fehlen, und nur an dem Daumen und der großen Zehe breite und platte Nägel, während bei den 
Anthropomorphen alle Nägel, wie beim Menſchen, Plattnägel ſind. Die Gibbons erreichen in 
der Höhe 900 — 1000 mm, ihr Kopf iſt klein, ihr Rumpf, im Verhältnis gegen die Beine, kurz 
und wie die Gliedmaßen auffallend ſchlank; alle wahren Anthropomorphen ſind ſchwerer gebaut 
mit größeren Köpfen und kürzeren Gliedmaßen als die Gibbon-Arten. Bei dieſen ſind die Beine 
relativ lang, länger als der Rumpf, aber die Arme ſind relativ noch viel länger, ſo daß die 
Fingerſpitzen leicht den Boden berühren, wenn das Tier aufrecht ſteht. Dieſe im weſentlichen 
baumlebenden Tiere ſpringen mit bewunderungswerter Kraft und Präziſion von Aſt zu Aſt, 
laufen aber auch mit großer Geſchwindigkeit, wobei ſie, wie viele niedere Affen, auch die Bären 
und andere, die Fußſohle platt auf den Boden ſetzen und ſich mit ihren langen Armen im Gleich: 
gewicht halten. Die Hand iſt nach Huxley länger, nach Virchow kürzer als der Fuß, der Unter- 
arm länger als der Oberarm, der Oberſchenkel länger als der Unterſchenkel. R. Virchow gibt 
in Millimetern folgende Meſſungsergebniſſe an, bei einem lebenden Gibbon (Hylobates albi- 
manus) gewonnen: Geſamtkörperlänge 540, Länge der Wirbelſäule 260, Länge des linken Ober⸗ 
armes bis zum Ellbogen 180, des Unterarmes 183, der Hand 130, Breite der Hand 29, Länge 
des linken Oberſchenkels 150, des Unterſchenkels 120, des Fußes 115, des linken Beines bis zur 
Sohle 290, bis zur dritten Zehe 375. Die Länge des Fußes beträgt alſo ungefähr /, genauer 
10/43 der Körperlänge. An der Hand iſt der dritte Finger, am Fuße die vierte Zehe die längſte. 
Die große Zehe iſt wenig kürzer als die kleine, dagegen der Daumen weit kürzer als der kleine 
Finger. Das Verhältnis der Länge zur Breite des Hirnſchädels, d. h. der Längen⸗Breitenindex, 
beträgt 83,6, der Schädel iſt alſo brachykephal, d. h. relativ zu ſeiner Breite kurz. Virchow fügt 
bei: „Die Thatſache, daß auch der Gibbon wie der Orang⸗Utan brachykephal ift, hat ein großes 
geographiſches Intereſſe.“ 

Von Embryonen der Anthropoiden iſt bisher ſehr wenig bekannt. Trincheſe hat 
einen Orangfötus, J. Deniker je einen Fötus von Gorilla und Hylobates, E. Schmidt einen 
Schimpanſefötus beſchrieben. Allgemeine Reſultate ſind noch wenig erſichtlich. 


Der Gang der menſchenähnlichen Affen. 


Über den Gang eines Gibbons (Hylobates Lar oder albimanus; f. obere Abbildung, 
S. 30), eines jungen männlichen Exemplars von 600 mm Höhe, im Berliner Aquarium, 
ſagt O. Hermes: „Was nun dieſen Affen vornehmlich auszeichnete und am meiſten überraſchte, 
war ſein aufrechter Gang. Niemals habe ich bemerkt, daß er ſeine Hände beim Gehen auf 
ebener Erde zu Hilfe genommen hätte. Seine abenteuerlich langen, bis auf den Erdboden reichen⸗ 
den Arme erhob er vielmehr, ſtreckte ſie ſeitwärts aus und wanderte ſo mit herabhängenden 
Händen und gekrümmten Beinen durch das Zimmer. Die Haltung erinnerte an einen Seil⸗ 
tänzer, der mit halbausgeſtreckten Armen die Balance zu halten ſucht.“ Herr Martin, welcher 
ebenfalls aus direkter Erfahrung ſpricht, ſagt: „Sie gehen aufrecht mit einem wackeligen oder 
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unſicheren Gange, aber mit ſchnellem Schritt. Müſſen fie das Gleichgewicht des Körpers her: 
ſtellen, ſo berühren ſie den Boden erſt mit den Fingerknöcheln der einen, dann mit denen der 
anderen Seite, oder ſie heben die Arme zum Balancieren. Wie beim Schimpanſen, wird die ganze 
ſchmale, lange Sohle des Fußes auf einmal auf den Boden geſetzt und auf einmal abgehoben, 
ohne irgend welche Elaſtizität des Schrittes.“ Dagegen gibt Sal. Müller, dem wir mit 
Schlegel namentlich ſehr vortreffliche Berichte über die Naturgeſchichte des Orang-Utans ver⸗ 


Aufrechter Gang des Gibbons. 


danken, an, daß die Gibbons ſich auf der Erde in kurzen Reihen wackelnder Sprünge fortbewegen, 
die nur von den Hinterbeinen ausgeführt werden, und wobei der Körper vollſtändig aufrecht er⸗ 
halten wird. Virchow ſagt über den von Hermes beſchriebenen Gibbon: „Die Sicherheit des 
aufrechten Ganges, wobei allerdings die Arme faſt flügelförmig getragen werden, iſt höchſt auf: 


Aufrechter Gang des Orang-Utans. 


fällig. Der Gibbon ſteht in dieſer Beziehung faſt über allen Anthropoiden.“ Beim Stellen auf 
die Füße ſtreckt nach meinen Beobachtungen der Gibbon den Rücken auffallend gerade, menſchen⸗ 
ähnlicher als irgend ein anderer Affe. 

Am geringſten unter allen Menſchenafſen iſt die Fähigkeit zum aufrechten Gang bei dem 
Orang-Utan ausgebildet (j. obenſtehende Abbildung). Dafür ſpricht ſchon feine gewöhnliche 
Kopfhaltung. Wenn das Tier ſitzt, ſo beugt es den Rücken und ſenkt den Kopf ſo, daß es gerade 
nach unten auf den Boden ſieht, das Kinn berührt dabei die Bruſt. Auf ebenem Boden geht der 
Orang⸗Utan, jagt Huxley im Anſchluß an Sal. Müller, Schlegel und andere, immer 
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mühſam und wackelnd auf allen vieren. Beim Anlauf rennt er geſchwinder als ein Menſch, wird 
aber bald überholt. Die ſehr langen Arme, welche beim Rennen gebogen ſind, heben den Körper 
des Orang-Utan merkwürdig, fo daß er ſtehend und gehend faſt die Haltung eines ganz alten 
Mannes, der vom Alter gebeugt iſt und ſich mit Hilfe eines Stockes forthilft, annimmt. Beim 
Gehen iſt der vorgebogene Körper gewöhnlich gerade nach vorwärts gerichtet, ungleich den anderen 
Affen, welche, abgeſehen von den Gibbons, mehr oder weniger ſchräg laufen. Der Orang-Utan 
kann ſeine Füße nicht platt auf den Boden ſetzen, ſondern ſtützt ſich auf deren äußere Kante, wobei 
die Ferſe mehr auf dem Boden ruht, während die gekrümmten Zehen zum Teil mit der oberen 
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Aufrechter Gang des fungen Gorilla. Vgl. Text, S. 32. 


Seite ihrer erſten Gelenkknöchel den Boden berühren und die zwei äußerſten Zehen jeden Fußes 
dies gänzlich mit ihrer oberen Fläche thun. Die Hände werden in der entgegengeſetzten Weiſe 
gehalten, jo daß ihre inneren Ränder als Hauptſtützpunkte dienen. Die Finger find dabei fo ge: 
bogen, daß ihre oberſten Gelenke, beſonders die der beiden innerſten Finger, mit ihrer oberen 
Seite auf dem Boden ruhen, während die Spitze des freien und geraden Daumens als weiterer 
Stützpunkt dient. Der Orang⸗Utan ſteht niemals frei auf feinen Hinterbeinen, und alle Abbil— 
dungen, die ihn fo darſtellen, find falſch; er vermag nicht zu laufen wie die Gibbons, ſondern 
ſchwingt ſich mit ſeinen langen Armen den Boden berührend, wie auf Krücken. 

Nach der Beſchreibung Savages und anderer Kenner der natürlichen Lebensgewohnheiten 
des Schimpanſen iſt dieſes Tier ſehr viel geeigneter als der Orang-Utan, gelegentlich den auf: 
rechten Gang anzunehmen. Der Schimpanſe ſteht oder läuft leicht aufrecht. In der Ruhe nehmen 
die Schimpanſen, ſagt Huxley, gewöhnlich eine ſitzende Haltung an. Man ſieht ſie aber auch 
häufig ſtehen und gehen; werden ſie jedoch dabei geſtört, ſo benutzen ſie unmittelbar alle viere und 
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fliehen aus der Gegenwart der Beobachter. Ihr Körperbau iſt derart, daß ſie ohne weiteres nickt 
ganz aufrecht ſtehen können, ſondern nach vorn neigen. Wenn ſie ſtehen, ſieht man ſie daher ihr 
Hände über dem Hinterkopf oder über der Lendengegend zuſammenſchlagen, was notwendig zu feit 
ſcheint, um die Haltung zu balancieren oder zu erleichtern. Die Sohle wird mit Leichtigkeit plat 
auf den Boden gebracht, doch find die Zehen beim Erwachſenen ſtark gebogen und nach inner 
gewendet und können nicht vollkommen ausgeſtreckt werden. Beim Verſuch hierzu erhebt ſich de 
Haut des Rückens in dicke Falten, woraus hervorgeht, daß die völlige Streckung des Fußes, we 
fie beim Gehen des Menſchen nötig wird, unnatürlich iſt. Die natürliche Stellung iſt die anf 
allen vieren, wobei der Körper vorn auf den Gelenkenden der eingeſchlagenen Finger ruht. 

Über den aufrechten Gang des Gorilla (ſ. Abbildung, S. 31) brauchen wir nach den 
oben (S. 14 u. f.) Geſagten nur wenig zuzuſetzen. Die Bewegung feines Körpers, der niemas 
aufrecht ſteht, wie beim Menſchen, ſagt Huxley, ſondern nach vorn gebeugt iſt, iſt gewiſſe⸗ 
maßen rollend von einer Seite zur anderen. Da die Arme länger find als beim Schimpanſei, 
ſo ſtaucht das Tier beim Gehen nicht ſo ſehr; wie jener wirft es aber beim Gehen die Arme nah 
vorn, ſetzt die Hände auf den Boden und gibt dann dem Körper eine halb ſpringende, hab 
ſchwingende Bewegung zwiſchen ihnen. Wenn es die Stellung zum aufrechten Gang annimm, 
ſoll der Körper ſehr nach vorn geneigt ſein; es balanciert dann den Körper dadurch, daß es de 
Arme nach oben einbiegt. 

Bei den menſchenähnlichen Affen wird, abgeſehen von der natürlichen Vorwärtsneigung ds 
ſchweren Oberkörpers, welcher zur Erhaltung der aufrechten Stellung Balancierbewegungen mt 
den Armen notwendig macht, der aufrechte Gang noch dadurch beeinträchtigt, daß bei allen eile 
mehr oder weniger ſtark ausgeſprochene Tendenz der Sohlenfläche zur Drehung nach innen vo⸗ 
handen iſt. Dieſe Tendenz iſt nach Huxley das Reſultat der freien Gelenkung zwiſchen den Fur: 
wurzelknochen: dem Kahnbein (Os naviculare oder scaphoideum) und dem Würfelbein ((s 
cuboideum) einerſeits und dem Ferſenbein (Calcaneus) und dem Sprungbein (Astragalu) 
anderſeits. Es folgt aus derſelben, daß der vordere Abſchnitt des Fußes mittels der erſtgenanntn 
Knochen, indem er vom vorderen Schienbeinmuskel (Musculus tibialis anticus, der auch bein 
Menſchen den Fuß nicht nur in die Höhe hebt, ſondern ihn zugleich ein wenig jo um feine Lang 
achſe dreht, daß der innnere Fußrand nach oben ſieht) bewegt wird, an der vom Sprungbein und 
Ferſenbein gebildeten Gelenkfläche leicht auf feiner eigenen Achſe rotiert. Dieſe leichte Einwärt⸗ 
wendung der Sohle wird ebenſoſehr das Klettern erleichtern, wie ſie die Feſtigkeit des Fußes bein 
Gehen beeinträchtigt. 

In Beziehung auf den aufrechten Gang werden aber nach dem Beigebrachten, wie mr 
ſcheint, alle Anthropoiden, auch die Gibbons mit ihren dabei flügelförmig ausgeſtrecktn 
Armen, von dem Tanzbären bei weitem übertroffen. Die flachen Sohlen, die Feſtigkeit ſeinr 
Fußgelenke, die Möglichkeit, den Rücken ſehr vollkommen zu ſtrecken, ſo daß keine weitern 
Balanciervorkehrungen, etwa mit den Vorderfüßen, erforderlich ſind, das Ausſchreiten Schrtt 
für Schritt machen den braunen Bären im aufrechten Gange, den er ja wie menſchenähnlice 
Affen auch gelegentlich aus freien Stücken ohne Dreſſur annimmt, zu einer wenn auch fomifche, 
doch gewiß in manchem Sinne menſchenähnlichen Erſcheinung. Der menſchenähnliche Affe hat n 
Beziehung auf die Möglichkeit des aufrechten Ganges nichts vor dem Tanzbären voraus und ftgt 
in dieſer Beziehung dem Menſchen ſicher nicht näher als dieſer. Brehm ſagt mit vollem Reche: 
„Die Säugetiere gehen auf zwei oder auf vier Beinen. Einen aufrechten Gang hat nir 
der Menſch, kein zweites Tier außer ihm. Kein Affe geht aufrecht.“ 

Wenden wir uns nun zur vergleichenden Beſchreibung der äußeren Menſchengeſtalt. 
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Die äußere Körpergeſtalt des Menſchen. 


Platon nannte das Haupt des Menſchen ſeiner Geſtalt nach ein Abbild des Weltalls; dem 
griechiſchen Philoſophen erſchien alſo das Haupt des Menſchen im weſentlichen von kugeliger 
Geſtalt. Das hat für den Einzelfall, ſobald wir anfangen zu meſſen, kaum jemals nur an⸗ 
nähernd volle Geltung. Aber das iſt gewiß, daß dieſe anſcheinend kugelige Rundung, wodurch 
ſich das menſchliche Haupt von dem Kopfe der Tiere unterſcheidet, vorwiegend durch den Mangel 
einer vorſpringenden Schnauze bedingt iſt; denn dieſe iſt es vor allem, welche den Kopf bei den 
Tieren, auch bei den menſchenähnlichſten, nach vorn in die Länge geſtreckt erſcheinen läßt. 

Man unterſcheidet an dem Haupte des Menſchen den Gehirnteil oder Hirnſchädel und 
das Geſicht, eine Einteilung, welche weſentlich auf die knöcherne, die Geſtalt vorwiegend be— 
dingende Grundlage des Hauptes baſiert iſt. Bei der folgenden Beſchreibung der äußeren Geſtalt 
und Erſcheinung des Menſchen legen wir namentlich die klaſſiſchen Darſtellungen, welche der be⸗ 
rühmte Wiener Anatom Hyrtl von dieſen Verhältniſſen gegeben hat, zu Grunde. Über die 
Form des knöchernen Schädelgerüſtes können wir hier nach dem in Band I (S. 369 und folgende) 
darüber Beigebrachten füglich hinweggehen. 

Die namentlich im Scheitel und Hinterhaupt ſehr dicke Schädelhaut des Menſchen iſt bis 
zur Stirn behaart und, ſoweit die Haare reichen, mit ſehr zahlreichen Schweiß- und Talgdrüſen 
ausgeſtattet, deren wäſſerige und fettige Abſonderungsflüſſigkeiten den Haaren Glanz und Bieg⸗ 
ſamkeit geben. Am Scheitel durchbohren die Haare die Haut in ſenkrechter Richtung nach oben 
in der Form eines „Wirbels“, weshalb ſie ſich hier bei Perſonen von ſtraffem und ſprödem Haare 
dem Kamme nicht immer fügen wollen und eine ſenkrechte Richtung beibehalten. Je weiter vom 
„Wirbel“ entfernt, deſto ſchiefer wird ihre Richtung; übrigens exiſtieren manchmal, entſprechend 
den beiden Scheitelbeinhöckern, zwei Haarwirbel am Kopfe. Unter den europäiſchen Kulturvölkern 
iſt namentlich bei dem männlichen Geſchlecht erworbene Kahlköpfigkeit häufig. Bei Frauen 
wie auch bei den männlichen Individuen der meiſten Naturvölker neigt das Haar der Kopfhaut 
weniger zum Ausfallen. Hyrtl meint, daß das von einer Art Erſchöpfung des Haarbodens her- 
rühren möge. Ein Mann erzeugt nämlich in einem über 60 Jahre betragenden Leben, wenn er 
einmal im Monat ſein Haar um ca. 9 —10 mm kürzen läßt, ungefähr 6 m Haarlänge, während 
das ungeſchnittene Haar in der Regel kaum länger wird als 700 — 800 mm. An ſchönen Köpfen 
bildet der Haarboden eine gegen die Mitte der Stirn ſich vorſchiebende Zunge. 

Die Wirkung der Stirnmuskeln legt die viel zartere Haut der Stirn, die namentlich bei 
dem weiblichen Geſchlecht die unterliegenden Blutadern blau durchſcheinen läßt, in quere Falten, 
welche ſich im Alter zu bleibenden Runzeln geſtalten. Die als Augenbrauenrunzler bekannten 
Muskeln ſchieben die Haut von den Seiten der Stirn gegen die Mittellinie zuſammen, wodurch 
jene für düſtere Gemütsſtimmungen ſo charakteriſtiſchen, über die Naſenwurzel aufſteigenden Haut⸗ 
furchen entſtehen. 

Die Schläfengegend erſcheint bei jugendlichen Individuen fanft konvex gewölbt. Bei ſtarker 
und allgemeiner Abmagerung flacht ſie ſich durch Schwund des unter der Haut gelagerten Fettes 
ab, und im höchſten Alter, wenn mit dem Verluſt der Zähne die Kaumuskeln ihre Kraft ver⸗ 
lieren, ſinkt ſie zu einer flachen Grube ein, welche nach unten durch den Jochbogen, nach vorn 
durch deſſen Anſatz am Stirnbein ſcharf begrenzt wird. Über die Schläfenhaut ſetzt ſich beim 
Mann die Behaarung in den Backenbart fort. Das Geſicht iſt für den Anatomen nur der unter 
der Stirn liegende Teil des Kopfes. 

Im jugendlichen Alter iſt die Haut in der Augenhöhlengegend glatt, geſchmeidig und 
in hohem Grade a und fein, ſpäter bildet auch fie Falten und Un infolge der 
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Zuſammenziehung des kreisförmig die Augengegend umziehenden Schließmuskels der Augenlid— 
ſpalte. Von dem äußeren Augenwinkel von Greifen mit beſonders heiterem, aber auch gräm— 
lichem Ausdruck zieht oft ein ſternförmiger Büſchel von Hautfalten, der „Gänſefuß“, ſchief nach 
außen und unten gegen die Schläfengegend. Zuweilen reicht der Bartwuchs bis zum unteren 
Augenhöhlenrand. 

Die obere Augenhöhlengegend trägt den mehr oder weniger buſchigen Haarbogen der Augen— 
brauen in zahlloſen individuellen und nationalen Verſchiedenheiten. Südländer und Schwarz⸗ 
haarige beſitzen im allgemeinen dichter behaarte Brauen als Nordländer und Blonde, bei denen 
ſie häufig ſehr haararm oder ſogar nur teilweiſe entwickelt angetroffen werden. Bei Albinos und 
Menſchen mit rötlichblonden Haaren find fie öfters jo haararm und hellfarbig, daß fie zu fehlen 
ſcheinen. Bei ſtark entwickelten Brauen verſchmelzen ſie hier und da in der Mittellinie über der 
Naſe. Im Orient gelten über der Mitte verſchmolzene Augenbrauen, wie Hyrtl erwähnt, für 
ſchön, dagegen rupft man auf den Nikobariſchen Inſeln, wie Dampierre erzählt, die Brauen 

den Kindern ſchon frühzeitig aus. In Ungarn 

ſieht man zuweilen ſcharf S-förmig geſchwun⸗ 

Hornhaut gene Brauen. Schöne Brauen ſollen, wie 

bei den Raffaelſchen Madonnen, dünne, halb⸗ 

kreisförmige, wie Pinſelſtriche feine Bogen 

darſtellen. Häufig ſind ſie aber geradlinig 

oder nur an der inneren Hälfte der oberen 

Augengegend vorhanden. Bei den Mongolen, 

lußerer Augen⸗ bei welchen die Augenlidſpalten in ſtärkerem 

wintel Grade ſchief nach außen und aufwärts ſtehen, 

haben auch die Brauen dieſelbe Richtung, bei 

den Japanern und Chineſen ſind ſie bemerk⸗ 

lich hoch geſtellt. Die Haare der Brauen ſind ſteifer und ſtärker als die Kopfhaare, von leicht 

koniſcher Geſtalt, ähnlich wie die Augenwimpern. Am inneren Ende erheben ſie ſich manchmal 

zu einem emporragenden Büſchel oder find wenigſtens länger als am äußeren Rande. In ihrer 

Lage entſprechen ſie nicht dem Oberaugenhöhlenbogen des Stirnbeines, ſondern dem oberen 
Rande der Augenhöhle. 

Die Augenlider (ſ. obenſtehende Abbildung) bilden bewegliche, der Augenoberfläche ent: 
ſprechend gewölbte Deckel oder Vorhänge, welche die Augenſpalte ſchließen oder durch ihr Zurüd- 
weichen öffnen, beſtehend aus Falten der äußeren Haut, welche durch Einlagerung einer Knorpel⸗ 
ſchicht eine gewiſſe Steifigkeit erhalten. Der innere Winkel der Augenlidſpalte iſt ausgebuchtet 
und bildet den Thränenſee, der äußere läuft ſpitz zu. Die äußere Haut der Augenlider iſt zart 
und im ſpäteren Alter bei offener Lidſpalte mehr oder weniger ſtark quer gefaltet. An der Außen⸗ 
fläche der Augenlider entſpricht die Bedeckung der allgemeinen Körperhaut; an der Haut der 
Innenfläche, welche als Bindehaut auf den Augapfel ſich hinüberſchlägt, erkennen wir alle 
Charaktere einer Schleimhaut. Namentlich am unteren Augenlid iſt die Haut locker und weit, ſo 
daß ſie bei aufgedunſenen Geſichtern zu einem ſchlotternden, waſſerſüchtigen Wulſte anſchwillt; 
die Lider erſcheinen nach Exzeſſen und Nachtwachen geſchwellt. Am inneren Augenwinkel bildet 
die Bindehaut eine kleine, ſenkrecht geſtellte rötliche Falte, die halbmondförmige Falte 
(Plica semilunaris); ſie entſpricht, in freilich außerordentlich reduziertem Maßſtabe, dem bei 
vielen Tieren vorhandenen dritten Augenlid, der Nickhaut oder Blinzhaut, und darf nicht mit der 
ſpäter zu beſchreibenden „Mongolenfalte“ verwechſelt werden. Auf ihrer vorderen Fläche ſitzt 
als eine kleine, pyramidale Erhebung das Thränenwärzchen (Caruncula laerimalis), ein 
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Häufchen von Talgdrüschen, aus deren feinen Mündungen kurze, helle Härchen austreten. Der 
von dem Thränenwärzchen nicht eingenommene Raum des inneren Augenwinkels it der Thränen- 
fee, da hier wie in ein Baſſin vom äußeren Augenwinkel her die Thränen, welche die Augen⸗ 
oberfläche glänzend und rein zu erhalten haben, zuſammenſtrömen (ſ. auch die Abbildungen, Bd. I, 
S. 582 ff.). 

Je länger und weiter die Augenlidſpalte iſt, deſto mehr läßt ſie vom Augapfel ſehen. 
Die Augen erſcheinen dann größer, während in Wahrheit die Durchmeſſer des Augapfels ſelbſt 
bei verſchiedenen Perſonen nur ſehr geringen Schwankungen unterliegen; ſie ſollen ſchon bei dem 
zweijährigen Kinde die Größe wie bei dem Erwachſenen erreicht haben. Nach Curtius ſoll bei 
den Köpfen der antiken klaſſiſchen Plaſtik das männliche Auge ſtets höher gewölbt und maſſiger ge 
ſtaltet fein als das weibliche; A. Conze beſtreitet das, und Waldeyer berichtet, daß nach den Unter⸗ 
ſuchungen von je 100 normalſichtigen Männern und Weibern durch Greef heutzutage keine Unter: 
ſchiede zwiſchen den Augen der Männer und Frauen exiſtieren, weder in der Größe noch in der 
Krümmung des Augapfels, noch in der Größe der Lidſpalte oder der Lider. E. Harleß fand ſogar, 
daß bei ſtark entwickeltem Naſenknorpel auch die Lidknorpel größer, die Lidſpalten daher enger, 
die Augen ſcheinbar kleiner ſeien, lange Naſen ſeien mit „kleinen“, feine kürzere Naſen mit „großen“ 
Augen verbunden. An der äußeren Kante des Vorderrandes beider Augenlider ſteht ein Saum 
von Haaren, die Augenwimpern, 4 — 8 mm lange, ſteife, am oberen Augenlid nach oben, 
am unteren nach unten gekrümmte Härchen. Die Augenlider fehlen in den erſten Entwickelungs⸗ 
perioden des Auges, dieſes liegt alſo zuerſt frei, bis ſich die Lider als untere und obere Hautfalte 
bilden und einander entgegenwachſen. Als Hemmungsbildung kommt Fehlen oder mangelhafte 
Entwickelung der Augenlider, als angeborenes „Haſenauge“, vor. Die Größe der Augenlidſpalte 
hängt außer von der Größe und der Form des Oberaugenlidknorpels auch von dem Stande des 
Augapfels in der knöchernen Augenhöhle ab, welcher durch die Tiefe der letzteren bedingt wird. 
Die Länge der Lidſpalte wird durch den Querdurchmeſſer des Augenhöhleneinganges beſtimmt. 
Je länger die Spalte und je tiefliegender das Auge, deſto enger und deſto geradliniger iſt die 
Spalte, im entgegengeſetzten Falle iſt ſie weiter und mehr gekrümmt; wir nennen dann das 
Auge „rund“. 

Schiefe Augen, Schlitzaugen, gelten als ein Hauptraſſenmerkmal der Oſtaſiaten, z. B. 
der Chineſen und Japaner. Der Unterſchied zwiſchen dem Schlitzauge und dem in Europa ge: 
wöhnlichen Auge mit horizontal gerichteter Augenſpalte liegt, wie es ſcheint, lediglich in den das 
Auge umgebenden Teilen, namentlich in den Lidern. Erwin Bälz, ein ausgezeichneter Kenner 
der Oſtaſiaten, ſagt über dieſes Verhältnis: „Betrachtet man die Lider eines Europäers, ſo ſieht 
man die freien Ränder derſelben mit der Urſprungsſtelle der Wimpern in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung. Der innere Augenwinkel iſt abgerundet, bildet nach der Naſe zu eine Art Bucht, auf deren 
Grunde man eine rötliche Hautfalte oder einen kleinen Wulſt, die Thränenkarunkel und die halb: 
mondförmige Falte, beobachtet. Am oberen Lide zieht etwas oberhalb des freien Randes und 
parallel mit demſelben eine mehr oder weniger deutliche Falte hin, die den inneren Augenwinkel 
nicht erreicht, die Mongolenfalte. Blickt man abwärts, ſo verſchwindet die Falte, blickt man 
aufwärts, ſo wird ſie deutlicher.“ Wir werden unten (ſ. Japaner) näher darauf zurückkommen. 
Hier ſei nur bemerkt, daß ich gefunden habe, daß die europäiſchen (altbayriſchen) Kinder der 
großen Mehrzahl nach mit dieſer Mongolenfalte geboren werden, welche ſich ſpäter verwächſt, 
doch kommen überall in Europa einzelne erwachſene Individuen mit dieſer mongoloiden Bildung 
vor; Drews hat auf meine Veranlaſſung eine eingehende Statiſtik darüber für die altbayriſche 
Bevölkerung Münchens ausgearbeitet. Unter der Münchener Stadtbevölkerung zählte ich bei 
Männern 1 — 1,5 Prozent, bei welchen die Augenlidſpalte in ihrem äußeren Winkel entſchieden 
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mongoloid aufwärts gewendet iſt. Eine geringere, aber noch auf den erſten Blick erkennbare 
Aufwärtswendung des äußeren Augenwinkels zeigt ſich bei Männern in ca. 6 Prozent. Bei Frauen 
fand ich eine ſtärkere Aufwärtswendung des äußeren Augenwinkels etwas häufiger, zu 2 Prozent, 
während die geringeren Aufwärtsneigungen ebenſo häufig find wie bei den Männern. Höhere 
Grade dieſer Aufwärtswendung des äußeren Augenwinkels waren dabei faſt ausnahmslos mit 
einer eng geſchlitzten Augenlidſpalte verknüpft. (Näheres ſ. unten bei „Auge der Japaner“). 
Die Lage des Augapfels in der Augenhöhle (ſ. untenſtehende Abbildung) iſt, auch bei 
Europäern, manchmal tiefer, manchmal, bei den „Glotzaugen“, wölben ſich die Augäpfel gleich 
ſam aus den Lidern vor. Dieſe Unterſchiede beruhen meiſt auf angeborenen Verhältniſſen, zum Teil 
auf der größeren oder geringeren Tiefe der Augenhöhlen; bei fein profilierten Schädeln ſind dieſe 
vielfach ſeichter, das Auge erſcheint größer, mehr freiliegend, als bei groben, flachen Schädeln. 
Der Augapfel iſt in der 
Augenhöhle auf und in 
ein Fettpolſter gebettet; 
wird dieſes durch Hun⸗ 
ger, zehrende Krankhei⸗ 
Oberer gerader Augen muskel ten oder Ernährungs⸗ 
. , 5 e ſtörung durch Kummer 
— , ? u und anderes ſtärker ver⸗ 
8 5 5 mindert, ſo ſinkt das 
Auge ſelbſt nicht enva 
uferer gerade UI ä f tiefer in die Augenhöhle 
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gehärmten und Leiden⸗ 
den. Anderſeits erſcheinen die Augen aber auch tieferliegend bei geſteigerter Fettmaſſe in der 
Wangen: und Unteraugenlidgegend. Das kleine, ſogenannte Schweinsauge bei Stumpfnaſe und 
feiſtem Geſicht entſteht infolge der Einengung der Lidſpalte durch die äußerlich in der Augen⸗ 
gegend angehäuften Fettmaſſen. Unter wallartig vorſpringenden Knochenwülſten der Oberaugen⸗ 
brauengegend, wie fie z. B. den Auſtraliern eigentümlich find, unter allen Raſſen aber indivi⸗ 
duell vorkommen, erſcheint das Auge ebenfalls tiefliegend, verſteckt, lauernd, leicht mit bösartigem 
Ausdruck, das Gegenſtück iſt das „offene Auge“. 

Die Ohrmuſchel (ſ. Abbildung, S. 37) ſtellt mit dem äußeren Gehörgang einen kurzen, 
weiten Trichter am Kopfe dar. Die akuſtiſch beſte Stellung der Ohrmuſchel ſoll die ſein, wenn 
fie in einem Winkel von 450 vom Kopfe abſteht; dagegen find flach am Schädel anliegende und 
rechtwinkelig von ihm abſtehende Ohrmuſcheln für die Schärfe des Gehörs wohl in gleichem 
Grade nachteilig. Ein großes Ohr iſt nach Ariſtoteles ein Zeichen von ſtarkem Gedächtnis. 
Nach Blumenbach finden ſich große Ohren übrigens als nationale Bildung bei den Bewohnern 
Biscayas und den alten Batavern und gelten nach Buffon im ganzen Orient, nach E. Bälz 
ſpeziell bei den Oſtaſiaten, für ſchön, ein langes Ohrläppchen halten letztere für ein Zeichen von 
Weisheit. Die Beweglichkeit des Ohres, welche bei dem Menſchen gemeiniglich nur eine ſehr 
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geringe iſt, beſteht in der Möglichkeit, teils das Ohr als Ganzes zu bewegen, teils in Anderungen 
ſeines Durchmeſſers und ſeiner Geſtalt, ohne es zu verrücken. Für die Bewegung des Ohres als 
eines Ganzen dienen einige kleine Muskeln, welche am knöchernen Schädel entſpringen und ſich 
am Ohrknorpel anſetzen, für die Geſtaltsveränderung des Ohres dienen andere zarteſte Muskeln, 
welche von einer Stelle des Ohrknorpels zur anderen gehen. „Man gibt mit Unrecht“, ſagt 
Hyrtl, „unſerer Erziehung die Schuld, daß wir ſo wenig Macht über die Bewegungen unſerer 
Ohren auszuüben im ſtande ſind. Die feſt anſchließenden Kinderhäubchen ſind gewiß nicht ſchuld 
daran, da auch die ‚Wilden‘ und, fügen wir hinzu, unter menſchenähnlichen Affen die Gorillas 
ihre Ohren nicht wie ſcheue Pferde bewegen können. Übung und Geduld verſchafft uns ſelbſt über 
dieſe Filigranmuskeln einige Gewalt, wie der berühmte Leidener Anatom Bernh. Siegfr. 
Albin mit abgenommener Perücke ſeinen Zuhörern zu zeigen pflegte“, eins der Vermögen, in 
welchem der bekannte Tübinger Anatom Luſchka mit ſeinem 
großen Vorbild wetteiferte. Das Vermögen der Ohrenbewegung 
iſt übrigens nicht ganz ſelten. Von 15 geſchickten Turnern, die 
ich darauf unterſuchte, konnten fünf, alſo ein Drittel, ihre Ohren 
ſtark bewegen. Abgeſehen von den Affen, haben nur wenig Tiere, 
wie z. B. nach Blumenbach das gemeine Stachelſchwein, 
menſchenähnliche Ohren. 

Die Ohrmuſchel (ſ. nebenſtehende Abbildung) beſteht aus einer 
biegſamen und federnden, mit verſchiedenen Erhabenheiten und Ver⸗ 
tiefungen verſehenen Knorpelplatte, ſtraff mit Haut überzogen, nur 
dem Ohrläppchen fehlt der Knorpel. In ſeiner Grundform, ſagt 
C. Langer, dem wir eine vortreffliche Monographie des Menſchen⸗ 
ohres verdanken, bildet das äußere Ohr, die Ohrmuſchel, einen brei⸗ 
ten, blattartigen Saum, welcher ſich um die hintere Umrandung des Oer des Menſchen- m Leite dle. 
äußeren Gehörganges erhebt. In den Anfängen ſeiner Entwickelung ia 19 Be a 1905 
beſteht es nur aus einer Hautfalte, in der erſt ſpäter die Knorpel⸗ de nen, m ce Trace, 
platte entſteht, welche ihm ſeine einſeitig trichterförmige oder muſchel- 9 Gegenede (Antitragus), g) Ohr⸗ 
förmige Geſtalt verleiht. läppchen. Vgl. Text, S. 36 und 37. 

Die Erhabenheiten der Ohrmuſchel bilden einen doppelten, nicht vollkommen geſchloſſenen 
Ring, von denen der äußere größere als Leiſte (Helix), mit der Ohrecke, Ecke, Bock (Tragus), 
der innere kleinere als Gegenleiſte (Antihelix), mit der Gegenecke, Gegenbod (Antitra- 
gus), bezeichnet wird. Die Geſtaltung des Ohres läßt ſich im weſentlichen auf die Bildung zweier 
den Gehörgang annähernd halbkreisförmig umgebender Falten zurückführen. Die äußere dieſer 
beiden Falten, die ſogenannte Leiſte, ſtellt ſich bloß als eine nach innen gerichtete Umkrenpung 
des freien Randes dar, die innere aber, die ſogenannte Gegenleiſte, als ein breiter, nach innen 
austretender Wall; die innerhalb dieſes von der Gegenleiſte gebildeten Walles befindliche Grube, 
die Muſchelgrube (Concha), bildet den eigentlichen trichterförmigen Zugang zum Gehörgang 
(ſ. obenſtehende Abbildung). Stets beginnt die Leiſte innerhalb der Muſchelgrube über der Ohr⸗ 
öffnung und endigt, in gezogener, O-förmiger Biegung fortlaufend, erſt oberhalb des Ohrläpp⸗ 
chens. Eine Furche ſcheidet ſie von der Gegenleiſte; dieſe teilt ſich oben gabelig in zwei kurze 
Schenkel, die gabelnden Schenkel, und endigt unten, nachdem ſie die Muſchelgrube und den 
darin befindlichen Beginn der Leiſte umgriffen hat, mit einem Höckerchen, der Gegenecke. Dieſe 
liegt unterhalb und etwas hinter der Ohröffnung. Die letztere wird vorn von einem faſt 
klappenartig nach hinten austretenden dreieckigen Vorſprung, der Ecke, zum größten Teil ver⸗ 
deckt. Zwiſchen Ecke und Gegenecke bleibt ein über dem Läppchen gelegener Ausſchnitt, der 
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Zwiſchenecken⸗Einſchnitt, gegen welchen die Höhlung der Muſchelgrube rinnenartig ausläuft. Meiſt 
iſt im ganzen die Geſtalt des Ohres mehr oder weniger oblong, bald breiter, bald ſchmäler, begrenzt 
von einer im Zuge nach unten ſtetig ſich ſtreckenden Bogenlinie. Dieſe Bogenlinie erhält nur 
beim Übergang in das Ohrläppchen eine ſeichte, das Läppchen von dem übrigen Ohr abgrenzende 
Einziehung. Nach Queételet ſoll die mittlere Länge des Ohres, mit Einſchluß des Läppchens, 
in allen Altersſtufen trotz individueller Varietäten ſtets der doppelten Länge der Augenlidſpalte 
und der halben Höhe des Abſtandes der Ohröffnung vom Scheitel des Kopfes gleich ſein. Trotz 
dieſer Einheitlichkeit des allgemeinen Formtypus der menſchlichen Ohrmuſchel laſſen ſich doch nach 
Umriß und Modellierung mannigfache Verſchiedenheiten nachweiſen, aus welchen im Zuſammen⸗ 
halt mit der gleichfalls wechſelnden Große eine reiche Formenreihe her— 
vorgeht (ſ. Abbildungen, S. 42). Die Größe der Ohrmuſchel ſcheint 
inſofern mit der Form im Zuſammenhang zu ſtehen, als große Ohren 
vielleicht ſtets oval, kleinere dagegen gern gerundet erſcheinen, beides 
aber unbeſchadet der inneren Modellierung, indem die Vergrößerung 
bald die Muſchelgrube allein, bald die Entfernung der gabelnden 
Schenkel der Gegenleiſte, bald nur die Länge des Läppchens betrifft. 
Man berechnet für die Ohrform einen Index, den phyſiognomiſchen 
Ohrindex, das Verhältnis zwiſchen größter Länge oder Scheitel⸗ 


Querbreite . 100 


länge (Höhe) des Ohres zur größten Querbreite — — 


Scheitellänge " 
Schwalbe ftellte dafür den morphologiſchen Ohrindex auf = 


wahee Lunge (ſ. nebenſtehende Abbildung). Der erſtere Index beträgt 
in Mittel etwa 50 — 60, der zweite über 100, etwa 130 — 180. 
Eine ſehr auffallende individuelle Geſtaltung des Ohres be⸗ 
ſteht nach Langer darin, daß der Umriß der knorpeligen Muſchel 
ungefähr in der Mitte ſeiner Höhe ſtark nach hinten ausbaucht, 
Menſchliches Ohr mit dem dagegen am Scheitel eine ſchärfere Biegung wahrnehmen läßt. 
Meßſchema (nach G. Schwalbe): Dieſe Ohren find nicht zu groß, nicht viel höher als breit und 
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du Pbrböhe, er 0 gängenbreiten. vorn neigende Richtung gebracht (ſ. Abbildung 1, S. 42). Viel⸗ 
Jeg bes Düren, fach werden Größe und Umriß des Ohres auch von dem zahlreiche 


Geſtaltsverſchiedenheiten darbietenden Ohrläppchen beeinflußt, 
welches in ſeiner vollſtändigen Ausbildung doch nur dem Menſchenohr anzugehören ſcheint. 
Bei dem Menſchenohr iſt das Läppchen häufig von der Wange geſchieden und daher frei, 
häufig iſt es aber auch, als Überbleibſel eines früh-fötalen Bildungsſtadiums, mit der Wange 
verwachſen, ſitzend und dann auch nicht deutlich von der Leiſte abgeſchieden. Ganz eigentümlich 
ſcheint des Läppchen hier und da an dem Ohre des Buſchmannes geſtaltet zu ſein, wie Langer 
aus einer von Th. Hahn eingeſendeten Photographie entnimmt. Es iſt da derart an die Wange 
herangezogen, daß ſich ſein hinterer Rand und damit auch der untere Umriß der Ohrmuſchel unter 
einem ſchiefen Winkel in die Wange einſenkt (ſ. Abbildung 2, S. 42). Als wahre Mißbildung 
findet ſich hier und da das Ohrläppchen ſenkrecht von oben nach unten geſpalten (ſ. Abbildung B, 
S. 39). Um die Möglichkeit einer ſolchen Spaltung des Läppchens zu verſtehen, muß man ſich 
an die komplizierte Art der Entſtehung desſelben erinnern, welche wir durch die von W. His ge— 
gedene Abbildung (A, S. 39) feiner Einzelheiten hier nur andeuten können. Das Ohrläppchen 
iſt nicht, wie die Anatomie bisher meiſt lehrte, ein knorpelloſer, ſchlaffer, fetthaltiger Hautlappen, 
ſondern beſitzt ganz beſtimmte, aus ſeiner Entwickelung ſich ergebende Formeigentümlichkeiten. 
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Bei irgendwie kräftiger Entwickelung der Ohrmuſchel hängt das Ohrläppchen nicht ſchlaff herab, 
ſondern tritt mehr oder weniger ſtark, manchmal faſt geradezu ſenkrecht aus der übrigen Ohrfläche 
heraus, und ſein Rand beſchreibt dabei eine S-fürmige Linie, indem es ſich an die Nachbarteile mit 
konkaven Einbiegungen anſchließt. W. His trennt das geſamte Ohr in drei Abſchnitte: Oberohr 
bis zum Leiſtenſchenkel (Crus helieis), Hinterohr, der bandartige, aus zwei parallelen Leiſten 
(Cauda helieis und anthelicis) gebildete Streifen, welcher hinter der Muſchelgrube herabſteigt, 
und das uns hier ſpeziell intereſſierende Unterohr, die Geſamtheit der Teile unterhalb der Muſchel⸗ 
grube, alſo Antitragus und Ohrläppchen, deren feinere Modellierung die Abbildung erkennen läßt. 
Man kann zwei extreme Typen unterſcheiden. Bei dem Typus des dickwulſtigen Ohres ſchneidet eine 
ſchräge Furche (Sulcus obliquus) das Unterohr vom Hinterohr nahezu rechtwinkelig ab, und dieſes 
erhebt ſich als ein faſt gleichmäßig flach gewölbtes Plateau über ſeine Umgebung. Der Typus 


A) Menſchliches Ohr in Profilanſicht (nach W. His): 1) Helix, 1*) Crus helieis, 1**) Cauda helieis, 2) Antihelix, 

3) Concha, 4) Fossa navicularis, 5) Tragus, 6) Antitragus, 5 —6 die Ineisura intertragiea, 7) Läppchen im engeren Sinne, 8) Tuber- 

eulum retrolobulare, 9) Area praclobularis, 10) Eminentia anonyma. B) Geſpaltenes Ohrläppchen (nach E. Schmidt). 
Wegen der deutſchen Bezeichnungen vgl. Abbildung auf S. 37. 


des feingebauten Ohres zeigt die ſchräge Furche wenig ausgeſprochen, dagegen hebt ſich der An- 
titragus mit ſcharfer Kante hervor, und es zeigt ſich die geſamte in der Abbildung dargeſtellte 
Modellierung des Unterohres, auch der Rand des Ohrläppchens wölbt ſich in der Regel als ge⸗ 
ränderte Leiſte heraus. Schon bei dem Neugebornen erſcheint das Ohrläppchen (durch den Sul- 
cus retrolobularis) in einen vorderen größeren und einen hinteren kleineren Abſchnitt eingeteilt. 
Dieſe Furchen ſind es, welche ſich gelegentlich als „Mißbildungen“ extrem ausprägen oder ſogar 
zu Spalten ausbilden können, wie in den Fällen von E. Schmidt und Bernſtein. Das Ohr: 
läppchen verdankt feine Geſtaltung einem beſonderen Knorpelſtreifen (dem Processus helieis), 
welcher ſeine Wurzel horizontal durchſtreift. 

Für die feinere Modellierung des Ohres kommt nach Langer zuerſt die Leiſte in Betracht, 
welche dem Ohre den Umriß gibt und vielfache Verſchiedenheiten zeigt. Gewöhnlich reicht ſie, ſich 
verſchmälernd, bis in die Höhe der Ohröffnung, manchmal endet ſie aber auch ſchon viel früher, 
bisweilen ſchon am Scheitel des Ohres, in dieſem Falle iſt dann die Leiſte nach hinten aufgerollt 
und das Ohr von da an blattartig mit einem ſcharfen Rande begrenzt. Ungefähr in der Höhe 
der Teilung der Gegenleiſte in ihre zwei gabelnden Schenkel findet ſich am freien Rande der Leiſte 
jenes Knötchen, welches Darwin als ein Analogon der Spitze der bei Tieren aufgerichteten 
und zugeſpitzten Ohren betrachtete (ſ. Abbildung, S. 38), wogegen aber Ludwig Meyer, nach 
Langers Anſicht mit Recht, hervorhob, daß der ſcharfe Rand der Leiſte des Menſchenohres 
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ſelten völlig glatt iſt, und daß daher dieſes Knötchen mit anderen, oft ſogar mehreren gelegentlich 
vorkommenden Knötchen nur als Reſt des unterbrochenen Leiſtenrandes zu betrachten ſei und 
daher völlig im Bereich menſchlicher Form liege. Nach den neuen Unterſuchungen von 
G. Schwalbe kann nun aber doch kaum noch an der Richtigkeit der Darwinſchen Deutung 
gezweifelt werden. Das Knötchen findet ſich an der angegebenen Stelle oder wenig nach ab- 
wärts an der Leiſte gerückt bei mehr als der Hälfte aller darauf unterſuchten Ohren Erwachſener 
in verſchiedener Stärke oder wenigſtens noch ſpurweiſe durch das Gefühl nachweisbar, wie 
es ſcheint bei kräftiger entwickelten Ohren (bei Männern) noch etwas häufiger als bei feineren 
(bei Frauen). Beſonders auffallend tritt das Knötchen hervor, wenn die Leiſte nicht, wie nor: 
mal, umgeſchlagen, ſondern nach hinten aufgerollt iſt, dann kann es, ganz ähnlich den 
Ohren niederer Affen, noch ganz als eine nach hinten gewendete Ohrſpitze erſcheinen. 
Die vielfachen Variationen in der Modellierung der Leiſte erklären ſich, wie alle anderen in 
typiſcher Weiſe auftretenden Formverſchiedenheiten der äußeren Ohren, aus der Entwickelungs⸗ 
geſchichte desſelben, welche in der neueſten Zeit durch W. His, Gradenigo, G. Schwalbe und 
O. Schäffer für die vorliegende Frage genau unterſucht wurde. Am Schluß des erſten 
Monats des Embryonallebens iſt die 
erſte Schlundſpalte (vgl. Bd. I, S. 148), 
aus welcher ſich das äußere Ohr ent⸗ 
wickelt, nicht mehr von einem gleichmäßig 
fortlaufenden Rande umgeben, ſondern 
von ſechs rundlichen, mehr oder weniger 
ſtark vorſpringenden Höckerchen umſäumt, 
A) Erſte Anlage des äußeren Ohres beim Menſchen (nach die nach W. His mit den Zahlen 1 — 6 
, re eben hende Abbilsung . in der 

Richtung von vorn nach hinten bezeichnet 
werden. Aus Höckerchen 1 bildet ſich ſpäter der Tragus, 2 und 3 helfen die Helix mit bilden, 
4 wird zum Antihelix, 5 zum Antitragus, und 6 wächſt ſpäter zum Ohrläppchen aus. Zuerſt 
bilden ſich nun Antihelix, Tragus und Antitragus aus, erſt ſpäter formiert ſich, durch Um⸗ 
krempung des anfänglich im ganzen blattartig ſcharfen Randes des Ohres, die Leiſte (Helix). Ehe 
dieſe Umkrempung beginnt, am Ende der zweiten und am deutlichſten am Anfang des dritten 
Monats der Entwickelung, erſcheint die Form der Ohrmuſchel als die eines tütenartigen Trichters 
ohne Ohrläppchen, oft die Scheitelpartie über die Ohröffnung geklappt und den Ohrformen vieler 
niedriger Säugetiere entſprechend (ſ. obige Abbildung B). Bleibt dieſe frühe Ohrform in dem 
äußeren Begrenzungsumriß beſtehen, ſo ſcheint ſie das Spitzohr der Satyrn zu bilden, bei 
welchem übrigens die Scheitelſpitze nicht immer dem Darwinſchen Knötchen entſpricht. Nun tritt 
mit dem Beginn der Umkrempung der Leiſte auch die Antihelixleiſte und zwar zuerſt als ein oberer 
Schenkel auf; erſt mit dem Ende des dritten Monats beginnen die Antihelixfalten miteinander 
zu verſchmelzen und geſtalten nun das für die Menſchen und menſchenähnlichen Affen typiſche Bild 
der inneren Ohrmuſchel. Nun trennt ſich auch das Ohrläppchen deutlicher von der Umgebung 
und die Muſchelgrube höhlt ſich tiefer. Gegen das Ende des dritten Monats haben ſich alſo 
nach O. Schäffers Darſtellung folgende charakteriſtiſche Formen gebildet: die Darwinſche 
Spitze, das noch nicht vollendete, noch nicht frei hängende Ohrläppchen, der oft noch nicht ge⸗ 
ſchloſſene, einwurzelige Antihelix, der noch nicht weiter als bis zum Scheitel umgekrempte 
Helixrand, die Ohrform entſpricht dann, wie G. Schwalbe hervorhob, dem Ohr gewiſſer 
niederer Affen, ſpeziell dem des Macacus rhesus, es iſt die Makakusform, welche auch bei 
Neugeborenen und Erwachſenen noch vorkommt (ſ. Abbildung, S. 41, Fig. 1). Alle die folgenden 


Abnorme Formen des Menſchenohres. 41 


Monate, vom vierten an, bauen nur aus, vollenden, was im zweiten und dritten Monat an⸗ 
gelegt iſt. Aber erſt im ſechſten Monat läßt ſich ein weiterer Fortſchritt in der Mehrzahl der Fälle 
erkennen. Die Darwinſche Spitze bildet ſich jetzt entſchiedener zurück, das Ohrläppchen iſt faſt 
glanz frei geworden, die Leiſte hat ſich bis zur Darwinſchen Spitze umgekrempt, der Antihelix 
iſſt faſt immer zweiwurzelig; dieſe Form entſpricht nach G. Schwalbe dem Cercopithecus-Ohr, 
ſiie iſt die Cercopithecus-Form, welche ebenfalls bei Neugeborenen wie bei Erwachſenen ſich 
fündet (ſ. untenſtehende Fig. 2). Der ſiebente bis zehnte Monat fügen nichts Neues der menſch— 
lichen Ohrform hinzu. Im weſentlichen iſt dieſe Zeit mit der Verwiſchung der früh-fötalen Bil⸗ 
Drungen, wie der Darwinſchen Spitze, der Adhärenz des Ohrläppchens, des Schiefſtandes der 
ganzen Ohrmuſchel, der Flachheit und mit der Vervollkommnung der einzelnen Faltenmodel⸗ 
liierungen beſchäftigt, insbeſondere vollendet ſich die Umkrempung der Leiſte bis zur Geburt, bei 
welcher die normale Ohrform erreicht zu ſein pflegt. 

Die bei Erwachſenen in typiſcher Weiſe ſich wiederholenden, oben beſchriebenen indivi⸗ 
dmellen Ohrformen erſcheinen ſonach als Überbleibſel aus der fötalen Entwickelungs— 
periode: Bis zum Ende des zweiten 
Drittels des dritten Monats haben 
niach O. Schäffer alle Menſchen⸗ 
olhren die Darwinſche Spitze, im vier⸗ 
teen Monat nur noch 81 Prozent, im 
achten Monat bis zur Geburt nur 
nioch 30—40 Prozent in deutlicherem 
Grade. Im dritten Monat find noch 
873 Prozent aller Ohrläppchen ange⸗ 
wachlen, nicht frei, im vierten Monat 
mur noch 45 Prozent, im fünften 29 
Prozent, im ſechſten 17 Prozent und Affenobren. Rechtes Ohr: 1) von Macacus rhesus, 2) von Ceroopithe- 
ee ee NN. a En a 
ettwa 12 Prozent aller Fälle. Als ſolche 
fütale Überbleibſel in gewiſſen Entwickelungsſtadien normaler Bildungen ſchließen ſich dieſe indi⸗ 
viiduellen Ohrformen ganz den gewöhnlichen „Mißbildungen“ an und ſind daher auch, wie 
naamentlich O. Schäffer nachgewieſen hat, entſchieden „erblich“. Damit hängt auch ihr lokal häufi⸗ 
geeres Vorkommen innerhalb einer geſchloſſenen Bevölkerung zuſammen, welches ihnen eine ſchein— 
baar ethnologiſche Bedeutung verleiht. Die Ohren der menſchenähnlichen Affen find in keiner 
Weiſe als Vorſtufen der menſchlichen Ohrform zu betrachten, wie alle Autoren übereinſtimmend her⸗ 
viorheben, bei ihnen fehlt die Darwinſche Spitze wohl kaum weniger häufig als beim Menſchenohr. 

Einen beſonders hohen Einfluß auf die Modellierung der Ohrmuſchel hat ferner die Gegen: 
leeiſte. Normal, ſagt Langer, ſtellen ſich die beiden gabelnden Schenkel der Gegenleiſte als zwei 
diurch eine Einſenkung getrennte Erhabenheiten dar, welche an ihren äußeren Enden durch die 
Lleiſte verdeckt werden. Oft genug verſtreicht aber der obere der beiden Schenkel in der Weiſe 
geegen den Scheitel der Ohrmuſchel, daß ſich dort die Furche zwiſchen Leiſte und Gegenleiſte zu 
eiiner flachen Grube erweitert, namentlich dann, wenn an dieſer Stelle die Leiſte aufgerollt, d. h. 
niicht umgekrempt, iſt (ſ. Abbildung 3, S. 42). Der ungeteilte Abſchnitt der Gegenleiſte bildet 
mit dem unteren, ſtets kräftigeren Schenkel in faſt halbmondförmigem Umriß die Begrenzung der 
Muſchelgrube, in welcher, und zwar gerade an feiner modellierten Ohren, in dichterem Anſchluß 
am dieſen Schenkel die Leiſte wurzelt. Mitunter begrenzt aber die Wurzel der Leiſte mit dem 
umteren Schenkel der Gegenleiſte eine breite, tiefe Grube, wodurch die Muſchelgrube ſelbſt förmlich 
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in zwei Räume geſchieden wird (ſ. untenſtehende Abbildung 1. Dieſe Teilung der Mufchelgrube 
wird noch vollſtändiger, wenn die gewulſtete Wurzel der Leiſte direkt in die Gegenleiſte übergeht 
und als dritter Schenkel dieſer letzteren ſich darſtellt (ſ. untenſtehende Abbildungen 4 und 5). Als 
ſeltene Bildung erſcheint die in Abbildung 5 vom linken Ohre eines Mannes dargeſtellte, wo noch 
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Verſchiedene Formen des Menſchenohres: 1, 3, 4, 5, 6) von Europäern, 2) eines Buſchmannes. (Nach Langer) 
Vgl. Text, S. 38 und 41-43. 


ein vierter Schenkel und zwar am Abgang der beiden normalen gabelnden Schenkel ſich davon ab⸗ 
löſt, nach hinten ablenkt und ſich mit der Leiſte vereinigt, wodurch am oberen Ende der Chr⸗ 
muſchel zwei Gruben gebildet werden. Das Ohr erſcheint hierbei dick und wie gequollen, ohne 
daß man an Verletzungen denken dürfte; Abbildung 6 iſt das ähnlich gebildete rechte Ohr des⸗ 
ſelben Individuums. Bei den aus dem klaſſiſchen Altertum ſtammenden Bildwerken, welche den 
Herkules oder Fauſtkämpfer darſtellen, hat Winckelmann eine eigentümliche Geſtaltung des 


Sit die Ohrform ein Raſſenmerkmal? 43 


linken Ohres, das „Pankratiaſtenohr“, beſchrieben. Die Gegenleiſte mit ihren Schenkeln iſt bis 
zum Unkenntlichwerden ihrer Form gequollen, und die Muſchelgrube iſt bis auf einen ſchmalen 
Zugang zum Gehörgang verengert. Zweifellos ſtellt dieſe Schwellung eine Folge dar von Schlä⸗ 
gen, wie ſie beim Fauſtkampf mit der durch den Fauſtriemen bewehrten Hand gegen das Ohr 
ausgeführt wurden. Ahnliche Urſachen bedingen auch heute noch eine ähnliche, manchmal auch 
bleibende Ohrſchwellung. 

Die geſchilderten Formverſchiedenheiten der Ohrmuſchel des Menſchen, in der mannig— 
faltigſten Weiſe kombiniert und modifiziert, ergeben ſchon eine große, ſchwer zu überblickende 
Reihe von Abweichungen von dem häufigſten Typus; immerhin kommen noch andere vor, von 
welchen namentlich jene für die Verſchiedenheiten in der Geſtaltung der Leiſte von H. Meyer, 
andere von Carus zuſammengeſtellt ſind. Dieſe charakteriſtiſchen Formverſchiedenheiten des 
Ohres bei der europäiſchen Bevölkerung konnen ſich bis zu „individuellen Kennzeichen“ fteigern, 
auf welche die Polizeibeamten bei Konſtatierung der Identität von Perſönlichkeiten ſchon zu 
achten pflegen. 

Das im allgemeinen kleinere und feiner modellierte weibliche Ohr zeigt, wie es ſcheint, ab- 
geſehen von dem häufigeren Mangel eines freien Ohrläppchens, weit weniger als das männliche 
Abweichungen von dem allgemeinen Formtypus. Da wohl alle die angegebenen Formverſchie⸗ 
denheiten, mit Ausnahme des Pankratiaſtenohres, angeboren ſind, ſo ſcheint, wie geſagt, die 
Erblichkeit auf ſie von großem und entſcheidendem Einfluß zu ſein. Beim Neugeborenen fanden 
wir die Ohrform ſchon ſehr vollſtändig ausgebildet, und das Ohr hat oft ſchon mehr als die 
Hälfte ſeiner zukünftigen Länge erreicht. Bei ſtärkerer angeborener Mißbildung fehlen die Ohr⸗ 
krempe und das Ohrläppchen am häufigſten, doch hat man bei angeborenem Mangel des Ohres 
das Ohrläppchen auch allein ausgebildet gefunden. 

Ob wir die Ohrform als entſcheidendes Raſſenmerkmal betrachten dürfen, iſt noch nicht 
feſtgeſtellt, die eigentümliche, S. 42, Figur 2 abgebildete Ohrform des Buſchmannes würde 
einem ſo ſorgfältigen Beobachter wie G. Fritſch doch wohl nicht unbemerkt geblieben ſein, wenn 
ſie mehr als eine individuelle Bildung wäre. Langer hebt ausdrücklich hervor, daß ſich das 
Ohr des Negers jedenfalls nicht typiſch von dem des Europäers unterſcheide, O. Schäffer 
meint ſogar, daß es, wie das Ohr der niedrigeren Völker überhaupt, ſeltener die Dar winſche 
Spitze zeige als das Europäer⸗Ohr. Um hier wirklich exakte Aufſchlüſſe zu erhalten, muß zunächſt 
die Variationsbreite der Ohrform bei den europäiſchen Menſchen noch weiter feſtgeſtellt und ſtati⸗ 
ſtiſch vergleichbar gemacht werden, wozu die oben erwähnten Studien von Schwalbe und 
Schäffer für Deutſchland das erſte Material beibringen. Nach Topinard ſollen die Ohren 
bei gewiſſen nordafrikaniſchen Stämmen, Kabylen, abſtehend ſein, jenen in der Provinz Con⸗ 
ſtantine ſoll „häufig“ das Ohrläppchen fehlen, auch unter der Bevölkerung der Pyrenäen ſei das 
häufiger der Fall. Während das Ohr bei den Europäern oval und wohlgeformt ſei, runde es 
ſich bei den Negern oder nähere ſich einer viereckigen Form. Nach E. Bälz fehlt dem Ohre der 
Japaner wie aller Oſtaſiaten etwa in der Hälfte der Fälle das Läppchen ganz, und die Furchen 
und Leiſten der Ohrmuſchel ſind ſelten ſchön ausgeprägt. Nur die obere Wölbung des Ohres iſt 
oft gut geformt. Das Ohr iſt im ganzen größer. Nach Hyrtl bildet das S. 42, Fig. 2 abgebil⸗ 
dete Fehlen der Ohrkrempe die Form der „Stutz⸗ oder Schweinsohren“, wie fie bei der mongo⸗ 
liſchen Raſſe häufiger vorkämen. Künſtliche Verlängerungen des Ohrläppchens durch ſchwere 
und große Ohrgehänge ſind als ethniſche Sitte bekannt. 

Man hat viel davon geſprochen, daß das Ohr bei gewiſſen Völkern eine höhere Stellung 
am Kopfe habe als bei anderen, worin man mit Recht eine gewiſſe Affenähnlichkeit erblicken 
müßte. So ſollten nach Hyrtl nicht nur die Statuen aus der erſten Periode der bildenden Kunſt 
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in Agypten (auch bei manchen altgriechiſchen Werken), ſondern auch die älteſten ägyptiſchen Mu- 
mien beſonders hoch geſtellte Ohren zeigen. Auch an manchen Zigeunerſchädeln ſolle dieſe Bildung 
auffallen, dagegen weiſt ſchon Hyrtl die Meinung von Dureau de la Malle und anderen, 
daß die Stellung der Ohren bei den Juden eine höhere ſei, als nur auf gelegentlichen indivi⸗ 
duellen Verhältniſſen beruhend, zurück. Dureau de la Malle wollte an ägyptiſchen Mumien 
und einem in Paris lebenden Kopten die Hochſtellung der Ohren gefunden haben, auch Ebers 
meint, daß unter den heutigen Agyptern und Kopten, wenn auch nicht durchgängig, ſo doch häufig, 
ein höher als gewöhnlich ſitzendes Ohr vorkomme. Dagegen tritt Langer, wie vor ihm ſchon 
Czermak und Morton, dieſer Meinung mit voller Beſtimmtheit nach ſeinen Beobachtungen an 
Mumien und Lebenden entgegen und verneint mit aller Entſchiedenheit, daß eine Höherlage des 
Ohres ein Raſſenmerkmal der alten oder modernen Agypter ſei, was auch meine Unterſuchungen 
nach beiden Richtungen vollkommen beſtätigen; das Verhältnis iſt ſtatiſtiſch genau das gleiche 
wie bei Europäer⸗Schädeln. Zu hoch ſitzende Ohren ſind nach Langer in der altägyptiſchen 
Kunſt nur bei monumentalen Werken im ſtreng konventionellen Stile (ſ. Abbildung, S. 45), aber 
nicht bei eigentlichen Porträtdarſtellungen angebracht worden. Um die Stellung der Ohren bei 
Lebenden, Statuen und Schädeln vergleichen zu können, zieht Langer zwei Parallellinien; eine 
derſelben verläuft vom freien Rande der Naſenſcheidewand hinter das leicht taſtbare Kiefergelenk, 
d. h. in das von der Mitte des Ohrläppchens gedeckte Grübchen unter dem äußeren Gehörgang. 
Mit dieſer Linie iſt ſchon die naturgemäße Lage des Gehörganges bezeichnet; dieſer liegt über der 
Linie und zwar in einer mit ihr parallelen, welche auf den oberen Rand des Naſenflügels zielt. 
Außerdem zieht Langer noch eine zweite Orientierungslinie durch die beiden äußeren Lidwinkel, 
welche ſich am Profil des Lebenden, von kleinen Ablenkungen abgeſehen, parallel gegen die erſte 
Richtungslinie, die Naſenlinie, projiziert. In der Regel zielt ſie dahin, wo die Ohrmuſchel ſich 
von der Schläfe zu trennen beginnt. Iſt das Ohr höher als normal ſituiert, ſo bekommt die 
Naſenlinie eine ſchiefe, nach oben ablenkende Richtung, und die beiden Linien neigen nach hinten 
zuſammen und zwar um fo mehr, je näher der äußere Gehörgang gegen die Augenlinie ver: 
ſchoben iſt. Dieſe Beobachtungen laſſen ſich auch an Bildern aller Art ausführen, und Langer 
konſtatiert an einer Photographie ſpeziell, daß beim Buſchmann das Ohr an der normalen Stelle 
ſitzt, dagegen fand er gelegentlich, daß bei lebenden Europäern die beiden Linien ſcheinbar kon⸗ 
vergierten; nähere Betrachtung zeigte aber, daß dieſes Zuneigen der Richtungslinien nicht auf 
einer wahren Höherſtellung des Ohres, ſondern zumeiſt nur auf Nebenumſtänden beruhte, wie ſie 
die wechſelnde Ausbildung der Weichteile des Geſichtes, zunächſt die Verſchiebbarkeit der äußeren 
Augenwinkel, dann auch manche Kiefer- und Naſenformen mit ſich bringen. 

Ein Verlegen des Ohres bis in die Linie der Lidſpalte oder gar noch höher 
hinauf, wie es altägyptiſche Kunſtwerke zeigen (ſ. Abbildung, S. 45), iſt für den Menſchen 
organiſch unmöglich. Es kann ſich ja der Gehörgang, welcher aus der Schädelbaſis hervor: 
geht, immer nur unter der Wurzel der Jochbrücke öffnen, ſo daß die Offnung ſtets unter die 
Linie zu liegen kommen muß, welche beim Menſchen, an der Jochbrücke entlang laufend, direkt 
auf den unteren Augenhöhlenrand zielt; die Ohröffnung könnte daher nur dann bis in die Mitte 
der Höhe des Augenhöhleneinganges (Linie der Lidſpalte) hinaufrücken, wenn der ganze Hinter- 
kopf gegen das Geſicht gehoben wäre. Dann müßte die Jochbrücke eine ſchief nach vorn neigende 
Richtung annehmen und gegen den Augenhöhlenrand nach abwärts ſteigen im Verhältnis zu der 
Augenhöhlenlinie. Das iſt nun aber, wie es ſcheint, beim Menſchen niemals der Fall. Eine 
von der Wurzel der Jochbrücke zum unteren Augenhöhlenrand gezogene Linie hat beim Menſchen 
im Verhältnis zur Augenhöhlenlinie entweder eine faſt horizontale oder eine etwas nach vorn auf— 
ſteigende Richtung. Das Ohr des Menſchen liegt alſo im weſentlichen nicht gelegentlich höher, 
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ſondern vielmehr gelegentlich tiefer als normal, ein Verhältnis, welches ſich aus der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte erklärt, da das Ohr viel weiter nach vorn und unten am Halſe angelegt wird und 
erſt durch die Entwickelung der Kiefer ſeine normale Stellung am Kopfe erhält. Das gelegent⸗ 
liche Aufſteigen der unteren Langerſchen Orientierungslinie, der Naſenlinie, gegen die obere, die 
Augenlinie, die Neigung der beiden Linien nach vorn, beweiſt, daß in dieſer Beziehung beachtens⸗ 
werte Differenzen exiſtieren. Übrigens ſteht im Verhältnis zur Höhe des geſamten Kopfes vom 
Scheitel bis zum Unterkiefer, aber ohne daß dadurch der Parallelismus der beiden Lan gerſchen 
Orientierungslinien geſtört würde, bei Kindern und, wie mir ſcheint, in geringem Grade auch bei 
Frauen das Ohr ſtets tiefer als bei erwachſenen Männern. Bei Erwachſenen beider Geſchlechter 
ſind ja die Kieferpartien des Kopfes im Verhältnis zum Hirnſchädel größer entwickelt. Infolge 
davon iſt der Abſtand des Ohres vom Unterkieferrand bei Kindern um ſo geringer, je jünger ſie 
ſind, das Ohr ſteht dem Halſe dann ent⸗ 
ſprechend näher. Bei Kindern grenzt der 
Gehörgang faſt genau bis an das untere 
Viertel des aufrechten Durchmeſſers des 
Kopfes, während er bei Erwachſenen dieſen 
Durchmeſſer mitunter ſogar in zwei faſt 
gleiche Teile teilt; übrigens ſind bei Erwach⸗ 
ſenen die Schwankungen dieſer Stellung 
nicht unbeträchtlich. Im Greiſenalter, wenn 
nach dem Verluſt der Zähne Kieferſchwund * 
eintritt, ſtellen ſich wieder annähernd die 
kindlichen Verhältniſſe der Ohrſtellung ein. 

Langer hat in die Pauſe der Lep⸗ 
ſiusſchen Abbildung der Ramſes⸗Büſte 
(ſ. nebenſtehende Abbildung), deren Ohren 
ſcheinbar nur in einem relativ geringen 
Grade zu hoch liegen, im Umriſſe das Ge⸗ 
ſichtsſkelet eingezeichnet. Dieſe Abbildung 
zeigt, daß der aufſteigende Aſt des Unter⸗ 
kiefers und damit auch der Oberkiefer eine Längenentwickelung erhalten müßte, welche abſolut 
unnatürlich iſt: die Länge des aufſteigenden Aſtes würde die Länge des horizontalen zahntragenden 
Abſchnittes des Unterkiefers bei weitem überbieten, was bei dem Menſchen niemals auch nur an⸗ 
nähernd der Fall iſt. Beſonders auffallend iſt in der Langerſchen Zeichnung die falſche Stel⸗ 
lung des Jochbogens, wie ſie die Hochlage des Ohres bedingt: der Jochbogen verläuft nicht, 
wie es beim Menſchen normal ſein ſollte, horizontal oder in geringem Grade nach vorn und 
aufwärts, ſondern ſteigt ſtark nach vorn und abwärts, was beim Menſchen bisher niemals 
beobachtet wurde. 

Es iſt nun ſehr zu beachten, daß bei den menſchenähnlichen Affen, namentlich ausgeprägt 
beim Gorilla, das Ohr wirklich viel höher am Kopfe ſitzt als bei dem Menſchen. 
Hier iſt der Hinterkopf, der Stellung desſelben an der Wirbelſäule und über den mächtigen Unter⸗ 
kieferäſten entſprechend, gleichſam in die Höhe gedreht. In der ſeitlichen Projektion trifft, wie ich 
finde, die obere Orientierungslinie Langers, die Augenlinie, auf den oberen Rand des Gehör⸗ 
ganges am Schädel, und der Jochbogen wendet ſich namentlich in ſeiner vorderen Hälfte in der 
Richtung nach vorn tief nach abwärts. Dieſes Verhältnis tritt nicht weniger deutlich hervor, 
wenn wir den Schädel des Affen und des Menſchen, wie wir das bei allen exakten Meſſungen 


Ohrſtellung an der Ramſes-Büſte. Vgl. Text, S. 44 und 45. 
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thun, nach der ſogenannten deutſchen Horizontale orientieren, welche, wie wir ſahen (ſ. Bi. I, 
S. 388), in der ſeitlichen Projektion durch eine Linie, von dem oberen Rande der Ohröffning 
bis zur tiefſten Stelle des Unterrandes der Augenhöhle gezogen, beſtimmt wird. Der obere Rund 
des Jochbogens iſt bei dem Menſchen dieſer deutſchen Horizontallinie des Kopfes entweder an⸗ 
nähernd parallel oder wendet ſich gegen die Augenhöhle zu etwas nach aufwärts, während er bei 
dem Gorilla und den anderen Menſchenaffen ſich in dieſer Richtung namentlich vorn tief ꝛach 
abwärts ſenkt. Dieſe Stellung des Jochbogens (ſ. untenſtehende Abbildung), welche ſchon bei 
jungen menſchenähnlichen Affen ausgeprägt erſcheint, iſt für den Unterſchied des Affen: ind 
Menſchenſchädels in hohem Maße wertvoll und damit zuſammenhängend alſo auch die Stelling 
des Ohres am Schädel. Der Orang⸗Utan iſt, wie ich finde, in dieſer Beziehung etwas menjden- 
ähnlicher als Schimpanſe und Gorilla und die Gibbon-Arten. Nach dieſen Erfahrungen wird die 
Ohrſtellung von hoher anthropologiſcher Bedeutung. Bei Menſchenſchädeln ſogenannter „niedrger 
Raſſen“ fand ich das Ohr häufiger etwas tiefer, d. h. alſo weniger,, tieriſch“, geſtellt als bei Europier⸗ 
Schädeln. O. Schäffer hat den Schiefſtand der Ohrmuſchel einer näheren Unterſuching 
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Richtung des Jochbogens und Lage ber Ohröffnung am Schade!. 1) einer Auftralterin, 2) eines Gorilla. 


unterworfen. Normal ſteht bei Erwachſenen die Längsachſe des Ohres, vom Scheitel bis um 
tiefſten Punkte des Ohrläppchens, annähernd rechtwinkelig zur Horizontale, doch finden ſich cuch 
auffallend ſchief geſtellte Ohren, die mit der Horizontale einen Winkel von 1200 und darüber bilten, 
das iſt der eigentliche „Schiefſtand“; er findet ſich bei (oberbayriſchen) Männern etwa bei 6 Proz. 
und bei 8 Proz. Frauen, bei totgeborenen oder bald nach der Geburt geſtorbenen Neugeboreien 
derſelben Bevölkerung bei 10 Proz.; bei letzteren iſt er oft mit ausgeſprochener Schläfenenge ind 
ſonach mit mangelhafter Gehirnentwickelung in der Schläfengegend gepaart. Auch bei Erwachſeien 
iſt der Schiefſtand daher unter Umſtänden ein auf mangelhafte Gehirnbildung in der Schläen— 
gegend deutendes Überbleibfel aus der fötalen Entwickelung. Das Ohr ſteht, wie wir wiſſen, um 
fo tiefer, je jünger der Embryo iſt; O. Schäffer beſtimmte die Ohrneigung gegen die ſenkrecht 
geſtellte größte (Hilfs-) Höhe des Schädels; der Schiefſtand beträgt danach im zweiten fötclen 
Monat im Durchſchnitt 399, im dritten 179, im vierten bis achten etwa 130, im neunten und 
zehnten 11,5. Bei Erwachſenen iſt der Schiefſtand des Ohres meiſt mit angewachſenem Ohr— 
läppchen, wie wir oben ſahen, auch ein Überbleibſel aus der Fötalzeit, gepaart. Ein Schiefſtend 
kann übrigens durch eine ſtärkere Wachstumsentwickelung des Oberohres im Verhältnis zu der 
unteren Ohrpartie auch vorgetäuſcht werden. 

Weit mehr als das Ohr hatte bisher die Naſe, nasus, griechiſch rhis (9/8), welche in 
Größe und Form in ſo weiten Grenzen, vom Stumpfnäschen bis zur Pfundnaſe, variiert, die 
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Aufmerkſamkeit der Forſcher auf ſich gezogen. Die äußere Naſe iſt das Vorhaus der Naſenhöhle, 
ſagt Hyrtl. Sie beſteht aus einem knöchernen Fundament, welches einen aus Knorpeln zu⸗ 
ſammengeſetzten beweglichen Aufſatz trägt. Über beide erſtreckt ſich die allgemeine Körperhaut, 
welche an den Knorpeln feſter als an den Knochen angeheftet iſt. Man unterſcheidet an der Naſe 
eine fixe obere Partie, deren Gerüſt von den Naſenbeinen und den Stirnfortſätzen des Oberkiefers 
gebildet wird, und eine bewegliche untere Abteilung, welche der Hauptſache nach von einem un⸗ 
paaren, wenig beweglichen und von zwei paarigen beweglicheren Knorpeln geftügt iſt. Der un: 
paare Naſenſcheidewandknorpel (Septum cartilagineum) bildet den vorderen Teil der Naſen⸗ 
ſcheidewand, der hintere durch das Pflugſcharbein und die ſenkrechte Siebbeinplatte hergeſtellte Ab- 
ſchnitt ift knöchern. Der unpaare Knorpel hat eine ungleich vierſeitige Geſtalt, fein vorderer oberer 
Rand liegt in der Verlängerung des 
knöchernen Naſenrückens, ſein vorderer 
unterer Rand iſt frei, geht aber nicht bis 
zum unteren Rande der die beiden Naſen⸗ 
löcher trennenden Naſenſcheidewand (Sep- 
tum membranaceum) herab, welche nur 
aus der Naſenhaut beſteht. Die paari⸗ 
gen Naſenflügelknorpel (Cartilagi- 
nes alares) liegen in der Subſtanz der 
Naſenflügel, auf deren Form ſie von Ein⸗ 
fluß ſind. Sie erreichen aber nicht den 
freien ſeitlichen Rand der Naſenlöcher, 
welcher nur von der Haut gebildet wird. 
Sie formen den äußeren und vorderen 
Teil der inneren Umrandung der Naſen⸗ 
löcher, welche ſie offen erhalten; ſie er⸗ 
ſtrecken ſich zur Naſenſpitze, biegen ſich 
hier nach einwärts um, werden ſchmäler 
und endigen im häutigen unterſten Teil 
der Naſenſcheidewand meiſt mit einer ge⸗ N 
ringen Verdickung. Direkt anſchließend an anöchernes und knorpeliges Gerüft der Nafe. Mad 
die beiden Naſenbeine finden ſich noch die Topinard.) ) Dalaran DE ER 3) Naſenflügel⸗ 
paarigen Seitenwand: Knorpel der 

Naſe (Cartilagines laterales oder triangulares), welche am Naſenrücken mit der Naſenſcheide⸗ 
wand verſchmelzen und von Hyrtl zu letzterer gerechnet werden. Von dem hinteren Rande der 
Naſenflügelknorpel erſtreckt ſich bis zum knöchernen Rande der Naſenöffnung, der birnförmigen 
Offnung (Apertura piriformis), eine Bandmaſſe, in welcher häufig mehrere rundliche oder 
eckige Knorpelchen, Seſamknorpel (Cartilagines sesamoideae) eingeſprengt ſind. Die Naſe 
als Ganzes beginnt am unteren mittleren Umfang der Stirn, etwas unterhalb einer die Ober⸗ 
augenhöhlenränder verbindenden Linie mit der ſchmaleren Naſenwurzel (Radix nasi), erhebt 
ſich mit dem Naſenrücken (Dorsum nasi) nach unten und vorn und läuft in die Naſen— 
ſpitze (Apex nasi) aus, welche den Gipfelpunkt des dreieckigen, mit ihrer Grundlinie gegen die 
Oberlippe gewendeten Naſengrundes (Basis nasi) bildet. Die Seitenteile der Naſe gehen nach 
unten in die gegen die Naſenſpitze konvergierenden Naſenflügel (Alae nasi) über, die mit 
ihren unteren Rändern die Seitenwände der Naſenlöcher (Nares externae) bilden, welche durch 
die von der Naſenſpitze bis zur hinteren Grenzlinie des Naſengrundes ſich erſtreckende bewegliche 
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Naſenſcheidewand voneinander getrennt werden. Ein Syſtem kleiner Muskeln dient zur 
Bewegung der Naſe, welche nicht nur für die Atmung und das Riechen bedeutſam find, ſomern 
auch die verſchiedenſten Gemütsbewegungen auszudrücken vermögen, wie Schrecken, Zorn, 
Traurigkeit, Abſcheu, Enttäuſchung, für welche in jeder Sprache charakteriſtiſche, auf die Naſe ſich 
beziehende Ausdrücke exiſtieren, wie „eine ſpitze Naſe bekommen“, „mit langer Naſe abziehen 
müſſen“ und viele andere. 

Die individuellen Raſſenverſchiedenheiten der Naſenformen ſind zahllos, vor der 
griechiſchen Naſe, deren Rücken ohne Ein- oder Ausbug in einer Flucht mit der Stirnebene hinltuft, 
bis zur ſogen. Plattnaſe, welche 
fo wenig vorragt, daß fie au’ die 
bloßen Naſenlöcher reduzier er: 
ſcheint. Dazwiſchen liegen die Ad⸗ 
lernaſe mit gekrümmtem Ricken 

) und gerader Spitze, die Habihts⸗ 
2 naſe der ſogenannten Bocksgeich⸗ 
ter mit krummem Rücken und 
herabgekrümmter Spitze, die we⸗ 
nig vorſtehende Stumpfnaſe mit 
kurzem, eingebogenem Rücken und vorwärts gekehrten Naſenlöchern. Topinard gibt über die 
europäiſchen Hauptnaſenformen die obenſtehenden bildlichen Zuſammenſtellungen. Die Nak iſt 
wohl niemals vollkommen ſymmetriſch, beide Naſenöffnungen ſind nicht gleich weit, und die 
Spitze weicht meiſt etwas nach rechts oder links ab, wie Welcker meint, durch den Kiſſendruck 

beim Schlafen auf der Seite. 

17 Als Hemmungsbiltung 
und wahre Mißbildung, 
tritt angeborener Mangel 
der Naſe, freilich äuzerſt 
ſelten, auf; es finden ſich 
dann ſtatt der äußeren Naſe 
nur zwei Naſenlöcher, ge⸗ 
meiniglich find aber bie fo 

. N . 3 auffallenden Naſenderekte 
Fern e eee eee ee erſt im ſpäteren Leben durch 
Krankheit erworben. 

Die Naſen der Neger, Auſtralier, Papuas u. a. zeichnen ſich aus durch eine größere Breite 
und geringere Erhebung des Naſenrückens und der Naſenſpitze ſowie durch eine größere Breite 
der Baſis der Naſe, infolge weiten Ausladens der Naſenflügel. Während die Baſis der Naſe 
bei Europäern ſpitzdreieckig mit relativ kurzer Grundlinie an der Oberlippe erſcheint, bildet ſie 
bei den genannten Völkern ein breitauslegendes Dreieck, mit langer Grundlinie und geringer 
Höhe. Damit hängt das ſtärkere oder ſchwächere Vorſpringen der Naſenſpitze im Geſichtsprofil 
zuſammen, was für die typiſchen Raſſengeſichter fo außerordentlich charakteriſtiſch iſt. Als Ele— 
vation oder Erhebung der Naſenſpitze meſſen wir nach Virchow den ſenkrechten Abſtand 
der Naſenſpitze von der Oberlippe, reſp. der Grundlinie der Naſenbaſis, und berechnen aus der 
größten Breite der Naſenbaſis, an der ſtärkſten Ausladung der Naſenflügel gemeſſen, und aus 
der Elevation der Naſenſpitze, reſp. der Höhe des Naſenbaſis-Dreiecks, einen Elevations⸗ 
Index der Naſe (f. obenſtehende Abbildung). 


Europäiſche Naſenformen (nach Topinard): 1) Ablernafe, 2) gerade Naſe, 
3) Stumpfnaſe, 4) Habichtsnaſe, 5) Semitennaſe. 
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Mit dieſen Formverſchiedenheiten der Naſe hängt auch eine verſchiedene Form und Stellung 
der Naſenlöcher zuſammen. Hohe Naſen haben meiſt langgezogene, auf dem Oberlippenrand 
annähernd ſenkrecht ſtehende Naſenlöcher, das iſt der Typus bei den europäiſchen Naſen. Niedrige, 
dicke Naſen haben mehr rundliche, rundlichovale Naſenlöcher, bei den breiten Naſen der Neger, 
Auſtralier, Papuas ſteht der längſte Durchmeſſer der Naſenlöcher geradezu oder wenigſtens faſt 
parallel mit der Oberlippe (ſ. Abbildung, S. 50). Ich habe 1 
mit H. Blind ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß die Phlätſchnaſe — 5 
dieſer Völker ein Überbleibſel aus der individuellen Entwicke⸗ 
lung iſt, ſie iſt die Naſe der menſchlichen Föten, und auch 
unſere Neugeborenen beſitzen ſie noch. Die äußeren Naſen⸗ 
löcher liegen etwas tiefer als der Boden der Naſenhöhle und 
ſind normal, wie bei den menſchenähnlichen und allen „katar⸗ 


rhinen“ Affen, nach abwärts gerichtet. 5 i 

Die Auffälligkeit der verſchiedenen Naſenbildungen hat — a 
ſchon ſeit den älteſten Zeiten dahin geführt, die Naſenformen 
angeblich phyſiognomiſch zu deuten. In ſeinem Buche von 8 


der Schönheit des menſchlichen Körpers ſagt Leuchs: Spitze 
Naſen zeigen Neigung zu Zorn und Zankſucht, lange und 
dünne: Leichtſinn, kleine: Weichlichkeit und Veränderungs⸗ 
ſucht, ſtumpfe: Einfalt und Leichtgläubigkeit, aufgeſtülpte: 
Sinnlichkeit, lange und gebogene: Dreiſtigkeit, unten dicke: 
Trägheit, überall dicke und zu große: Roheit an. 

Die Talgdrüſen nehmen an den Flügeln der Naſe an 
Zahl und Größe beträchtlich zu und ſind beſonders in den 
Furchen zwiſchen Naſenflügel und Wange ſtark entwickelt. 
An den Rändern der Naſenlöcher geht nach innen die äußere 
Haut in die Schleimhaut über; an der inneren Fläche der 
Naſenflügelknorpel ſtehen beim männlichen Geſchlecht kurze 
und ſteife Haare (Vibrissae), welche im ſpäteren Alter an 
Länge zunehmen und aus der Naſenöffnung hervorwachſen. 
Stärkeres Vorſpringen des unteren, nur häutigen Teiles der 
Naſenſcheidewand ſah Blumenbach als eine charakte— 
riſtiſche Bildung der Judennaſe an. 

Die Naſenform hängt auf das innigſte von der geſam⸗ 
ten Bildung des Geſichtsſkelets ab. C. v. Merejkowsky Naſenformen farbiger Raffen von 
ſtudierte die relative Erhebung oder Flachheit des Naſen⸗ en ae 
rückens, reſpektive der Naſenbeine an Schädeln von Ber: 
tretern verſchiedener Raſſen. Bei rohen Raſſen fand er die Naſe flacher als bei kultivierten Völ⸗ 
kern. Er berechnet zur Beſtimmung der relativen Flachheit des Naſenrückens ein Verhältnis 
(Inder) aus der Höhe des Naſenrückens zur oberen Breite des Naſenrückens, d. h. einer Linie, 
welche die äußeren Ränder der Naſenbeine an ihrer ſchmälſten Stelle verbindet. Seine Haupt⸗ 
ergebniſſe über die mittlere relative Erhebung des Naſenrückens zeigt die folgende Tabelle: 


88 Schädel der „weißen Raſſe“ 545 16 Schädel der Mongolen .. 40,5 
22 ⸗Polyneſier . . 49,5 20 „ Malayen . . 31,3 
DIE Amerikaner. 480 | 31 - ha ar ee 
37 = = Melanefier . . 41,9 


Der Menſch, II. 2. Auflage. 4 
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Deſor glaubte, nicht ganz ohne Grund, wie wir noch unten näher ſehen werden, daß die 
feine hocherhobene Naſe geradezu ein Reſultat des Kulturlebens ſei; als ihr Extrem erſcheint die 
Naſe mit faſt papierdünnem Rücken, die Meſſerrückennaſe, welche zu einem extrem ſchmclen 
„Kulturgeſicht“ gehört. 

Derartige Mittelzahlen wie in obiger Tabelle muſſen aber ergänzt werden durch die Auf⸗ 
zählung der einzelnen unter einer gleichartigen Bevölkerung vorkommenden Naſenformen und deren 
relative Häufigkeit. An Lebenden (und Schädeln) habe ich unter der altbayriſchen Landbevölkering 
eine ſolche ſtatiſtiſche Aufnahme der Naſenformen gemacht unter Zugrundelegung des auf S. 48 
gegebenen Topinardſchen Schemas der Hauptnaſenformen und mit Angabe der Zwiſchenfornen. 

Bei 100 jugendlichen altbayriſchen Männern fanden ſich 


Adlernaſen: 
Topinard Nr. 1, echte Adlernaſen . „ e e Ana 
1 zu 4, echte Adlernaſen mit abwärts geneigter Spike et a 7 Prozent 
1 zu 2, weniger ſtark gekrümmte Adlernaſen . 0 
4, Naſen mit ſchwach adlernaſenartig geltümmtem Nafencüden | 
und überhängender Naſenſpitz e. 5 2 24 
2 zu 1, gerade Naſen, aber mit leichter adlernaſengrtiger Krümmung 22 0 
Gerade Naſen: 
2, echte gerade Naſen 7 | 
2 zu 4, gerade Naſen mit ſchwach abwärts gebogener Naſenſplge. a; 44 
4 zu 2, gerade Naſen mit ſtärker abwärts gebogener Naſenſpiße . 1 
Stumpfnaſen: 
2 zu 3, gerade Najen mit etwas aufgeworfener Naſenſpitze 15 = | 
3 zu 2, gerade Naſen mit ſtärkerer Hinneigung zur 1 „ 25 
3, eigentliche Stumpfnaſen e 


Topinards Nr. 5 fehlte unter meinen Altbayern ganz. 


Nichts wäre einfacher und leichter, als eine derartige Statiſtik der Naſenformen bei ser: 
een europäiſchen und außereuropäiſchen Völkern anzuſtellen, und doch würde das genügen, 


2 um uns einen exakteren Einblick in die verſchiedenen 
EN Naſenformen der Menſchen und Raſſen zu geben, welher 
* 20 uns trotz feiner ethnographiſchen Wichtigkeit noch roll⸗ 
; kommen fehlt. Nicht Mittelwerte, nicht eingebildete Typen, 
. nicht allgemeine Eindrücke, ſondern exakte Zählungen der 

— verſchiedenen Formen brauchen wir. 
. Br Die mongoloide Form der Naſe iſt oft Fein, 
4 5 e - fur, breit, platyrrhin, mit ſehr wenig erhobenem Naien- 
EN, —— rücken und wenig vorſtehender Naſenſpitze, welche zwiſchen 
3 75 den beiden Flügeln wie deprimiert erſcheint. In extremen 
5 8 Fällen erſcheint gleichſam nur der untere, die Naſenlöcher 


2 N — — bergende Teil der Naſe entwickelt, dieſe Form der faſt 
m; EEE fehlenden Naſe ift z. B. bei den Kalmücken ſehr gewöhnlich, 


aber nach Bälz auch bei den Japanern eine Nafjeneigen: 
Öffnung der Raſentöcher. Mach Topinarb) tümlichkeit von Millionen; daneben finden ſich aber, 
22,» en NE, 5u namentlich unter den Gebildeten, den eigentlichen Kultur: 

ö trägern in Japan, feine, gut gebildete, hochrückige Noſen, 
was für Deſors oben angeführte Meinung zu ſprechen ſcheint. Die Form der Negroiden— 
und Auſtraloiden-Naſe iſt ebenfalls oft kurz, breit, platyrrhin, flach mit wenig erhobenem 
Naſenrücken. Bei dem auſtraloiden Typus iſt aber nach Topinard die Baſis plump, maſſiv, 


Die ethniſche Bedeutung der Naſe. 51 


aufgedunſen, mit ſehr entwickelten breiten Flügeln; bei dem negroiden Typus erſcheint die Naſe 
oft kleiner und relativ feiner, mehr der mongoloiden Form ſich annähernd. Bei Amerikanern, 
aber namentlich bei den nordamerikaniſchen Indianern, kommen vielfach hohe, geradezu als Adler⸗ 
naſen entwickelte Formen vor, welche ſich in dem breiten Geſicht ſehr eigenartig ausnehmen. 

Wie das Ohr, ſo iſt auch im allgemeinen die Naſe bei dem weiblichen Geſchlecht kleiner und 
vielfach zarter gebildet. 

Als Naſenindex am Lebenden wird das Verhältnis der größten Breite der Naſenbaſis 
an der Außenfläche der Flügel zur Naſenhöhe von der Wurzel (entiprechend der Stirnnaſennaht) 
bis zum unteren hinteren Anſatz der Scheidewand berechnet. Die Mehrzahl der Europäer iſt nach 
Topinard relativ ſchmalnaſig (leptorrhin), ihr mittlerer Naſenindex ſchwankt zwiſchen 63— 69. 
Die „gelbe“, d. h. mongoloide Raſſe einſchließlich der amerikaniſchen Indianer ſtellt Topinard 
zu den Mittelbreit-Naſen (meſorrhinen) mit einem Naſenindex von 69 — 81. Die Polyneſier, 
Neger, Auſtralier, Papuas find nach demſelben Autor breitnaſig (platyrrhin), ihr Nafeninder 
ſchwankt zwiſchen 88 — 109, die breitnaſigſten find die Auſtralier mit 107,6 und die Tasmanier 
mit 108,9 Nafeninder. Der Naſenindex der neugeborenen europäiſchen Kinder iſt oft 
noch weit beträchtlicher, er ſchwankt nach meinen und H. Blinds Meſſungen zwiſchen 82 und 
143, als Mittelwert fand ſich 107, meſorrhin fanden ſich 3 Prozent, platyrrhin 30 Proz., hyper⸗ 
platyrrhin 67 Proz.; während bei ihren Müttern der Naſenindex von 57— 97 ſchwankte, es waren 
davon leptorrhin 43 Proz., meſorrhin 53 Proz., platyrrhin 4 Proz. Dem entſpricht die geringe 
Erhebung der Naſenſpitze auf der breiten Baſis. Dieſer Elevationsindex der Naſenſpitze, der 
Naſenſpitzenindex, ſchwankte bei den Neugeborenen zwiſchen 30 und 86 und betrug im Mittel 
53; bei den Müttern derſelben Kinder war die Schwankung 56— 117, das Mittel 87. Die 
Naſenlöcherformen reihen ſich ebenfalls im gleichen Sinne an, wir unterſchieden: 


Mütter: Kinder: 
faſt ſenkrecht zur Oberlippe (ſpaltenförmig) 81 Prozent 13 Prozent 
ll rk 39 . 
CC 1 . 22 
Horizontal oval er 26 


Nach unſeren Beobachtungen find die Naſen der europäischen (altbayriſchen) Neugeborenen 
im Verhältnis zur Geſichtshöhe kürzer als die ihrer Mütter, dagegen iſt das Verhältnis der Ge⸗ 
ſichtsbreite zur größten Naſenbreite bei Müttern und Kindern gleich. Die Naſenhöhe wächſt mit 
der Geſichtshöhe, mit der Zunahme der Leptoproſopie (Dolichoproſopie) nimmt auch die Leptor⸗ 
rhinie zu. Die Naſenform und Geſichtsform zeigen trotz der Altersdifferenzen deutlich erbliche 
Verhältniſſe: breitgeſichtige Mütter haben beſonders breitgeſichtige Kinder, ſchmalgeſichtige Mütter 
relativ ſchmalgeſichtige Kinder, breitnaſige Mütter haben beſonders breitnafige Kinder, ſchmal⸗ 
naſige Mütter relativ ſchmalnaſige Kinder. Die europäiſchen Kindernaſen zeigen ſonach 
eine proviſoriſche Bildung, welche den bleibenden Naſenformen gewiſſer niederer 
Raſſen, namentlich der Auſtralier, entſpricht, die Naſenformen dieſer niederen Raſſen 
dürfen ſonach als relative Hemmungsbildungen angeſprochen werden. Unſere Meſſungen lehren 
weiter, daß auch die knöcherne Naſe der Neugeborenen dieſem niederen (platyrrhinen) Typus 
der Auſtralier ꝛc. ähnelt. 

Für das menſchliche Antlitz iſt bei der Vergleichung mit den Menſchenaffen das Verhält— 
nis der Naſe zum Munde von beſonderer Wichtigkeit. Wir geben hier eine ſchematiſche Ab: 
bildung des menſchlichen Antlitzes, um dieſe Bildungen der Außenfläche anſchaulich zu machen 
(ſ. Abbildung, S. 52). Die Mundſpalte wird begrenzt von den Lippen, welche wölbig vorſpringen, 
deren freie Ränder mit einer feinen, bei Europäern wie bei allen hellfarbigen Völkern rötlichen, 
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den Übergang zwiſchen äußerer Körperhaut und Schleimhaut bildenden Hautdecke verſehen ſind. 
Der Oberlippenrand ſpringt in der Mitte nach unten etwas vor, zwiſchen dieſem Lippenvorſprung 
und dem Grunde der Naſenſcheidewand verläuft als eine ſenkrechte Furche die Naſenrinne. Dem 
mittleren Vorſprung der Oberlippe entſpricht eine kleine Vertiefung in der Mitte des Randes der 
Unterlippe. Zwiſchen Naſenflügel und Mundwinkel führt jederſeits eine Furche herab, die Naſen⸗ 
lippenrinne. Quer zwiſchen Unterlippe und Kinn läuft die halbmondförmige Kinnrinne. Die 
beiden Lippen gehen in den Mundwinkeln ineinander 
über. Nach dem Ausdruck Hyrtls ſtellen die Lippen 
eine Art von beweglichen Deckeln dar, durch welche 
die Mundöffnung wie die Augenöffnungen verſchließ⸗ 
bar ſind. Die Lippen ſind durch Hautfalten gebildet, 
in welche eine Muskelſchicht eingelagert iſt. Dieſer 
Schließmuskel des Mundes verdickt ſich bei dem 
Menſchen gegen den freien Rand der Lippen, ſo daß 
dieſer gewulſtet, wie aufgeworfen erſcheint. Stark 
wulſtige Ober- und Unterlippen finden ſich in der 
Negerraſſe, bei den Ureinwohnern Chiles eine auf: 
geworfene Unterlippe. Die vorſtehenden Lippen der 
Neger ſind zum Teil durch eine ſtärkere Entwickelung 
der Weichteile, namentlich des Schließmuskels des 
, Mundes, bedingt, zum Teil find fie eine natürliche 
Gefiätsfubsen. Mad Hartmann) Folge der bei den Negern ſtärker vorſpringenden Kie⸗ 
ee a 5 une iu ben Wa in, fer und Zähne. Die Grenzlinie, welche bei Weißen 
2 ane 9 amine Antım wer deln, s. Sl. die äußere Haut von der in die Schleimhaut über- 
gehenden roten Lippenhaut ſcheidet, iſt an der Ober⸗ 
lippe ſchärfer als an der Unterlippe ausgeprägt. Sie bildet bei feinen Oberlippen einen graziös 
geſchwungenen, in der Mitte eingetieften, an den Enden etwas aufwärts gewendeten Bogen von 
der Form des griechiſchen Eros-Bogens. An der Unterlippe verläuft der untere Rand meiſt nur 
annähernd nach unten konvex. In der Regel ſteht die Oberlippe etwas über die Unterlippe vor. 
Bei vorſtehendem Kinn, aber auch manchmal ohne das, ſteht die Unterlippe häufig über die Ober⸗ 
lippe vor. Die Oberlippe iſt bei 
Männern ſtärker behaart als die 
Unterlippe. Bei ſchmerzhaften und 
auszehrenden Krankheiten iſt die 
a Naſenlippenrinne, welche von den 
Schmale und fleiſchige Lippen von Europäern. Nach Harleß.) Naſenflügeln zum Mundwinkel 
herabläuft, ſtärker ausgeprägt und 
gibt dem Geſicht den melancholiſchen Ausdruck des Leidens, aber auch bei hämiſchem und unzu⸗ 
friedenem Geſichtsausdruck furcht ſich die Naſenlippenrinne tiefer ein. Große Lippen und weite 
Mundöffnungen ſind gewöhnlich mit weiter Mundhöhle und guten Zähnen verbunden, die Lippen 
des Mannes ſind meiſt größer und fleiſchiger als die der Frauen und Kinder. Je relativ höher 
der Alveolarfortſatz des Oberkiefers, d. h. je größer die ſenkrechte Entfernung zwiſchen der Naſen⸗ 
ſcheidewand und der Mundſpalte, je länger alſo die geſamte Lippe iſt, deſto ſchmäler wird das 
Lippenrot derſelben, während „kurze“ Lippen mehr Rotes zu zeigen pflegen. Die obenſtehenden, 
dem vortrefflichen Lehrbuch der plaſtiſchen Anatomie für Künſtler von E. Harleß entnommenen 
Abbildungen zeigen ſchmale und fleiſchige Lippen von Europäern. 
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Die Formen des Kinnes ſind auch bei Lebenden ſehr verſchieden, noch deutlicher treten, 
wie wir zum Teil ſchon ſahen, die individuellen und ethniſchen Unterſchiede aus knöchernen 
Kinnen hervor. Zwiſchen der ſtarken Rundung des „römiſchen“ Kinnes bis zu dem eckig⸗ breiten 
Kinne liegt eine große Reihe von Zwiſchenformen, namentlich ſteht das Kinn mehr oder weniger 
vor, es iſt ſpitz, rund, aufgebogen oder eingezogen, glatt oder mit einer ſenkrechten Spalte ge⸗ 
teilt, welche bei einem ſchönen und vollen jugendlichen Kinne als Grübchen im Kinne erſcheint. 
Ethniſch ſind die Kinnformen bisher nur ganz oberflächlich verwertet, trotz ihrer hervorragenden 
Wichtigkeit für die anthropologiſche Diagnoſe. Fehlt doch den anthropoiden Affen das Kinn. Bei 
dem berühmten prähiſtoriſchen menſchlichen Unterkiefer von La Naulette iſt, wie bei dem neuer⸗ 
dings aufgefundenen ebenfalls prähiſtoriſchen Unterkiefer der Schipka-Höhle (ſ. Bd. I, S. 386), 
das knöcherne Kinn nur ſehr wenig vorſtehend. Manche Negerſchädel zeigen ebenfalls das Kinn 
weniger vorſpringend, bei anderen fällt das nicht auf. Die Buſchmänner, einer der am niedrigſten 
taxierten menſchlichen Typen, haben, wie viele andere afrikaniſche Stämme, gut entwickelte, vor⸗ 
ſpringende Kinne. Bei ſtarker Fettentwickelung in der Unterkinngegend ſtellt ſich das Doppel⸗ 
kinn ein, eine Bildung, deren Dispoſition in manchen Familien erblich aufzutreten ſcheint und 
runden Kindergeſichtern niemals fehlt. Bei Männern iſt das Kinn meiſt ſtark behaart, die Kinn⸗ 
haut iſt ſtraff und feſt mit der Unterlage verwachſen. 

Dagegen iſt die Haut der Wangengegend dünn, verſchiebbar, gefäßreich, bei bärtigen 
Männern bis zum Augenhöhlenrande behaart. Über der Jochbrücke mäßig gewölbt, fallen die 
Wangen in der Gegend unter den Augenhöhlen etwas ein. Bei abgehärmten und ausgezehrten 
Geſichtern bildet ſich hier eine tiefe Grube, welche für die Leichenphyſiognomie, das „Hippokra⸗ 
tiſche Geſicht“, charakteriſtiſch iſt. Die äußere Wangengegend, bei Frauen normal von einem 
kaum bemerkbaren Flaum bedeckt, iſt beim Mann durch beſonders reichlichen Bartwuchs aus⸗ 
gezeichnet, welcher mit dem Barte am Kinn und den Lippen zuſammenfließt. 

Die Bildung des Halſes iſt eine beſondere Eigentümlichkeit des Menſchen. Auch bei dem 
Kurzhalſigſten erſcheint der Hals als ein Zwiſchenſtück zwiſchen Rumpf und Kopf; der Kopf wird 
von dem Halſe frei getragen, während er bei dem Gorilla und den anderen Menſchenaffen gleich⸗ 
ſam nach vorn herabhängt, ſo daß in der Ruhe das Kinn an der Bruſt anliegt. In der Nähe 
des Kopfes iſt die Halsform annähernd cylindriſch, gegen den Bruſtkorb verbreitert ſich der Hals, 
deſſen ſeitliche Partien in die obere Schultergegend ſich fortſetzen, etwas und gewinnt dadurch eine 
annähernd kegelförmige Geſtalt. Nach Alter und Individualität ſind Länge und Dicke des Halſes 
ſehr verſchieden. Beim Neugeborenen erſcheint der Hals noch kurz; erſt vom zweiten Lebensjahr an 
bis zur Geſchlechtsreife erlangt er durch Wachstum der Halswirbel ſowie durch ſtärkere Entwickelung 
der Muskulatur und des Kehlkopfes ſeine charakteriſtiſchen Formen. An der Vorderſeite iſt der Über: 
gang zwiſchen Kopf und Hals bei Erwachſenen tief eingebogen, auch auf der Rückſeite zeigt ſich 
ein Einbug zwiſchen Kopf und Hals, welcher nur bei herkuliſcher Entwickelung der Nackenmusku⸗ 
latur ſchwindet, ſo daß dann das Hinterhaupt und der Nacken in einer Ebene liegen. Bei kleinen 
Kindern iſt der Einbug zwiſchen Kopf und Hals vorn ſeichter, hinten tiefer als bei Erwachſenen. 
Je mächtiger der Kopf entwickelt iſt, deſto dicker und kürzer erſcheint gewöhnlich auch der Hals; 
doch finden ſich nicht nur grazile, ſondern auch ſehr große Köpfe hier und da auf langem, dünnem 
Halſe. Der weibliche Hals erſcheint auch bei Erwachſenen ſtets mehr cylindriſch als der männ⸗ 
liche, deſſen Form durch die raſch zunehmende Größenentwickelung des Kehlkopfes während der 
Geſchlechtsentwickelung ſtärker beeinflußt wird. Bei Doppelkinn erſcheint der Hals kürzer, ebenſo 
bei Buckligen, bei denen durch die Verkrümmung der Wirbelſäule der Kopf gleichſam in die 
Schultern hineingezogen wird. Umgekehrt wie bei dem Menſchen iſt der Hals der neugeborenen 
und jungen Menſchenaffen cylindriſcher und vom Rumpfe und Kopfe abgeſonderter als bei 
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erwachſenen. Die Rückſeite des Halſes wird als Nacken bezeichnet, ſeine untere Grenze bildet der 
bei vorwärts geneigtem Kopfe vorſpringende Dornfortſatz des ſiebenten Halswirbels, des vor⸗ 
ſpringenden Wirbels. 

Die Bruſt des Menſchen hat eine annähernd cylindriſche oder, indem ſich der Umfang gegen 
den Bauch zu etwas verringert, ſchwach kegelförmige Geſtalt mit nach oben gewendeter Baſis. 


2 


Menſchliche Rumpfformen: 1) Apollo von Belvedere, 2) Zulu-Häuptling, 3) Venus von Milo, 4) Mädchen aus Viſta. (Nach 
Hartmann.) Vgl. Text, S. 54 und 55. 
Von vorn nach hinten iſt die Bruſt leicht abgeflacht, und die hintere Wand iſt flacher (ſ. Abbil⸗ 
dungen, Bd. I, Einleitung, S. 7, 12, 13) und länger als die vordere. Die rechte Bruſthälfte 
iſt gewöhnlich etwas weiter als die linke. Der Bruſtkaſten ſoll bei dem Weibe etwas kürzer, der 
Bauch dagegen länger ſein als bei dem Manne. Als Ausdruck körperlicher Kraft erſcheint eine 
gewölbt vorſpringende, weite und breite Bruſt; ſchmal, eingeſunken und lang erſcheint ſie oft 
bei Leidenden. R. Hartmann hat von „Nigritiern“ eine Anzahl Abbildungen des Rumpfes 
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gegeben, welche uns vortreffliche Beiſpiele der menſchlichen Bildung geben, zum Teil an die beſten 
Kunſtwerke des griechiſchen Altertums mahnend (ſ. Abbildungen, S. 54). Beim Weibe erſcheint 
der Bruſtkaſten meiſt mehr cylindriſch geſtaltet als bei dem Manne; doch ſehen wir, dank den 
Bd. I, S. 196 beſchriebenen Schnürbruſtwirkungen, bei europäiſchen Frauen faſt niemals eine 
normale Entwickelung der Bruſtgegend, ſie ſtellt vielmehr einen nach unten ſtark ſich zuſpitzenden 
Kegel dar. Bei dem Weibe wird die äußere Form der Vorderfläche der Bruſt weſentlich durch die 
Entwickelung der Bruſtdrüſen bedingt. Die Größe der Brüſte zeigt zahlloſe individuelle und, 
wie es ſcheint, auch Raſſenunterſchiede. Vor dem Eintritt der Geſchlechtsreife ſind ſie klein, prall 
und halbkugelig, bei Schwangeren und Säugenden werden ſie ſtrotzend und im ſpäteren Alter 
hängend. Nach Hyrtls Citate ſollen unter den Europäerinnen die Portugieſinnen die größten, 
die Kaſtilianerinnen die kleinſten Brüſte haben. Durch ihr eigenes Gewicht und abſichtliches 
Ziehen an ihnen können ſie ſo lang werden, daß einzelne Weiber der Indianer, Neger und Hotten⸗ 
toten ſie über oder unter der Schulter ihren auf dem Rücken getragenen Säuglingen reichen können, 
was auch von nordirländiſchen Bäuerinnen und von den Morlakinnen in Dalmatien erzählt wird. 
Ein Buſchmannweib, welches von Flower und Murrie unterſucht wurde, konnte ihre hängenden 
Brüſte nach rückwärts bis gegen die Sitzgegend zurückſchlagen. Als Hauptformen der Brüſte 
pflegt man: halbkugelig, mehr oder weniger hängend und birnförmig anzuführen, wozu noch die 
koniſch gegen die Bruſtwarzen ſich zuſpitzende, zitzenähnliche Form zu rechnen iſt, die man nament⸗ 
lich den Weibern gewiſſer dunkelfarbiger Völker zuſchreibt. Max Bartels unterſcheidet nach der 
Form: ſcheibenförmige, halbkugelige, koniſche Brüſte. Nach der Konſiſtenz, dem größeren oder 
geringeren Grad der Straffheit: ſtehend, ſich ſenkend, hängend. Nach der Größe: ſtark oder 
üppig, voll, mäßig, ſchwach oder klein oder ſpärlich. Selbſtverſtändlich kann nur der Anblick der 
nackten Bruſt uns Aufſchluß über deren wahre Geſtalt geben; über die Bruſtformen der Frauen 
bei den Kulturvölkern, die einer brauchbaren Statiſtik der weiblichen Bruſtformen zu Grunde zu 
legen wären, ſind wir daher noch mangelhaft unterrichtet. Anfänge einer Statiſtik der Bruſt⸗ 
formen deutſcher Frauen (Altbayern) gab Pflüger nach Beobachtungen an 400 Frauen, davon 
160 Erſtgebärende und 240 Mehrgebärende, in der Münchener Frauenklinik. Er teilt den Um⸗ 
fang der Brüſte in vier Größengruppen mit den Umfangsmitteln: 29, 39, 43, 50 em. Blon⸗ 
dinen haben durchſchnittlich größere Brüſte; die Entfernung der rechten Bruſtwarze vom Schwert⸗ 
fortſatz des Bruſtbeines beträgt um 1,5 — 4 cm mehr als die der linken Bruſtwarze; es rührt das 
zum Teil von der, wie ſchon angegeben, meiſt etwas bedeutenderen Größe der rechten Bruſt her. 
Als Hauptformen der Bruſt der deutſchen Frauen ergab ſich die Halbkugelform und 
das flache Kugelſegment. Das Wochenbett macht aus der Halbkugel einen oben „flachen 
Beutel“; tritt dann Rückbildung ein, ſo entſteht ein „rundlicher flacher Kuchen“. Unter 400 
fand Pflüger: 


die Halbkugelform bei 51 Erſtgebärenden und 50 Mehrgebärenden, 
das flache Kugelſegment „ 24 m ES — 
die Beutel⸗ oder Taſchenform „ 51 75 „ t 75 
die flache Kuchenform (Scheibenform) „ 0 2 „ 1 


Die bei den afrikaniſchen Stämmen angeblich vorherrſchende Spitzbruſt fand ſich unter den 
400 deutſchen Frauen 33 mal, darunter ausgeſprochene Kegelform 22 mal; ſeltener (18 mal) ift 
die ſchlauch- oder kolbenförmige Bruſt, welche bei ſchmaler Baſis weit herabhängt unter 
Verdickung des unterſten Teiles; bei der 16 mal vorkommenden Bocksbeutelform iſt der untere 
Teil noch ſtärker kolbenförmig angeſchwollen. Spitzt ſich bei ſolchen der untere kolbige Teil noch 
einmal koniſch zu, ſo entſteht die Zitzenform (Ziegeneuter, Birnform), ſie wurde von Pflüger 
2mal beobachtet; endlich ift zu erwähnen die quergelagerte Eiform bei kleineren Perſonen mit 
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großen Brüften, die Innenränder ſtehen auf dem Bruſtbein nur daumenbreit auseinander, die 
äußeren Ränder ragen gegen die Achſelhöhle vor, der vertikale Durchmeſſer beträgt nur 75 Prozent 
des horizontalen Durchmeſſers. 

Der Warzenhof war meiſt breit⸗oval (60 Prozent), ſeltener elliptiſch (30 Proz.) oder längs⸗ 
oval (10 Proz.), niemals ganz kreisrund. In einem Viertel der Fälle war die Form nicht beider⸗ 
ſeits gleich. Der Durchmeſſer des Warzenhofes ſchwankte zwiſchen 4— 12 em; die Warzenform: 
Halbkugel 30 Prozent, Stumpfkreiſel 40 Proz., Spitzkreiſel 2,2 Proz., cylindriſch 20 Proz., 
Hohlnabelwarze 1,05 Proz., Flachwarze 0,05 Proz, einmal Sanduhrform. Ein ausgeſprocheneres 
Überragen des Warzenhofes über das Bruſtniveau iſt ziemlich, ein geringeres ſogar ſehr häufig 
bei der germaniſchen Raſſe, es findet ſich wohl bei mehr als 50 Proz. aller Frauen; aber auch die 
von G. Fritſch und anderen beobachtete eigentümliche Komplikation bei Kaffern-Weibern, die 
ich auch beiden beiden Akka-Weibern Stuhlmanns geſehen habe, das prominierende Frei— 
ſtehen des ganzen Warzenhofes mit geringer Hervorragung oder geradezu mit Einziehung 
der Bruſtwarze wurde unter 400 deutſchen Frauen bei dreien beobachtet; das Kind erfaßt beim 
Saugen dabei die ganze Erhöhung wie einen Schwamm. Es ergibt ſich ſonach aus dieſer Statiſtik, 
daß alle die Bruſtformen, welche man für „wilde“, die Bruſt nackt tragende Völker, als charak⸗ 
teriſtiſch gefunden haben wollte, auch bei den Europäerinnen vorkommen und zwar zweifellos in 
lokal verſchiedener, durch die exquiſite Erblichkeit ſolcher Formen bedingter Häufigkeit der einzelnen 
Typen. Die Stellung der Bruſtwarze, welche bei beſonders ſchönen Brüſten von den Künſtlern 
beiderſeits nach auswärts ſtehend, die rechte nach rechts, die linke nach links gewendet, dargeſtellt 
zu werden pflegt, wird durch das Säugen des Kindes weſentlich beeinflußt, die Warze ſinkt dann 
mit der Unterſeite der Bruſt herab, ſo daß ſie unterhalb des Zentrums eingeſetzt erſcheint. 

Pflüger hat auch die Farbe und Behaarung des Bruſtwarzenhofes einer Unter: 
ſuchung unterzogen. Die Farbe iſt am häufigſten ſowohl bei Blondinen wie bei Brünetten roſen⸗ 
rot, bei letzteren etwas ſeltener; umgekehrt iſt es mit der braunen Farbe des Hofes, welche bei 
Blondinen etwas feltener iſt; bei letzteren fand ſich Zmal die Farbe mattbläulich. Ungleiche 
Färbung mit meiſt dunklerem Rande kam 19 mal zur Beobachtung, fleckige Färbung nur I mal, 
5 mal zeigte ſich außen herum eine „ſekundäre Areola“, einmal ſogar in konzentriſchen Ringen. 
Bei 12 Prozent aller Unterſuchten war die Bruſt und zwar am Rande des Warzenhofes mit ein⸗ 
zelnen oder mehreren Haaren, 1 bis 30, beſetzt, deren Länge zwiſchen 2 und 5 cm ſchwankte, 
und deren Farbe oft nicht der des Haupthaares entſprach. 

Es muß dazu noch bemerkt werden, daß die bei jungen Negerinnen auffallende Kegel- 
form der Bruſt keineswegs eine „niedrige“ Form iſt. Sie wurde ſogar als eine ganz beſondere 
Schönheit des jugendlichen, jungfräulichen, europäiſchen Körpers, wie uns wieder Ernſt Brücke 
gezeigt hat, von den beſten Künſtlern der Antike und der Renaiſſance dargeſtellt. E. Brücke ſagt 
darüber: die Bruſt kann dem Bruſtkorb aufgeſetzt fein wie ein Kegel, der in feiner Achſe durch: 
ſchnitten einen Winkel von 90 oder mehr Graden ergeben würde. Dieſer Form nähern ſich die 
Brüſte der berühmten, von einigen für eine Nachbildung der knidiſchen Aphrodite des Praxiteles 
gehaltenen Venus in der Münchener Glyptothek, mehr noch die einer Nymphe des Canova. 
Dieſe Bruſt kommt bei Frauen, die geboren haben, niemals vor, auch wenn ſie nicht geſäugt 
haben. Von dieſer Bruſt wird verlangt, daß ſie der Schwere faſt gar nicht nachgebe, daß ihre 
Form beim Liegen faſt dieſelbe ſei wie bei der aufrechten Stellung. Häufiger erſcheinen dieſe 
Brüſte als Durchgangsformen bei noch ganz jugendfriſchen Mädchen; manchmal zeigt der Kegel 
in einiger Entfernung von der Warze eine ganz kleine, etwas ſteilere Abdachung, während dann 
der Kegelmantel ſeiner früheren Richtung wieder parallel wird. Aus dieſer kegelförmigen 
Bruſt läßt ſich die zweite Hauptform der künſtleriſch⸗ſchönen Bruſt: die halbkugelige Bruſt, 
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ableiten. Wenn ſich der Mantel des Kegels in einiger Entfernung von der Spitze ausbaucht 
und die Warze ſich deutlicher von ihrer Umgebung abgrenzt, ſo entſteht die Form der Halbkugel 
mit aufgeſetzter Warze. Noch ehe aber dieſe Geſtalt erreicht iſt, fängt die Schwere an, ſich in dem 
Gebilde geltend zu machen. Infolge davon wird der untere Teil des früheren Kegelmantels konvexer, 
ſtärker gerundet, und ſo entſteht diejenige Form der Bruſt, welche wir bei den meiſten Venus⸗ 
geſtalten des Altertums finden, jo bei der mediceiſchen und bei der Venus von Milo. Die weib: 
liche ſchön entwickelte, vollkommen jugendfriſche Bruſt zeigt außer dieſen drei von Brücke 
hervorgehobenen Formen auch die etwas „abgeflachte Halbkugelform“. Die fein⸗koniſche Ideal⸗ 
form der Bruſt findet ſich, bei Ausſchluß aller hängenden Formen als nicht mehr vollkommen 
jugendfriſch, zu etwa 15 Prozent, die halbkugelige zu 30, die abgeflacht halbkugelige zu 55 Pro⸗ 
zent unter der weiblichen Stadtbevölkerung Wiens. 

Die Stellung der Bruſtwarze am Bruſtkaſten wechſelt individuell; meiſt findet ſie ſich 
zwiſchen der vierten und fünften Rippe, manchmal ſteht ſie über der vierten oder fünften Rippe 
ſelbſt, und nur ſehr ſelten rückt ſie in den Zwiſchenraum zwiſchen fünfter und ſechſter Rippe. Die 
Entfernung der beiden Bruſtwarzen voneinander beträgt etwa 12 cm. Meiſt ſoll die rechte Bruſt⸗ 
drüſe und Bruſtwarze etwas größer ſein. Die Bruſtwarze des Menſchen iſt von einem mehr oder 
weniger dunkel gefärbten, runden Hofe umgeben und ſteht etwas einwärts von der Bruſtmitte. 
Der Warzenhof, bei Jungfrauen roſenrot, wird bei Frauen vor der Geburt eines Kindes dunkler, 
brünett gefärbt und vergrößert ſich. Bei weiblichen Eingeborenen Südafrikas ſoll ſich vielfach 
der Warzenhof, ſtärker als bei Europäern entwickelt, als Ganzes über die Bruſt vorwölben. Den 
menſchenähnlichen Affen fehlt ein eigentlicher Warzenhof. Es werden einige Fälle berichtet, in 
welchen bei Männern die Bruſtdrüſen ſo weit zur Entwickelung kamen, daß ſie reichlich Milch 
abſonderten. Am berühmteſten wurde der von A. v. Humboldt und Bonpland zu Arenas in 
Südamerika geſehene Arbeiter Francisco Lozano, 32 Jahre alt, der ſein Kind mit eigener Bruſt 
nährte, nachdem die Mutter desſelben kurz nach der Geburt durch den Tod hinweggerafft worden 
war. Schmelzer in Heilbronn beobachtete einen jungen 22jährigen Mann, welcher täglich zwei 
Unzen wahre Milch abſonderte. Mit ſcheinbarem Hermaphroditismus geht beim Manne häufig 
auch eine ſtärkere Entwickelung namentlich der Fettpolſter der Bruſtgegend Hand in Hand, welche, 
wie auch in anderen Fällen, wahre Brüſte vortäuſchen kann. Bei kräftigen europäiſchen Männern 
findet ſich auf der Bruſt zwiſchen den Bruſtwarzen eine breite haarige Fläche. 

Der Bauch liegt zwiſchen Bruſt und Becken und bildet den größten Abſchnitt des Rumpfes. 
Er zeigt in ſeiner Form beachtenswerte Verſchiedenheiten nach Lebensalter und Geſchlecht. Im 
allgemeinen iſt ſeine Form faſt cylindriſch oder ſchwach ſtumpf koniſch, nach unten ſich etwas 
erweiternd und von vorn nach hinten etwas zuſammengedrückt. Bei Kindern, bei welchen das 
Becken ſeine vollkommene Entwickelung noch nicht erreicht hat, iſt die Geſtalt des Bauches eine 
mehr oder weniger faßförmige, indem er ſich nach oben, gegen die Bruſt, und nach unten, am 
Becken, etwas verengert, dagegen in der Mitte entſprechend hervorwölbt. Beim erwachſenen 
Weibe bildet der Bauch, der, wie geſagt, etwas höher ſein ſoll als der männliche, durch das 
ſtärkere Beckenwachstum eine ſchwach cylindriſch⸗koniſche Figur mit der Baſis nach unten, fo daß 
Bruſt und Bauch zuſammen eine Art Sanduhrform darſtellen, mit der Einſchnürung am unteren 
Bruſtkaſtenende. Die Seitengegenden des Bauches werden als Weichen bezeichnet. Während 
vielfach bei älteren Perſonen und bei dem weiblichen Geſchlecht bald nach der Geſchlechtsreife im 
Unterhautgewebe und in den großen Falten des Bauchfelles eine ſo ſtarke Fettablagerung ſtatt⸗ 
findet, daß dadurch eine bleibende konvexe Vorwölbung des Unterleibes hervorgebracht wird, iſt 
im kindlichen und jugendlichen Alter, wie immer bei fettloſen Individuen, die Wölbung der vor⸗ 
deren Bauchwand nur von der Ausdehnung der Verdauungsorgane, ob leer oder gefüllt, abhängig. 
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Vor ſeiner Geburt hat das Kind, weil feine Leber verhältnismäßig größer iſt als die des Erwach⸗ 
ſenen, einen umfangreicheren Bauch. 

Die Hauptformdifferenzen, welche Angehörige derſelben oder verſchiedener Raſſen bezüglich 
der Form ihres Bauches zeigen, ſcheinen vorwiegend von der Qualität und Quantität der gewohn⸗ 
heitsgemäß aufgenommenen Nahrung veranlaßt. Bei Kindern und jugendlichen Perſonen in 
beſonders armſeligen Gegenden Europas, namentlich da, wo die Kartoffel als Hauptnahrung, 
wenn nicht als alleiniges Nahrungsmittel benutzt wird, findet ſich häufig, ohne daß der Körper 
fettreich erſchiene, der Bauch ſtark trommelförmig vorgewölbt. Wir bezeichnen dieſe Erſcheinung 
als „Kartoffelbauch“, die Holländer als „Armoed⸗Penz“. Bei Erwachſenen verſchwindet dieſe 
von der übermäßigen Anfüllung der Verdauungsorgane mit beſonders voluminöſer, grober 
Nahrung und der dadurch veranlaßten Gasentwickelung in den Gedärmen herrührende Erſcheinung 
ganz oder faſt ganz, um nur dann hervorzutreten, wenn einmal eine übergroße Nahrungsmenge 
genoſſen wurde; iſt das aber nicht der Fall, ſo iſt die Bauchhaut oft faltig, der untere Teil der 
Bruſt vorgewölbt und der Bauch darunter eingeſunken. Man hat dieſe Erſcheinungen auch bei 
beſonders armſeligen Naturvölkern, z. B. Auſtraliern, aber namentlich bei den Buſchmännern, 
Hottentoten, auch bei manchen Negerſtämmen, beobachtet, bei denen die Hervorwölbung des 
Bauches durch die den Naturvölkern eigene größere, zum Teil geradezu kautſchukmannartige Be⸗ 
weglichkeit der Lendenwirbelſäule noch auffälliger wird. Individuen und Völker, welche 
vorwiegend von pflanzlicher Nahrung leben, neigen zur Fettentwickelung am Bauche mehr als 
vorwiegend fleiſcheſſende. Am ſtärkſten iſt die Fettanhäufung in der unteren Bauchgegend, am 
geringſten am Nabel, der bei fettleibigen Perſonen daher trichterförmig einfällt. Bei fettloſen, 
hungernden Individuen ſinkt die Vorderwand des Bauches unter der ſich hervorwölbenden Bruſt 
ein, ſie kann ſogar konkav eingezogen werden. Die Muskulatur des Bauches gibt ſich bei fett⸗ 
armen und muskelſtarken Perſonen durch die Bauchhaut hindurch zu erkennen. Vom Ende des 
Bruſtbeines zum Nabel läuft eine flache, der weißen Bauchlinie entſprechende, rinnenartige Ver⸗ 
tiefung herab; nach außen parallel mit dieſer zeigt ſich je eine etwas weniger deutliche Furche, dem 
äußeren Rande des geraden Bauchmuskels entſprechend, deſſen quere Unterbrechungen durch ſchmale 
Sehneneinlagerungen ebenfalls ſichtbar werden. Am auffallendſten tritt bei kraftvollen Stellungen 
an den Seiten der Bruſt die ſchief und bogenförmig nach hinten und unten verlaufende ſchöne 
Zackenlinie hervor, gebildet durch die ineinander greifenden Fleiſchzacken des äußeren ſchrägen Bauch⸗ 
muskels, des großen vorderen Sägemuskels und breiteſten Rückenmuskels (ſ. Tafel „Die Muskeln 
des Menſchen“, Band I). Die breiten Querfalten bei Fettbäuchen und ſchlaffen Hängebäuchen 
haben, ebenſo wie die bei Fettleibigkeit auftretenden dicken Querfalten auf der Bruſt, mit der 
Muskulatur nichts zu thun, dagegen ſpringt der Teil des unteren ſehnigen Randes, des äußeren 
ſchiefen Bauchmuskels, welcher jederſeits zwiſchen dem vorderen oberen Darmbeinſtachel und 
dem Knochenrande der Knorpelfuge des Beckens ausgeſpannt iſt, das Poupartſche Band, bei 
Mageren wie eine ſcharfe Leiſte gegen die Haut der Schenkelbeuge vor. 

Von der Herzgrube bis zum Nabel herab iſt die Haut bei kräftigen Männern mehr oder 
weniger behaart; ein Haarſaum ſetzt ſich bis zu der größeren, ein gleichſeitiges oder gleichſchenke— 
liges Dreieck mit nach oben gerichteter Baſis bildenden Haaranſammlung fort, welche den unteren 
Abſchnitt der Beckengegend bei beiden Geſchlechtern in individuell ſehr verſchiedener Ausdehnung 
bedeckt und bei unentwickelten Männern und weiblichen Individuen normal mit einem ziemlich 
ſcharfen geraden Rande nach oben abſchneidet. Die Stellung des Nabels iſt bei Erwachſenen 
immer über dem Mittelpunkte der ganzen Körperhöhe; der Mittelpunkt trifft nach Hyrtls Beobach⸗ 
tungen bei 16 Prozent der von ihm Gemeſſenen (44) auf die Schambeinfuge, bei 32 Proz. unter 
und bei 52 Proz. über dieſelbe. Bei Neugeborenen und Kindern iſt das Verhältnis anders, zu 
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e einer gewiſſen Zeit ſteht bei letzteren der Nabel wirklich im Mittel der ganzen Körperhöhe. Kein 
Tier hat einen jo großen und faltenreichen Nabel wie der Menſch. 

Der Rücken, die geſamte hintere Wand des Rumpfes, iſt für die menſchliche Geſtalt ganz 
bbeſonders charakteriſtiſch. Kein Tier hat einen relativ ſo breiten und flachen Rücken wie der 
Menſch, auch bei dem Gorilla und Orang-Utan erſcheint der Rücken mehr von den Seiten her 
ggewölbt, alſo weniger flach. Die hinteren Rippenenden gehen nämlich am Skelet des Gorilla 
uund Orang-Utans, wie Rüdinger bemerkt, bevor fie nach vorn abbiegen, nicht jo weit nach hinten 
uund außen, wie dies bei dem menſchlichen Skelet der Fall iſt. Mit der Breite des Rückens hängt 
ees zuſammen, daß jo häufig die Rückenlage beim Ruhen und Schlafen, wenn der Wille aus- 
ggeſchloſſen iſt, angenommen wird. Die Rückenfläche des Menſchen erſcheint ausgeſprochen wellen⸗ 
fförmig oder doppelt S-förmig gekrümmt, entſprechend der gleichen Krümmung der menſchlichen 
Wirbelſäule. Am Bruſt- und Beckenabſchnitt iſt die normale Rückenkrümmung nach hinten 
kkonvex, am Halſe und in der Lendengegend nach hinten konkav. In der Mittellinie des Rückens 
läuft eine an feinen verſchiedenen Abſchnitten verſchieden tiefe, rinnenförmige Furche, die Mittel: 
ffurche des Rückens, herab. Unter dem Hinterhaupt, am Nacken, beginnt fie als eine nament⸗ 
Ulich bei fettarmen Perſonen auffallende Grube, Nackengrube genannt. In der Lendengegend 
i iſt ſie am tiefſten, am Halſe und an der hinteren Bruſtwand iſt ſie weniger ausgebildet, erhebt ſich 
z zum Teil ſogar kantig in der Gegend des letzten Hals- und des erſten Bruſtwirbels und über dem 
Kreuzbein. Sie endet in der Geſäßſpalte. In der Mittellinie der Mittelfurche fühlt und ſieht 
man bei mageren Perſonen die Spitzen der Dornfortſätze der Wirbel. Deutlich prägt ſich der Um: 
rriß des Schulterblattes in feinen je nach der Armhaltung verſchiedenen Stellungen aus. Der 
2Abſatz zwiſchen Rücken- und Bauchmuskeln bildet in der Lendengegend jederſeits die ſeitliche 
9Rückenfurche, die aber, wie die charakteriſtiſchen Konturen der Kappenmuskeln und der breiteſten 
Rückenmuskeln, nur an fettarmen, muskelkräftigen Perſonen ſchärfer ſichtbar werden. Seitlich 
vom Kreuzbein erheben ſich die hinteren Abſchnitte der Darmbeinkämme als Höcker. Bei Ab: 
ggemagerten tritt der ganze Skeletbau des Rückens deutlich zu Tage. 

Die Arme, die oberen Extremitäten, verbinden ſich durch die Schulter mit dem Rumpf. 
Unter Schulter verſtehen wir jederſeits das Schlüſſelbein mit dem Schulterblatt und alle dieſe 
Knochen deckenden Weichteile, von welchen die durch den Schulter- oder Deltamuskel gebildete, 
dder oberen Bruſthälfte ihre Breite gebende, elegant hervorſpringende Wölbung in der gebräud;: 
lichen Anſchauungsweiſe allein als Schulter bezeichnet zu werden pflegt. Dadurch, daß die 
k knöcherne Grundlage der Schulter nicht unbeweglich, wie das Becken (das Verbindungsglied der 
r unteren Extremitäten), ſondern in hohem Grade beweglich mit dem Rumpf verbunden iſt, ſowie 
ddurch die beſondere Freiheit ihrer Gelenke erhalten die Arme jenen hohen Grad der Beweglichkeit, 
rwelcher fie vor den Beinen auszeichnet. Wenn wir die Beine als in Ober- und Unterſchenkel ge⸗ 
gliederte, gerundete Tragſäulen des Rumpfes bezeichnen dürfen, als deren verbreiterte Baſis die 
Füße erſcheinen, jo können wir im Gegenſatz dazu die Arme als in Ober- und Unterarm ge: 
gegliederte, im allgemeinen cylindriſche Hebel benennen, an deren unterem Ende, als Haken und 
Zange, die Hand anſitzt. 

An den Bewegungen des Armes nehmen Schlüſſelbein und Schulterblatt Anteil und treten 
ddabei dann beide, wie geſagt, deutlich hervor. Über den Schlüſſelbeinen vertieft ſich der obere 
„Teil des Rumpfes äußerlich jederſeits zu der Oberſchlüſſelbeingrube, eine Unterſchlüſſelbein— 
egrube iſt nur bei großer Magerkeit deutlicher ausgeprägt. Unter der Schulter, zwiſchen äußerer 
BWBruſtwand und Innenfläche des Oberarmes, bilden die vorſpringenden Ränder der oberflächlichen 
ogroßen Bruſt- und Rückenmuskeln die Achſelgrube, deren bei Brünetten dunkler pigmentierte 
KHaut bei beiden Geſchlechtern im erwachſenen Alter, bei dem männlichen meiſt ſtärker, behaart ift. 
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Die Rundung der Schultergegend wird zum Teil auch durch die natürliche Lage des Kopfes es 
Oberarmbeines bedingt, obwohl der Knochen durch den ſchwellenden Muskel nicht durchgefihlt 
werden kann. Die Geſtalt des menſchlichen Oberarmes unter der Schulterwölbung iſt zwar em 
allgemeinen cylindriſch, weicht aber durch feine namentlich bei kraftvollen Stellungen ſcharf ber⸗ 
vortretenden Muskeln immerhin vielfach von dieſer Grundform ab. Namentlich ſpringt bei Beige: 
ſtellung des Vorderarmes der zweiköpfige Armbeugemuskel, der Biceps des Armes, als ein nit 
eckiges Polſter auf der Vorderſeite des Oberarmes vor und zeigt ſich auf beiden Seiten durch lärys- 
laufende Eintiefungen begrenzt (ſ. Abbildung, Bd. I, S. 28). Oben erhält der Oberarm durch 
den Wulſt des Schultermuskels, unten namentlich durch den bei kraftvollem Bau ebenfalls fhrf 
hervortretenden Wulſt der vom äußeren Oberarmknorren entſpringenden Vorderarmmuskeln jne 
bewegte Konturlinie, welche ihn von dem überall mehr gleichmäßig gerundeten Oberarme es 
Gorilla und der anderen Anthropoiden unterſcheidet. Dabei wird der menschliche Oberarm geyen 
den Ellbogen zu, entſprechend den beiden Oberarmbeinhödern, breiter, flacht ſich dafür aber un 
vorn nach hinten etwas ab, indem die Muskeln hier ihre fleiſchigen Teile in viel weniger vou⸗ 
minöſe Sehnen übergehen laſſen. Der äußere und innere Gelenkhöcker des Oberarmbeines, der 
hinten vorſpringende Haken des Ellenbeines des Unterarmes und das Köpfchen des Speichn⸗ 
beines des letzteren find deutlich durch die Haut zu fühlen (ſ. S. 4). Die Haut der Ellbogm⸗ 
beuge iſt dünn, zart und leicht verſchiebbar, die an ihr auftretenden Querrunzeln ſtehen, wie es 
ſcheint, in keinem ganz feſten Verhältnis zu dem darunterliegenden Gelenk. 

Der Vorderarm erſcheint als ein langgeſtreckter, abgeſtumpfter Kegel, deſſen Baſis mich 
oben dem Oberarm zugewendet iſt. Dieſe charakteriſtiſch menſchliche Form, welche namentlich bei 
muskulöſem Vorderarm zu Tage tritt, entſteht dadurch, daß ſeine Muskeln in der Nähe des Ell⸗ 
bogengelenkes fleiſchig entſpringen, aber ſchon unter der Mitte des Vorderarmes in dünne ind 
glatte, ſchnur- oder bandartige Sehnen übergehen. Dadurch erſcheint der Vorderarm auch gezen 
fein unteres Ende zu etwas flach gedrückt. Hier können feine beiden Knochen, namentlich deren 
beide Handknöchel, ſehr deutlich durch die Haut gefühlt werden. Bei ſehnigen und dabei ftt- 
loſen Armen von Individuen, welche, wie z. B. Schmiede, den Vorderarm ſtark anzuſtrenzen 
pflegen, geht die gerundete Figur des Vorderarmes in eine eckig-kantige über, indem jeder Muskel 
mit der dazu gehörigen Sehne meiſt in der Längsrichtung des Armes ſich hervorbaucht. Die 
Außenſeite des Vorderarmes iſt im ganzen ſtärker konvex gewölbt als die Innenſeite, auch iſt 
erſtere ſtärker behaart. Nach Hyrtl geht die Richtung des Wuchſes der Wollhaare nach hinen 
und oben gegen den Ellbogen zu. Ebenſo iſt es bei den menſchenähnlichen Affen und nich 
Schwalbe bei faſt allen übrigen Säugetieren. 

Die Hand teilen die Anatomen in Handwurzel, Mittelhand und Finger. Namentlich im 
gebeugten Zuſtand der Hand, aber auch bei ſtärkſter Streckung nicht ganz verſchwindend, zägt 
ſich auf der Beugeſeite zwiſchen Handwurzel und Vorderarm als deutliche Grenze eine ſcherfe 
Querfurche, die bei fetten Kinderarmen die Hand von dem Vorderarm gleichſam abſchnürt und 
in der Chiromantie als Rasceta benannt war; auf der Rückſeite des Armes läuft dieſe Trennunzs⸗ 
linie oft kaum weniger deutlich an dem unteren Rande der Handknöchel vorüber. 

Die Hand des Menſchen und der menſchenähnlichen Affen, deren Knochenbau und Beve⸗ 
gungen wir im I. Bande an mehreren Stellen eingehend dargelegt haben, find ſich im allgemeinen 
ſehr ähnlich. Doch bleibt, wie ſich einer der berühmteſten deutſchen Zoologen, C. Claus, als⸗ 
drückt, in Bau und Leiſtungen die Hand aller Affen bedeutend hinter der des Menſchen zurickz; 
„ſie iſt, ſtreng genommen, nichts als ein den ausgebildeten Greiffuß (der Hinterbeine) uner⸗ 
ſtützendes Greif- und Klammerorgan, welches zuweilen im Fall der Verkümmerung des Daumms 
oder der ausfallenden Opponierbarkeit in feiner Leiſtung noch weiter beſchränkt wird“. — „Im ıll- 
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gemeinen’, jagt Hyrtl, „ſtellt die menſchliche Hand im geſtreckten Zuſtand eine Art Schaufel dar, 
welche ſich der Geſtalt der zu ergreifenden Körper mit Leichtigkeit anſchmiegen kann und die 
kwäftigſten wie die zarteſten Bewegungen mit berechneter Sicherheit ausführt. Sie iſt es, die dem 
Geiſte die Macht zur Ausführung ſeiner Gedanken verleiht, durch die er die verſchiedenen Formen 
der Materie beherrſcht, bildet, ſchafft und zu tauſend nützlichen Zwecken verwendet. Sie iſt die 
allzeit fertige Dienerin und Vollſtreckerin feiner Geheiße, in deren zahlloſen Bewegungen ſich 
Kkraft, Schnelligkeit und Leichtigkeit auf die vollkommenſte Weiſe kombinieren. Als Trägerin des 
Taſtſinns ſteht ſie nur den Lippen an Feinheit des Gefühles nach und erlangt durch Übung jene 
richtige Gebrauchsweiſe, durch welche die Taſtwahrnehmungen unter allen Sinnesperzeptionen 
aim wenigſten der Täuſchung unterliegen. Deshalb ſagt der Deutſche ‚begreifen‘ für ‚verftehen‘ 
umd gebraucht Begriff' für Wahrheit.“ (Vgl. Bd. I, S. 472.) 

Die Mittelhand iſt der ungeteilte, im allgemeinen flache Abſchnitt der Hand, von welchem 
ſiich die Finger abgliedern. Auf der etwas konkaven Beugeſeite iſt fie fleiſchig, auf der konvexen 
Mückſeite knochig. Die Beugeſeite der Mittelhand wird, ihrer konkaven Wölbung entſprechend, 
welche durch Anziehen des Daumens und Beugen der Finger fo geſteigert werden kann, daß fie 
alls Schöpfgefäß zu dienen vermag, Hohlhand genannt. Seitlich wird fie von zwei Muskelher⸗ 
worwölbungen eingefaßt: von dem wulſtigen Ballen des Daumens und dem ſchwächeren Ballen 
dies kleinen Fingers. Die unbehaarte und ſehr empfindliche Haut der Hohlhand, welche bei ſtarkſter 
Albziehung des Daumens ſich zu dem flachen Handteller verbreitert, wird durch eine Anzahl 
ſcchon in frühen Perioden des Fruchtlebens auftretender Furchen durchzogen, welche, in ihrem 
Werlauf im großen und ganzen annähernd konſtant, im einzelnen doch ſo viele individuelle Ab⸗ 
nveichungen zeigen, daß ſchon das griechiſche Altertum, und zwar zuerſt Artemidoros von Epheſos 
durch Chiromantie aus dieſen Zeichen das Schickſal des Menſchen beſtimmen wollte (ſ. Ab⸗ 
bildung, S. 64). Die Tiſchlinie (linea mensalis) beginnt an dem Kleinfingerrand des Hand⸗ 
teeller3 und verläuft gegen die Finger hin konkav zu dem Spalt zwiſchen Zeige- und Mittelfinger. 
Dagegen geht die Hauptlinie (linea cephalica) mitten durch die Hohlhand, ihr Anfang iſt in der 
Mitte des Daumenrandes der Hohlhand zwiſchen Daumen und Zeigefinger; ſie erreicht den Klein⸗ 
füngerrand der Hohlhand nicht. Die Lebenslinie (linea vitalis) umgreift den Daumenballen und 
verbindet ſich entweder früher oder ſpäter mit dem Anfang der Hauptlinie oder endet geſondert 
mehr in der Nähe des Daumens. Häufig kommt noch eine vierte Linie hinzu, welche etwa in der 
Mitte der Handfläche herabläuft und ſich mit den drei erſtgenannten fo ſchneidet, daß alle zuſammen 
diie Geſtalt eines lateiniſchen M bilden. Eine lange und ſchmale Hand, wie ſie z. B. G. Fritſch 
niamentlich von den ſüdafrikaniſchen Eingebornen rühmt, gilt für beſonders ſchön. Man hat viel da⸗ 
von gefabelt, daß der Bau der Hand mit der pſychiſch-moraliſchen Entwickelung des Individuums in 
eiiner gewiſſen Beziehung ſtehe. Carus hat, mehr in phyſiologiſchem Gedankengang, vier Grund: 
fiormen der Bildung der Hand aufgeſtellt: die elementare, die ſenſible, die motoriſche, die ſeeliſche 
Hand. Das iſt gewiß, daß je nach dem Grad und der Art und Weiſe des Gebrauches die Hand 
dies Menſchen verſchiedene Modifikationen des Baues erkennen läßt, ſo daß ein recht greller Unter⸗ 
ſcchied zwiſchen der zarten, faſt weibiſchen Hand des nordamerikaniſchen Chippeway⸗ Häuptlings 
older des italieniſchen Banditen, welche beide harte mechaniſche Arbeit für Schande halten, und 
dier ſchwieligen Hand des deutſchen Grobſchmiedes oder Holzarbeiters beſteht, welche wir mit Fug 
und Recht als eine wahrhaft motoriſche Hand anſprechen dürfen. Wie die Hände der Menſchen⸗ 
afffen auf ihrer Rückſeite infolge der Benutzung der Hand als Stützorgan bei ihrem Gang Schwie— 
leen zeigen, ſo treten auch bei der Menſchenhand, je nach der verſchiedenen mechaniſchen Be⸗ 
mutzung der Hand, an verſchiedenen Stellen, meiſtens an der Vorderſeite, Schwielen auf. Im all⸗ 
giemeinen wird bei allen ſchwer mit der Hand arbeitenden Perſonen die Hand ſchwielig, breiter, 
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ſteifer, die Finger weniger beweglich. Bei Holzhauern und Zimmerleuten bleiben die Finger end⸗ 
lich dauernd gebeugt; bei Tiſchlern bedingt der Gebrauch des Hobels eine Schwiele über dem 
erſten Gelenk des Zeigefingers; der Korbmacher zeigt eine Schwiele an der Kleinſingerſeite des 
erſten Gliedes des dritten Fingers an der linken Hand; bei dem Goldarbeiter bringt der Polierſahl 
eine Schwiele an der Rückſeite des zweiten Gliedes des dritten, vierten und fünften Fingers der 
rechten Hand hervor; eine Schwiele an der Rückſeite des zweiten Gliedes des dritten und vieiten 
Fingers erzeugt der Gebrauch der Lederſchere bei den Kürſchnern. 

Die Hand wird erſt zu dem „Werkzeug aller Werkzeuge“ durch die Finger, deren ungleche 
Länge zum Umgreifen namentlich kugeliger Gegenſtände von hoher Bedeutung iſt. Der dickſte und 
ſtärkſte aller Finger iſt der Daumen, welcher den Daumen der Affenhand an Länge und 
Stärke ſehr auffällig übertrifft. Er geſtaltet die Hand zur Zange, deren eines Blatt von ihm ſelbſt, 
das andere von den übrigen Fingern gebildet wird. Der Daumen des Menſchen ragt mit jeiner 
Spitze bis zum zweiten Gelenk des Zeigefingers. Der Zeigefinger iſt in der Umrißzeichnung 
der Hand etwa um die halbe Nagellänge kürzer als der Mittelfinger, welcher als der länzſte 
Finger erſcheint, und der Ringfinger ſcheint meiſt noch kürzer als der Zeigefinger; die Spitze 
des kleinen Fingers reicht bis oder etwas über das zweite Gelenk des Ringfingers. Mehrfach firdet 
man aber den Zeige- und Ringfinger im Handumriß gleich groß, manchmal ſogar den letzteren 
länger. Nach A. Ecker iſt die relativ zum Ringfinger größere Länge des Zeigefingers das Attribut 
einer höher ſtehenden Form der Hand, die in Europa häufiger bei dem weiblichen als bei dem 
männlichen Geſchlecht zu ſein ſcheint. Bei den Affen fand Ecker den Zeigefinger ſtets kürzer als 
den Ringfinger, und das iſt, wenn die ganzen Fingerlängen verglichen werden, auch meiſt beim 

tenſchen der Fall. Über die Fingerlängen außereuropäiſcher Völker fehlen noch ausreichende ſaͤti⸗ 
ſtiſche Angaben, für Europäer liegen dagegen Anfänge einer Statiſtik vor: J. Grüning maß die 
Fingerlängen bei 200 Perſonen, je 50 lettiſchen und litauiſchen Männern und ebenſo vielen Fraren. 
Er fand, daß bei den Männern der vierte Finger den zweiten durchſchnittlich um 5 mm übertrfft, 
nur bei zwei Individuen war der zweite und vierte Finger gleich lang, ebenfalls bei zweien der 
zweite länger als der vierte. Bei den Frauen war auch der vierte Finger durchſchnittlich um 4 um 
länger als der zweite, bei vieren war der zweite Finger länger als der vierte, bei dreien beide 
Finger gleich lang. Zu ähnlichen Reſultaten iſt auch Brennſohn gekommen; bei den von ihm 
gemeſſenen 60 litauiſchen Männern und 40 Frauen war der vierte Finger länger als der zweite, 
nur bei vier Individuen hatte der zweite Finger gleiche Länge mit dem vierten. Der fünfte Firger 
war bei den Männern, welche Grüning unterſuchte, mit Ausnahme von zwei Fällen, durchſchritt⸗ 
lich um 12 mm länger als der erſte. Bei einem Individuum waren dieſe beiden Finger gleich 
lang, bei einem anderen der erſte Finger länger als der fünfte; bei den Frauen war der füafte 
Finger durchweg länger als der erſte, durchſchnittlich um 12 mm. F. Birkners Meſſungen an 
Altbayern ſtimmen bezüglich des zweiten und vierten Fingers damit überein. Am Skelet fand 
auch Pfitzner den vierten Finger länger als den zweiten. 

Die gegliederten, rundlichen Säulen der Finger ſind von der Rücken- und Beugefläche her 
etwas abgeplattet, ihre Dicke nimmt gegen die Spitze zu etwas ab, an der Beugeſeite der Spitze 
ſelbſt ſchwellen fie zu den Taſtballen an und tragen auf der Rückſeite des oberen Fingergled- 
Endes die Nägel. An der Rückſeite erſcheinen die Finger länger als an der Beugeſeite, hier er⸗ 
ſtreckt ſich ihr freier Abſchnitt nur bis zu jener Furche, welche den Finger vom Handteller trernt, 
und welche ungefähr dem erſten Dritteil der Länge des erſten Fingergliedes entſpricht; als an⸗ 
geborene Mißbildung erhebt ſich dieſe Hautfalte zwiſchen den Fingern, die „Schwimm— 
haut“, noch mehr und verkürzt dadurch die Finger ſcheinbar; der höchſte Grad dieſer anormclen 
Verwachſung der Finger wird als Syndaktylie bezeichnet. Man ſieht die normale ſchwimmheut⸗ 
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ähnliche Erhebung der Hautfalte zwiſchen den eigenen Fingern recht deutlich, wenn man die Hand 
von der Rückſeite bei ausgeſpreizten Fingern beobachtet. Aus den Meſſungen Grünings über 
die Länge der Finger in den Spalträumen erfuhren wir ſchon etwas über die Höhe der Haut⸗ 
falte zwiſchen den Fingern. Die im Spaltraum gemeſſene Länge des erſten Fingers war durch⸗ 
ſchnittlich um 6 mm geringer als die abſolute, die Länge des zweiten Fingers im zweiten Spalt⸗ 
raum um 21 mm kleiner als die abſolute. Bei den meiſten Individuen war der dritte Finger 
im zweiten Spaltraum länger als im dritten, im Mittel um «mm. R. Virchow und Schaaff— 
hauſen beobachteten eine beſonders ſtarke Ausbildung der „Schwimmhäute“ an Negerhänden, 
1 


Schwimmhäute an der Menſchenhand. 
1) Hand eines Europäerd. (Nach F. Birkner.) 2) Hand einer Negerin. Nah Schaaffhauſen.) 


wo ſolche zuerſt von van der Höven abgebildet worden waren. Um die ethnographiſche Bedeu⸗ 
tung der Schwimmhäute näher feſtzuſtellen, ließ ich durch F. Birkner ſtatiſtiſche Aufnahmen 
unter der bayriſchen Bevölkerung von verſchiedenem Alter und Geſchlecht ſowie an Embryonen 
vom Ende des dritten Entwickelungsmonats an bis zur Geburt anſtellen. Bei den menſchlichen 
Embryonen beſteht zunächſt (ſ. Bd. I, S. 157) eine maximale phyſiologiſche Syndaktylie, 
d. h. eine vollkommene Verbindung der Finger durch eine ſchwimmhautähnliche Bildung, aus 
welcher ſie ſich erſt nach und nach und zwar niemals vollkommen abgliedern, ſo daß ſtets ein 
geringer oder höherer Grad phyſiologiſcher Syndaktylie auch während des erwachſenen 
Lebens beſtehen bleibt. Der Grad iſt individuell, aber auch nach Alter, Geſchlecht und Be⸗ 
ſchäftigung verſchieden; ſtärker ausgebildete Schwimmhäute find im allgemeinen als Überbleibſel 
aus frühkindlicher, reſp. embryonaler Entwickelung aufzufaſſen, doch ſcheint auch geſteigerte 
mechaniſche Benutzung der Hand noch im ſpäteren Leben die Schwimmhäute zu vergrößern. Bei 
feinen mageren Händen fallen ſie weit ſtärker auf und ſcheinen bei gleicher Entwickelung viel 
beträchtlicher als bei fetten Händen. Das erklärt wohl zum Teil das Auffallende der Schwimm⸗ 
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hautbildung an vielen Negerhänden, deren phyſiologiſche Syndaktylie nach Birkners Meſſungen 
im allgemeinen weder ſtärker noch häufiger erſcheint als bei den ſpeziell darauf unterſuchten Euro⸗ 
päern (Bayern); bei beiden ſteckt das erite Fingerglied des Mittelfingers im Minimum bis zu einem 
Drittel, im Maximum bis faſt zu drei Vierteln ſeiner Länge in der „Schwimmhaut“. Die auf 
S. 63 ſtehenden Abbildungen geben eine magere Europäerhand nach F. Birkner und eine 
Negerhand nach Schaaffhauſen, beide mit mittlerer Entwickelung der Schwimmhäute. 

An der Haut der Hand und namentlich an jener der Fingerſpitzen fallen jene zahlreichen 
kleinen, zum Teil in regelmäßige Züge geordneten Hautwärzchen auf, welche, die Endorgane 
der Taſtnerven bergend, 
als Taſtwärzchen 
oder Taſtpapillen be⸗ 
zeichnet werden. Neben 
dieſen Taſtwärzchen fin⸗ 
den ſich andere Wärz⸗ 
chen, welche kleine Taſt⸗ 
nervenendigungen ent⸗ 
halten und, als Gefäß: 
wärzchen bezeichnet, 
überall auf der äußeren 
Körperhaut, aber in ſehr 
verſchiedener Anzahl 
vorkommen. Die Haut⸗ 
wärzchen erſcheinen, 
nach A. Kollmann 
und R. Hartmann, 
von ſehr verſchiedener 
Länge, ihre Form iſt 
bald flach, hügelförmig, 
bald blatt⸗ oder zungen⸗ 
förmig abgeplattet, bald 
ſpitz oder ſtumpf⸗kegel⸗ 
förmig. Am Halſe, an 
der Handwurzel, am 
Handteller, an der Fin⸗ 
gerbeuge, am Bauche, 
an der Kniekehle, an 
den Fußknöcheln, an der 

Papillen der menſchlichen Hand. Mach Alibert.) Vgl. Text, S. 61 und 64 fg. Fußſohle und an der 

D Taſtballen erfter, II) zweiter, III) dritter Ordnung. = 1 

Beugeſeite der Zehen 

und an anderen Orten werden dieſe Wärzchen durch bleibende Furchen voneinander getrennt, an 
deren Rändern die Wärzchen dichter ſtehen. Überall auf der Haut gibt es kleine, einander nach allen 
Richtungen durchkreuzende Furchen, aber nur an einigen Stellen ſind die Wärzchen auf niedrigen 
Wällen zu parallelen, durch Furchen voneinander getrennten Straßen geordnet. Dieſe Wärzchen 
bilden am Handteller und an der Fußſohle, an den Beugeſeiten der Finger und Zehen, nament⸗ 
lich aber an den Spitzen der beiden letzteren vielfache umeinander laufende Bogen, welche man 
Taſtroſetten nennt. An den Taſtballen an der Spitze der Finger, den Fingerbeeren, 
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bilden fie wahre Wirbel (ſ. Abbildung, S. 64) oder konzentriſche, elliptiſche Linien, deren lange 
Achſe bei dem dritten, vierten und fünften Finger nach auswärts gegen die Kleinfingerſeite ge⸗ 
wendet iſt; bei Daumen und Zeigefinger findet ſie dagegen Hyrtl der Finger-Achſe parallel. 
Die fünf Taſtballen der Fingerbeeren werden auch als Taſtballen erſter Ordnung bezeichnet. 
Die drei Taſtballen zweiter und die zwei dritter Ordnung liegen in dem Übergangs: 
gebiet zwiſchen Mittelhand und erſten Fingergliedern, an den Zwiſchenfingerſpalten; die beiden 
weniger deutlichen, den erſten zwiſchen Daumen und zweitem Finger in der erſten Zwiſchenfinger⸗ 
ſpalte, welcher den baſalen Abſchnitt des erſten Mittelhandknochens umkreiſt, und den Ballen der 
äußeren Kleinfingerſeite, bezeichnet A. Kollmann als Taſtballen dritter Ordnung; die Taſt⸗ 
wärzchen find bei ihnen im weſentlichen bogenförmig, im bogenförmigen Typus, angeordnet. 
Es gilt das aber nur für den Menſchen; an der Affenhand (ſ. untenſtehende Abbildung) ſind nach 
A. Kollmann die Taſtballen zweiter und dritter Ordnung, ähnlich wie am Fuß des Menſchen, nach 
dem wirbelförmigen Typus gebaut, während an den Taſtballen 
erſter Ordnung für die Affen ein Längsreihentypus der Taſt— 
ıpapillen oder Taſtleiſten charakteriſtiſch iſt. Übrigens fand A. Koll: 
mann dieſen Simiadentypus auch gelegentlich annähernd beim 
Menſchen, z. B. bei einem Halbblutindianer, was für eine Statiſtik 
wichtig iſt. Eine ſolche fehlt noch, einige Neger und Auſtralier 
zeigten die europäiſchen Formen. Die wirbelartige Anordnung der 
Hautleiſtchen, d. h. der Reihen der Taſtwärzchen, an den Finger: 
lbeeren zeigt eine Reihe von Unterformen, welche von Purkinje 
mund Huſchke beſchrieben und benannt worden find; die Abbil⸗ 
dung auf S. 66 zeigt dieſe verſchiedenen Anordnungen. Die ge⸗ 
lbräuchlichen Benennungen find: a) Querbogen (Flexurae trans- ee 
wersae), b) Zentral⸗Längsleiſten (Stria centralis longitudinalis), We, 

e) Querleiſten (Stria obliqua), d) Schiefe Bucht, Wirbel (Sinus ä a 
obliquus oder vortex), e) Mandelkern (Amygdalum), f) Spirale 

(Spirula), g) Ellipſe (Ellipsis), h) Kreis (Circulus), i) Doppelwirbel (Vortex duplicatus), 
k und I) Affentypus (Simiadentypus: k) beim Menſchen, einem Weſtindier, ) beim männlichen 
(Gorilla); m) menſchlicher Taſtballen dritter Ordnung. 

Auf der Beugeſeite der Finger zeigen ſich, den Gelenken entſprechend, drei vertiefte Quer⸗ 
keerben, von denen die dem Gelenke zwischen erſtem und zweitem Fingerglied entſprechende, manch⸗ 
mal auch die oberſte, doppelt iſt. Die Haut der Rückſeite der Finger, feiner und verſchiebbarer 
ails die der Beugeſeite, iſt am letzten Fingerglied mit einem tiefen Falz, Nagelfalz, zur Aufnahme 
der hornigen Platte des Nagels verſehen. Es gibt zwei Haupt-Nagelformen des Menſchen, 
die eine iſt ſchmal, lang, von vorn nach hinten gerade, aber der Quere nach ſtark cylindriſch ge⸗ 
Drogen, die andere, die „gemeine“ Form der Nägel, iſt kurz, breit und flach und mehr der Länge als 
deer Quere nach gebogen. Die cylindriſche Biegung der erſten, der „feinen“ Nagelform nimmt 
wom Zeigefinger gegen den kleinen Finger zu, der Nagel des Daumens iſt am platteſten. Die 
Mägel wachſen ziemlich raſch, nach Alibert in einem merkwürdigen Fall am Zeigefinger in einem 
Jahre um 541 mm. Vornehme Chineſen tragen oft 5 em lange Nägel, und bei den orientaliſchen 
Fakirs ſollen die Nägel, wenn ihnen ihr Gelübde das Beſchneiden derſelben verbietet, eine halbe 
Spanne lang werden (ſ. Abbildung, Bd. I, S. 193). Unbeſchnitten wächſt der Nagel ohne Ende 
foort, wird meiſt ungeſtalt, verdickt ſich durch Übereinanderlagerung feiner Geſchiebe und entartet 
durch Einrollung ſeiner Ränder zu einer Art horniger Klaue, ähnlich wie bei krankhafter Maſſen⸗ 
zumahme der Nägel, der Onychogryphoſis der Arzte. 
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Die Spitzen der Mittelfinger des Menſchen reichen bei ruhiger aufrechter Stellung, parallel 
an den Seiten herabhängend, etwa auf die Halbierungslinie des Oberſchenkels. Bei militäriſcher 
Stellung wird aber die Schulter und damit der ganze Arm beträchtlich gehoben, umgekehrt bei 
nachläſſiger Ruhehaltung beträchtlich geſenkt, ſo daß die Stellung der Fingerſpitze am 
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Charakteriſtiſche Formen der Papillenanordnung der Taſtballen I. Ordnung. (Nach A. Kollmann) Vgl. Text, S. 65. 
a — 0) Menſchentypus, k und I) Affentypus, m) Taſtballen dritter Ordnung vom Menſchen. 


Schenkel eine ziemlich variable wird, auch bei abſolut gleichen Körperproportionen. Immerhin be⸗ 
fteht ein beſonders weſentlicher Unterſchied zwiſchen Menſch und Menſchenaffe in dem viel beträcht⸗ 
licheren Herabreichen der weit längeren Affenarme gegen die Standebene. Nur ſelten ſind übrigens 
beide Arme gleich lang, gewöhnlich iſt der rechte Arm länger, und zwar um etwa 4— 6 mm. Es ent: 
ſpricht das der im allgemeinen bedeutenderen Größenentwickelung der oberen rechten Körperhälfte 


Das Bein des Menſchen. 67 


des Menſchen namentlich an Muskeln und Knochen. Bei Linkshändern iſt das umgekehrt. 
Nach Malgaignes Beobachtungen waren unter 182 Perſonen fünf linkshändige und zwei, welche 
die linke und rechte Hand gleich leicht gebrauchten. Wenn auch die Arme des Menſchen von der Auf: 
gabe, zur Ortsbewegung des Körpers mitzuwirken, im allgemeinen befreit ſind, ſo dürfen wir 
nicht verkennen, daß ſie auch dazu gelegentlich: beim Klettern, Kriechen, Schwimmen, Rudern, 
weſentliche Dienſte zu leiſten haben. Beim Gange, aber namentlich beim Laufe, ſpielen die 
Arme außerdem eine Rolle als Regulatoren bei Schwankungen des Schwerpunktes des Geſamt⸗ 
körpers. Die Bewegungen, welche ein ungeübter Seiltänzer auf dem Seile mit den Armen 
macht, um das Gleichgewicht zu erhalten, ſtellen uns dieſe wichtige Aufgabe direkt vor Augen. 
Das Balancieren des Menſchen mit den Armen bei Schwankungen des Schwerpunktes erinnert 
lebhaft an die wunderliche (auf S. 30, oben, abgebildete und beſchriebene) Armhaltung des Gibbons 
beim aufrechten Gange. Die Wurfbewegung des Armes nach vorwärts wirkt unterſtützend bei 
Lauf und Sprung. Nach H. Matiegka iſt, umgekehrt wie bei den Armen, das linke Bein meift 
länger als das rechte. 

Die untere Extremität, das Bein, teilen wir ein in Hüfte, Oberſchenkel, Unterſchenkel und 
Fuß. Die weitgehendſten anatomiſchen Analogien zwiſchen oberer und unterer Extremität ſind 
unverkennbar. Die untere Extremität iſt eigentlich, ſagt Hyrtl, eine zum Stehen und Gehen 
eingerichtete Hand und Arm. Im Knochengerüſt ſteht jedem Abſchnitt der unteren Extremität ein 
entſprechender in der oberen gegenüber. Der Hüfte entſpricht die Schulter, dem Ober⸗ und Unter⸗ 
ſchenkel der Ober- und Unterarm, dem Fuße die Hand. Immerhin ergeben ſich ſehr bemerkens⸗ 
werte Unterſchiede. Im ganzen ſtellt ſich uns jede untere Extremität als eine gegliederte Säule 
dar, welche nach oben dicker, nach unten, gegen den Fuß zu, dünner wird. Als ein ſehr beachtens⸗ 
werter Unterſchied zwiſchen Menſchenbein und Menſchenaffenbein erſcheint es, daß der Querſchnitt 
der Säule, welche das menſchliche Bein darſtellt, faſt in jeder Höhe desſelben kreisförmig iſt, da 
die langen Beinknochen überall ziemlich gleichmäßig vom Muskelfleiſch umlagert werden. Auch 
bei dem höchſten anthropomorphen Affen iſt dagegen, wie wir hörten, das Hinterbein, beſonders 
aber in ſeinen oberen Abſchnitten, im Querſchnitt von vorn nach hinten mehr dick als breit, d. h. 
der Oberſchenkel erſcheint von den Seiten her abgeflacht, „ſchlegelförmig“, wie eine gewöhnliche 
„Tierkeule“. Die Beine, reſpektive die Oberſchenkel des Mannes laufen von der Hüfte bis zum 
Kniegelenk etwas konvergierend gegeneinander, von hier aber iſt die Richtung der unteren Ab⸗ 
ſchnitte des Beines bis zur Standfläche des Fußes faſt eine ſenkrechte. Beim Weibe iſt das anders; 
da ihr Becken breiter iſt, laſſen ſich die inneren Oberſchenkelflächen nicht ſo feſt aneinander ſchließen 
wie beim Manne, ihre Beine konvergieren daher im ganzen auch in geringerem Grade und zwar 
von den Hülften aus nicht bloß bis zum Knie, ſondern bis zur Fußſohle. Die Beine und damit 
die Füße ſtehen ſonach bei dem Weibe etwas weiter auseinander, daher der mehr ſchwankende 
Gang. Während der Mann mit geſtreckten Beinen ſteht, ſteht das Weib meiſt mit aneinander 
angezogenen, leicht gebogenen Schenkeln, eine Stellung, welche die Mediceiſche Venus in ſo 
unübertroffener Weiſe idealiſiert. Während der rechte Arm nicht nur ſtärker, ſondern auch länger 
iſt als der linke, ſind die beiden Beine, wenn auch etwas verſchieden ſtark, doch normal gleich 
lang; ſchon geringe Längenunterſchiede würden ſich durch hinkenden Gang verraten. 

Der Bau der Hüfte zeigt uns ſchon recht deutlich den weſentlichen Unterſchied der unteren 
und oberen Extremität. Die Befeſtigung der letzteren mit dem Stamme ſowie alle Verbindungen 
ſeiner einzelnen Abſchnitte ſind auffallend viel feſter, maſſiver, die Beweglichkeit geringer. Wäh⸗ 
rend die der Hüfte an der oberen Extremität entſprechende Schulter ein organiſch zum Arm ge⸗ 
hörender Knochen- und Muskelapparat iſt, der mit dem Rumpf nur durch die ſchwache Verbin⸗ 
dung des Schlüſſelbeines mit dem Handgriff des Bruſtbeines beweglich verknüpft iſt, erſcheint 
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die mit der Würfelſäule feſt vereinigte und mit dem Ende (Kreuzbein) desſelben das Becken bil⸗ 
dende Hüfte als ein zum Rumpf gehöriger Abſchnitt. Das Bein beginnt daher erſt an der 
Gelenkverbindung des Oberſchenkels mit der Hüfte, ja bei dem äußeren Anblick der Lebenden 
von vorn erſt an dem Spalt, wo ſich die Beine von dem Unterrumpf, dem Becken, frei abglie- 
dern. Die Hinterfläche der Hüften wölbt ſich als Geſäß in den beiden Hinterbacken hervor. Bei 
kräftigen und fettreichen Perſonen iſt die Geſäßgegend ſchön gerundet, derb und prall, wird da⸗ 
gegen bei ſchlecht genährten, ausgemergelten ſchlaff hängend, ſchlotternd, ihre ſeitliche Wölbung 
kann zur Grube einſinken. Die Wölbung des Geſäßes wird zum großen Teil durch die mäch- 
tige Muskulatur der Geſäßmuskeln hervorgerufen, welche, vom Hüftenbein zum oberen Ende des 
Oberſchenkelknochens verlaufend, weſentlich die Aufgabe haben, den Rumpf beim aufrechten 
Gange auf den Köpfen der Oberſchenkelknochen balancierend zu halten. Sie ermöglichen ſonach 
vor allem den aufrechten Gang, die aufrechte Stellung des Menſchen, 
und daher kommt es, daß gerundete, voll entwickelte, über der hin⸗ 
teren Offnung der Verdauungsröhre zuſammenſchließende und letztere 
verbergende Hinterbacken nur dem Menſchengeſchlecht eigen find; fie 
fehlen ſelbſt den Menſchenaffen und ſind auch beim Gorilla, wie wir 
oben geſehen, relativ ſo ſchwach entwickelt und weitklaffend, daß ſie 
mit den menſchlichen kaum verglichen werden können, die hintere 
Offnung des Verdauungsrohres wird daher durch ſie nicht ver— 
deckt, ſondern liegt vollkommen frei (ſ. nebenſtehende Abbildung). 
Außer der Muskulatur beteiligt ſich aber an der Hervorbringung der 
Geſäßwölbung ein ſtark entwickeltes, vom Rücken herabziehendes 
Fettpolſter unter der Haut, welches auch als kiſſenartige Unterlage, 
gleichſam als natürliches Sitzkiſſen, die Unterflächen und Ränder 
der Sitzknorren überkleidet. Dieſe Fettpolſter verteilen durch ihre 
elaſtiſche Wirkung den Druck der Knochen beim Sitzen, ſo daß nicht 
nur die gerade unter dem Druckpunkt liegende Hautſtelle den ganzen 
Druck zu tragen hat. Schwindet, z. B. nach langem Krankſein, über⸗ 
haupt durch hochgradige Abmagerung, das Fett am Geſäß, ſo wird 
das längere Sitzen auf harter Unterlage unerträglich, weil die ſtärker 
und lokaliſierter gedrückten Hautitellen ſchmerzhaft werden. Ahnliche 
mächtige Fettanhäufungen finden ſich auch unter der Haut der Fußſohle, ſo daß wir nach Hyrtls 
Ausdruck wie auf einer elaſtiſchen Matratze ſtehen, und entſprechend auch an der Beugeſeite der 
Hand, ſo daß wir alles wie mit gepolſterten Handſchuhen ergreifen. Die vordere Hüftfläche wird 
durch das auf S. 58 beſchriebene Poupartſche Band bezeichnet, welches äußerlich den Unter: 
leib von dem Schenkel abzugrenzen ſcheint. Was unter dieſem Bande liegt, iſt die Schenkel— 
beuge, der oberſte Abſchnitt der Vorderſeite des Schenkels. Sie erhält ihren Namen von der 
Hautfurche zwiſchen den angezogenen Oberſchenkeln und der vorderen Bauchwand. 

Die Fettentwickelung in der Geſäßgegend kann, namentlich bei dem weiblichen Geſchlecht, einen 
auffallend hohen Grad erreichen. Eine oft geradezu koloſſale Fettentwickelung an der hinteren 
Hüftregion, welche als Fettſteiß oder Steatopygie bezeichnet wird, hat namentlich bei den Wei: 
bern ſüdafrikaniſcher Stämme, über die wir von G. Fritſch eine ausgezeichnete Monographie 
beſitzen, ſchon lange die Aufmerkſamkeit erregt. Auch bei Knaben und jugendlichen Männern 
derſelben Stämme findet ſich dieſe Neigung zur lokaliſierten Fettentwickelung an derſelben Stelle, 
ſo daß ihnen bei guter Nahrung, z. B. als Hausdienern bei Europäern, bald die Beinkleider hinten 
zu eng werden und ſpannen. Es iſt das auch einer jener unten noch näher zu würdigenden Exzeſſe 


Rückenanſicht des jungen 
Gorilla. Vgl. Text, S. 17 und 68. 
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typiſch⸗menſchlicher Bildung bei Naturvölkern, welche, wie die übermäßig ſchwellenden, aufgewor⸗ 
fenen Lippen der Negervölker oder die „Hottentotenſchürze“ und andere mehr, dieſe weiter als die 
europäiſchen Völker von den Menſchenaffen entfernen. Raphael Blanchard hat neuerdings 
eine auf hiſtoriſchen und Naturſtudien begründete intereſſante Abhandlung veröffentlicht, ſpeziell 
über den Fettſteiß und die Hottentotenſchürze. Die erſten näheren Nachrichten bekam die Wiſſen⸗ 
ſchaft über beide Eigentümlichkeiten durch die Unterſuchung Cu viers über die im Jahre 1815 
in Paris gezeigte, ſpäter dort verſtorbene „Hottentotenvenus“, bei welcher eine koloſſale Entwicke⸗ 
lung der Fettſchicht der Hinterbacken und Oberſchenkel beſtand. Während die Fettanlagerung am 
Rücken ſelbſt nicht entſprechend übermäßig erſchien, ging die Wölbung von der Kreuzbeingegend 
an zuerſt faſt ſenkrecht auf die Körperachſe nach hinten. Bei 
den Weibern der Buſchmänner ſoll dieſe Fettanhäufung faſt 
allgemein ſein, und ſie gilt als eine um ſo größere Schönheit, 
je größer fie iſt (j. nebenſtehende Abbildung); etwas weniger 
allgemein iſt die Steatopygie bei den Hottentoten. Sie wird 
dann noch als ein Schönheitsmoment bei den Weibern der 
Namaqua, der Kaffern, der Nigritier des Nils, auch der Bor⸗ 
gos und Berber beobachtet. Bei den Somali⸗Frauen iſt die 
Steatopygie noch heutigestags verbreitet, und Hamy machte 
es wahrſcheinlich, daß eine Abbildung aus der Zeit Thut— 
mes' III. in der alten Nekropole von Theben dieſe Bildungs⸗ 
eigentümlichkeit der Somali-Frauen ſchon in jene entlegene 
Zeitferne zurückverſetzt. Nach Livingſtone zeigt ſich die 
geigung zu Fettſteiß auch bei der weißen Hauptraſſe Süd⸗ 
afrikas, bei den Boeren, und jeder, welcher die Ruinen von 
Pompeji beſucht hat, kennt jene Abbildungen, welche beweiſen, 
daß dieſes Formenübermaß auch bei der ſüditalieniſchen Be⸗ 
völkerung wenigſtens jener Zeit als eine beſonders anziehende * 
weibliche Schönheit geſchätzt wurde. Die Weiber um Cape 
Coaſt Caſtle tragen an dieſer Stelle zum Putze ein Polſter, = 
was an bekannte europäische Moden älterer und neuefter Zeit . Wr 
erinnert. Die Fabel, daß, der hinteren Hervorwölbung ent- es ses, c Feeela z 
ſprechend, das Kreuzbein der Weiber der Hottentoten und 
Buſchmänner beſonders ſtark, ſchwanzartig, nach außen gebogen ſei, haben ſchon Cuvier und 
Somerville als vollkommen grundlos widerlegt. Es handelt ſich lediglich um eine Fettanſamm⸗ 
lung, welche durch gute Ernährung rapid geſteigert, durch Nahrungsmangel, Hitze und Strapazen 
raſch wieder verringert wird. Zum Teil beruht die faſt ſenkrechte Hervorwölbung der Geſäßgegend 
aber auch auf einer mit der oben erwähnten ſtärkeren Beweglichkeit der Lendenwirbelſäule Hand 
in Hand gehenden ſtärkeren konvexen Lendenkrümmung, auch einem jener mehrfach erwähnten 
„Exzeſſe“ der typiſch menſchlichen Bildung bei Naturvölkern. 

Der Oberſchenkel hat, wie ſchon angegeben, im ganzen eine kegelförmige Geſtalt, oben 
breit, nach dem Knie zu ſich ſtark verſchmälernd. Man rechnet beim Lebenden ſeine Länge ge⸗ 
wöhnlich von dem großen Rollhügel des Oberſchenkelbeines an, welcher durch die Haut gut ge⸗ 
fühlt werden kann (ſ. S. 4). Bis zum Knie verringert ſich der Umfang des Oberſchenkels, hier 
iſt er am geringſten, da außer Knochen und Haut weſentlich nur Sehnen und Sehnenhäute ſich 
an ſeiner Bildung beteiligen. An der Vorderſeite des Kniees ſpringt bei geſtrecktem Beine die 
Knieſcheibe in ihrer herzförmigen Geſtalt vor, oben und unten von dicken Sehnen gehalten; über 
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der Knieſcheibe zeigt ſich eine leichte Eintiefung, da, wo der fleiſchige Teil der Streckmuskeln in 
ihren ſehnigen Abſchnitt übergeht. Die Hinterfläche des Kniees bildet die Kniekehle, eine beit 
geſtrecktem Beine ſeichte Grube von dreieckiger Geſtalt, mit der Spitze nach oben gerichtet. Der 
Unterſchenkel hat, wie der Oberſchenkel, eine kegelförmige Geſtalt, oben dicker, nach dem Fuß⸗ 
gelenk zu ſich ſtark verjüngend. Namentlich an der Rückſeite, wo ſich die Hauptmuskelanſamm⸗ 
lungen, die Wadenmuskeln, finden, iſt dieſe Form deutlichſt ausgeſprochen. An der vorderen 
Seite ſieht man beſonders in der oberen Hälfte des Unterſchenkels den ſcharfen Kamm des 
Schienbeines herablaufen, wodurch aber die Rundung nur wenig geſtört wird. Dieſe Geſtalt 
des Unterſchenkels iſt für den Menſchen charakteriſtiſch, da bei ihm, anders als bei den menſchen⸗ 
ähnlichen Affen und namentlich dem Gorilla, die meiſten Unterſchenkelmuskeln an der unteren 
Hälfte des Unterſchenkels ſehnig werden und damit ihre Dicke ſehr bedeutend vermindern. Am 
deutlichſten ausgeſprochen iſt die Entwickelung der Waden und damit die kegelförmige Geſtalt 
des Unterſchenkels bei muskulöſen Perſonen, namentlich aber bei Gebirgsbewohnern, welche ihre 
unteren Extremitäten beim Steigen ſtark anſtrengen müſſen; bei Bewohnern der Ebene ſind im 
allgemeinen die Waden ſchwächer. Höchſt auffallend iſt letzteres z. B. bei der ſchwäbiſchen Be⸗ 
völkerung im Bayriſchen Ries und bei den Altbayern im Dachauer Moos, während die Waden 
bei ihren Stammesgenoſſen im Gebirge geradezu extrem entwickelt ſind. Bei dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht beteiligt ſich an der Wölbung der Wade außer den Muskeln auch das Fettpolſter, es ver⸗ 
wiſcht ſich dadurch die bei muskulöſen Waden ſcharfe Trennungslinie an der Stelle, an welcher 
das Muskelfleiſch der Wade in die zum Ferſenbein herablaufende Achillesſehne übergeht. Die 
Wadenmuskeln haben beim aufrechten Gehen und Steigen die ganze Laſt des Körpers zu halten, 
und damit korreſpondiert ihr nur dem Menſchen zukommender anſehnlicher Umfang. 

Den Negern pflegte man früher eine beſonders ſchwache Entwickelung der Waden zuzuſchreiben. 
Statiſtiſche Meſſungen exiſtieren darüber bis jetzt nicht; wahrſcheinlich handelt es ſich dabei, ab- 
geſehen von dem im allgemeinen grazileren Körperbau der Naturvölker und von dem im all⸗ 
gemeinen mangelhaften Ernährungszuſtand, von welchem z. B. Fritſch bei den Südafrikanern 
berichtet, um Küſten- und Wüſtenbewohner. Von Bergbewohnern wird auch in Afrika meiſt 
eine beſſere Allgemeinentwickelung der Muskulatur erwähnt, und bei guter Ernährung habe ich 
bei Negern in Europa vortrefflich entwickelte Waden geſehen; den Wadenumfang bei männlichen 
und weiblichen Negern der afrikaniſchen Weſtküſte, Joruba und Dahome, fand ich nach euro⸗ 
päiſchen Begriffen geradezu extrem groß. 

Der Fuß beſteht aus dem Fußgewölbe und den Zehen. Nach den Unterſuchungen Grü— 
nings an 200 Litauern und Letten iſt die Handbreite im allgemeinen kleiner als die Fußbreite, 
bei vier männlichen Individuen war Hand- und Fußbreite gleich, bei fünf fiel die größere Breite 
zu gunſten der Hand aus. Bei den Frauen war nur in zwei Fällen die Hand breiter als der 
Fuß. Abgeſehen von dem Mangel der Fähigkeit, den Fußdaumen, die große Zehe, den übrigen 
Zehen und der äußeren Hälfte der Sohlenfläche gegenüberzuſtellen, durch welche Fähigkeit phyſio⸗ 
logiſch das Endglied des Affenbeines zu einem Greiffuße oder, wie man früher im phyſiologiſchen 
Sinne zu ſagen pflegte, zu einer „Hand“ umgebildet iſt, hält der Fuß ganz gut den Vergleich 
mit der Hand aus. Er erſcheint als eine zum faſt alleinigen Gebrauch der Körperſtütze modifi⸗ 
zierte Hand. Namentlich zeigt das Knochengerüſt zwiſchen Fuß und Hand weitgehende Überein- 
ſtimmung. Die Hand iſt vermöge ihrer gelenkigen Geſchmeidigkeit mehr zum Greifen als zum 
Stützen und Stemmen geeignet, die bedeutendere Größe, die höhere Feſtigkeit im Knochen- und 
Gelenkbau, die gewölbartige Anordnung der Fußwurzel- und Mittelfußknochen, die kurzen, aber 
feſten, die Standfläche verlängernden und verbreiternden Zehen machen dagegen den Fuß ges 
ſchickt, als Piedeſtal des Körpers zu dienen. Der Fußrücken iſt ſowohl von außen nach innen 


Der Fuß des Menſchen. Zul. 


als von oben nach unten konvex gewölbt. Von den Zehen an, wo der Fuß im ganzen am flachſten 
iſt, erhebt er ſich gewölbartig bis gegen den Anſatz des Unterſchenkels; feine größte Erhebung, der 
Reihen, liegt etwas vor dem Einbuge zwiſchen Unterſchenkel und Fußrücken, die Anſteigung von 
dem Zehenanſatz zum Reihen beträgt bei hohem 
Fußrücken etwa 45, gewöhnlich iſt aber die Er⸗ 
hebung eine geringere. 

Der konvexen Wölbung des Fußrückens ent⸗ 
ſpricht eine von vorn nach hinten konkave Wölbung 
der Fußſohle, welche, dieſer Wölbung entſprechend, 
nur mit dem vorderen und hinteren Ende ihres Bo⸗ 
gens, mit den Köpfchen der Mittelfußknochen und 
der Ferſenunterfläche, beim Stehen den Boden be⸗ 
rührt. Das Fehlen dieſer Konkavität findet ſich bei 
dem Plattfuße, deſſen geringere Grade außer⸗ 
ordentlich häufig ſind; ja, nach W. Hencke zeigt 
jeder normale Fuß im Leben einen geringen Grad 
der Veränderung, die im erworbenen Plattfuße 
übermäßig wird. Die Wölbung des Fußes wird 
nach demſelben Autor im weſentlichen nur durch 
Muskeln aufrecht erhalten; erſchlaffen dieſe, find fie 
der Anſtrengung und dem übermäßigen Drucke bei 
vielem Stehen oder Gehen, namentlich mit belaſtetem 
Körper in der Jugend, nicht gewachſen, ſo verflacht 
ſich die Wölbung des Fußes, und es entſteht der 
erworbene Plattfuß. Die weißen Amerikaner der 
Sklavenſtaaten pflegten die Negerſklaven wegen der 
bei dieſen häufigen Plattfüße zu verſpotten. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Beſonderheit, 
wo ſie ſich findet, Folge jener depravierenden, rück⸗ 
ſichtsloſen und übermäßigen körperlichen An⸗ 
ſtrengungen iſt, welche die Negerſklaven von Jugend 
auf in den ehemaligen Sklavenſtaaten zu erdulden 
hatten. Genaue Unterſuchung der Füße afrikaniſcher 
Neger durch R. Hartmann, Pechuel, Falken— 
ſtein und andere in ihrem Heimatlande, da, wo 
ſie ſolch verſchlechternden körperlichen Einflüſſen 
nicht unterliegen, im Oſtſudan und an der Loango⸗ 
küſte, haben ergeben, daß die Füße der Schwarzen 
ſogar beſonders wohl gebildet ſind. Bei allen barfuß 
gehenden Perſonen und Völkern verdickt ſich aber 


das oben erwähnte Fettpolſter der Sohle ſtärker, ee ee * 


und dadurch nimmt die Höhlung der Fußſohle ent⸗ 

ſprechend ab, was für Unkundige einen „Plattfuß“ vortäuſchen kann. Wohl die erſten annähernd 
wirklich normal gebildeten menſchlichen Füße, unbeläſtigt durch jegliches Schuhwerk und über⸗ 
große Anſtrengung, haben wir in Europa an jener von Hagenbeck herübergebrachten Feuer⸗ 
länderhorde geſehen. Die obere Fußwölbung war vollendet ſchön wie die Gipsabgüſſe erkennen 
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laſſen, aber trotzdem war durch das dicke Sohlenpolſter die Sohle ziemlich flach. Der Fuß war 
namentlich vorn breit und ziemlich kurz, die Zehen unverdrückt, gut beweglich; nur das Ferſen⸗ 
bein zeigte bei einigen durch den dauernden Druck des niedrigen Sitzens mit gebogenen Beinen 
eine leichte Richtungsverſchiebung nach innen. Charakteriſtiſch für den Menſchen iſt die ſtark vor⸗ 
ſpringende Ferſe, und dieſe Eigentümlichkeit mancher Negerfüße iſt ſonach ebenfalls ein Exzeß 
typiſch⸗menſchlicher Körperbildung (ſ. Abbildung, S. 71). 

Die Zehen find verkürzte Finger, ihre Rückenfläche iſt platt, ihre Unterfläche quergewölbt, 
mit den Gelenken entſprechenden Quereinſchnitten. Das letzte Glied der Zehen erſcheint durch 
den ſtarken Taſtballen etwas keulenartig angeſchwollen. Auch bei dem Fuße der Feuerländer, 
wie geſagt dem normalſten, den wir 
kennen, liegen die Zehen mit ihrer 
Unterfläche der Standfläche nicht flach 
an; auch bei der großen Zehe iſt das 
nicht der Fall. Da, wo die Zehen von 
der Sohle ſich ſcheiden, wölbt ſich die 
Fußfläche durch den ſehr entwickelten 
Großzehenballen, welchem auch Ballen 
für alle anderen Zehen entſprechen, 
wie ein queres Polſter vor, gerade 
unter der vorderen Hauptdrucklinie 
des Fußgewölbes, wo die Mittelfuß⸗ 
köpfchen die Standfläche berühren. 
Dadurch wird die Skeletgrundlage des 
Vorderfußes nicht unbeträchtlich ge⸗ 
hoben, ſo daß die Zehen, um mit 
ihren Taſtballen an den Zehenſpitzen 
den Boden zu erreichen, ſchief von oben 
nach abwärts ſich krümmen müſſen. 
Zwiſchen jenem Polſter unter den Mit⸗ 
telfußköpfchen und den Zehenſpitzen 
bleibt daher, wenn der Fuß nur leicht 
auf den Boden geſetzt wird, eine quer 
verlaufende Rinne, deren Unterfläche die Standfläche nicht berührt. Am wenigſten ſchief von oben 
nach unten verlaufen die Glieder der großen Zehe; bei den anderen Zehen iſt das erſte Glied 
ſchräg nach vorn und etwas nach oben, das zweite annähernd horizontal nach vorn, das dritte 
ſchief nach abwärts gerichtet, ſo daß ſein Taſtballen auf den Boden auftrifft. Jede Menſchenzehe 
bildet daher durch ihre Stellung eine Art von kurzem Haken, obwohl ihre Knochen eine entſpre⸗ 
chende Krümmung, wie ſie am Affenfuß ſo auffallend iſt, keineswegs ausgeſprochen zeigen. Auch 
die Zehen erſcheinen, von dem Fußrücken aus geſehen, länger als von der Sohle aus, weil hier, 
abgeſehen von der hier wie zwiſchen den Fingern der Hand ſich findenden „Schwimmhaut— 
bildung“ (ſ. S. 62), das oben beſchriebene Querpolſter der Zehenballen das erſte Zehenglied 
etwa zu drei Vierteln ſeiner Länge verdeckt. 

Die antiken Kunſtwerke der griechiſch-klaſſiſchen Periode bildeten die große Zehe kürzer als 
die zweite. Hyrtl fand aber bei der Wiener Bevölkerung, ſowohl bei Erwachſenen als bei Neu: 
geborenen, die große Zehe im allgemeinen länger als die zweite, und ſo bilden auch die berühmten 
Tafeln von Albin den Fuß ab. Ofters ſind aber, wie vielfach konſtatiert iſt, große und zweite 


1) Hand und 2) Fuß des Orang⸗Utans. 3) Hand und 4) Fuß des 
Schimpanſen. gl. Text S. 73. 
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Zehe gleich lang und, in vollkommener Streckung gemeſſen, die zweite wirklich länger als die 
große, welche oft nur länger erſcheint, da fie weniger als jene oder gar nicht hakenartig gekrümmt 
iiſt. Genauere Meſſungen und eine Statiſtik über dieſen Gegenſtand hat neuerdings Grüning 
geliefert. Während Brennſohn die erſte und zweite Zehe bei 100 Litauern mit nur wenigen 
Ausnahmen gleichlang angegeben hatte, fand Grüning bei ſeinen Meſſungen an 200 Letten 
nund Litauern zum größten Teil die zweite Zehe länger als die erſte, bei den Männern durch⸗ 
ſſchnittlich um 3 mm, bei den Frauen um 4 mm. Bei neun Männern war die erſte Zehe größer 
cal3 die zweite, bei einem waren beide Längen gleich, dagegen war bei den Frauen in 21 Fällen die 
eerite Zehe länger als die zweite. Bei der oberflächlichen Betrachtung der Zehen ſcheint faſt immer 
die erſte Zehe länger zu fein, was aber, wie gefagt, darin feinen Grund hat, daß die zweite Zehe in 
den meiſten Fällen durch das Tragen der Fußbekleidung in dem Gelenk zwiſchen dem erſten und 
zweiten Zehenglied mehr oder weniger gebeugt iſt. Grüning hat, ehe er das Maß nahm, dieſe 
Weugung ſtets ausgeglichen. Beim ruhigen Stehen verbreitern und verlängern die Zehen die 
Standfläche und greifen dabei gleichſam in die letztere ein; erheben wir uns auf das Polſter der 
Zehenballen oder, nach dem gewöhnlichen Ausdruck, auf die Zehen, wobei ſich der Vorderteil 
Des Fußes nicht unbeträchtlich verbreitert, fo drücken ſich, wie Hyrtl ſagt, die Zehen wie elaſtiſche, 
gzekrümmte Haltfedern, indem fie die Fixierung des Fußes übernehmen, an den Boden an und 
wermehren dadurch die Feſtigkeit des Stehens. Mit dem Mangel der Zehen geht auch die Elaſti⸗ 
ziität des Schrittes verloren, ſolche Verſtümmelte gehen wie auf Stelzen. 

Von dem Fuße der Menſchenaffen (ſ. Abbild., S. 72) unterſcheidet ſich, wie wir nochmals er⸗ 
nwähnen wollen, der Menſchenfuß, abgeſehen von der weit geringeren Länge und Krümmung ſeiner 
Zehenknochen, durch ſeine Gewölbebildung und die Art und Weiſe feines Auftretens auf den Boden, 
ainderſeits, wie ſchon mehrfach erwähnt, durch den Mangel der Fähigkeit, die große Zehe, den Fuß⸗ 
Daumen, den übrigen Zehen gegenüberzuſtellen, eine Fähigkeit, welche der Menſchenhand und dem 
Fuße der Menſchenaffen im höchſten Grade eigen iſt. Die Behauptung, daß gewiſſe niedrig ſtehende 
Menſchenraſſen, Hottentoten ꝛc., die Fähigkeit der Gegenüberſtellbarkeit des Fußdaumens wie die 
Alffen beſäßen, und daß ſich dieſelbe Fähigkeit auch bei vielen kletternden Europäern, wie z. B. 
biei den Harzſammlern im ſüdlichen Frankreich, entwickele, wie das Bory de Saint-Vincent 
angegeben hatte, iſt eine Fabel, beruhend auf der Gewöhnung, den Fußdaumen weiter von den 
iibrigen Zehen abzufpreizen und dabei den Fuß ſtärker konkav zu wölben. Bei Neugeborenen und 
biei Perſonen aller Raſſen, welche gewohnheitsgemäß mit nacktem Fuße gehen, iſt die Beweglich⸗ 
keeit der Zehen ſtets eine viel größere als bei uns, denen von Jugend auf der Fuß durch Druck 
dies ſteifen Schuhwerks und enger Strümpfe mehr oder weniger verſtümmelt iſt. Zweifellos 
kcann der normale, natürliche, nackte Fuß feine Zehen bis zu einem gewiſſen Grade zum Greifen 
und Feſthalten eines Gegenſtandes benutzen, aber damit wird der Fuß der Hand keineswegs ähn— 
licher. Solche Geſchicklichkeit wird von den Negern, Hottentoten, Neuholländern berichtet, welch 
letztere z. B. ihre Speere gelegentlich zwiſchen den Zehen fortſchleppen ſollen, um fie zu verbergen. 
Die Indianer am Orinoko, in Yucatan, in Paraguay, die Markeſas⸗Inſulaner, die Eingeborenen 
vlon Luzon, manche Bewohner von Sumatra und andere ſollen ihre Füße und zwar namentlich 
diie erſte und zweite Zehe zum Aufheben und Feſthalten nicht allzu ſchwerer Gegenſtände gebrau⸗ 
ren können, Montezumas Jongleure konnten nicht nur Geldſtücke mit den Füßen aufheben, 
Steine umfaſſen und werfen, ſondern überhaupt Kunſtſtücke mit den Füßen ausführen, wie dies 
amderwärts mit den Händen geſchieht. Aber jeder normale Europäerfuß kann dieſelben Eigen⸗ 
jdhaften mit Leichtigkeit erlangen, jo daß dieſe keine größere Annäherung der genannten Stämme 
am den Affen beweiſen, als ſie auch dem Europäer zukommt. E. Bälz beſchreibt den Fuß des 
Japaners, der nie den einſchränkenden Einfluß des Stiefels erfahren, als ſehr normal gebildet. 
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Die zweite Zehe iſt länger als die erſte und zwar auffallender als beim Europäer. In holem 
Grade bemerkenswert iſt der daumenähnliche Gebrauch, welchen die Japaner von ihrer grosen 
Zehe machen; ſie können, ſagt Bälz, dieſelbe ſelbſtändig bewegen und ſo ſtark gegen die zwite 
anpreſſen, daß fie ſelbſt feine Gegenſtände feſthalten können. Die nähende Frau hält oft a3 
Zeug mit den Zehen und ſpannt es nach Belieben. Auch jagt man, daß Japanerinnen Ehr 
empfindlich mit den Zehen kneifen. Überhaupt hat ihr Fuß viel von feiner natürlichen Bemeg⸗ 
lichkeit behalten, fie find im ſtande, ſich mit der Fußſohle ſozuſagen am Boden anzuklamman, 
weshalb fie beim Fechten, beim Ringen, wenn es gilt feſtzuſtehen, ſtets barfuß find. Aus diſſer 
Beſchreibung geht hervor, daß auch die Japaner ihre bewegliche große Zehe den übrigen Zeſen 
nicht gegenüberzuſtellen vermögen. Das Gleche 
beobachtete in neueſter Zeit Hans Birdpw 
bei einem ohne Hände geborenen Fußkünfter: 
Unthan (f. nebenſtehende Abbildung), ob: 
wohl derſelbe ſonſt in hohem Maße im ſtaide 
war, mit ſeinen Füßen die Verrichtungen der 
Hände nachzuahmen. Jeder von uns iſt one 
weitere Übung im ſtande, lediglich durch Ein⸗ 
krampfen ſeiner Zehen gegen das Polſter der 
Zehenballen, ohne jegliche Gegenüberſtelling 
der großen Zehe, mit feinen Zehen eiꝛen 
kleinen Stein zu heben und mit Kraft ind 
Sicherheit etwa 10 m weit zu ſchleudern. 
Wir ſchließen dieſe Betrachtung mit eiier 
nochmaligen Bemerkung über das vielbeſſro⸗ 
chene Problem, ob das Endglied der hinteren 
Extremität der Menſchenaffen als Hand oder als 
Fuß zu bezeichnen ſei. Es unterliegt gar keirem 
a g zii Zweifel, erſtens, daß die Hand und der Fuß vie 
Der Fußkünſtler Unthan. Mach Photographie.) beim Menſchen, fo beim Affen in den weint: 
lichſten Bauverhältniſſen übereinſtimmen, ind 
daß anderſeits der Affenfuß in anatomiſcher Beziehung dem Menſchenfuß entſpricht und nicht der 
Hand. Aber damit iſt die Frage keineswegs erledigt, da die Definition des Begriffes Hand, wie hu 
die ältere Zoologie vom Menſchen und Affen abgeleitet hat, ein rein phyſiologiſcher iſt: ein Gmif- 
organ mit gegenüberſtellbarem Daumen als Endglied der Extremität, gleichgültig ob Arm wer 
Bein. In dieſem Sinne iſt, wie mir ſcheint, die phyſiologiſche Bezeichnung des Endgliedes des 
Affenbeines als „Hand“ und damit des Affen als Vierhänder, des Menſchen als Zweihärder 
wiſſenſchaftlich ebenſo unverfänglich wie die ebenfalls lediglich aus der phyſiologiſchen Benutzrng 
der oberen Extremität und ihres Endgliedes als Flügel abgeleitete Name der Flattertiere. Die 
durch Huxley gebräuchlich gewordene Bezeichnung „Greiffuß“ für den Fuß des Affen drückt das 
charakteriſtiſche Verhältnis der Gegenüberſtellbarkeit des Daumens nicht aus, ſagt alſo zu werig, 
da ein Greiffuß auch eines Daumens ganz entbehren kann. Der ausgezeichnete Anthropobg, 
Anatom und Phyſiolog A. Ecker ſchlägt, wie wir ſchon anführten, den Namen „Fußhand“ da: 
für vor oder wohl beſſer „Hinterhand“. Es mögen hier die eigenen Worte Eckers über das 
Verhältnis von Affenfuß und Menſchenfuß ſtehen: „Nachdem ich als Charakter der Hand iis⸗ 
beſondere den entgegenſtellbaren Daumen, die langen, dieſelbe zum Greiforgan befähigenden 
Finger und die allſeitig große Beweglichkeit der Hand im ganzen, als die des menſchlichen Fuzes 
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dagegen die Gewölbebildung, die kürzeren, zum Ergreifen der Gegenſtände relativ untauglichen 
Zehen, die Unentfernbarkeit des Mittelfußknochens der großen Zehe von den übrigen bezeichnet 
lhabe, wird der Leſer wohl nicht im Zweifel ſein, daß der Charakter des menſchlichen Fußes dem 
Endgliede der hinteren Extremität des Affen abgeht, und daß dieſe vielmehr einer menſchlichen 
Hand gleicht und als ſolche als Fußhand oder Hinterhand zu bezeichnen iſt. Allerdings bleibt 
iim Plan- und Grundgedanken das Endglied der hinteren Extremität auch der Affen ein Hinter⸗ 
ffuß, wie die Hand des Menſchen oder ſelbſt der Fledermausflügel ein Vorderfuß. Die verſchieden⸗ 
(artigen relativen Verhältniſſe der gleichen Grundgebilde ſind es aber, die hier, phyſiologiſch, eine 
Hand, dort eine Tatze oder einen Flügel zuwege bringen. Wir nennen aber mit dem gleichen 
Recht, mit welchem wir ein Bewegungsorgan, das beſtimmt iſt, den Leib des Tieres durch 
Schlagen gegen die Luft zu erheben, einen Flügel nennen, das Endglied einer Extremität, das 
Durch Entgegenſtellung eines Fingers, des Daumens, gegen die anderen einen Körper umfaſſen 
kkann, eine Hand. Und wenn Herr Huxley die Konzeſſion macht, die Hinterhand des Affen einen 
(Greiffuß zu nennen, fo iſt damit eigentlich der Hauptcharakter der Hand anerkannt. So behaup- 
tten wir alſo, daß nur beim Menſchen die Teilung der Arbeit zwiſchen Vorder- und Hinterextre⸗ 
imitäten vollkommen durchgeführt iſt: nur bei dem intelligenteſten Weſen iſt der Fuß ausſchließ⸗ 
lich Stützorgan, nur bei ihm iſt die Hand ausſchließlich Greiforgan, nur der Menſch hat Hand 
und Fuß‘, ein Ausdruck, den der Deutſche bekanntlich zur Bezeichnung hoher oder höchſter Voll⸗ 
eendung ganz im allgemeinen gebraucht.“ (S. Bd. I, S. 467 — 475.) 
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An „die Grenzen der Welt“ ſetzte die alte Geographie Völker tierähnlicher Bildung. Hero⸗ 
dot und andere berichten zahlreiche derartige Mythen, aber vor allem während des Mittelalters, 
arls die Alexander-Sage in zahlreichen Bearbeitungen in faſt allen europäiſchen Sprachen eine 
Wieblingslektüre der Gebildeten war, ſchwelgte der deutſche Pfahlbürger, deſſen Welt der antiken 
gegenüber ſo eng geworden, in den Schreckniſſen, welche der Pfaffe Lamprecht lebhaft und an- 
ſichaulich von den Kämpfen ſeines Helden mit mehr oder weniger tierähnlichen Wilden zu berichten 
wußte. Es iſt zweifellos, daß ſich dieſe Erzählungen teilweiſe auf die noch heute über die ganze 
Welt verbreitete Sitte der Barbaren, ſich mit möglichſt ſchrecklichen, vielfach Tierköpfe darſtellen⸗ 
Den Kriegsmasken zu ſchmücken, beziehen; zum Teil leben darin aber auch die aus dem griecht- 
ſichen Altertum herübergenommenen Zwittergeſtalten der Mythe fort, und teilweiſe ſehen wir auch 
jeene Grauenbilder ethnographiſch verwertet, welche eine abergläubiſch erhitzte Phantaſie in den 
„tierähnlichen Mißbildungen“ ſah, die als ſchreckliche Vorzeichen auch hier und da unter der 
Chriſtenheit vorkommen. Es würde nicht ohne wiſſenſchaftliches Intereſſe fein, dieſe Sagen von 
tiierähnlichen Wilden zuſammenzuſtellen und zunächſt einmal auf ihren litterariſchen Urſprung 
zurückzuführen. Je enger die Welt nach dem Sturze des alten Römerreiches wurde, das mit 
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Völkern aller Hautfarbe gekämpft und friedlich gehandelt und ſie dabei als „Menſchen“ kennen 
gelernt hatte, deſto näher rückten die tierähnlichen Wilden an die Grenzen der allein noch bekannten 
engen Heimat heran; und noch in einer politiſchen Zeitſchrift aus dem Anfang des 18. Jahr: 
hunderts finde ich in dieſem Zuſammenhang die Frage ernſthaft und eingehend erörtert, ob 
die Ruſſen wirklich als Menſchenfreſſer bezeichnet werden müßten. 

Entſprechende Ideen über die untergeordnete Stellung fremder Völker, welche noch heute in 
Europa unter den minder Gebildeten im Umlauf ſind, finden wir überall auf der Erde ver⸗ 
breitet. Auf einſamen, fernen Inſeln, vielleicht ſogar tief in den unzugänglichen Gebirgen des 
Heimatslandes ſelbſt oder im unbekannten Inneren der großen Kontinente ſollen die Tiermenſchen 
leben. Jeder weiß von ihnen zu erzählen, keiner hat ſie ſelbſt geſehen. Zwei tieriſche Eigenſchaften 
ſind es vor allen, von denen immer wieder und überall berichtet wird. Es ſoll Völker geben, bei 
denen allgemein ein Tierſchwanz die Rückſeite des Körpers verunziert. Wir haben dieſe An⸗ 
gelegenheit ausführlich beſprochen unter den Formen der „tierähnlichen Mißbildungen“ (Bd. I, 
S. 181). Es iſt richtig, daß überall in der ganzen Welt, wie aus den Zuſammenſtellungen von 
Bartels hervorgeht, einzelne Perſonen unter vielen Millionen eine krankhafte ſchwanzähnliche 
Bildung am Ende des Rückens zeigen, welche, ebenſo wie die vielen anderen krankhaften Miß⸗ 
bildungen, auf Störungen in der embryonalen Entwickelung beruht. Aber nirgends war ein 
Volk aufzufinden, bei dem dieſe Anomalie als etwas Normales oder nur als ein häufigeres Vor⸗ 
kommen aufträte. Ja, es ſtellt ſich die zunächſt frappierende Thatſache zweifellos heraus, daß 
dieſe „Menſchenſchwänze“ am häufigſten unter den europäiſchen Völkern, welche ſich ſo gern als 
die „höheren“ Menſchen den „tierähnlichen Wilden“ gegenüber fühlen, beobachtet worden ſind 
und beobachtet werden. Perſonen mit auffallenderen Mißbildungen ſind überhaupt unter den 
Kulturvölkern häufiger, bei denen auch ſolchen armen Geſchöpfen eine ſorgfältige Pflege im 
Kindesalter zu gute kommt, ohne welche fie, auch wenn fie nicht abfichtlich beſeitigt werden, ge- 
wöhnlich nicht aufwachſen können. Ahnlich iſt das Verhältnis bei der zweiten der am meiſten 
tieriſch ausſehenden Mißbildungen: der übermäßigen Behaarung des Geſamtkörpers. Die Auſtra⸗ 
lier werden uns wenig verſchieden geſchildert von behaarten Tieren; den Chineſen und Japanern 
gelten die Aino auf Jeſo als fellartig oder tierartig behaarte Weſen. Aber da beſucht uns in 
Deutſchland eine Geſellſchaft „auſtraliſcher Wilden“, und wir finden ſie nicht ſtärker behaart als 
die Mehrzahl der Europäer; und als es möglich wurde, die Aino in ihrer Heimat kennen zu 
lernen, fanden unſere Forſcher Menſchen, die nur dem verhältnismäßig ſpärlich behaarten Süd⸗ 
und Oſtaſiaten durch ihren größeren Haarreichtum auffallen konnten, während die deutſchen 
Matroſen mit ihrer zottig behaarten Bruſt und ſtark entwickeltem Haupt- und Barthaar ſehr gut 
mit dieſem „haarigſten aller Völker der Erde“ wetteifern können. Die vollkommen fellartige Be- 
haarung größerer oder kleinerer Körperſtellen lernten wir (Bd. I, S. 170) als eine nachweisbar 
krankhaft geſteigerte Entwickelung des dem Menſchen in allen ſeinen Altersperioden zukommenden 
feinen Wollhaarkleides kennen; unter allen Umſtänden reiht ſich die wahre Überbehaarung an 
die anormalen Mißbildungen an, welche an entwickelungsgeſchichtliche Verhältniſſe anknüpfen. 
Und wieder finden wir dieſe Mißbildung häufiger in dem hochgebildeten Europa als in den 
anderen weniger ziviliſierten Kontinenten oder Inſeln. Namentlich der ſchwarze Kontinent, wo 
man doch ſonſt gewöhnlich die tierähnlichſten Wilden zu ſuchen pflegte, erſcheint von dieſer Miß⸗ 
bildung frei. 

Wenn wir an das Auſſuchen tierähnlicher Formen unter dem Menſchengeſchlecht heran- 
treten mit dem Gedanken, daß ſich ſolche unter den in der Kultur tief ſtehenden „Wilden“, welche 
man wohl als Zwiſchenſtufen zwiſchen Menſch und Tier bezeichnet hat, allein oder wenigſtens 
häufiger finden müßten als unter den Kulturvolkern, ſo beſtätigt ſich dieſer wenigſtens für die 


Affenähnliche Körperproportionen. Tin 


eben beſprochenen auffallenden Fälle nicht. Und das tritt uns ſofort entgegen, daß wir, ehe wir 
die „tieriſchen“ Bildungen fremder Völker in ihrem Werte beurteilen können, zuerſt unter den 
Rulturvölfern, ſpeziell unter unſerem Volke ſelbſt Umſchau gehalten haben müſſen über die 
Schwankungsbreite der ſpezifiſch menſchlichen Körperbildung. 

Die Frage, welche von alter Zeit her und überall, ſoweit es Menſchen gibt, beſprochen 
wurde, ob Menſchen niedrigerer, tierähnlicherer, und höherer, ſpezifiſch menſchlicher Bildung 
unterſchieden werden müſſen, wurde, ſeit der Mitte unſeres Jahrhunderts auf einen ganz ſpeziellen 
Fall angewendet, mit größter wiſſenſchaftlicher Entſchiedenheit aufgeworfen. Es galt der Frage 
nach der moraliſchen Berechtigung des Sklavenhaltens und der Beraubung, Verdrängung und 
Vernichtung der Urbevölkerungen, in deren Wohngebieten europäiſche Koloniſation ſich ausdehnte. 

tiemand hat ſchärfer als K. E. v. Baer darauf hingewieſen, welch ſchlechte Leidenſchaften ge: 
legentlich mitgeſprochen haben bei der „wiſſenſchaftlichen“ Entſcheidung darüber, ob es niedere 
und höhere Menſchenformen gebe, die eine zur Herrſchaft, die andere zur Knechtſchaft und zur 
Ausrottung beſtimmt. Und es iſt gewiß charakteriſtiſch, daß namentlich in den ſklavenhaltenden 
Staaten die Meinung ihre zahlreichſten Anhänger fand, daß der farbige Mann und vor allem 
der afrikaniſche Neger einer anderen, dem Tiere näher ſtehenden Art angehöre als der europäiſche 
Menſch. Die Farbigen ſollten keine vollen Menſchen ſein. Wir wiſſen, wie blutig die Entſchei⸗ 
dung zu gunſten der Farbigen in dem großen Kriege der Süd- und Nordſtaaten Amerikas geführt 
worden iſt. 

In Europa wurde gleichzeitig die Unterſuchung nicht auf ſo praktiſchem, ſondern auf rein 
wiſſenſchaftlichem Boden ausgekämpft. Die Entdeckung des Gorilla, der dem Menſchen an 
Größe und Körperbildung näher ſteht als irgend ein anderer Affe, erweckte und belebte die alte 
Hoffnung, daß man doch noch irgendwo ein wahres Zwiſchenglied zwiſchen Menſch und Affe auf⸗ 
finden könnte. Und dazu kamen die zahlloſen und kaum weniger unerwarteten Entdeckungen über 
die Urgeſchichte der Menſchheit auf europäiſchem Boden, welche die Anweſenheit der Menſchen in 
eine Zeit zurück verlegten, ſeit welcher gewaltige geologiſche und fauniſtiſche Umwandlungen in 
Europa ſtattgefunden haben. Sollte der Menſch in dem Wechſel der Umgebung ungeändert ge⸗ 
blieben ſein? Mußte man nicht vermuten, in den uralten körperlichen Reſten vom Menſchen 
Spuren eines fortſchreitenden Überganges von mehr tieriſcher zur wahrhaft menſchlichen Körper⸗ 
bildung auffinden zu können? Dieſe Geſichtspunkte waren es zum Teil, welche die Forſchungen 
in der Urgeſchichte der europäiſchen Menſchheit wie die in der Anthropologie der Naturvölker ſo 
raſch und allgemein populär gemacht haben. Man ſucht nach dem „Zwiſchengliede zwiſchen 
Menſch und Tier“, nach dem tieriſchen Vorläufer des Menſchen. Damit öffnet ſich uns ein weites 
Gebiet ernſteſter Forſchung. 

Die erſte Frage, die uns entgegentritt, iſt die: ſind die „wilden Menſchen“ — und unter 
dieſen hat man ſeit alter Zeit bis heute namentlich die dunkel gefärbten Völker, vor allen die 
Afrikas, aber auch Auſtraliens ꝛc., verſtanden — tierähnlicher als die Völker Europas, ſpeziell: 
ſtehen die „Wilden“ dem Affen näher als die europäiſchen Kulturvolker? Das iſt das alte Streit⸗ 
gebiet, das iſt das punctum saliens, der ſpringende Punkt der ganzen Frage. Wir treten an 
dieſes Problem nur als Naturforſcher heran und folgen den Löſungsverſuchen auf den vor uns 
betretenen Bahnen der körperlichen Vergleichung. Zwei Geſichtspunkte ſind es, die hier im 
Vordergrunde der Diskuſſion ſtehen: nähert ſich in den Körperproportionen der „Wilde“ 
mehr als der Menſch europäiſchen Stammes und europäiſcher Kultur dem Tiere, ſpeziell dem 
menſchenähnlichen Affen an? und ſind wir im ſtande, an einzelnen Körperteilen, namentlich am 
Kopfe und Schädel, bei den „Wilden“ eine tierähnlichere, ſpeziell affenähnlichere Bildung nach⸗ 
zuweiſen? Wir betrachten zuerſt die Körperproportionen. 
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I 
Skelet des Menſchen. Vgl. Text, S. 79. 


Die Vergleichung der unter 
der Menſchheit auftretenden kör⸗ 
perlichen Verſchiedenheiten mit der 
Körperbildung der menſchenähn⸗ 
lichen Affen hat bis jetzt in dem 
oben angeführten Sinne nicht zu 
verwertbaren Reſultaten geführt. 
Es war nicht möglich, jene er: 
wartete Stufenreihe aufzuſtellen 
vom menſchenähnlichen Affen zum 
„wilden Menſchen“ und endlich 
zum Kulturmenſchen Europas. 
Die Hoffnung, eine Stufenfolge 
der körperlichen Formbildung von 
den „affenähnlichen Wilden“ zu 
den „affenfernſten“ Europäern 
nachweiſen zu konnen, iſt bisher 
in keiner Weiſe in Erfüllung ge: 
gangen. Höchſt charakteriſtiſch iii 
in dieſer Hinſicht der Ausſpruch 
eines der vorzüglichſten Kenner 
dieſer Frage, A. Weis bach, 
deſſen wiſſenſchaftliche Haupt 
ſpezialität die vergleichende Kör⸗ 
permeſſung iſt. „Es wäre nun“, 
ſagt A. Weisbach am Schluſſe 
ſeiner Unterſuchungen über die von 
den Naturforſchern des Schiffes 
„Novara“ auf ſeiner Weltreiſe 
angeſtellten Körpermeſſungen von 
Vertretern verſchiedener Völker 
der Erde, „die Frage zu erörtern, 
welches von den angeführten Völ— 
kern auf der unterſten und ob alle 
dieſe Volker überhaupt auf einer 
tieferen Stufe der menſchlichen 
Geſtalt als die Europäer ſtehen 
Nachdem die größte Annäherung 
an die Körperbildung der men: 
ſchenähnlichen Affen offenbar die 
niederſte Stufe der Menſchen⸗ 
geſtalt darſtellt, ſo werden wir 
jenes Volk, welches an der Mehr⸗ 
zahl der Körperteile affenähnliche 


Verhältniſſe darbietet, auch als 


das körperlich niedrigſte erklären 
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müſſen (ſ. nebenſtehende Abbil⸗ 
dung und S. 78 und 81). Dieſe 
Aufgabe wird aber dadurch er⸗ 
ſchwert, daß ſchon bei den wenigen 
Körperteilen, wo wir die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen Orang-Utan 
und Menſchen durchführen konn⸗ 
ten, die Affenähnlichkeit ſich 
keineswegs bei einem oder 
dem anderen Volke konzen— 
triert, ſondern ſich derart auf 
die einzelnen Abſchnitte bei den 
verſchiedenen Völkern verteilt, daß 
jedes mit irgend einem Erbſtück 
dieſer Verwandtſchaft, freilich das 
eine mehr, das andere weniger, 
bedacht iſt und ſelbſt wir Europäer 
durchaus nicht beanſpruchen dür⸗ 
fen, dieſer Verwandtſchaft voll⸗ 
ſtändig fremd zu fein” Da man 
namentlich in dem, Neger“ Afrikas 
den pithekoiden, affenähnlichen, 
Typus der Menſchen am ausge⸗ 
ſprochenſten hat finden wollen, 
ſo iſt es intereſſant, daß ſchon 
Weisbach zu dem vollkommen 
entgegengeſetzten Reſultat kommt. 
„Die Neger“, ſagt Weisbach, 
„deren Arme und Beine von 
größerer Länge ſind, entfernen 
ſich, nur gerade in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung, ebenſoweit vom 
Gliederbau des Orang-Utan wie 
die mit kurzen Armen und Beinen 
verſehenen Chineſen.“ 

Da Weisbach ſeine Ver⸗ 
gleichungen namentlich zwiſchen 
Menſch und Orang-Utan ausge⸗ 
führt hat, habe ich auch Schimpanſe 
und Gorilla in Betracht gezogen; 
aber trotz des reichlichen in den von 
Schaaffhauſen veröffentlichten 
Katalogen der deutſchen anthro⸗ 
pologiſchen Sammlungen nun zu 
Gebote ſtehenden Vergleichsmate⸗ 
rials an Skeleten verſchiedener 


Skelet des Gorilla, unnatürlich geſtreckt. 
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Menſchenraſſen und verſchiedener anthropoider Affen kam ich keineswegs zu einem günſtigeren Re- 
ſultat als Weisbach. Auch die ausgezeichneten franzöſiſchen Anthropologen Broca und Topi— 
nard und andere kamen zu dem Schlußergebnis, daß eine aufſteigende Reihe der Körperfornen 
vom „niedrigſten Wilden“ zum Kulturmenſchen ſich nicht aufſtellen laſſe. Mit wenig Worten kenn 
das Ergebnis meiner eigenen vergleichenden Meſſungen und Berechnungen der Skeletmaße aus 
deutſchen Sammlungen, ergänzt durch Weisbachs und anderer Mitteilungen, angegeben werden. 
Alle drei Arten menſchenähnlicher Affen: Gorilla, Schimpanſe, Orang-Utan, unterſcheiden ſich 
von dem Menſchen in Hinſicht auf ihre Körperproportionen im Verhältnis zur Geſamtkörper⸗ 
größe durch einen geringeren Horizontalumfang des Geſamtſchädels und durch längeren Rurmpf 
und im Verhältnis zur Armlänge kürzere Beine. Den relativ größten Horizontal-Kopfumfang, 
an Lebenden gemeſſen, haben nach Weis bach die Hottentoten und die Akka- und Kongo Neger⸗ 
weiber, während die europäiſchen Völker ziemlich tief in der Reihe zu ſtehen kommen. Den relctiv 
kürzeſten Rumpf haben im allgemeinen die Neger und Auſtralier, und beide haben im Verhült⸗ 
nis zur Armlänge längere Beine als viele Europäer. Danach ſtellen alſo gerade dieſe 
„niedrigſten Wilden“ bezüglich der Hauptproportionen das von den Affen am 
weiteſten abliegende Extrem der menſchlichen Körperbildung dar. 

Außer den allgemeinen Proportionen des Körpers hat man als beſonders „affenähnlih“ 
namentlich bei den Negern noch den, wie man behauptete, häufig bei ihnen auftretenden Platt⸗ 
fuß und den Mangel der Waden bezeichnet. Es wird ſich indes in der Folge noch weiter als 
ſchon aus dem vorausgehend Beigebrachten ergeben, wie ganz anders dieſe geſtörten und mangel⸗ 
haften Formentwickelungen erklärt werden müſſen. Andere früher vielbeſprochene und mit weit⸗ 
gehenden Hoffnungen begonnene Unterſuchungsreihen zum Vergleich der Menſchen mit den 
menſchenähnlichen Affen dürfen wir nun auch kurz übergehen: die Meſſungen der Klafterweite, 
der Entfernung der Spitze des Mittelfingers von dem oberen Rande der Knieſcheibe, das Längen⸗ 
verhältnis von Unterarm zu Oberarm. Es iſt richtig, daß die Klafterweite der menſchen⸗ 
ähnlichen Affen von derjenigen der Menſchen außerordentlich differiert: als mittlere Maße cibt 
Huxley für Gorilla und Schimpanſe die Klafterweite zu circa 150 Proz. der Körpergröße in, 
bei dem Orang⸗Utan nahezu 200 Proz. Aber die Klafterweite, bezogen auf die Körpergröße, iſt 
ein viel zu kompliziertes Maß, da ſich bei derſelben die Armlänge mit der Bruſtbreite und der 
verſchiedenen Rumpf- und Beinlänge zu einer viel zu wenig kontrollierbaren Summe kombiniert, 
als daß fie eine exakte Verwertung zuließe. Bei den Anthropoiden find darum die Unterſchiede 
in der Klafterweite bei verſchiedenen Individuen derſelben Spezies ganz enorm, beim Gorilla z. B. 
differieren die Beſtimmungen von J. G. Saint-Hilaire, Huxley und mir um 37 Proz., und 
beim Orang⸗Utan find die Unterſchiede etwa ebenſo groß. Gegen ſolche Differenzen verſchwinden 
die Differenzen in der Klafterlänge von erwachſenen Vertretern verſchiedener Völker. Nach 
Goulds ausgedehnten Meſſungen beträgt die Differenz zwiſchen der Klafterlänge der Weißen in 
Amerika, und zwar der nicht mechaniſch arbeitenden Stände, die nach ſeinen Unterſuchungen die 
geringſte Klafterweite beſitzen, und jener der Irokeſen-Indianer, an denen er die beträchtlickſte 
Klafterweite fand, um 6,3 Proz. und zwiſchen erſteren und den Vollblutnegern nur um 5,6 Proz.; 
lettiſche Bauern unterſcheiden ſich von den Negern Goulds nach Wäber in der Klafterweite rur 
um 1,43 Proz. Entſprechenden Differenzen begegnen wir aber auch unter verſchiedenen Ständen 
derſelben „weißen Bevölkerung“ in Europa. Nach einem 25 jährigen Durchſchnitt beim Rektu⸗ 
tierungsgeſchäft blieb nach Mair in Fürth die Klafterweite der nicht mechaniſch arbeitenden 
(jüdiſchen) Bevölkerung Fürths im Mittel um 4,3 em unter der Körpergröße zurück, während fie 
bei den übrigen vorwiegend dem Arbeiterſtande angehörenden Männern die letztere um 5,7 em 
überragte. Dasſelbe ergaben die Unterſuchungen von G. Schultz für die Petersburger jüdiſche 
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1) Stelet des Menſchen. 2 Skelet des Gorilla, unnatürlich geſtreckt. 
2. Auflage. 
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und nichtjüdiſche Bevölkerung. So viel iſt gewiß, daß innerhalb des Menſchengeſchlechts die 
Unterſchiede in der Klafterweite viel geringer ſind als bei Angehörigen derſelben Spezies bei den 
menſchenähnlichen Affen. 

Noch weniger exakt iſt die Meſſung der Entfernung der Spitze des Mittelfingers 
von der Standfläche, reſpektive beim Menſchen von dem oberen Rande der Knieſcheibe. 
Auch hier ſind ja die Differenzen zwiſchen Menſch und menſchenähnlichen Affen recht beträchtlch, 
am geringſten zwiſchen Gorilla und Menſch. Beim erwachſenen und unnatürlich geſtreckten Kömer 
des Gorilla reichen die Fingerſpitzen bis etwas unter das Kniegelenk (ſ. Abbildungen, S. 79 ind 
81), beim Schimpanſen bis etwa zur Hälfte des Unterſchenkels, bei dem Orang-Utan bis zun 
Fußknöchel. Auch hier ſind aber die Unterſchiede innerhalb derſelben Anthropoidenſpezies ſehr 
groß und überragen weit die bei dem Menſchen verſchiedener Raſſen gefundenen Differenzen. 
Anderſeits kombiniert ſich auch hier das Reſultat aus ſehr verſchiedenen und im einzelnen in: 
dividuell ſchwankenden Größen. Das Reſultat ſetzt ſich zuſammen aus der Länge der Arme, der 
Länge des Rumpfes und der Länge der Beine, vor allem der Oberſchenkel; ein Menſch, der ſich 
in der That durch einen beſonders kurzen Rumpf in ſeinen Proportionen weiter als andere vom 
Affen entfernt, reicht dem entſprechend aber mit ſeinen Fingerſpitzen etwas weiter am Schenkel 
nach abwärts, wodurch er ſich ſcheinbar dem Affentypus mehr annähert. Das ſchon macht deſe 
Unterſuchungen wertlos; dieſes negative Reſultat wird aber noch dadurch geſteigert, daß die 
Fingerſpitzen je nach der größeren oder geringeren militäriſchen Hebung der Schultern mehr wer 
weniger weit nach abwärts reichen; die mögliche Differenz beträgt, ohne daß die militäriſche Kal⸗ 
tung aufgegeben wird, etwa 9 em. Innerhalb dieſer Fehlergrenze bewegen ſich aber die an Ler⸗ 
tretern verſchiedener Raſſen gefundenen Unterſchiede. 

Mit Aufwand von viel Mühe wurde die Beſtimmung der verſchiedenen Längenverhält⸗ 
niſſe von Vorderarm zu Oberarm ausgeführt; ein im Verhältnis zum Oberarm etnas 
längerer Unterarm ſollte eine Annäherung des Menſchen an den Menſchenaffen bedeuten. Das 
Ergebnis dieſer Unterſuchungen war das, daß ſich der Menſch überhaupt in Beziehung auf die 
Gliederung des Ober- und Unterarmes nicht vom Gorilla und vielen anderen Säugetieren umer— 
ſcheidet; der Gorilla ſteht, wie ich finde, in Beziehung auf die Armgliederung gleich dem Wld— 
ſchwein und zahmen Schwein, dem Elefanten, Iltis, Walroß, dem braunen Bären und viden 
anderen mitten in der Reihe der Menſchen. Wo aber kein Unterſchied iſt, da kann auch kane 
Annäherung erfolgen. 

Die in Wahrheit beſtehenden und zum Teil ſehr auffälligen Verſchiedenheiten in den 
Proportionen des Körpers bei verſchiedenen Individuen derſelben Bevölkerung und, in den 
mittleren Verhältniſſen, bei Vertretern verſchiedener Menſchenraſſen laſſen ſich ſonach nicht els 
eine größere oder geringere Annäherung an die Körperproportionen des menſchen— 
ähnlichen Affen begreifen. Wir haben daher nach einem anderen leitenden Geſiats— 
punkt zu ſuchen, und wir finden denſelben in der individuellen Entwickelungsgeſchicte 
des menſchlichen Körpers. 

Man hat bisher von niedrigen und höheren Formen der menſchlichen Körperbildung ge— 
ſprochen in dem Sinne, daß die erſteren ſich dem Typus der Anthropoiden mehr nähern, alſo 
mehr pithekoid ſein ſollten als die letzteren. Man kann aber auch noch in einem ganz anderen 
Sinne von höherer und niedrigerer Form ſprechen. Die individuelle Körperentwickelung durch⸗ 
läuft von der erſten Bildungsepoche bis zum erwachſenen Alter eine Reihe von Stufen, bei deien 
als die individuell niedrigſte Form der Anfang der Körpergliederung, als die individuell högſte 
das vollendete Wachstum des geſamten Körpers und aller ſeiner Glieder erſcheint. Während 
des Fruchtlebens und während der Jugendzeit ſteht in dieſem Sinne das Individuum auf einer 
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miedrigeren Stufe der Körperausbildung, und wenn im erwachſenen Alter Verhältniſſe der Körper⸗ 
bildung dauernd erſcheinen, die dem Jugendalter angehören, ſo ſind wir berechtigt, von einem 
individuell niedrigeren Stande der ſpeziellen Körperform zu ſprechen. 

Unter den ſchon oben angeführten Skeletmeſſungen in den Katalogen der deutſchen anthro⸗ 
pologiſchen Sammlungen finden ſich neben Skeleten von Erwachſenen beider Geſchlechter und ſehr 
werſchiedener Völker der Erde auch eine gewiſſe Anzahl ſolcher von Kindern und neugeborenen 
Früchten. Durch eigene Meſſungen ergänzt, bot ſich hier ein beträchtliches Material zur Ver⸗ 
gleichung dar; das wichtigſte Studienmaterial liegt aber in den wirklich großartige Reihen um⸗ 
taffenden anthropologiſchen Körpermeſſungen vor, welche während des großen Rebellionskrieges 
der Südſtaaten der amerikaniſchen Union an den weißen und farbigen Rekruten der Nordſtaaten 


»Menſchliche Embryonen. 1) Achtmal vergrößert; 2) der achten Woche, doppelt vergrößert; 3) ber neunten, 4) der zehnten 
Woche (letztere beide in natürlicher Größe). Vgl. Text, S. 84. 


(angeſtellt und von B. A. Gould bearbeitek und 1869 veröffentlicht wurden. Dazu kommen noch 
die ſchon erwähnten von den Ärzten der,Novara“bei ihrer Weltumſeglung ausgeführten und von 
Weisbach ausgearbeiteten und ergänzten Meſſungen ſowie die zahlreichen Meſſungen von 
(E. Bälz an Japanern. Dieſe Meſſungen und die von G. Fritſch, R. Virchow, Jagor, 
Schellong und anderen, auf welche wir namentlich bei den Einzelbeſchreibungen der Völker 
eingehen werden, bilden heute zuſammen unſer wiſſenſchaftliches Hauptvergleichungsmaterial. 
Hier müſſen wir uns darauf beſchränken, nur die Hauptreſultate unſerer Unterſuchung ohne aus⸗ 
fführlichen Zahlenbeleg mitzuteilen. 

Erinnern wir uns zunächſt daran, wie ſich uns die Proportionen des menſchlichen Körpers 
wor Augen ſtellen in jener frühen Entwickelungsperiode der Frucht, in welcher durch das Auftreten 
ider erſten Urwirbelpaare zuerſt die Grundlinien der ſpäteren Körpergliederung deutlicher hervor⸗ 
treten. Die Hauptmaſſe des Fruchtkörpers bildet da zuerſt der Kopf mit dem Halſe, an den ſich 
ider übrige Rumpf, noch ohne Gliedmaßen, als ein kurzer und wenig voluminöſer unterer An⸗ 
lhang anſchließt (. Band I, S. 143). Nun wächſt zunächſt der Rumpf im Verhältnis zum Kopfe, 
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dann treten, zuerſt als winzige ſeitliche Anhänge, am Rumpfe die erſten Anlagen der Gliedmaßen 
auf. Im Verhältnis zur Rumpflänge ſind alſo anfänglich die Gliedmaßen verſchwindend klein, 
Kopf und Hals betragen der Maſſe nach noch wenigſtens die Hälfte des ganzen Körpers. Ene 
relativ bedeutende Größe des Kopf⸗Rumpfabſchnittes des Körpers iſt auch noch eine charakteriſtiſche 
Eigenſchaft des Neugeborenen und der Kinder, während die Kleinheit und Kürze der Extremitäten 
gegenüber der bedeutenden Rumpflänge, auch in der entgegengeſetzten Richtung, gewiſſermaßen 
ein Mißverhältnis darſtellt. Da ſich der obere Körperabſchnitt im allgemeinen früher entwicelt 
als der untere, jo gehen auch die Arme mit den Händen als Teile des oberen Körperabichnittes 
den Beinen mit den Füßen anfänglich in der Ausbildung der definitiven Längenverhältniſſe meit 
voraus. In der achten Entwickelungswoche etwa ſind bei der Menſchenfrucht die Arme mit den 
Händen ziemlich genau halb ſo lang wie der Rumpf ohne Hals und Kopf, während die Bene 
mit den Füßen kaum mehr als ein Drittel der Rumpflänge erreichen (. Abbildung, S. 83). 
Auch noch bei dem Neugeborenen (ſ. Band I, Abbildung, S. 11) ſpricht ſich dieſes Übergewicht der 
oberen gegenüber den unteren Extremitäten ſehr deutlich aus, um ſo mehr, da bei ihm die Arne 
ihre definitive Länge im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße ſchon faſt vollkommen erreicht haben. 

Bei den großen Meſſungsreihen Goulds finden ſich als Hauptkörperabſchnitte, nit 
dem ſteifen Maßſtabe, alſo in Projektion, gemeſſen und auf die Geſamtkörpergröße (dieſe 100) 
reduziert: die Länge vom Scheitel bis zum Dornfortſatz des ſiebenten Halswirbels als Lärge 
von Kopf und Hals; dann die Rumpflänge vom Dornfortſatz des ſiebenten Halswirbels bis 
zum Spalt (Perinaeum); das Maß vom Spalt bis zur Standfläche iſt die Länge des „freen 
Beines“; als Armlänge die gerade Länge von dem Rande der Schulterhöhe bis zur Spitze des 
Mittelfingers am gerade herabhängenden Arme. Indem ich dieſelben Maße an Skeleten ver⸗ 
ſchiedener Lebensalter, vom vierten Fruchtmonat an, nahm, wurde ein Einblick in die Verände⸗ 
rungen dieſer Hauptkörpergliederung während der verſchiedenen Lebensperioden gewonnen, Yie 
dann in exakte Vergleichung mit den Gouldſchen Zahlen geſetzt werden konnten. 

Als ein erſtes Reſultat der Meſſungen an Skeleten verſchiedener Lebensalter des Menſcken 
ſpringt zunächſt ins Auge, daß die Entwickelung der Hauptlängenproportionen des Körpers vm 
früheren embryonalen Alter bis zum Alter des Erwachſenen keine einfach aufſteigende Rehe 
bildet; es beginnt nämlich mit der Geburt ein neuer Entwickelungsabſchnitt, welcher zunächſt zum 
Teil wieder frühere embryonale Proportionen wiederholt. Nur der Anteil, welcher dem Kopfe nit 
dem Halſe an der Geſamtkörpergröße zukommt, nimmt von den erſten Stadien des Fruchtlebeis 
bis zum nahezu erwachſenen Alter ſtetig ab. Da aber der Hals des Kindes relativ etwas kürzer 
iſt als der des Erwachſenen, ſo ergibt ſich bei dem letzteren wieder eine geringe vergleichswaſe 
Verlängerung dieſes Körperabſchnittes, des Halſes, für ſich. Für das Wachstum des Rumpes 
und der Glieder muſſen wir aber die beiden Lebensperioden, vor und nach der Geburt, ſtreig 
auseinander halten. Der Anteil, welchen der Rumpf an der Körperlänge beſitzt, nimmt von den 
früheſten Stadien des Fruchtlebens bis zur Geburt ſtetig ab, die Rumpflänge erreicht ihr erſes 
relatives Minimum, d. h. der Rumpf iſt in der Periode des Fruchtlebens am kürzeſten, zur Zit 
der Geburt. Nach der Geburt ſehen wir den Rumpf zuerſt im Verhältnis zur Geſamtkörpergriße 
wieder beträchtlich wachſen, jo daß er darin Verhältniſſe wiederholt, welche für die erſten Monte 
des Fruchtlebens charakteriſtiſch find. Die relativ größte Länge erreicht der Rumpf in der Periwe 
nach der Geburt im erſten bis dritten Lebensjahre, von hier an nimmt er wieder ſtetig an rea⸗ 
tiver Länge ab, fo daß er bei dem Erwachſenen wieder verhältnismäßig am kürzeſten iſt. Diers 
zweite relative Minimum der Rumpflänge ift von dem erſten Minimum am Ende des Fruat⸗ 
lebens nur wenig oder nicht verſchieden (I. 36,5 Proz., II. 36,3 Proz.). Trotzdem iſt die Geſant⸗ 
gliederung des Körpers eine ſehr weſentlich andere geworden, da an der Geſamtkörpergröße des 
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Erwachſenen Kopf mit Hals einen viel geringeren, dagegen die Beine einen viel bedeutenderen 
Anteil haben als bei der reifen Menſchenfrucht. 

Dieſes Wachstum des Rumpfes nach der Geburt hat für unſere Betrachtung eine hohe Be: 
deutung. Es tritt uns hier ein allgemein gültiges Wachstumsgeſetz in hoher Deutlichkeit ent⸗ 
gegen, welches auch für das Wachstum der Glieder ſich ausnahmslos wiederholt. Solange die 
Frucht Atmungs- und Ernährungsmaterial direkt ohne eigne Thätigkeit von der Mutter geliefert 
erhält, find die Atmungs- und Verdauungsorgane im vergleichsweiſe ruhenden Zuſtand. Nach 
der Geburt muß aber das Kind ſofort für feine Atmung ſelbſt ſorgen, ſeine Lungen und Bruft: 
wandungen beginnen zu arbeiten, fie dehnen ſich aus, und der Bruſtraum wächſt; nun muß es 
Nahrung zu ſich nehmen, und die Verdauungs— : 
organe kommen dadurch in geſteigerte Lebens— 
thätigkeit. Alle Organe wachſen aber nur ſtärker, 
mern fie thätig find, und wir konnten ſchon oben 
das allgemeinſte Wachstumsgeſetz fo formu- ( 
llieren: Alle Organe, welche innerhalb der 
Grenzen ihrer phyſiologiſchen Leiſtungs— 
ffähigkeit ftärfer arbeiten, werden auch 
ſſtärker ernährt und wachſen ſtärker. In⸗ 
idem nun in den erſten Lebensjahren von allen 
«anderen Teilen des Körpers die Rumpforgane 
die ſtärkſte mechaniſche Leiſtung entfalten, fo 
wachſen fie auch am ſtärkſten. Auf dieſe Weiſe 
gewinnt der Rumpf in den erſten Lebensjahren 
einen auffallenden Vorſprung des Wachstums 
wor den Gliedern, den Armen und Beinen, ſo 
daß dieſe im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße 
nieder kürzer erſcheinen als vor der Geburt, ob: 
wohl fie, für ſich betrachtet, ſtetig an Länge zu: 
mehmen, aber nach der Geburt zuerſt in geringe⸗ 
wem Grade als der vergleichsweiſe ſtärker thätige 
Rumpf. (S. die nebenſtehende Abbildung.) 2 

Vergleichen wir das Wachstum der Arme FF verſchiedenalteriger Knaben. 
und Beine innerhalb der erſten Lebensperiode, 1) Zweijähriger, 2) vierjähriger Knabe. (In gleicher Größe wie 
nvährend des Fruchtlebens, fo haben am Ende des "Plug Ss nac een een bargefeit) t Tes 
lietzteren ſowohl Arme als Beine im Verhältnis 
zur Geſamtkörpergröße ein erſtes relatives Maximum ihrer Länge erreicht, von welchem ſie durch 
das vergleichsweiſe ſtärkere Wachstum des Rumpfes nach der Geburt zunächſt wieder ziemlich tief 
hherabgedrückt werden. Nach der Geburt erſcheinen in den erſten Lebensjahren ſowohl Arme als 
Weine, wie angegeben, wieder relativ kürzer als bei der reifen Frucht (ſ. oben den zweijährigen 
Knaben, Fig. 1), dann nehmen fie aber, während der Rumpf ſtetig an Länge relativ abnimmt 
(ſſ. oben den vierjährigen Knaben, Fig. 2), bis zum erwachſenen Alter an Länge fortſchreitend zu, 
vum dann ein zweites relatives Maximum ihrer Länge zu erreichen. Dieſes zweite Maximum it, 
nvie ſchon geſagt, für die Länge des Armes mit der Hand wieder annähernd dem erſten Maxi: 
mum am Ende des Fruchtlebens gleich (I. 45,0 Proz., II. 45,4 Proz.). Dagegen iſt das zweite 
Maximum der Beinlänge im erwachſenen Alter ſehr beträchtlich viel höher als das erſte Maximum 
arm Ende des Fruchtlebens (I. 36,5 Proz., II. 48,8 Proz.). 
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So ergibt ſich als erſtes Hauptreſultat dieſer Betrachtung: Die volle typiſche Ent— 
wickelung der erwachſenen Menſchengeſtalt iſt ausgezeichnet durch relativ kurzen 
Rumpf, lange Arme und lange Beine. Dagegen charakteriſieren ein relativ längerer Rumpf, 
kürzere Arme und kürzere Beine das jugendliche und kindliche Alter; treffen wir dieſe Verhältniſſe 
zuſammen oder einzeln noch im erwachſenen Alter an, ſo deuten ſie auf ein Stehenbleiben auf 
einer individuell niedrigeren Entwickelungsſtufe. 

Dasſelbe gilt, wenn wir die Länge des Armes mit der Hand und des „freien Beines“ mit 
der Rumpflänge vergleichen. Nach der Geburt ſind beide Glieder kürzer als der Rumpf, ſie 
wachſen aber mit den zunehmenden Jahren im Verhältnis zum Rumpfe mehr und mehr. Zuerſt 
erreicht der Arm mit der Hand zwiſchen drittem und ſechſtem Lebensjahre die Rumpflänge, dann 
das freie Bein zwiſchen dem ſechſten und zehnten Lebensjahre; indem nun das Bein ſtärker als 
der Arm wächſt, übertrifft es den Rumpf (dieſen — 100 geſetzt) am Ende des Wachstums im 
erwachſenen Alter um etwa 34 Proz. ſeiner Länge, während das Längenmaximum von Arm mit 
Hand die Rumpflänge nur um 25 Proz. überſteigt. Vergleichen wir die Länge des Armes mit 
der Hand (zuſammen — 100) mit der Länge des anfänglich kürzeren „freien Beines“, jo be: 
merken wir, daß die Länge beider Glieder zwiſchen dem ſechſten und zehnten Lebensjahre gleich 
wird, dann wächſt das Bein ſtärker als die obere Extremität, ſo daß der Längenunterſchied zu 
gunſten des Beines im erwachſenen Alter am größten iſt. 

Wir können danach zu unſerem obigen erſten Hauptreſultat noch hinzufügen: Der vollen 
typiſchen Entwickelung der Körpergeſtalt des Erwachſenen entſprechen eine im Verhältnis zur 
Rumpflänge größere Länge beider Extremitäten und ein im Verhältnis zur Länge der oberen 
Extremität längeres Bein. Dagegen bedeuten ein relatives Stehenbleiben auf einer individuell 
niedrigeren Entwickelungsſtufe der menſchlichen Proportionen eine im Verhältnis zur Rumpf⸗ 
länge geringere Länge beider Extremitäten und ein im Verhältnis zur Länge der oberen Extre⸗ 
mität kürzeres Bein. (S. Abbildung, S. 88.) 

Ganz ähnliche Verhältniſſe ergeben ſich nun auch für die Gliederung von oberer und unterer 
Extremität. Soviel ich ſehe, iſt das Wachstum der einzelnen Abſchnitte der Arme und Beine 
ebenſowenig ein gleichmäßiges wie das Wachstum der Extremitäten im ganzen. Im Fruchtleben 
iſt der untere Abſchnitt beider Extremitäten, Unterarm mit Hand, Unterſchenkel mit Fuß, dem 
oberen Abſchnitt, Oberarm und Oberſchenkel, zuerſt voraus. Im Laufe des zweiten Entwickelungs⸗ 
monates erreicht aber der obere Abſchnitt der Arme und Beine nicht nur die Länge des unteren 
Abſchnittes, ſondern übertrifft ſie auch ſchon etwas. Setzen wir die Oberarmbeinlänge gleich 100, 
ſo bleibt ſchon am Ende des zweiten Fruchtmonates die Länge des Vorderarmes um 17 Proz. 
dagegen zurück. Dieſes Verhältnis zwiſchen Oberarm und Unterarm hält ſich nun trotz bedeu⸗ 
tender individueller Schwankungen durch das ganze Fruchtleben konſtant, ja es verändert ſich auch 
im weſentlichen nicht bis zum Ende des erſten halben Lebensjahres. Indem nun bis zum Ende 
des vierten Lebensjahres der Oberarm ſtärker als der Unterarm wächſt, erreicht etwa am Ende 
dieſes Jahres die Länge des Unterarmes im Verhältnis zum Oberarm ihr Minimum, der Unter⸗ 
ſchied ſteigt auf 33 Proz. Von hier an folgt nun ein relativ geſteigertes Wachstum des Unter⸗ 
armes, welcher ſtetig bis zum vollkommen erwachſenen Lebensalter an relativer Länge zum 
Oberarm zunimmt. Ein im Verhältnis zum Oberarm etwas längerer Unterarm iſt daher ein 
Zubehör voller typiſch-menſchlicher Körperausbildung, ein relativ kürzerer Unterarm ſpricht für 
eine individuell niedrigere, unfertige Entwickelung. Ein ſehr ähnlicher Wachstumsgang wieder⸗ 
holt ſich auch für die untere Extremität, nur im Lebensalter ziemlich verzögert. Bis zum zweiten 
Lebensjahr behalten Ober- und Unterſchenkel annähernd das Verhältnis, welches ſie am Ende 
des zweiten Monates des Fruchtlebens erreicht haben (100: 88). Mit dem dritten Lebensjahr 
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beginnt nun zunächſt ein relativ geſteigertes Wachstum des Oberſchenkels, ſo daß etwa im neunten 
Lebensjahr die Unterſchenkellänge ihr Minimum im Verhältnis zur Oberſchenkellänge erreicht 
(100: 78,9). Von dieſer Zeit an hebt ſich aber nun auch relativ das Wachstum des Unter: 
ſchenkels, dieſer wird im Vergleich zum Oberſchenkel länger und länger, bis er im erwachſenen 
Alter das Maximum ſeiner relativen Länge erreicht hat. Ein im Verhältnis zum Oberſchenkel 
etwas längerer Unterſchenkel iſt daher Beweis einer vollen körperlichen Ausbildung des Men⸗ 
ſchen, während ein relativ kürzerer Unterſchenkel eine individuell mangelhaftere, niedrigere Ent⸗ 
wickelung andeutet. 

Der Gang des Längenwachstumes der Hand im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße ent⸗ 
ſpricht in hohem Maße dem der geſamten oberen Extremität. Während des Fruchtlebens bis zur 
Geburt nimmt die Hand im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße an relativer Länge zu. Nun folgt 
durch das nach der Geburt zunächſt vorwiegend geſteigerte Rumpfwachstum eine verhältnismäßige 
Verkürzung der Hand, ſo daß ſie im zweiten Lebensjahr relativ am kürzeſten iſt; dann ſteigt ſie in 
ihrer Länge wieder an, um im erwachſenen Alter ihr definitives Längenwachstum zu erreichen. 
Beim Fuß erſcheint nach meinen bisherigen Berechnungen das Wachstum als ein nahezu ſtetiges, 
doch ſpricht ſich die relative Verkürzung der Gliedmaßen nach der Geburt auch am Fuße wenigſtens 
als ein Stehenbleiben auf dem ſpät embryonalen Verhältnis der Fußlänge zur Körpergröße wäh⸗ 
rend des erſten Lebensjahres aus; von da an wächſt der Fuß ſehr gleichmäßig, um im erwachſenen 
Alter ſeine relativ bedeutendſte Länge zu erhalten. Der vollen typiſchen Körperentwickelung des 
Menſchen entſpricht ſonach eine im Verhältnis zur Körpergröße oder Rumpflänge beträchtlichere 
Länge von Hand und Fuß; kürzere Hand und kürzerer Fuß gehören zur jugendlichen, unent⸗ 
wickelten Form. 

Wie bei dem Rumpfe, ſo erklärt ſich auch bei den Gliedern das verzögerte oder beſchleunigte 
Wachstum aus der geringeren oder geſteigerten phyſiologiſchen, mechaniſchen Benutzung. So⸗ 
lange das neugeborene Kind der Hauptſache nach nur ſchreit und verdaut, wächſt vorwiegend der 
dieſen wichtigen Funktionen des Lebens vorſtehende Rumpf; das Schreien, wodurch die Atem⸗ 
organe regelrecht ausgebildet und die Blutzirkulation angeregt wird, iſt für das Leben des jungen 
Erdenbürgers nicht weniger wichtig als das Eſſen, wie der Kinderſtubenreim ſagt: Schreikinder — 
Gedeihkinder. Mit der ſtärkeren Bewegung der Arme und Beine beginnt für dieſe Glieder die 
Periode des geſteigerten Wachstumes, während der Rumpf vergleichsweiſe im Wachstum zurück⸗ 
bleibt; bei den Beinen, deren mechaniſche Leiſtungen durch das Gehenlernen jene der Arme weit 
übertreffen, iſt namentlich von dieſem Zeitpunkt an entſprechend dem oben formulierten all⸗ 
gemeinen Wachstumsgeſetz der Organe, das Wachstum ein viel ſtärkeres als bei den Armen. So⸗ 
lange die kindlichen Bewegungen anfänglich die Glieder mehr als Ganzes benutzen, was jeder: 
mann namentlich an den Armen der Kleinen ſofort beobachten kann, wächſt vorerſt vorzüglich der 
ſtärker bewegte obere Abſchnitt. Mit der geſteigerten mechaniſchen Benutzung der Hand von den 
ſpäteren Jugendjahren an wächſt nun aber nicht nur dieſe, ſondern auch der Vorderarm, der ihren 
Bewegungen größtenteils vorſteht, relativ ſtärker. Ahnlich verhält es ſich mit dem Fuße und 
Unterſchenkel; mit dem geſteigerten Längenwachstum des Geſamtkörpers wird die Laſt, welche der 
Fuß und namentlich der Unterſchenkel beim Stehen zu halten und beim Gehen, Laufen und 
Springen zu bewegen hat, relativ immer größer, was ſich dann in einem verhältnismäßig ge⸗ 
ſteigerten Wachstum des Unterſchenkels mit dem Fuße ausſpricht. 

Das führt uns zu der für unſere weiteren Betrachtungen Ausſchlag gebenden Bemerkung, 
daß die volle typiſche Entwickelung der Körperproportionen des Menſchen bedingt 
iſt durch die volle phyſiologiſche, reſpektive mechaniſche Benutzung ſeiner Glied— 
maßen. Es ergibt ſich das ſchon aus der Betrachtung des Wachstumsverlaufes im normalen 
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Leben, und wir brauchen auf die längſt bekannten Störungen des Wachstums der Glieder, welche 
ſich aus krankhafter Behinderung ihrer Thätigkeit oft in ſo greller Weiſe ausbilden, gar nicht 
zurückzugreifen, um den Beweis für das von uns aufgeſtellte Geſetz der Ausbildung der normalen 
Körperproportionen zu erbringen. Immerhin iſt die allſeitige Beſtätigung des phyſiologiſchen 
Geſetzes durch ſeine Störungen infolge krankhafter Verhältniſſe von hohem Werte. 

Wiederholen wir noch einmal den Schlüſſel, den wir in der Entwickelungsgeſchichte des In⸗ 
dividuums gefunden haben für die Sprache, in welcher die Natur aus den verſchiedenen Körper⸗ 
proportionen der Menſchen zu uns ſpricht. Innerhalb der Grenzen der für den Menſchen typi- 
ſchen Formgeſtaltung ſprechen ein im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße kürzerer Rumpf, im 
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Unterſchiede ber Körperproportionen beider Geſchlechter. 1) Kurzbeiniger und 2) langbeiniger Mann, 3) kurzbeiniges 
und 4) langbeiniges Weib. (In gleicher Größe nach Photographien dargeſtellt.) Vgl. Text, S. 86, 88, 91 und 92. 


Verhältnis zur Körpergröße und Rumpflänge längere Arme und längere Beine, längere Hände 
und längere Füße, im Verhältnis zur Länge der oberen Extremität längere Beine und im Ver⸗ 
hältnis zum Oberarm, reſpektive Oberſchenkel längerer Unterarm und Unterſchenkel für die vollen: 
detere typiſch⸗menſchliche Proportionsgliederung. Das gegenteilige Verhalten charakteriſiert ſich 
als ein Zurückbleiben auf individuell unentwickelterem und in dieſem Sinne niedrigerem Ent⸗ 
wickelungsſtandpunkt. Dem letzteren entſpricht auch ein im Verhältnis zur Körper- oder Rumpf⸗ 
größe etwas größerer Gehirnteil des Kopfes. Mit dieſem Schlüſſel öffnet ſich uns das Verſtänd⸗ 
nis der Proportionsdifferenzen zunächſt bei Erwachſenen der „weißen Kulturraſſe“ in außer⸗ 
ordentlich einfacher Weiſe. 

Deutlich ausgeſprochene Unterſchiede in den Längenproportionen des Körpers zeigen 
die beiden Geſchlechter (ſ. obenſtehende Abbildung). Immerhin ſind die Unterſchiede, prozen⸗ 
tiſch auf gleiche Körpergröße berechnet, klein und halten ſich in den Grenzen weniger Prozente 
oder erreichen überhaupt den Wert von 1 Prozent der Körpergröße nicht. Da es hier nicht auf 
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exakte Zahlenwerte ankommen kann, ſo begnügen wir uns mit der Angabe der Hauptreſultate 
unſerer Vergleichung zwiſchen dem ſchönen und dem ſtarken Geſchlecht. Der Mann unterſcheidet 
ſich vom Weibe durch einen im Verhältnis zur Körpergröße etwas kürzeren Rumpf und im Ver⸗ 
hältnis zur Körpergröße und Rumpflänge etwas längere Arme und Beine, längere Hände und 
Füße; im Verhältnis zur ganzen oberen Extremität ſind ſeine „freien Beine“ etwas länger, und 
im Verhältnis zum Oberarm, reſp. Oberſchenkel beſitzt er etwas längere Unterarme und Unter⸗ 
ſchenkel; ſein horizontaler Kopfumfang iſt im Verhältnis zur Körpergröße etwas geringer. Mit 
Einem Worte, die männlichen Körperproportionen nähern ſich im allgemeinen der vollen typiſch⸗ 
menſchlichen Körperentwickelung mehr an als die weiblichen Proportionen, das Weib ſteht da⸗ 
gegen im allgemeinen der kindlichen Körpergliederung näher, es ſteht in dieſer Beziehung auf 
einem individuell weniger entwickelten, im entwickelungsgeſchichtlichen Sinne niedrigeren Ent: 
wickelungsſtandpunkt als der Mann. Wir verkennen dabei nicht, daß ſich das Weib körperlich 
auch noch nach anderen Richtungen als nach der der ewigen Jugend von dem Manne unterſcheidet; 
immerhin lehren aber unſere Ergebniſſe, daß der im allgemeinen mechaniſch weitaus thätigere 
Mann der weißen Kulturraſſe, ſeiner geſteigerten mechaniſchen Leiſtung entſprechend, auch einen 
mechaniſch mehr durchgearbeiteten, mechaniſch vollendeteren Körper beſitzt als das Weib. Daß 
das auch für Mann und Weib der mit Landwirtſchaft beſchäftigten Landbevölkerung der weißen 
Raſſe Geltung beſitzt, lehren die Unterſuchungsreihen, welche von zwei Schülern Stiedas an 
lettiſchen und litauiſchen Männern und Weibern angeſtellt wurden. Immerhin erſcheinen hier 
aber, wie wir erwarten konnten, die Unterſchiede zwiſchen den beiden Geſchlechtern etwas geringer. 
Zweifellos kann ſich auch bei dem Weibe durch eine infolge dauernder Lebensgewohnheiten ge⸗ 
ſteigerte mechaniſche Arbeitsleiſtung der Glieder ein mehr männlicher Habitus des Gliederbaues 
ausbilden. Und umgekehrt dürfen wir erwarten, daß der während ſeines Lebens im gebräuch⸗ 
lichen Sinne des Wortes nicht mechaniſch arbeitende Mann im allgemeinen einen miechaniſch 
weniger durchgebildeten Körper beſitzen wird als der, welcher infolge ſeines Lebensberufes von 
Jugend auf alle Glieder ſeines Körpers in ſtärkerem Maße mechaniſch anzuſtrengen hat. 

Wir beſitzen für die exakte Entſcheidung dieſer hochwichtigen Frage ein koſtbares Unter: 
ſuchungsmaterial. Bei den amerikaniſchen Körpermeſſungen hat Gould die Reſultate auch nach 
dem Beſchäftigungskreis der gemeſſenen Weißen ausgeſchieden. Gould ſtellt drei Kategorien 
auf: Angehörige der nicht mechaniſch arbeitenden Bevölkerungskreiſe, Studierte, dann Matroſen 
und ländliche und ſtädtiſche Arbeiter (Landſoldaten). Dieſe drei Stände unterſcheiden ſich aber 
weſentlich durch die gewohnheitsgemäße mechaniſche Arbeitsleiſtung ihres Körpers. Die länd⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Arbeiter arbeiten weit überwiegend mit ihren Armen und Händen, ſie 
üben und ſtrengen vorzüglich die oberen Extremitäten an. Bei den nicht mechaniſch arbeitenden 
Ständen ſind es ſo gut wie allein die unteren Extremitäten, welche durch das Tragen der Körper⸗ 
laſt beim Gehen eine geſteigerte Übung und mechaniſche Anſtrengung erfahren. Bei dem Matroſen 
werden ſowohl die Arme als namentlich die Beine, z. B. bei dem Klettern im Takelwerk, in einer 
bei den beiden vorausgehenden Kategorien vollkommen unbekannten Energie von Jugend auf 
durch fortgeſetzte Übung und Anſtrengung geſtärkt. Nach dem oben ausgeſprochenen allgemeinen 
Wachstumsgeſetz der Körperorgane haben wir alſo zu erwarten, daß bei den ländlichen und 
ſtädtiſchen Arbeitern vorwiegend die Arme eine ſtärkere Entwickelung zeigen. Bei den nicht mecha⸗ 
niſch arbeitenden Ständen werden dagegen gerade die Arme in der Ausbildung zurückbleiben, 
während die ſo gut wie allein mechaniſch ſtärker angeſtrengten Beine, welchen von Jugend auf 
auch die für die Geſundheit nötige Muskelbewegung zufiel, eine relativ beſſere, die der Arbeiter 
ſogar relativ übertreffende Entwickelung darbieten werden. Der Matroſe ſtrengt aber ſowohl 
Arme als Beine in gleicher Weiſe ſtark an, bei ihm werden ſowohl Beine als Arme ein geſteigertes 
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Wachstum erkennen laſſen. Die Hauptdifferenzen der allgemeinen Körpergliederung werden wir 
daher zwiſchen den Matroſen mit ihrem mechaniſch allgemein durchgearbeiteten Körper und den 
Studierten zu vermuten haben, bei denen der mechaniſche Teil der Körperthätigkeit ungebührlich 
vernachläſſigt wird. 

Die Gouldſchen Zahlen entſprechen in vollkommenſter Weiſe dieſen unſeren aus den bis⸗ 
herigen Reſultaten der auf Entwickelungsgeſchichte begründeten Betrachtung abgeleiteten Ver⸗ 
mutungen, ein Beweis, daß wir damit im allgemeinen auf dem richtigen Wege ſind. Die 
Matroſen zeichnen ſich durch einen im Verhältnis zur Körpergröße auffallend kurzen Rumpf und 
durch eine im Verhältnis zum Rumpf bedeutende Länge der Arme und Beine aus. Dagegen 
zeigen die Angehörigen der nicht mechaniſch arbeitenden Stände einen weſentlich längeren Rumpf 
und verhältnismäßig kürzere Arme und Beine, ſie ſtehen ſonach im Verhältnis zu der mechaniſch 
hoch durchgearbeiteten Körperform des Matroſen auf einem den jugendlichen und weiblichen Ver— 
hältniſſen näheren, d. h. individuell entwickelungsgeſchichtlich niedrigeren Standpunkt der Aus⸗ 
bildung der typiſch-menſchlichen Körperproportionen. Eine eigentümliche Mittelſtellung nimmt 
der ländliche und ſtädtiſche Arbeiter ein. Bei ihm bildet ſich eine Art von Mißverhältnis zwiſchen 
oberer und unterer Körperhälfte aus; die erſtere iſt nahezu extrem, die letztere dagegen relativ nur 
mangelhaft entwickelt. Im Vergleich mit dem Studierten erhebt ſich der Arbeiter über dieſen 
durch die im Verhältnis weit längeren Arme und durch einen im Vergleich zu den Armen kürzeren 
Rumpf, dagegen bleibt die Beinlänge weſentlich zurück, und im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße 
erſcheint ſogar der Rumpf des Arbeiters etwas länger. Im Vergleich mit der Körpergröße ſind 
auch die Arme des Arbeiters länger, entwickelter als die des Matroſen. Den Typus dieſer Körper⸗ 
form des Arbeiters erkennen wir in jenen mächtigen, breitſchulterigen, unterſetzten Geſtalten mit 
langen Armen, den Kyklopen an der Schmiedeeſſe. Bei den höheren, nicht mechaniſch arbeitenden 
Ständen finden wir dagegen eine im allgemeinen mehr jugendliche, in gewiſſem Sinne den weib⸗ 
lichen Formen ſich mehr annähernde Körpergeſtalt. Der „ſchwache Charakter“ eines weitaus zu 
kurzen Armes mit dem relativ etwas längeren, abſolut aber immer noch ziemlich kurzen Beine 
läßt bei den Männern der nicht mechaniſch arbeitenden Stände das typiſch-menſchliche Verhält⸗ 
nis, nach welchem das „freie Bein“ an Länge den Arm mit der Hand in höherem Maße über⸗ 
wiegt, in extremem Maße hervortreten. Dadurch bekommt trotz der etwas zu bedeutenden Rumpf⸗ 
länge die Geſtalt der Vertreter höherer Stände ein Moment höherer typiſch-menſchlicher Schön= 
heit. Wie das Weib, hat auch der nicht mechaniſch arbeitende Mann kleinere Hände und Füße, 
kürzere Unterarme und Unterſchenkel. 

Wir haben uns bisher nur auf die Längenproportionen des Körpers beſchränkt; die Breiten⸗ 
und Umfangsdimenſionen verhalten ſich recht ähnlich. Es würde hier aber zu weit führen, auch 
dieſe Verhältniſſe an der Hand der Entwickelungsgeſchichte zu genauer Darſtellung zu bringen. 
Auch bei den Breiten- und Umfangsdimenſionen wiederholt ſich zum Teil der Verlauf, daß nach 
dem frühen Kindesalter zunächſt eine relative Abnahme erfolgt, welche erſt mit der Annäherung 
an das voll erwachſene Alter wieder in eine Zunahme übergeht; das gilt z. B. für die Breite der 
Bruſt, des Beckens, der Hände, der Füße. 

Hier iſt der Ort, um die außerordentlich intereſſanten Reſultate zu erwähnen, welche Al⸗ 
phonſe Bertillon, der berühmte Erfinder der ſogenannten anthropometriſchen Signale— 
ments der Verbrecher, bei ſeinen Studien über die individuellen Variationen der 
Körperproportionen erhalten hat. Er glaubt das allgemeine Geſetz aufſtellen zu können: 
„Wenn man in derſelben ethniſchen Gruppe die Maße der verſchiedenen Körperteile vergleicht, be⸗ 
merkt man, daß wenn einer derſelben wächſt, auch die mittleren Werte alle der anderen in den 
abſoluten Werten wachſen; fie nehmen aber ab in den relativen Werten, im Ver: 
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hältnis zu dem erſteren als Einheit genommen.“ Dieſes Bertillonſche Geſetz wurde von dem 
Autor ſelbſt gewonnen in der Vergleichung der Fußlänge mit der abſoluten Körpergröße. Sören 
Hanſen hat die Richtigkeit durch Meſſungen an nahezu 3000 (2883) däniſchen Militärpflichtigen 
mit Erfolg nachgeprüft. Die größeren Leute haben, indem die abſolute Fußlänge mit der Körper⸗ 
größe zunimmt, längere Füße als die kleinen, aber der Fuß iſt bei größeren relativ zu der 
Körpergröße kürzer als bei kleinen. Sören Hanſen bezeichnet dieſe Beobachtung als ein Wach3: 
tumsgeſetz von größtem Intereſſe, deſſen Erklärung ein mathematiſches Problem darbietet, das 
nicht eher gelöft werden kann, bis auch das Verhältnis aller anderen Körperteile genau unter 
ſucht iſt. Ferd. Birkner hat ſchon gezeigt, daß das Bertillonſche Geſetz auch für die Handlänge 
gilt, wenn man Individuen gleicher ethniſcher Gruppen und gleicher Beſchäftigungsweiſe prüft. 

Nach dem Geſagten können wir innerhalb der Kulturraſſe der Völker europäiſcher Abkunft 
bei den Erwachſenen drei ſcharf charakteriſierte Typen unterſcheiden: einerſeits das Weib, 
anderſeits den mit der Geſamtheit ſeiner Arbeitsorgane in geſteigertem Maße arbeitenden 
Mann; zwiſchen beiden ſtehen die Männer der nicht mechaniſch arbeitenden Stände. 
Nur der, welcher von Jugend auf alle ihm von der Natur verliehenen mechaniſchen Arbeitsein⸗ 
richtungen ſeines Körpers in relativ ſtarkem, jedoch ihre Leiſtungsfähigkeit nicht überſchreitendem 
Maße benutzt, gelangt zur vollen typiſchen Ausbildung der menſchlichen Proportionen: ſein Rumpf 
iſt relativ kurz, die Bruſt und das Becken ſind breit, Arme und Beine im ganzen und in allen ihren 
einzelnen Abſchnitten lang, Fußgewölbe hoch, Unterarmmuskulatur und Waden dick, dagegen 
Sitzgegend und Oberſchenkel ſchlanker; damit entfernt ſich der Mann möglichſt weit von den kind⸗ 
lichen Körperverhältniſſen. Als Repräſentanten betrachten wir die Matroſen Goulds. Im vollen 
Gegenſatz zu dieſer typiſch- männlichen Körperentwickelung ſteht die des europäiſchen Weibes, 
namentlich der nicht mechaniſch arbeitenden Stände: ihr Rumpf iſt relativ lang, die Bruſt, meiſt 
auch das Becken, ſchmal, Arme und Beine im ganzen und in allen ihren einzelnen Abſchnitten 
kurz, Fußgewölbe niedriger, Unterarmmuskulatur und Waden ſchlank, die Sitzgegend und die 
Oberſchenkel dicker. In allen dieſen Beziehungen nähert ſich das Weib mehr den kindlichen Kör⸗ 
perverhältniſſen. Zwiſchen beide, dem weiblichen Typus und damit den kindlichen Verhältniſſen 
mehr angenähert, ſtellt ſich der Mann der nicht mechaniſch arbeitenden Stände. Im Vergleich 
zur typiſch- männlichen Körperentwickelung iſt fein Rumpf länger, Bruſt und Becken breiter, 
Arme und Beine, vor allem die erſteren, im ganzen und in allen ihren einzelnen Abſchnitten 
kürzer, Unterarmmuskulatur und Waden ſchlank, dagegen Sitzgegend und Oberſchenkel dicker. 
In allen dieſen Verhältniſſen konſerviert der nicht mechaniſch arbeitende Mann, wie das Weib, dem 
Jugendzuſtand näherſtehende Proportionen und repräſentiert eutwickelungsgeſchichtlich niedrigere 
Körperzuſtände der individuellen Ausbildung (ſ. Abbildungen, S. 85 und 88). 

Wir wollen hier nicht unerwähnt laſſen, wie außerordentlich wichtig nach den oben dar⸗ 
gelegten Erfahrungen für die ſtudierende Jugend, zu welcher ja auch die künftigen Führer unſerer 
Vaterlandsverteidiger gehören, an deren körperlicher Tüchtigkeit das Vaterland ſo hohes Intereſſe 
hat, eine geſteigerte mechaniſche Durcharbeitung der körperlichen Arbeitsorgane iſt. Turnen, 
Turnſpiele aller Art und Sport, der in zweckmäßigen Körperbewegungen gipfelt, haben der 
Jugend die für ihre normale Körperentfaltung erforderlichen mechaniſchen Thätigkeiten zu erſetzen 
bis zur Einreihung in den Wehrdienſt, der für Körper und Geiſt die gemeinſame hohe Schule der 
Nation iſt. Der Dienſt im Heere hat noch manches in dem früheren Leben für die körperliche 
Ausbildung Verſäumte an den noch jugendlich bildſamen Körpern der Rekruten nachzuholen und 
zwar für den Studierten ebenſo wie für den Arbeiter und Bauern. Der militäriſche Drill will 
eine harmoniſche mechaniſche Durcharbeitung und dadurch geſteigerte Ausbildung des Geſamt⸗ 
körpers, aller ſeiner mechaniſchen Arbeitsapparate erreichen. 
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Der Körper des Weibes ſteht bei allen Nationen der Welt, auch bei den am wenigſten bil⸗ 
tivierten, in einem ähnlichen Verhältnis zu dem männlichen wie bei der weißen Kulturraſſe, er 
ſteht überall in ſeinen Proportionen dem Kindesalter näher als der Körper des Mannes. Es 
macht ſich zwar auch auf das Weib der Einfluß des höheren Kulturlebens in entſcheidender Weiſe 
geltend; während wir aber nach den den Körperbau modifizierenden Einflüſſen des Kulturlebens 
forſchen, werden wir entſcheidendere Aufſchlüſſe erhalten, wenn wir unſere Betrachtungen zunächſt 
auf das männliche Geſchlecht beſchränken. Ein wichtiger Einfluß des Kulturlebens auf den Men⸗ 
ſchen beſteht darin, daß dasſelbe ganze Stände und Klaſſen von der mechaniſchen Arbeit um das 
tägliche Brot befreit. Als höchſte Kulturform des Menſchenkörpers haben wir alſo die der 
nicht mechaniſch arbeitenden Stände anzuſprechen mit langem Rumpfe, kurzen Extremitäten 
und großem Kopfumfang, eine Körpergliederung, welche wir als eine entwickelungsgeſchicht— 
lich niedrigere, dem Jugendzuſtand nähere bezeichneten (ſ. Abbildung 1, S. 88). Die Kultur an 
ſich hat ſonach in dieſer einen Beziehung eine im allgemeinen hemmende Einwirkung auf die 
Körperentwickelung des Menſchen. Die im Kulturleben bis zum Extrem ausgebildete Arbei:3- 
teilung auch innerhalb der mechaniſch arbeitenden Stände bedingt aber anderſeits bei der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl ihrer Angehörigen eine einſeitige und nur teilweiſe Ausnutzung und Ver⸗ 
wertung der mechaniſchen Arbeitsapparate des Menſchenkörpers auch bei dem Arbeiter; die Folge 
des Kulturlebens iſt ſonach auch für ihn, wie wir geſehen haben, eine teilweiſe Hemmung in der 
Ausbildung feiner Körperproportionen. In dieſer ſpeziellen Beziehung wirkt ſonach das Kul⸗ 
turleben als eine Schädlichkeit in Hinſicht der vollen Ausbildung der typiſch— 
menſchlichen Entwickelung des Geſamtkörpers. Dieſe neugewonnene Erfahrung öffret 
uns eine weite Perſpektive für die Beurteilung der Körperbildung der geſamten Menſchheit. 

Auf der anderen Seite iſt das Kulturleben aber auch mit einer Reihe von Einflüſſen ver⸗ 
knüpft, welche verbeſſernd auf die Ausbildung des Körpers einwirken. Von Jugend auf nimmt 
jeder Angehörige eines Kulturvolks, wenn auch in verſchiedenem Grade, Anteil an den von der 
Kultur gebotenen Erleichterungen des Lebens, in Beziehung auf Nahrung, Kleidung, Wohnung 
findet er ſich von der Ziviliſation getragen und geſchützt. Genügende, oft überreichliche Nahrung, 
ſobald er der Mutterbruſt entwöhnt iſt, geſtattet dem Kulturmenſchen, die in ſeiner Organanlaze 
gegebene Wachstumsmöglichkeit in geſteigerterem Maße zu entfalten als der Wilde, bei dem ſich, 
nicht viel anders als bei den Tieren des Waldes, mit dem Wechſel der Jahreszeiten Perioden 
des Nahrungsmangels in regelmäßiger Folge zu wiederholen pflegen. Kleidung und Wohnurg 
ſchützen den Kulturmenſchen vor Kälte und Hitze, welche gleichmäßig den Stoffverbrauch des 
Organismus ſteigern und in dieſem Sinne auf den „Wilden“ einen dem Nahrungsmangel ähn⸗ 
lichen Einfluß ausüben. In maſſiger Ausbildung der Körperorgane, vor allem von Musken 
und Fett, von denen die erſteren faſt die Hälfte der geſamten Körpermaſſe ausmachen, wird dı: 
her der Kulturmenſch den Wilden überragen konnen. Aber auch in dieſer Beziehung beſtehen bei 
den Kulturvölfern nach den Ständen, welche ſich in dieſer Hinſicht zum Teil nach Armut urd 
Reichtum gliedern, ſehr weſentliche Differenzen. Der wohlgenährte Arbeiter bildet unter dem Ein: 
fluß geſteigerter Muskelleiſtung und dieſer entſprechender Nahrungszufuhr die von ihm vorzugs⸗ 
weiſe geübten Muskelgruppen und Skeletpartien zu herkuliſcher Fülle aus; die Wadenmuskulatrr 
unſerer wohlhabenden Gebirgsbauern entſpricht bei beiden Geſchlechtern ihrer beim Bergfteigen 
von Jugend auf gepflegten hohen Übung; unter den Soldaten von Fach aus den höheren Stär- 
den finden wir hervorragend ſchöne Beiſpiele harmoniſcher und zugleich athletiſcher Muskel- urd 
Knochenentwickelung. In dieſem Sinne geben wir G. Fritſch recht, wenn er ſagt, „daß die vol⸗ 
kommene Entwickelung des Menſchen gemäß der in feinem Organismus vorhandenen Anlage 
nur unter dem Einfluß der Kultur erreichbar iſt“; das bezieht ſich aber, wie wir nachgemiefer 
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haben, nicht auf die volle Ausbildung der typiſch-menſchlichen Körperproportionen. Und wenn 
Fritſch ſpeziell die ſchlankere Taille und den graziöſen Schwung des oberen Randes der Ober⸗ 
lippe als eine unterſcheidende Eigenſchaft des Kulturmenſchen vom „Wilden“ anführt, ſo erkennen 
wir gerade darin wieder Attribute der weiblichen Schönheit. 

Treten wir nun mit den neugewonnenen Geſichtspunkten an die Frage nach den ethniſchen 
Unterſchieden in Beziehung auf die Proportionsgliederung des Menſchen heran. Als auf eine 
Grundlage für einen weiter ausſchauenden Umblick über die verſchiedenen Formgeſtaltungen inner⸗ 
halb des geſamten Menſchengeſchlechts haben wir da zunächſt unſer Augenmerk zu richten auf 
die Verſchiedenheiten innerhalb der europäiſchen Völker. Laſſen ſich Unterſchiede auffinden in 
den Körperproportionen der Germanen, Romanen, Slawo-Letten, Finno⸗Ugrier, Semiten, welche 
Stämme gemeinſam die „weiße Kulturraſſe“ Europas und der ganzen Erde bilden? 

Ein relativ reiches Beobachtungsmaterial bietet uns auch für die Entſcheidung dieſer Frage 
Gould in ſeinen bewunderungswürdig vielſeitigen Tabellen dar. Auch nach dem Lande der 
Geburt und Erziehung finden wir dort die Meſſungsreſultate einzeln aufgezählt. In dem Heere 
der Nordſtaaten der amerikaniſchen Union dienten in jenem großen Kriege Angehörige faſt aller 
europäiſchen Nationen, die in der gleichen Weiſe gemeſſen wurden wie die vielen Tauſende ein⸗ 
geborener weißer Amerikaner. Zweifellos gehört die Mehrzahl dieſer Europäer dem Arbeiterſtande 
an, abgeſehen von wenig Abenteurern der nicht mechaniſch arbeitenden Stände. Es ſind Spanier, 
Engländer, Schotten, Franzoſen, Irländer, Deutſche, Skandinavier in Goulds 
Tabellen in größeren Meſſungsreihen vertreten, alſo nur Vertreter von Völkern ariſcher Ab⸗ 
ſtammung, unter denen wir leider die Italiener vermiſſen. Auch hier unterlaſſen wir es wieder, 
die abſoluten Zahlenergebniſſe anzuführen, und beſchränken uns auf die Wiedergabe unſerer Haupt⸗ 
reſultate. Was bei der Vergleichung der Meſſungsergebniſſe an den Vertretern der genannten 
europäiſch⸗ariſchen Völker am meiſten und frappierendſten auffällt, iſt der ſehr geringe relative 
Unterſchied in den Mittelwerten für die Proportionen trotz ſehr bedeutender Diffe— 
renzen in der Körpergröße. Die Unterſchiede halten ſich in den gleichen Grenzen wie die 
zwiſchen den Vertretern der oben beſprochenen drei verſchiedenen Stände der weißen amerikaniſchen 
Bevölkerung und ſind ſogar für Rumpf- und Beinlängen noch beträchtlich kleiner. 


Alnterſchied zwiſchen Minimum und Maximum der Mittelwerte in Prozenten der 


Körpergröße 
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Der Unterſchied in der Hauptproportionsgliederung des Körpers iſt alſo im Mittelwert bei 
verſchiedenen Völkern der ariſchen Raſſe in Europa kleiner als bei den Vertretern der verſchiedenen 
Stände eines Volkes der gleichen Raſſe. Aber die Vergleichung lehrt uns noch mehr. Die ſoeben 
gegebene Reihenfolge, in welcher wir die Nationen aufzählten, bezeichnet uns ihre Stellung zu der 
hohen Kulturform der ariſchen Raſſe, die wir oben eingehend charakteriſiert haben; Spanier 
und Engländer nähern ſich der hohen Kulturform durch den relativ längſten Rumpf und die 
kürzeſten Arme und Beine am meiſten an, Deutſche und Skandinavier ſtehen durch den kürzeſten 
Rumpf, die längſten Arme und Beine von der hohen Kulturform am weiteſten ab, genau in der 
Mitte iſt die Stellung der Franzoſen. Dabei ergibt ſich, daß ein auffallend gleichbleibendes Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den drei Hauptlängenproportionen exiſtiert. Der kürzere Arm bedingt gleichſam 
einen längeren Rumpf und kürzere Beine und umgekehrt der längere Arm einen kürzeren Rumpf 
und längeres Bein. Es beſteht alſo eine gewiſſe konſtante Beziehung, eine Korrelation, bezüglich 
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der einzelnen Elemente der Hauptlängengliederung des erwachſenen menſchlichen Körpers. Vir 
erkennen dieſe Korrelation auch bei den einzelnen Längenabſchnitten von Arm und Bein: das 
kürzeſte Bein hat den relativ kürzeſten Unterſchenkel, das längſte Bein den längſten Unterſchemel; 
der kürzeſte Arm hat den relativ kürzeſten Unterarm (mit Hand), der längſte Arm den läng ten 
Unterarm. In Beziehung auf die Umfangs: und Breitenmaße zeigt ſich eine neue Korrelation, 
aber von der abſoluten Körpergröße abhängig: kleine, unterſetzte Individuen der ariſchen Riſſe 
haben im allgemeinen die relativ breiteſten Schultern und Becken und den größten Bruſt- ind 
Taillenumfang, ſowohl bei extrem großen als kleinen find dagegen im allgemeinen die angezogeien 
Breiten- und Umfangsmaße geringer. In Beziehung auf das Verhältnis der Körpergröße zum 
Bruſtumfang erſcheint dieſes Reſultat längſt ſchon feſtgeſtellt. Dasſelbe ſtehende Verhältnis zilt 
auch für die Fußlänge. Die Franzoſen der Gouldſchen Tabellen ſtehen mit ihrer Körpergröße 
etwa in der Mitte zwiſchen den Vertretern der übrigen europäiſchen Völker; alle die genanıten 
Maße ſind bei ihnen am größten. 

Der nordamerikaniſche Arbeiter erſcheint als ein Mittelweſen zwiſchen den drei britifgen 
Nationen und der deutſchen: hoher Wuchs, relativ kurze Arme und Unterarme nähern den Ane⸗ 
rikaner der britiſchen Geſtalt, etwas kürzerer Rumpf und längere Beine der deutſchen. Die Frin⸗ 
zoſen der Gouldſchen Reihen ſtehen den Irländern am nächſten, die Proportionsdifferenzen ind 
in jeder Richtung minimal, auch in der Körpergröße. 

Die Körpermeſſungen Weis bachs belehren uns über die Proportionen von Vertretern rer: 
ſchiedener unter dem Zepter des habsburgiſchen Kaiſerhauſes vereinigter Völker: öſterreichiſche 
Deutſche, öſterreichiſche Nordſlawen, Rumänen, Zigeuner vertreten die ariſchen Völker, 
Juden die ſemitiſchen und Magyaren die finno-ugriſchen. Es iſt nun außerordentlich imer⸗ 
eſſant, daß die eigentlichen Träger der Kultur in Oſterreich-Ungarn: Magyaren, Slawen und 
Germanen, obwohl verſchiedenen Stammes, doch in Beziehung auf ihre proportionale Körrer⸗ 
gliederung identiſch ſind; ſehen wir von den Dezimalſtellen der Mittelwerte der Meſſungen ab, 
ſo ſtimmen letztere abſolut überein. Die Völker, die ſchon ſo lange den gleichen Boden unter ginz 
ähnlichen Lebensbedingungen bewohnen, zeigen hier in ihren Körperproportionen keine Unter⸗ 
ſchiede, mögen fie verſchiedenen ariſchen Stämmen oder der finno-ugriſchen Völkergruppe zu: 
gehören. Dagegen nähern ſich die Weisbachſchen Rumänen in den Hauptproportionen durch 
längeren Rumpf, kurze Arme und Beine am meiſten den Spaniern der Gouldſchen Reihe, ſie 
repräſentieren unter den genannten Völkern die am wenigſten mechaniſch durchgearbeitete Fonn. 
Die vollkommene Übereinſtimmung in den Körperproportionen der in gleicher Gegend und Ze⸗ 
ſchäftigung lebenden finno-ugriſchen und ariſchen, ſpeziell ſlawo⸗lettiſchen Stämme haben auch die 
Unterſuchungen einiger Schüler Stiedas über Litauer und Letten (Arier) und Liven und 
Eſthen (Finnen) bewieſen. Von den Vertretern der beiden Stämmegruppen, der ariſchen und 
finniſchen, find je die einen (Litauer und Eſthen) im Mittel klein, die anderen im Mittel groß 
(Liven und Letten); vereinigt weicht weder die ariſche noch die finniſche Gruppe von dem ron 
Weisbach und Gould übereinſtimmend angegebenen Mittelmaß der Körpergröße 1,68 m ıb. 

Hier iſt es nun in hohem Maße intereſſant, daß auch die neben den genannten Stämmen 
in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen lebenden Juden, die auch durch einen Schüler Stiedas unter: 
ſucht wurden, in ihren Körperproportionen vollkommen mit den Ariern und Finnen übereinſtimmen. 
Die Judenfrage iſt namentlich bezüglich der Kriegsdienſttauglichkeit ſchon lange Gegenſtand der 
Unterſuchung. Mair hatte gefunden, daß die ausſchließlich handeltreibenden Juden in Fürth 
eine kürzere Klafterweite als die dortige germaniſche Bevölkerung beſitzen; Weis bach hatte bei ten 
unter Slawen, Magyaren, Deutſchen, namentlich aber Rumänen im Südoſten des öſterreichiſcken 
Kaiſerſtaates lebenden Juden gefunden, daß fie relativ weit kürzere Arme und Beine als die Ver⸗ 
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treter der genannten Völker beſitzen; nur die Rumänen haben noch kürzere Beine. Unterſuchen 
wir die Zahlenangaben ſelbſt näher, ſo ergibt ſich, daß dieſe Differenzen zwiſchen Semiten, Ariern 
und Finno⸗Ugriern vollkommen innerhalb der Grenzen der Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen 
„Ständen“ der gleichen Bevölkerung fallen. Die Körperbildung, welche Weisbach für die Juden 
in Oſterreich⸗-Ungarn angibt, entſpricht ſehr nahe jener der nicht mechaniſch arbeitenden „Stände“, 
der Studierten Goulds in Amerika; ſie iſt nach Weisbachs Meſſungen abſolut identiſch mit 
der, welche die in denſelben Gegenden vagabundierenden Zigeuner zeigen. Dieſe Differenzen 
verſchwinden bei den Juden der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, welche bekanntlich zum Teil Hand⸗ 
werker und Landbauern ſind und ſich im allgemeinen von der übrigen Bevölkerung weniger als 
in Oſterreich durch den Mangel körperlicher Beſchäftigung unterſcheiden, faſt gänzlich. Wo die 
Juden im gewöhnlichen mechaniſchen Sinne nicht arbeiten und, indem ſie ihre Geſchäfte im Um⸗ 
herziehen beſorgen, weſentlich nur von ihren unteren Extremitäten, wie die höheren Stände, ſtärkere 
mechaniſche Leiſtungen verlangen, ſind, wie bei den letzteren, ihre Arme relativ kurz und unent⸗ 
wickelt, die Beine dagegen verhältnismäßig länger; das Gleiche gilt von den Zigeunern. Wo die 
Juden, wie in den großen Städten, von Kind auf in Büreaus arbeiten, bleiben auch ihre Beine 
kurz und ihr Rumpf lang. Wo ſich aber die Juden in ihrer Lebens- und Beſchäftigungsweiſe 
mehr der übrigen Bevölkerung anſchließen, werden die Proportionsdifferenzen mehr und mehr 
unkenntlich, und nach J. Tſchernys Unterſuchungen über die kaukaſiſchen Bergvölker ähneln 
im allgemeinen die kaukaſiſchen Juden der dortigen eingeborenen Bevölkerung, mit der fie Be- 
ſchäftigung und viele Sitten und Gebräuche gemein haben. Bei Juden und Zigeunern wandelt 
ſich uns ſonach das primär ethniſch erſcheinende Problem zu einem im weſentlichen ſozialen um. 

Noch verdient die Halslänge einige Worte. Unter den Gouldſchen Ständen hat der 
Matroſe im Verhältnis zur Körperhöhe den längſten Hals, der Arbeiter den kürzeſten. Unter den 
von Gould aufgezählten Nationen haben die Deutſchen den kürzeſten Hals, die britiſchen Völker 
und die Skandinavier einen viel längeren. Der lange Hals, verbunden mit der im ganzen langen 
und ſchmalen Geſtalt, bei den Engländern, Schotten und Nordamerikanern trägt gewiß weſentlich 
dazu bei, die Körpergeſtalt der Anglo- Amerikaner von der des etwas kleineren, breitſchulterigen 
und kurzhalſigen kontinentalen Germanen ſo auffallend zu unterſcheiden, wie ſie uns karikierte 
Abbildungen, wenn auch übertrieben, doch für jedermann verſtändlich, darzuſtellen pflegen. Aber 
auch in Beziehung auf die Halslänge ſind die Schwankungen, welche wir zwiſchen den Vertretern 
verſchiedener europäiſcher Völker finden, kleiner als die zwischen den verſchiedenen Ständen bes: 
ſelben Volkes. 
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Ehe wir zur Betrachtung der Körperverhältniſſe der farbigen Naturvölker fortſchreiten, haben 
wir unſere Aufmerkſamkeit noch den uralten Kulturvölkern Oſtaſiens zuzuwenden, welche 
wir ihrer Hautfarbe nach zu den farbigen Menſchen zu ſtellen gewohnt find, namentlich den Chi⸗ 
neſen und Japanern. Es lagen bisher nur eine geringe Anzahl und zum Teil unvollkommene 
Meſſungen über dieſe für unfere Frage fo hochintereſſanten Völker vor. Aus den von Weis bach 
veröffentlichten Meſſungen der Gelehrten der „Novara“ ergab ſich, daß Chineſen und Siameſen 
ſich durch kurze Arme und Beine an die Körperproportionen der europäiſchen Kulturform an⸗ 
ſchließen, ebenſo durch den relativ bedeutenden Kopfumfang. In neueſter Zeit haben wir durch 
Erwin Bälz in Tokio eine im Lande ſelbſt bearbeitete vortreffliche Monographie über die körper⸗ 
lichen Eigenſchaften der Japaner erhalten, welche uns erlaubt, die Körperproportionen dieſes in 
der Kultur fortgeſchrittenſten oſtaſiatiſchen Volkes mit denen der Europäer exakt zu vergleichen. 
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Von Hübner äußert ſich in ſeinem „Spaziergang um die Welt“ ganz enthuſiaſtiſch über 
den ſchönen Körper der Kulis, und Nordenſkjöld ſagt in ſeiner „Umſegelung Aſiens und Europas 
auf der Vega“: „So mancher, beſonders von den jüngeren Männern, hat übrigens einen ſo 
herrlich gebauten Körper, daß der Bildhauer, welchem es gelänge, denſelben treu in Marmor 
wiederzugeben, ſich augenblicklich einen berühmten Namen machen würde.“ Nach Bälz gilt dieſe 
kräftige Entwickelung des Körpers aber nur für die Maſſe des Volkes, die niedrigen Stände, 
während die höheren Stände vielfach eine geradezu betrübend ſchwächliche Körperentwickelung 
zeigen. Bälz unterſcheidet geradezu zwei verſchiedene Typen der Körperentwickelung bei den Ja⸗ 
panern: der eine, vornehme, iſt ſchlank, der andere mehr unterſetzt, ſogar plump; nach ſeirer 
Beſchreibung wird es faſt wahrſcheinlich, daß wir es bei dieſen beiden Typen mit zwei ethnologich 
verſchiedenen Raſſen zu thun haben. Aber trotz dieſer Verſchiedenheiten zeigt ſich doch im großen 
und ganzen eine nicht zu verkennende Übereinſtimmung. Der Japaner hat im allgemeinen eine 
geringe Körpergröße und einen großen Kopf, die Arme und Hände ſind ſchön geformt, die Beine 
ſind ſehr kurz, der Rumpf iſt ſehr lang. Dieſe Ergebniſſe gründen ſich auf mehr als 20,000 ein⸗ 
zelne Meſſungen, ſo daß wir ihnen volles Vertrauen entgegenbringen können. Wir werden an 
einer anderen Stelle auf die allgemeine Beſchreibung der Körperbildung der Japaner einzugehen 
haben, hier wollen wir nur einige Bemerkungen über das Verhältnis der Rumpflänge zur Extre: 
mitätenlänge anführen. Bälz vergleicht, wie wir es im vorſtehenden gethan haben, die Länze 
der Extremitäten mit der Länge des Rumpfes. Seine Meſſungen ergeben in dieſer Hinſicht, daß 
beim Japaner die Arme faſt ſtets kürzer und beim Europäer ebenſo regelmäßig länger ſind als 
die Wirbelſäule. Der Rumpf ſelbſt iſt ſehr lang, weit länger als beim Europäer, namentlich 
wenn man Rumpf und Beine vergleicht. Wenn eine Anzahl Japaner und Europäer zuſammen⸗ 
ſitzen, jo find fie meiſt faſt gleich groß; wenn ſie ſtehen, fo ragen die Europäer um eine halde 
Hauptlänge oder mehr hervor. Die Wirbelſäule der Japaner iſt ſehr lang und wenig gekrümmt, 
namentlich die Einwärtskrümmung der Lendenwirbelſäule fällt gering aus, weil die Leute ſich 
ſelten jo aufrecht halten wie die Europäer. Die Beine find im Gegenſatz zum Rumpfe ſehr fur. 
„Beim Europäer“, ſagt Bälz, „iſt die Höhe des Beines ſtets weit größer als die Hälfte der 
Körperlänge, beim Japaner kleiner. An der Kürze des Beines nehmen ſowohl Ober: als Unter: 
ſchenkel teil. Bei jo manchen Japanern der höheren und mittleren Stände find zu allem Über 
fluß die kurzen Beine auch noch krumm. Selten findet man einen, der bei aufrechter Stellung 
die Kniee zuſammenbringen kann. Dasſelbe gilt in erhöhtem Maße von den Frauen. Die Urſache 
iſt offenbar das japanische Sitzen, Kauern; denn die Klaſſen, die ſich von Jugend auf viel Be⸗ 
wegung machen, Laſtträger, Schiffer, Läufer, haben gerade und vorzüglich muskulöſe Beine, oft 
ſind die Beine ſogar übermäßig muskulös im Vergleich zum übrigen Körper. Die Beine dier 
höheren Stände find, abgeſehen von der Krümmung, auch ſonſt noch ſchlecht gebaut, mages, 
ſchlaff; die Waden jedoch find ſehr gut entwickelt im Gegenſatz zu vielen malayiſchen Völkern. 
Der Fuß des Japaners iſt nicht in einem ſolchen Maße ſchön wie feine Hand; er iſt kurz und ſelr 
breit, er hat ja nie den einſchränkenden Einfluß des Stiefels erfahren. Plattfüße ſind ſehr ſelten. 
Die Zehen entwickeln ſich ungeſtört, aber eben deshalb kann man am japaniſchen Fuße erkenner, 
daß eine unvollſtändige Ausbildung der kleinen Zehe etwas dem Menſchen Natürliches iſt, freilich 
nicht in dem Maße, wie es europäiſche Schuhtortur fertig bringt. Der innere Fußrand bis zur 
Spitze der großen Zehe verläuft als eine gerade Linie oder beinahe ſo; bei Europäern und noch 
mehr bei Europäerinnen iſt durch das Schuhwerk die große Zehe nach der zweiten Zehe verſchober. 
Dadurch entſteht eine Knickung an ihrem Gelenk, das einen Vorſprung bildet. Die zweite Zehe 
iſt länger als die erſte und zwar auffallender als beim Kaukaſier.“ Wir haben das letzte chen 
oben erwähnt, Hans Virchow konnte es nicht beſtätigen. Nach den mündlichen Angaben 
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desſelben Forſchers entſpricht die Körperproportion der Japaner auch der der übrigen oſtaſiatiſchen 
Kulturvölker, namentlich der Chineſen und Koreaner. 

Es iſt hochintereſſant, aus dieſen Mitteilungen zu erſehen, daß die Körperproportionen, 
welche wir als die Extreme europäiſcher Kulturform bezeichnet haben, bei den oſtaſiatiſchen Kultur⸗ 
völkern, bei denen die Einflüſſe der Kultur ſo viel älter ſind als bei den Europäern, die allgemein 
herrſchenden im geſamten Volkstypus ſind. Wenn die im vorausgehenden vorgetragenen An⸗ 
ſchauungen über die Urſachen der individuellen Entwickelung der Körperproportionen dadurch in 
entſchiedener Weiſe beſtätigt werden, ſo dürfen wir doch auch nicht verkennen, daß die Körper— 
gliederung bei den Oſtaſiaten als ein auffallendes Raſſenmerkmal erſcheint, welches ſie 
ſowohl von der Mehrzahl der Europäer als von den nachher zu beſprechenden Naturvölkern in 
auffallendem Grade unterſcheidet. Am nächſten ſtehen, wie ſich aus unſeren vorausgehenden Unter⸗ 
ſuchungen ergibt, und wie Bälz ſpeziell hervorhebt, die Japaner den dunkelhäutigen romaniſchen 
Nationen Europas, deren relativ langen Rumpf und kurze Gliedmaßen bei geringer Körpergröße 
wir hervorgehoben haben. Bälz weiſt in dieſer Beziehung auch ſpeziell auf Ahnlichkeit zwiſchen 
beiden in Bezug auf Bildung des Nackens und Halſes hin; auch die Hautfarbe iſt ähnlich, 
namentlich beim feineren Typus. „Bei den beſſeren Ständen“, ſagt Bälz, „iſt die Farbe heller, 
als man ſie ſich gewöhnlich in Europa vorſtellt; es gibt namentlich in Italien und Spanien zahl⸗ 
reiche Europäer, die ebenſo gelb ſind wie die Japaner, und anderſeits gibt es Japaner, deren 
Farbe man in Europa unbedenklich für normal kaukaſiſch erklären würde.“ 

Mit unſeren Anſchauungen über das Weſen der Körperproportionen und die von letzteren 
bedingten typiſchen Körperformen ſtimmt es auch überein, wenn Bälz ſagt: „Der Japaner nähert 
ſich durch ſeinen langen Rumpf und ſeine kurzen Beine den Proportionen des Weibes, und es 
erhält dies ſeinen Ausdruck unter anderem in der Spannweite, Klafterweite. Quetelet gibt die 
Spannweite beim männlichen Geſchlecht auf 105 Proz., beim weiblichen auf 101,6 Proz. der 
Körpergröße an. Ich finde für die Japaner in Prozenten der Körperhöhe die Spannweite bei 
53 Studenten und Gelehrten 100,2 Proz., bei Arbeitern 102 Proz., bei 1000 Soldaten 102,6 Proz., 
bei ausgeſuchten Schönen Männern von feinem Typus 101,7 Proz. Unter den 53 Studenten war 
die Spannweite größer als die Körperlänge bei 27, gleich bei 3, kleiner bei 23. Das letztere Ver⸗ 
halten iſt ſehr ſelten bei Europäern. Bei den Frauen ergeben ſich noch kleinere Verhältniſſe. Die 
Körpergröße — 100 geſetzt, betrug die Spannweite bei 30 Frauen der mittleren und höheren 
Stände 100, bei 33 derſelben Klaſſe 101, bei 69 der niederen Stände 101. Sehr oft iſt die 
Spannweite in den einzelnen Fällen kleiner als die Körpergröße.“ 

Bälz fand bei den Japanern ganz entſprechende Proportionsunterſchiede für die verſchie⸗ 
denen Stände, wie wir ſie oben nach Gould dargeſtellt haben. Die Länge des Armes beträgt 
bei Männern des feinen Typus, d. h. höheren Standes, 43,8 Proz. der Körpergröße, bei Stu⸗ 
denten 42,6 Proz., bei Arbeitern 44,4 Proz. Es zeigen ſich alſo auch in Japan die Arme der 
nicht mechaniſch arbeitenden Stände beträchtlich kürzer als die der Arbeiter. Noch auffallender 
werden dieſe Unterſchiede, wenn man die Armlängen, anſtatt mit der Geſamtkörpergröße, mit der 
Rumpflänge, reſpektive der Länge der Wirbelſäule vergleicht, welch letztere Bälz jedoch anders als 
Gould, nämlich mit dem Bandmaß von dem Hinterhauptsvorſprung bis zur Steißbeinſpitze den 
Krümmungen folgend, maß. Dieſe Länge der Wirbelſäule — 100 geſetzt, betrug die Armlänge 
bei feinen Männern im Mittel 93, bei Arbeitern 97. 

Die Länge des Beines gibt Bälz bei Studenten zu 48,5, bei Arbeitern, bei welchen zum 
Teil in Japan anders als in Europa die Beine, z. B. bei den Wagenziehern, ſehr bedeutend an⸗ 
geſtrengt werden und dadurch eine namentlich in Bezug auf die Ausbildung der Muskulatur 
geradezu extreme Entwickelung erfahren, zu 50 Proz. der Körpergröße an. Mit der Wirbelſäulen⸗ 
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länge verglichen, beträgt die Beinlänge, welche Bälz ſtets von der Spitze des großen Rollhügels 
bis zum Boden beſtimmte, bei feinen Leuten im Mittel 105, bei Arbeitern 109. Die Länge der 
Hand beträgt bei Studenten 11,5 Proz. der Körpergröße, bei Arbeitern 12 Proz.; die Breite der 
Hand bei Studenten 5,8 Proz., bei Arbeitern 6,4 Proz.; die Länge des Fußes beträgt bei Stu⸗ 
denten 13,8 Proz., bei Arbeitern 14,6 Proz.; die Breite des Fußes bei Studenten 5,5 Proz., bei 
Arbeitern 6 Proz. Das allgemeine Geſetz, daß ſtärkere mechaniſche Inanſpruchnahme das Wachs⸗ 
tum der Glieder ſteigert, ſpricht ſich ſonach auch bei der Vergleichung der japaniſchen Stände in 
entſchiedenſter Weiſe aus. 
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Zwei Geſichtspunkte ſind es, welche aus den bisherigen Betrachtungen der Körperpropor⸗ 
tionen als vor allem wichtig hervorgehen: 

1) Die Körperproportionen der Vertreter europäiſcher Völker ſind außerordentlich ähnlich, 
man darf ſagen identiſch, mögen ſie linguiſtiſch zu den Romanen oder Germanen und Slawen, 
zu den Ariern, Finno-Ugriern oder Semiten gezählt werden. Die gleiche Proportionsgliederung 
wie die Europäer zeigen auch die weißen Amerikaner. In Beziehung auf die Proportionsverhält⸗ 
niſſe hat ſonach Amerika aus der eingewanderten weißen europäiſchen keine neue weiße ameri⸗ 
kaniſche Raſſe gebildet. 

2) Die Proportionsverſchiedenheiten zwiſchen Vertretern der mechaniſch arbeitenden Stände 
und der nichtmechaniſch arbeitenden Stände der weißen Kulturraſſe ſind im allgemeinen größer 
als die Differenzen zwiſchen Vertretern verſchiedener europäiſcher Völker und Stämme oder der 
amerikaniſchen Weißen. Für die verſchiedenen Stände in Japan gelten ganz ähnliche Proportions⸗ 
geſetze, wie wir ſie für die Weißen konſtatiert haben. 

Einige ſcheinbar bedeutendere Unterſchiede in den Proportionen, wie wir ſie z. B. bei den 
ſüdoſteuropäiſchen Juden und Zigeunern finden, im Verhältnis zu den Volksſtämmen, unter 
denen ſie wohnen, und die zunächſt als ethniſche Differenzen imponieren, gaben ſich nach unſeren 
Erfahrungen über den Einfluß der mechaniſchen Beſchäftigung der Glieder als durch Verſchieden⸗ 
heiten in der letzteren hervorgerufen zu erkennen, da ſie die Grenzen der für die verſchiedenen 
Stände typiſchen Gliederungsdifferenzen nicht überſchreiten. 

Wenn unter den Weißen Amerikas und Europas die Proportionsverhältniſſe des Körpers 
des Erwachſenen der Hauptſache nach bedingt werden durch die größeren oder geringeren im nor⸗ 
malen Verlauf des Lebens regelmäßig und dauernd von den Gliedern geforderten mechaniſchen 
Leiſtungen, ſo werden wir, da es ſich hierbei um die Wirkung eines oben, S. 85 formulierten 
allgemein gültigen phyſiologiſchen Geſetzes handelt, bei einem Vergleich der europäiſchen mit den 
außereuropäiſchen Volkern ſehr beträchtliche Unterſchiede, ſchon aus den ſo mächtig verſchiedenen 
Lebensbeſchäftigungen hervorgehend, erwarten müſſen. Der im Kampf um die Erhaltung ſeines 
Lebens „hart geſchlagene Wilde“, welcher der dauernden mechaniſchen Anſtrengung aller ſeiner 
Glieder und Organe bedarf, wird ſich von dem überall durch die Kultur getragenen und verweich— 
lichten Europäer, als deſſen extremſter Typus uns das Weib der höheren Stände und, an dieſes 
ſich zunächſt anſchließend, der nichtmechaniſch arbeitende Mann ſitzender Lebensart entgegengetreten 
ſind, in hohem Maße unterſcheiden. Wir haben aus dem Vorausgehenden ſchon eine Vorſtellung 
von der Richtung, nach welcher die zu erwartenden Differenzen der Körpergliederung zwiſchen 
„Kulturmenſch“ und „Wilden“ liegen werden. In dem amerikaniſchen Matroſen trat uns ein 
Beiſpiel entgegen, in welcher Weiſe ſich durch allſeitig geſteigerte Thätigkeit der mechaniſchen 
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Apparate des menſchlichen Körpers die Proportionen desſelben gegen den Typus der extremen 
Kulturform verändern: der Rumpf wird kürzer, dagegen Arme und Beine länger; ähnlich 
werden wir die extreme Naturform des „wilden Menſchen“ vermuten dürfen. Je nach dem 
leichteren oder ſchwereren Grade des Kampfes um die Exiſtenz werden wir dann auch bei den 
„Naturvölkern“ Verſchiedenheiten in der Körpergliederung erwarten muſſen. Es würde nach den 
vorausgehenden Erfahrungen nun nichts Erſtaunliches mehr haben, wenn in dem Reiche des 
Brotfruchtbaumes, in jenen paradieſiſchen Gegenden der Erde, in denen der Menſch erntet, ohne 
zu ſäen, ißt, ohne zu arbeiten, lebt, ohne ſich zu mühen, die Körperproportionen der Eingeborenen 
ſich dem Typus der europäiſchen „extremen Kulturform“ annähern würden, oder wenn dort, wo, 
wie im Feuerlande, der Wilde Tag für Tag in feinem Kane kauernd feinen kümmerlichen Lebens⸗ 
unterhalt mit der mechaniſchen Arbeit ſeiner Arme und Hände zu erringen hat, ſich Körperpropor⸗ 
tionen ausbilden würden, denen bis zu einem gewiſſen Grade ähnlich, wie wir ſie bei jenen Arbei⸗ 
tern unter den Kulturvölkern antreffen, bei denen nur der Oberkörper eine höhere mechaniſche 
Durchbildung erkennen läßt, während der Unterrumpf mit den Beinen in der Entwickelung relativ 
zurückbleibt. So mag vielleicht der im allgemeinen träge und arbeitsſcheue nordamerikaniſche 
Indianer der Reſervationen in manchen Zügen der weißen Kulturraſſe näher ſtehen als der Neger. 
Unter den uralten Kulturvölkern Oſtaſiens haben wir eine ähnliche Körpergliederung wie bei den 
Kulturvölkern Europas angetroffen. 

Aber es iſt nicht der verſchiedene Grad der mechaniſchen Arbeit der Glieder allein, was ihre 
Ausbildung bedingt. Zwiſchen dem Kulturmenſchen und Naturmenſchen beſteht auch ſonſt noch 
eine weite Kluft. Niemand hat das ſchärfer und bewußter ausgeſprochen als G. Fritſch, der 
ausgezeichnete deutſche Anatom und Anthropolog, der viele Jahre unter den Eingeborenen Süd⸗ 
afrikas geforſcht hat. Ihm öffnete ſich das Verſtändnis für die Unterſchiede der Kultur- und 

taturvölfer zunächſt bei der Vergleichung der Skelete der Europäer mit denen der Kaffern. „Nicht 
nur der Schädel“, ſagt Fritſch in ſeinem bewunderungswürdigen Werke über die Eingeborenen 
Südafrikas, „ſondern auch das Skelet, als Ganzes betrachtet, unterſcheidet ſich ſehr auffallend 
von dem der europäiſchen Raſſen. Zunäachſt in die Augen fallend erſcheint die höchſt intereſſante 
Thatſache, daß der Knochenbau der Kaffern ſich ebenſo zu dem der Europäer ver— 
hält wie der eines wilden Tieres zu dem eines gezähmten derſelben Gattung. 
Das Skelet zeigt deutlich den Charakter der Unkultur durch die ſchlankeren, grazileren Knochen, 
welche weniger Volumen enthalten, aber dabei feſt, elaſtiſch und von glatterer Oberfläche ſind. 
Die Vorſprünge und Leiſten ſind ſcharf markiert und deutlich abgeſetzt, aber nicht ſo maſſig, wie 
es bei unſeren Stammesgenoſſen häufig vorkommt. Beſonders die Gelenkenden erſcheinen ſchwä⸗ 
cher gebildet; ſo betrug die durchſchnittliche Entfernung des Humeruskopfes, bis zum Tuberculum 
majus (die Länge des Oberarmbeines) gemeſſen, bei drei Kaffernſkeleten, ſämtlich relativ kräf⸗ 
tigen Männern, 4,57 cm, bei drei beliebig herausgegriffenen deutſchen Humeris (Oberarmbeinen) 
5,13 cm. Die Breite der Kondylen verhielt ſich wie 6,1 em Kaffer zu 6,37 em Deutſcher, die 
Zirkumferenz an der dickſten Stelle der Diaphyſe (Schaft) wie 6,53 cm Kaffer zu 6,83 em Deut⸗ 
ſcher. Am Oberſchenkelbein derſelben Skelete ſtellten ſich die Zahlen gegenüber drei europäiſchen 
Oberſchenkelbeinen wie folgt: Entfernung vom Kopfe bis zum abſtehendſten Punkte des großen 
Rollhügels wie 9,4 em Kaffer zu 10,43 em Deutſcher; Breite der Kondylen 7,53 em Kaffer zu 
8,4 em Deutſcher; Zirkumferenz an der dickſten Stelle der Diaphyſe (Schaft) 8,77 em Kaffer zu 
9,27 em Deutſcher. Alſo durchgängig höhere Werte auf ſeiten der deutſchen Skeletteile, obgleich 
feſt verſichert werden kann, daß die Kaffern, von denen die Knochen ſtammten, unter ihresgleichen 
als kräftige Männer betrachtet worden wären. So leitet ſchon dieſe Betrachtung darauf hin, daß 
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zu betrachten ſind, wie manche Autoren zu behaupten für gut befunden haben. Ebenſo ſind die 
Knochen des Rumpfes, Wirbel, Rippen ꝛc. weniger maſſig als die entſprechenden eines Germanen. 
Der Schädel allein verhält fi in dieſer Beziehung umgekehrt, d. h. er zeichnet ſich durch kom⸗ 
pakte, aber auch maſſige Entwickelung der Knochen aus, was zunächſt bei dem Geſichtsteil des⸗ 
ſelben am meiſten in die Augen ſpringt. Die Schädelkapſel iſt wohl auch dick genug, doch fällt 
es bei ihr auf den erſten Anblick wegen der allgemeinen Form des Schädels nicht ſo auf. Die 
für den Menſchen charakteriſtiſche Lenden⸗Kreuzbeinkurve iſt bei den Kaffern übermäßig ſtark 
entwickelt.“ 

Was für das ganze Skelet gilt, gilt auch für den übrigen Körper. Auch die Weichteile ſind, 
abgeſehen von dem ſtärker entwickelten Kauapparat, weniger maſſig ausgebildet als bei dem Kultur⸗ 
menſchen, namentlich ergibt ſich das deutlich für die Muskulatur des Rumpfes und der Glieder 
(ſ. nebenſtehende Abbild.). Eben⸗ 
ſo, teilweiſe noch energiſcher, hebt 
Fritſch dieſe Unterſchiede im 
Skelet⸗ und Knochenbau auch für 
die anderen ſüdafrikaniſchen Völ⸗ 
ker ſowohl ſchwarzer als hellerer 
Hautfarbe hervor. Bei den Buſch⸗ 
männern erſcheinen namentlich 
im Verhältnis zur geringen Kör⸗ 
pergröße die Knochen meiſt weni⸗ 
ger grazil, doch auch hier ſind „die 
Knochen beſonders beim männ⸗ 
lichen Geſchlecht, ſchwer und kom⸗ 
pakt mit kräftigen Muskelan⸗ 
ſätzen“. Fritſch findet, wie wir 
ſchon oben anführten, in ſeinen 
Unterſuchungen einen „Beweis 
= = dafür, daß die vollkommene Ent: 
Körperbildung der Berg-Damara. (Nach Fritſch.) wickelung des Menſchen (d. h. ſeiner 

Muskulatur und ſeiner Knochen) 
gemäß der in ſeinem Organismus vorhandenen Anlage nur unter dem Einfluß der Kultur erreich⸗ 
bar iſt“. Die zum Teil außerordentliche Magerkeit, welche die eingeborenen Südafrikaner nicht⸗ 
europäiſcher Abkunft meiſt im Naturleben zeigen, hängt lediglich von der geringen und unzweck— 
mäßigen Ernährung ab. Es gilt das für alle verſchiedenen Stämme; ſpeziell von den Hotten⸗ 
toten ſagt Fritſch: „Wechſel im Ernährungszuſtande äußert bei den Koin⸗Koin merkwürdig ſchnell 
ſeinen Einfluß auf die Umriſſe der Geſtalt. Unter günſtigen Verhältniſſen aufgewachſene Kinder 
ſind meiſt übermäßig fett; beim Übergang in das Jünglingsalter verliert ſich dies, kann aber bei 
reichlicher Koſt in der Folge lokal, beſonders auf den Hinterbacken und Oberſchenkeln, wieder auf: 
treten in einer Form, welche bei den Frauen als Steatopygie bekannt iſt (ſ. S. 69).“ 

Was Fritſch über Knochenbau und Muskelentwickelung, überhaupt über die Körperausbil⸗ 
dung der ſüdafrikaniſchen Stämme gefunden hat, gilt auch für die Geſamtheit der Stämme der 
eigentlichen Nigritier, der Neger Afrikas, von denen Fritſch die Bantu⸗Völker Südafrikas ſomatiſch 
nicht trennen möchte. Seine Zeichen der Unkultur erkennen wir aber auch an vielen außerafrika⸗ 
niſchen Stämmen und namentlich an den Auſtraliern wieder. Daraus erwächſt für uns die 
wiſſenſchaftliche Berechtigung, in der geſamten Menſchheit zunächſt zwei typiſche For— 
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men der allgemeinen Körperbildung zu unterſcheiden: die „Kulturform“ und die 
„Naturform“. Aber wie in der erſteren durch eine verſchieden ſtarke und ungleichmäßige mecha— 
niſche Benutzung der Arbeitsapparate des Körpers ſich wieder wohlcharakteriſierte Unterformen 
ausbilden: die „hohe oder extreme Kulturform“ und die ganz oder einfeitig „mechaniſch aus⸗ 
gearbeitete Kulturform“, welche ſich der Naturform mehr oder weniger annähern, ohne doch den 
allgemeinen Charakter der Kulturform zu verlieren, ſo treten uns auch innerhalb der Naturform— 
gruppe Unterformen entgegen, welche mehr oder weniger dem Kulturformenkreiſe ſich annähern, 
jedoch ohne dadurch dem Grundcharakter der Naturform wirklich untreu zu werden. 

Aber noch ein weiterer Geſichtspunkt drängt ſich uns auf. Sowohl aus dem Bildungskreiſe 
der Naturformen als aus dem der Kulturformen heben ſich Individuen und größere Gemeinſchaften 
heraus, welche wir als „Kümmerformen“ zu betrachten haben. Unter den Kulturvolkern 
brauchen wir nach Kümmerformen in der extremſten Bedeutung des 
Wortes nicht weit zu ſuchen; unter größeren ethniſchen Gemeinſchaften 
hat zuerſt R. Virchow den Lappen und Buſchmännern als körper⸗ 
lich herabgekommenen Stämmen ihre Stellung in unſerer Gruppe der 
Kümmerformen angewieſen. Die Kümmerformen ſelbſt treten aber 
nicht aus den beiden Hauptformenkreiſen heraus, in welche ſie ihrem 
Kulturſtande nach im allgemeinen einzurechnen ſind, obwohl ſich 
manche Berührungspunkte zwiſchen den Kümmerformen des Kultur⸗ 
formkreiſes und des Naturformkreiſes ergeben werden. 

Ein allgemeines Bild von der körperlichen Erſcheinungsweiſe 
eines zur „mechaniſch ausgearbeiteten Naturform“ der Menſchheit 
gehörenden Volkes entwirft uns G. Fritſch in ſeiner Beſchreibung 
der Kaffern. Es iſt wertvoll, die Worte des tiefblickenden For⸗ 
ſchers ſelbſt zu vernehmen. Nach Fritſch beträgt die mittlere Größe 
aus 55 Meſſungen bei A⸗Bantu⸗Männern, Kaffern, 1718 mm. 
Sie ſind alſo größer als die Deutſchen im allgemeinen, für welche 
Gould und Weis bach im Mittel nur 1681 mm angeben, aber 
ungefähr gleich groß wie die mit ihnen die gleichen Gegenden bewoh⸗ 
nenden urſprünglich der Hauptſache nach niederländiſchen Boers. 
„Dabei iſt der Körper meiſt kräftig entwickelt (ſ. nebenſtehende Abbildung). Zunächſt erſcheinen 
die Figuren nicht nur ſchlank, ſondern in der That zu ſchlank, was hauptſächlich ſeinen Grund 
hat in dem ſteilen, faſt ſenkrechten Abfall der Bruſtkorbwände und dem geringen Hervortreten der 
Hüften; die Schultern ſind ziemlich breit, aber unſchön abſtehend, und es fehlt ſo jene eigentüm⸗ 
liche, etwas dreieckige Form des Rumpfes, welche ein Merkmal des kräftig entwickelten Mannes 
europäiſcher Raſſe iſt. Ich habe derartige Figuren unter den A-Bantu nur ausnahmsweife bemerkt. 
Die (bei kräftigen Europäern ſich zeigende) allmähliche Verbreiterung des Rumpfes nach den 
Schultern hängt naturgemäß ab von dem Durchmeſſer des Bruſtkorbes, aber außerdem von der 
Entwickelung der Bruſtkorbmuskeln, zumal des großen Bruſtmuskels und des breiteſten Rücken⸗ 
muskels, von denen der erſtere wenigſtens durchſchnittlich nicht fo ſtark zu fein ſcheint wie bei den 
Anglo-Germanen. Dadurch geſchieht es, daß der Arm etwa 4 — 5 cm unterhalb der Schulter⸗ 
höhe ſich auffallend verjüngt und der zweiköpfige Oberarmmuskel ſcharf und maſſig vom Schulter⸗ 
oder Deltamuskel abgeſetzt erſcheint, ohne übermäßig ſtark zu ſein; vielleicht beteiligt ſich auch der 
Rabenſchnabel⸗Oberarmmuskel (Coracobrachialis) durch feine geringere Ausbildung an der Ver: 
jüngung. Wir erkennen nach dem oben Geſagten in dieſem deutlichen Vorſpringen der Arm⸗ 
muskeln bei den Kaffern eine extreme Abweichung von der Bildung des Armes der menſchenähn⸗ 


— . 
Körperbildung eines Natal⸗ 
Zulu. (Nach Fritſch.) 
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lichen Affen. Während der Oberarm bei einer größeren Zahl von Individuen doch noch ziemlich 
ſtark entwickelt genannt werden kann, ſind die Unterarme ebenſo wie die Waden bei den unver⸗ 
miſchten, in ihrer Urſprünglichkeit bewahrten Eingeborenen als Regel im Verhältnis zu der übrigen 
Muskulatur zu ſchwach, welche Eigentümlichkeit bekanntlich auch an anderen wilden Stämmen 
beobachtet wird. Die Oberſchenkel ſind, wie die Oberarme, kräftiger, bei den meiſten Individuen 
dieſer Raſſe ſtehen aber die unteren Extremitäten etwas nach hinten gerückt, und das Becken er⸗ 
ſcheint ſtärker geneigt; auch bei den Hottentoten und Buſchmännern ſowie, wie es ſcheint, bei allen 
wahren Nigritieren. Die notwendige Folge einer ſolchen Bildung iſt die eigentümliche Wölbung 
des Unterleibes, der durch eine ſcharfe Krümmung in die Leiſten übergeht (ſ. nebenſtehende Ab: 
bildung), und das ſtarke Hervortreten der Geſäßgegend, welche ebenſo wieder durch eine tiefe 
Lenden⸗Kreuzbeinbeuge mit dem Rücken vereinigt if. Die Wirbelſäule ift 
alſo, im Gegenſatz zu den menſchenähnlichen Affen, in der Lendengegend nech 
ſtärker einwärts gekrümmt als bei dem Europäer. Die Kniee erſcheinen zu⸗ 
weilen etwas abgeſetzt und nach innen gewendet, doch iſt dies nicht durh⸗ 
gängig der Fall. 

Wenn Kaffern unter einigermaßen ziviliſierten Verhältniſſen großgezogen 
werden, pflegen ſich die mehr äußeren Charaktere der Raſſe, auch ohne diß 
Vermiſchung vorliegt, ſchon in einer Generation in wichtigen Punkten zu 
ändern. Es betrifft dies beſonders die Muskulatur und allgemeine Körpır: 
fülle, welche ſich durch regelmäßige Arbeit bei einer ausreichenden, rationıl- 
leren Nahrung ſchnell verbeſſert: die Unterarme und Waden bilden ſich jtärkr 
aus und können bei bedeutender Übung die herkuliſchen Formen in der That, 
erreichen, welche den ganz wilden Stämmen von einzelnen Autoren angedichet 
werden. Solche Übung iſt z. B. das Lafttragen durch die Brandung, wie es in 
Port Elizabeth vorkommt; hier ſind denn auch unter den am Orte aufgewag⸗ 
ſenen Fingu athletiſche Formen nicht ſelten, doch fehlt auch dann gewöhnlch 
ein edleres Ebenmaß.“ 

u - Die Formation der Hände kann an den A-Bantu noch am eheſten as 
Körperbildung eines edel bezeichnet werden. Dieſe Gliedmaßen find durchgängig ſchlank, die 
i . Finger fein, abwärts leicht verjüngt, die Nägel länglich, ſchmal, was man 

bei uns wohl den ariſtokratiſchen Typus nennt. Dabei find die Hände ge⸗ 
wöhnlich nicht über Gebühr lang, was bei den ebenfalls ſchmalen Füßen häufiger vorkommm 
dürfte. Die Bildung der Füße, an denen die zweite oder dritte Zehe die längſte zu fein pflect, 
wird in der Regel, auch wenn fie nicht unverhältnismäßig lang find, entſtellt durch das auffalleme 
Hervorragen der Ferſe, wodurch zuweilen der dritte Teil der Längsachſe des Fußes hintr 
die Malleolen zu liegen kommt. Es iſt das auch eine jener extrem menſchlichen Bildungen, ia 
bei dem Gorilla die Fußwurzel im ganzen und auch das Ferſenbein relativ zur ganzen Fuz⸗ 
länge auffallend kurz ſind. Dabei iſt die Wölbung der Sohle nur gering, ſo daß ſie bein 
Gehen größtenteils oder gänzlich den Boden berührt; doch ſtellt ſich dies bei barfuß gehende 
Stämmen gewöhnlich ein und kann daher nicht als charakteriſtiſch gelten (vgl. S. 71), ebei⸗ 
ſowenig aber auch ein vereinzeltes Vorkommen von Abſtehen der großen Zehe. Was die Pu: 
portionen der Gliedmaßen untereinander und zur Geſamtlänge des Körpers anlangt, ſo kam 
hier nur ſo viel geſagt werden, daß der allgemeine Eindruck bei den A-Bantu mitunter auh 
derartig iſt, als ob der Rumpf unverhältnismäßig lang wäre, wenigſtens im Vergleich mit dei 
unteren Extremitäten; doch läßt ſich dies vielleicht erklären durch das bereits erwähnte Zurüc⸗ 
ſtehen der Beine, wodurch die Unterleibsgegend abwärts verlängert erſcheint. Überall da, w 
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beſonders hoher, ſchlanker Wuchs vorliegt, ſind die Beine verhältnismäßig, oder ſie ſcheinen 
ſogar auffallend lang. 

Bei dem weiblichen Geſchlecht treten individuelle Unterſchiede in den Vordergrund und 
verdecken oder verwiſchen die Stammeseigentümlichkeiten. Außerdem pflegen die weiblichen In⸗ 
dividuen bei den A-Bantu in der Entwickelung den männlichen nachzuſtehen, was wohl in der 
unterdrückten politiſchen Stellung der Frauen ſeinen Grund hat. In einigermaßen ziviliſierten 
Verhältniſſen unter Weißen aufgewachſene Individuen pflegen günſtigere Formen des Körpers 
zu zeigen; unter ihren Stammesangehörigen entwickeln ſie ſich früh, verblühen aber auch ſehr 
ſchnell, wozu die andauernde harte Arbeit viel beiträgt. Im beſten Alter ſind die Formen zuweilen 
nicht unſchön, ſie erſcheinen voll und gerundet, doch fehlt es auch dann an Anmut und Grazie; 
die Glieder ſind plump, die Umriſſe grob, wie aus Holz ge⸗ 
ſchnitzt (ſ. beiſtehende Abbildung). Bei jungen unverheirateten 
Perſonen ſind die Brüſte aufgerichtet, zugeſpitzt, bei entwickel⸗ 
ten Weibern werden ſie ſchlaff und ſchließlich ſackartig, was 
durch Herunterbinden der Brüſte verſtärkt wird. Ohne Schwie⸗ 
rigkeit können daher die Weiber die Bruſt über die Schulter 
werfen und ein auf dem Rücken getragenes Kind ſäugen; auch 
geben ſie in ſitzender Sellung die Bruſt unter dem gelüfteten 
Arm hindurch dem hinter ihnen Hockenden. Ferner iſt die 
Warze nicht ſo ausgebildet und vorſpringend wie bei den Euro⸗ 
päerinnen, ſondern der ganze Warzenhof ragt ſtark über 
den anderen Teil der Brüſte hervor, an ſeiner Spitze die wenig 
abgeſetzte Papille tragend. 

„Das Geſicht der Kaffern, ſpeziell der Xoſa, zeichnet ſich 
im allgemeinen durch Regelmäßigkeit aus; doch auch wenn WE 
es ausnahmsdweiſe durch gleichzeitige Feinheit der Züge einen S Nu) J 
edlen Ausdruck bekommt, iſt es nicht mit einem europäiſchen zu — . 
verwechſeln, weil, abgeſehen von der Farbe, der ganze Schnitt „ ” 5 A a 
der Züge ein jo weſentlich anderer iſt, daß das Fremde dem 
unbefangenen Beobachter ſofort entgegentritt. Die bedeutendſten Abweichungen finden ſich in Be⸗ 
zug auf Naſe und Mund, deren Bildung die Vorderanſicht des Kopfes am geeignetſten darſtellt 
(ſ. Abbildung, S. 104). Die Naſe iſt an ihrer Wurzel durchſchnittlich breiter als beim Euro⸗ 
päer und gleichzeitig flacher in der Wölbung; der Naſenrücken iſt gerundet, es fehlt die ſcharf vor⸗ 
tretende Kante, welche gerade die Stämme des Kaukaſus, nach denen unſere Raſſe von manchen 
benannt wird, in auffallender Weiſe zeigen. Die Spitze iſt abgerundet, eine wirkliche Zuſpitzung 
findet alſo nur ausnahmsweiſe ſtatt, die Naſenflügel ſind meiſt auffallend niedrig, der Anſatz der⸗ 
ſelben iſt oft ſtark nach außen und etwas nach oben gerückt, wodurch bei dem allmählichen 
Herunterziehen des Flügels in die Oberlippe das eigentümliche, unſchöne Nachvornſehen der Naſen⸗ 
löcher entſteht. Die Lippen ſind aufgeworfen, und wenn es auch Fälle gibt, wo dies nicht ſehr 
auffallend hervortritt, ſo ſind ſie doch auch dann immer noch ſtärker, als die durchſchnittliche 
Entwickelung bei germaniſchen Stämmen ſie zeigt. Außerdem fehlt der graziöſe Schwung, 
welchen ein wohlgebildeter Mund bei den letztgenannten aufweiſt, gänzlich oder iſt nur teilweiſe vor⸗ 
handen. Dazu kommt, daß die durchſchnittliche Breite der Mundſpalte die des Europäers ent⸗ 
ſchieden übertrifft, ſowie daß die ganze Partie ſtark hervortritt, was beſonders in den Profil⸗ 
anſichten deutlich zu ſehen iſt. Anziehender als die Bildung der beſprochenen Teile iſt die der 
Augen, wenn auch nur bei jüngeren Individuen, beſonders im Alter von 10 — 20 Jahren; die 
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tiefbraune Iris ſtrahlt oft mit angenehmem Glanz unter den dunkeln Wimpern hervor, und das 
reine Weiß der Bindehaut ſetzt ſich hell und klar von der Umgebung ab.“ Später beginnt „das 
Weiße des Auges ſich zu verfärben, wird braunfleckig, und die Iris nimmt im Alter einen helleren 
grünlichen Ton an“. — „Gegen die Heftigkeit der Einwirkung der Sonne und des Staubes auf das 
Auge kann man ſich teilweiſe durch das Zukneifen der Augen ſchützen, welches ſchließlich, nament— 
lich bei Männern, ſo zur Gewohnheit wird, daß es als die natürliche Bildung erſcheint.“ Durch 
dieſe Verzerrung erſcheint die ſchmale Lidſpalte manchmal ſchief geneigt. Auffallend fand Fritſch 
bei allen Südafrikanern, daß die Augen voneinander weiter abſtehen als beim Europäer. Die 
Schläfen⸗ und Kaumuskeln ſind verhältnismäßig ſtark entwickelt, entſprechend der relativ maſſigen 
Ausbildung des knöchernen Kauapparates. 

Im allgemeinen wurde das Skelet ſchon oben beſchrieben, die Gürtelknochen verdienen aber 
noch einer beſonderen Erwähnung. „Es iſt unzweifelhaft, daß die Raſſe auch ihnen einen be: 
ſonderen Stempel aufdrückt; doch iſt es bisher nicht gelungen, dieſen mit Sicherheit feſtzuſtellen.“ 


Geſichtsbildung der Kaffernhäuptlinge Sandili und N'magoma. Mach Fritſch.) Vgl. Text, S. 103. 


Nur ſo viel möchte Fritſch als allgemeines Reſultat aus der Betrachtung der Schultern und be— 
ſonders der Beckengürtel folgern, daß, abgeſehen von dem bereits erwähnten, für den unzivili⸗ 
ſierten Menſchen charakteriſtiſchen dichteren und grazileren Bau, welchen dieſe Knochen erkennen 
laſſen, auch die normale typiſche Entwickelung des Individuums hinſichtlich der geſchlechtlichen 
Unterſchiede nicht den Grad der Vollkommenheit erreicht wie unter dem Einfluß der Ziviliſation. 
R. Hartmann ſtimmt in dieſem wichtigen Punkt auch hinſichtlich der nordafrikaniſchen Stämme 
mit Fritſch vollkommen überein. „Die Geſtalten der Becken zeigen weder recht typiſch männliche 
noch weibliche Formen, ſondern ein Gemiſch der verſchiedenen Charaktere, welches durchſchnittlich 
dem männlichen Typus näher liegt. Es iſt dieſe intereſſante Thatſache offenbar ſchon von anderen 
Autoren beobachtet worden, doch haben einzelne die Sache falſch ausgelegt, andere haben bei der 
Diürftigkeit des Materials gefürchtet, daß abnorme pathologiſche Formen vorlägen. In gewiſſem 
Sinne ſind ſie auch pathologiſch, d. h. ſie verdanken ihre Entſtehung zum Teil den ungünſtigen 
Lebensbedingungen; da ſie aber unter den hier in Rede ſtehenden Stämmen regelmäßig auftreten, 
ſo muß man ſie doch als charakteriſtiſch für dieſelben annehmen. Inwieweit eine geeignetere, 
verſtändigere Lebensweiſe, als ſie die Eingeborenen gewöhnlich führen, die Geſtalt verändert haben 
würde, wieviel alſo von den Eigentümlichkeiten auf die urſprüngliche Anlage zurückzuführen iſt, 
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darüber laſſen ſich zur Zeit nur Vermutungen aufſtellen. Als ein Wahrſcheinlichkeitsgrund dafür, 
daß die Umgeſtaltung wohl keine geringe ſein möchte, wäre die bereits mehrfach betonte günſtige 
allgemeine Entwickelung des Körpers anzuführen, wie ſie ſich bei dem unter ziviliſierten Verhält⸗ 
niſſen aufwachſenden Wildenkinde zeigt. Ferner iſt der größte Teil der von Martin in ſeine 
Tabelle als Negerinnen‘ aufgenommenen Becken, inſofern dieſelben von afrikaniſchen Sklavinnen 
herſtammen, die im Auslande geboren oder wenigſtens ſehr jung dorthin importiert wurden, hier 
in Betracht zu ziehen. Die angeführten Becken übertreffen an Regelmäßigkeit der Bildung die 
der unziviliſierten Afrikanerinnen auf ſeiner Tabelle und auch die, welche Fritſch ſelbſt in Afrika 
zu ſammeln Gelegenheit hatte; es ſcheint alſo, daß in denſelben der fragliche Einfluß ſich geltend 
gemacht hat und durch Vergleichung mit ſolchen, die im Heimatslande zur Entwickelung kamen, 
feſtgeſtellt werden kann.“ In Beziehung auf die Breite der Hüſten ſowie auf die ganze Ent⸗ 
wickelung der Beckenknochen werden die weiblichen Kaffernformen von den männlichen übertroffen. 
Bei dem Kaffernweib iſt das Kreuzbein bei geringer Höhe relativ breiter und ſtärker gekrümmt 
und der Beckenausgang weiter im Verhältnis zur Entfernung der Darmbeinkämme. 

„Weniger charakteriſtiſch als das Becken“, fährt Fritſch fort, „it das Schultergerüſt; 
aber auch hierin iſt der ſchlanke, grazile Bau das Bemerkenswerteſte. Es tritt dies hervor an 
dem ſchmalen Bruſtbein mit tief eingeſchnittenen Einkerbungen zwiſchen den einzelnen Knochen, 
an dem dünnen, ziemlich ſtark geſchweiften Schlüſſelbein und dem langen, ſchmalen Schulterblatt. 
Das letztere unterliegt beſonders ſtarken Schwankungen, bedingt durch das Geſchlecht und die 
mehr oder weniger kräftige Ausbildung der Muskulatur. Die Achſendrehung des Oberarm⸗ 
kopfes zeigt, wie bei vielen afrikaniſchen Stämmen, einen beträchtlichen Winkel. An den drei 
männlichen Skeleten ſchwankt die Zahl zwiſchen 29,5 und 35,8, einen Durchſchnitt von 32,20 
ergebend. Die Knochen des Unterarmes wie die der Hand ſind, entſprechend der beſchriebenen 
äußeren Form dieſer Extremitäten, lang und ſchmal, und beſonders die Hand deutet durch die 
geringe Entwickelung der Muskelanſätze nur unbedeutende Kraft an. Die Knochen der unteren 
Extremität ſind denen der oberen im Habitus ähnlich. Die Kanten des Schienbeins und Waden⸗ 
beins ſind ſcharf, die Muskelanſätze markiert, wenn auch nicht ſehr kräftig, die Knöchel mäßig 
vortretend. 

„So iſt“, ſagt Fritſch, „der Körperbau des Kaffern beſchaffen; ſehen wir nun, was er 
durchſchnittlich mit demſelben zu leiſten im ſtande iſt. Es verhält ſich damit, wie wohl überall 
unter ähnlichen Bedingungen: der unter mannigfachen ſchädlichen Einflüſſen erwachſene Körper 
zeichnet ſich infolge der erzielten Abhärtung mehr durch Zähigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen 
ſolche Einflüſſe als durch bedeutende pofitive Leiſtungen aus. Was den A-Bantu wie wohl allen 
Nigritiern hauptſächlich fehlt, iſt die Leichtigkeit einer plötzlichen, energiſchen Kraftleiſtung, und 
dies ſpricht ſich deutlich darin aus, daß ihnen das Springen etwas ganz Ungewöhntes iſt. Ein 
Mann der A-Bantu wird den Weißen durchſchnittlich niemals übertreffen, ſei es in Kraft des 
Hiebes, Weite des Sprunges oder Schnelligkeit des Laufes für kurze Entfernungen. Nicht das 
Schnelllaufen, ſondern das andauernde Laufen iſt es, wodurch ſich die in Rede ſtehenden Einge⸗ 
borenen auszeichnen, und wobei ihnen die oben betonte Zähigkeit und Ausdauer trefflich zu ftatten 
kommt. Ein Kaffernbote läuft vor einem leichten und mit munter trabenden Pferden beſpannten 
Wagen weg und kommt nach mehreren Stunden wieder vor demſelben in der nächſten Station 
an, ohne zu glauben, irgend etwas Außerordentliches gethan zu haben. Die Zähigkeit des Körpers 
markiert ſich auch in dem bedeutenden Widerſtande, welchen ſie den ſchädlichen Einflüſſen der 
Witterung, wie Hitze und Kälte, heftige Inſolation, ferner dem Mangel an Waſſer oder Speiſe 
entgegenſetzen, womit indes keineswegs geſagt iſt, daß ſie dies ungeſtraft thäten. Im Alter ſinkt 
die Energie des Körpers natürlich noch mehr, und es tritt eine frühzeitige Dekrepitität ein.“ Deſſen⸗ 
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ungeachtet iſt die normale durchſchnittliche Lebensdauer der Kaffern keine geringe, da ſich öfters 
ein Alter von 90 Jahren und darüber feſtſtellen läßt. 

„Wie die Muskulatur der A⸗Bantu keineswegs Erſtaunliches leiſtet, jo übertreffen auch die 
Sinnesorgane ſolche europäiſcher Raſſen nicht in auffallender Weiſe. Am bemerkenswerteſten 
iſt noch die Schärfe des Geſichts, hierbei iſt aber die Eigentümlichkeit des Landes und die Ge⸗ 
wöhnung ſehr weſentlich im Spiele.“ Beſonders ſcharf ſind die Augen der Buſchmänner. Über 
beſondere Ausbildung der anderen Sinne, des Gehörs, Geruchs ꝛc., hatte Fritſch keine Gelegen⸗ 
heit, Beobachtungen unter den Kaffern anzuſtellen, und da dieſelben in keiner hervorragenden 
Weiſe in Verwendung kommen, ſo ſteht zu vermuten, daß ſie auch nicht ſtärker entwickelt ſind als 
bei anderen Raſſen. Burmeiſter will die Zunge der „Neger“ größer als die der Europäer 
gefunden haben. 


Wir dürfen die Kaffern, von denen wir durch G. Fritſch eine ſo vortreffliche Schilderung 
der Körperverhältniſſe beſitzen, ſomatiſch als Vertreter der afrikaniſchen Nigritier betrachten. Viel⸗ 
fach hat man zwar zwiſchen Kaffern und Negern ſcharf unterſcheiden wollen, aber nach dem 
Stande unſeres jetzigen Wiſſens müſſen wir beipflichten, wenn G. Fritſch ſagt: „Ich betrachte 
es in der That als ein Hauptverdienſt unſerer neueren Forſchungen, daß dieſe Trennung unhalt⸗ 
bar wird.“ Man trennt die Kaffern nur darum von den „Negervölkern“, weil „man den typi⸗ 
ſchen Bau des Negers, wie er ſcholaſtiſch feſtgeſtellt wurde, bei ihnen ſucht und natürlich nicht 
ſindet“, da derſelbe überhaupt als Volkstypus nicht zu exiſtieren ſcheint. Die Unterſuchungen 
unſerer deutſchen, anatomiſch vortrefflich geſchulten Afrikaforſcher: G. Fritſch, R. Hartmann, 
Nachtigal, Baſtian, Falkenſtein und mehrerer anderer haben den „Negertypus“ nicht oder 
nur vereinzelt auffinden konnen, und über die allgemeine körperliche Ahnlichkeit der „Nigritier“ 
herrſcht unter ihnen nur eine Stimme. Das iſt freilich gewiß, daß trotz dieſer allgemeinen ſoma⸗ 
tiſchen Übereinſtimmungen auch recht beträchtliche Differenzen in der äußeren Erſcheinung der 
Küſtenſtämme von den Wüſtenſtämmen und Bergſtämmen, der Viehzüchter und Ackerbauer von 
den herumſchweifenden Räuberſtämmen exiſtieren. Je nach der Art und Leichtigkeit des Nahrungs⸗ 
erwerbes ſind die Differenzen der Körperbildung nicht unbeträchtliche, wie wir aus den Ver⸗ 
gleichungen der Angaben zum Beiſpiel von Fritſch und Falkenſtein erſehen; aber im großen 
und ganzen heben ſie ſich doch nur wenig aus dem Rahmen des Bildes heraus, das uns ſoeben 
Fritſch entworfen hat. 

Glücklicherweiſe ſteht uns nun in dem Werke Goulds ein reiches Material zur Vergleichung 
der Körperproportionen männlicher erwachſener „Nigritier“ zu Gebote. Es wurden unter den 
Rekruten der Armee der Nordſtaaten auch die Körpermaße von 2020 Vollblutnegern beſtimnut, 
ehemaligen Sklaven, freilich ſehr verſchiedenen afrikaniſchen Stämmen zugehörig und wohl zun 
Teil auch in Amerika geboren. Der Einfluß des Kulturlebens wird ſich bei ihnen, den Angabm 
von Fritſch entſprechend, bis zu einem gewiſſen Grade bemerklich machen; immerhin werd 
aber dadurch die allgemeinen Körperverhältniſſe keineswegs ſo weit verwiſcht, daß nicht die allge⸗ 
meinen Schilderungen von Fritſch ſich durch die Meſſungen bewahrheiteten. Neben den „Neger“ 
gibt Gould auch die Maße von 863 Mulatten und als hochwertvolles Vergleichsmaterial die 
von 517 nordamerikaniſchen Indianern, zu den Überbleibſeln der einſt jo mächtigen Ju: 
keſen oder der „ſechs Nationen“ gehörig, alles erwachſene Männer reiner Raſſe aus den Irokeſei⸗ 
Reſervationen im Weſten von New Pork. An Stelle anderen Vergleichsmaterials dürfen wir din 
Europäern und weißen Amerikanern gegenüber die „Vollblutneger“ und Irokeſen als Vertretr 
von Naturvölkern betrachten. Der „Vollblutneger“ gibt uns den Typus der „mechaniſch durg: 
gearbeiteten Naturform“, die Indianer dagegen zeigen uns die Naturform durch vergleichsweſe 
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körperliche Unthätigkeit modifiziert, wie ſie das faule Leben in den beengenden Reſervationen mit 
ſich bringt. 

Auch hier ſehen wir von der Wiedergabe der einzelnen Zahlenreſultate ab und beſchränken 
uns auf die Darſtellung der Hauptergebniſſe und Mittelwerte. Wie bei der Vergleichung der 
Körperproportionen von Vertretern verſchiedener Völker der weißen Kulturraſſe Europas und 
Nordamerikas, ſo fällt auch bei der Gegenüberſtellung der Proportionen der Weißen und Farbigen 
zunächſt die ganz außerordentliche Geringfügigkeit der Proportions differenzen auf. 
Die Unterſchiede zwiſchen den Weißen und den beiden farbigen Raſſen halten ſich ganz in den 
gleichen engen Grenzen wie jene der verſchiedenen weißen Völker ſelbſt und ihrer verſchiedenen 
„Stände“. Vergleichen wir die Minima und Maxima für Rumpf-, Arm- und Beinlänge der 
Weißen mit den entſprechenden Werten für die Proportionen der Neger, ſo ergibt ſich, daß die 
Neger ſich von den Weißen nicht in höherem Grade unterſcheiden, als das die verſchiedenen 
Stände der letzteren untereinander thun. 


Alnterſchiede der Proportionen der Hauptlöörperabſchnitte 


bei amerikaniſchen Ständen: bei europätſchen Völkern: bei Vollblutnegern und Weißen: 


Rumpflänge 1,71 Prozent, 1,10 Prozent, 0,34 Prozent — beim Neger, 
Bemlänge 1,24 = 0,9 ' 0,97 3 1 
Armlänge | 0,80 = | 0,86 - 1,05 ur 85 


Aber die Unterſchiede, welche wir zwiſchen den Proportionen des Vollblutnegers, den wir 
hier mit den oben gegebenen Einſchränkungen als den Vertreter der „mechaniſch durchgearbeiteten 
Naturform des Menſchen“ anſprechen, und des Weißen gefunden haben, reden trotz ihrer abſo⸗ 
luten Geringfügigkeit doch eine ſehr deutliche Sprache: die „Naturform“ entfernt ſich in den 
Körperproportionen von der „Kulturform“ ganz in dem gleichen Sinne, in welchem ſich inner⸗ 
halb des Kulturformenkreiſes der mechaniſch durchgearbeitete Körper des Matroſen von dem 
Körper der nichtmechaniſch arbeitenden Stände entfernt. Die „Naturform des Menſchen“ unter⸗ 
ſcheidet ſich von der „Kulturform“ durch kürzeren Rumpf, längere Arme und längere Beine; 
daran reihen ſich relativ längere Unterarme mit Hand und längere Unterſchenkel mit Fuß. So 
ſteht in dem Vollblutneger Goulds vollkommen das ſprechende Bild vor uns, welches uns 
Fritſch von den ſchwarzen Südafrikanern in ſo beſtimmten Zügen entworfen hat: die über⸗ 
ſchlanke Geſtalt, welche in der Geſamtgröße etwa dem Deutſchen entſpricht, mit dem kurzen 
Rumpfe, den übermäßig breit abſtehenden Schultern, dem relativ geringen Bruſtumfang, dem 
ſchmäleren Becken, den verhältnismäßig ſehr langen Beinen und dem langen Fuße (ſ. Abbildung, 
S. 108). Nur die Arme erſcheinen durch die übergroßen Anſtrengungen des Sklavenlebens noch 
etwas mehr verlängert als bei den freien Schwarzen in Südafrika, deren Proportionen wir nach 
Fritſch mit den Deutſchen nach Weis bach direkt vergleichen können. Auch der freie Schwarze 
in ſeinen heimiſchen Lebensverhältniſſen hat längere Arme als der Europäer, aber die Unter⸗ 
ſchiede ſind bemerkbar kleiner als bei den durch das harte Arbeitsleben in der Sklaverei noch weit 
ſtärker mechaniſch durchgearbeiteten amerikaniſchen Vollblutnegern Goulds. Dagegen iſt der 
Rumpf der „wilden Kaffern“ noch weit kürzer als der der Sklaven. 

Wir haben uns die Füße der Neger noch etwas näher anzuſehen. Seitdem Burmeiſter 
an ſüdamerikaniſchen Negerſklaven eine große Häufigkeit des Plattfußes beobachtet und den 
Plattfuß typifch für die körperliche Bildung des Negers beſchrieben hat, verlangt man für einen 
„Neger, wie er im Buche ſteht“, auch den obligaten Plattfuß. Es wäre an ſich vollkommen ver⸗ 
ſtändlich, wenn wirklich die Negerſklaven durchgängig Plattfüße beſäßen. Burmeiſter ſelbſt 
beſchreibt, wie der Negerſklave ſchlecht genährt, barfuß, keuchend und ſchwitzend unter der 
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übergroßen, meiſt auf dem Kopfe getragenen Laſt, aber trotzdem ſingend, ſeines Weges zieht. 
Von früheſter Jugend an wird von dem Sklaven eine mechaniſche Leiſtung verlangt, welche die 
Grenze ſeiner phyſiologiſchen Leiſtungsfähigkeit erreicht, ja wohl oft genug überſchreitet, und die 
Erfahrung in Europa lehrt, daß namentlich das Tragen ſchwerer Laſten bei noch jugendlich bild— 
ſamem Körper durch eine Abflachung des Fußgewölbes, durch wahren Plattfuß, gerächt wird; 
ſo ſind z. B. die Plattfüße der Müller bekannt, und die Urſache iſt in dem Tragen ſchwerer Säcke 
auf den Schultern feſtgeſtellt. Wir wären, wie 
ſchon oben hervorgehoben wurde, berechtigt, den⸗ 
ſelben Erfolg bei den Negerſklaven aus derſelben 
Urſache vorauszuſetzen. Oft genug mag das in 
Wahrheit der Fall ſein, im allgemeinen gilt es aber 
nach den Meſſungen Goulds keineswegs. In ſeinen 
Tabellen finden wir auch Angaben über die Höhe 
des Fußes, reſpektive den Grad der Wölbung des 
Fußgewölbes; dieſe Zahlen ſprechen ganz anders 
als Burmeiſter. Das Fußgewölbe der Vollblut- 
neger iſt im Durchſchnitt ſogar höher als bei den 
amerikaniſchen ſtädtiſchen und ländlichen Arbeitern, 
höher als bei den Indianern, ebenſo hoch wie bei 
den „Studierten“ und wird nur von den Matroſen 
übertroffen. Setzt man die Körpergröße = 100, 
ſo mißt das Fußgewölbe des amerikaniſchen Arbei⸗ 
ters 3,83, das des Vollblutnegers 4,04 und das des 
Indianers 3,94. Bei Matroſen iſt der entſprechende 
Wert 4,42, bei Studenten 4,09. Danach kann nun 
von einem typiſchen Plattfuß der Neger nicht weiter 
die Rede ſein. Immerhin iſt, wie ſich G. Fritſch 
ausdrückt, die Sohle des Kaffernfußes wenig ge⸗ 
wölbt. Fritſch bezieht das, wie wir ſchon oben 
S. 102 ſahen, mit Recht auf das Barfußgehen, in⸗ 
folgedeſſen das Polſter der Weichteile an der Sohle 
beträchtlich verdickt wird, ſo daß die am knöchernen 
Fuße vorhandene ſtärkere Wölbung dadurch maskiert 
werden kann. Es liegen mir vortreffliche Gipsab⸗ 
güſſe der Füße von fünf Feuerländern vor, welche 
Körperproportionen eines Negers, nach Gatſchaus niemals irgend welches Schuhwerk getragen; auch 
Methode gemeſſen. Vgl. Text, 8. 107. bei ihnen iſt trotz hoher Fußwolbung die Sohle 

ſelbſt ſtark durch das Weichpolſter gefüllt, ſo daß 

auch bei ihnen die Sohle meiſt weniger gewölbt erſcheint; nur in einem Falle, an einem weib- 
lichen Fuße, iſt auch die Wölbung der Sohle beträchtlich. Von den Füßen der Neger an der 
Loangoküſte hat Pechuel-Loeſche, Mitglied der deutſch-afrikaniſchen Expedition, auf Veran⸗ 
laſſung R. Hartmanns ſehr ſorgfältiges Material, namentlich Umrißzeichnungen der Füße, 
geſammelt (ſ. Abbildung, S. 109). Unter 42 Individuen, 20 weiblichen, 22 männlichen 
Geſchlechts, fanden ſich flacher Spann und flacher Fuß nur fünfmal, dagegen werden 11 Füße 
als beſonders hoch und gewölbt bezeichnet; einmal war bei normalem Spanne der Fuß, d. h. die 
Sohle flach, bei 25 von 42 waren Fußgewölbe und Sohle normal, dem gewöhnlichen Durch⸗ 
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ſchnitt der Europäer entſprechend. „Man erſieht“, ſagt R. Hartmann, „daß das Urteil über 
die Fußbeſchaffenheit der Afrikaner von Loango nicht zu deren Nachteil ausfallen kann.“ Das 
ſtinumt nun nicht allein mit den reichhaltigen anthropologiſch-photographiſchen Aufnahmen Falken⸗ 
ſteins von Loango-Schwarzen, ſondern auch mit den perſönlichen Beobachtungen R. Hartmanns 
und mit den von letzterem angefertigten Zeichnungen und Meſſungen an den Füßen von Nigritiern 
Oſtſudans. Jedenfalls werden allein ſchon durch obige Darſtellungen H. Burmeiſters Angaben 
über den Negerfuß größtenteils entkräftet. „Es liefert dies wieder den Beweis, wie ſehr man ſich 
bei dergleichen Gegenſtänden vor zu frühzeitigem Generaliſieren in acht nehmen muß.“ 

An den mitgeteilten Umrißzeichnungen von zehn Füßen der Loango-Schwarzen macht ſich 
bei fünf ein Abſtehen der großen Zehe von der zweiten bemerklich, in zwei Fällen unter zehn iſt die 
große Zehe bemerklich kürzer als die zweite. Es wurde ſchon oben darauf hingewieſen, daß das 
antike griechiſch⸗römiſche Schönheitsideal des Fußes die große Zehe kürzer zeigt als die zweite, zum 
Beweiſe dafür, daß vor Einführung des preſſenden ge⸗ 
ſchloſſenen Schuhwerkes, welches namentlich die klei⸗ 
neren Zehen krümmt und verkümmern läßt, bei den 
europäiſchen Völkern die Fußbildung in dieſer Hinſicht 
derjenigen der Schwarzen entſprach; ebenſo zeigt der 
Fuß der Antike einen Zwiſchenraum zwiſchen großer 
und zweiter Zehe. An den modernen europäiſchen 
Füßen iſt die große Zehe, veranlaßt durch die unnatür⸗ 
liche Geſtalt der Spitze des Schuhwerkes, mehr oder 
weniger ſtark, aber, ſoviel ich ſehe, ſtets mit der Spitze 
nach auswärts gegen die übrigen Zehen hingedrückt. 
Bei modernen plaſtiſchen Werken fällt dieſe verunſtal⸗ 
tete Fußform vielfach als unſchön auf, z. B. an dem 
berühmten Kranze geflügelter Viktorien in der Befrei⸗ 
ungshalle bei Kelheim. Der verdiente „anatomiſche 
Schuhmacher“ Groll in München war beſtrebt, bei 
ſeiner Familie die normale Fußform zu erhalten, und 
hat von Jahr zu Jahr den Erfolg durch Herſtellung von 
Gipsabgüſſen der Füße ſeiner Kinder kontrolliert. Es ſind das die einzigen ganz normalen Füße 
von Europäern, die mir zu Geſicht gekommen find: große und zweite Zehe find gleich lang, die 
Zehen ſind geſtreckt, die große Zehe wendet ihre Längenachſe nach einwärts, d. h. von denen der 
übrigen Zehen weg, und zwiſchen großer und zweiter Zehe beſteht ein Zwiſchenraum, der, an der 
Zehenbaſis gemeſſen, in einem Falle 6 mm beträgt, der Spann iſt hoch, die Sohle ſtark gewölbt. 
Bei ſehr wohlgebildeten Füßen zweier Erwachſener, eines Mannes und eines Weibes, deren Gips⸗ 
abgüſſe ich beſitze, und bei denen die große Zehe nur eine geringe Abweichung von der normalen 
Richtung gegen die übrigen Zehen hin zeigt, iſt ein Zwiſchenraum zwiſchen großer und zweiter 
Zehe ebenfalls vorhanden; dieſer fehlt aber ganz bei allen Füßen mit ſtärker auswärts verdrückter 
großer Zehe, die dabei nicht nur an die zweite Zehe gepreßt, ſondern viel häufiger, als man ahnen 
ſollte, ſogar in geringem Grade, manchmal aber auch vollkommen über die zweite Zehe herüber⸗ 
gedrückt wird. Die normale Form des Menſchenfußes verlangt alſo einen geringen Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen großer und zweiter Zehe. R. Virchow hat mit einem gewiſſen Grade von Bes 
wunderung von den niemals durch irgend welches Schuhwerk verunſtalteten, „normalen“ Füßen 
der Feuerländer geſprochen. Übrigens zeigen dieſe Füße, wie ſchon erwähnt, doch gewiſſe in⸗ 
dividuelle Verſchiedenheiten, namentlich in der ſtärkeren oder ſchwächeren Wölbung des Fußrückens, 


Fußumriß: I) eines Europäers, 2) eines Negers. 
Vgl. Tert, S. 108. 


110 Die Körperproportionen des Menſchen. 


und damit im Zuſammenhang die höhere oder tiefere Stellung der Knöchel. Die große Zehe iſt 
entweder ebenſo lang wie die zweite oder etwas kürzer, die Zehen erſcheinen geſtreckt, nur bei ſehr 
dickem Sohlenpolſter krümmt ſich die kleine Zehe, um den Boden zu erreichen, ſtärker. Auch in 
Beziehung auf die Länge der Zehen herrſchen Verſchiedenheiten, bei der Mehrzahl erſcheinen ſie 
auffallend kurz. Der Fuß im ganzen iſt kurz, aber etwas breit, die Ferſe ragt wohl nicht ſtärker nach 
hinten hervor als bei dem Europäer, dagegen zeigt ſie, worauf ſchon oben hingewieſen wurde, bei 
einem weiblichen Individuum eine auffallende Einwärtskrümmung der Ferſe. Tylor und 
andere beſchreiben dieſe letztere Erſcheinung auch als bei den Eingeborenen von Britiſch-Amerika 
vorkommend und führen fie, gewiß mit Recht, auf die Gewohnheit zurück, im Kanoe oder um das 
Feuer zuſammengekauert mit halb untergeſchlagenen Beinen zu ſitzen; eine ähnliche Ferſenſkolioſe 
werden wir alſo auch bei manchen Orientalen aus einem analogen Grunde gelegentlich erwarten 
dürfen. Die Chinook des unteren Columbia beſchreibt Waitz als krummbeinig mit einwärts⸗ 
ſtehenden Knöcheln und Zehen infolge des eigentümlichen Einwickelns der Kinder und des vielen 
Sitzens im Kahn. Bei Goulds „Indianern“ iſt der Fuß im Durchſchnitt etwas niedriger als bei 
den Negern, aber immer noch höher als bei den weißen Arbeitern. Nach Gould ordnen ſich die 
oben angeführten Vertreter verſchiedener europäiſcher Völker in Beziehung auf die Höhe des Fußes 
in folgender Reihe: am niedrigſten iſt der Fuß der Deutſchen mit 3,76 Prozent der Körpergröße, 
am höchſten der Fuß der Skandinavier mit 4,07 Proz., dazwiſchen ſtehen Schotten mit 3,82, Eng⸗ 
länder mit 3,86, Franzoſen mit 3,97, Iren und Spanier mit 3,98 Prozent. Nur der Fuß der 
Skandinavier iſt alſo (um 0,03 Prozent) höher als der der Vollblutneger. 

Ehe wir unſere Blicke auf die übrigen Völker der Erde richten, wollen wir uns noch die 
Frage vorlegen, wie ſich die Kultur- und Naturform des Menſchen bezüglich der Pro— 
portionen zur Kultur- und Naturform bei Haustieren verhält. Zu dieſem Vergleich 
bietet ſich uns doch eigentlich nur das Schwein dar, deſſen Naturform wir kennen und relativ 
leichter beobachten können. Auch die Angabe von G. Fritſch, daß ſich der „wilde“ Kaffer von 
dem Kulturmenſchen Europas im allgemeinen, namentlich aber in Beziehung auf ſeinen Skelet⸗ 
und Knochenbau, unterſcheide wie ein wildes Tier von einem gezähmten Haustier, bezieht ſich 
zunächſt auf die berühmten Unterſuchungen Rütimeyers über die Fauna der Pfahlbauten und 
zwar namentlich auf die Unterſcheidung der zahmen und wilden Schweine. Das Schwein bietet 
überhaupt, ſeitdem wir durch die klaſſiſchen Unterſuchungen von Hermann von Nathuſius in 
die Geſchichte und die morphologiſchen und phyſiologiſchen Bedingungen ſeiner Zucht eingeführt 
wurden, für die Raſſenlehre der Tiere und der Menſchen ein beſonders wichtiges Vergleichsobjekt, 
um jo mehr, da wie bei dem Menſchen, fo auch bei dem Schweine der Zuſtand der höchſten „Kul⸗ 
tur“ mit einem Minimum mechaniſcher Körperleiſtungen verbunden erſcheint, während im wilden 
Zuſtand das Schwein ſehr kräftige und raſche Bewegungen auszuführen hat. Die Erfolge der 
„Kultur“ für die Knochen- und Skeletgeſtaltung, für die Ausbildung von Fleiſch und Fett, aber 
ebenſo auch bezüglich der Körperproportionen entſprechen ſich bei Menſch und Schwein. In den 
Körperproportionen bleibt auch die als Produkt der neueren, namentlich der engliſchen Tierzucht 
erzielte „ertreme Kulturform“ des Schweines auf einer dem Jugendzuſtand näheren Stufe ſtehen. 
„Erfahrungsgemäß tritt mit der künſtlich geſteigerten Entwickelung in der Jugend ſtärkere Aus⸗ 
bildung des Rumpfes und geringere der Gliedmaßen ein, es werden auf dieſe Art die Tiere mit 
mächtigem, tiefem Leibe und mit kurzen Füßen erzeugt.“ Nach Nathuſius' Experimenten hängen 
dieſe Veränderungen in den Körperproportionen weſentlich von der Art der Ernährung, nament⸗ 
lich im erſten Kindesalter, ab, von der Raſſe nur inſofern, als dieſe eine geſteigerte oder geringere 
Anlage bedingt. Die niederen Kulturformen zeichnen ſich durch ſchmäleren Leib und längere 
Beine aus und nähern ſich dadurch dem Wildſchweine an. Daß auch die Form des Kopfes 
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beim Schwein unter den Kultureinflüſſen ſich in charakteriſtiſcher Weiſe ändert, wird uns ſpäter 
noch von Wichtigkeit werden. 

Bei der Beurteilung der Kultureinflüſſe dürfen wir aber nicht vergeſſen, worauf wir ſchon 
oben für den Menſchen aufmerkſam gemacht haben, daß beſonders günſtige Lebensbedingungen 
auch bei Tieren im wilden Zuſtand den Körper im Sinne des Kulturlebens beeinfluſſen. Be⸗ 
züglich der Schweine ſagt Nathuſius: „Ich finde an Knochen ſolcher Wildſchweine, welche in 
fruchtbaren Ebenen leben, diejenigen Eigenſchaften des Gefüges nicht, welche ſonſt die Knochen 
des Wildſchweines von denen des Hausſchweines unterſcheiden laſſen. Hiernach werden die von 
Rütimeyer im allgemeinen richtig und nach meinen eigenen Erfahrungen vollkommen zutreffend 
angegebenen Unterſchiede zwiſchen den Knochen wilder und zahmer Tiere für das Schwein unter 
Umſtänden nur mit Vorſicht benutzt werden dürfen. Reichlichere und müheloſere Ernährung und 
damit verbundene Verminderung der Muskelthätigkeit, welche die hier berührte Veränderung der 
Knochen bewirkt, iſt nämlich nicht immer durch den Hausſtand bedingt; wir kennen Wildſchweine, 
welche ein leichteres Leben führen als andere im Hausſtande. Ich habe Schädel von Wildſchweinen 
aus der Gegend von Deſſau vor mir, welche ſchwächere Muskel-Inſektionen, ſchwächere Ausbildung 
der lamina vitrea, d. h. der Elfenbeinſubſtanz, mattere Oberfläche, geringeren Glanz und ſchwam⸗ 
migere Textur der Knochen zeigen als andere von kärglich und rauh gehaltenen Hausſchweinen.“ 
Die Anwendung dieſer Sätze auf den Menſchen ergibt ſich von ſelbſt. 

Für eine eingehendere Vergleichung der Körperproportionen anderer Völker mit 
den bisher beſprochenen fehlen uns leider noch vollkommen genügend ausgedehnte und exakt ver⸗ 
gleichbare Meſſungsreihen. Gould gibt uns, wie wir ſchon erwähnten, nur noch eine größere 
Meſſungsreihe von 517 Indianern, „zahmen Irokeſen“, deren Ergebniſſe direkt mit den bisher 
beſprochenen verglichen werden können. Gegenüber der durch das Sklavenleben zum Teil über⸗ 
mäßig ausgebildeten Naturform der Vollblutneger erkennen wir in den Proportionen des „zahmen“ 
nordamerikaniſchen Indianers die Wirkung der ſchon ſeit Generationen in den Reſervationen über: 
mäßig beſchränkten, zum Naturleben gehörigen Körperbewegung und der durch Fürſorge der nord— 
amerikaniſchen Regierung für den Indianer verurſachten, für den Naturmenſchen unnatürlichen 
Leichtigkeit des Nahrungserwerbes. Von dem Typus der Naturform find dem „zahmen Indianer“ 
vor allem die charakteriſtiſch langen Arme und Armglieder geblieben, dagegen iſt auch der Rumpf, 
wie bei den Mongoloiden Aſiens, relativ lang, in ſeiner Länge zwiſchen Spanier und Engländer 
ſtehend. Die Beine ſind zwar auch lang, ziemlich viel länger als die des amerikaniſchen Arbeiters 
und der von Gould gemeſſenen Vertreter europäiſcher Völker, ſie bleiben aber hinter der Bein⸗ 
länge der „Studierten“ und namentlich der Matroſen zurück; auch die zierlichen Füße und Hände 
ſowie die geringe Schulterbreite ſchließen den Indianer an die nicht mechaniſch arbeitenden Stände 
der Weißen an. Mit ſeiner überſtarken Rumpfausbildung korreſpondieren das überbreite Becken 
und der beträchtliche Taillen- und Bruſtumfang, beide, wie die Körpergewichte ergeben, durch 
Fettablagerung vergrößert. Dem Naturzuſtande noch näher ſtehende Indianer ſcheinen, wenn wir 
hier der älteren Maße Queételets von vier Chippeway-Indianern gedenken dürfen, auch der Natur— 
form noch mehr zu entſprechen. 

Eine Meſſungsreihe, in welcher G. d' Harcourt Neger und Araber in Algerien miteinander 
verglich, lehrt uns, daß der Araber im Verhältnis zum Neger, ganz den ſozialen Verhältniſſen 
und der Raſſe entſprechend, ſich durch kürzere Arme und Vorderarme und kürzere Beine der 
„europäiſchen Kulturform“ annähert. 

Aus den Weis bachſchen Meſſungen ſehen wir, daß, wie ſchon erwähnt, von den alten 
Kulturvölkern Oſtaſiens Chineſen und Siameſen ſich, wie wir das ſchon oben nach den Unter⸗ 
ſuchungen von E. Bälz für Japaner dargelegt haben, durch kurze Arme und Beine an die Körper⸗ 
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proportionen der „europäiſchen Kulturformen“ anſchließen, während die Hottentoten, Patagonier, 
Fidſchi⸗Inſulaner, Sundaneſen, Maoris, Auſtralier (ſ. untenſtehende Abbildung), Nikobareſen, 
Polyneſier, Javanen, Kanaken, Bugis von Celebes, Amboineſen, Kaffern, Kongo-Neger in der 
angegebenen Weiſe abſteigend langarmig ſind. Auch von Japanern wurden von den Gelehrten 
der „Novara“ nur relativ langarmige Individuen gemeſſen. Die kürzeſten Arme haben die Juden 
und Zigeuner. Von Rumpfmeſſungen ſtehen für die genannten Völker zu geringe Reihen zu Ge⸗ 
bote, als daß wir daraus etwas Sicheres entnehmen konnten; den kürzeſten Rumpf haben unter 
den Naturvölkern die „wilden Kaffern“ mit 34,8 Proz., den 
längſten die Kanaken mit 40,3 Proz. 

Ganz unbrauchbare Werte zur Vergleichung haben bis⸗ 
her die Meſſungen der Beinlängen mit dem Meßband ergeben. 
Weisbach kam durch Vergleichung der ihm vorliegenden 
Meſſungen zu der vollkommen irrigen Meinung, daß es 
Völkerſchaften gebe, bei denen Arme und Beine nicht nur 
gleich lang, ſondern bei denen die Arme ſogar länger ſeien 
als die Beine. Ich habe, um in dieſer vor allem wichtigen 
Frage klar zu ſehen, alle mir zugänglichen Skeletmeſſungen 
von europäiſchen und fremden Skeleten, im ganzen nahezu 
200, verglichen und ausnahmslos das Bein des Menſchen 
aller Raſſen weit länger gefunden als den Arm, und zwar 
gilt das nicht nur für das Bein und den Arm im ganzen, 
ſondern auch für ihre entſprechenden Abſchnitte: das Oberarm⸗ 
bein iſt ausnahmslos weit kürzer als das Oberſchenkelbein, 
ebenſo der knöcherne Unterarm (Speichenbein) weit kürzer als 
der knöcherne Unterſchenkel (Schienbein). Im Verhältnis der 
Länge von Arm zu Bein (d. h. von Oberarm und Unterarm 
zu Oberſchenkel und Unterſchenkel) ſtehen nach den Skelet⸗ 
meſſungen die deutſchen Männer den Negern, Auſtraliern und 
Buſchmännern faſt abſolut gleich, das Bein der letzteren iſt 
nur um ein verſchwindendes Minimum länger im Verhältnis 
zum Arme. Dieſes Verhältnis iſt von beſonderer Wichtigkeit, 
da Burmeiſter die Meinung verbreitet hatte, der Neger nähere 
ſich dem Affen in ſeinen Körperproportionen dadurch mehr als 
der Europäer, daß das Bein im Verhältnis zum Arme beim 
Neger kürzer ſei als bei dem Europäer. Burmeiſter war es 
dabei nicht entgangen, daß der Neger längere Beine habe als 
der Weiße; feine Arme ſollten aber im Verhältnis noch länger fein, und gerade in dieſem rela- 
tiven Übergewicht der Arme ſollte die größere Affenähnlichkeit des Negers beſtehen. Durch die 
Vergleichung der Maße von 66 Europäerſkeleten mit 53 Negerſkeleten habe ich nun feſtgeſtellt, 
daß dieſe Behauptung vollkommen irrig iſt. Wie die vorausgehenden, ſo zeigen uns auch die 
Unterſuchungen dieſes ſpeziellen Proportionsverhältniſſes, daß zwiſchen Minimum und Maximum 
der ethniſchen Mittelwerte nur eine außerordentlich geringfügige Differenz beſteht; die Schwankungs⸗ 
breite beträgt zwiſchen den Mittelwerten von Vertretern der verſchiedenen Völker und Raſſen 
nur 8,9 Proz. Dagegen iſt die Schwankungsbreite des gleichen Verhältniſſes bei Vertretern des 
gleichen Volkes, ſpeziell unter deutſchen Männern, weit größer, ſie beträgt 13,8 Proz. Wenn wir 
dieſe Unterſchiede im Sinne Burmeiſters betrachten wollten, ſo müßten wir ſtatuieren, daß in 
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Beziehung auf das Arm-Beinlängenverhältnis die verſchiedenen Individuen der europäiſchen 
Völker von der äußerſten Grenze der bisher beobachteten Tierähnlichkeit bis zur äußerſten Tier⸗ 
ferne ſchwanken, ja wir könnten ſogar aus den bisher gewonnenen Mittelwerten eine größere 
oder geringere Affenähnlichkeit verſchiedener europäiſcher Völker herausrechnen. Die Franzoſen 
und deutſchen Männer würden dann zoologiſch betrachtet tiefer ſtehen, affenähnlicher ſein als die 
Neger, Buſchmänner, Auſtralier und Tasmanier; die Engländer und Franzöſinnen würden den 
Negern nach meinen Meſſungen gleichſtehen, und nur die Chineſen, Baſchkiren, deutſchen Frauen 
und Alfuren würden die Vertreter der genannten Raſſen und „wilden Völker“ übertreffen. Dieſer 
Unſinn zeigt wieder, wie vollkommen verfehlt es iſt, eine Klaſſifikation der Menſchheit nach 
größerer oder geringerer Affenähnlichkeit aufſtellen zu wollen. Sehr beachtenswert iſt es, daß 
auch die Frauen, denen man bisher im Vergleich zu den Beinen längere Arme als den Männern 
andichtete, nach den Vergleichungen der Skelete im Verhältnis zu den Beinen ſogar im Mittel 
kürzere Arme haben als die Männer. Doch fanden wir unter den deutſchen Männern überhaupt 
ſowohl das Minimum als das Maximum der bis jetzt beobachteten Beinlänge zur Armlänge; 
das Verhältnis ſchwankt bei ihnen zwiſchen 74,0 und 61,2 Prozent. Genau ebenſo verhält es ſich 
mit der relativen Länge des Oberarmbeines zu der des Oberſchenkelbeines und des knöchernen 
Unterarmes zum Unterſchenkel: die bei deutſchen Männern (Skeleten) beobachtete Schwankungs⸗ 
breite umfaßt alle bis jetzt beobachteten ethniſchen und geſchlechtlichen Differenzen. 

So kommen wir zu dem Schluſſe: 

1) Die individuellen Schwankungen innerhalb der Körperproportionen der europäiſchen 
Raſſen umfaſſen das ganze bei außereuropäiſchen Raſſen bis jetzt feſtgeſtellte Schwankungsgebiet. 

2) Nichts wäre daher unwiſſenſchaftlicher, als auf die Körperproportionen hin allein eine 
Einteilung der Menſchenraſſen verſuchen oder gar ſich danach die Menſchheit in verſchiedene etwa 
den Arten der Menſchenaffen entſprechende Arten gliedern zu wollen. 

3) Die innerhalb der verſchiedenen Raſſen der Menſchheit bis jetzt beobachteten Verſchieden⸗ 
heiten in den Körperproportionen ſind individuelle, entwickelungsgeſchichtlich ſich erklärende 
Schwankungen der Körperentwickelung und keineswegs geeignet, die Menſchenraſſen nach ihnen 
in affenähnlichere und weniger affenähnliche zu klaſſifizieren. 

Was die niedrigſten Wilden: Neger, Kaffern, Hottentoten, Auſtralier, Tasmanier, von den 
Vertretern der weißen und gelben Kulturraſſen: Europäern, Amerikanern, Chineſen, Japanern, 
in Beziehung auf die Körperproportionen auffallender unterſcheidet, haben wir zumeiſt als Exzeſſe 
typiſch-menſchlicher Bildungen kennen gelernt. In Beziehung auf die Geſamtkörperausbil⸗ 
dung lernten wir innerhalb der Menſchheit den Kreis der Kulturformen von dem Kreiſe der Natur⸗ 
formen unterſcheiden. Die erſteren ſtehen im allgemeinen, beſonders deutlich in ihren extremen 
Bildungen, bezüglich ihrer Proportionen dem Jugendzuſtand des Individuums näher als die 
letzteren, die ſich im allgemeinen, beſonders deutlich wieder in ihren extremen Bildungen, am 
weiteſten von dem Jugendzuſtand entfernen. Das Kulturleben wirkt verbeſſernd namentlich auf 
das Volumen und damit auf die Momentleiſtungsfähigkeit der Organe, das Naturleben ſteigert 
dagegen die zähe Ausdauer bei geringerem Volumen der Organe. 

Nachdem wir in die Urſachen der ethniſchen Verſchiedenheiten der allgemeinen Körperbildung 
einen Einblick erhalten haben, ſteigert ſich wieder der anthropologiſche Wert derſelben, der nach 
den bisherigen vergeblichen Bemühungen, den leitenden Faden zu finden, nahezu auf Null herab: 
geſunken zu ſein ſchien. Für weitere Unterſuchungen in dieſer Richtung müſſen wir ſtets des 
Satzes, welchen v. Nathuſius gefunden hat, eingedenk ſein: Die Form ſelbſt wird nicht 
auf die Kinder übertragen, wohl aber die Anlage zu dieſer Form. 
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Die Kümmerformen. 


In der neueren Zeit wurde mit beſonderer Entſchiedenheit von R. Virchow der Satz ver: 
treten, daß gewiſſe allgemeine Körperformen, welche unter Stämmen, ſogar ganzen Völkern und 
Menſchenraſſen häufig, ja durchſchnittlich auftreten, als Reſultat einer Verkümmerung in der 
Entwickelung aufzufaſſen ſind. In ſeinem berühmten Werke „Über einige Merkmale niederer 
Menſchenraſſen am Schädel“, welches als die weſentlichſte Grundlage aller neueren Unterſuchungen 
in dieſem Gebiet zu betrachten iſt, bezeichnet R. Virchow gewiſſe Völkerſtämme geradezu als 
pathologiſche, entartete. Indem er an eine Beſprechung der Schwankungen der individuellen 
Entwickelung innerhalb desſelben Volkes anknüpft, ſagt er wörtlich: „Im allgemeinen hat die 
Kenntnis der individuellen Schwankungen für die Raſſe- und Volksbeſtimmung nur dann einen 
Wert, wenn dieſe Schwankungen phyſiologiſche, d. h. innerhalb des einheitlichen Typus gelegene 
ſind. Gehen fie darüber hinaus, find fie praeter naturam, wider die Natur, fo verlieren fie in 
der Regel ihre Bedeutung für die Erklärung des natürlichen Vorganges. Nun iſt es aber keines⸗ 
wegs leicht, Grenzen zwiſchen Pathologie und Phyſiologie zu ziehen, und es wiederholt ſich daher 
ſowohl auf dem Gebiet der prähiſtoriſchen als der ethniſchen Anthropologie fortwährend der 
Streit, daß der eine für pathologiſch erklärt, was der andere für typiſch hält, und umgekehrt. In 
der That gibt es hier gewiſſe Kondominatsgebiete. Wird eine pathologiſche Eigenſchaft erblich, 
entwickelt ſich aus der Nachkommenſchaft eines abnormen Individuums eine Familie, eine Varietät 
oder eine Raſſe mit dauerhaften Eigenſchaften, ſo lann auch eine pathologiſche Raſſe oder 
Varietät entſtehen. Es iſt nur notwendig, daß die pathologiſche Eigenſchaft die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit nicht aufhebt. Unter unſeren Haustierraſſen gibt es nicht wenige pathologiſche. So haben 
Blumenbach und Otto eine Spielart des Haushuhnes, das ſogenannte Hollenhuhn (gallus 
eristatus, coq huppe), beſchrieben, bei welchem regelmäßig auf dem Kopfe ein Gehirnbruch (En⸗ 
kephalocele) vorkommt, und Hagenbach hat nachgewieſen, daß dieſe Mißbildung ſchon in der 
früheſten Zeit des Embryonallebens angelegt wird. Dasſelbe gilt von den Möpſen, deren rachi 
tiſche Eigentümlichkeiten Schütz nachgewieſen hat. Die Erfahrungen der Domeſtikation liefern 
zahlreiche andere Beiſpiele für dieſe Auffaſſung, man muß nur ein Auge für die pathologiſchen 
Vorgänge haben. In gleicher Weiſe ſcheint es mir aus Gründen, die ich in dieſem Augenblick 
nicht weiter erörtern will, daß man wohlberechtigt iſt, in den Lappen und Buſchmännern 
pathologiſche Stämme zu ſehen, deren Natur ganz im bibliſchen Sinne entartet iſt. Aber eine 
ſolche Auffaſſung widerſtreitet der herrſchenden Neigung vollſtändig.“ Dieſen Gedanken einer 
erblichen Degeneration, als einer Art des Transformierens der menſchlichen Typen, berührt 
R. Virchow wieder in ſeinem Werke über amerikaniſche Schädel: „Bis jetzt“, ſagt er, „war man 
immer ſehr geneigt, die ſogenannten niederen Raſſen als ſtehen gebliebene, zu weiterer Entwicke⸗ 
lung nicht gelangte Menſchen anzuſehen. Aber an ſich haben ſie gewöhnlich nichts, wodurch ſie 
dem Fötalzuſtand näher ſtünden. Wie die anthropoiden Affen, werden ſie immer unähnlicher 
ihren Nachbarn, je mehr die einzelnen Perſonen heranwachſen. Sie haben mehr Seniles als 
Fötales an ſich. Die Pah Ute z. B., die allerverkommenſten unter allen amerikaniſchen Stämmen, 
find fie nicht degenerierte Menſchen, wie es die Lappen ſind? Bancroft citierte über fie einen 
Satz von Domenech: ‚Die Indianer von Utah find die miſerabelſten oder wohl beſſer die am 
meiſten degradierten Geſchöpfe in der ganzen weiten amerikaniſchen Wildnis.“ So aber ſind ſie 
ſicherlich nicht entſtanden. In den ſcheußlichen Landſtrichen, in welchen ſie ſeit vielen Generationen 
leben, find fie immer mehr herabgekommen, bis ihr urſprüngliches Weſen faſt unkenntlich ge- 
worden iſt. Sie haben ſich erniedrigt, aber ſie ſind nicht niedrig von Anfang an geweſen. Das 
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iſt eine praktiſch humane Auffaſſung, denn ſie gewährt die Hoffnung, daß auch dieſem elendeſten 
und vertierten Stamme die Stunde der Wiederaufrichtung ſchlagen könnte.“ 

Die Bemerkungen Virchows bezogen ſich zuerſt auf die Unterſuchung einer Anzahl von 
Lappen, welche 1875 und 1891 in Berlin möglich war. Der kleinſte der erwachſenen Männer 
maß nur 1,260 m; v. Düben gibt im Mittel als die Körpergröße der Lappen 1,5 m an; fie 
ſinkt alſo im Mittel unter das Größenverhältnis aller übrigen europäiſchen Raſſen. Der Ein⸗ 
druck der Kleinheit iſt daher bei den Lappen ein beſonders auffallender. „Zugleich zeigt ſich“, 
ſagt Virchow, „daß der Ernährungszuſtand, obwohl die Leute hier beſſer gehalten werden, 
doch ein überaus kümmerlicher iſt. Sie ſind alle mager, und namentlich die Runzelbildung im 
Geſicht iſt eine ſo ſtarke, daß ſelbſt die jüngeren den Eindruck eines höheren Alters machen. Die 
Haut hat wegen des geringen Fettpolſters eine Feinheit, wie wir ſie bei den übrigen europäiſchen 
Geſichtern ſehr ſelten ſehen. So iſt namentlich um den Mund, wo ſelbſt bei Männern ſonſt ein 
ſtärkeres Fettpolſter liegt, die Haut ſo fein eingefaltet wie Poſtpapier; zumal wenn ſie ihr Lachen 
zu unterdrücken verſuchten, kamen ſo feine Faltenbildungen zu ſtande, daß man kaum den Rücken 
der Falte als ſolchen unterſcheiden konnte. Es erinnert das in gewiſſem Maße an die Beſchrei⸗ 
bungen, welche wir von den Buſchmännern haben. Auch läßt ſich nicht verkennen, daß die Er- 
nährungsverhältniſſe der Lappen in manchen Beziehungen ſich denen der Buſchmänner anſchließen. 
Ich wenigſtens muß ſagen, was freilich mit der Anſicht des Herrn Fritſch nicht übereinſtimmt, 
daß ich bei der Betrachtung der Buſchmännerabbildungen ſtets den Eindruck habe, daß ihr Aus⸗ 
ſehen weſentlich durch die anhaltende Penuries (Nahrungsmangel) bedingt wird, was ja auch 
Herr Bleek bezeugt. So ſcheint es mir, daß auch bei den Lappen im Laufe der Jahrhunderte die 
einſeitige und mangelhafte Ernährung auf die ganze Konſtitution einen ſolchen Einfluß ausgeübt 
hat, daß man ſie in gewiſſem Sinne als pathologiſche Raſſe bezeichnen konnte. Vergleicht man 
dieſe Lebenden mit dem, was uns in Abbildungen von Buſchmännern vorgeführt iſt, ſo kann 
man nicht verkennen, daß manche Analogien zwiſchen ihnen ſich darbieten.“ 

Es ſtimmt mit der hier von Virchow vorgetragenen Anſicht überein, daß nach Europaeus, 
einem ausgezeichneten Kenner des ugriſchen Volkes im allgemeinen und der Lappen im beſondern, 
letztere untere verbeſſerten Lebensbedingungen im Laufe von einer oder zwei Generationen, „nach⸗ 
dem das Volk anſäſſig und ackerbautreibend geworden und alſo mit kräftigerer Koſt verſehen iſt“, 
alſo lediglich durch genügende Ernährung, nicht nur zur gewöhnlichen Manneshöhe heranwachſen, 
ſondern auch ihre übermäßige Magerkeit verlieren. 

Ich habe große Neigung, Herrn G. Fritſch und vielen anderen Forſchern zuzuſtimmen, die in 
den Buſchmännern und anderen ihnen ähnlichen afrikaniſchen „Zwergſtämmen“ eine ſeit alters 
her von den übrigen Einwohnern verſchiedene Urraſſe Afrikas erkennen wollen. Aber das hindert 
nicht, daß ſich in der allgemeinen Erſcheinung der Buſchmänner verſchlechternde Wirkungen der 
Lebensweiſe erkennen laſſen, die, wie Virchow meint, das Volk im allgemeinen zu einem in ge— 
wiſſem Sinne pathologiſchen Produkte gemacht haben. Hören wir, wie G. Fritſch, der ſie vor⸗ 
trefflich kennt, die Buſchmänner beſchreibt: „Soweit die Nachrichten zurückreichen, zeichneten ſie ſich 
durch beſondere Kleinheit aus. Der Buſchmann war und iſt ein Diminutiv des Menſchengeſchlechts. 
Die durchſchnittliche Größe von ſechs erwachſenen Männern ergab nur 1,444 m bei ſehr geringen 
Schwankungen. Charakteriſtiſch für den Stamm iſt, daß im Gegenſatz gegen die Hottentoten, wo 
die durchſchnittliche Größe der Frauen ſo bedeutend hinter der der Männer zurückbleibt, dies hier 
keineswegs der Fall iſt, ſondern daß die weiblichen Individuen den männlichen darin nicht nach: 
ſtehen, häufig ſie ſogar überragen. Immerhin werden die Frauen der Buſchmänner denen der 
Hottentoten an Größe nicht viel nachſtehen, während die Männer ſo auffallend kleiner ſind. Der 
geringe Unterſchied in der Geſtaltung beider Geſchlechter iſt ein Zeichen, daß die Ausbildung des 
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Körpers überhaupt auf einer verhältnismäßig niedrigen Stufe ſtehen geblieben iſt. Wie das 
weibliche Geſchlecht bei den Buſchmännern dem männlichen an Große gleichſteht, ſo bleibt es auch 
in Bezug auf Kraft und Fülle des Körpers nicht viel hinter ihm zurück. Man könnte ſagen, dies 
wäre überhaupt nicht mehr möglich, denn in der That iſt die Figur des Buſchmannes noch auf— 
fallender durch die entſetzliche Magerkeit und Dürre der Gliedmaßen als durch die geringe Größe. 
Fettleibigkeit kommt im männlichen Geſchlecht, wie es ſcheint, nur ausnahmsweiſe vor, die Haut 
zeigt ſich von Jugend an auffallend trocken, mager, weder durch Natur noch Kunſt reich mit Fett 
ausgeſtattet, und dabei iſt ſie von einer eigentümlichen Textur, welche ſich am erſten mit der von 
gegerbtem Schafleder vergleichen läßt. Ebenſo wie das Leder durch den chemiſchen Prozeß einen 
Teil feiner Elaſtizität verloren hat, ſcheint hier die Haut am lebenden Körper ſchon dieſe Eigen: 
ſchaft eingebüßt zu haben; denn überall, wo fie vorübergehender Aus: 
dehnung unterworfen iſt, wie in der Achſelgegend, auf dem Bauche, um 
die Kniee herum ꝛc., ſpannt fie ſich nicht, wie bei anderen Raſſen, ſondern 
legt ſich in tiefe Falten. Wenn ſchon Textur wie Färbung, die ſchmutzig 
gelblich mit einer Neigung zum Kupferroten iſt, der Haut des Buſch⸗ 
mannes das Anſehen von roh gegerbtem Leder geben, ſo trägt auch die 
Kahlheit derſelben nicht wenig dazu bei, den Eindruck zu erhöhen. 

„Bei der als Regel vorhandenen außerordentlichen Magerkeit der 
männlichen Individuen iſt es natürlich, daß alle Vorſprünge, welche der 
normale menſchliche Körper darbietet, ſich beſonders ſcharf markieren: 
der verhältnismäßig große Kopf balanciert auf einem dünnen Halſe, die 
Schultern treten eckig heraus, die Schulterblätter und Schlüſſelbeine 
ragen wegen der dünnen Muskulatur ſtark hervor (ſ. nebenſtehende Ab⸗ 
bildung). Die mangelhafte Entwickelung der bei den meiſten Menſchen 
gewöhnlich hier vorhandenen Fettpolſter läßt die Vertiefungen oberhalb 
— und unterhalb der Schlüſſelbeine zu wahren Gruben einſinken, während 
e die zuweilen ziemlich ſchräg abfallende Linie des Nackens das eckige Vor⸗ 
ee ſpringen der Schulter etwas mildert. Die Form das Bruſtkorbes iſt an gut 
Buſchmannes. ach entwickelten Perſonen in den beiten Jahren nicht ſchlecht und übertrifft ſogar 

itte in Hinſicht auf die Höhe des größten Querdurchmeſſers und die Andeutung 
der Taille den durchſchnittlichen Typus der A-Bantu. Indeſſen iſt bei den meiſten Individuen das 
urſprüngliche Verhältnis durch die außerordentlich wechſelnden Füllungszuſtände des Abdomen, 
des Unterleibes, geſtört. Die bereits bei den Bakalahari erwähnte chroniſche Tympanitis, der ſo⸗ 
genannte Armoed-Penz (der Trommelbauch, ſ. S. 58), findet ſich bei dieſem Stamme ebenfalls, 
beſonders im jugendlichen Alter, und wenn er ſich auch ſpäter etwas verliert, jo tritt doch oft vor⸗ 
übergehend durch Überladung des Magens eine übermäßige Ausdehnung der Bauchhaut ein, 
welche bleibende Spuren in der ſtarken Faltung der Haut ſowie in der Erweiterung der unteren 
Bruſtappretur zurückläßt. Weder ein nach Art der Reptilien bis zur Unbeweglichkeit vollgeſtopfter 
Buſchmann noch ein ſolcher, der ſich zur Beſeitigung des Hungers den Unterleib mit Riemen zu: 
ſammengeſchnürt hat, geben begreiflicherweiſe ſehr anziehende Figuren ab, ſelbſt wenn die ur: 
ſprüngliche Anlage keine unſchöne genannt werden kann. Die Sitzpolſter ſind, entſprechend der 
im allgemeinen ſchwachen Muskulatur, wenig vortretend, obgleich auch hier das Becken ſtark ge: 
neigt und die unteren Extremitäten leicht nach hinten gerückt erſcheinen; die beſonders während 
des Beſtehens des Armoed-Penz ſehr tiefe Lenden⸗Kreuzbeinbeuge iſt ſpäter nicht ſo auffallend, 
doch bleibt eine abnorme Beweglichkeit der Lendenwirbel zurück. Die Extremitäten, und zwar 
ſowohl Ober- und Unterarme als auch Schenkel und Waden, haben nur einen geringen Durch— 
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meſſer, die zähen trainierten Muskeln bilden feſte, markierte Stränge, aber keine ſtarken Vor⸗ 
ſprünge, und daher ſehen zuweilen die Glieder denen einer wohlkonſervierten Mumie nicht un⸗ 
ähnlich. Da die Gelenke nicht dem geringen Umfang der Muskelpartien entſprechend dünn ſind, 
ſo machen die einzelnen Glieder und der Körper als Ganzes keineswegs den Eindruck eines nor- 
malen, nur in allen Verhältniſſen verjüngten Menſchen, wie es manche Autoren behaupten. Die 
ſpitzen, vorragenden Ellbogengelenke, die knochigen, nach innen gebogenen Kniee über den ſpindel⸗ 
förmigen Unterarmen und den wadenloſen Unterſchenkeln ſehen nicht eben zierlich aus. Hände 
und Füße ſind im Verhältnis zur Körpergröße klein, doch ſetzen ſie ſich ſcharf von den mageren 
Gliedern ab und fallen daher in den Abbildungen ſtärker auf. Auch hier iſt die Wölbung der 
Sohle nur gering, die Ferſe iſt nicht auffallend entwickelt und überragt die Knöchel nach hinten 
wenig. Die Hände ſind für ihre Kleinheit ebenfalls breit, die Finger kurz und dicklich.“ 

Über das Skelet ſagt Fritſch, „daß die allgemeinen Verhältniſſe der Knochen, beſonders 
der männlichen Skelete, für die geringe Totalhöhe nicht ſehr grazil ſind. Die Knochen ſind be— 
ſonders bei dem männlichen Geſchlecht ſchwer und kompakt mit kräftigen Muskelanſätzen.“ An 
den Photographien, welche Fritſch von Buſchmannkindern gibt, überraſcht 
eine gewiſſe natürliche Anmut des Körpers und der ſelbſtgewählten Stel⸗ 
lung, obwohl ihre Glieder ſchon mager und ſchlank erſcheinen (ſ. neben⸗ 
ſtehende Abbildung). Fritſch hebt beſonders hervor, daß der freie Buſch⸗ 
mann der Wüſte, der Ariſtokrat der Kalahari, wie ihn uns Holub geſchil— 
dert hat, meiſt ſehr viel beſſer entwickelt erſcheint als jene armſeligen Reſte 
des überall gehetzten Volkes neben den weißen Anſiedlern. Der „wilde 
Buſchmann“ hat regelmäßigere Formen, „es liegt eine gewiſſe natürliche 
Anmut, man möchte ſagen Eleganz in der Haltung und Bewegung der 
dürren, trainierten Gliedmaßen“. Wirklich beſſere Lebensverhältniſſe ver⸗ . 
fehlen aber auch auf den Buſchmann den normalen Einfluß nicht. R. Hart- garpersitbung eines 
mann ſagt: „Klein von Geſtalt, nicht ohne Anmut im Grundbau des Buſchmannkin ves. 
Knochengerüſtes und im Verhältnis der Körperteile zu einander, aber über⸗ e 
aus hager und mit trockener, furchiger, faſt lederartiger Haut verſehen, bewegt ſich der wilde Buſch⸗ 
mann mit der für ihn gewiſſermaßen zum Sprichwort gewordenen Gewandtheit in den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen der Ortlichkeit umher, um der Aufſuchung von dürftiger vegetabiliſcher 
Wildnisnahrung, der Jagd und dem Raube nachzugehen. Er läßt ſich bei feiner natürlichen An: 
jtelligfeit zu Zwecken des privaten und ſelbſt öffentlichen Dienſtes verwenden. Bei guter Pflege 
im ziviliſierten Zuſtand ſcheint er phyſiſch zu gedeihen. Die durch durchweg pralle, faſt faltenloſe 
Haut, genügendes Fettpolſter, volles, nicht unangenehmes Geſicht (ſ. Abbildung, S. 118), ſehr 
kräftige Muskulatur, überhaupt durch proportionierte Verhältniſſe ausgezeichneten Körper gut 
ſituierter, am Kap photographierter San-Buſchmänner beweiſen, was aus den Leutchen werden 
kann. Die Steatopygie, das Fettpolſter auf den Hinterbacken, hat dieſes Volk mit den Hottentoten 
und anderen Afrikanern und mit Amerikanern ꝛc. gemein.“ 

Das Angeführte mag genügen, um zu beweiſen, daß Virchows Anſchauung über Lappen 
und Buſchmänner vollkommen gerechtfertigt erſcheint. Vielleicht iſt aber ſeine Bezeichnung „patho⸗ 
logiſche Raſſe“ etwas zu grell gewählt, da ſich etwas im engeren Sinne Krankhaftes, etwa die 
Folgen der Rachitis, denen wir unter den Kulturvolkern ſo häufig begegnen, in beiden Fällen 
nicht nachweiſen läßt. Ich möchte daher für derartige mangelhafte Bildungen des Menſchen⸗ 
körpers die ſchon oben gebrauchte Benennung „menſchliche Kümmerformen“ vorſchlagen, wie 
fie bei Jägern und Tierzüchtern zur Bezeichnung abnorm körperlich, namentlich in der Größen: 
entwickelung, zurückgebliebener Individuen gäng und gäbe iſt. Auch bei den Tieren erſcheinen 
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die „Kümmerer“ weſentlich als Folge mangelhafter Ernährung. Auch hier ſpricht v. Nathuſius 
das Verhältnis für wilde und zahme Schweine mit beſonderer Schärfe und Klarheit aus. Wir 
citieren ſeine Worte, da ſie im allgemeinen für die uns hier beſchäftigenden Betrachtungen von 
nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit ſind: „Es iſt allgemein bekannt, welchen Schwankungen die 
Größe der Haustiere unterliegt, und daß dieſelben innerhalb gewiſſer Grenzen allein bedingt ſind 
durch das, was die Landwirte unter ‚Haltung‘ verftehen, alſo durch Nahrung und deren Verhält⸗ 
nis zur Bewegung und zur Temperatur. Es iſt aber auch bekannt, daß das jetzt lebende Wild⸗ 
ſchwein unter verſchiedenen Bedingungen eine ſehr verſchiedene Größe erreicht. Ziehen wir dabei 
die Gewichtsangaben in Betracht, welche wir in Jagdrevieren des 16. und 17. Jahrhunderts 
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gelegentlich aufgezeichnet finden, oder dehnen wir die Betrachtung auf diejenigen Formen aus, 
von denen Knochenreſte aus der ſogenannten Steinzeit, z. B. den Pfahlbauten der Schweiz, auf: 
bewahrt ſind, dann dürfen wir auf Größendifferenzen von mindeſtens 30 Proz. ſchließen. Wenn 
wir aber große uno kleine Individuen, ſogenannte Hauptſchweine und Kümmerer, neben den 
Differenzen, welche durch das Zeitalter und die Lokalität bedingt ſind, in Betracht ziehen, dann 
treten Verſchiedenheiten auf, welche bis auf 50 Proz. und darüber ſteigen. Es muß hierbei aber 
beachtet werden, daß die Gewichte des lebenden Tieres nicht notwendig ein richtiger Ausdruck 
für die Größe find, weil bekanntlich die eigentümlichen Fettanhäufungen beim Schweine das Ge: 
wicht ſehr ſteigern können, ohne bedeutenden Einfluß auf die Größe zu üben. Danach iſt es klar, 
daß verſchiedene Größe der Raſſen oder Formen weſentlichere Verſchiedenheiten nicht begründet 
und deshalb für die hier vorgenommene Vergleichung außer Betracht bleiben müßte. Bei dem 
Hausſchwein kommen bekanntlich jetzt Größen und Gewichte vor, welche die Dimenſionen der 
Wildſchweine aller Zeiten und Länder übertreffen.“ 
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Unter der Menſchheit ſind Lappen und Buſchmänner keineswegs die einzigen ethniſchen 
Kümmerformen. In Afrika ſcheinen z. B. den Buſchmännern in manchem ähnliche „Zwerg: 
völker“ weitverbreitet zu fein, Wir muͤſſen mit Schweinfurth, Fritſch, Baſtian, R. Hart⸗ 
mann und anderen konſtatieren, daß in Afrika ein vielleicht ſchon altes, weitverbreitetes Voll 
gelebt habe, welches bei nicht hoher und kräftiger Statur, zwar ausgerüſtet mit Intelligenz, 
ſtetigem Leben jedoch abhold, von zum Teil geiſtig und zum Teil auch körperlich überlegenen 
Volkern auseinander geſprengt und vielfach in Abhängigkeit gebracht wurde. Als Reſte dieſes 
alten Volkes würden nun die mehr und mehr herabgekommenen Buſchmänner, San, Obongo, 
Bojaeli, Batua, Akka, Atſchua, Doko, Waberikimo und vielleicht noch ähnliche irgendwo in Afrika 
zerſtreute Völkerſtämme, z. B. die Zwerge Stanleys und Stuhlmanns, im waldigen Hinter 
land des Kongoſtaates, die Eweh und Watwa, 
zu betrachten ſein. Auch ſonſt ſtatuiert ſchon 
R. Hartmann in unſerem Sinne derartige 
ethniſche Kümmerformen. „Wir dürfen nicht 
in Abrede ſtellen, daß innerhalb gewiſſer 
Nationalitäten einzelne Glieder derſelben be⸗ 
ſonders verwildern, ausarten, phyſiſch ver⸗ 
kommen können. Das nehmen wir z. B. bei 
den finniſchen Stämmen in den Lappen, 
unter den Slowenen in den Cicen und Kroa⸗ 
ten des Karſtes, unter den Kig oder Kit des 
Weißen Nils in den hungernden Fiſchern, 
unter den Betjuana in den Bakalahari oder 
Balali, unter den ſüdamerikaniſchen India⸗ 
nern in den Feuerländern, unter nordameri⸗ 
kaniſchen Indianern in den Wurzelgräbern 
wahr.“ Virchow ſcheint geneigt, auch die 
indiſchen Zwergraſſen „ſchwarzer Kern em 3 
Haut“, namentlich die Wedda von Ceylon Webbg non Ceyion 
(ſ. nebenſtehende Abbildung), den ethniſchen 
Kümmerformen anzureihen; in ihrem vortrefflichen Prachtwerk über Ceylon beſtreiten das die 
Vettern Saraſin nach eigenen eingehenden Studien, aber ohne mich zu überzeugen; auch ſie 
müſſen ja das kümmerliche Leben der Natur-Weddas anerkennen (ſ. Abbildung, S. 120). 

Von dem „Gedeihen“ der Kümmerformen unter ziviliſierten Verhältniſſen und „guter 
Haltung“ haben wir an der in Deutſchland durch Hagenbeck gezeigten Feuerländertruppe einen 
ſchlagenden Beweis geſehen. Zu Skeleten abgemagert von dem Schiffe, das ſie nach Europa 
brachte, aufgenommen, hat ſich hier die Körperfülle namentlich der jüngeren Individuen in über⸗ 
raſchender Weiſe geſteigert; ihr ganzes Ausſehen gewährte dann keineswegs mehr irgendwie den 
Eindruck körperlicher Herabgekommenheit, den fie bei ihrer Aufnahme in fo hohem Grade hervor: 
gebracht hatten. 

Da die Längenkörperproportionen der Buſchmänner, wie wir oben ſahen, in hohem Maße 
denen der Hottentoten, Kaffern, Kongo-Neger und Auſtralier entſprechen, ſo erſcheinen ſie uns 
als eine vorzüglich nur im Größenwachstum verkümmerte Naturform. Während bei den Wedda 
die Kleinheit des Kopfes mit der Kleinheit des Körpers nach Virchow und den Vettern Sarafin 
annähernd harmoniert, ſind aber, wie es ſcheint, die Köpfe der Buſchmänner und Akka öfters im 
Verhältnis zur Körpergröße etwas zu groß, wodurch der zwerghafte Eindruck der kleinen Leute 
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noch geſteigert wird. Weis bach gibt als Mittelmaß für den Kopfumfang der Akka-Weiber nach 
Marno 42,6 Proz. der Körpergröße an; ich fand an den beiden Eweh- oder Akka-Mädchen, 
welche Dr. Stuhlmann 1893 nach Deutſchland gebracht hat, den Kopfumfang zu 41,8 und 
43,3 Proz., im Mittel ſonach ebenfalls 42,6 Proz.; der Kopf iſt alſo zu groß (kindlich). 

Wenn wir mit G. Fritſch den relativ ungünſtigen Lebensverhältniſſen einen nicht un: 
weſentlichen Anteil an der Hervorbringung der typiſchen Eigentümlichkeiten der „Naturform des 
Menſchen“ zugeſchrieben haben, ſo nähert ſich in gewiſſem Sinne die Naturform den ethniſchen 
Kümmerformen mehr als die Kulturform. Anderſeits ſahen wir durch die hemmenden Einflüſſe 
der Kultur die Körperentwickelung des Kulturmenſchen auf einer individuell niedrigeren Stufe 
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zurückgehalten als die des Naturmenſchen. In dieſem Sinne dürfen wir ſonach auch die Kultur— 
form des Menſchen, namentlich in ihren extremſten Erſcheinungen, gewiſſermaßen als eine 
Kümmerform betrachten gegenüber der mechaniſch durchgearbeiteten und typiſch entwickelten 
Naturform. Namentlich unter dem weiblichen Geſchlecht von ſitzender Lebensweiſe treffen wir, zum 
Teil als Reſultat von mangelhafter Ernährung von Kindheit auf, unter den Kulturvölfern „indi⸗ 
viduelle Kümmerformen“ an, welche neben mangelnder Entwickelung der Körpergröße die hem— 
menden Einflüſſe des Kulturlebens auf die Ausbildung der Körperproportionen in erſchreckender 
Weiſe zur Schau tragen. Hier geſellen ſich aber meiſt zur penuria Virchows noch wirkliche 
krankhafte, pathologiſche Einflüſſe, namentlich Rachitis, welche das reine Bild trüben. Seit 
den Anfängen einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der Ethnologie war man aufmerkſam darauf, 
daß ungünſtige Lebenseinflüſſe verſchlechternd auf Angehörige der weißen Kulturraſſe einwirken. 
Seit Prichard in ſeiner Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts darauf aufmerkſam gemacht 
hat, wird in faſt allen einſchlägigen Publikationen in dieſem Sinne auf Irland hingewieſen. Es 
iſt die zuerſt im „Magazine“ der Dubliner Univerſität von einem Anonymus gelieferte Beſchrei⸗ 
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bung der Bevölkerung der eigentlichen Hungerdiſtrikte Irlands: „Sie zeichnen ſich aus durch 
offene, vorgeſtreckte Mäuler mit vorragenden Zähnen und fletſchendem Zahnfleiſch, durch vor- 
ragende Backenknochen und eingedrückte Naſen. Im Mittel etwa 5 Fuß 2 Zoll hoch, dickbäuchig, 
krummbeinig, Mißgeburten ähnlich, ihre Kleider ein Bündel Lumpen, ſo gehen die Geſpenſter 
eines Volkes, das einſt wohlgewachſen, körperlich geſchickt und amnutig war, im Tageslicht der 
Ziviliſation umher.“ Es ſind hier, wenn auch mit entſchiedener Übertreibung, individuelle 
Kümmerformen der weißen Kulturraſſe beſchrieben, eine Beſchreibung, welche, wie K. Vogt mit 
Recht bemerkt, nur auf einzelne höchſt zerlumpte und herabgekommene Bettler, wie wir ſie überall 
unter uns finden können, paßt: „Dieſe vorgetriebenen Zähne, dieſer Hängebauch mit krummen 
Beinen, dieſe dicken Naſen mit wulſtigen Lippen ſind überall die Begleiter und Anzeigen der 
Skrofeln, jener jo überaus verbreiteten Krankheit, die durch dumpfe Wohnung, ſchlechte Jah: 
rung, Mangel an Pflege und ähnliche Urſachen erzeugt wird. Daß ein Rückſchritt in dieſen armen 
Geſchöpfen ſtattgefunden hat, iſt nicht zu leugnen.“ Um ein ſo abſchreckendes Bild der Ver⸗ 
kümmerung hervorzubringen, vereinigen ſich mit den ſchlechten Lebensverhältniſſen zweifellos echt 
pathologiſche Urſachen. Aber es genügen, um individuelle Kümmerformen zu erzeugen, auch 
Hunger und übermäßige Arbeit, gepaart mit allgemeiner Vernachläſſigung. So ſagt Alex. Ned: 
grave: „Harte Arbeit bei ungenügender Nahrung und Kälte wird von dem menſchlichen Orga⸗ 
nismus nicht ertragen, es treten dann die körperlichen Erſcheinungen und Dispoſitionen zu Erkran⸗ 
kungen in geſteigertem Maße auf, welche den Hunger für ſich allein ſchon charakteriſieren. Nament⸗ 
lich in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts hatte man unter dem Einfluß der rückſichtslos 
ausgebeuteten Arbeitskraft der Arbeiter in den Fabriken, vorzüglich in England, nur zu oft Ge⸗ 
legenheit, dieſen verderblichen Einfluß der über die Grenze der phyſiologiſchen Leiſtungsfähigkeit 
getriebenen Arbeit auf die Arbeiterbevölkerungen zu konſtatieren. In dieſer Periode geſchah es, 
daß der Fabrikarbeiter in den ſchwächlichen, blutarmen, häufig dekrepiten, in den ausgezehrten 
und niedergetretenen Tagelöhner verwandelt wurde. Es prägte ſich die Wirkung der Überarbeitung 
und des ungeſunden Lebens ſofort in der äußeren Erſcheinung der Fabrikarbeiter aus, ſie wurden 
zu einer beſonderen niederen Raſſe, die man auf den erſten Blick erkennen konnte.“ Das hat ſich 
nun geändert. Auch hier handelt es ſich nicht um ethniſche, ſondern um individuelle Kümmer⸗ 
formen, aus denen wir die abſchreckende Lehre ziehen müſſen, wie weit allgemeine Vernachläſſigung 
auch innerhalb der Kulturvolker den Menſchen zu erniedrigen vermag (ſ. S. 129). 

Zum Schluſſe dieſer Betrachtungen über die Körperproportionen ſoll noch einmal ſpeziell 
hervorgehoben werden, daß wir nicht glauben, den ethnologiſchen Wert der Körperproportionen 
durch die Bemerkung herabgedrückt zu haben, daß die äußeren Lebensbedingungen einen weſent⸗ 
lichen und, ſoviel wir bis jetzt ſehen können, entſcheidenden Einfluß auf dieſelben befigen. Gerade 
bei den Buſchmännern und ähnlichen ethniſchen Kümmerformen, aber auch bei der Naturform 
der Neger ſehen wir, wie zäh von einem Volke einmal erworbene Körpereigentümlichkeiten durch 
Vererbung fortgepflanzt werden, wenn die Urſachen, welche die ſpezielle Form erzeugt haben, 
in ihren Wirkungen fortbeſtehen. 

Die Betrachtungen über die Kümmerformen leiten uns direkt über zu den nun folgenden 
Unterſuchungen über das Körperwachstum und die Körpergröße. 
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Beziehungen zwiſchen dem geſellſchaftlichen Organismus und der 
mittleren Körpergröße. 


Ziemlich überall in der Welt begegnen wir der Sage, daß Rieſen oder Zwerge oder beide 
zuſammen die älteſten Bewohner der Länder geweſen ſeien. Die Vorfahren des Geſchlechts denkt 
man ſich größer und kräftiger als die ſpätgeborenen Enkel. Namentlich Könige und Heilige der 
Vorzeit dachte ſich das Volk vielfach als Rieſen. Zum Teil beruhten nachweislich derartige Sagen 
auf Verwechſelung von Knochen gigantiſcher diluvialer Tiere mit Menſchenknochen. So berichtet 
v. Zittel: „In Valencia wurde der Backenzahn eines Mammuts als Reliquie des heiligen 
Chriſtoph verehrt, und noch im Jahre 1789 trugen die Chorherren des heiligen Vinzenz den 
Schenkelknochen eines ſolchen Tieres bei Prozeſſionen herum, um durch dieſen vermeintlichen Arm 
des Heiligen dem ausgedörrten Lande Regen zu erflehen.“ Kaum weniger verbreitet ſind die 
Zwergenſagen, die in verſchiedenem Gewande auftreten. Die Zwerge der deutſchen Mythe finden wir 
zum Teil von mächtiger Stärke und Weisheit in verborgenen Dingen, von hoher Kunſtfertigkeit, 
namentlich in der Metallarbeit, und reich an Waffen, Gold und edlem Geſtein im Kampfe mit 
den germaniſchen Helden. Noch mehr als bei den Rieſen tritt uns bei den Zwergen unſerer Sagen 
die Vorſtellung entgegen, daß ſie als ein Volk mit eigenen Königen und Geſetzen, weiſe, kunſtfertig 
und doch kriegeriſch gedacht werden, welches von den Germanen beſiegt und zur Dienſtpflicht ge⸗ 
zwungen wird. In ſpäteren Erzählungen führen die Zwerge ein geheimnisvolles, vom Verkehr 
abgeſchiedenes Weſen, ihre Sprache iſt oft unverſtändlich, und die Art und Weiſe, wie ſie ungeſehen 
ſtummen Tauſchhandel treiben, erinnert lebhaft an die Berichte R. Virchows über den Verkehr 
der wilden Wedda auf Ceylon mit ihren kultivierteren Nachbarn. Man hat daher wohl nicht 
ganz mit Unrecht diefe Zwergenſagen zum Teil auf den Kampf und Verkehr der ihre Heimſitze er: 
obernden Germanen mit verſchiedenſprachigen, von Geſtalt kleineren Urbewohnern beziehen wollen. 
So ſtehen noch heutigestages die kleinen Lappen den Hünengeſtalten der Schweden und Norweger 
gegenüber. Ahnlich erſcheinen die Verhältniſſe bei den Kämpfen der gigantiſchen Nordgermanen 
mit den römiſchen Legionen, die ſich ſelbſt ihrer geringen Körpergröße bewußt waren, ſo daß die 
Überbleibſel der Romanen auf jetzt germaniſchem Boden den blonden Siegern klein, aber weile, 
reich und kunſtfertig erſcheinen konnten. Auch in Südaſien erſcheinen die Reſte der Urbevölkerungen 
„ſchwarzer Haut“ den ariſchen und mongoliſchen Herren gegenüber zum Teil zwerghaft. Für 
Afrika vertritt G. Fritſch mit vielen anderen, wie wir geſehen haben, die Meinung, daß die 
zwerghaften gelbhäutigen Buſchmänner und dieſen mehr oder weniger ähnliche „Zwergvölker“ 
Innerafrikas, wie z. B. die von Schweinfurth aufgefundenen Akka und die anderen oben S. 119 
aufgezählten Stämme, als die Urbevölkerung des ſchwarzen Kontinentes aufgefaßt werden müſſen. 
Den Zwergenjagen dürfte ſonach wenigſtens in den Kontinenten der Alten Welt eine ethno— 
graphiſche Grundlage kaum abzuſprechen ſein. 

Aus dieſer Betrachtung geht ſchon hervor, daß die Körpergröße eine gewiſſe ethnogra— 
phiſche Bedeutung beſitzt. Leider find unſere Kenntniſſe in dieſer Beziehung noch ziemlich frag: 
mentariſch, trotz der beinahe zahlloſen Einzelmeſſungen, die wenigſtens in Europa und Nord⸗ 
amerika bisher angeſtellt worden ſind. Eigentlich wiſſenſchaftliche Unterſuchungen beſitzen wir erſt 
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ſeit der Mitte des dritten Dezenniums unſeres Jahrhunderts. Damals trat der berühmte belgiſche 
Mathematiker und Statiſtiker A. Duetelet zum erſtenmal mit feiner Unterſuchung „Über den 
Menſchen“ hervor. Dieſes Werk hat grundlegend und bahnbrechend gewirkt, und wir ſehen ſofort 
eine beträchtliche Anzahl namhafter Forſcher mit dem Studium der Körpergröße des Menſchen 
beſchäftigt. Quételet hat zuerſt das Problem des mittleren Menſchen aufgeſtellt und in 
weſentlichen Teilen gelöſt; 35 Jahre ſpäter, im Jahre 1870, gab er in ſeiner „Anthropometrie“ 
eine vervollſtändigte Darſtellung der bis dahin gewonnenen Reſultate. 

Quételets bahnbrechender Grundgedanke ift der, daß eine größere Volksgemeinſchaft keine 
zufällig zuſammengewürfelte Menge von Einzelindividuen, ſondern ein durch eines exakten mathe⸗ 
matiſchen Ausdruckes fähige Naturgeſetze beherrſchter, in ſich geſchloſſener geſellſchaftlicher 
Organismus ſei. Die phyſiſchen und zum Teil auch pſychiſchen Erſcheinungen, die ſich in dieſem 
geſellſchaftlichen Organismus zeigen, find keineswegs vollkommen unberechenbar und regellos. 
Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung lehrt, daß in einem ſolchen geſellſchaftlichen Organismus in 
auffallend gleichbleibender 
Weiſe ſich nicht nur Ehen, 
Geburten, Tod, ſondern auch 
Verbrechen und anderes in 
einer gegebenen Zeit wieder⸗ 
holen, und ebenſo ordnen 
ſich die auffallenden, ſchein⸗ 
bar vollkommen individuel⸗ 
len Körpereigenſchaften der 
einen ſolchen Organismus 
zuſammenſetzenden Men⸗ 
ſchen: ihre Körpergröße, ihre 
Muskelkraft, ihr Bruſtum⸗ 
fang, ihr Schädelinhalt ꝛc., 
nach mathematiſchen Geſetzen 
zu einer in ſich geſchloſſenen Einheit. Wenn wir bei einer entſprechend großen Anzahl von Indi⸗ 
viduen des gleichen Geſchlechts und Alters die Körpergröße beſtimmen, ſo ergibt ſich alſo nicht 
eine regelloſe Verteilung, ſondern um ein am häufigſten auftretendes mittleres Maß der Körper⸗ 
größe ordnen ſich alle gefundenen Werte ſtaunenswert regelmäßig in der Weiſe, daß die größeren 
Abweichungen von dieſen mittleren Körpergrößen viel ſeltener ſind als die geringeren, ſowohl 
nach aufwärts als nach abwärts. In regelmäßiger Folge, von ganz vereinzelten zwerghaften 
Individuen anfangend, nimmt die Zahl der dem Mittelmaß ſich annähernden Körpergrößen 
mehr und mehr zu, bis zum Mittelmaß, welches ſelbſt am häufigſten vertreten iſt; von hier nimmt 
die Anzahl der Individuen, welche größer ſind als das Mittelmaß, wieder ebenſo regelmäßig ab, 
ſo daß am Ende der Reihe wieder nur ganz vereinzelt rieſenmäßige Geſtalten auftreten. 

Mit Hilfe der Wahrſcheinlichkeitsrechnung berechnete Quetelet nicht nur, wie viele Zwerge 
und Rieſen, ſondern auch wie viele Individuen von jeder vorkommenden Körpergröße ſich unter 
einer gegebenen großen Anzahl desſelben Volkes, Alters und Geſchlechts finden. Und dieſe be⸗ 
rechneten Werte ſtimmen auffallend mit den beobachteten. Das mittlere Individuum wird da⸗ 
durch, z. B. hinſichtlich der Körpergröße, zu einem wenigſtens annähernd exakten mathematiſchen 
Ausdruck der geſamten mit ihm vergleichbaren Individuengemeinſchaft; aus dem „mittleren In⸗ 
dividuum“ läßt ſich die ganze auf⸗ und abſteigende Stufenreihe der individuellen Körpergrößen 
nach dem Geſetz der binomialen Linie berechnen. Quételet verſteht darunter das Verhältnis, 
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daß die einzelnen die Häufigkeit einer gewiſſen Körpergröße u. a. repräſentierenden Zahlen ſich 
nach beiden Seiten ſymmetriſch um eine Mittelzahl gruppieren, welche die am häufigſten vor⸗ 
kommende Größe ausdrückt. Die Maße werden als Abſeiſſen und die Häufigkeit als Ordinaten 
graphiſch aufgezeichnet, die ſo entſtehende zweiſchenkelige Kurve iſt eben die binomiale Linie 
(ſ. untenſtehende Abbildung und S. 123). Selbſtverſtändlich iſt es, daß dieſe mathematiſche Ge⸗ 
ſchloſſenheit einer Reihe im Grunde nur dann vorhanden fein kann, wenn eine volle Gleichartig— 
keit der die Reihe bildenden Individuen nach Raſſenzugehörigkeit, Alter, Geſchlecht und Lebens: 
verhältniſſen beſteht. Quetelets Unterſuchungen ſtützten ſich auf Meſſungen innerhalb der Be- 
völkerung Belgiens. J. H. Baxter hat gezeigt, daß das gleiche Geſetz im großen und ganzen 
doch auch für die jo gemiſchte weiße nordamerikaniſche Bevölkerung (gemeſſen 315,620 Indivi⸗ 
duen) und die Farbigen (Neger und Mulatten) Nordamerikas (gemeſſen 25,828 Individuen) 
Geltung beſitzt. Von einigen europäiſchen Bevölkerungen hat das Quetelet ſelbſt beſtätigt. Auch 


die 1727 Körpermeſſungen, welche 
ere N E. Bälz bei Japanern angeſtellt 


N hat, gruppieren ſich ſehr an: 
a a RE I * nähernd in der geforderten Weiſe. 
ı u Sa di Bei dieſer Regelmäßigkeit genügt 
es ſonach, um das „mittlere In⸗ 
dividuum“ einer in ſich geſchloſ⸗ 
ſenen genügend großen Unter⸗ 
ſuchungsreihe zu finden, alle ge⸗ 
meſſenen Einzelgrößen der Indi⸗ 
viduen zu addieren und dieſe 
Summe durch die Anzahl der ge⸗ 

75 6 7 8 9 80 1 — 3 = 567890901 meſſenen Individuen zu dividie⸗ 
Kurve des Schädelinhalts der altbayriſchen Landbevölkerung: a) beobachtete, ren, der Quotient gibt uns dann 
b) berechnete Werte. f 5 ei 5 
die mittlere Körpergröße, d. h. 
das arithmetiſche Mittel der betreffenden Meſſungsreihe an. Entſprechend verfährt man, um 
andere Mittelzahlen aus Verſuchsreihen zu erhalten. 


In einem ähnlichen Gedankengang liegt der Grund, warum in den meſſenden Wiſſenſchaften 
überhaupt ein ſo hoher Wert auf die Gewinnung von Mittelzahlen oder Mittelwerten gelegt 
wird. Man kann darin aber auch zu weit gehen, da, wie geſagt, dieſe Mittelwerte doch nur unter 
der Vorausſetzung der vollen Gleichartigkeit der gemeſſenen Individuen und Objekte eine mehr 
als nur ſcheinbar exakte Bedeutung haben. Speziell in den Unterſuchungen über den Menſchen 
ſind aber größere, innerlich gleichartige Reihen, wenn überhaupt vorhanden, jedenfalls ſehr ſelten. 
Ich erinnere nur an die verſchiedenen Geſundheits- und Lebensverhältniſſe der Einzelnen, um 
ohne weiteres die Tragweite dieſes Einwurfes verſtändlich zu machen; größere oder geringere Ab- 
weichungen von der mathematiſchen Geſetzmäßigkeit der Reihen muſſen daher ſtets vorhanden fein. 
Quételets großes Verdienſt bleibt es, innerhalb all dieſer notwendigen Schwankungen das 
eiſerne Naturgeſetz erkannt und im allgemeinen feſtgeſtellt zu haben. L. Stieda hat bequeme 
Formeln angegeben, um die Genauigkeit eines arithmetiſchen Mittelwertes durch eine 
Berechnung ſeines wahrſcheinlichen Fehlers = R zu prüfen. Ein Beiſpiel wird dieſe 
wichtige Methode, welche im Zweifelsfalle ftet3 angewendet werden ſollte, am anſchaulichſten lehren. 
Sören Hanſen fand z. B. als arithmetiſches Mittel aus 28,803 Einzelbeobachtungen für die 
Fußlänge der däniſchen Soldaten 26,43 em; die Abweichungsbreite für die Einzelbeobachtung 
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= 0,85 1 — 0,8855 em, und für das Endreſultat R — * — 0,0165 cm; es iſt o die 
Differenz der Einzelbeobachtung vom arithmetiſchen Mittel, Fo die Summe dieſer Differenzen 
und u die Anzahl der Beobachtungen. Der Fehler iſt ſonach in dem gewählten Beiſpiel ein ſehr 
geringer (ſ. oben S. 91). 

Quetelet hat nicht nur für ein, ſondern für alle Lebensalter der Belgier beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts durch Meſſungen größerer Reihen von Individuen die Mittelgrößen feſtzuſtellen ver- 
ſucht und gelangte dadurch auch zu einem mathematiſchen Geſetz des Wachstumes, welches ſeine 
Einzelbeobachtungen ſehr gut beſtätigte. Seine Hauptreſultate, zunächſt für Brüſſel und Brabant 
geltend, ſind nach der von ihm im Jahr 1870 veröffentlichten berichtigten Wachstumstabelle für 
beide Geſchlechter folgende: 


Längenwachskum des Mannes und des Weibes in Belgien. 


Körpergröße | Körpergröße Körpergröße 


Alter in Metern Alter in Metern Alter in Metern 
Mann | Weib | Mann Weib Mann Weib 
Neugeboren 0,500 0,404 10 Jahre | 1,273 1,249 20 Jahre 1,670 1,574 
1 Jahr 0,698 0,690 1 = 1,325 1,301 25 1,682 1,578 
2 Jahre 0,791 0,781 12 1,375 1,352 30 1,686 1,580 
9 0,864 | 0,854 18 = | 1,423 1,400 40 1,686 1,580 
4 0,927 0,915 14 = 1,469 1,446 50 = 1,686 1,580 
5 0,987 0,974 15 ⸗ | 1,513 1,488 60 = 1,676 1,571 
8  @ 1,046 1,031 N 1,554 1,521 70 = 1,660 1,556 
ee 1,104 1,085 ae Bez ze 1,546 8 1.666 1,534 
8 1,162 1,142 8 | 1,630 1,563 90 = 1,610 1,510 
9 1,218 1,196 ale 1,655 1,570 


Betrachten wir zunächſt das jährliche Wachstum nach diefer Tabelle im Verhältnis zu dem 
bereits erlangten Wuchs, fo findet man, daß das Kind im erſten Lebensjahr um %/3 feiner Größe 
wächſt, während des zweiten um /, während des dritten um ¼, während des vierten um Yıs, 
während des fünften um Y/ıs, während des ſechſten um 7/18 2c., jo daß die relative Zunahme von 
der Geburt an immer geringer wird. 

Quetelet hat eine Formel zur Berechnung der mittleren Körpergröße für ein beſtimmtes 
Lebensalter angegeben. Nach ſeinen Beobachtungen ſtimmt das Reſultat der Rechnung auf⸗ 
fallend genau mit den Mittelzahlen der Meſſungen überein. Die Formel iſt ſo wichtig, daß wir 
fie hier mitteilen wollen. „Drückt man durch die Koordinaten x und y das Alter und die ent— 
ſprechende Größe des Menſchen aus, ſo erhält man folgende Gleichung: 

Ei see 
1000 (W -- y) it tx 
w und W find zwei Konjtante, welche den Wuchs des Kindes bei der Geburt und den des voll: 
kommen ausgewachſenen Individuums ausdrücken; ihre Werte betragen für das männliche Ge⸗ 
ſchlecht in Brüſſel 0,500 und 1,686 m. Der Koeffizient a des erſten Gliedes auf der zweiten Seite 
der Gleichung iſt der durchſchnittliche gleichbleibende jährliche Zuwachs, welcher vom Alter von 
4 — 5 Jahren bis zu dem von 15 — 16 Jahren ſtatthat und nach dem Geſchlecht verſchieden iſt; 
für Brüſſel wurde für das männliche Geſchlecht der Wert zu 0,0545 m angenommen. Setzen wir 
dieſe Werte in die Gleichung ein, ſo wird ſie: 


y 0,50 - X 
008 BE 
I+ ½ x 


y+ 


* 2 
1000 (1,086 — y) 
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y bekommt fortſchreitend die Werte von 1— 90 für die Berechnung der Körpergröße der ver: 
ſchiedenen Lebensalter.“ Queételet macht ſpeziell darauf aufmerkſam, daß alle die obigen in die 
Formel eingeſetzten Zahlen, alſo namentlich auch die für a, was wir hier nochmals ſpeziell hervor: 
heben wollen, genau nur für die Stadt Brüſſel gelten. Schon auf dem Lande ſind in Belgien 
die Verhältniſſe etwas andere; ſie müſſen für jede Unterſuchungsprovinz ꝛc. zuerſt exakt beſtimmt 
werden. Aus den Queteletſchen Zahlen ergibt ſich, wie wir ſahen, daß unmittelbar nach der 
Geburt das Wachstum des mittleren Individuums am raſcheſten iſt; der Neugeborene wächſt im 
Verlauf des erſten Jahres ungefähr um 2 dm. Mit dem zunehmenden Alter nimmt das jährliche 
Wachstum ſtetig ab bis zum Alter von 4 — 5 Jahren: jo beträgt während des zweiten Lebens⸗ 
jahres das Wachstum nur noch die Hälfte von dem des erſten Jahres, das des dritten nur noch 
den dritten Teil. Vom Alter von 4 — 5 Jahren wird das körperliche Wachstum beinahe regel— 
mäßig, ſtetig, bis zum Alter von 16 Jahren, d. h. bis nach der Geſchlechtsreife; die jährliche Zu— 
nahme beträgt für männliche Belgier etwa 56 mm. Nach der Geſchlechtsreife wächſt der Mann 
noch fortwährend, aber langſamer, von 16— 17 Jahren wächſt er um 4 em, in den zwei folgen- 
den nur um 2 em. Das Wachstum des Mannes in Belgien erſcheint im 25. Lebensjahr noch 
nicht vollkommen abgeſchloſſen; in ſpäteren Publikationen nimmt Quetelet als Altersgrenze des 
zunehmenden Wachstums das 30. Lebensjahr an. 

Dieſe Angaben gelten für das mittlere Individuum des männlichen Geſchlechts. Das 
mittlere Individuum des weiblichen Geſchlechts iſt nach Quetelet in jeder Periode des Lebens 
kleiner als das männliche. Die Grenzen des Wachstums bei beiden Geſchlechtern ſind ungleich, 
teils darum, weil die Individuen weiblichen Geſchlechts ſchon bei der Geburt kleiner ſind als die 
des männlichen Geſchlechts, und weil bei den erſteren das Wachstum, wie es ſcheint, früher ſein 
Ende erreicht, aber ſchließlich auch, weil die jährliche Zunahme der Körpergröße bei dem weiblichen 
Geſchlecht geringer iſt als bei dem männlichen. Vom 50. Lebensjahr an werden Mann und 
Frau wieder kleiner; dieſe Verminderung der Körpergröße wird immer merklicher und kann bis 
zum 80. Lebensjahr 6— 7 cm betragen. 

Durch die anthropometriſchen Unterſuchungen, welche namentlich Roberts und andere in 
England, Bowditch, Gould und andere in Amerika angeſtellt haben, wurde, was Queételet, 
wie wir ſahen, vorausgeſetzt hatte, feſtgeſtellt, daß das Maß des Wachstums in den einzelnen 
Lebensjahren bei verſchiedenen Nationen, Ständen, unter verſchiedenen Ernährungsweiſen ꝛc. nicht 
unerheblich differiert. F. W. Beneke gab für das Längenwachstum der deutſchen Jugend 
bis zum 20. Jahr folgende Tabelle: 


Körperlänge Körperlänge Körperlänge 

Alter in Zentimetern Alter in Zentimetern Alter in Zentimetern 
| männlich weiblich männlich weiblich männlich weiblich 
Geburt 50,0 49,0 7 Jahre 110,5 109,0 14 Jahre 147,0 146,0 
1 Jahr 71,0 69,5 8 ® 116,0 114,5 15 = 152,0 149,0 
2 Jahre 80,0 79,0 9 = 122,0 120,0 16 = 156,0 152,5 
W 87,0 86,0 10 128,0 125,0 „ 162,0 154,4 
4 * 93,0 91,5 1 = 133,5 130,5 18 = 166,0 157,0 
De 3 99,0 97,5 12 = 137,5 136,5 N 167,0 158,0 
6 „ 105,0 104,0 13 = 142,0 142,5 2 168,0 158,0 


Die neueſte Zeit hat eine Anzahl von Unterſuchungen über das Wachstum der Kinder 
im ſchulpflichtigen Alter gebracht; wir entnehmen den Mitteilungen von E. Schmidt über 
9506 Kinder des Meininger Kreiſes Saalfeld die folgenden Zahlenangaben verſchiedener Autoren: 


Verhältnis von Körpergröße, Geſchlecht und Lebensalter. 197 


Körpergröße von Schulkindern in Zenkimekern. 


| 
| 
| 


2 = 1 28 v2 2 8 2 5 
„„ 2 | ® a2 38 33 8835| 385 
2 S 2 2 En — 5 Are 22 8 2 2 3 2 20% 2& 
ss: |2; | 27 | 38 | 32 |83 | 3:3 *58 | 2,2 | &- 
E 2 u ° = 8 8 * 2 2 8 28 b) EB: | as 
es 2 38 2 8 = 2 2 8 8 . 2 2 
es 2 Die ee 3 E wi a * 8 28 2 
2 =} 3 19 un 25 2 .: 5 = 5 258» 8 5 — 2 
EE | 3. | 35  Bwe :3>2. 38 
2 5 8 = 3 2 r sa: Ra 

G 888 ® i e N 

6 109,3 110, 108,1 110,2 111,1 112 (116) — — 

7 114,3 113,8 111,4 114,4 116,2 115 (121) — —— 
8 119,8 119,7 117,4 119,4 121,3 120 126 122,0 115,0 
= 19 124,9 125,0 119,9 123,9 126,2 125 ae 120,0 
= 10 128,2 128,3 125,6 e e 130 133 1285 125,6 
er 132,9 132,3 | 130,0 132,4 135,4 135 136 133,6 128,5 

12 137,8 | 137,6 134,8 138,2 140,0 138 4 1870 132,0 

13 142,2 143,0 138,3 140,7 | 145,3 143 144 142,5 138,6 

6 1085 . 1112 107,3 109,3 110,1 112 (113) — — 

7 114,1 115,2 111,6 113,7 115,6 115 (116) — — 
5 8 118,5 119,1 116,3 Lb | 120,9 120 (123) 120,2 111,8 
2 9 123,9 124,2 120,4 124,0 125,4 125 1 net 118,0 
= [10 129,2 129,7 12578 128,6 130,4 130 1322 130,6 124,2 
2 11 133,6 134, 130,3 133,9 135.7 133 137 1383, 130,0 

12 138,7 138,3 135,7 1335 141,9 138 143 139,4 135,2 

13 144,2 145,8 140,7 145,1 147,7 146 148 146,4 138,5 


Übereinſtimmend ergibt fih nach E. Schmidt, daß die Knaben regelmäßiger wachſen und 
bis zu einer gewiſſen Zeit größer und ſchwerer ſind als die Mädchen, daß ſich aber dann das Ver⸗ 
hältnis für einige Zeit umkehrt; nach E. Schmidt geſchieht das bei den Saalfelder Kindern 
(Herzogtum Meiningen) zwiſchen dem 10. und 11. Jahre. Wie für mitteldeutſche, fo ſcheint das 
aber auch für norddeutſche Kinder Geltung zu behalten, wenigſtens ergaben auch die Schulknaben⸗ 
Meſſungen in Breslau durch Carſtädt ein mit dem in Saalfeld gewonnenen vollkommen über⸗ 
einſtimmendes Reſultat, die Größenwerte ſind faſt abſolut identiſch. Bei den Schulknaben tritt 
zwiſchen dem 10. und 11. Jahre als ganz allgemeine Wachstumserſcheinung eine Wachstums⸗ 
verzögerung ein, welche ſich meiſt in den drei folgenden Jahren bemerklich macht, während in den 
drei vorausgehenden Schuljahren das Längenwachstum relativ ſtärker war. Bei den Schul- 
mädchen tritt ebenfalls mit ziemlich großer Regelmäßigkeit eine kurze Wachstumszögerung ein, 
aber zwei Jahre früher als bei den Knaben. Das Überwiegen der Große der Mädchen über die der 
Knaben vom 11. Jahre erſcheint bedingt durch die ſtarke Wachstumszögerung der Knaben zwiſchen 
dem 10. und 11. Lebensjahre. Mit voller Beſtimmtheit haben die Saalfelder Meſſungen ergeben, 
daß in der Stadt die Durchſchnittkörpergröße während der Schuljahre eine geringere, das Wachs— 
tum ein langſameres iſt als auf dem Lande, und namentlich gilt das für die Knaben. Die Ein⸗ 
wirkung der allgemeinen Lebensbedingungen, unter welchen die Kinder aufwachſen, 
macht ſich auch ſonſt ſehr deutlich geltend. Nach den Beobachtungen von E. Schmidt haben die 
Kinder der Fabrikſtadt Pößneck (im Kreiſe Saalfeld) die niedrigſten Größen- und Gewichtszahlen, 
und zwar ſowohl ſchon beim Eintritt in die Schule als während der Schulzeit; umgekehrt erfreuen 
ſich die Kinder des wohlhabenden, größtenteils vom Landbau lebenden Städtchens Kamburg 
(Kreis Saalfeld) der günſtigſten Zahlen der Körperlänge und des Gewichts. Die obenſtehende 
Tabelle zeigt ein analoges Verhalten in der geringeren Größe der Freiberger Bergmannskinder 
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ſowie der Turiner ärmeren Kinder im Vergleich mit den Kindern wohlhabenderer Kreiſe in Freiberg 
und Turin ſowie in Amerika (Boſton) und Hamburg. Das Wachstum des Körpergewichts 
zeigt im ganzen dieſelben rythmiſchen Erſcheinungen wie das Längenwachstum; das Gewicht 
ninunt annähernd im quadratiſchen Verhältnis der Länge zu. Das Körpergewicht der Land⸗ 
mädchen wächſt in der ſpäteren Schulzeit, alſo kurz vor der Entwickelung der Geſchlechtsreife, in 
ſtärkerem Grade und regelmäßiger als das der Stadtmädchen. 

Nach Goulds Geſamtſtatiſtik, die ſich auf über eine Million gemeſſener Individuen bezieht, 
erfährt die Wachstumsſtärke bei amerikaniſchen Männern etwa um das 20. Lebensjahr eine 
plötzliche Verminderung. Trotzdem ſetzt ſich die Größenzunahme ununterbrochen bis in das 
23. Lebensjahr fort; für ein oder zwei Jahre nachher bleibt die mittlere Körpergröße nahezu 
ſtationär; darauf zeigt ſich wieder ein ſchwaches Wachstum, welches ſich fortſetzt, bis, meiſt erſt 
nach dem 30. Lebensjahre, die volle Körpergröße erreicht iſt. Dagegen ſcheint nach Goulds 
Zahlen das Wachstum bei deutſchen Männern ſchon mit dem 23. Lebensjahre abgeſchloſſen. 

Nach den Angaben, welche Pagliani über das Körperwachstum in Italien gibt, wäre 
dort das Weib vom 10. bis zum 18. Jahre, alſo auch noch nach der Schulzeit, in jeder einzelnen 
Altersſtufe größer und ſchwerer als der Mann. 

Über die Wachstumsverhältniſſe bei außereuropäiſchen Völkern beſitzen wir bisher 
wenig mehr als das oben ſchon Mitgeteilte. Betreffs der Japaner ſagt Bälz: „In Japan hält 
die Entwickelung der beiden Geſchlechter mit der entſprechenden in Europa bis zum 15. oder 
16. Jahre nahezu gleichen Schritt, dann bleibt ſie aber plötzlich weit zurück, ein Zeichen, daß die 
Vollendung des Wachstums in Japan in eine ſehr frühe Lebenszeit fällt. Im 12. und 13. Jahre 
erreicht das Mädchen die Größe des Knaben, übertrifft ſie wohl ſogar noch ein wenig, um aber 
alsbald dem umgekehrten Verhalten Platz zu machen. Der Japaner wächſt vom 14. Lebensjahre 
an nur noch etwa 8 Proz., der Europäer nach den meiſten Statiſtiken 13 Proz.“ Übrigens trifft 
nach der auf 1100 Meſſungen beruhenden Statiſtik von Bälz die größte mittlere Körperlänge 
bei Japanern auf die Lebensjahre zwiſchen 35 und 45, was mit den Erfahrungen in Amerika 
annähernd übereinſtimmen würde. 

Bei jedem Einzelindividuum können wir drei Wachstumsperioden unterſcheiden. Die Wachs⸗ 
tumsvorgänge haben in der erſten und zweiten dieſer Perioden, in der Periode des Frucht— 
lebens und in der Periode nach der Geburt, einen ſehr ähnlichen Verlauf. Beide Perioden 
beginnen mit einem Stadium lebhaften Wachstums, dann wird letzteres langſamer und langſamer 
und erreicht zuletzt ganz allmählich die obere Wachstumsgrenze der Periode. Auch die dritte Lebens⸗ 
periode, die Periode des höheren Alters, in welcher ein allmählicher Rückgang des Wachs⸗ 
tums erfolgt, zeigt einen entſprechenden Verlauf, nur mit negativen Vorzeichen der Zahlenwerte; 
zuerſt iſt die Abnahme der Körpergröße ganz gering, kaum merklich, dann wird fie jtärfer und 
ſtärker und erreicht an der letzten Grenze des Alters ihre höchſten Werte. Relativ iſt das Wachs⸗ 
tum während des Fruchtlebens weitaus bedeutender als nach der Geburt. Nehmen wir als Aus— 
gangspunkt der Größe den Durchmeſſer des Dotters der befruchteten Eier an, ſo wächſt die Frucht 
bis zur Geburt von 0,02 — 0,018 em bis zu einer Größe von 48 — 50 em, d. h. etwa um das 
2500 fache; dagegen erreicht die Längenzunahme von der Geburt bis zum voll erwachſenen Alter 
nur noch das 3,37 fache, der Menſch wird nach der Geburt alſo nur noch etwa 3 / mal größer. 
Der relative Monatszuwachs der menſchlichen Frucht im letzten Stadium des Fruchtlebens, vom 
7. Monat an, beträgt etwa ebenſoviel wie der annähernd gleichmäßige Jahreszuwachs der Kinder 
zwiſchen dem 5. und 16. Lebensjahre. 
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Queételets Unterſuchungen machten nicht nur durch ihre exakte, auf Mathematik begründete 
Methode einen gewaltigen Eindruck, ſondern vor allem auch dadurch, daß aus ſeinen Tabellen 
wichtige ſozial⸗phyſiologiſche Ergebniſſe hervorzuleuchten ſchienen. „Die Individuen“, ſagte er, 
„welche in Wohlſtand leben, haben im allgemeinen einen Wuchs, welcher ſich über den mittleren 
erhebt; dagegen ſcheinen Armut und Anſtrengungen das Wachstum zu behindern.“ Dieſes vor⸗ 
läufige Ergebnis von Quételets Studien brachte den größten Antrieb, in der von ihm gebahnten 
Richtung weiterzuarbeiten. Es war das in jener Zeit, in welcher man namentlich in England fo 
viel Geiſt und Mühe darauf verwendete, durch eine Fabrikgeſetzgebung die bis dahin mechaniſch 
vielfach übermäßig ausgebeutete Fabrikbevölkerung zu ſchützen und phyſiſch wie moraliſch zu heben. 
So konnte es nicht fehlen, daß der von Quételet ſelbſt nur vorläufig aufgeſtellte Satz als ein 
Dogma der Wiſſenſchaft aufgenommen und als ſolches vielſeitig verwertet wurde. Die Frage 
nach der Körpergröße erſchien in der Hauptſache als ein Problem der Volksphyſiologie oder mehr 
noch der Volkspathologie. Eine große Zahl von Unterſuchungen war die Folge, aber doch, ohne 
daß dadurch das Problem im weſentlichen weitergefördert worden wäre. Das iſt ja auch nach den 
Ergebniſſen der neueſten Meſſungen unzweifelhaft, daß wir Armut oft mit mangelhafter körper⸗ 
licher Entwickelung in der Jugend verknüpft ſehen; aber noch ſprechen die gewonnenen Mittel⸗ 
zahlen nicht deutlich genug, um den Quételetſchen Satz als im allgemeinen bewieſen gelten 
laſſen zu können. 

Was E. Bälz über die verſchiedenen Stände in Japan ſagt, gilt auch gewiß zum Teil 
für Europa. „Die höheren Stände ſind, ſeitdem ſie vom Fechtſaal und vom Turn- und Ring⸗ 
platz auf Schulbank und Büreau übergegangen ſind, freilich auch zum Teil ſchon durch erbliche 
Schwäche, ſehr herabgekommen. Die Studenten namentlich, von unbegrenztem Lerneifer und in 
ihren neuen Anſchauungen thörichterweiſe jede körperliche Übung neben ſtarker geiſtiger Arbeit in 
ungewohnter Stellung verſchmähend, ſind großenteils ſo betrübend ſchwächlich, daß die Regie⸗ 
rung ſich endlich ſelbſt veranlaßt ſieht, den oft wiederholten Mahnungen der fremden Lehrer zu 
folgen und regelmäßige Gymnaſtik an den Schulen einzuführen. Ungefähr das Gleiche gilt von 
den Beamten, dasſelbe in potenziertem Maße von den hohen alten Adelsfamilien. Sie ſind 
die Opfer eines grauſamen Syſtems. Durch viele Geſchlechter wirkſam, hat es ſchließlich zum 
jetzigen Zuſtand geführt. In Verweichlichung und Nichtsthun verfloß ihnen die Zeit, und wenn 
ſchon die Männer ein ſchlaffes, unthätiges Leben führten, wie viel mehr galt das von den Frauen. 
Sie wurden meiſt aufgebracht und verzärtelt wie die Puppen, und wenn ſolche ſchwächliche Mütter 
nun auch noch ihre von ſchwächlichen Vätern gezeugten Kinder ſelbſt ſäugten, ſo mußte ſich ja die 
Schwächlichkeit in verſtärktem Maße weitererben. So kommt es, daß unter dem hohen Adel, den 
Kwazoku, wie ſie jetzt heißen, die in ſchwachen Familien erblichen Übel, wie Waſſerkopf, Gehirn⸗ 
entzündung der Kinder, Idiotismus, Skrofuloſe und Tuberkuloſe, in ihren verſchiedenen Formen 
und mit ihren Folgen, in anderwärts unerhörter Häufigkeit vorkommen und die Reihen der alten 
Geſchlechter dezimieren. Aber das wird anders werden. Mit höchſt anerkennenswertem Eifer und 
vollem Verſtändnis für das, was auf dem Spiele ſteht, hat der Kwazoku-Klub eine gute Schule 
errichtet, in welcher körperliche Übungen eifrig betrieben werden, und Reiten, Fechten, Jagen und 
anderer Sport werden unter den Erwachſenen dieſer Klaſſe mehr und mehr Mode. Ich habe“, 
ſo ſchließt Bälz dieſe auch für Europa ſehr beherzigenswerte Betrachtung, „die Überzeugung, daß 
eine richtige Erziehung in einer einzigen Generation ein Geſchlecht liefern kann, das bedeutenden 
Anforderungen genügt.“ 

Der Menſch, II. 2. Auflage. 050 
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Quetelet hatte gefunden, daß in Belgien der Städter im 19. Jahre um 2—3 em größer 
ſei als der Bewohner des platten Landes, und es wurden verſchiedene das Leben verbeſſernde 
Einflüſſe aufgezählt, welche dieſe bedeutendere Körpergröße der Städter bewirken ſollten. Das 
Wachstum ſollte in ſehr heißen und ſehr kalten Ländern ſein Ziel ſchneller als in gemäßigten 
Ländern erreichen, ſchneller in niedrigen Ebenen als auf hohen Gebirgen, wo das Klima rauh 
it; für letztere Annahme waren Männer wie J. G. Saint-Hilaire und d'Orbigny aufgetre⸗ 
ten. „Auch die Art der Nahrung und des Getränkes“, ſagt Quetelet, „iſt von Einfluß auf das 
Wachstum; man hat Menſchen ſehr beträchtlich in die Länge wachſen ſehen, als fie ihre Lebens⸗ 
art änderten und von ſaftiger Nahrung Gebrauch machten. Ebenſo können Krankheiten, beſon— 
ders fieberhafte, ein ungewöhnlich ſchnelles Wachstum veranlaſſen. Man erzählt einen Fall von 
einem jungen Mädchen, das in einem Fieber die Periode verlor und einen Rieſenwuchs erreichte. 
Endlich hat man auch bemerkt, daß das Liegen im Bette ſchon an ſich dem Wachstum günſtig ſei, 
und daß der Menſch morgens etwas größer ſei als abends; den Tag über ſinkt er etwas zuſam⸗ 
men.“ Zu dieſen Quételetſchen phyſiologiſchen Geſichtspunkten wurde noch eine Reihe anderer 
hinzugefügt, von denen beſonders die Aufſtellung hervorzuheben iſt, daß das Größenwachstum 
auf Kalkboden, der den Knochen reichlicheres Bildungsmaterial zuführe, ein ſtärkeres ſei als in 
relativ kalkarmen, namentlich den Urgebirgsarten zugehörenden Gegenden. 

An allen dieſen Angaben mag vielleicht etwas Wahres ſein, bewieſen ſind ſie mit wirklich 
wiſſenſchaftlicher Exaktheit noch nicht. Baxter jagt über viele dieſer Unterſuchungen ganz rich⸗ 
tig: „Der Hauptgrund für ihren Mißerfolg beruht in der konfuſen Manier, in welcher die 
Meſſungen vorbereitet wurden. Die Großen von jung und alt, von Männern von weit verſchie⸗ 
dener Heimatsabſtammung, von ausgeleſenen Männern, wie z. B. Soldaten und Milizen, von 
Männern und Frauen, von Studenten unter dem Alter des vollen Wachstums, von Gefangenen, 
einer Menſchenklaſſe, welche gewöhnlich (2) kleiner iſt als die Mittelgröße ihrer Landsleute, von 
Männern in Schuhen und Männern ohne Schuhe — hat man miteinander in Tabellen verglichen, 
mit der Prätenſion, wiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen darzubieten.“ 

Der Rückſchlag konnte nicht ausbleiben: Broca und andere gewichtige Stimmen haben ſich 
in der neueſten Zeit dafür entſchieden, daß nicht die Lebensumſtände, ſondern die Raſſe die 
Körpergröße der Erwachſenen bedinge. Bekannt iſt das Wort Boudins: „Die Körper⸗ 
große iſt niemals der Ausdruck des Wohllebens oder der Miſere, aber vor allem ein ſolcher der 
Raſſe, mit anderen Worten, die Größe iſt eine Sache der Erblichkeit.“ Das heißt nun das Kind 
mit dem Bade ausſchütten; kennt man bis jetzt doch noch ebenſowenig oder vielleicht noch weniger 
den Einfluß der Raſſe als den der phyſiologiſchen Momente auf die Körpergröße; man ſetzt da⸗ 
mit nur ein neues Dogma an Stelle der freien wiſſenſchaftlichen Diskuſſion. Ein großer Teil 
der von Quételet angeführten Einflüſſe auf die Körpergröße exiſtiert zweifellos, wenn ſie ſich 
auch für das „mittlere Individuum“ durch ＋ und — Fälle mehr oder weniger oder ganz kom— 
penſieren können. Zweifellos übt z. B. der Unterſchied des Stadt- und Landlebens Einfluß auf 
die Körpergröße der Individuen, obwohl die Ergebniſſe der Engländer denen Quetelets direkt 
widerſprechen. Meine Beobachtungen in Bayern beweiſen, daß die Wachstumsverhältniſſe in den 
Städten, den ſie umgebenden Landbezirken gegenüber, der überwiegenden Mehrzahl der Beobach— 
tungszentren nach ſchlechter ſind. Nur da, wo in den Landbezirken ſehr mächtige Urſachen zur 
Verſchlechterung der Körperentwickelung ſich geltend machen, z. B. große Armut und Fabrik— 
thätigkeit, zeigen hier und da, wie z. B. im bayriſchen Vogtland, die Städter ein günſtigeres Ver⸗ 
hältnis. Daß unter Umſtänden das Leben im Gebirge hemmend auf die Entwickelung der Körper: 
größe einwirkt, hat erſt neuerdings wieder R. Virchow nach eigenen Beobachtungen hervor: 
gehoben. Die Urſachen, welche im Hochgebirge an vielen Orten zur Ausbildung des Kretinismus 
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führen, machen ſich auch bei Nichtkretinen derſelben Gegenden vielfach und zwar zum Teil als 
Wachstumsbehinderung geltend. Dasſelbe finden wir in Kretinengegenden außerhalb des Ge- 
birges. Das Gleiche gilt von Rachitis und Skrofuloſe und den Störungen der Körperentwicke— 
lung in der erſten Jugend überhaupt: in Bayern ſind nach meiner Statiſtik die Leute im Durch⸗ 
ſchnitt am kleinſten in den Gegenden mit größter Kinderſterblichkeit. Vollkommen ſicher iſt es 
auch, daß der Menſch in horizontaler Körperlage größer iſt als im Stehen, und daß das Liegen 
im Bette die Größe ſteigert. Jeder Arzt weiß, daß nach längeren, mit Liegen verbundenen Krank⸗ 
heiten der Körper verlängert erſcheint. Nach den Meſſungen Roberts' z. B. waren die Leute im 
Liegen um 1,3 em im Mittel größer als im Stehen. Durch langes, z. B. 24 Stunden dauern⸗ 
des Stehen kann dagegen die Körperlänge um mehrere Zentimeter, bis zu 6 em abnehmen. Dieſe 
Abnahme beruht auf einfach phyſikaliſchen Veränderungen, nämlich auf Verdünnung der Knorpel⸗ 
ſcheiben der Wirbelſäule und auf Abflachung des Fußgewölbes. Die Mittelzahlen und nament: 
lich die nur annähernd richtigen, durch Wahrſcheinlichkeitsrechnung gefundenen Zahlen verdecken, 
wie geſagt, derartige Unterſchiede, wie ſie auch eine ſehr merkwürdige und allgemein bekannte 
Thatſache verdecken, daß das Wachstum, welches bei dem mittleren Individuum ſcheinbar ſo 
regelmäßig anſteigt, dies bei dem Einzelindividuum meiſt keineswegs thut; hier erfolgt das Wachs⸗ 
tum mit zeitlichen Verzögerungen und Beſchleunigungen, die jungen Leute beginnen „in die Höhe 
zu ſchießen“, und dieſe „Schüſſe“ erfolgen bei verſchiedenen Individuen keineswegs zu der gleichen 
Zeit, ſondern in Wahrheit zu ſo unregelmäßigen Zeiten, daß das „mittlere Wachstum“ davon 
nur wenig erkennen läßt. 

Von einem vortrefflichen Forſcher, Otto Bollinger, wurde in neuerer Zeit die Geſamt⸗ 
heit der Fragen über das Körperwachstum einer eingehenden Unterſuchung unterzogen. Bei der 
großen Wichtigkeit, welche dem Körperwachstum ſowohl in anthropologiſcher als in ſozialer Hin⸗ 
ſicht zukommt, ſollen hier die Schlußergebniſſe Bollingers, obwohl ſie im weſentlichen mit dem 
im vorausgehenden Geſagten übereinſtimmen, noch Mitteilung finden. „Der Anſchauung von 
der Konſtanz der Körpergrößen für die Raſſe vermag ich“, ſagt Bollinger, „in ihrer exkluſiven 
Faſſung nicht beizutreten, da nachweisbar zahlreiche Urſachen im ſtande ſind, die Entwickelung 
des Körpers und damit das Maß der Körperhöhe zu beeinfluſſen. Jede phyſiſche Degeneration 
in der Wachstumsperiode, mag ſie nun durch mangelhafte Ernährung, durch übermäßige körper⸗ 
liche oder geiftige Arbeit, durch ungenügende Muskelthätigkeit, durch einſeitige Pflege der pſy⸗ 
chiſchen Sphäre, durch Mißbrauch von Genußmitteln und endlich durch erbliche oder erworbene 
Krankheiten bedingt ſein, führt auch zur Verminderung der Körpergröße, namentlich wenn ganze 
Reihen von Generationen betroffen werden. 

„Um nur einiges herauszugreifen, was meinen obigen Satz zu beſtätigen geeignet iſt, 
erinnere ich an die Unterſuchungen von J. Ranke, der für die ſtädtiſche Bevölkerung eine meiſt 
geringere Körpergröße feſtgeſtellt hat als für die Landbevölkerung, wobei neben anderen Faktoren 
ſicher die beim Landbewohner überwiegende Muskelthätigkeit eine Hauptrolle ſpielt. Je größer 
die Thätigkeit der den Knochen umgebenden Muskeln im wachſenden Körper iſt, um ſo kräftiger 
entwickeln ſich die erſteren; bei ungenügender Muskelarbeit werden die Knochen außerdem auch 
dünner, ſchmäler und ſchwächer. Dieſe Sätze wird jeder erfahrene Tierzüchter beſtätigen, und es 
haben dieſelben für den Menſchen zweifellos dieſelbe Geltung wie für Tiere. Wenn die Reſultate 
der Militäraushebung mit Sicherheit beweiſen, daß die höheren Klaſſen trotz einer durchſchnittlich 
beſſeren Ernährung überhaupt körperlich weniger tüchtig ſind als die Angehörigen der Landbevöl⸗ 
kerung, ſo iſt dies ein ernſter Fingerzeig, der deutlich auf die Gefahren unſerer modernen Bil⸗ 
dung für die körperliche Geſundheit hinweiſt. Durch Meſſungen an Schulkindern, die in England 
und Nordamerika neuerdings in größtem Maßſtab angeſtellt werden, iſt zur Evidenz nachgewieſen, 
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daß Stadt⸗ und Landleben, Wohlhabenheit und Armut Einfluß auf das Wachstum der Jugend 
haben. Die intereſſante Thatſache, daß die eingeborenen Nordamerikaner an Körpergröße die 
eingewanderten Engländer, Schotten, Iren und Deutſchen übertreffen, beweiſt deutlicher als irgend 
etwas, daß äußere Einflüſſe innerhalb relativ kurzer Zeiträume einen weſentlichen Einfluß auf 
die Durchſchnittsgröße der Menſchen auszuüben vermögen. Das wirtſchaftliche Gedeihen, die 
günſtigen Ernährungsverhältniſſe ſowie die durchſchnittlich gute körperliche Qualität dürften hier 
als urſachliche Momente in Betracht kommen. Daß anderſeits die moderne Induſtrie, namentlich 
die Fabrikarbeit, mit ihren zahlreichen Schädlichkeiten auf Geſundheit und Größenwachstum der 
Menſchen einen ſchlimmen Ein: 
fluß ausübt, unterliegt keinem 
Zweifel. Mir ſelbſt ſind Fabrik⸗ 
diſtrikte bekannt, wo die körper⸗ 
liche Tüchtigkeit der Bewohner 
nur durch fortwährenden Zuzug 
von außen, durch ununterbrochene 
Auffriſchung des Blutes einiger⸗ 
maßen konſerviert wird. 

„Von einſchneidender Be⸗ 
deutung für die Entwickelung des 
Skelets und die Körpergröße ſind 
endlich gewiſſe Krankheitsprozeſſe. 
Die engliſche Krankheit oder 
Rachitis, die in den höheren 
Graden neben anderweitigen Fol⸗ 
gen die bekannten Säbelbeine 
der Kinder in den erſten Lebens⸗ 
jahren bedingt, und an welcher 
in den größeren Städten Europas 
beiläufig ein Drittel aller Kin⸗ 
der leidet, hauptſächlich infolge 
mangelhafter Ernährung und 
Fehlen der Muttermilch, hat zur 


Einflüſſe verſchiedener Ernährung auf zwei gleichalterige Hunde, von Folge, daß die damit behafteten 


derſelben Mutter ſtammend und urſprünglich von gleichem Körpergewicht. 1) Schlecht Kinder durchſchnittlich um ein 
ernährt, 2) gut ernährt. Vgl. Text, S. 133. 


Fünftel kleiner ſind als normale 
Kinder. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß die relativ geringe Körperhöhe des 
ſonſt kräftigen altbayriſchen Volksſtammes in der Ebene mit der Häufigkeit der Rachitis in einem 
gewiſſen Zuſammenhang ſteht, während im ſüdlichen, gebirgigen Teile Altbayerns ebenſo wie in 
Tirol, wo die Muttermilch die vorwiegende Nahrung der Säuglinge bildet, erheblich größere und 
ſtattlichere Körperformen angetroffen werden. Für dieſe Annahme, die für die Beurteilung der 
Größenverhältniſſe von weittragender Bedeutung iſt, ſpricht die von J. Ranke für Bayern, in 
ſeiner Unterſuchung zur Statiſtik und Körpergröße der bayriſchen Militärpflichtigen, nachgewieſene 
Thatſache, daß dieſelben Bezirke, welche die größte Anzahl von Kleinen aufweiſen, auch die größte 
Kinderſterblichkeit haben: dieſelben ſozialen Mißſtände, welche die exzeſſive Kinderſterblichkeit ver⸗ 
ſchulden, beeinträchtigen auch die Größenentwickelung des Skelets. Der Einfluß krankhafter 
Momente auf die Körpergröße tritt hier ſo deutlich wie möglich zu Tage. 
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„Der wichtige Einfluß der Ernährung auf das körperliche Wachstum tritt uns in armen 
Gegenden und Ländern ſo überzeugend entgegen, daß eine weitere Erörterung überflüſſig erſcheint. 
Die Reſultate der Tierzucht und das Tierexperiment ſind im ſtande, die Bedeutung der Ernährung 
für das Höhenwachstum klar vor Augen zu führen. Ich erinnere hier zunächſt an die in München 
von J. Lehmann angeſtellten Verſuche, welchem es gelang, im Verlauf weniger Monate ein 
junges Schwein durch reichliche und entſprechend zuſammengeſetzte Nahrung auf das Doppelte 
des urſprünglichen Gewichts und eine entſprechende Körpergröße zu bringen, während ein zweites, 
urſprünglich gleich großes, mit einer mangelhaft zuſammengeſetzten, eiweißarmen Nahrung ge: 
füttertes Schwein in derſelben Zeit nur wenig an Gewicht und Größe zunahm und bei der 
Schlachtung ein krankhaftes rachitiſches Knochengerüſt darbot. Während das trockene Skelet des 
gut genährten Tieres nach viermonatiger Verſuchsdauer 3360 g Gewicht hatte, wog dasjenige 
des mangelhaft ernährten Tieres nur 1600 g. Ahnliche Reſultate erzielte vor kurzem H. v. Hös⸗ 
lin, als er im pathologiſchen Inſtitut zu München zwei gleichalterige Hunde, die von derſelben 
Mutter ſtammten und zu Beginn des Verſuchs faſt gleiches Körpergewicht, nämlich 3,1 und 
3,2 kg, zeigten, nahezu ein Jahr lang mit einer Nahrung fütterte, die ſich quantitativ wie 3:1 
verhielt (ſ. Abbildungen, S. 132). Der mit der reichlichen Nahrung gefütterte Hund hatte am 
Ende des Verſuchs ein Körpergewicht von 29,5 kg, der zweite Hund, der nur ein Drittel der 
Nahrungsmenge erhalten hatte, wog 9,1 kg, und dem entſprechend verhielt ſich annähernd die 
Körperhöhe. Die Körperlänge verhielt ſich wie 100:83; demnach war das kleinere Tier etwas 
länger, als ſeinem Gewicht entſprach. 

„Die ſtattliche Größe der Häuptlinge bei Naturvölkern wird von den Reiſenden auf die 
beſſere und reichlichere Nahrung zurückgeführt; ſo fand ein deutſcher Forſcher ſechs Männer einer 
Häuptlingsfamilie der Kaffern im Mittel 183 em hoch oder 11 cm höher als das Mittel des 
Volkes. Die hohen Geſtalten, wie ſie namentlich in der norddeutſchen und engliſchen Ariſtokratie 
anzutreffen ſind, ſprechen ebenfalls für den Einfluß einer guten Ernährung einerſeits wie der erb⸗ 
lichen Anlage anderſeits. In letzterer Beziehung können auch die großen Potsdamer angeführt 
werden, die von den bekannten Gardiſten Friedrich Wilhelms J. abſtammen.“ 


Einflüſſe der Erblichlleit und Naſſe auf die Körpergröße. 


Europa. Dieſen nicht wegzuleugnenden Einwirkungen äußerer Momente auf die Ent: 
wickelung der Körpergröße des Individuums ſtehen die ſicher wenigſtens nicht in geringerem 
Maße wichtigen Einflüſſe der Erblichkeit gegenüber. Jeder, der mit offenen Augen die Dinge 
um ſich her zu beobachten vermag, hat dafür gewiß ſelbſt ſchon reichhaltiges Beobachtungsmaterial 
geſammelt. In den Familien ſehen wir hohen oder niedrigen Wuchs erblich. Und was in dieſer 
Hinſicht für den Menſchen gilt, ſehen wir in der frappanteſten Weiſe bei der Raſſenzucht unſerer 
Haustiere, namentlich der Pferde und Hunde, aber auch der Rinder, Schafe, Schweine, uns ent— 
gegentreten, bei welcher Vererbung der Körpergröße und, worauf wir noch einmal ſpeziell auf: 
merkſam machen müſſen, auch der Körperproportionen die allerweſentlichſte Rolle ſpielt. 

Ein höchſt auffallendes Beiſpiel aus dem letzteren Beobachtungskreiſe führt O. Bollinger 
an. „Den höchſt wichtigen Einfluß der Erblichkeit auf die Körpergröße vermag ich nicht beſſer 
zu illuſtrieren als durch den Hinweis auf die in Eldena angeſtellten Verſuche von Plönnies, 
welcher von einem weiblichen Seidenhündchen (ſ. Abbildung, S. 134) von 4,5 kg Gewicht 
und einem männlichen Neufundländer von 43,4 kg Gewicht zwei Junge erzielte, von denen 
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das weibliche Tier (ſ. Abbildung 2) ſich vollſtändig nach dem Vatertier entwickelte und mit vier 
Monaten ſchon doppelt ſo ſchwer als ſeine Mutter war, während das männliche Junge (ſ. Ab⸗ 
bildung 3) durchaus der Mutter nachartete, alle Eigenſchaften eines Seidenhündchens zeigte und 
in der Entwickelung weit hinter dem weiblichen Jungen zurückblieb. Wir ſehen in dieſem Falle, 
wie echte Geſchwiſter ſich in jeder Richtung, namentlich in Bezug auf Körpergröße, verſchieden 
verhalten können: die Tochter ſchlägt hier vollkommen dem Vater, der Sohn der Mutter nach.“ 

Wenn wir uns nun aber nach den exakten Beweiſen des Einfluſſes der „Raſſe“ auf die 
Körpergröße des Menſchen umſehen, ſo ſind ſolche bis jetzt noch auffallend ſpärlich, und vielfach 
halten auch Angaben, die man bisher als Beweiſe beigebracht und aufgefaßt hat, keineswegs vor 
einer ſtrengeren Kritik ſtand. Unter die vermeintlichen Beweiſe nach dieſer Richtung müſſen wir 
leider vor allen die Mehrzahl der bis jetzt für die verſchiedenen Körpergrößen der alten und 
modernen europäiſchen Raſſen beigebrachten Angaben rechnen. Da ſtehen unter den franzöſiſchen 
Beobachtungen die 
Unterſuchungen von 
Lagneau und Broca 
voran, welche fanden, 
daß bei den Rekruten 
in Frankreich die Kör⸗ 
pergröße nach den Ge⸗ 
genden verſchieden er⸗ 
ſcheint, und daß ſich in 
dieſer Verſchiedenheit 
eine gewiſſe Regel⸗ 
mäßigkeit der Vertei⸗ 
lung im Lande zeigt. 
Man hat das nun 
ohne weiteres ethno⸗ 


graphiſch verwertet. 
Einfluß der Erblichkeit auf Hunde: 1) Mutter, 2) weibliches, 3) männliches Junges des a 
gleichen Wurfs. Vgl. Text, S. 133 u. 134. Im Norden Frank⸗ 


reichs, wo germaniſche 
Stämme den Hauptſtock der Bevölkerung darſtellen, ſind die Rekruten relativ groß, kaum weniger 
in den ſüdlichen, mehr gebirgigen Gegenden; hier führt man aber die bedeutendere Größe auf 
die Aquitanier und Ligurer zurück; am kleinſten erſcheinen die Rekruten in den mittleren Teilen 
Frankreichs, wo die Kelten in größter Reinheit ſitzen ſollen. Aber wir brauchen nur unſere Blicke 
über die Grenzen Frankreichs hinauszuwenden, jo finden wir dieſe ethnologiſchen Größenbeſtim⸗ 
mungen keineswegs wieder. Im britiſchen Reiche ſind in Schottland, Irland und Wales, wo 
die keltiſche Bevölkerung am dichteſten ſich erhalten hat, die Leute größer als im eigentlichen Eng⸗ 
land, deſſen Einwohner mit den notoriſch körperlich größten germaniſchen Stämmen am ſtärkſten 
gemiſcht ſind. Wir beſitzen eine vortreffliche Unterſuchung der mittleren Körpergröße der „Ita⸗ 
liener von 20 Jahren“ von Ridolfo Livi, deſſen Karte über die Verteilung der Körpergröße in 
den verſchiedenen Gegenden des Landes wir hier wiedergeben (ſ. die beigeheftete „Karte der mitt⸗ 
leren Körpergröße der 20jährigen Italiener“). Hier ſcheint es, wie in Frankreich, der Einfluß 
des germaniſchen Blutes zu ſein, der die Bevölkerung im Norden relativ groß gemacht hat. Nur 
zwei eigentliche Hochgebirgsdiſtrikte, der um den Monte Roſa und den Sondrio, haben in Nord⸗ 
italien eine relativ kleinere Bevölkerung, die man wohl auf Rechnung einer in den unwirtlichen 
Gebirgsthälern in ſtärkerem Maße ſitzen gebliebenen nichtgermaniſchen Urbevölkerung, vielleicht 
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aber mit noch beſſerem Rechte auf Rechnung des in den Gebirgsgegenden beſonders häufigen 
Kretinismus ſetzen könnte. Für die ungariſche Bevölkerung gibt S. H. Scheiber folgende 
„mittlere Höhen“ an: Magyaren 161,9 em, Juden 163,3, Deutſche und Slawen je 164,6 em. 
Für Deutſchland fehlt uns noch eine ausreichende Geſamtſtatiſtik. Soweit Unterſuchungen vor⸗ 
liegen, ſcheint aber die Verteilung der Körpergröße eine ganz ähnliche wie in Frankreich, jedoch 
auf weſentlich verſchiedener ethnologiſcher Baſis. Nordgermanen und Norddeutſche ſind groß, 
ebenſo und zum Teil ſogar noch mehr die ſüddeutſche Gebirgsbevölkerung, während die Bevölke— 
rung der mitteldeutſchen Bezirke relativ kleiner iſt. In Deutſchland ſitzen aber die Reſte der Kelto: 
Romanen weſentlich im Hochgebirge, und doch ſind dort die Leute groß; dagegen iſt die germaniſche 
Zumiſchung reicher im flacheren Vorlande, wo doch die Leute klein find. Aus dieſen Betrach—⸗ 
tungen geht ſonach ein ausſchließlich beſtimmender Einfluß der Raſſe für die heutigen Bewohner 
Europas keineswegs hervor. Und noch mißlicher liegen die Verhältniſſe, wenn wir außereuro— 
päiſche Raſſen betrachten. Der Hauptmangel, an welchem alle dieſe Betrachtungen für Europäer 
bisher leiden, iſt der, daß ihnen nicht etwa die Körpergröße des vollkommen erwachſenen Menſchen, 
ſondern die Körpergröße der Rekruten, d. h. noch nicht vollkommen ausgewachſener, meiſt im 
19.— 21. Lebensjahre ſtehender Individuen zu Grunde gelegt wird. 

Die Statiſtik des großen amerikaniſchen Krieges, die uns in den vorausgehenden Unter⸗ 
ſuchungen fo gute Dienſte geleiſtet hat, bietet uns auch für dieſe Frage reiches Material dar. 
Goulds Körpermeſſungen umfaſſen die Anzahl von 1,104,841 Individuen im Alter von 16 
bis 35 Jahren und darüber. Sie geben uns zunächſt Aufſchlüſſe über die Zeit des vollen— 
deten Größenwachstums des Mannes. Da zeigt ſich nun, daß, wie ſchon oben erwähnt, 
das letztere weit von dem Zeitpunkte der erlangten Geſchlechtsreife abliegt. 

Nachſtehend geben wir Goulds Tabelle über das Alter und die darauf treffende mittlere 
Größe von 1,104,841 in Amerika gemeſſenen Männern im Alter von 17 bis 35 Jahren, dar⸗ 
unter 89,021 Deutſchen. 


Von 1,104,841 Männern von 89,021 Deut⸗ Von 1,104,841 Mannern von 89,021 Deut⸗ 


in Amerika: ſchen: in Amerika: | ſchen: 
Größe Größe Größe Größe 
Alter in Milli- Anzahl in Milli- Anzahl Alter in Milli- Anzahl | in Milli-“ Anzahl 
metern nietern metern | | metern 
Unter 25 1727,0 47 663 16973 4344 
17 1630,3 4970 1575,6 182 26 1727,5 41902 1697, 4094 
17 1673,90 | 10799 16081 358 27 1727,7 37293 1697, 3 553 
18 169053 168 102 1667, 5498 28 1727.4 37 900 1695,7 3990 
19 1709,3 | 91247 | 1683,7 4266 29 1728,2 27 329 1695, 3106 
20 | 17194 26 057 16870 | 4197 | 30 | 17965 | 30 247 16961 3581 
21 1721.4 97 333 1694, 5563 (31 34/ 1729, 83 069 16963 10 488 
— 17248 73 751 | 1698,6 4900 }35 und | 
23 17271 63 091 1699, 4446 [darüber 1726,1 159 892 1694, 22 071 
* a ll ee em Zuſamm.: 1718,0 1104 841 1693,53 89 021 


In der Geſamtzahl dieſer über eine Million betragenden Meſſungen fällt die Zeit der größten 
Körperlänge des „mittleren Individuums“ auf die Lebensjahre vom 31. bis 34., alſo noch ſpäter, 
als Quételet für Belgier neuerdings annimmt. Dieſe lange Erſtreckung des zunehmenden 
Größenwachstums gilt aber doch weſentlich nur für die eingebornen Nordamerikaner. In den 
Staaten Ohio und Indiana, von wo über 200,000 Individuen gemeſſen wurden, fiel ſogar das 
Größenmaximum des mittleren Individuums auf die Altersperiode vom 35. Jahre und darüber. 
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Bei etwa 600,000 Nordamerikanern war die Wachstumsgrenze die oben angegebene des Geſamt⸗ 
mittels; in Britiſch-Amerika traf fie bei 6320 Gemeſſenen auf das 30. und in drei ſüdlichen 
Staaten der Union, mit 100,000 Gemeſſenen, auf das 29. Lebensjahr. Nun iſt es höchſt be⸗ 
achtenswert, daß für Europa das Alter des vollendeten Wachstums zwar verſchieden, aber im 
allgemeinen ein früheres zu ſein ſcheint als in Nordamerika. Nur bei den 83,128 gemeſſenen 
Irländern trifft die Wachstumsgrenze auf die Lebensjahre vom 31. bis 34., bei 3037 gemeſſenen 
Engländern auf das 29., bei 7313 gemeſſenen Schotten auf das 28., bei 6809 gemeſſenen Fran— 
zoſen, einſchließlich einiger Belgier und Schweizer, auf das 27., bei 6782 Skandinaviern auf das 
25. und bei 89,021 gemeſſenen Deutſchen ſchon auf das 23. Lebensjahr. Die Meſſungs⸗ 
reihen ſind zu verſchieden groß, um das Reſultat als ſchon vollkommen feſtgeſtellt betrachten zu 
konnen, immerhin aber find die angeführten Beobachtungen intereſſant und wohlbegründet genug, 
um unſere volle Aufmerkſamkeit zu beanſpruchen. 

Es iſt gewiß ſehr auffallend, daß die Amerikaner nach den angegebenen Reſultaten längere 
Zeit wachſen als die Vertreter jener Völker, aus denen ſie ſich durch Auswanderung gebildet 
haben. Gould glaubt allen Grund zu der Annahme zu beſitzen, daß die Auswanderer im all⸗ 
gemeinen und im Durchſchnitt größer ſind als das Volk in ihrer Heimat, und zwar gilt das 
ſeiner Anſicht nach auch dann, wenn die Auswanderer geborene Nordamerikaner ſind, welche aus 
einem Staate der Union in den anderen ziehen. Sicherlich gehört ein gewiſſes höheres Maß 
körperlicher und geiſtiger Energie dazu, den Entſchluß der Auswanderung freiwillig zu faffen und 
auszuführen; es ſind daher die Auswanderer meiſt „ausgeleſene Leute“, denen die körperlichen 
und geiſtigen Schwächlinge großenteils fehlen. Dieſer Einfluß muß ſich aber auf die Einwanderer 
aus allen Staaten Europas ziemlich gleichmäßig geltend machen, ſo daß wir in ihnen allen den 
kräftigen mittleren Mann am häufigſten vertreten finden werden; der Vergleich zwiſchen den Ber: 
tretern verſchiedener europäiſcher Volker kann alſo wohl dadurch nicht weſentlich geſtört werden. 
Das ift gewiß, daß wir bis jetzt kein anderes brauchbares Zahlenmaterial beſitzen, um die Körper- 
größe voll erwachſener Individuen der Volker der weißen europäiſch-nordamerikaniſchen 
Raſſe miteinander zu vergleichen, als das der amerikaniſchen Statiſtik. Gould vereinigte in der 
folgenden Tabelle alle Individuen über 31 Jahre, nur für einige weniger zahlreich vertretene 
europäiſche Staaten wurde, um wenigſtens die Zahl von 3000 Gemeſſenen zu erreichen, zum 
Teil auf frühere Jahrgänge zurückgegriffen, aber niemals unter den Jahrgang mit dem Maximum 
der Körpergröße. 


Die Mitlelgrößen vollkommen Erwachſener. 


N 8 ee 
4 Zahl der 955 199 6 Zahl der Me 
Heimatsland Gemeſſe⸗ Zenti⸗ Heimatsland 1 Zhi 

‚an metern metern 
I. Amerika. II. Europa. 

Kentucky und Tenneſſee. . 12,862 176,07 

Ohio und Indiana 34,206 175,19 Schottland 3476 171,65 
Michigan, Wisconſin und Skandinavien 3790 171,35 
Illinois.. 4570 Tasse land 24,149 170,53 
Sklaven⸗Staaten (exkl. gen Ken⸗ Spie 5 6 a.o.0o 8899 170,16 
tucky und Tenneſſee ) 13,409 174,88 [Deutſchland . 32,559 169,51 

Neuengland 1 EL 33,783 173,53 Frankreich (mit Belgien 1795 

New Pork, New Jerſey 115 der Schweiz 3759 169,41 

Pennſylvanien 61,351 173,00 [Italien, reſpektive Bologna 
Britiſch⸗ Amerika.. 6667 171,58 (nach Taruf fi) 60 169,7 
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Die Bevölkerung der nordamerikaniſchen Unionsſtaaten iſt ſomit nach Beendigung des 
Wachstums im Mittel beträchtlich größer als die der europäiſchen Staaten. Auch die Bewohner 
von Britiſch⸗Amerika haben die gleiche Körpergröße wie die Schotten, welche an der Spitze der 
Europäer ſtehen. Von den letzteren ſind die Nordländer, Schotten und Skandinavier die größten, 
dann folgen Irländer und Engländer, zuletzt Deutſche und Franzoſen. Es ſcheint beſonders auf⸗ 
fallend, daß ſich die letzteren beiden Völker, wenigſtens in ihren vollkommen erwachſenen Ver⸗ 
tretern in Amerika, nicht durch Körpergröße unterſcheiden. Das ſprichwörtlich arme Irland fteht 
im Bezug auf Körpergröße ſogar noch etwas über dem reichen England. 

Beddoe hat in England zahlreiche Meſſungen an 23jährigen und älteren Individuen ver: 
anlaßt. Er hat alſo in feinen Tabellen noch zahlreiche Individuen, welche ihre volle Körper— 
größe nicht erreicht haben. Seine Zahlen ſind daher entſprechend geringer als die Goulds: für 
(559) Schotten 170,8, für (1755) Iren 169,0, für (2431) Engländer 169,0 em. Für Frank⸗ 
reich gibt Topinard, da die Meſſungen ſich auf Rekruten beziehen, offenbar weitaus zu niedrig, 
die Körpergröße im Mittel nur zu 165,0 em an, für Deutſche, ebenfalls zu niedrig, 167,7 em. 

dach den in Deutſchland angeſtellten Meſſungen beträgt ſchon das Mittelmaß der ſchleswigſchen 
Rekruten im 20. Lebensjahr nach Meiſner 169,2 em, und für altbayriſche Gebirgsbevölkerung 
(Roſenheim) fand ich für das Mittelmaß der Rekruten ſogar 170,7 em. Majer fand für Mittel⸗ 
franken (Bayern) 165,1 em, A. Kirchhoff für das zentrale Thüringen 165,9 (167,0 164,8). 
Die in Europa gewonnenen größeren Meſſungsreihen beziehen ſich, faſt mit alleiniger Ausnahme 
jener durch Beddoe veranlaßten, auf Rekruten, alſo unausgewachſene Leute, welche, wie geſagt, 
einen Schluß auf die volle mittlere Körpergröße nicht geſtatten. Die volle Körpergröße der er- 
wachſenen Ruſſen kennen wir nicht, nach den Rekrutenmeſſungen von Snigriew ergibt ſich 
nur, daß die gleichalterigen Rekruten deutſcher, litauiſcher und ruſſiſcher Abſtammung in Ruſſiſch⸗ 
Polen gleich groß, während die Polen ſelbſt und namentlich die Juden kleiner ſind. Topinard 
gibt die Größe der Ruſſen zu 166,0 em, nach den neuen Angaben von Anutſchin zu klein, an. 
Den Finnen gibt Topinard nur eine Körpergröße von 161,7 em; das iſt viel zu klein. Nach 
den neueren an Erwachſenen, leider noch in geringer Anzahl, angeſtellten Meſſungen gibt es 
kleine und große finniſche Stämme. Nach Retzius beſitzen die Karelier eine Körpergröße von 
172,0 em, die Tawaſten eine ſolche von 167,3; Grube fand die Größe von 100 faſt ausnahms⸗ 
los vollkommen erwachſenen Eſthen zu 164,3 em, dagegen fand Waldhauer die von (100) 
Liven zu 173,6 em. Es ſind das alles finniſche Stämme. Nach den von Brennſohn und 
Wäber an je 60 faſt ausnahmslos erwachſenen Letten und Litauern angeſtellten Meſſungen, 
beide zu dem ſlawo-lettiſchen Stamme gerechnet, find ebenfalls die Litauer klein, 166,2 em, die 
Letten groß, 170,4 em. Wo bleibt da der Einfluß der Raſſe? 

Aus den Größenverhältniſſen noch nicht ausgewachſener Individuen, z. B. der Rekruten, 
darf man nur mit größter Vorſicht Schlüſſe auf die dereinſtige volle Körpergröße zu ziehen ver: 
ſuchen. Es iſt ſehr häufig, und namentlich gilt das auch für die Hochgebirgsbevölkerung, z. B. in 
Altbayern, Tirol und anderen Ländern, daß bei beginnendem militärpflichtigen Alter viele Indivi⸗ 
duen oder ganze Stände und Bevölkerungsgruppen noch körperlich auffallend unentwickelt ſind, ſich 
aber in der Folge noch weit beſſer ausbilden. Dieſes Verhältnis zeigt ſich z. B. vielfach bei den 
Juden; durch eine Anzahl von Unterſuchungen iſt feſtgeſtellt, daß die ſtellungspflichtigen Juden 
körperlich im allgemeinen weniger ausgebildet ſind als die nichtjüdiſchen (germaniſchen, ſlawiſchen, 
finniſchen) Bevölkerungen, unter denen ſie wohnen; das Verhältnis beſſert ſich aber in der Folge. 
Die Bemerkung, welche Kopernicki und Majer bei der Rekrutierung in Oſterreichiſch-Polen 
machten, daß die Juden im 20. Lebensjahr kleiner ſind als die Ruthenen und Polen, unter denen 
ſie dort leben, im 25. Lebensjahr aber die Polen an Größe erreicht haben (die Ruthenen ſind 
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noch etwas größer), iſt ein ſehr wichtiger Fingerzeig dafür, daß das Wachstun zeitlich verzögert 
werden, aber in ſpäteren Jahren das in früheren Verſäumte nachholen könne. Ahnlich wie mit 
der Körpergröße iſt es mit dem notoriſch geringeren Bruſtumfang der jüdiſchen Rekruten; auch hier 
ſtellen ſich in ſpäteren Lebensjahren viel günſtigere Dimenſionen heraus. Talko Grinzewitſch 
fand im ſüdweſtlichen Rußland die Körpergröße der Juden zwiſchen 1,62 und 1,68 m, ſie entſpricht 
derjenigen der chriſtlichen Bevölkerung, unter welcher die Juden leben; unter einer Bevölkerung 
von großem Wuchs ſind dort auch die Juden groß. 

Man hat vielfach die Anſicht vertreten, daß die blonden Völker eine bedeutendere mittlere 
Körpergröße beſaßen als die brünetten. Für Europa mag vielleicht dieſer Satz im allgemeinen 
gelten, für außereuropäiſche Länder aber gilt er ſicher nicht, auch nicht für Amerika. Aus den 
amerikaniſchen Meſſungen ſtellte Baxter die folgende Reihe zuſammen nach dem mittleren Maße 
aller Gemeſſenen, ſo daß alſo, da zum Teil auch jüngere Leute mitgerechnet wurden, die Mittel⸗ 
zahlen nicht der „vollen Körpergröße“ entſprechen; da aber alle ſeine Mittelmaße etwas zu klein 
ſind, ſo dürfen wir annehmen, daß die Fehler ſich vielleicht gegenſeitig ziemlich kompenſieren; die 
Reihenfolge wird ſich daher wohl wenig von der Wahrheit entfernen. Wir beginnen mit den 
größten und ſchreiten zu den kleinſten fort: Norweger, Schotten, Schweden, Irländer, Dänen, 
Holländer, Engländer, Deutſche, Eingeborene von Wales, Ruſſen, Schweizer, Franzoſen, Polen, 
Italiener, Spanier, Portugieſen. Der Unterſchied zwiſchen der Mittelgröße der blonden Nor⸗ 
weger und der brünetten Portugieſen beträgt nach Baxters Reihe 5,17 cm. Wenn wir aber 
innerhalb des gleichen Volkes Brünette und Blonde miteinander vergleichen, ſo zeigt ſich, 
wie ich das für Bayern nachgewieſen habe, ein ſolcher Größenunterſchied nicht; blonde und 
brünette Altbayern ſind im Mittel gleich groß. Nach Meiſner haben die vorwiegend 
blonden Schleswiger Rekruten eine mittlere Größe von 169,2 em, für die am häufigſten brünetten 
Altbayern (Roſenheim) fand ich die Mittelgröße zu 170,7 em. Ahnliche Bemerkungen hat auch 
Ecker für die Bewohner Badens gemacht. Auch Baxter gibt eine höchſt inſtruktive, auf groß: 
artiges Meſſungsmaterial geſtützte Tabelle, welche dasſelbe beweiſt. 


Größenvergleichung der Blonden und Brüneklen (nach Baxter). 


N Zahl aller Darunter Größe in ach] Bruſtumfang in Zenti- 
Heimatland | Gemeſſe⸗ Blonde Brünette 5 5 metern 

| nen Prozent Prozent Blonde Brünette Blonde Brünette 
Britiſch⸗Amerika .. 14365 66,2 33,8 170,61 170,37 85,11 | 85,68 
Vereinigte Staaten.. 190621 66,4 33,6 171,84 172,15 85,11 85,77 
Gin 2 9649 70,5 29,5 169,12 169,22 84,87 85,40 
len. Ze Il de 28995 70,3 29,7 169,56 169,56 85,80 86,46 
Deutſchland . 29060 69,5 30,5 168,99 169,56 86,25 86,66 


Wir waren bisher wohl alle der Meinung, daß die Blonden ſich nicht nur durch bedeutendere 
Körpergröße, ſondern beſonders auch durch eine breitere Bruſt von den Brünetten unterſcheiden. 
Das eine gilt nach Baxters obenſtehender Tabelle ebenſowenig wie das andere, die Brünetten 
haben auch einen größeren Bruſtumfang als die Blonden. Mit derſelben Frage beſchäftigte ſich 
A. Weisbach bei ſeiner Unterſuchung über die Serbo-Kroaten der aſiatiſchen Küſtenländer. Er 
ſagt: „Da wir in den nördlichen Abteilungen unſeres Unterſuchungsgebietes einen kleineren 
Wuchs bei ſtärkerer Vertretung der blonden Haare und umgekehrt in den ſüdlichen Teilen eine 
höhere Statur bei vorherrſchend dunkeln Haaren gefunden haben, ſo lag die weitere Aufgabe vor, 
zu unterſuchen, ob bei den Serbo-Kroaten Haarfarbe und Körperlänge in irgend welchem Zu— 
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ſammenhang ſtünden oder nicht. Daraufhin wurden alle Individuen unter 20 Jahren aus⸗ 
geſchieden, und ſo bleiben 1257 Männer von 20 Jahren an aufwärts zur Beantwortung dieſer 


Frage: 
Anzahl: Mittlere Statur: 


„ Blonde Paare JI 167,5 
Rote e 1 164,5 
Hellbraune Haa re.. . 196 168,9 
Braune = „„ „ 3 168,9 
Dunkelbraune⸗ —p 430 168,9 
Schwarze 5 „140 171,7 
Dunkle Haare zuſammen: 1140 169,2 


„überblicken wir dieſe durch ihre gewiß genügende Stärke überzeugenden Zahlen, jo kommen 
wir zu dem intereſſanten Schluſſe, daß unter den Serbo⸗Kroaten in den Küſtenländern der Adria 
die blondhaarigen durchſchnittlich die kleinſten (167,5 em) ſind, jene mit hellbraunen, braunen 
und dunkelbraunen Haaren wohl alle umter ſich gleicher Statur (168,9 em), aber größer als die 
erſteren und endlich die ſchwarzhaarigen die größten (171,7 em) von allen ſind, demgemäß auch, 
alle die letzteren zuſammengenommen, die dunkelhaarigen im allgemeinen durch einen höheren 
Wuchs (169,2 em) vor den lichthaarigen ſich auszeichnen. Für Deutſchland vertritt man die 
Anſicht, die dunkelhaarige, vorzüglich vorn Süden her ſich ausbreitende Raſſe ſei kleineren Schlages 
als die blonde; für die ſlawiſchen Küſtenländer des Adriatiſchen Meeres haben wir ſomit das 
Gegenteil bewieſen, für dieſe iſt der dumkelhaarige Menſchenſchlag der höher gewachſene und der 
aus den nördlichen Nachbargebieten eingedrungene blonde der kleinere.“ 

In Italien, wo im Norden im allgemeinen mehr Blonde ſich finden als im Süden, fand 
dagegen, wie wir oben erwähnten, Ridolfo Livi die mittlere Größe der Militärpflichtigen im 
20. Lebensjahr im Norden viel beträchtlicher als im Süden. Die Verhältniſſe ſind ſonach in 
verſchiedenen Gegenden Europas auch im dieſer Hinſicht recht verſchiedene und wechſelnde, ein all⸗ 
gemeines Geſetz gibt ſich hierin bis jetzt noch nicht zu erkennen. 

Nordumerika. In Nordamerika leben vier ſehr verſchiedene Menſchenraſſen nebeneinander, 
von denen in der Kriegsſtatiſtik wenigſtens drei: Weiße, Indianer, Vollblutneger (ein- 
ſchließlich der Negermiſchlinge), Unterſuchung fanden; leider fehlen die Chineſen. Hier 
könnten ſich ſonach in der Raſſe begründete Unterſchiede gewiß deutlich zeigen. Wir entnehmen 
wieder Gould und Baxter folgende lehrreiche Vergleichung: 


Größe der nordamerikanifchen Raſſen im Alter von 30 bis 35 Jahren. 


Weiße Nordamerikaner. . . 173,28 em mittlere Körpergröße (nach Baxter), 
Irokeſen (Indianer) „ o eee = = (nad) Gould), 
Schwarze (Neger und Regenmifeiliiige) 170,74 = = = (nach Baxter), 


Die Ureinwohner Nordamerikas ſimd danach genau ebenſo groß wie die eingewanderte weiße 
Bevölkerung, und auch die Schwarzen mähern ſich dieſer allgemeinen nordamerikaniſchen Größe 
an; zwiſchen Negern und Mulatten beſteht in der Körpergröße kein durchgreifender Unterſchied. 
In Beziehung auf die Körpergröße iſt alſo das wirklich erfolgt, was man für andere Verhält- 
niſſe behauptete, daß Nordamerika aus den eingewanderten Europäern eine neue, den Urein⸗ 
wohnern, reſpektive den nordamerikaniſichen Indianern ähnliche Raſſe gebildet hat. Die Ein⸗ 
wanderer werden in den folgenden Gemerationen in Nordamerika größer als in ihrem alten 
Heimatslande, und die Zeit des Wachstums verlängert ſich. Das ſpricht doch deutlich dafür, daß 
von ſeiten des Wohnorts ein Eimfluß auf die Größenentwickelung des Körpers 


140 Die Körpergröße und das Körpergewicht. 


ausgeübt wird. Gould bringt dafür noch einen höchſt auffallenden Beitrag. Nach ſeinen 
Tabellen zeigt es ſich, daß die Irländer, deren zeitliche Wachstumsgrenze, wie er fand, ſo ſpät 
wie bei der Mehrzahl der Nordamerikaner fällt, die alſo, wenn ſie in jüngeren männlichen Jahren 
einwandern, noch einen Einfluß von ſeiten des Wohnorts auf ihre Körpergröße erfahren können, 
zwar in allen Staaten der Union kleiner ſind als die Eingeborenen, aber doch in den Staaten 
am größten, deren weiße Eingeborene am größten, und in den Staaten entsprechend kleiner, in 
denen auch die Eingeborenen kleiner find. Goulds Angaben ordnen ſich nach der Größe (in 
engliſchen Zoll) abſteigend in folgende Reihe: 


Größenvergleichung von in Amerika geborenen Weißen und eingewanderten Irländern. 


Staat: Weiße: Irländer: Staat: Weiße: Irländer: 
Miſſouri . . 69,085 67,584 New York. . 67,930 67,068 
Indiana .. 68,979 67,268 Pennſylvanien 67,883 67,060 
Maine . 68,781 67,262 | Maſſachuſetts. 67,705 66,834 
Vermont. . 68,172 67,078 


Nur New Hampfhire unterbricht die ſonſt ganz gleichlaufenden Reihen mit 68,418 und 
66,610 Zoll. Bei den Deutſchen, deren Wachstum ſchon mit 23 Jahren das Maximum erreicht 
hat, zeigt ſich dieſer „Einfluß des Lokales“ nicht. Mir ſcheint, daß kaum ein beſſerer Beweis für 
einen ſolchen erbracht werden könnte als der in den obigen Reihen enthaltene. 

Worin dieſer lokale Einfluß beſteht, das wiſſen wir zur Zeit freilich noch nicht. Nur das 
eine geht aus den bisherigen Beobachtungen hervor, daß, wie ich für Bayern ſtatiſtiſch feſtgeſtellt 
habe, in ſich gleichartige Bevölkerungen im Gebirge häufiger große Leute beſitzen als in 
den dem Gebirge vorgelagerten flachen Gegenden. Das Gebirge verlangt von ſeinen Bewohnern 
ſchon durch die allgemeine Körperbewegung eine bedeutendere mechaniſche Tagesarbeit als das 
flachere Vorland, und dadurch wachſen, nach dem oft angeführten Geſetz, namentlich die Beine 
ſtärker, worauf zum Teil die bedeutendere Körpergröße der Gebirgsbewohner beruht. Aber das iſt 
offenbar nur eine Seite der Frage. Unſere bayriſche Statiſtik lehrt uns auch, daß dort am meiſten 
kleine Leute ſich finden, wo eine übergroße Kinderſterblichkeit beweiſt, daß tiefe pathologiſche und 
halbpathologiſche Störungen auf den jungen Erdenbürger bei feinem Eintritt in die Welt in ge: 
ſteigerterem Maße als anderswo eindringen. Davon war, wie vom Kretinismus, ſchon oben 
die Rede. 

Das ſind alſo bis jetzt nur Fragen an die Natur, die aber eine exakte Beobachtung einſt zu 
löſen im ſtande ſein wird. Intereſſant erſcheint es weiter, daß in Europa die reinſten Stämme 
germaniſchen und keltiſchen Blutes, einerſeits die Schweden und Norweger, anderſeits die Schotten, 
größer ſind als die mehr gemiſchten Völker der Engländer, Franzoſen und Deutſchen. Ob hier 
aber nicht auch ein verborgener Einfluß des Lokales, der Gebirge und Meeresküſte, wenigſtens 
mitwirkt, bleibe zunächſt dahingeſtellt. Das iſt gewiß, daß die Nordgermanen und Schotten uns 
noch heutigestags dem Bilde ſehr ähnlich erſcheinen, welches uns von ihren Stammesvoreltern 
zur Zeit ihres erſten Eintritts in die Geſchichte aufbehalten iſt. Für die Bevölkerung Frankreichs 
im allgemeinen macht Broca die gleiche Bemerkung, indem er mit aller Beſtimmtheit hinweiſt 
auf die merkwürdige Übereinſtimmung in den Charakteren der gegenwärtigen Raſſen mit den 
Beſchreibungen, welche Tacitus und andere von den Stämmen geben, welche zu ihrer Zeit die— 
ſelben Gegenden des Landes bewohnten. Dieſe Gleichheit der modernen Bewohner mit den 
alten nach allen den ſtattgehabten Kreuzungen mit Angehörigen anderer Stämme ſcheint doch 
auch ein ſtarkes Gewicht für einen lokalen Einfluß auf die Bevölkerung in die Wagſchale zu 
werfen. Das Gleiche ſcheint auch für andere Raſſen zu gelten. So ſagt Broca: „Die Bauern 
des Nilthales, die man heutzutage mit dem Namen Fellah bezeichnet, haben ganz den Typus der 


Körpergröße in Südamerika und den übrigen Erdteilen. Tl 


alten Agypter bewahrt, was um ſo merkwürdiger iſt, als ſie ſich ſeit der arabiſchen Eroberung 
vielfach mit den Stämmen der Eroberer gekreuzt haben.“ Später kommen wir auf die hierher 
gehörenden Anſichten von G. Fritſch und anderen zu fprechen. 

Südamerika und die übrigen Erdteile. Unter allen Völkern ſollen nach einer aus dem 
vorigen Jahrhundert ſtammenden und ſeitdem immer wiederholten Anſicht zahlreicher Autoritäten 
die Patagonier die größten ſein. Topinard ſtellt ſie bezüglich ihrer im Mittel 178,1 em be⸗ 
tragenden Größe an die Spitze der Menſchheit. Der einzige, welcher bis jetzt eine wirklich große An⸗ 
zahl erwachſener Patagonier gemeſſen und mit den Nachbarſtämmen verglichen hat, iſt Alcide 
d'Orbigny (1839), welcher acht Monate unter dieſem Stamme wohnte und ihn genau ſtudierte; 
acht Jahre im ganzen lebte er mit indianiſchen Stämmen. In ſeinem Werke über die ſüdameri⸗ 
niſchen Menſchen, in welchem wir Mittelzahlen der Größe für 39 Stämme der Eingeborenen 
finden, ſagt d'orbigny, daß er niemals einem Manne mit mehr als 192 cm Größe begegnete, 
und daß die mittlere Größe vollkommen erwachſener Patagonier zu 173 em gefunden wurde; bei 
den Puelche betrug die Mittelgröße 170 em, zwiſchen 162 und 180 ſchwankend. Sicherlich ſind 
ſonach die Patagonier groß, aber im Mittel nicht größer als die Boers in Südafrika, die 
weißen Nordamerikaner und die Irokeſen. D'Orbigny ſagt, daß die Breite ihrer 
Schultern, ihr entblößtes Haupt und die Art und Weiſe, wie ſie ſich von Kopf bis zu Fuß mit 
den Häuten wilder Tiere drapieren, eine ſolche Illuſion hervorrufen, daß er ſelbſt ihnen eine 
exzeſſive Größe beigemeſſen habe, ehe eine thatſächliche Vergleichung und Meſſung möglich war. 
Die mittlere Größe und die obere beobachtete Grenze der Größe von ſieben Gruppen indianiſcher 
Stämme Südamerikas gibt d'·Orbigny folgendermaßen an: 


Mittlere Größen⸗ Mittlere Größen⸗ 
Völkerſtamm Größe Maximum Völkerſtamm Größe Maximum 
in Zentimetern in Zentimetern 
Ando⸗ Peruaner. . 159,7 170,0 Plelſche 
ws Antifaner . . .| 1645 176,0 Barnpa= | Matagnayos. . | 167,0 
Sen Arauenmer . x . 1641 173,0 völker Chiquitos. | 166,3 176,0 
anna jeigentt. Pampaſtämme 168,8 192,0 Moxos. „ 0 %% 178,5 
pölker von dieſen die: Bratiko-Guaranis lee!‘ 173,0 
Patagonier . .| 173,0 192,0 ] Feuerländer (nach Topinard) | 166,4 . 


Von Stämmen, die in Amerika wohnen, haben wir oben (S. 189) die Stofefen Goulds 
mit einer Körpergröße von 173,2 em angeführt. Auch Baxter führt die Mittelgröße von 121 
nordamerikaniſchen Indianern mit 172,55 cm an. Den weſtlichen Grönländern erteilt Topinard 
nach Beechy eine Mittelgröße von 170,3 em, während er für die zentral wohnenden Eskimo die 
Mittelgröße nur zu 165,4 cm angibt. 

Unter die Völker und Stämme von hoher Statur mit einer mittleren Körpergröße 
von 170 em und darüber zählt Topinard, abgeſehen von den ſchon beſprochenen Europäern 
und Nordamerikanern: die Patagonier, Irokeſen und Eskimo; die Polyneſier und Auſtralier; die 
Neger der Guineaküſte und die Kaffern. 

Unter die Völker und Stämme von kleinſter Statur, unter 150 em Mittelgröße, ſetzt 
Topinard: die Lappen; die Kurumba der Nilgiriberge und die Wedda von Ceylon; die Papua 
und Negritos; die Buſchmänner, Akka und Obongo. 

In allen Weltteilen treten uns große und kleine Stämme entgegen, oft nachbarlich 
nebeneinander wohnend; ſo in Europa die Norweger neben den Lappen; in Afrika die 
Kaffern neben den Buſchmännern; in Indien die Domba und Vadaga neben den Stämmen 
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ſchwarzer Haut, z. B. den Kurumba und Wedda; in Ozeanien die Polyneſier neben den Papua 
und Negritos. Geringere, aber immerhin noch ſehr bemerkenswerte Unterſchiede zeigen ſich zwi⸗ 
ſchen den Bewohnern Grönlands, von denen uns die weltlichen groß, die zentralen und nörd⸗ 
lichen klein geſchildert werden; zwiſchen den Stämmen Südamerikas mit den großen Patagoniern 
und den viel kleineren Feuerländern; zwiſchen der Mehrzahl der Auſtralier und den Auſtraliern 
am Port Jackſon; auch die Malayen erſcheinen benachbarten mongoliſchen und ariſchen Stämmen 
gegenüber klein. Auch von nächſt ſtammverwandten Stämmen ſahen wir z. B. bei den Finnen die 
eine Abteilung groß, die andere klein, ebenſo bei den Slawo-Letten. Es wäre unter den gegebenen 
Umſtänden mehr als unwiſſenſchaftlich, wenn wir eine genauere Überſicht über die Verteilung 
der Körpergröße auf den Kontinenenten, geſtützt auf das bisherige mangelhafte Material, geben 
wollten. Nur das iſt gewiß, daß die Menſchheit im allgemeinen ſich ähnlich verhält wie die 
Individuen, welche zu einem „ſozialen Organismus“ im Sinne Quetelets, alſo zu einem von 
einer ſtammverwandten Bevölkerung gebildeten größeren Staatsweſen gehören; nur die eigent— 
lichen Extreme nach unten und oben finden ſich als Volkseigenſchaften nicht. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtung mit den ſich mit derſelben Frage beſchäftigenden Angaben 
O. Bollingers. „Wie aus der folgenden Tabelle erſichtlich, ſind als die größten Menſchen der 
Erde die Patagonier anzuſehen, die eine mittlere Körpergröße von 1,803 m haben; eine Länge 
von 1,93 m ſoll bei dieſen Rieſen keine Seltenheit ſein. (Man vergleiche darüber das oben Ge⸗ 
ſagte.) Den Lappen mit 152,4 cm Körperhöhe, die lange Zeit hindurch als der kleinſte Menſchen⸗ 
ſtamm angeſehen wurden, haben die Buſchmänner und einige andere Stämme Afrikas den Rang 
ſtreitig gemacht, indem dieſelben als kleinſte Menſchen der Erde nur 137— 140 em Körperhöhe 
beſitzen und beiläufig der Größe eines elf» bis zwölfjährigen deutſchen Kindes entſprechen; die 
von Ariſtoteles und Herodot bereits erwähnten Pygmäen in den Quellengegenden des Nils 
ſind in ihrer Exiſtenz durch unſeren Landsmann Georg Schweinfurth beſtätigt worden. Bei 
dem Kannibalenkönig Munſa jener Gegend traf Schweinfurth Vertreter der Akka, die aus⸗ 
gedehnte Gebiete zwiſchen dem 1. und 2. Grade nördlicher Breite bewohnen und eine durchſchnitt⸗ 
liche Körpergröße von 140 em haben. Der Reiſende Lenz fand in den ſiebziger Jahren nicht 
fern von der äquatorialen Weſtküſte Afrikas das zwerghafte Volk der Abongo. Dieſelben ſind 
von ſchwächlichem Körperbau, haben dünne, ziemlich lange Gliedmaßen, einen ſtumpfſinnigen 
Geſichtsausdruck, unruhiges, ſcheues Auge, ſehr lange Schädel mit vorragenden Kiefern, kleine, 
zierliche Hände und Füße, eine lichtſchokoladebraune Hautfarbe, kurzes, wolliges Haupthaar und 
eine Durchſchnittshöhe von 132 — 142 em bei ausgewachſenen Männern, bei Frauen bedeutend 
weniger. Es reicht ſomit ein Buſchmann oder Abongo einem Patagonier nur bis an die Bruſt, 
der kleinſte Menſchenſchlag hat drei Viertel der Leibeshöhe des größten, ein Unterſchied, der gering: 
fügig erſcheint im Vergleich mit dem Größenunterſchied zwiſchen verwandten Raſſen gewiſſer 
Tiere, wobei hier nur an Pferde, Hunde und Hühner erinnert werden ſoll.“ 

Die Tabelle Bollingers, die jedoch durch unſere oben mitgeteilten Beobachtungen im einz 
zelnen nicht überall beſtätigt wird, iſt folgende: 


Durchſchnittliche Körperlänge verſchiedener Völkerfchaften (in Zentimetern). 


Patagonier . . . () 180,3 Belgier. . . 1686 | Italiener. . 162,0 
Nordamerikaner des Weſtens 177,0 Norddeutſche een, er 

- a 173,0 Deutſch⸗ Siehe: „ „ eee | 527 
Livländer „ ee | no .. 1642 Akk!ka ee 140,0 
Euglände 72, Südfranzoſen JI 63,0 Buſchmänne 372 
Dae ee. Alla eee e 162,5 Abongo (BVeſtafrika) . . 137,0 


rr ee LER a (2) 169,0 
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Wir ziehen zum Schluß aus dieſen Betrachtungen das Wahrſcheinlichkeitsreſultat: die Körper⸗ 
größe wird beſtimmt einerſeits durch Einflüſſe, die mit dem Wohnort in irgend welcher Ver⸗ 
bindung ſtehen, anderſeits durch erbliche, von der Familie und dem Stamme ausgehende Ein⸗ 
flüſſe. Gould kommt zu demſelben Schluß. Speziell weiſt er mit Recht die früher nach Buffon 
vielfach vertretene Anſicht zurück, daß von der geographiſchen Breite des Wohnorts die Körper⸗ 
größe abhängig ſei. Auch für die Nationalität ſei die Körpergröße kein unterſcheidendes Charak⸗ 
teriſtikum, dagegen ſpreche alles für einen gewiſſen lokalen Einfluß, indem Männer von gleicher 
Nationalität und Abſtammung an verſchiedenen Orten ſehr verſchieden groß ſind. Obwohl der 
Mangel und die ſchlechte Lebenslage zweifellos auf das phyſiſche Wachstum einen erkennbaren 
Einfluß ausübten, ſo bewieſen doch die Zahlen, daß die Körpergröße der Erwachſenen nicht in 
einem irgend kontrollierbaren Grade von den häuslichen Verhältniſſen einer Bevölkerung abhängig 
ſei. Ebenfalls unhaltbar ſei die Meinung d'Orbignys, daß die Körpergröße hauptſächlich be— 
einflußt werde von der Bodenerhebung des Ortes. D'Orbignys Meinung war, daß die von 
ihm vorausgeſetzte kleinere Statur in gebirgigen Gegenden durch den dauernden Einfluß der Luft— 
verdünnung hervorgerufen werde. „Unter den größten Leuten von Keutucky, Tenneſſee und Weſt⸗ 
virginia“, ſagt Gould, „befinden ſich die Bewohner der Abhänge der Alleghanygebirge; die Grün⸗ 
berge von Vermont liefern eine Raſſe von Männern, die zu den größten in allen Neuengland- 
Staaten gehört; jedoch auf der anderen Seite bringen auch die Prärien und ebenen Gefilde von 
Indiana und Illinois eine Bevölkerung von hervorragender Statur hervor“; die größten Leute in 
Frankreich bewohnen die Abhänge des Jura. „Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß alle die eben 
betrachteten Einflüſſe“, fährt Gould fort, „Klima, Nationalität, Komfort, Bodenerhebung, in 
gewiſſem Maße zu dem Geſamteffekt der Körpergröße beitragen; aber gewiß iſt es, daß ſowohl 
erbliche als lokale Einflüſſe erkennbar ſind.“ So weit Gould. 

doch eimnal ſoll hervorgehoben werden, daß endemiſche Volkskrankheiten und krankhaft 
phyſiſche Dispoſitionen, welche freilich ſelbſt wieder weſentlich durch den Wohnort, durch lokale 
Einflüſſe, bedingt werden, auf die Körpergröße von deutlichem Einfluß ſind. In den Gegenden 
der größten Kinderſterblichkeit, auch in Kretinengegenden wenigſtens außerhalb des Hochgebirges iſt, 
wie ſchon mehrfach erwähnt, die Bevölkerung im allgemeinen kleiner. In ſolchen Momenten eröffnet 
ſich uns zweifellos ein äußerſt wichtiges Unterſuchungsgebiet über die Urſachen der Körpergröße. 
Dagegen fand ich in Bayern im Hochgebirge die Bewohner im allgemeinen, d. h. häufiger, größer 
als die nächſten Stammesangehörigen im Flachlande, umgekehrt, wie d'Orbigny geſchloſſen 
hatte. Wie die Lappen und Norweger uns zeigen, genügt dieſer Einfluß aber keineswegs, um 
die erblichen Größenunterſchiede aufzuwiegen. 


Aieſen und Zwerge. 


Quetelet hat gezeigt, daß in einem „ſozialen Organismus“ bei Betrachtung großer Meſ— 
ſungsreihen, etwa von einer Million Menſchen einer Altersklaſſe, ganz regelmäßig mit gewiſſer— 
maßen mathematiſcher Beſtimmtheit eine gewiſſe kleine Anzahl von Zwergen und Rieſen vor: 
konumt, als äußerſte Ausläufer der ganz regelmäßig von dem niedrigſten Maße bis zum Mittel⸗ 
maß an Individuenzahl zunehmenden und vom Mittelmaß bis zu den höchſten Körpergrößen 
wieder ebenſo regelmäßig an Individuenzahl abnehmenden Geſamtreihe. Würden wir die Körper⸗ 
größen einer Altersklaſſe der ganzen Menſchheit zu einer Geſamtreihe vereinigen können, ſo würde 
ſie zweifellos recht ähnlich ſein den Reihen, die wir in Europa zuſammenſtellen können. Wie es 
große und kleine Individuen gibt, ſo gibt es auch große und kleine Familien und Stämme. 
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Sicherlich kann aber die Körpergröße, ſo gute Dienſte ſie bei Unterſcheidung ſomatiſch einander 
ferner ſtehender, oft aber auch nahe verwandter Stämme zu leiſten vermag, ebenſowenig wie die 
Körperproportionen benutzt werden zur Trennung der Menſchheit etwa in Raſſen oder in andere 
umfaſſende Unterabteilungen. Quetelet hat, geſtützt auf franzöſiſche Konſkriptionsliſten, feſt⸗ 
geſtellt, daß unter einer Million junger, ca. 20 jähriger Männer in Frankreich ſich finden: 1186 
von und über einer Statur von 191,5 und ebenſoviel unter einer ſolchen von 131,5 em; 26 von 
und über einer Statur von 201,5 und von einer ſolchen unter 121,5 em; einer von und über 
einer Statur von 211,5 und ebenſoviel unter 111,5 em. 

Unter den 45,421 im Jahre 1875 bei den Obererſatzkommiſſionen vorgeſtellten Militärpflich⸗ 
tigen aus allen Teilen des Königreichs Bayern befanden ſich nach meiner Statiſtik 43 zwerg— 
hafte Geſtalten von einer Körpergröße unter 140 em. Die geringſte gemeſſene Körpergröße 
betrug 115, dann folgten je einmal 124, 125, 126 und 128, drei hatten 130, zwei 131 em. 
Dagegen fanden ſich unter der angegebenen Geſamtzahl nur vier Männer von auffallenderer 
Körpergröße, nämlich drei mit 190 und einer mit 192 em. Unter einer Million wären danach 
947 unter 140 em und 220 unter 131,5, ſonach beträchtlich weniger, als Queételet angab; 
noch größer iſt die Differenz bei den Rieſen über 191,5 em, welche ich in Bayern nur zu 22 be⸗ 
rechne. 

Unter einer Million amerikaniſcher Truppen war die relative Anzahl rieſenmäßiger Ge: 
ſtalten, entſprechend der im allgemeinen bedeutenderen Körpergröße der Nordamerikaner, größer 
als bei den franzöſiſchen Truppen: 26 mit einer Große über 201 (genau 201,5) em bei den 
Rekruten in Frankreich, 58 bei den Truppen aller militäriſchen Altersklaſſen in Amerika. Der 
größte Mann in der amerikaniſchen Armee, deſſen Größe vollkommen feſtſteht, war Leutnant van 
Buskirk, ohne Schuhe gemeſſen: 209,5 em hoch. Van Buskirk war nach dem Zeugnis ſeines 
Generals ein tapferer Mann, der die Strapazen des Marſches ſo gut wie die meiſten Männer 
gewöhnlicher Größe ertrug. Die vier anderen in der Armee dienenden „Rieſen“, einer von 205,7, 
zwei von 204,5 und einer von 203,2 em, hatten ein geringes Lob. Ihr Verhalten ſprach für 
eine geringere Leiſtungsfähigkeit als bei mittlerer Körpergröße, namentlich waren ſie weniger aus⸗ 
dauernd im Marſchieren und häufiger auf der Krankenliſte. Die Sterblichkeit ſcheint unter den 
großen Männern bedeutender zu ſein als unter den kleineren, da die Berechnung Goulds unter 
der Altersklaſſe zwiſchen 20 und 21 Jahren relativ weit mehr Individuen über 200 em ergab 
als bei der Vereinigung aller militärdienſtfähigen Altersklaſſen. Auch mehrere Leute von zwerg— 
hafter Größe dienten in der amerikaniſchen Armee. Der kleinſte Mann, deſſen geringe Große 
vollkommen ſicher (2) konſtatiert werden konnte, war bei einem Alter von 24 Jahren 40 Zoll = 
101, em hoch. Sein Oberſt verſicherte von ihm, daß in ſeinem Kommando kein Soldat war, 
der die Strapazen beſſer ausgehalten hätte. Von einem 44 Jahre alten Soldaten von 49 Zoll = 
124,5 em Höhe erklärte ſein General, daß er ein guter Soldat war und ſo gut wie ein Mann 
von mittlerer Statur befähigt, die Beſchwerden eines Feldzuges zu ertragen. 

Wir verſtehen unter eigentlichen Zwergen erwachſene Menſchen, welche eine Körperhöhe 
von 1 m nur ſehr wenig überſchreiten. Der eben erwähnte amerikaniſche kleine Soldat wäre 
ſonach, wenn feine Körpergröße richtig angegeben iſt, ein wirklicher Zwerg geweſen. Von dem 
neuerdings in Europa gezeigten amerikaniſchen Zwergpaar (ſ. Abbildung, S. 145) hatte der 
„General Mite“ bei einem Alter von 16 Jahren und 6,57 kg Körpergewicht 82,4 em Körper: 
größe, während ſeine zwölfjährige Braut „Miß Millie“ in Kleidern 6,6 kg wog und 72 cm hoch 
war. Die Zwergin „Prinzeſſin Pauline“, aus Holland ſtammend, war im Jahre 1882 neun 
Jahre alt, 4 kg ſchwer und nur 53,8 em hoch, alſo wenig ſchwerer als ein neugeborenes 
Mädchen. 
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Über die Urſachen des Zwergwuchſes wiſſen wir außerordentlich wenig; meiſt werden 
die Zwerge ſehr klein geboren, ſtammen aber von normalen Eltern. „General Mite“ wog nach 
den Angaben feines Vaters bei der Geburt 2 Pfund, „Miß Millie“ angeblich nur 1 Pfund 
engliſches Gewicht. Beider Eltern ſind vollkommen normal, und der Vater des Generals hat eine 
Körpergröße von 170 em. „In ſeltenen Fällen“, ſagt Bollinger, „ſind mehrere Geſchwiſter, 
die von normalen Eltern abſtammen, gleichzeitig Zwerge, ſo daß für derartige Fälle, ähnlich wie 
bei einzelnen Fällen von Mikrokephalie und angeborenem Blödſinn, eine ſogenannte kollaterale 
Vererbung angenommen werden 
muß.“ Wie die Eltern, ſo ſind auch 
die Geſchwiſter der Zwerge meiſt von 
normaler Körpergröße. In anderen 
Fällen waren die Zwerge bei der Ge: 
burt von normaler Größe, und es 
entwickelte ſich erſt im Verlauf der 
Kinderjahre eine Wachstumshemmung. 
Eigentliche Zwergfamilien gibt es 
nicht, da bei ausgeſprochenen, wahren, 
annähernd wohlproportionierten Zwer⸗ 
gen die Fortpflanzungsfähigkeit ent 
we der vollſtändig fehlt, oder wenigſtens 
nur eine ſehr beſchränkte iſt (ſ. unten). 
Mehrfach wird berichtet, daß männ⸗ 
liche und weibliche wahre Zwerge mit⸗ 
ein ander verheiratet wurden; aber Kin⸗ 
der ſind aus ſolchen Ehen nicht be- 
kannt. „Im Mittelalter waren des⸗ 
halb die Zwerge aus wohlerwogenen 
Gründen weder erb- noch lehnsfähig.“ 
Es gibt einige pathologiſche Zuſtände, 
welche Zwergwuchs hervorbringen. 
In Kretinengegenden findet ſich neben 
Idiotie und Kropf vielfach auch Fre 


tiniſtiſcher Zwergwuchs. Von letzterem ARE 5 nF 


unterſcheidet Virchow den kretinöſen Die amerikaniſchen Zwerge: 1) „Miß Millie“, 2) „General Mite“. 
oder Kretinoiden-Zwergwuchs, dem 3) Des letzteren Vater. (Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 144 u. 145. 
wir überall in einzelnen Fällen begegnen. Bei Idioten iſt gewöhnlich das Körperwachstum 
weſentlich abgeſchwächt, dasſelbe gilt von Mikrokephalie. 

Wir beſitzen eine Reihe recht intereffanter Unterſuchungen über die Körperproportionen 
von Rieſen und Zwergen. Unter den deutſchen Anthropologen hat, ſoviel ich ſehe, A. Ecker 
zuerſt darauf hingewieſen, daß meiſt weder der Zwerg noch der Rieſe die Proportionen eines nor— 
malen Erwachſenen haben. Er verglich einen Zwerg von 105 em, 19 Jahre alt, mit einem 
Rieſen von 201 em, 28 Jahre alt. Beim Zwerge fand Ecker Größe, Körpergewicht und Pro⸗ 
portionen kindlich, etwa denen eines fünfjährigen Knaben entſprechend. „Die relative Größe des 
Kopfes, die im Verhältnis zu den Armen und Beinen beträchtliche Länge des Rumpfes, die tiefe 
Stellung des Nabels, alles dies ſind Verhältniſſe, wie ſie im frühen Kindesalter normal ſind.“ 
Bei dem Rieſen Eckers fiel der Wachstumsexzeß namentlich auf die übergroße Beinlänge, die 
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Verſchiedenheit in den Proportionen ergibt die untenſtehende Abbildung Eckers. Solche „End: 
liche“ Körperproportionen finden ſich übrigens keineswegs bei allen näher darauf unterſuchten 
Zwergen; „General Mite“ hat nach den Meſſungen von H. von Ranke faſt vollkommen die nor: 
malen Körperproportionen des Erwachſenen, nur Kopf und Fuß etwas zu groß und die Arme etwas 
zu kurz; auffallend iſt der bedeutende Bruſtumfang. Dem Anſehen nach gilt das auch für „Miß 
Millie“, und nach Virchow zeigte die „Prinzeſſin Pauline“ einen typiſchen und guten Körperbau. 

Als gut beobachtete Zwerge von nahezu normalen Proportionen des Körpers können nach 
Bollinger weiter gelten: der ſeiner Zeit vielbewunderte, in ſeinem 23. Lebensjahr verſtorbene 
Zwerg Bebe des polniſchen Königs Stanislaus, deſſen Körperhöhe bei im erwachſenen Alter etwas 
gekrümmter Wirbelſäule 89,3 em betragen haben ſoll; die von Quételet angeführte Zwergin 
von 33 Jahren, 91,8 em hoch; der von 
Virchow im Speſſart beobachtete 27jährige 
Zwerg von 1 m Höhe; der Zwerg Upold 
aus Hannover, welcher im 23. Lebensjahre 
97 em hoch war. 

In der Mehrzahl der Fälle iſt aber, 
wie in dem Eckerſchen Falle, bei Tom 
Pouce und „Admiral Tromp“ ſowie den 
beiden 1885 in München gezeigten ceylo⸗ 
niſchen Zwergen, der Kopf der Zwerge zu 
groß, ebenſo der Rumpf, dagegen die Arme, 
namentlich aber die Beine verkürzt. Dieſe 
Vergleich Fee von Zwerg und Riefe. kindlichen Körperverhältniſſe beweiſen, daß, 

f wie Bollinger ſagt, bei ſolchen Indivi⸗ 
duen der Zwergwuchs als das Reſultat eines plötzlich eingetretenen Wachstumsſtillſtandes auf⸗ 
zufaſſen iſt. In anderen Fällen erſcheint der Körper verkrüppelt, Rücken und Extremitäten ver⸗ 
krümmt, die letzteren ſehr dick oder abnorm dünn. 

Sehen wir von den ausgeſprochen krankhaften Verbildungen ab, ſo können wir ſonach mit 
Langer, Bollinger und Alex. Schmidt zwei Haupttypen der Zwerge unterſcheiden: die 
wohlproportionierten, außer ihrer Kleinheit im weſentlichen normalen, und jene gnomen— 
haften, ſchlechtproportionierten Formen, bei welchen die Kleinheit hauptſächlich auf einer Verkürzung 
der Extremitäten beruht, während Kopf und Rumpf nahezu oder ganz normal entwickelt ſind; hier 
ſind ſonach nur die Extremitäten zwerghaft (Mikromelie). Nur die erſteren ſind wahre 
Zwerge, immerhin aber gibt es zahlreiche Übergänge, welche beide Haupttypen verbinden. Als 
Beiſpiele der zwei Formen geben wir nach Al. Schmidt die beiden auf S. 147 ſtehenden Abbil- 
dungen. (Nr. 1) Thereſe F. aus der Gegend von Fürſtenfeldbrück, Oberbayern, 16 Jahre alt, 
116 em hoch, machte im achten Lebensjahre eine ſchwere Krankheit durch und wuchs ſeitdem nicht 
mehr, nachdem ſie ſich bis dahin ganz normal entwickelt hatte; ſie entſpricht dem wohlproportionier⸗ 
ten Zwergentypus. (Nr. 2) Sophie P. aus Hamburg, 11 Jahre alt, 97,9 em hoch, iſt dagegen 
ein, wenn auch nicht vollkommen typiſches Beiſpiel für den ſchlechtproportionierten Zwergen⸗ 
oder Gnomentypus, Kopf und Rumpf groß, die Extremitäten, Arme und Beine, ſtark verkürzt. 
Beide Zwerge ſind geiſtig vollkommen normal, Sophie P. ſogar beſonders gut entwickelt und 
körperlich gewandt und geſchickt. Dieſem gnomenhaften Zwergentypus, „gnomenhafter Nieder⸗ 
wuchs“ nach Szombatry, fehlt die Fortpflanzungsfähigkeit keineswegs immer; ſo berichtet Alex. 
Schmidt von einem derartigen 126 em hohen Zwerge Jakob H., welcher ſich mit 35 Jahren 
verheiratete und zwei frühgeſtorbene Kinder beſaß, welche körperlich normal geweſen ſein ſollen; 


Haupttypen der Zwerge. 147 


der bei der Anthropologenverſammlung in Danzig vorgeſtellte Zwerg C. Ed. Renk, 42 Jahre alt 
und 124 em hoch, iſt mit einer normalgroßen Frau verheiratet; ihr älteſtes Kind, Ida, 9 Jahre 
alt, 73,6 em hoch, zeigt gnomenhaften Zwergwuchs wie der Vater, während die jüngeren vier 
Kinder im Alter von 8 Jahren bis 4 Wochen ſich bisher ganz normal entwickelt haben. Nach 
R. Virchow nähert ſich dieſe Zwergenbildung ſtark den monſtröſen „Seehundsformen“, nach 
Waldeyer zeigen nur Arme 
und Beine den Zwergen⸗ 
wuchs, Kopf und Rumpf ſind 
nicht verkürzt. Beſonders 
intereſſant iſt der Fall durch 
die gemiſchte Erblichkeit. 
Übrigens waren die beiden 
hier erwähnten zwerghaften 
Ehemänner doch auch in Be⸗ 
ziehung auf ihre Körpergröße 
von 124 und 126 cm, da ſie 
I m ziemlich beträchtlich 
überragten, keine wirklichen 
Zwerge im engeren Wortſinn. 
Die meiſt auffallend 
ſtarke Ausbildung der Bruſt⸗ 
und Unterleibs-, reſpektive 
Verdauungsorgane hängt bei 
den Zwergen, wie die Unter⸗ 
ſuchungen von H.von Ranke 
und C. von Voit an „Ge⸗ 
neral Mite“ ergeben haben, 
mit dem verhältnismäßig 
viel größeren Nahrungs— 
bedürfnis der Zwerge 
im Vergleich mit Erwachſe⸗ 
nen zuſammen. So klein die 
innerhalb 24 Stunden auf⸗ 
genommene Menge der flüſ⸗ 5 
ſigen und feſten Nahrung Zwei Zwerginnen (nach Photographie): 1) Thereſe 5, 2) Sophie P. 
nach ihrer abſoluten Quan⸗ Vergl. Text, S. 148. 
tität war (ſie betrug 414 g 
mit 135 g feſten Beſtandteilen), jo übertrifft, auf gleiches Körpergewicht gerechnet, dieſe Quan⸗ 
tität doch weit das, was nach unſeren im I. Bande, S. 312, gegebenen Zahlen ein normal 
großer Mann zu ſich nimmt. Die genauen Zahlenwerte, welche ſich aus den Unterſuchungen 
von H. von Ranke und C. von Voit ergeben haben, ſind im einzelnen in folgender kleinen 
Tabelle auf Seite 148 zuſammengeſtellt, in welcher der Bedarf an den einzelnen wichtigſten 
Nahrungsſtoffen bei einem kräftigen, 70 kg ſchweren Arbeiter nach von Voits älteren Beobach⸗ 
tungen mit dem des 6,57 kg ſchweren Zwerges von 16 Jahren und dem eines ſechsmonatigen 
Kindes, welches faſt genau jo viel wie letzterer, nämlich 6,7 kg wog und 800 g Muttermilch 
erhielt, verglichen iſt: 
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Verbrauch während 24 Stunden | Stickſtofffreie Stoffe, 


ö Eiweif 3 
in Grammen e N e auf Stärke berechnet 

Arbeiter, 70 Kilogramm ſchwer 118 56 500 624 

Zwerg 6,57 = = 19 22 87 136 

Kind 67 = 24 28 29 91 


Reduziert man dieſe Werte auf die Einheit von 1 kg Körpergewicht und berechnet die durch 
die Zerſetzung der Nahrungsſtoffe gelieferten Wärme-Einheiten, ſo erhält man: 


Eiweiß Stickſtofffreie Subſtanz Wärme ⸗Einheiten 
Arbeiter 17 8,9 47 
Zwerg. 2,9 20,7 | 104 
Mila oo 4,0 14,9 | 67 


Die Körperoberfläche des Zwerges berechnet ſich zu 4315 gem, die während eines Tages 
von ihm durch die Verbrennung der Nahrung erzeugte Wärmemenge auf 686 Wärme-Einheiten; 
auf 1 qm Oberfläche würden daher 1588 Wärme⸗Einheiten treffen; ziemlich ebenſoviel, nämlich 
1637, berechnen ſich auf die gleiche Oberflächeneinheit für den Erwachſenen. C. von Voit weiſt bei 
dieſer Berechnung darauf hin, daß Zwerge wegen ihrer zu ihrem Körpervolumen verhältnismäßig 
viel größeren Körperoberfläche, welche einen entſprechend größeren Wärmeabfluß bedingt, wie 
das auch von kleinen Tieren bekannt iſt, im Verhältnis mehr zerſetzen und verzehren als Menſchen 
von normaler Körpergröße. Das Gehirn der Zwerge iſt offenbar meiſt nicht ſchlecht ent— 
wickelt: bei einem 61jährigen Zwerge von 94 em Körpergröße fand Schaaffhauſen das Ge⸗ 
hirngewicht zu 1183 g, eine Größe, welche der vieler normal gewachſener Menſchen gleichkommt. 
Dieſem Verhalten des Gehirns entſpricht es, daß bei Zwergen meiſt ein im allgemeinen nor⸗ 
males geiſtiges Verhalten, namentlich raſche Auffaſſungsgabe und Mutterwitz, beobachtet wird. 
Wenn man einigen Zwergen „Neigung zu Zorn, Bosheit und Eiferſucht“ nacherzählt, ſo ſind der⸗ 
artige Auswüchſe des pſychiſchen Verhaltens bei Leuten, die, wie Bucklige oder Rothaarige, von 
Jugend auf dem Lachen und gelegentlichen Spott der Umgebung ausgeſetzt find, nicht zu ver: 
wundern. „General Mite“, welcher in ſeiner Familie Höchft liebevoll behandelt wird, zeigt dem 
entſprechend auch offene Freundlichkeit und Gutmütigkeit mit einem unverkennbar kindlichen An⸗ 
ſtriche, der auch bei dem oben erwähnten vollkommen erwachſenen ceyloniſchen Zwergpaar überall 
hervorleuchtete. 

„Gewiſſe Formen des angeborenen Zwergwuchſes beruhen“, ſagt Bollinger, „auf näher 
gekannten Störungen der Skeletbildung, auf der ſogenannten fötalen Rachitis, der eng— 
liſchen Krankheit, welche das Individuum ſchon während des Fruchtlebens befallen kann, 
wobei beſchleunigte Verknöcherung mit geringer Knorpelwucherung und abnormer Verdichtung 
des Knochengewebes eine Hauptrolle ſpielen. Die bei Tieren, wie Pferd, Rind, Hund, Katze, 
beobachteten Fälle von Zwergwuchs ſind meiſt durch kongenitale Rachitis bedingt; zwerghafter 
Wuchs bei Tieren iſt, abgeſehen von ſeinem Vorkommen als einer phyſiologiſchen Raſſeneigen— 
tümlichkeit, öfters bedingt durch mangelhafte Ernährung.“ Abgeſehen von eigentlich krankhaften 
Fällen haben wir alſo den Zwergwuchs als eine totale Entwickelungsſtörung, eine Hemmungs— 
bildung, wie wir ſolche namentlich auf einzelne Organe beſchränkt im I. Bande, S. 165, näher 
dargeſtellt haben, zu bezeichnen. Bei künſtlich bebrüteten Hühnereiern hat man durch abnorm hohe 
Brüttemperatur und durch Verminderung der Sauerſtoffzufuhr Zwergbildung experimentell her⸗ 
vorgebracht. Eine ältere, bisher noch nicht exakt beſtätigte Anſicht iſt es, daß durch innerliche 
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Anwendung von Branntwein das Wachstum beſchränkt werden konne. „Auf alle Fälle“, ſo ſchließt 
O. Bollinger dieſe Betrachtungen, „bilden die Zwerge keine beſondere Gattung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, ſondern ſind in der Mehrzahl der Fälle als krankhafte Bildungen aufzufaſſen, als 
alte Kinder mit nur geringen Lebenschancen, während ein geringer Bruchteil ſich mehr normalen 
Verhältniſſen nähert; die letzteren konnen als verkleinerte Modelle normal gewachſener Leute gelten 
und ſind ziemlich widerſtandsfähig.“ 


Das gegenteilige Extrem der Körpergrößenentwickelung iſt der Rieſenwuchs. Als Rieſen 
bezeichnen wir ſolche Menſchen, deren Körperhöhe das mittlere Maß um eine ſehr beträchtliche 
Größe überſteigt. Als „übergroße“, aber immerhin noch nicht rieſenmäßige Menſchen erſcheinen 
uns in Europa Leute von 190 em und mehr Körpergröße. Für eigentliche Rieſen erklären wir 
erſt Individuen über 2 m Größe. Exakt wiſſenſchaftlich beſchrieben find bis jetzt etwa 50 — 70 
wahre Rieſen. Bollinger führt folgende zum Teil auch von mir ſelbſt beobachtete neuere Fälle 
von wahrem Rieſenwuchs an: Thomas Hasler aus Gmund am Tegernſee, nach von Buhl 
235 cm hoch und 155 kg ſchwer; Marianne Wehde aus Benkendorf bei Halle, bei ihrem Aufent⸗ 
halt in München, wonach auch das Alter der anderen Rieſen angegeben iſt, 16 ¼ Jahre alt 
(ſ. Abbildung auf S. 150), angeblich 255 em groß und 160 kg ſchwer; der Rieſe Draſal, 37 Jahre 
alt, aus der Gegend von Olmütz, nach Bollingers Schätzung 230 em hoch; der chineſiſche Rieſe 
Chang-Yu-Sing, über 30 Jahre alt, 236 em groß und 368 engliſche Pfund ſchwer. Nach 
Langer iſt die größte bis jetzt ſicher beobachtete rieſenmäßige Körperhöhe 253 em, vielfach ſuchen 
aber „Rieſen“ das Auffallende ihrer Höhe durch dicke Sohlen und Einlagen in die Fußbekleidung 
noch zu ſteigern. f 

Über die Körperproportionen der Rieſen haben wir ſchon oben die Meſſungen Eckers an— 
geführt. Langer unterſcheidet wie bei den Zwergen auch bei den Rieſen zwei Proportions⸗ 
typen: der eine, wie der Eckerſche Rieſe, ſchlank, hochbeinig, mit kürzerem Oberkörper, der 
zweite gedrungen, unterſetzt, mit mächtigem Rumpfe und faſt normaler Gliederung. Meiſt ſind 
Schulter, Bruſt⸗ und Hüftbreite übermäßig ausgebildet, dagegen die langen Röhrenknochen ver: 
hältnismäßig dünn. „Maſſe und Leiſtungsfähigkeit der Muskeln“, ſagt Bollinger, „halten 
nicht gleichen Schritt mit dem Anwuchs der Höhe, eine Regel, wovon nur die Kaumuskeln eine 
Ausnahme machen. Damit ſtimmt überein, daß nach zuverläſſigen Berichten die körperliche Kraft 
der Rieſen ſo gering iſt, daß es glaublich erſcheint, wenn berichtet wird, daß, ähnlich wie beim 
Kampfe Goliaths, am kaiſerlichen Hofe zu Wien Rieſen durch Zwerge beſiegt wurden.“ Auch 
Langer urteilt über die Rieſen ſehr ungünſtig. „Mag die Rieſengeſtalt ihrer Seltſamkeit wegen 
noch ſo ſehr Staunen erregen, Teilnahme kann ſie nie erwecken. Denn alle Teile, welche die 
geiſtige Seite des Menſchen zum Ausdruck bringen, ſind unter der wuchernden Maſſe der Organe 
des materiellen Lebens manchmal beinahe untergegangen. Jenes ſchöne Ebenmaß, welches alle 
Glieder der geiſtigen Sphäre unterordnet, mußte einem Mißverhältnis weichen, bei welchem ſich 
die Kauwerkzeuge und Extremitäten üppig vordrängen und geradezu nur noch um den auf breiteſter 
Baſis aufgebauten Rumpf als Zentrum gruppieren. Kraft und Energie der Perſönlichkeit ſind 
herabgeſtimmt und der verbliebene Reſt nur noch den Bemühungen zugewendet, die ſchwere Laſt 
des Leibes zu tragen und materiell zu erhalten. Schwerfällig bis zur Trägheit, bietet der echte 
Rieſe bald mit ſeinen ſchlotterigen Gliedern ein Bild des Jammers, bald bei dem Verſuch ſtram⸗ 
mer Haltung ein Symbol ungeordneter, nur durch den Mangel an Ausdauer gebändigter Kraft; 
er kann wohl eine erträgliche Standfigur abgeben, aber kaum wirkſam ins Leben eingreifen.“ 
Dieſe düſtere Auffaſſung der körperlichen Verhältniſſe der Rieſen entſpricht doch nicht immer den 
beobachteten Verhältniſſen. Der „ſchwediſche Rieſe“ von 252 em Körpergröße war kräftig und 
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gewandt genug, um in der Garde Friedrichs II. von Preußen zu dienen; der römiſche Kaiſer 
Maximin, ein Thraker, ſoll annähernd ebenſo hoch geweſen ſein. 

Die geiſtigen Fähigkeiten zeigten ſich bei mehreren Rieſen, z. B. bei dem Chineſen Chang⸗ 
Yu⸗Sing und bei Marianne Wehde, welche als ein typiſches Bild ſanfter und beſcheidener Weib: 
lichkeit erſchien, gut entwickelt. Das iſt gewiß, daß in der Mehrzahl der Fälle der Rieſenwuchs 
wie der Zwergwuchs 
als ein krankhafter 
Entwickelungszuſtand 
angeſehen werden 
muß. Meiſt zeigen 
die Rieſen ein wirklich 
pathologiſches, krank⸗ 
haftes, Verhalten und 
gehen früh zu Grunde. 
In einigen Fällen hat 
man ein auffallendes 
Mißverhältnis zwi⸗ 
ſchen dem verhältnis⸗ 
mäßig gering ausge⸗ 
bildeten zentralen Ner⸗ 
venſyſtem und der 
übergroßen Körper⸗ 
maſſe feſtgeſtellt, und 
ſehr gewöhnlich zeigen 
die übermäßig ent⸗ 
wickelten Knochen 
krankhafte Brüchig⸗ 
keit, regelwidrige teil⸗ 
weiſe Verdickungen, 
Verbiegungen oder 
geradezu Mißgeſtal⸗ 
tungen. Mehrfach gibt 
ſich namentlich der erſt 
im ſpäteren Leben 
auftretende Rieſen⸗ 
wuchs als eine wirk⸗ 


— = liche Krankheit zu er: 
Die Rieſin Marianne Wehde neben einem mittelgroßen Manne. (Nach Photographie.) 1 R 
211 kennen. Das gilt 


z. B. von dem durch 
von Buhl beobachteten Falle des Rieſen Thomas Hasler (ſ. Abbildung, S. 151). „Thomas 
entwickelte ſich“, ſagt Bollinger, „bis zu ſeinem neunten Jahre völlig normal. Um dieſe 
Zeit erlitt er einen Hufſchlag an der linken Wange. Bald darauf fing er an, ungeheuerlich 
zu wachſen. Er aß viel, vorzugsweiſe Butter und anderes Fett, eine Koſt, wie ſie im 
bayriſchen Gebirge, ſeiner Heimat, üblich iſt. Mit 11 Jahren war Thomas ſo groß, daß er 
aus der Schule entlaſſen werden mußte, weil er in den Bänken nicht mehr Platz fand. Mit 
12 Jahren maß er ſchon 6 Fuß. Mit 14 Jahren fiel er in ſeiner Stube und brach ſich den linken 
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Schenkelhals und das linke Wadenbein; beide Brüche heilten raſch. Allmählich verdickten ſich die 
Schädel: und Geſichtsknochen und nicht bloß auf der Seite, wo der Hufſchlag ſich ereignete. Seit 
er ausgewachſen war, aß er wenig. Seine Hautfarbe war fahl. Er war fleißig und gutmütig. 
Jede Bewegung machte ihm aber Mühe und Beſchwerde. f 

Hier und da klagte er über Kopfweh. Am Tage vor feinem 
Tode, der ganz plötzlich unter den Erſcheinungen der Atem⸗ 
not und unter Krämpfen eintrat, war Hasler noch wohl und 
munter. Er erreichte ein Alter von 25 Jahren, das Körper⸗ 
gewicht betrug 155 kg, die Körperlänge 227 em; unter Be: 
rückſichtigung einer Krümmung der Wirbelſäule berechnete 
von Buhl die mittlere Länge auf 235 em. Die inneren 
Organe entſprachen ungefähr den Verhältniſſen des Körpers. 
Die Knochen des Schädels zeigten en orme Verdickungen, ſo 
daß der Schädel-Innenraum in hohem Grade beeinträchtigt 
war und der Tod infolge des Hirndruckes eintreten mußte. 
Da ſich in dieſem Falle im Anſchluß an den Hufſchlag die 
Verdickung der Geſichts- und Schädelknochen wie das Ge⸗ 
ſamtrieſenwachstum entwickelte, ſo iſt die Annahme nicht 
ausgeſchloſſen, daß zwiſchen dem durch den Hufſchlag ge⸗ 
ſetzten Reiz und dem Rieſenwachsturn ein urſachlicher Zus 
ſammenhang vorhanden iſt.“ 

Der allgemeine Rieſenwuchs wird namentlich in ſeinen 
krankhaften Beziehungen in charakteriſtiſcher Weiſe beleuchtet 
durch die mehrfach beobachteten Fälle von nur teilweiſem, 
partiellem Rieſenwuchs, bei welchem nur einzelne Kör⸗ 
perteile, namentlich die Extremitäten, ſich beteiligt zeigen, 
aber übermäßige, ja rieſenhafte Dimenſionen erreichen können. 
In ſeltenen Fällen hatte der Rieſenwuchs die ganze eine Kör⸗ 
perhälfte ergriffen, in anderen nur eine Extremität oder nur 
die Hand oder nur den Fuß, ja nur einen Finger oder eine 
Zehe. Durch dieſe Mittelglieder des partiellen Rieſenwuchſes, 
welchem auf der anderen Seite der partielle Zwergwuchs 
entſpricht, ſchließen ſich zum Teil dieſe extremen Körpergrößen⸗ 
entwickelungen vollkommen und ungezwungen den im J. Bande, 
S. 159 ff., geſchilderten Mißbildungen an, welche auf Störun⸗ 
gen der Entwickelung während des Fruchtlebens zurückgeführt 
werden müſſen; zum Teil beruhen aber auch die partiellen — 
rieſenmäßigen Vergrößerungen des Körpers, wie wir das eben Schematiſche Größenvergleichung 

4 85 zwiſchen dem Rieſen Thomas Hasler 
von den allgemeinen geſehen haben, auf krankhaften, erſt und der Zwergin Miß Willie. Mach 
während des ſpäteren Lebens ſich entwickelnden Bedingungen. Vellingerd Mal ’tert, S. 150 . 151, 
Ein ſehr intereſſanter Fall der Art wird von Fritſch und E. Klebs beſchrieben. Der Patient 
Peter Rhyner aus Elm, Kanton Glarus, war bis zum Alter von 36 Jahren ein geſunder, kräf⸗ 
tiger, gut gewachſener Senne von beinahe 190 em Größe. Dann aber, 8 Jahre vor ſeinem Tode, 
entwickelte ſich unter ſpannenden, zerrenden Schmerzen in den ganzen Händen eine mit Rötung 
und geringer Schwellung verbundene Schwächung der Hände. Die Schmerzen zeigten ſich all⸗ 
mählich aufſteigend auch in den Armen, zuletzt auch in den Beinen, namentlich auch in den Knieen, 
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begleitet von häufigem Hinterkopfſchmerz. Zugleich mit dieſen Schmerzempfindungen bemerkte 
der Patient und deſſen Umgebung an ihm eine ganz allmähliche Vergrößerung, ein Wachstum 
der Hände und Füße, namentlich der Finger und deren Endglieder, der Ohren, der Lippen, der 
Naſe, ja des ganzen Kopfes, des Halſes, der Kniee. Die Verdickung der Finger machte den An— 
fang, die Kniee kamen zuletzt; Arme und Beine wurden nicht länger, ja der Mann wurde im 
ganzen, da ſich eine 
Rückgratsverkrüm⸗ 

mung ausbildete, zu: 
ſehends kleiner und im 
Bruſtumfang weiter 
und war zuletzt im 
Stehen nur noch um 
eine Spur über 5 Fuß 
groß, 160 em. Der 
Patient war ſehr blut: 
leer, hatte einen ſehr 
kleinen, langſamen 
Puls, Neigung zu 
Schweiß, Appetitman⸗ 
gel, große Schwäche, 
aber kein Fieber. Er 
bekam wiederholt 
Ohnmachten, aus de: 
ren einer er nicht wie⸗ 
der erwachte. Nicht 
nur die Knochen und 
Weichteile der direkt 
von der Vergrößerung 
betroffenen Körper⸗ 
ſtellen hatten an Maſſe 
zugenommen, auch 
das geſamte Gehirn 
mit dem verlängerten 
Mark hatte eine ziem⸗ 
lich gleichmäßige Ver⸗ 
größerung erlitten, 
ganz beſonders war 
aber der Gehirnan⸗ 
hang, die Hypophysis 
cerebri, vergrößert und zwar bis zum Umfang einer Walnuß. Die Schlagadern der vergrößerten 
Körperteile, namentlich auch die des Gehirns, zeigten eine auffallende Erweiterung, was auf eine 
krankhaft geſteigerte Blut- und Säftezirkulation und auf einen infolge davon übermäßigen Er: 
nährungsvorgang in den rieſenhaft wachſenden Teilen hinweiſt. 

Der krankhafte Zuſtand des eigentlichen Rieſenwuchſes ſpricht ſich auch darin aus, daß die 
Fortpflanzungsfähigkeit den Rieſen gewöhnlich mangelt oder wenigſtens beſchränkt erſcheint. „Die 
Fortpflanzungsfähigkeit der Rieſen“, ſagt Bollinger, „iſt meiſt fehlend; ähnlich wie bei den 


A. Naucke. (Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 153. 
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Zwergen liegt in dem Fehlen der Rieſenfamilien ein Moment, welches deutlicher als alles den 
krankhaften Charakter dieſer extremen Bildungen kennzeichnet.“ 

An den Rieſenwuchs ſchließen ſich auch die Fälle von Körperentwickelung an, welche man 
als frühzeitige Reife bezeichnet. Zum Teil beziehen ſich dieſe freilich nur auf vorzeitige Thätig⸗ 
keit der Generationsorgane, öfters ohne daß der übrige Körper in auffallendem Grade eine all⸗ 
gemeine ſchnellere Entwickelung erkennen ließe. Aber auch das letztere kommt, meiſt mit erſterem 
gepaart, vor. „Von frühzeitiger Reife ſpricht man“, ſagt Bollinger, „wenn Kinder ſchon bei 
der Geburt eine übermäßige Körperentwickelung zeigen. Solche Kinder werden z. B. mit 7 — 
10 kg Körpergewicht geboren; nach der Geburt verlangſamt ſich die Entwickelung allmählich 
wieder. Oder die Kinder entwickeln ſich nach der Geburt ſo rapid, daß ſie, wie in einzelnen Fällen 
beobachtet wird, mit 7—8 Monaten ſchon allein auf der Straße umherlaufen. In einem der: 
artigen Falle war ein Knabe von 4 Jahren 117 em hoch, ſehr gefräßig und von ſolcher Körper: 
kraft, daß er einen halben Sack Roggen tragen und einen Mann von 65 kg Körpergewicht auf dem 
Schubkarren fahren konnte. Eine übermäßige Körperentwickelung findet man ferner manchmal 
bei angeborener Fettſucht. So produzierte ſich in München vor einigen Jahren ein 15jähriger 
Knabe aus der Oberpfalz, der, mit dieſem Übel behaftet, enorme Fettmaſſen an ſich trug und ein 
Körpergewicht von 112,5 kg hatte.“ Herr Naucke (ſ. Abbildung auf S. 152) zeigt neben 
koloſſaler allgemeiner Fettentwickelung, bei einer das Mittelmaß kaum überſteigenden Körpergröße, 
rieſenmäßige Dickenausbildung der Knochen und Gelenke und eine eutſprechende Muskulatur, 
welche er zu athletenhaften Leiſtungen ausbildete. Sein Körpergewicht beträgt 216,5 kg, ſeine 
Große iſt 1,70 m, ſein Bruſtumfang 152, der Umfang um die Hüften 183, der Wadenumfang 
59 cm. Naucke iſt ein gebildeter, liebenswürdiger Mann, ſeit Jahren in glücklicher, kinder⸗ 
reicher Ehe lebend. 
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Majer hat Unterſuchungen angeſtellt über die einzelnen Stände und Beſchäftigungen 
in Beziehung auf ihre mittlere Körperentwickelung: Größe und Durchſchnittsgewicht. 
Obwohl ſich ſein ſtatiſtiſches Material auf die Rekruten der bayriſchen Provinz Mittelfranken, 
Hauptſtadt Ansbach, beſchränkte, eröffnet es uns doch einen zweifellos ziemlich richtigen Einblick 
in die hier obwaltenden Verhältniſſe. Die folgende Reihe iſt abſteigend geordnet. 


Reihenfolge der zwölf „Stände“ nach der Durchſchnittsgröße und dem Durchſchnikts⸗ 
gewicht (nach Majer). 


Am größten und ſchwerſten ſind: | 7) Schloſſer und Schmiede, 
1) Bierbrauer und Büttner, 8) Weber und Strumpfwirker, 
2) Zimmerleute, | 9) Schuhmacher, 
3) Metzger, 10) Handlungsdiener und Kellner, 
4) Bäcker und Müller, | 11) Schreiner und Drechsler. 
5) Studierende, Anm kleinſten und leichteſten ſind: 
6) Maurer und Tüncher, | 12) Schneider. 


Bierbrauer und Schneider ftehen ſonach am weiteſten voneinander ab, erftere find am größten 
und ſchwerſten, letztere unter allen am kleinſten und leichteſten. Die Größe der Handlungsdiener 
wird, wie aus Majers Darlegungen zu ſchließen iſt, namentlich durch die im Rekrutenalter noch 
weniger entwickelten Juden gedrückt. 
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Für die Entwickelung des Körpergewichts bei deutſchen Kindern gab F. W. Beneke 
nach feinen und fremden Beobachtungen zunächſt für das praktiſche Bedürfnis der Kinderätzte 
folgende, wie er ſelbſt ſagt, nur vorläufige, Tabelle: 


Körpergewicht deutſcher Kinder (in Kilogrammen). 


Alter männlich | weiblich Alter männlich weiblich Alter | männlich wäblich 
u 
Geburt 3,2 3,1 7 Jahre 19,7 17,8 14 Jahre 37,5 7,0 
1 Jahr 9,0 8,6 8 = 21,7 19,5 15 42,0 | «1,0 
2 Jahre 11,5 11,0 9 = 23,5 21,0 or = 47,0 5,0 
3 = N ale 12,4 107 = 25,5 23,2 17 3 52,0 8,0 
142 14.0 1 27,5 25,5 18 55,0 0,0 
5 = 16,0 15,7 12 = 30,0 30,0 Me) 58,0 | 12,5 
G. S 16,8 13 = 33,0 33,0 20 = | 60,0 4,0 


Für Kinder im ſchulpflichtigen Alter beſitzen wir ein nicht unbedeutendes Materid von 
Körperwägungen, Emil Schmidt gibt darüber in ſeiner oben, S. 126, beſprochenen Inter⸗ 
ſuchung über Körpergröße und Gewicht der Schulkinder folgende Tabelle, die Autoren jitd die 
in der Tabelle auf S. 127 angegebenen, nämlich: E. Schmidt, Geißler und E. Haſſe ſir die 
deutſchen Kinder, Bowditch für die amerikaniſchen, Axel Hertel für die ſchwediſcher und 
däniſchen, Luigi Pagliani für die italieniſchen: 


Vergleichende Mberſicht des Gewichtes von Schulkindern. 


Knaben Mädchen 

3 — - Ss 
n — — — 2 . 
el = |8|: ;:8|,52|3 |: 38,./8| a 8: :3|::|5 2 
ale S 8 5858|: | 2 le22|8 5 2 382555348 

75 D 8 8 1 e = 51 83 8 S |2 N ad 
7 19, (21,3) — 20,5 — | — la1ol@os)| 246 [18,2 (20,3) 19,8 — | — 20) 20% 
8 [21,2| 235 — 223 — — 22, (22 25 20, 2235 21 — | — 21, 21 
9 23,2 24,6 — 24, 22,7 | 20,5 24,0 (26,2) 26,8 [22,0 24,0 23, 29,8 18,5 23, 25,0 
10 25,3 26,7 26,9 26,9 25,7 21,8 26,0 (29,3) 28, 24, 26,2 25,9 25,1 20,9 25, 26,9 
11 26,6 28,7 28,3 29,6 27,5 24,4 28,5 30,3 30,1 26,6 28,5 28,3 27,3 23,4 28, 29,4 
12 29,8 30,9 30,7 31,8 30,7 | 26,0 31,0 32, 31,5 [29,5 31, 31,2 28,5 | 26,0 30, 31,9 
13 32,2 34,5 33,9 34,9 33,0 28,0 33,5 34,5 33,4 [32,7 35,2 35,5 31,8 | 28,5 34, 35,0 
14 |35,0| 35,9 |35,8| 38,5 85,5 31,5 |36,5| 37,6 35,6 36,6 38,6 | 40,2] 37,8 | 31,4 | 38,| 39,6 


Es wurde ſchon oben erwähnt, daß das Körpergewicht etwa im quadratiſchen Verhältis der 
Länge der Schulkinder wächſt und daß feine Zunahme im ganzen dieſelben rhythmiſchen eſchei⸗ 
nungen wie das Längenwachstum erkennen läßt ſowie die gleichen Einflüſſe des Land- und itadt⸗ 
lebens. Bis zu der dort (S. 127) geſchilderten „Wachstumszögerung“ vom 10. Lebensjace an 
nimmt das Gewicht ſehr annähernd im quadratiſchen Verhältnis der Länge zu, nach jener Nriode 
aber in etwas ſtärkerem Grade. 

Die obige Tabelle gibt nur Mittelwerte aus den großen Zahlenreihen der Beobachtung an, 
es iſt aber für einen tieferen Einblick in die Wachstumsverhältniſſe der Kinder im ſchulpflitigen 
Alter ſehr wichtig, ja geradezu unerläßlich, auch die Schwankungsbreite des Maſſenwachstus zu 
kennen. Emil Schmidt verdanken wir darüber die folgende überſichtliche Zuſammenſteung, 
welche freilich ſpeziell nur für den Kreis Saalfeld gilt, welche wir aber, bis weiteres Unterſuckngs⸗ 
material vorliegen wird, als ein ziemlich allgemein gültiges Beiſpiel anſprechen dürfen. 
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Durchſchniltsgewicht der Schulkinder des Kreiſes Saalfeld. 


i — Auf jeden Zentimeter 
— zu ar Shupnlungs a den kommen 
Lebens⸗ K naben Mädchen breite Gramme: 
jahr Durch. Durch⸗ bei bei n 
ſchnitts⸗ Max. Min. ſchnitts⸗ Max. Min. Knaben Mädchen] Knaben Mädchen 
gewicht gewicht | 
6 (19,8) 24,5 | 16,5 18,7 22,5 | 15,0 8,0 7,5 175,53 172,08 
ef 190 | 26,5 | 10,0 18,2 33,0 9,0 16,5 24,0 178,33 167,74 
8 21,2 37,0 145 20,3 34,5 14,5 29,5 20,0 18548 | 177,91 
9 23,2 49,0 | 15,5 29,0 41,0 | 15,0 33,5 26,0 193,66 185,65 
10 25,3 55,0 | 15,5 24,4 43,0 | 16,0 39,5 27,0 202,56 196,93 
11 26,6 42,0 18,5 26,6 47,0 | 17,5 23,5 29,5 207,49 205,88 
12 29,8 42,0 22,0 29,5 62,0 17,5 20,0 44,5 224,23 220,81 
13 32,2 49,0 21,0 32,7 54,5 18,0 28,0 36,5 233,67 235,76 
14 35,0 60,0 | 23,0 36,6 62,0 21,0 37,0 41,0 246,13 253,81 
15 362 | 440 31,0 34,6 44,0 | 27,0 130 17,0 258,60 244,35 


Quetelets oben S. 123 erwähnte Unterſuchungen on ſpeziell für Belgier: „Es beſteht 
ſchon bei der Geburt zwiſchen den Kindern beiderlei Geſchlechts eine Ungleichheit hinſichtlich des Ge⸗ 
wichtes und des Wuchſes; das Gewicht der Knaben beträgt im Mittel 3,20 kg, das der Mädchen 
2,91, die Größe der erſteren 0,496 und der letzteren 0,483 m. Das Gewicht der Neugeborenen 
nimmt einige Tage nach der Geburt etwas ab und ſteigt erſt nach Verfluß der erſten Woche wieder 
merklich. Bei gleichem Alter wiegt der Mann im allgemeinen mehr als die Frau, nur um das 
12. Lebensjahr wiegen die Individuen beiderlei Geſchlechts gleich viel. Zwiſchen 1 und 11 Jahren 
beträgt der Unterſchied des Gewichtes 1 1¼ kg, zwiſchen 16 und 20 Jahren etwa 6 und nach 
dieſer Zeit etwa 8—9 kg. Wenn der Mann und die Frau vollkommen ausgewachſen find, jo wiegen 
ſie faſt genau zwanzigmal ſoviel als bei der Geburt, dagegen ſteigt ihre Größe nur um das 
3./% fache. Im Greiſenalter nimmt das Gewicht bei Mann und Frau um etwa 6— 7 kg ab und 
der Wuchs um 7 em. Während der Entwickelung der Individuen beiderlei Geſchlechts kann man 
annehmen, daß bei den verſchiedenen Altern die Quadrate der Gewichte ſich verhalten wie die 
fünften Potenzen des entſprechenden Wuchſes. Bei vollkommen ausgewachſenen Individuen 
beiderlei Geſchlechts verhalten ſich die Gewichte ungefähr wie die Quadrate des Wuchſes.“ Damit 
ſtimmen Goulds Erfahrungen in Amerika vollkommen überein. 

„Aus dem Vorausgehenden ergibt ſich, daß das vertikale Höhenwachstum bedeutender iſt als 
das horizontale Breitenwachstum. Der Mann erreicht im Mittel ſein größtes Gewicht um das 
40. Lebensjahr und fängt mit 60 Jahren wieder an, leichter zu werden. Die mittlere Frau er⸗ 
reicht ihre größte Schwere erſt im Matronenalter, um das 50. Lebensjahr. Zwiſchen dem 18. 
und 40. Jahre ſteigt ihr Gewicht nur unmerklich. In den Gewichten der vollkommen aus⸗ 
gewachſenen und regelmäßig gebauten Individuen betrug der Unterſchied zwiſchen den leichteſten 
und ſchwerſten, an denen die Meſſungen angeſtellt wurden, ſo viel, daß ſie ſich etwa wie 1:2 zu 
einander verhielten; hinſichtlich des Wuchſes verhielten ſich die Extreme nur wie 1: 1/3. Dies 
ergibt ſich aus den folgenden Werten, die durch Beobachtung ermittelt wurden: 


| Mittel: | Maximum: Minimum: 
| 
| 


Gewicht des Mannes. 63,7 Kilogramm 98,5 Kilogramm 49,1 Kilogramm 
der Frau 55,2 2 93,8 5 39,8 > 
Wuchs des Mannes 1,684 Meter 1,890 Meter 1,467 Meter 


der Frau 1,579 = 1,70 = 1,408 = 


156 Die Körpergröße und das Körpergewicht. 


„Bei gleichem Wuchſe wiegt das Weib etwas mehr als der Mann, ſolange derſelbe unter 
1,3 m ift, was etwa dem Alter der Geſchlechtsreife entſpricht; bei den weiteren Stufen des Wuchſes 
wiegt es etwas weniger.“ Queételets Angaben über die regelmäßige Beziehung zwiſchen Ge: 
ſchlecht, Alter, Wuchs und Körpergewicht des „mittleren Menſchen“ entſprechen ſelbſtverſtändlich 
nur annähernd den bei Einzelindiwiduen zu beobachtenden Verhältniſſen. Bei dem Gewicht treten 
viel deutlicher als bei der Körpergröße die Einflüſſe des Wohllebens und des Mangels, der Er: 
nährungsweiſe im allgemeinen, der mechaniſchen Arbeitsleiſtung und noch manches andere neben 
der erblichen Anlage hervor. 

Je nach der Körperfülle des Individuums wird das Verhältnis der Körpergröße zum 
Körpergewicht, das Größen-Gewichts verhältnis, ein verſchiedenes. Dieſes Verhältnis 
erhält dadurch auch eine gewiſſe ethnologiſch-anthropologiſche Bedeutung. Natürlicherweiſe muß 
das Individuum ohne Schuhe gemeſſen und ohne Kleider gewogen, reſpektive das Kleidergewicht 
vom Körpergewicht exakt abgezogen fein. Beide Vorausſetzungen treffen leider keineswegs bei 
allen veröffentlichten Meſſungsreihen zu, ſo daß ihre Vergleichbarkeit untereinander ſowie die 
Eraktheit der aus ihnen ſelbſt gezogenen Schlüſſe dadurch vielfach vollkommen illuſoriſch werden. 
Goulds Tabellen geben das Großen-Gewichtsverhältnis für erwachſene Männer und ſcheinen 
nach den oben erwähnten Geſichtspunkten vorwurfsfrei. Nach den amerikaniſchen Reſultaten 
ſchwankt das Größen⸗Gewichtsverhältnis für Erwachſene von europäiſcher Abkunft in engen 
Grenzen. Berechnet man als Großen-Gewichtsverhältnis, wieviel Gramm Körpergewicht im 
Mittel auf je 1 em Körperhöhe treffen, ſo ſchwankt die für dieſes Verhältnis gewonnene Große 
bei Europäern zwiſchen 366 bei den Engländern und 382 bei den Skandinaviern; die letzteren 
haben ſonach bei gleicher Körpergröße mehr Maſſe, d. h. ſie ſind dicker. Es ſtimmt das mit dem 
allgemeinen Eindruck überein. Die Deutſchen ſtehen mit 376 g Körpergewicht auf 1 em Körper⸗ 
größe etwa in der Mitte zwiſchen den Extremen. An die Deutſchen ſchließen ſich die weißen Nord⸗ 
amerikaner zunächſt an, an die Engländer die Franzoſen, Irländer und Schotten. Die Spanier 
mit Portugieſen und ſpaniſchen Südamerikanern ſtehen noch unter den Engländern mit 364; 
leider iſt die Zahl der Gewogenen nur 24, alſo für entſcheidende Schlüſſe zu gering. Dagegen 
erſcheint es ſehr auffallend, daß die amerikaniſchen Indianer, die Irokeſen, alle anderen beobach⸗ 
teten Individuen weitaus in dieſen Größen⸗Gewichtsverhältniſſen übertreffen, ſie haben 422; in 
geringerem Grade thun das übrigens auch die amerikaniſchen Vollblutneger und Mulatten, 
welche beide 387 aufweiſen. Folgendes iſt ein Auszug mit Umrechnung aus der Gouldſchen 
Tabelle: 


5 11 5 Zahl der Pfund auf Gramm auf 

een Unterſuchten 1 Zoll engliſch 1 Zentimeter 

S rn 24 2,054 | 364 (Minim.) 
Ei... u a 360 2,066 866 
r do ee 97 2,086 370 
Irländer „ e ee 979 2,096 371 
Franzoſen mit Belgiern und Schweizern. 100 2,101 372 
Nordamerikaner der Unionsſtaaten 7384 2,110 | 374 
BR. 5 © Eng 575 2,120 375 
rr eo: 510 2,121 | 376 
SINE 5, 56 m 5 BB ae 110 2,158 382 
a Er 1175 2,183 387 
i ĩ ͤ 680 | 2,185 387 

r 507 | 2,384 422 (Maxim.) 
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Bei der überraſchenden Höhe des Größen-Gewichtsverhältniſſes bei den Indianern und 
Negern dürfen wir, bei den erſteren wenigſtens, uns an das erinnern, was ſich ſchon aus der 
Betrachtung ihrer Körperproportionen ergab, daß im Verhältnis zur Körpergröße ihr Rumpf zu 
lang und dick iſt. Wir bezogen das dort mit gutem Grunde auf das faule Leben der zahmen 
Indianer in den Reſervationen, wo ſie ohne Arbeit von der amerikaniſchen Regierung gefüttert 
werden. Bei wilden Indianerſtämmen würde ſich das Verhältnis zweifellos anders geſtalten. Die 
freien Neger und Mulatten Nordamerikas neigen nach Goulds Zahlen auch zu geſteigerter 
Körperfülle. Wir dürfen hier aber eine Beobachtung G. Jägers nicht vergeſſen, daß durch ge— 
ſteigerte allgemeine mechaniſche Leiſtung des menſchlichen Organismus das ſpezifiſche Gewicht des 
Körpers zunimmt; der Menſch wird bei gleichem Volumen dadurch ſchwerer. Bei vielen im Natur⸗ 
zuſtand lebenden Stämmen, wie z. B. den Auſtraliern, Kaffern ꝛc., dürfen wir ſonach ein höheres 
ſpezifiſches Gewicht des Körpers erwarten als bei Kulturvölkern. Das ſpezifiſche Gewicht eines 
jugendlichen wohlgenährten Deutſchen von 25 Jahren beſtimmte ich zu 1,0591, das ſpezifiſche Ge⸗ 
wicht des Waſſers = 1,000 geſetzt. 

Un ein Bild von der Verteilung des Körpergewichts in einem geſchloſſenen Bevölkerungs— 
kreis zu geben, citieren wir einige Ergebniſſe aus der ſchon oben erwähnten Statiſtik Majers in 
Bayriſch⸗Mittelfranken. Das Körpergewicht wurde nur von den als eventuell tauglich erkannten 
Rekruten (53,5 Prozent aller Pflichtigen) beſtimmt. Das mittlere Durchſchnittsgewicht war bei 
dieſen im 21. Lebensjahre ſtehenden jungen Männern 58,7 kg. Es iſt dabei zu bemerken, daß 
wir hier nicht, wie in der oben angeführten amerikaniſchen Statiſtik, erwachſene, ſondern noch 
wachſende Individuen vor uns haben; ihre mittlere Größe iſt nur 1,651 m, fo daß ſich das Größen⸗ 
Gewichtsverhältnis auf 355 ſtellt. In Uffenheim waren die ſchwerſten Leute, Durchſchnittsgewicht 
61,15 kg; das niedrigſte zeigte die zum Teil jüdiſche Bevölkerung von Fürth mit 56,6 und von 
Nürnberg mit 56,9 kg. Über 65 kg wogen in den Städten 9,72 Prozent, auf dem Lande 
14,64 Prozent, in der ganzen Provinz 13,8 Prozent aller Gewogenen. Unter 50 kg wogen in 
den Städten 10,67 Prozent, auf dem Lande 4,84 Prozent, in der ganzen Provinz 5,85 Prozent. 
Der Schwerſte war ein Bierbrauer mit 90,5 kg, der Leichteſte ein Schneider mit 37 kg. 

Majer macht die Bemerkung, daß die im Verhältnis zur Größe ſchwerſten Konſkribierten 
aus den durch eine gewiſſe Wohlhabenheit ausgezeichneten Diſtrikten (des Jura- und Muſchel⸗ 
kalkes) kamen; dagegen fand ſich in den ärmeren Diſtrikten (des Keupergebietes, aber auch unter 
der ſtädtiſchen, zum Teil jüdiſchen und Fabrikbevölkerung) durchſchnittlich ein viel leichterer 
Menſchenſchlag. Der Unterſchied zwiſchen Minimum 319 und Maximum 363 des Durchſchnitts⸗ 
größen-Gewichtsverhältniſſes in den verſchiedenen Aushebungsbezirken der Provinz betrug 44 g 
auf 1 em Körpergröße. Unter einer ethniſch möglichſt gleichartigen Bevölkerung, wo ſonach die 
Raſſenverſchiedenheit nicht ſtörend eingreift, ſind, ſo ſchließt Majer, „die geologiſche Boden⸗ 
formation, die Art der Arbeit, z. B. Fabrikarbeit oder Landbau, und der Grad der Wohlhaben— 
heit diejenigen drei Faktoren, welche auf das Wachstum in die Länge und Breite den größten 
Einfluß ausüben; unter ihnen ſteht unzweifelhaft die Wohlhabenheit, d. h. reichliche Ernährung, 
obenan“. Wenigſtens für die Gewichtsverhältniſſe des Körpers gilt das wohl unzweifelhaft. 

Die prozentiſche Zuſammenſetzung des Körpers in Rückſicht auf das Gewicht 
ſeiner Organe iſt in den verſchiedenen Lebensaltern eine ſehr verſchiedene, ſo daß das größere 
oder geringere Geſamt-Körpergewicht ſich aus vergleichsweiſe recht verſchiedenen Summanden 
aufbaut. Die Beurteilung der Körpergewichts⸗Zunahme mit wachſendem Alter iſt alſo keineswegs 
eine ganz einfache, um ſo weniger, da auch das verſchiedene Geſchlecht bedeutende Unterſchiede in 
der Entwickelung der einzelnen Organe und Organgruppen bedingt. Nach den Ergebniſſen der 
Wägungen von Ernſt Biſchoff und Bollinger (mit K. Oppenheimer) wächſt im allgemeinen 
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von der Geburt bis zum 16. Lebensjahre mit dem zunehmenden Körpergewicht, ganz regelmäßig 
anſteigend, die Geſamt⸗Muskulatur an relativer Maſſe, ſo daß im 16. Lebensjahr vergleichsweiſe 
der Körper prozentiſch ſehr viel mehr Muskelmaſſe enthält als jener des Neugeborenen; ganz ent- 
ſprechend verhält ſich auch das Skelet, auch dieſes wächſt mit dem zunehmenden Alter an relativer 
Maſſe, wenn auch vergleichsweiſe etwas weniger. Dagegen nehmen die Geſamt⸗Eingeweide, faſt 
genau in demſelben Verhältnis, in welchem die Muskeln an relativer Maſſe zunehmen, an relativer 
Maſſe ab, fo daß der 16jährige Körper vergleichsweiſe viel eingeweideärmer, aber muskel- und 
knochenreicher iſt als der Körper des Neugeborenen. Ebenſo wie die Geſamt⸗Eingeweide verhält ſich 
das Gehirn, deſſen Beteiligung an dem Geſamt-Körpergewicht bis zum 15. oder 16. Lebensjahr 
immer kleiner wird, von hier an aber gleich bleibt. Dagegen ſinkt das relative Lebergewicht nur 
bis zum 5. Lebensjahr mit dem ſteigenden Körpergewicht, um ſich von hier an durch alle Lebens— 
alter annähernd den gleichen relativen Anteil am Geſamt- Körpergewicht zu bewahren; bei dem 
Herzen iſt das Verhalten etwa das gleiche, aber auch das Sinken von der Geburt bis zum 
5. Lebensjahr iſt nur ein minimales und das dann folgende relative Gleichbleiben des Herz⸗ 
gewichtes ein noch ſtrengeres. 

Vom 16. Lebensjahr an ändert ſich nun wieder die Zuſammenſetzung des Körpers in Be⸗ 
ziehung auf ſeine relativen Organgewichte höchſt auffallend. Durch die ſteigende Entwickelung 
des Körperfettes und des Unterhautfettgewebes erhält das Fett, namentlich auf Koſten der Maſſe 
der Muskeln und Knochen, relativ immer mehr Anteil an dem Geſamt-Körpergewicht; vom 
16.— 24. Lebensjahr ſinkt daher mit dem ſteigenden Körpergewicht nun die relative Maſſe an 
Muskeln und Skelet. Bei den Muskeln iſt dieſes Herabſinken, der Steigerung von der Geburt 
bis zum 16. Jahre gegenüber, prozentiſch ein nur geringeres, und der Anteil der Muskeln am 
Geſamt⸗Körpergewicht hebt ſich vom 22. Jahre an wieder, jo daß er im 33. Jahre annähernd 
wieder ſo viel beträgt wie im 16. Dagegen iſt das Sinken des relativen Skeletgewichtes viel be⸗ 
deutender, im 21. Lebensjahr beträgt der relative Anteil des Skelets am Geſamt⸗Körpergewicht 
wieder ſo viel oder ſo wenig wie bei dem Neugeborenen, ſinkt bis zum 22. Jahre noch weſentlich 
unter dieſe Grenze und bleibt ſo für das übrige Leben. 

K. Oppenheimer hat die Ergebniſſe der Organwägungen von Bollinger und 
C. von Voit, deſſen Unterſuchungen namentlich für Neugeborene ein reiches Zahlenmaterial 
bringen, für die einzelnen Lebensjahre, bezogen auf das - 1 geſetzte Gewicht beim Neugeborenen, 
berechnet. Während ſich die Gewichtszunahme bei Herz, Leber, Lunge, Milz, Nieren 
mit dem ſteigenden Alter der Geſamt-Körpergewichtszunahme, bei dieſer Methode der Ver⸗ 
gleichung, der obigen ſehr ähnlich verhält, ſo daß ſich die Beſchleunigungen und Verzögerungen 
der Zunahme des Körpergewichtes in den verſchiedenen Lebensepochen in den mehr oder weniger 
raſch ſteigenden Organgewichten zum Teil auffallend treu widerſpiegeln, verhält ſich das Ge— 
hirn ganz exzeptionell: das Gehirngewicht ſteigt von der Geburt bis zum 5. Lebensjahr ver⸗ 
gleichsweiſe raſch an, dann weiter aber außerordentlich langſam und relativ gering bis zum 
10. Lebensjahr, um von da an um den gleichen Betrag der Steigerung, welche vom 5. bis 
10. Jahre ſtattfand, bis zum 15. Lebensjahr wieder zu ſinken; vom 15. bis zum 25. Jahre ver⸗ 
harrt es auf dem gleichen relativen Gewichtsverhältnis. Das Gehirngewicht des Neugeborenen 
(— 1) hat ſich im erſten Lebensjahr ſchon mehr als verdoppelt (2,36); von der Geburt, vom erſten 
bis fünften Lebensjahr (in der weiblichen Reihe) wie 1: 2,38: 2,53: 2,57: 2,89: 3,12; im 
10. Lebensjahr: 3,33, im 15. : 3,11, im 24/25. : 3,10. 

Aus E. Biſchoffs Unterſuchungen berechnen ſich folgende Reihen, zu denen wir noch be- 
merken, daß es ſich bei all ſeinen Beobachtungs⸗Individuen um plötzlichen Tod bei vollkommener 
Geſundheit handelt. 
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Mann Weib Jünglin 8 
| 33 Jahre | 22 Jahre 16 Jahre eee 
Körpergewicht in Gramm 69,668 55,400 35,547 2969 
Das Skelet in Prozenten des Körpergewichts 15,9 15,1 15,8 15,7 
Die Muskeln = = = = = | 41,8 35,8 44,2 23,9 
Das Fett >= . - „35 | 18,2 28,2 13,9 13,5 
Das Gehirn = - = 00. | 1,9 | 2,1 | 3,9 12,2 


Bei dieſer verſchiedenen quantitativen Zuſammenſetzung des menſchlichen Körpers nach Alter 
und Geſchlecht ſpielt auch der verſchiedene Waſſergehalt des Geſamtkörpers und ſeiner 
Organe eine ſehr wichtige Rolle. Der Körper des Erwachſenen beſteht zu 58,5 Prozent aus 
Waſſer und zu 41,5 Prozent aus feſten Stoffen; der Körper des Neugeborenen dagegen zu 
66,4 Prozent aus Waſſer und nur zu 33,6 Prozent, d. h. alſo nur etwa /, aus feſten Stoffen. 
Da das Fett nur 30 Prozent Waſſer enthält, während die Muskeln 76,7 Prozent beſitzen, iſt ſonach 
der fettreichere Körper des Weibes auch entſprechend waſſerärmer als der männliche und kindliche. 

Leider fehlen uns noch alle derartigen vergleichenden Körperunterſuchungen bei den verſchie⸗ 
denen Menſchenraſſen. Ein nahezu fettloſer Wüſtenaraber, wie ſie Nachtigal beſchrieben hat, muß 
ſich in der quantitativen Zuſammenſetzung des Körpers, aber namentlich auch im Waſſergehalt, 
ſehr weſentlich z. B. von dem Europäer unterſcheiden. Die Phyſiologie der Menſchenraſſen, ein 
Zukunftsproblem der Anthropologie, wird mit dieſen Verhältniſſen ſehr ernſthaft zu rechnen haben. 


4, Die Farbe der Hant und der Augen. 


Inhalt: Die normale Färbung des Menſchen. — Die Albinos. — Die dunkeln Raſſen. — Die Färbung der 
Haustiere. — Die Farbe der Regenbogenhaut. 


Die normale Färbung des Menſchen. 


Man hat, ſoweit es uns geſtattet iſt, in die Geſchichte der Menſchheit zurückzublicken, auf die 
Unterſchiede der Menſchen und Völker in Beziehung auf die Farbe der Haut hohen Wert gelegt. 
Schauen doch von den Wänden der ägyptiſchen Denkmäler noch heute farbige Abbildungen herab, 
welche, freilich in greller Übertreibung, den roten Agypter, den gelbweißen Libyer oder Berber 
und den ſchwarzen afrikaniſchen Neger, zum Teil mit einer gewiſſen Porträtähnlichkeit der Köpfe, 
darſtellen. Auch bei der berühmten Einteilung des Menſchengeſchlechts in vier Varietäten nach 
Linne ſpielte die Hautfarbe mit der Farbe der Augen und Haare eine wichtige Rolle, obwohl 
dieſer Altmeiſter der Naturbetrachtung auch die verſchiedenen Haarformen berückſichtigte und den 
Hauptnachdruck für die Unterſcheidung auf den Wohnort legte, indem er eine amerikaniſche rote 
Varietät mit ſchwarzen, geraden und dicken Haaren, eine europäiſche weiße mit gelblichem, gelock⸗ 
tem Haar und blauen Augen, eine aſiatiſche braune mit ſchwärzlichem Haar und braunen Augen 
und eine afrikaniſche ſchwarze mit krauſem Haar unterſcheidet. Der Begründer der exakten 
Anthropologie, Blumenbach, ſchloß ſich neben der ſpeziellen Berückſichtigung der Schädelformen 
im allgemeinen dieſer Linneſchen Einteilung des Menſchengeſchlechts nach den Kontinenten und 
der Hautfarbe an, er fügte für den fünften Weltteil noch eine fünfte, die malayiſche, gelbe 
Varietät hinzu. 

Namentlich für den Laien erſcheint die Unterſcheidung der verſchiedenen Typen des Menſchen⸗ 
geſchlechts nach der Farbe der Haut noch heutigestags als eine ganz ausſchlaggebende. Der weiße 
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Koloniſt europäischer Abſtammung hält in allen außereuropäiſchen Ländern jeden Farbigen von 
vornherein für ein in ſeiner natürlichen Bildung unter ihm ſtehendes Weſen. So konnte ſich jene 
lächerliche Meinung in Europa feſtſetzen, welche auch in den bräunlichen oſtaſiatiſchen Kultur⸗ 
völkern Menſchen niederer Raſſe erkennen wollte, denen man hochſtens eine Halbkultur zuzu⸗ 
ſprechen liebte. Und doch ſind die Kulturfortſchritte, auf welche ſich Europa vor Entdeckung der 
Dampfkraft und des Telegraphen am meiſten zu gute zu thun pflegte: Buchdruck, Kompaß, 
Schießpulver und andere, aus dem Südoſten Aſiens und zwar ſpeziell von den braun- oder gelb: 
häutigen Chineſen nach dem Weſten gewandert. Auch die Agypter, die teils direkt, teils durch die 
Vermittelung der Phönizier die uralte Kultur des Orients in vorhiſtoriſchen Zeiten den Ländern 
der Barbaren der Mittelmeerküſten, auch Griechenland und Italien, vermittelten, gehören nicht 
zu Linnes und anderer Autoren weißer Varietät mit gelben Lockenhaaren und blauen Augen. 
Die Kultur iſt bei ſchwarzhaarigen Völkern bräunlicher Haut in Aſien und Afrika zu ihrer erſten 
Blüte gekommen und erſt zuletzt den blauäugigen, blondlockigen europäiſchen Nordvölkern weißer 
Haut von außen her als ein im weſentlichen ſchon fertiges Geſchenk zugetragen worden. Die Haut⸗ 
farbe iſt es ſonach gewiß nicht, was die Kulturfähigkeit bedingt. 

Wir haben im J. Bande (S. 263) die Anatomie der menſchlichen Haut kennen gelernt. 
Wir erinnern uns hier daran, daß man die dicke, blutreiche Lederhaut von der oberen, nur aus 
Zellen beſtehenden dünnen, blutloſen Schicht der Oberhaut unterſcheidet. Die äußerſte Fläche 
der Oberhaut, die Hornſchicht, beſteht aus trockenen, flachen Zellenplättchen, ſie bildet als eine 
mehrfache Schicht gleichmäßig, nur hier und da durch die Lücken der Ausführungsgänge der 
Schweißdrüſen durchbrochen, die eigentliche Körperoberfläche. Unter der Hornſchicht, direkt auf 
der Lederhaut ſelbſt, liegen dagegen Schichten meiſt rundlicher, kernhaltiger Zellen auf, mit ihren 
zahlreichen „Riffelfortſätzen“ ineinander greifend und von Nahrungsflüſſigkeit aus den Gefäßen 
der Lederhaut feucht erhalten. Dieſe feuchte untere Zellenſchicht der Lederhaut führt den alten 
Namen der Schleimſchicht oder des Rete Malpighii; indem ihre oberen, der Luft näheren Zell⸗ 
ſchichten zu glatten Zellenſchüppchen verſchrumpfen und chemiſch einen Verhornungsprozeß durch⸗ 
machen, bilden dieſe die Hornſchicht der Oberhaut. 

Die normale Färbung der Menſchenhaut beruht auf einer Anhäufung von brau— 
nen Farbſtoffkörnchen, Pigment, in den Zellen der Schleimſchicht. Die Lederhaut iſt 
bei dem erwachſenen Weißen, ebenſo aber auch bei dem Neger und allen Farbigen, abgeſehen von 
einigen unweſentlichen, zum Teil ſogar ſchon krankhaften Befunden, wie zum Teil bei Sommer⸗ 
ſproſſen, pigmentierten Muttermälern und Warzen, ungefärbt, auch in den Oberhautſchüppchen 
fehlt eine eigentliche tiefere Färbung, Pigmentierung, doch ſtammt, wie neuere Unterſucher an— 
geben, das Pigment, der Farbſtoff, ſowohl der Oberhaut wie der Haare aus der Lederhaut ab. 
Die Entſtehung des Pigments in Haut und Haaren wurde namentlich von Aeby und 
Kölliker unterſucht. Nach Aebys Anſicht wird in der Oberhaut, im Epithel, ſelbſt kein Pig— 
ment gebildet, ſondern es wird ihr dasſelbe durch Wanderzellen zugetragen. Sie dringen mit 
Pigment beladen zwiſchen die Epithelzellen ein und gehen hier zu Grunde, während das Pigment 
von den Epithelzellen aufgenommen wird. Nach Kölliker „entſteht in den Haaren und in der 
Epidermis, Oberhaut, das Pigment dadurch, daß pigmentierte Bindegewebszellen hier aus der 
Haarpapille und dem Haarbalg, dort aus der Lederhaut zwiſchen die weichſten, tiefſten Epidermis⸗ 
elemente einwachſen. Hier veräſteln ſich dieſelben mit feinen, zum Teil ſehr langen Ausläufern 
in den Spalträumen zwiſchen den Zellen und dringen zuletzt auch in das Innere dieſer Elemente 
ein, welche dadurch zu Pigmentzellen werden. Die pigmentierten Bindegewebszellen liegen ſtets 
nur in den tiefſten Lagen der Keimſchichte.“ Beſonders anthropologiſch intereſſant ſind die Ver⸗ 
ſuche und Beobachtungen, welche Karg ausgeführt hat. Er heilte weiße Oberhaut eines 
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Europäers auf ein Unterſchenkelgeſchwür bei einem Neger auf. Die anheilende, urſprünglich weiße, 
von dem Weißen auf den Neger überpflanzte, transplantierte, Oberhaut wurde im Laufe von 
12—14 Wochen vollkommen ſchwarz, indem pigmentierte Bindegewebszellen zwiſchen die Ober⸗ 
hautzellen eindrangen und ihren Farbſtoff an dieſe abgaben. Dieſe pigmentierten Bindegewebs⸗ 
zellen liegen an der Grenze der Lederhaut und der Schleimſchicht der Oberhaut und ſenden, ganz 
wie es Kölliker beſchrieben hat, Fortſätze, Fäden, zwiſchen die Oberhautzellen, welche dann ſpäter 
in letztere eindringen. Auch die Beobachtungen von Schellong an Papuas ſind hier zu erwäh— 
nen. Während geringere Grade von Verſchwärung oder andere entzündliche Prozeſſe Pigment: 
flecke ſowohl bei Papuas als bei den in jenen Gegenden lebenden Europäern erzeugen, trifft 
man gelegentlich pigmentfreie weiße Narben bei Papuas an, z. B. am Unterſchenkel, welche 
die Zeichen einer tiefgreifenden Verſchwärung erkennen laſſen; bei dieſen tiefen Geſchwürswunden 
iſt die Malpighiſche Schleimſchicht der Oberhaut verloren gegangen und damit die Möglichkeit der 
Erneuerung des Pigments. In ſeiner neueſten Publikation tritt nun aber G. Schwalbe wieder 
für die ältere Anſchauung ein: das Pigment ſei ein lediglich epitheliales, d. h. direkt in den Zellen 
der Oberhaut, der Epidermis, entſtanden und zwar in körniger Form; einen diffuſen, flüſſigen Farb⸗ 
ſtoff glaubt er in der Mehrzahl der Fälle leugnen zu müſſen. 

Laſſen wir eine ſo unbeſtrittene Autorität Deutſchlands in Beziehung auf mikroſkopiſche 
Erforſchung des Menſchenkörpers wie A. Kölliker über die Frage der Hautfärbung zuerſt des 
weißen Europäers noch weiter perſönlich zu Worte kommen: „Die Farbe der Oberhaut anlangend, 
ſo iſt beim Weißen die Hornſchicht durchſcheinend und farblos oder leicht ins Gelbliche ſpielend, 
die Schleimſchicht gelblichweiß oder verſchiedentlich bräunlich gefärbt. Am tiefſten, bis zum 
Schwarzbraunen gehend, iſt die Färbung im Warzenhof und an der Bruſtwarze, vor allem beim 
Weibe zur Zeit der Schwangerſchaft und bei Frauen, die ſchon geboren haben, bereits weniger 
an den Labia majora, dem Skrotum und Penis, wo dieſelbe übrigens ſehr wechſelt, bald faſt 
ganz fehlt, bald ſehr deutlich iſt, am unbedeutendſten in der Achſelhöhle und um den Anus herum. 
Außer an dieſen Stellen, die bei den meiſten Menſchen mehr oder weniger, bei dunkler Hautfarbe 
mehr als bei heller, gefärbt ſind, lagert ſich dann an verſchiedenen anderen Orten, bei Schwangeren 
in der Mittellinie des Bauches, der Linea alba, und im Geſicht (rhabarberfarbene Flecke), bei 
Individuen, die den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind, an den unbedeckten Hautſtellen, endlich bei 
ſolchen mit dunkler Hautfärbung faſt über den ganzen Körper ein ſtärkerer oder ſchwächerer, oft 
ſehr dunkler Farbſtoff ab, der ebenfalls in der Schleimſchicht wurzelt. Der Sitz dieſer Färbung 
ſind nicht beſondere Pigmentzellen, ſondern die gewöhnlichen Zellen der Schleimſchicht, um deren 
Kerne ein feinkörniger oder mehr gleichartiger Farbſtoff oder wirkliche Pigmentkörnchen abge⸗ 
lagert ſind. Bei leichten Färbungen der Haut ſind meiſt nur die Kerngegenden und zwar nur die 
der allerunterſten Zellenſchicht beteiligt; dunklere Färbungen werden teils dadurch hervorgebracht, 
daß die Färbung auf 2, 3, 4 und mehr Zellenſchichten und auf den ganzen Zelleninhalt ſich er- 
ſtreckt, teils beruhen ſie auf dunkleren Ablagerungen in der tiefſten Zellenſchicht, welche beiden 
Verhältniſſe gewöhnlich miteinander vereint ſind. Auch die Hornſchicht der gefärbten Hautſtellen 
iſt in den Wandungen der Zellen leicht gefärbt.“ Alles das gilt für den Weißen. 

Über die Hautfärbung der farbigen Menſchen ſagt derſelbe berühmte Forſcher: „Beim Neger 
und den übrigen farbigen Menſchenſtämmen iſt es ebenfalls nur die Oberhaut, reſpektive die 
Schleimſchicht derſelben, welche gefärbt iſt, während die Lederhaut ſich ganz wie beim Europäer 
verhält; doch iſt der Farbſtoff viel dunkler und ausgebreiteter. Beim Neger, bei dem ſich die 
Oberhaut in Bezug auf Anordnung und Größe ihrer Zellen ganz wie beim Europäer verhält, 
ſind die ſenkrecht ſtehenden Zellen der tiefſten Teile der Schleimſchicht am dunkelſten, dunkel⸗ 
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(ſ. untenſtehende Abbildung). Dann kommen hellere, jedoch immer noch braune Zellen, die beſon⸗ 
ders in den Vertiefungen zwiſchen den Papillen ſtärker angehäuft find, jedoch auch an den Spitzen 
und Seitenteilen derſelben in mehreren Lagen ſich finden; endlich folgen an der Grenze gegen die 
Hornſchicht braungelbe oder gelbe, oft ziemlich blaſſe, mehr durchſcheinende Lagen. Alle dieſe 
Zellen ſind mit Ausnahme der Hüllen durch und durch gefärbt und zwar vor allem die um die 
Kerne gelegenen Teile, welche in den inneren Zellenſchichten weitaus die dunkelſten Gegenden der 
Zellen ſind. Auch die Hornſchicht des Negers hat einen Stich ins Gelbe oder Bräun— 
liche. In der gelblich gefärbten Haut eines Malayen finde ich dasſelbe, was ein dunkel gefärbtes 
Skrotum eines Europäers darbietet. Demzufolge unterſcheidet ſich die Oberhaut der gefärbten 
Raſſen in nichts Weſentlichem von derjenigen der gefärbten Stellen der Weißen und ſtimmt ſelbſt 
mit der Haut einzelner Gegenden (namentlich des Warzenhofes) faſt ganz überein.“ 

Rudolf Virchow, der beſte Kenner der hier obwaltenden Fragen, ſagt: „Die Farbe eines 
Menſchen, das heißt die Farbe ſeiner Haut, ſeiner Haare und der Regenbogenhaut ſeines Auges 
(denn um letztere allein handelt es ſich, wenn man von der 
Farbe des Auges ſpricht), iſt abhängig von der Anweſenheit 
von wirklichen Farbſtoffen, Pigment, in den genannten Tei⸗ 
len. So verſchieden das Kolorit dieſer Teile bei verſchiedenen 
Individuen und noch mehr bei verſchiedenen Stämmen und 
Raſſen iſt, ſo liegt ihm doch vielleicht mit einziger Ausnahme 
der noch zu erwähnenden Uvea, der hinterſten Zellſchicht der 
Regenbogenhaut des Auges, wahrſcheinlich überall der⸗ 
ſelbe Farbſtoff zu Grunde, der nur in verſchiedenen Modi⸗ 
fikationen, namentlich als diffuſer (flüſſiger) und als kör⸗ 
niger, erſcheint. Seine verſchiedenartige Erſcheinung iſt ab⸗ 
hängig von ſeiner Dichtigkeit, ſeiner Menge und ſeiner Lage. 
Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung verſchwindet ein großer 
Teil der Verſchiedenheit, wir ſehen dann überall gefärbte 
Durchſchnitt durch die Negerhaut Zellen, ſogenannte Pigmentzellen, deren Farbe von Gelb 
(Nach Kölliker.) a) Lederhaut, b, e, d) 5 
Oberhaut, c) Hornſchicht derſelben, e, b) zu Rotbraun und Schwarzbraun wechſelt. Nur die Uvea⸗ 
EU: 10 FR gefärbte Zellen an der hinteren Fläche der Regenbogenhaut ſehen auch 

mikroſkopiſch ganz ſchwarz aus, wenngleich beim Zerdrücken 
derſelben auch bräunliche Töne bemerkbar werden. Sonſt findet ſich wirkliches Schwarz ebenſo⸗ 
wenig wie wirkliches Blau. Erſteres tritt anſcheinend da auf, wo ſchwarzbraune oder dunkel⸗ 
braune Teilchen ſehr gedrängt liegen. Letzteres wird an der Regenbogenhaut für die grobe Be⸗ 
trachtung dadurch herbeigeführt, daß Pigmentzellen durch ungefärbte Gewebe hindurchſcheinen. 
Innerhalb der Zellen ſelbſt erblickt man entweder eine gleichförmige und dann in der Regel gelbe 
Färbung oder gefärbte Körner von ſehr geringer, jedoch wechſelnder Größe, deren Farbe haupt⸗ 
ſächlich zwiſchen einem bräunlichen Gelb und den verſchiedenſten Tönen von Braun ſchwankt. 

„Überall hat man urſprünglich lösliche und daher diffuſe Zuſtände, aus denen mehr und 
mehr körnige Abſcheidungen von ſchwer löslicher oder ganz unlöslicher Beſchaffenheit hervorgehen. 
Sorby hat durch die Einwirkung von Schwefelſäure aus menſchlichen Haaren verſchiedene Farb⸗ 
ſtoffe, lösliche und unlösliche, gewonnen. Er unterſcheidet vier Hauptformen: einen blaßroten, 
einen braunroten, einen gelben und einen ſchwarzen Farbſtoff. Aber die Entwickelungsgeſchichte 
der Haare, wie wir ſie bisweilen an einzelnen Stellen desſelben Haares nebeneinander überſehen 
können, lehrt, daß dieſe verſchiedenen Farbſtoffe auseinander hervorgehen, daß ſie fortſchreitende 
Umwandlungen desſelben Farbſtoffes darſtellen. Selbſt die wilden Stämme wiſſen, daß die dunk⸗ 
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leren Modifikationen der Farben am Haare durch Einwirkung alkaliſcher Subſtanzen, z. B. Kalk, 
in hellere umgewandelt werden können. Was noch heutigestags in Melaneſien geſchieht, das 
übten die Gallier und ſelbſt die Römer in der Kaiſerzeit. Bekannt iſt die Erzählung Suetons, 
daß Caligula, um bei ſeinem Triumphzug in Rom rote Germanen zu zeigen, Gallier mit ver⸗ 
färbtem Haar aufführte. Für die äußere Erſcheinung wird aber die wirkliche Farbe der Teile 
ganz weſentlich beeinflußt durch die mehr oder weniger der Oberfläche angenäherte oder von ihr 
entfernte Lage der Pigmentzellen. Am meiſten oberflächlich liegen dieſelben in den Haaren, und 
daher drückt die Haarfarbe im allgemeinen die Art der Pigmentierung am ſchärfſten aus. An 
der Haut liegt die Schicht der gefärbten Zellen am Grunde der Schleimſchicht der Oberhaut, bes 
deckt von der ungefärbten Oberhaut und von einer wenig oder gar nicht gefärbten Hautſchicht; 
hier wirkt die Farbe um ſo weniger, je dicker die bedeckenden Lagen ſind, natürlich am wenigſten 
an den Nägeln, wo freilich auch wenig Farbſtoff vorhanden iſt. Am meiſten verwickelt ſind die 
Verhältniſſe an der Regenbogenhaut des Auges, wo zwei verſchiedene Gewebe in Betracht kommen: 
die ſogenannte Uvea, eine epitheliale Lage ſchwarz gefärbter Zellen an der hinteren Fläche, und 
das eigentliche Regenbogenhautgewebe, in welchem ſich brauner Farbſtoff innerhalb der Binde⸗ 
gewebszellen (wie hier und da auch in denen der Augenliderhaut) entwickelt. Die Uvea iſt, von 
einzelnen Krankheitsfällen abgeſehen, inner ſchwarz, dagegen fehlt der Farbſtoff in dem eigent⸗ 
lichen Regenbogenhautgewebe häufig. In dieſem Falle ſieht man von außen nur das tiefe, durch⸗ 
ſchimmernde Schwarz der Uvea, welche bei dünner Regenbogenhaut hellblau, bei dicker mehr 
grünlich, graublau oder grau erſcheint. Je mehr Farbſtoff aber ſich in der Regenbogenhaut ſelbſt 
entwickelt, und je näher er der äußeren Oberfläche derſelben liegt, um ſo mehr bräunt ſich das 
Auge, in den geringſten Grader in fleckiger oder geſprenkelter Weiſe, in den höheren mehr und 
mehr gleichmäßig. Der blondeſte Typus zeigt daher an allen Teilen einen gewiſſen Mangel 
an Farbſtoff: gelbe, diffuſe Färbung der Haare, ſchwach gelbliche Färbung der Schleimſchicht der 
Oberhaut und gänzlicher oder nahezu vollſtändiger Mangel an Färbung des eigentlichen Regen⸗ 
bogenhautgewebes. Beim brünetten Typus iſt das Umgekehrte der Fall. 

„Es gibt aber keine menſchliche Raſſe, keinen Volksſtamm, deſſen Haut, Haare oder Regen⸗ 
bogenhaut ganz pigmentlos wären; wirklicher Albinismus (über welchen wir unten noch aus— 
führlicher handeln werden) iſt überall ein pathologiſcher Zuſtand, Leukopathie. Auch die weiße 
Raſſe iſt gefärbt, aber freilich ſchwach gefärbt; das Kolorit der Haut mag ſich bei ihr dem Milchigen 
nähern, aber immer ſteckt noch ein Reſt von Gelb darin. So erklärt es ſich, daß die Farbe, jo 
ſtark ſie ſich bei der Betrachtung der Raſſen in den Vordergrund drängt, doch für Grenzbeſtim⸗ 
mungen für die Individuen verſchiedener Raſſen häufig unbrauchbar iſt. Alle Reiſenden, welche 
in vielbeſuchten Emporien des Verkehrs Angehörige verſchiedener Raſſen in großer Zahl neben⸗ 
einander ſahen, ſtimmen darin überein, daß es nicht ſelten Individuen gibt, welche nach ihrer 
Farbe überhaupt nicht klaſſifiziert werden können oder thatſächlich falſch klaſſifiziert werden. Noch 
viel weniger gibt es beſtimmte Grenzen in der Färbung der einzelnen Stämme derſelben Raſſe 
oder der einzelnen Stammesgenoſſen, alſo z. B. zwiſchen den Blonden und den Brünetten inner⸗ 
halb der weißen Raſſe. Jedes einzelne Individuum beſitzt die Anlage zu ſtarker Färbung, und nicht 
ſelten verändert ſich die Färbung der einzelnen Teile bei demſelben Individuum mit den Jahren; 
die Regel iſt, daß ſie von geringeren Graden zu ſtärkeren anſteigt. 

„Bei denjenigen Individuen einer Raſſe, welche uns als typiſch erſcheinen, beſteht ein be⸗ 
ſtimmtes, mehr oder weniger konſtantes Verhältnis zwiſchen den Farben der Haut, 
der Haare und der Augen. Häufig ſind alle drei Teile dunkel, häufig alle drei hell. Man 
iſt daher darauf angewieſen, bei einer phyſiſchen Unterſuchung der Raſſen in Bezug auf Farben 
dieſe drei Teile zuſammenzunehmen. So ergeben ſich für die weiße Raſſe zwei größere Unter⸗ 
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abteilungen, von denen die eine, die der Blonden, ihren Namen freilich nur von der Farbe des 
Haares führt, obwohl derſelbe in Wirklichkeit wie bei der anderen, der der Brünetten, ſich auch 
auf die Farbe der Haut und der Augen bezieht.“ 

Dieſe Übereinſtimmung im ganzen Bau der Haut wie in der nur quantitativ verſchie— 
denen Färbung der Schleimſchicht der Oberhaut bei allen Menſchenvarietäten iſt von 
größter anthropologiſcher Bedeutung; ebenſo die Beobachtung, daß die Dunkelfärbung der Haut 
des Weißen durch die Einwirkung der Sonne und der Atmoſphäre ebenfalls auf ſtärkerer Färbung 
der Schleimſchichten beruht, wie die dunklere Pigmentierung der Haut der Farbigen und Neger. 
Auch bei farbigen Raſſen beobachtet man einen dunkelnden Einfluß durch die Einwirkung grellen 
Sonnenlichts. Eine allgemeinere Dunkelfärbung bei viel im Freien ſich aufhaltenden Japanem 
beobachtete Bälz; bei Papuas bemerkte Schellong, daß die Pigmentierung des „Weißen im 
Auge“, d. h. der Bindehaut, vorzugsweiſe im Bereich der Lidſpalte als horizontaler Pig- 
mentſtreif auftritt, alſo da, wo das Sonnenlicht direkt trifft. Auch bei den Weddas beſchreiben 
die Vettern Saraſin ein ſolches Dunkeln der Haut an der Sonne. Es iſt das eine der wenigen un⸗ 
beſtrittenen Thatſachen, welche einen Einfluß des Klimas auf den Menſchen beweiſen können. In 
ſeiner berühmten Eröffnungsrede bei der Göttinger Anthropologenverſammlung des Jahres 1861, 
welche das Programm der modernen deutſchen Anthropologie entwickelte, ſagte K. E. von Baer: 
„Was wiſſen wir von der Einwirkung der äußeren Verhältniſſe? Nichts weiter, als daß ſtarke 
Sonnenhitze die Haut bräunt. Will man aber dieſe Erfahrung bis auf die Schwärze des Negers 
ausdehnen, ſo laſſen ſich ernſte Bedenken erheben, da in Amerika ſo wenig Völker ſind, welche 
man ſchwärzlich nennen kann, und dieſe ſo ſehr weit auseinander liegen. Es iſt die ſtarke Be⸗ 
ſchattung durch Bäume in Amerika‘, ſagt zwar der ebenſo ſcharfſinnige wie kenntnisreiche Prichard, 
und es ſcheint dieſe Außerung nicht unbegründet. Allein in Afrika ſelbſt find nach neueren An- 
gaben einzelne Völker mit wenig gefärbter Haut und nicht ſchwarzem Haarwuchs in nicht ſtark 
bewachſenen Gegenden, und im Großen Ozean finden wir die Hautfarbe auf den Sandwich⸗ 
Inſeln und in Neuſeeland dunkler als auf Inſeln, die dem Aquator weit näher liegen. Doch iſt 
die variable Haut⸗ und Haarfärbung die einzige Differenz, die wir bis jetzt von äußeren Einflüſſen 
abzuleiten wüßten.“ Aber, wie geſagt, trotzdem iſt noch ſo vieles unerklärlich. Es gilt das auch 
für die Blonden und Brünetten in Europa, deren Verteilung (Blonde überwiegend im Norden 
und Brünette überwiegend im Süden) ſcheinbar mit ſo zwingender Notwendigkeit auf das Klima 
als bedingende Urſache der Haut- und Haarfärbung hinweiſt. 

Virchow hat dieſe Schwierigkeiten in ſeiner gewohnten kritiſchen Schärfe klar hervorgehoben: 
„So verſchieden die menſchlichen Raſſen nach ihrer äußeren Färbung ſind, vor den Mitteln des 
Mikroſkopikers hört das alles auf: da iſt kein Blond, kein Blau, kein Schwarz, alles iſt braun. 
Die blaue Regenbogenhaut des Auges, die wir unter das Mikroſkop bringen, erweiſt ſich als ver: 
ſehen mit braunem Pigment. Der Neger, deſſen Haut wir unterſuchen, zeigt uns braunes Pig⸗ 
ment; ſelbſt die Haut der zarteſten Europäerin, die ganz weiß erſcheint, läßt unter dem Mikro⸗ 
ſkop ein gewiſſes Quantum von Braun erſcheinen. Auch das europäiſche Kolorit iſt nicht bloß 
aus Blut und Milch oder irgend einer anderen farbloſen Subſtanz, etwa aus Ichor, wie das 
Blut der Götter einſt genannt ward, gemiſcht, ſondern es iſt immer ein ‚bifjele Braun dabei. 
Alle Farbendifferenzen des Menſchen ſind alſo bloß Quantitätsdifferenzen; bald iſt es ein wenig 
oberflächlicher, bald ein wenig tiefer gelegen, bald ſieht man es direkt, bald durch etwas anderes 
hindurch, es iſt aber im Grunde immer dasſelbe. Was iſt alſo natürlicher, als zu ſagen: dieſe 
quantitativen Differenzen hängen rein von äußeren Verhältniſſen ab; ſetzen wir einen Menſchen 
in ein gewiſſes Medium hinein, ſo wird aus einem Blonden ein Brauner werden. Dieſer Ge⸗ 
danke iſt nicht etwa eine Erfindung von Darwin; ſeit Jahrhunderten hat man behauptet, die 
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Menſchen ſeien vom Klima abhängig. Schon bei den alten griechiſchen Schriftſtellern finden wir 
die beſtimmteſten Ausſagen darüber. Aber wenn man fragt, wie bringt das Klima das zu ſtande, 
ſo kommt man auf ſolche Schwierigkeiten, daß ſie in dieſem Augenblick noch nicht überſteiglich ſind. 

„Wir Germanen waren lange Zeit ſehr ſtolz darauf, daß wir in unſeren Landsleuten die 
eigentlich Blonden repräſentiert ſahen. Wir wiſſen jetzt, daß es ebenſo blonde Slawen gibt, ja daß 
eine große Abteilung der Finnen, alſo ein vollſtändig allophyler Stamm, womöglich noch blonder 
iſt. In Petersburg gilt ja der Satz: ‚jo blond wie eine Finne“ als Spezialbezeichnung für den 
höchſten Grad der Flachsköpfigkeit. Wenn man ſich das ſo anſieht, ſo liegt die Erklärung ſcheinbar 
ſehr nahe; die Norddeutſchen, die Finnen, die Nordſlawen ſind blond, ergo iſt es das Klima, 
welches das gemacht hat. Nun fragt man aber billig, warum hat es denn in Amerika keinen 
Stamm blond gemacht? Man hat hier und da in den Felſengebirgen verſprengte Reſte von Blonden 
aufzufinden geglaubt; trotzdem kann man ſagen, es gibt in der Neuen Welt keine analogen Er: 
ſcheinungen, wie wir ſie in der Alten Welt haben in Bezug auf die blonde Raſſe oder genauer die 
blonde Zone. Aber ſonderbarerweiſe wiederholt ſich dieſe Verteilung bei den Schwarzen. Wäh⸗ 
rend die Schwarzen eine große Zone bewohnen, welche, von Samoa und den Philippinen an⸗ 
fangend, ſich herüber erſtreckt bis zur Weſtküſte Afrikas, eine Zone, die, wenn man ſie auf der 
Karte anſtreicht, ein ſehr zuſammenhängendes Gebiet darſtellt, ſo fehlt uns jede Parallele dafür 
in Amerika, und doch hat Amerika auch einen Aquator, die Sonne ſcheint dort auch ſehr heiß, es 
gibt viele Feuchtigkeit an einzelnen Orten und ſehr große Trockenheit an anderen. Was iſt nun 
der Grund, warum wir in Amerika weder Schwarze noch Blonde haben? Ich glaube nicht, daß 
jemand ſagen könnte, welche Medien es ſind, die das eine Mal es hervorbringen und das andere 
Mal nicht; ich wenigſtens weiß es nicht. So nahe es alſo liegt, zu ſagen: gewiſſe äußere Um⸗ 
jtände muſſen doch die Bildung des Pigments hindern oder beſtimmen, fo entſteht doch nicht in 
jedem Süden ein Schwarzer oder in jedem Norden ein Blonder. Ja, es iſt eine noch größere 
Sonderbarkeit, daß noch nördlicher hinter den blonden Finnen die brünetten Lappen ſitzen. Um⸗ 
gekehrt wieder ſehen wir, daß an gewiſſen Stellen, ſelbſt in ziemlich gemäßigten Regionen, z. B. 
in Auſtralien, das nur zum Teil zu den heißen Ländern gehört, namentlich im ſüdlichen Teil, 
eine ſchwarze Raſſe ſitzt, wie wir ſie ſonſt unter dem Aquator ſuchen. Sicherlich wird niemand 
von uns leugnen, daß die Medien, die Verhältniſſe des Ortes, die Lebensweiſe, die ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe ꝛc. Einfluß ausüben auf die Entwickelung. Aber gegenüber ſolchen groben Thatſachen, 
die unſere Schwäche in ihrer ganzen Ausdehnung zeigen, müſſen wir doch ſehr beſcheiden ſein mit 
unſeren Theorien. Wir können ja im ſtillen immer die Frage offen halten: iſt es nicht klima⸗ 
tiſcher Einfluß, der ſolche ethnologiſche Zonen macht? Aber einfach zu ſagen, weil es Zonen find, 
ſo können wir jetzt ſchon erkennen, welche beſonderen phyſikaliſchen Einwirkungen es waren, die 
dies machten, das muß ich als unberechtigt hinſtellen. Nichtsdeſtoweniger werden wir uns der 
Unterſuchung nicht entziehen, feſtzuſtellen, was die beſonderen Verhältniſſe des Lebens, unter 
denen eine gewiſſe Bevölkerung ſich befindet, dazu beitragen, ihr einen ganz beſonderen Typus 
des Sonderlebens zu verleihen, nicht bloß in der Ausbildung der individuellen Geſtalt, ſondern 
auch in der Entwickelung des individuellen Geiſteslebens.“ 

Zweifellos iſt eine der wichtigſten Bedingungen der verſchiedenen Hautfarbe des Menſchen 
die erbliche Übertragung. In Amerika bleiben die Hautfarben der vier dort zum Teil nun 
ſchon ſeit Jahrhunderten nebeneinander wohnenden verſchiedenfarbigen Raſſen, der Indianer, 
der Chineſen, der Neger und der Weißen, im allgemeinen unverändert. Entgegen der Angabe 
Khanikoffs, welche auch Darwin in ſeiner „Abſtammung des Menſchen“ wiederholt, daß die 
württembergiſchen Koloniſten im Kaukaſus faſt ſämtlich nach wenigen Generationen dunkle Haare 
bekommen haben ſollen, berichtet Rad de, eine Autorität in Beziehung auf die Hautfärbung des 
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Menſchen, daß dieſe Koloniſten noch heute meift blond find, und daß dunkelbraune und Schwarze 
Haare bei ihnen nicht häufiger find als in Württemberg ſelbſt. Eine auffallendere Veränderung 
wird nur durch Raſſenkreuzung hervorgebracht. Und doch liegen neben den zahlloſen Beiſpiclen, 
welche den von Baerſchen Satz: daß ſtarke Sonnenhitze die Haut bräunt, beweiſen, auch ander⸗ 
ſeits von vollkommen vorurteilsloſen Naturforſchern beobachtete Fälle vor, daß dunkel gefärbte 
Raſſen in Europa bleichen. So bemerkt R. Hartmann, daß er ein allmählicheres Lickter⸗ 
werden der Haut bei mehreren in Europa auferzogenen Schwarzen beobachtet habe, fo bei Harry 
Noel aus Baghirmi, bei dem Imomätta⸗Galla Djilo:Wäve Taifomäka, bei dem Fanti Bamba⸗ 
Djalo⸗Dgondan-Wäre des Herzogs Max in Bayern ſowie bei den Abeſſiniern Gebra-Maram 
und Meelrakal. Ein ſolches Bleichen war auch in ſehr auffallender Weiſe bei dem von dem Nil: 
ſionar Haſſelt als Kinderwärterin nach Berlin gebrachten Papua-Mädchen Kandaze von Neu— 
guinea vorhanden. Es war aber höchſt auffallend, daß die Erblaſſung weſentlich an den Teilen 
ſtattgefunden hatte, welche der Luft ausgeſetzt waren, während die bedeckten Teile dunkel blieben. 
Die unbedeckten Teile erſchienen mehr hell graubraun, während die bedeckten Teile die dunkel 
graubraune oder ſchwärzliche Negerfarbe zeigten. Schellong machte darauf aufmerkſam, daß 
bei den Papuas auch in ihrer Heimat und bei ganz normalen Lebensverhältniſſen die Innenfläche 
der Arme, die Hautſtellen unter den Brüſten der Frauen heller ſind; Handfläche und Fußſohle 
ſind faſt weiß. Das gleiche fand ich vielfach auch bei Negern und Negerinnen. 

Es tritt uns hier alſo aus Virchows Beobachtungen das unerwartete Phänomen entgezen, 
daß, während wir gewohnt ſind, bei den weißen Raſſen die entblößten Teile ſich bräunen zu ſehen, 
hier gerade das umgekehrte Ergebnis ſich herausſtellt, daß die unſerer kühlen Atmoſphäre aus⸗ 
geſetzten Teile in höherem Maße bleich geworden ſind. Es harmoniert das aber mit der anderen 
ebenfalls von Virchow feſtgeſtellten Beobachtung, daß die bedeckten Körperteile, Rücken, Bauch ꝛc., 
bei Leuten dunkler Hautfarbe, wie z. B. bei jenen faſt negerſchwarzen „Nubiern“, dunkler geſärbt 
ſind als die dem Licht exponierten, namentlich das Geſicht. Hand- und Fußfläche ſind bei den 
ſchwärzeſten Negern hellfarbig, faſt weiß. Die Angaben Köllikers lehrten uns, daß auch bei den 
Weißen die normale dunklere Färbung an Teilen des Rumpfes, nicht am Geſicht, auftritt, nämlich 
an den äußeren Generationsorganen, welche bei farbigen Raſſen, wie z. B. bei Feuerländern ſpeziell 
beobachtet, bei beiden Geſchlechtern tief dunkel gefärbt find. Übrigens zeigte, wie ſchon erwähnt, 
E. Bälz, daß bei den Japanern, die man zu den gefärbten Menſchenraſſen zu zählen pflegt, die 
Einwirkung der Luft und der Sonne die dieſen Einflüſſen ausgeſetzte Haut ebenſo ſtärker briunt 
als bei den Weißen. Auch bei dunkler gefärbten Völkern iſt das der Fall. Ehrenreich erzählt 
von den Karaya am Amazonenſtrom, daß der Aufenthalt auf den ſonnendurchglühten Praias das 
helle Gelbbraun ihres Teints, welches man nur noch unter ihren großen Baumwollmanſchetten 
und Kniebinden konſtatieren kann, in ein dunkles Kupferbraun verwandelt. Bei dem Hellerwerden 
der Neger in Europa dürfen wir nicht vergeſſen, daß auch in Afrika die Negerhaut, je nach ihrer 
größeren oder geringeren Blutfülle, dunkler oder heller ausſieht. Dem Erblaſſen der hellfarbigen 
Raſſen aus Schreck oder Krankheit entſpricht bei den ſchwarzen Raſſen eine weniger tief gefärbte 
Hautfarbe; das Ausbleichen der Neger in Europa hängt daher gewiß teilweiſe mit dem meiſt mit 
geringerer Blutfülle der Haut verbundenen mangelhaften Geſundheitszuſtand zuſammen, der die 
Schwarzen in Europa oft fo raſch (meiſt an Tuberkulose) erliegen läßt. Die Grundfarbe der Haut 
der Weißen iſt, wie geſagt, auch bei den blondeſten Individuen eine hell wachsgelbe, wie man das 
namentlich an Sterbenden und Leichen ſtets konſtatieren kann; auch bleichſüchtige und blutleere 
Individuen zeigen dieſe gelbliche Färbung, welche hier und da durch Atembehinderung, Cyanoſe, 
einen bläulichen Ton erhält. Der roſige Glanz, der die geſunde Haut des Weißen überkleidet, 
rührt von dem durch die Oberhaut durchſchimmernden Blute der feinen Lederhautgefäße her, 
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deren ſtärkere Füllung die Farbe der Haut, z. B. bei der Schamröte oder bei ſtarker Erhitzung, 
zu wahrem Rot ſteigern kann. Die durchſchimmernde Blutfarbe beteiligt ſich alſo weſentlich an 
der Hautfarbe, beim Weißen wie bei dem Farbigen. Doch beruht die rote Färbung der Haut 
möglicherweiſe nicht immer und überall auf dem durchſchimmernden Blutfarbſtoff. 

Wenigſtens bei den Haaren, deren Färbungsverhältniſſe wir unten noch im Zuſammenhang 
beſprechen werden, kommt neben dem braunen Pigment, welches in verſchiedenen Schattierungen 
die Haare gelblichweiß, flachsgelb bis braun, ſchwarzbraun und wirklich geradezu ſchwarz färbt, 
auch noch ein roter Farbſtoff vor, der als eine Modifikation des braunen Pigments erſcheint. 
Dieſe rote Modifikation des Haarfarbſtoffes findet ſich in allen Graden der Haarpigmentierung, 
ſo daß man bei den Rothaarigen eine ganz ähnliche Skala zwiſchen hellroten und tief dunkelroten 
Haaren erkennt wie bei der normalen Pigmentierung der Haare zwiſchen Hellblond und Dunkel⸗ 
braun oder Schwarz. Die Rothaarigen ſcheinen alſo nicht, wie man oft angenommen hat, in 
die gleiche Reihe mit den Blonden zu gehören, ſondern bilden eine beſondere Serie der Haarfarben 
für ſich. In der Pigmentierung der Regenbogenhaut hat man, wie es ſcheint, dieſe rote Modi⸗ 
fikation des Farbſtoffes bis jetzt nicht beobachtet. Bei dem Hautpigment, welches mit dem Haar⸗ 
pigment im weſentlichen identiſch iſt, ſcheint dagegen manchmal neben dem Braun auch das Rot 
aufzutreten und zwar namentlich bei tiefgefärbten Stämmen. So erklären ſich vielleicht zum Teil 
die roten und rotbraunen Hautfarben, die in Afrika neben dem Gelb, Gelbbraun, Braun, Schwarz⸗ 
braun und Schwarz an einzelnen Individuen oder ganzen Stämmen zur Beobachtung kommen. 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Menſchen auf der ganzen Erde gehört der brünetten 
oder bräunlichen Hautfarbe mit dunklem bis ſchwarzem Haar und dunkeln bis faſt ſchwarzen 
Augen an. (S. die beigeheftete Tafel „Die Haupttypen der Menſchheit“.) Die Unterſchiede in 
der Färbung zwiſchen dem ſtark brünetten Europäer und dem Nordafrikaner ſind oft verſchwin⸗ 
dend. Setzen ſich ſolche brünette Individuen vielfach nackt der Einwirkung der Atmoſphäre und 
Beleuchtung aus, ſo wird die Hautfarbe durch das durchſchimmernde Blut der Hautgefäße bronze⸗ 
rot, mit einem oberflächlichen noch dunkleren Schimmer, wie man das z. B. an den ſüditalieniſchen 
Fiſchern und Hafenarbeitern zu ſehen bekommt, die bei der Arbeit nur mit einer die Lenden 
ſchützenden Hülle bedeckt und ſonſt nackt ſind. Dieſe Bronzefarbe erinnert dann an die Hautfarbe 
vieler mittel⸗ und ſüdamerikaniſcher Indianerſtämme, bei welchen aber der ſchwärzliche Schimmer 
auf der Oberfläche der Haut meiſt noch markierter erſcheint. Die gelbe und gelbbraune Farbe der 
Nordaſiaten, nordamerikaniſchen Indianer, Eskimo und Lappen iſt von der eines ſtark brünetten 
Nordeuropäers wenig verſchieden; der Hauptunterſchied von der oben beſchriebenen Färbung ſcheint 
weſentlich nur in dem meiſt geringeren Durchſchimmern des Blutes der Hautgefäße, wodurch die 
Farbe etwas Fahles und Glanzloſes erhält, zu liegen. Das Gleiche ſcheint auch für viele Mittel- 
und Südaſiaten zu gelten und zum Teil wohl auch für Buſchmänner und Hottentoten. Doch ſieht 
man bei heller gefärbten Japanern und Hottentoten ein deutliches Rot der Wangen. Die eigent: 
lich Weißen oder Blonden ſitzen urſprünglich in kompakter Maſſe nur in der nördlichen Zone 
Europas. Mehr vereinzelt finden wir fie in ganz Europa, Nordafrika und bei gewiſſen mittel⸗ 
aſiatiſchen Stämmen. Von Europa haben ſich die Blonden nach Nordamerika und als Anſiedler 
oder zu vorübergehendem Wohnen über die ganze Erde verbreitet. Obwohl der Bevölkerung 
Griechenlands und Italiens in der vorklaſſiſchen und klaſſiſchen Periode Blonde nicht fehlten und 
Blondheit dort ſtets als eine beſondere Schönheit galt, ſo dürfen wir doch annehmen, daß die 
heutige Verbreitung der Blonden in Weſt- und Südeuropa zum beträchtlichen Teil auf 
die Zumiſchung germaniſcher Stämme während der Völkerwanderung zurückzuführen iſt. 
Freilich waren und ſind auch die nördlichen keltiſchen Stämme vielfach blond wie die Nordgermanen 
und auch, wie Virchow bemerkte, manche nordſlawiſche und namentlich manche finniſche Stämme. 
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Die Haut der brünetten nnd der blonden Europäer ſoll ſich, wie beſonders Topinard hervor: 
gehoben hat, gegen Einwirkung des Sonnenlichtes und der Sonnenhitze und eines heißen 
Klimas verſchieden verhalten. Während die ſchon von vornherein ſtärker pigmentierte Haut des 
Brünetten leicht und manchmal in auffallend hohem Grade unter der geſteigerten Einwirkung von 
Hitze, Luft und Licht ſich gleichmäßig bräunt und dabei vollkommen geſund bleibt, indem ſie ſich 
den Temperatur- und Lichtverhältniſſen eines heißen Klimas anzupaſſen vermag, bringen die 
gleichen Einwirkungen auf die extrem weiße Haut des Blonden einen nachteiligen Einfluß hervor. 
Die kombinierte Einwirkung von Licht, Hitze und Luft erzeugt bei ihm eine Art Sonnenſtich, eine 
anormale Rötung auf der Haut, die Inſolation, den Sonnenbrand, das Erythema solare, 
welches bekanntlich auch bei Gletſcherwanderungen als Gletſcherbrand entſtehen kann und zwar 
im weſentlichen nicht durch die Hitze, ſondern durch die Wirkung der ultravioletten Lichtſtrahlen; 
auch elektriſches Licht ruft nach Hammer Inſolation hervor; die Oberhaut ſpringt dabei auf und 
ſchürft ſich ab, ſie wird mehr ziegelrot als braun und bekommt vielfach Sommerſproſſen. Damit 
hängt wohl die leichter von ſtatten gehende und vollkommenere Akklimatiſation der vorwiegend 
brünetten Völker Europas: Spanier, Portugieſen, Franzoſen, Italiener, in allen Erdklimaten zum 
Teil zuſammen, während ſich blonde Völker, z. B. die Engländer in Indien, in manchen heißen 
Erdgegenden nicht ſo vollkommen zu akklimatiſieren vermögen, daß ſie in der neuen Heimat ein 
lebenskräftiges Geſchlecht reiner Raſſe erzeugen könnten. Das Pigment iſt, wie G. Schwalbe 
das ausdrückt, ein Schutz der Haut gegen Sonnenbrand. Für die Frage nach der Bildung einer 
ſtärkeren Hautfärbung iſt es gewiß ſehr beachtenswert, daß ſich die Haut der eingeborenen hell⸗ 
häutigen ſüdafrikaniſchen Stämme, der Buſchmänner und Hottentoten, wie wir unten noch näher 
beſprechen werden, in der eben angezogenen Beziehung der Haut der Weißen ähnlicher verhält als 
der der Schwarzen. Sie zeigt, wie Fritſch hervorhebt, keineswegs jene ſtrotzende „Duftigkeit“, 
durch welche ſich die letztere auszeichnet. 
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Unter allen Menſchenraſſen von dunkler oder heller Hautfarbe kommt individuell als ein 
abnormer angeborener Zuſtand allgemeiner Farbſtoffmangel vor. Man bezeichnet der- 
artige Individuen als Albinos. Auch unter den Säugetieren und Vögeln iſt der Zuſtand keines⸗ 
wegs ein ganz ſeltener. Bei der weißen Raſſe erſcheinen die immerhin recht ſeltenen Albinos über⸗ 
mäßig weißhäutig, ihr Haar von Geburt an faſt weiß, meiſt gelblichweiß, die Pupille der Augen 
glänzend rot. Dieſe rote Färbung rührt her von der durch die allſeitige Lichtzerſtreuung im 
Inneren des Auges (hervorgebracht durch den Farbſtoffmangel der Augenhäute, namentlich der 
Hinterfläche der Regenbogenhaut) erkennbar werdenden Farbe der zahlloſen Blutgefäße der inneren 
Augenhäute. Auch die Regenbogenhaut erſcheint bei europäiſchen Albinos im ganzen rot, aber 
je nach der Dicke ihrer Schichten an verſchiedenen Stellen ſtärker oder ſchwächer rot oder mehr 
weißlich. Es hat das ſeinen Grund darin, daß das im Augeninneren zerſtreute Licht zum Teil 
auch durch die pigmentloſe Regenbogenhaut zurückſtrahlt. Die Lichtzerſtreuung im Inneren des 
Auges und die Möglichkeit, daß Licht in das Auge nicht nur durch die Pupille, das Sehloch, 
einfällt, ſondern auch ſeitlich, ſoweit das Auge dem Lichte offenſteht, ſtört bei dieſen Albinos das 
Sehvermögen, namentlich bei heller Beleuchtung, ſehr, ſie ſind „tagblind“ und ſehen nur bei 
ſchwächerem Lichte in der Dämmerung deutlich, wenn das ſeitlich in das Auge einfallende Licht 
nicht mehr ſtark genug iſt, das regelmäßig durch das Sehloch einſtrahlende in ſeiner Einwirkung 
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auf die Nervenhaut des Auges zu ſtören. Das iſt der höchſte Grad des Albinismus, und man 
bezeichnet nur Menſchen und Tiere mit roter Pupille als eigentliche Albinos. Im 
Volksmund ſpielt bekanntlich der weiße Rabe, auch ein Albino, eine gewiſſe Rolle. Namentlich 
albinotiſche weiße Kaninchen und Mäuſe ſind bekannt und werden, da der Zuſtand bei dieſen 
Tieren in hohem Grade erblich erſcheint, gezüchtet. Auch bei den Menſchen ſind Fälle von Ver⸗ 
erbung ſicher beobachtet, ohne daß man ſagen könnte, der Zuſtand müßte ſich immer vererben. 

Unter allen Menſchenraſſen kommen ſolche wahre Albinos mit allgemeinem Pigmentmangel, 
der ſich auch auf das Augenpigment erſtreckt, vor: weiße Neger, Kakerlaken. Daneben findet 
ſich nun aber auch Pigmentmangel geringeren Grades; bei den Weißen bleiben bei ſolchen 
Individuen, deren Regenbogenhaut meiſt waſſerblau iſt, die Augen ſchwach, wenn auch die Pupille 
nicht mehr im gewöhnlichen Tageslicht rot leuchtet, die Haare ſind etwas mehr gelblich gefärbt; 
bei dunkeln Raſſen erſcheinen die niedrigeren Grade des Albinismus deswegen ſehr intereſſant, 
weil ſie dem Individuum ein mehr oder weniger europäiſch-weißes Ausſehen verleihen; die Haut, 
die Haare und die Regenbogenhaut werden heller, obwohl die Pigmentverminderung im Auge 
nicht hinreicht, das Sehvermögen zu ſtören. Solche Perſonen, die den Eindruck machen können, 
als wären ſie Miſchlinge von Europäern und dunkel gefärbten Eingeborenen, finden ſich nach 
vielfachen exakten Berichten überall; z. B. nicht ganz ſelten unter allen Negervölkern; von der Weſt⸗ 
küſte Mittelafrikas wurden ſie in der neueſten Zeit wieder von Holub näher beſchrieben. Auch 
unter den Südſee⸗Inſulanern hat ſie Finſch beobachtet. „Ich unterſuchte“, ſagt Finſch, „einen 
Albino-Papua: ganz wie ein Europäer, ebenſo weiß wie ich, blondes Haar, hellbraune Augen! 
eigentlich kein Albino, denn er kann am Tage ſehen.“ Individuen mit auffallend viel hellerer 
Farbe der Haut, d. h. mit Pigmentmangel geringeren Grades, finden ſich nach demſelben Autor 
unter den dunkleren Südſeevölkern gar nicht ſelten. Dasſelbe gilt, wie geſagt, auch von den 
Afrikanern und von den braunen oder gelben Aſiaten, auch von den amerikaniſchen Indianern. 
Erinnern wir uns noch daran, daß in gemäßigten Klimaten viele Tiere im Winter, alſo unter 
ungenügender Ernährung, weiß werden, und an das Weißwerden der Haare im Alter bei Menſch 
und Tier, bei erjterem auch nach Krankheiten, z. B. Influenza, was ſich doch wahrſcheinlich auch 
als Folge einer Ernährungsſtörung des Haares kennzeichnet, ſo ergibt ſich, daß, abgeſehen von 
der ausgeſprochenen Erblichkeit des Pigmentierungsgrades, nicht ſowohl das Klima als ſolches, 
ſondern gewiſſe bis jetzt uns nur zum Teil bekannte phyſiologiſche Verhältniſſe der Haut oder des 
ganzen Körpers als die Bedingung für eine ſtärkere oder ſchwächere Erzeugung von Farbſtoff in 
der Haut, den Haaren und dem Auge angeſprochen werden dürfen. 

Bei Albinos will man eine gewiſſe Schwäche in der Haarbildung beobachtet haben, ihre 
Haare ſollten feiner, ihr Bart und ihre übrige Körperbehaarung ſchwächer ſein. Im allgemeinen 
iſt es zweifellos, daß eine normale phyſiologiſche Hautthätigkeit die Ablagerung des Farbſtoffes 
begünſtigt, eine mehr oder weniger geſchwächte ſie vermindert. So beſchreibt uns Nachtigal, daß 
bei gewiſſen Krankheiten der Schwarzen in Bornu die Haut ſich entfärbt und fleckig weiß wird, 
während wir anderſeits an pigmentierten Muttermälern oder Warzen bei Weißen durch krankhafte 
Steigerung der Hautthätigkeit eine braune, ja ſchwärzliche Pigmentierung finden und der normale 
Reiz der Luft, der Wärme und des Lichtes die weiße Haut bräunt. Die farbige Haut iſt, wie wir 
ſehen werden, überhaupt viel energiſcher phyſiologiſch thätig als die übermäßig weiße. 

Solche krankhafte Verfärbung dunkler Haut (Vitiligo, Psoriasis und univerſelles Schuppen⸗ 
Ekzem, Herpes tonsurans, Lepra) wurde zweifellos manchmal von der Medizin unkundigen 
Reiſenden für partiellen Albinismus gehalten. Schon das Altertum wußte von gefleckten 
Negern zu erzählen. Jedenfalls iſt der Zuſtand gefleckter Haut als eine angeborene Anomalie bei 
dem Menſchen höchſt ſelten; immerhin dürfen wir aber, auf Grund einiger exakter Beobachtungen 
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und nach den entſprechenden Erfahrungen bei Tieren, nicht an feiner Exiſtenz zweifeln. Bei den 
gefleckten Negern wird die Haut als ganz unregelmäßig ſchwarz und weiß gefleckt befichrieben; 
manchmal ſeien die weißen Flecke ſo klein, daß die Haut wie mit Kalk angeſpritzt erſcheüne. Bei 
albinotiſchen Tieren, z. B. Ratten, tritt dieſer partielle Albinismus oft infolge von Kreuzung nor⸗ 
mal gefärbter mit albinotiſchen Individuen in der Nachkommenſchaft auf. Bei dem Menſchen 
beſchreibt man als geringſten Grad des Albinismus das Vorhandenſein weißer Strähnen 
in ſonſt dunkel gefärbtem Kopf- oder Barthaar bei jugendlichen Individuen oder Kindern. Sehr 
intereſſant wäre eine Statiſtik über das Vorkommen der Albinos, eine Beſtimmung der Anzahl, 
in welcher ſie unter verſchiedenen Volkern und Raſſen auftreten. Man hat behauptet, daß die 
Albinos gewöhnlich von niederem Wuchs ſeien, ſchwach von Konſtitution und Verſtand, auch ihre 
Fruchtbarkeit ſoll eine geringere ſein. Das letztere ſcheint aber für Tiere nicht zu gelten. Par⸗ 
tiellen Albinismus, je eine weiße Stelle im Kopfhaar, einer Augenbraue und im Schnurrbart, 
beobachtete ich bei einem athletiſch entwickelten, hochgewachſenen Turner von rotbrauner Haarfarbe. 

Neben dem Albinismus exiſtiert als ſein Widerſpiel auch ein Melanismus, eine indi— 
viduelle ſtärkere Pigmentierung der Haut, als fie der Raſſe entſpricht. Dieſer Zuſtand iſt 
bei den Menſchen bisher weniger aufgefallen, obwohl namentlich bei den ſogenannten ſchwarzen 
Raſſen ſolche Differenzen in der Pigmentierung gelegentlich ſtark hervortreten. Bei Tieren iſt 
dieſe individuell ſtärkere Pigmentierung längſt bekannt, ich erinnere z. B. an die Sperlinge, welche 
neben ihrer allgemein braunen Färbung auch die ausgeſprochenſten Albinos und rabenſchwarze 
Exemplare aufweiſen; nach Blumenbach ſollen Finken und Lerchen nach und nach ſchwarz werden, 
wenn ſie bloß Hanfſamen freſſen. Bei den Europäern gehört in dieſe Erſcheinungsgruppe, ab⸗ 
geſehen von übermäßig brünetter Geſamtfärbung, die geſteigerte Pigmentierung der Schwangeren 
und partiell die Sommerſproſſen und Leberflecken. Auch eigentlich krankhaft kommt eine geſteigerte 
Hautpigmentierung vor, welche der Färbung dunkler Raſſen entſpricht, bei der Add iſon'ſchen 
Krankheit, dem Morbus Addisonii, einer zur Kachexie, d. h. zur Erſchöpfung, führenden Allge⸗ 
meinerkrankung, bei der meiſt krankhafte Veränderungen in den Nebennieren gefunden werden. 
Hierbei tritt eine ausgeſprochene Steigerung der Hautfürbung bis zu wahrer Bronzefarbe durch 
Vermehrung des normalen Pigments auf. Das Pigment liegt dabei in den Zellen der Mal⸗ 
pighiſchen Schleimſchicht der Oberhaut, alſo ganz an der ſonſt normalen Stelle, und gelangt nach 
den neueſten Forſchungen auch durch pigmentierte Wanderzellen aus der Lederhaut in die Ober⸗ 
haut hinein. Die oben erwähnte krankhafte Verfärbung der Haut durch allgemeines Schuppen⸗ 
Ekzem ſchildert Schellong bei den Papuas ſehr anſchaulich: die Haut büßt dadurch „ihren Glanz 
und ihre Braunfärbung in einem Grade ein, daß ſolche Individuen von weitem aſchgrau oder 
ſchmutzig weiß erſcheinen. Die Krankheit der Haut beginnt im frühen Kindesalter durch Infektion 
an einer umſchriebenen Stelle der Nates. Hinterbacken, oder der ſeitlichen Bauchpartien, da, wo 
die Kinder beim Tragen am häufigſten mit ihren Müttern in Berührung kommen, und verbreitet 
ſich von hier in konzentriſchen Ringen allmählich über den ganzen Körper. Die grauen Schuppen⸗ 
zeichnungen auf der Haut ordnen ſich dann gewöhnlich zu ſehr merkwürdig geſchlängelten, regel⸗ 
mäßigen Muſtern aneinander.“ Manchmal iſt die ganze Körperoberfläche davon ergriffen. Eine 
andere, ebenfalls zur Entfärbung führende Hautkrankheit ſchildert Ehrenreich bei den Paumari 
am Amazonenſtrom: „Was ihnen im zunehmenden Alter ein widerwärtiges Außere gibt, iſt eine 
eigentümliche, in den feuchten Gegenden Südamerikas weit verbreitete Hautkrankheit, das in ſeinem 
Weſen noch wenig bekannte Mal de los pintos der Hiſpano-Amerikaner, welches bei den Paumari 
ganz beſonders intenſiv auftritt. Altere Leute erſcheinen förmlich marmoriert, mit einem Durch: 
einander von ſchwarzen, weißen und blaugrauen, mehr oder weniger verwaſchenen Flecken bedeckt. 
Hände und Füße ſind dabei oft völlig weiß mit ſpärlichen ſchwarzen oder violetten Punkten ge⸗ 
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tüpfelt. Die normale gelbbraune Farbe ſieht man nur bei den jüngeren, wo dieſe Pigment⸗ 
anomalie ſich auf wenige bläulichgraue Stellen mit weißlicher Randzone beſchränkt. Von der 
Pubertätszeit ab macht die Krankheit, die jedenfalls infektiös iſt, aber die Befallenen nicht ſonder⸗ 
lich beläſtigt, rapide Fortſchritte.“ 

Nach Nachtigal ſoll auch noch die Wirkung der Lepra, des Ausſatzes, hier erwähnt 
werden, deren Einfluß auf die Hautfarbe wohl am längſten bekannt iſt. Er ſagt darüber: „Was 
ich während meiner ärztlichen Thätigkeit in Tunis von der Lepra geſehen, beſchränkte ſich auf die 
von den Arabern ‚Baraß‘ genannte Affektion der Haut, welche ſich durch verſchieden große Flecke 
von porzellanweißer oder brauner oder aus beiden gemiſchter, geſcheckter Färbung charakteriſiert 
und für anſteckend gilt, ſo daß ſie dort vom Militärdienſt befreit. Die braune Färbung ſcheint ein 
früheres Stadium der Affektion zu ſein und ebenfalls mit der Zeit in gänzlicher Entfärbung zu 
endigen. Es handelt ſich hierbei nicht allein um Veränderungen im Pigment, ſondern die Haut 
ſelbſt beteiligt ſich an dem Prozeß und verfällt mit der Zeit gänzlicher Atrophie. Anfangs behalten 
die ergriffenen Partien noch ihren natürlichen Glanz, doch im weiteren Verlauf bekommen ſie ein 
geſchrumpftes, totes Anſehen. In Bornu fand ich dieſe gefürchteten Flecken in viel größerer Menge, 
doch als ein verhältnismäßig günſtiges Endſtadium der lepröſen Erkrankung. Auch dort beginnt 
die Krankheit zuweilen mit Hautverfärbung, indem ſich zuerſt auf der dunklen Haut kupferrote 
Flecken bilden, ſich allmählich mit dem zunehmenden Schwund der Haut mehr und mehr entfärben 
und in der porzellanweißen Färbung, die das Entſetzen der Frauen bildet, endigen. Ebenſo oft 
aber beginnt die Affektion mit einem ſchuppigen Ausſchlag auf der Oberfläche der Haut, welcher 
dann verſchwindet und entweder eine dunkelſchwarze Färbung (alſo vermehrte Pigment: 
bildung, gerade wie die braune Färbung bei den hellfarbigen Arabern oder Berbern der Nord⸗ 
küſte) der Haut zurückläßt oder unregelmäßige Geſchwüre, deren Umgebung dieſelbe Pigment⸗ 
anhäufung zeigt, die aber partiell in derſelben fahlweißen Färbung vernarben.“ Bei den Feuer⸗ 
ländern ließen die Maſern dunkle Flecke auf der Haut zurück. 


Die dunlieln Waffen. 


Wie wenig direkt die Hautfarbe von dem Klima des augenblicklichen Wohnortes abhängt, 
ſehen wir bei Vergleichung der verſchiedenartigen Hautfarben in ganz Afrika. So beſchreibt 
Nachtigal den Markt von Murſuk: „Alle Hautfarben, von dem ſtädtebewohnenden Türken aus 
Europa in ſeiner nordiſchen Weiße, bis zur Ebenholzſchwärze, wie ſie individuell bei Nigritiern 
gefunden wird, waren vertreten. Die rötlichen Araber oder Berber der Nordküſte, die Wüſten⸗ 
berber in ihrer Bronzefarbe, die Tubu als weiterer Übergang zu den eigentlichen Negern und dieſe 
ſelbſt in aller Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit bildeten eine endloſe Stufenfolge. Wenn 
Geſtalten, Köpfe und Züge der echten Araber, für mich familiäre Erſcheinungen, und die nor: 
diſchen Berber, unter gleichen Bedingungen lebend und vielfach mit jenen vermiſcht, kaum von 
denſelben zu trennen waren, wenn die Bewohner der zentralen Wüſte mit ihren regelmäßigen 
Zügen, ihren meiſt wohlgeformten Naſen, ihren mäßigen Lippen, ihrem geringen Prognathismus 
ſich deutlich von den Sudanvölkern ſchieden, fo gelang es mir vorläufig nicht, die letzteren aus⸗ 
einander zu halten und in zufammengehörige Gruppen zu zerlegen. Ich konnte keinen charakteri- 
ſtiſchen Unterſchied zwiſchen den Leuten von Bornu, Baghirmi, Mandara, den Hauſſaſtaaten 
entdecken, und nur die vereinzelten Repräſentanten jener merkwürdigen innerafrikaniſchen Völker⸗ 
ſchaft, die ſchon manchen Ethnologen verwirrte, der Felläta, mit ihren ſemitiſchen Zügen, wollten 
nicht in dieſe Allgemeinheit paſſen.“ An einer anderen Stelle ſagt Nachtigal: „Die Araber, 
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welche im Sudan leben oder doch von der Nordküſte dorthin reifen, bedienen ſich einer Skala 
der Hautfarbe-Nüancen, welche mit der Zeit in jenen Ländern eine gewiſſe allgemeine Gültig⸗ 
keit erworben hat. Es iſt ſchwer, die verſchiedenen Abſtufungen in der Hautfärbung treffend zu 
bezeichnen und bei den allmählichen Übergängen von einer zur anderen auseinander zu halten, 
und der Eindruck der Farbenerſcheinungen auf den Beobachter iſt ein individuell ſo verſchiedener, 
daß es ſchwer iſt, gewiſſe Nüancen in einer für alle ſicher verſtändlichen Weiſe zu bezeichnen. Welche 
zahlloſen Farbentöne und Abſtufungen fallen nicht unter die Bezeichnung ſchokoladebraun, cafe- 
au-lait-farbig (Milchkaffee), kupferfarbig und bronzefarbig, welche wir in den Beſchreibungen der 
Reiſenden und anderer Beobachter finden! Dazu kommt, daß bei denſelben Individuen die ver: 
ſchiedenen Körperteile verſchieden gefärbt erſcheinen, daß die Hautfarbe der Hände von der des 
Geſichts und dieſe von der des Rumpfes häufig abweicht, wobei die vielen unerwartete Thatſache 
zu konſtatieren iſt, daß in den meiſten Fällen die dem Lichte und der Luft ausgeſetzten Körperteile 
einen helleren Ton haben als die vorwaltend bedeckten. Die Araber und Sudaner bedienen ſich 
inmitten dieſer großen Farbenmannigfaltigkeit, welche von der Färbung der nördlichen Araber bis 
zu dem tiefſten Schwarz, das bei einigen Negerſtämmen vorwaltet, alle Abſtufungen umfaßt, 
ihrer Skala mit großer Sicherheit, wobei fie ausſchließlich die Geſichtsfärbung in Betracht ziehen. 
Man unterſcheidet an Hautfärbungen in einem großen Teil der öſtlichen Sahara und im Sudan: 
1) Abjad, d. h. weiß, die Farbe der Europäer und mancher Städtebewohner der Nordküſte, 
2) Ahmar, d. h. rot, vorwaltende Farbe der Araber und Berber. 
3) Asfar, d. h. gelb, einer hellen Bronzefarbe entſprechend, bei manchen Araber- und Berberſtämmen 
vorwaltend. 
4) As mar, d. h. braun, dunkle Kupferfarbe, vielen Wüſtenbewohnern und ſudaniſchen Arabern ge⸗ 
miſchten Blutes eigen. 
5) Achdar, d. h. ſchwarzbraun, Farbe der nicht gerade tiefſchwarzen Rappen, eigentlich grün, ſehr 
dunkle Bronzefarbe, bei manchen Wüſtenbewohnern, vielen Negern und manchen ſudaneſiſchen 
Arabern unreiner Abkunft vorkommend. 


6) Aprek, d. h. grau, vorwaltende Farbe der Nigritier. 
7) Aſſuad, d. h. ſchwarz, individuell häufig, als Stammfarbe ſelten bei den Nigritiern.“ 


Die Farbenbenennung von Robert Hartmann für die Bewohner Afrikas ſtimmt mit der 
von Nachtigal im weſentlichen überein. Dasſelbe gilt von der Farbenbeſchreibung der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Völker durch G. Fritſch. Die gewöhnlichſte Farbe der Kaffern iſt nach Fritſch 
eine dunkelbraune oder ſchwarzbraune, eine Anzahl der Individuen zeigen hellere Farbentöne der 
Haut, veranlaßt durch „eine ſchwächere Entwickelung des Pigments“ infolge „körperlicher Eigen⸗ 
tümlichkeiten“. Davon ſteht die häufigere Farbe dem Schwarzbraun noch ſehr nahe, ein ſeltenes 
Vorkommen iſt ein Hereinſpielen von roten Tönen in das Braun. Seltener als die helleren ſind 
die ganz dunkeln Varietäten der Hautfarbe, die intenſivſten Färbungen, die man beobachtet, 
kommen dem Schwarz ſehr nahe. Wirklich blauſchwarze Färbung, wie fie individuell unter ge⸗ 
wiſſen nordafrikaniſchen Stämmen beobachtet wird, wurde von Fritſch bei den Kaffern nicht 
bemerkt. Eine kräftige, tiefe Hautfarbe iſt Zeichen einer normalen geſunden Konſtitution, „ſchwarz“ 
wird von den Kaffern als Epitheton ornans gebraucht, eine recht dunkle, ſtark pigmentierte Haut: 
farbe gilt bei ihnen für die ſchönſte von allen. 

An der Südſpitze Afrikas treten dann in den Hottentoten oder Koin-Koin und den Buſch⸗ 
männern Stämme mit gelblicher Hautpigmentierung auf, die ſich hierin von den neben ihnen 
wohnenden negerartig gefärbten Kaffern auffallend unterſcheiden. Die Hautfarbe der Hottentoten 
iſt fahl braungelb, Barrow vergleicht fie mit der eines verwelkten Blattes, Daper mit der der 
gelblichen Javanen. Fritſch nennt die Hautfarbe gelbbraun, in geringen Schwankungen heller 
oder dunkler, oder ſie wird lebhafter durch Beimiſchung von Rot. Dieſe Hautfärbung tritt der 
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mongoliſchen oder ſelbſt der europäiſchen Hautfärbung näher, und bei Vermiſchung mit Europäern 
verſchwinden die Hautfarbenunterſchiede raſch. „Man ſieht häufig“, ſagt Fritſch, „Individuen, 
welche noch den charakteriſtiſchen Schnitt des Geſichts an ſich tragen, während die Hautfarbe, be⸗ 
ſonders beim weiblichen Geſchlecht, ſo hell iſt, daß ein viel in Luft und Sonne ſich bewegender 
Europäer oder ein in Afrika aufgewachſener Nachkomme europäiſcher Eltern dunkel dagegen er⸗ 
ſcheint; der eigentümliche, nicht unſchöne Ton, welcher bei ſolchen Frauen das Geſicht überzieht, 
läßt ſich am beſten mit dem Teint einer ſpaniſchen Donna vergleichen.“ Fritſch glaubt bei dieſer 
hellen Geſichtsfarbe jedoch an Blutmiſchung mit Europäern. Bei ſchwach gefärbten Individuen 
erſcheinen die Wangen leicht gerötet, und auch die Lippen nehmen einen deutlichen Anflug von 
Rot an, während ſie ſonſt nur eine grauliche, livide Färbung zeigen. Wie in der Farbe, ſo iſt 
auch ſonſt die Haut der Hottentoten der der Europäer ähnlicher. Es fehlt ihr jener charakteriſtiſche 
Blutreichtum der Negerhaut, wodurch dieſe gewiſſermaßen ſtrotzend erſcheint; die Haut der Hotten⸗ 
toten iſt trocken und wird leicht welk und ſchlaff, mit feinen Fältchen bedeckt. Noch ſtärker iſt das 
der Fall bei den Buſchmännern, deren Haut Fritſch mit gegerbtem Saffianleder vergleicht. 
Un die Unſicherheit der Farbenbezeichnung zu vermeiden, hat G. Fritſch für die ſüdafrika⸗ 
niſchen Stämme ſeinem Werke eine Farbentafel beigegeben, auf welcher die Skala der Hautfarben 
nach der Natur möglichſt getreu wiedergegeben iſt. Auch Broca hat den Inſtruktionen zu anthro⸗ 
pologiſchen Beobachtungen auf Reiſen eine Farbentafel beigefügt, welche die Skala der ver— 
ſchiedenen Hautfarben aller Nationen und Stämme der Erde darſtellen ſoll. Nach dieſer 
berühmten Farbentafel, welche bereits eine internationale Bedeutung erlangt hat, und den 
Tafeln von Radde werden in neuerer Zeit die Hautfarben bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
meiſt angegeben. Immerhin iſt auch nach dieſen Tabellen eine genaue Farbenangabe nicht ganz 
leicht, da, wie Virchow bemerkt, die Hautfärbung der dunkel pigmentierten Stämme gleichſam 
zwei übereinander liegende Farbenſchichten zeigt, eine etwas hellere Grundfarbe und darüber eine 
dunklere Laſur. Virchow ſprach darüber bei der Unterſuchung der Leute der ſchon oben (S. 166) 
erwähnten ſogenannten Nubier⸗Karawane, welche, aus 32 Individuen beſtehend, im Sommer 
1878 in Deutſchland war. Es handelt ſich um Vertreter jener zahlreichen, von R. Hartmann 
und anderen als Bedja zuſammengefaßten Stämme, welche in der Geſichts- und ſonſtigen Körper⸗ 
bildung ſich dem europäiſchen Typus, in Beziehung auf die Hautfarbe aber den Negervölkern 
annähern. Ihre Wohnſitze ſind jenes große Gebiet, das ſich von den Grenzen des eigentlichen 
Agypten bis an die Grenzen von Abeſſinien und vom Roten Meere bis an den Nil und zwar im 
Süden bis an den Blauen Nil erſtreckt. Am zahlreichſten waren die Stämme der Halenga und 
Marea vertreten, aber auch Djalin, Hadendoa und Beni Amr und andere. Hier intereſſiert uns 
vorwiegend das Reſultat Virchows bezüglich ihrer Hautfarbe. „Das, was für uns“, ſagt 
Virchow, „in ſo hohem Maße überraſchend wirkt und was uns allerdings den Gedanken, daß 
wir es hier mit einer uns näher ſtehenden Völkerfamilie zu thun haben, ungemein erſchwert, iſt 
die in der That ſehr tiefe Dunkelheit des Kolorits der Leute. Wir ſind bei den Beſtimmungen 
mit Hilfe der franzöſiſchen Farbenſkala vielfach bis an die äußerſte Farbengrenze dieſer Tafel ge⸗ 
kommen, ja fie genügte zuweilen nicht ganz, und es ſtellte ſich heraus, daß bei einzelnen der Leute 
noch dunklere Hautfarben vorkommen, als in der Skala überhaupt angenommen werden. Leider 
ergab ſich auch, daß dieſe Farbentafel abſolut ungenügend iſt, um die verſchiedenen feineren 
Nüancen des Kolorits zu beſtimmen, welche ſich uns darſtellen; man bemerkt, daß faſt überall 
an der Haut eine Miſchung von zwei Farben hervortritt. Man ſieht nämlich zunächſt eine 
gleichmäßige Unterfarbe, welche an einzelnen Teilen mehr, an anderen weniger bemerkbar wird, 
und welche bald mehr in Gelb, bald mehr in Rot neigt. Daneben breitet ſich dann, an einzelnen 
Teilen ſo ſtark, daß man kaum etwas anderes ſieht, ein Schwarz, welches an einigen Teilen mehr 
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rein ſchwarz, an anderen mehr grauſchwarz erſcheint, aber an keiner dieſer Perſonen vollkommen 
blauſchwarz iſt, wie es individuell bei ausgemachten Negertypen der Fall iſt. Durch das Gemiſch 
dieſer zwei Farben, ich möchte ſagen der Grundfarbe und der Deckfarbe, entſteht eine ſehr 
große Mannigfaltigkeit von Farbentönen, welche im einzelnen ſchwer zu beſtimmen und noch 
ſchwerer zu benennen ſind. Am meiſten dürften die verſchiedenen Farben von gebranntem Kaffee 
oder, wie Hagenbeck ſehr richtig bemerkte, die verſchiedenen Farben von Zigarren geeignete Ver⸗ 
gleichsobjekte darbieten. Wie es mir ſcheint, haften beide Farben an der Schleimſchicht der Ober⸗ 
haut, dem Rete Malpighii. Indes dürfte der Unterſchied ſein, daß die lichtere Grundfarbe gleich⸗ 
mäßig durch die Zellen der Scheimhaut verteilt ift, die dunklere Deckfarbe dagegen durch ſtellen— 
weiſe Vermehrung des Farbſtoffes bedingt wird. Wenigſtens erſcheint die dunklere Farbe zuerſt 
in fleckiger, geſprenkelter Form, jedoch mit ganz verwaſchenen Grenzen, weiterhin nimmt die Zahl 
der Flecke zu, um zuletzt zuſammenzufließen. Am beſten ſieht man dieſe Übergänge an den Schleim: 
häuten des Auges und des Mundes. Namentlich die bei Europäern weiße Bindehaut des Auges 
ſieht bei den Nubiern zuweilen über der Sklerotika gleichmäßig lichtgelb aus, manchmal zeigen ſich 
kleine braune Flecke und Herde. An den Lippen und der Gaumenſchleimhaut kommen größere 
blauſchwarze Flecke und Marmorierungen vor, während die Grundfarbe ſchmutzig bläulich oder 
bräunlich ſchimmert. Die Mehrzahl der Individuen behält jedoch irgend einen Hauptton bei, ſei 
es, daß derſelbe mehr ins Gelbe oder Rote, beziehungsweiſe ins Braune zieht, ſei es, daß er mehr 
ſchwarz wird. Dies iſt ſo auffällig, daß die geläufigen Stammesnamen dieſe beiden Haupttöne 
unterſcheiden als ſchwarze und rote Marea. Da die ſchwarzen Marea den ſüdlicheren, die roten 
den nördlicheren Teil des Landes einnehmen, ſo wäre es denkbar, daß verſchiedene Miſchungen 
mit Nachbarſtämmen Einfluß geübt haben. Nach Munzinger werden auch im Lande der Habab 
und im Samhar die Menſchen in rote, dunkelrote und ſchwarze unterſchieden, und zu den roten 
rechnet man auch die Türken und Europäer (ſ. S. 172). 

„Nun zeigt es ſich ferner, daß ſehr gewohnlich an demſelben Individuum an den verſchie⸗ 
denen Teilen des Körpers dieſe Farben weſentlich wechſeln. Als Regel kann man ſagen, daß 
durchſchnittlich, abgeſehen von der gar nicht oder doch nur wenig gefärbten Hand⸗ und Fußfläche, 
das Geſicht der weniger gefärbte Teil iſt, obwohl die meiſten Leute keine Kopfbedeckung tragen, 
auch keinerlei ſonſtigen Schutz gegen die Sonne haben. Vergleicht man das Geſicht mit dem 
Halſe, der Bruſt, dem Bauche und den Extremitäten, alſo mit Teilen, von denen einzelne an⸗ 
haltend bedeckt gehalten werden, ſo ergibt ſich, daß die bedeckten Teile faſt immer die dunkleren 
ſind. Irgend ein Umſtand, der darauf hindeutete, daß die Hautfarbe der direkten Einwirkung des 
Sonnenlichtes oder der ſtrahlenden Hitze, welche direkt von der Sonne herſtammt, zuzuſchreiben 
ſei, läßt ſich nicht erkennen; die ſehr leicht ſich darbietende Vorſtellung, als ob der bloße Aufent⸗ 
halt in dem ſonnigen Lande dieſe Färbung mache, erweiſt ſich als eine vollkommen irrige. Be⸗ 
hauptet doch Munzinger geradezu, daß das heiße Tiefland hell, die Bergluft dunkel mache. 
Was im ganzen aber den Totaleindruck und auch nach der Vergleichung der Pariſer Skala die 
wirklichen Grade der Dunkelheit anbetrifft, ſo muß man immerhin ſagen, ſie gehen bis an die 
Grenze des wirklich ſchwarzen Kolorits, ein wenig mit Gelb und ein wenig mit Rot gemiſcht. 
Bei einzelnen Perſonen mildert ſich das Schwarz mehr, bei anderen weniger. Da, wo nach der 
Phyſiognomie, der Bildung der Naſe, der Konfiguration des Geſichts Negerbeimiſchung wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, pflegt auch die Haut eine viel dunklere Färbung zu beſitzen. Haare und Iris ſind 
ausnahmslos ganz dunkel, erſtere ſchwarz, letztere tiefbraun.“ — „Bei allen nordöſtlichen Stämmen 
Afrikas wächſt das Haar lang genug, und bei einiger Sorgfalt läßt es ſich ſo weit ausglätten, daß 
es unſchwer in Formen der Friſuren gebracht werden kann, für welche der eigentliche Negerkopf 
gänzlich unbrauchbar iſt. Hierin liegt unzweifelhaft ein diagnoſtiſcher Raſſencharakter.“ 
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„In Bezug auf die Bezeichnung der Hautfarbe bemerke ich“, fährt Virchow fort, „daß 
ſie dunkel genug iſt, um es zu rechtfertigen, daß die ganze Zahl unſerer Gäſte als Schwarze 
bezeichnet wird. Die vielfachen Nüancierungen ändern daran nichts. Wir finden dieſelben 
Nüancierungen überall, und niemand nimmt deswegen Bedenken, ſolche Leute Schwarze zu nennen. 
Die Detailnachrichten über die Auſtralier ergeben eine ähnliche Breite der Färbungen, ſowohl 
der Individuen als der einzelnen Körperteile. Man könnte nun von vornherein die Meinung 
vertreten, es ſei in allen dunkeln Stämmen die Farbe, da ſie von der Sonne nicht herrühren 
kann, auf den Einfluß von Negerblut zu beziehen. Dem gegenüber möchte ich beſonders betonen, 
daß, wie ſchon ſeit langen Zeiten von den verſchiedenſten Seiten nachgewieſen iſt, unzweifelhaft 
ganz analoge Farben ſich weit über Afrika hinaus, namentlich auf das ſüdliche Arabien und 
von da bis nach Indien zu den alten drawidiſchen Stämmen, verfolgen laſſen, mit mehr oder 
weniger viel Nüancierungen. Hildebrandt, in dieſer Beziehung gewiß ein ſehr kompetenter 
Zeuge, verſichert, daß er in Südarabien eine große Anzahl von Individuen geſehen habe, welche 
ſowohl was Farbe, als was ſonſtiges Ausſehen betrifft, die größte Ahnlichkeit mit unſeren Leuten 
darboten. Ich darf beſonders hervorheben, daß derjenige Gelehrte, der unter unſeren modernen 
Klaſſifikatoren einen beſonders hohen Rang einnimmt, Huxley, ſogar ſo weit geht, daß er auf 
ſeiner ethnographiſchen Karte die Bevölkerung aller der Länder, von denen ich hier hauptſächlich 
handle, als auſtraloid mit derſelben Farbe bezeichnet, mit der er den Kontinent von Auſtralien 
und einen Teil des Dekhan in Vorderindien deckt. Ich will auf die Frage nicht weiter ein⸗ 
gehen, ob wohl wirklich von den Nubiern bis zu den Auſtraliern ſich Verwandtſchaften ergeben. 
Indes das möchte ich doch erwähnen, daß ſonderbarerweiſe eine jener volkstümlichen Übungen, 
welche bei den Auſtraliern am früheſten die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben, das Werfen 
mit dem Bumerang, ſich allerdings an den drei bezeichneten Punkten vorfindet: der Bumerang 
war ſowohl in Vorderindien als auch im alten Agypten im Gebrauch. Da aber in ihm eine ſehr 
ſonderbare und vom Standpunkt der Technik aus bekanntlich höchſt ſchwierige Aufgabe gelöſt iſt 
und es noch wunderbarer ſein würde, wenn dies unabhängig an drei verſchiedenen Punkten 
geſchehen wäre, ſo liegt es allerdings nahe, die Frage aufzuwerfen, ob nicht eine wirkliche Tradi⸗ 
tion zwiſchen den drei Ländern ſtattgefunden hat. Trotzdem ſcheint es mir, daß man allen Grund 
hat, vorläufig in Bezug auf die Völkerverwandtſchaft nicht ſo weit zu gehen. Ungleich mehr be⸗ 
rechtigt iſt die Frage, ob nicht weniger gefärbte ſemitiſche Stämme, welche aus Aſien eingewandert 
ſind, in Afrika negriſiert worden ſind.“ 

Nach G. Fritſch haben wir oben dargelegt, wie raſch durch Kreuzung von Europäern mit 
braungelben Südafrikanern die Hautfarbe verändert wird. Zwiſchen Negern und Europäern iſt 
das nicht in derſelben Weiſe raſch der Fall, hier macht ſich noch in ſpäten Generationen das Neger⸗ 
blut geltend. Man bezeichnet bekanntlich die Nachkommen von Europäern und farbigen 
Eingeborenen in den außereuropäiſchen Kolonien als Kreolen; Meſtizen ſind die Kinder von 
Europäern und Amerikanern, Mulatten die Kinder von Europäern oder Kreolen und Nege⸗ 
rinnen, Zambo oder Sambo die Kinder von Amerikanern und Negern. Bei der Kreuzung 
zwiſchen Mulatten und Weißen wird das Negerblut in den folgenden Generationen in Bruch⸗ 
teilen bezeichnet; Terzeron iſt das Kind vom Europäer und einer Mulattin, Quarteron vom Euro⸗ 
päer und Terzeron, dann folgt Quinteron bis Octavon. Der Quinteron iſt vom Weißen kaum mehr 
verſchieden, er galt ſchon vor der Sklavenemancipation in den Vereinigten Staaten geſetzlich als 
Weißer. Während der Mulatte noch ſtark negerähnlich ift, ſollen bei den weniger Negerblut ent: 
haltenden Individuen noch die veilchenblaue Farbe der Nägel bleiben und ein bläulicher Ring um 
die Augen, als charakteriſtiſche Kennzeichen, die am ſpäteſten verſchwinden. Verbinden ſich umgekehrt 
Mulatten mit Negern, ſo iſt in der vierten bis fünften Generation das weiße Blut wieder voll⸗ 
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kommen verſchwunden. Der Erfolg der Kreuzung iſt übrigens keineswegs ein ganz regelmäßiger 
und berechenbarer. Wie bei uns aus der Verbindung eines blonden mit einem brünetten Indi⸗ 
viduum nicht ſowohl immer Zwiſchenſtufen zwiſchen den beiden Typen entſtehen, ſondern vielfach 
teils blonde, teils brünette Kinder, ſo kann auch das Kind aus der Ehe zwiſchen Negerin und 
Weißem und umgekehrt bald mehr dem Typus des Weißen, bald mehr dem der Schwarzen nach⸗ 
ſchlagen. Ja, auch in ſpäteren Generationen kommen öfters „Rückſchläge“ auf eins der Ureltern 
vor. Bezüglich der Raſſenmiſchung von Kaffern und Weißen in Südafrika ſagt G. Fritſch: 
„Das Verhalten der Hautfarbe bei Miſchungen iſt ſehr ſonderbar, und obgleich dieſe Klaſſe von 
Individuen in Südafrika ſtark vertreten iſt, hält es doch ſchwer, irgend welche Geſetze darin auf: 
zufinden. Sicher iſt einmal, daß ſolche Perſonen öfters eine auffallend dunkle Hautfarbe haben, 
welche an Kraft derjenigen der reinen Raſſe nichts nachgibt, und ferner, daß die ſpäteren Genera⸗ 
tionen eine Neigung zeigen, zurückzuſchlagen, daß alſo Atavismus ſtatthat, indem die Enkel wieder 
den Großeltern ähnlicher werden oder die Großenkel.“ 

Über die amerikaniſchen Indianer ſagte Alexander v. Humboldt: „Unter den Ureinwoh— 
nern des neuen Kontinents gibt es Stämme von ſehr wenig dunkler Farbe, deren Kolorit ſich dem 
der Araber oder Mauren nähert“, oder mit „weniger brauner Haut als unſere Landleute“, 
neben anderen viel dunkler gefärbten Stämmen ſcheinbar unter den gleichen klimatiſchen Be⸗ 
dingungen lebend. Namentlich die Mexikaner erſcheinen dunkel gefärbt. „Überhaupt ſieht man 
überall, daß die Farbe des Amerikaners nur ſehr wenig von dem Lokalverhältnis abhängt, worin 
wir ihn gegenwärtig wiſſen. Die Thatſachen beweiſen, daß die Natur bei aller Verſchiedenheit 
der Klimate und Höhen, welche die mannigfaltigen Menſchenraſſen bewohnen, von dem Typus, 
dem ſie ſich ſeit vielen tauſend Jahren unterworfen hat, nicht abweicht.“ 


Weitere Bemerkungen über Hautfarbe verſchieben wir bis zur Beſprechung der anthropolo⸗ 
giſchen Menſchenraſſen. Nur das ſei hier noch bemerkt, daß die Hautfarbe des Neugeborenen 
von der des Erwachſenen abweicht. Bei den Europäern ſind die neugeborenen Kinder rot infolge 
eines ſtärkeren Blutreichtums der Haut. Das Gleiche gilt bei allen Raſſen, bei denen je nach der 
ſtärkeren oder geringeren Hautpigmentierung der Erwachſenen dem Rot der Haut des Neugebo⸗ 
renen noch mehr oder weniger Braun zugemiſcht iſt, am meiſten bei den Schwarzen. Die Neu⸗ 
geborenen ſchwächer pigmentierter Stämme (es wird das z. B. ſpeziell von den nordamerikaniſchen 
Indianern und durch S. Hanſen von den Eskimo berichtet) ſind wenig pigmentiert und ähneln 
den Neugeborenen der Weißen; doch kündigt ſich ſchon die künftige allgemein dunklere Hautfarbe 
durch einen manchmal rhombiſchen Pigmentfleck in der Kreuzbeingegend am Unterrücken an. Es 
mahnt uns das daran, daß, wie geſagt, auch bei den Europäern wie bei allen farbigen Raſſen der 
Rumpf ganz oder teilweiſe dunkler gefärbt iſt als der übrige Körper. Nach Hyades find die Kinder 
der Feuerländer bis zum fünften Lebensjahr durchſchnittlich ſo hell wie europäiſche. Erſt von 
dieſer Zeit an miſcht ſich ein rötlicher Ton bei, und mit dem elften Jahre beginnt ſich eine rotbraune 
Färbung auszubilden. Die Frauen fand derſelbe Reiſende meiſt heller als die Männer. Speziell von 
der Farbe des neugeborenen Negerkindes ſagt Pruner Bei: „Es iſt rot, mit ſchmutzigem 
Nußbraun vermiſcht und die rötliche Farbe weit weniger lebhaft als diejenige des weißen Kindes. 
Dieſe urſprüngliche Farbe iſt jedoch mehr oder weniger dunkel, je nach den Körpergegenden. Vom 
Rot geht ſie bald in Schiefergrau über und entſpricht mehr oder minder ſchnell der Farbe der Eltern, 
je nach der Umgebung, in welcher das Kind heranwächſt. Im Süden iſt die Metamorphoſe, d. h. 
die Entwickelung des Farbſtoffes, meiſt innerhalb eines Jahres vollendet, in Agypten erſt nach drei 
Jahren. Das Haar des Negerkindes iſt eher kaſtanienbraun als ſchwarz; es iſt gerade und nur 
am Ende leicht gekrümmt.“ Thomſon fand bei einem Negerembryo von 5 Monaten in der 
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Schleimſchicht der Oberhaut das Pigment als eine ſchwach gelbliche diffuſe Färbung, die in der 
Kopfhaut einen etwas dunkleren Ton hatte. Schellong ſah in Finſchhafen in Neuguinea ein 
vier Tage altes Papua-Neugeborenes. Die Mutter war ein dunkelbraunes Papua-Weib, 
das Kind, ein Knabe, „war auffallend hellfarbig, faſt weiß“. Wir kommen unten noch einmal 
auf dieſe Frage zurück. 


Die Färbung der Haustiere. 


Die Urſachen der verſchiedenen Färbungen des Menſchengeſchlechts liegen, wie wir ſahen, 
noch faſt vollkommen im Dunkeln, es iſt aber nicht zu verkennen, daß die Verſchiedenheiten in der 
Färbung bei dem Menſchen, dem am meiſten domeſtizierten animalen Weſen, in hohem Grade 
der Verſchiedenheit in der Färbung der Haustiere ähnlich find. Nach einem fo ausgezeich⸗ 
neten Kenner wie Vinzenz Göhlert entſpricht am meiſten der Urform des wilden Pferdes, 
welches, gezähmt, zu den erſten Haustieren gehört, das wilde tatariſche Steppenpferd, Tarpan 
genannt. Wie alle unſere Haustiere infolge der durch Jahrtauſende fortgeſetzten Züchtung in 
ihrer äußeren Geſtalt mehr oder weniger Abweichungen erlitten und insbeſondere in der Färbung 
der Haut und der ſie ſchützenden Decken der Haare und Federn vielfache Wandlungen erfahren 
haben, fo iſt auch in der Haarfarbe des Pferdes im Laufe der Zeit eine ſolche Veränderung ein: 
getreten, daß die urſprüngliche Farbe, die fahl- und mausgraue, ſich gänzlich verwiſcht hat und 
ſelbſt bei den verwilderten Pferden in Mittel- und Südamerika nicht wiederkehrt. Die heutigen 
Haarfarben der zahmen und verwilderten Pferde ſchwanken zwiſchen Weiß und Schwarz, dann 
zwiſchen Gelb, Gelbrot und Braun, bald nach der weißen, bald nach der ſchwarzen Seite mehr 
oder weniger übergehend. Es iſt gewiß beachtenswert, daß dieſe Hauptnüancen der Haut⸗ und 
Haarfarbe der Pferde mit den Hauptfarbennüancen des Menſchengeſchlechts aufs vollkommenſte 
übereinſtimmen. Göhlert greift nur die Hauptfarben der Pferde zur Vergleichung heraus: 
Schimmel, Fuchs, Brauner, Rappe. Davon treten die beiden mittleren Farben bald heller, bald 
dunkler auf. Als Repräſentanten der angenommenen Pferdegruppen laſſen ſich der arabiſche 
Schimmel, der engliſche Vollblut-Braune und -Fuchs und der berberiſche, andaluſiſche Rappe 
aufſtellen. 

Aus Göhlerts auf 2295 Fohlen ſich ſtützender Statiſtik ergibt ſich als Hauptreſultat: die 
verſchiedenen Haarfarben der Pferde ſind ein Reſultat der Züchtung. Von gleich— 
farbigen Paaren ſtammen zumeiſt (*/5) Fohlen mit der Haarfarbe der Eltern, hingegen von un⸗ 
gleichfarbigen Paaren Fohlen, von welchen ungefähr die Hälfte (zwiſchen 2/5 und 3/5) die eine 
oder die andere Haarfarbe der Elterntiere zeigen. Beſonders wichtig erſcheint es, daß die weiße 
und braune Haarfarbe ſich leichter und ſicherer vererben als die anderen Farben, am unſicherſten 
erfolgt die Vererbung der Schwarzen Haarfarbe. Die Fohlen ſchlagen etwas mehr (um /) der 
Haarfarbe des Muttertieres als jener des Vatertieres nach, was ſich am ſchlagendſten für die 
ſchwarze Haarfarbe des Muttertieres nachweiſen läßt. Übrigens vererben ſich die Haarfarben der 
Elterntiere auf die Fohlen je nach dem Geſchlecht derſelben im ganzen gleichmäßig. „Die weiße 
Haarfarbe“, ſagt Göhlert, „beſitzt den Vorzug bezüglich der Vererbung vor der braunen und 
roten, welche wiederum der ſchwarzen vorangehen. Das Gleiche gilt nicht nur von der Mehrzahl 
unſerer anderen Haustiere, ſondern, wie es ſcheint, auch von dem Menſchen. Bei unſerem Feder⸗ 
vieh: bei Gänſen, Hühnern, Tauben, tritt bekanntlich die weiße Farbe mit einer größeren In⸗ 
tenſität als die anderen Farben auf. Von mancher Seite wird daher auch die weiße Farbe als 
das höchſte Maß der Zucht bezeichnet. So gilt der arabiſche Schimmel als eins der edelſten 


Der Menſch, II. 2. Auflage. 12 


178 Die Farbe der Haut und der Augen. 


Pferde, und auch ſchon im Altertum hatten die weißen Pferde den Vorzug vor anders gefärbten 
und wurden für heilig gehalten, wie gegenwärtig noch der weiße Elefant in Hinterindien verehrt 
wird.“ Wir fügen hinzu, daß auch namentlich bei den Schweinen, aber auch bei Schafen und 
Ziegen die weiße Farbe die höchſte Zuchtſtufe bezeichnet. Es wäre zwar, wie Göhlert bemerkt, 
gewagt, einen direkten Schluß aus dieſen Beobachtungen an Tieren auf den Menſchen ſchon jetzt 
machen zu wollen; aber gewiß iſt in dieſer Hinſicht der Ausſpruch des bekannten Naturforſchers 
A. D. d'Orbigny zu beherzigen: „In Südamerika, wo die Kreuzung unter den Menſchenraſſen 
im größten Maßſtab vor ſich geht, behauptet das europäiſche Blut das Übergewicht, und es ent— 
ſteht dort eine neue Bevölkerung, welche ſich unaufhörlich dem weißen Typus annähert“; aber 
freilich nicht der blonden, ſondern der brünetten Varietät desſelben. Und bei den Europäern 
ſcheint, ſoweit man das ohne eine eingehende Statiſtik beurteilen kann, das dunkle Haar in Be- 
ziehung auf Vererbung dem blonden Haar vorauszugehen. 


Die Farbe der Negenbogenhaut. 


Werfen wir noch einen kurzen Blick ſpeziell auf die Farbe der Augen, d. h. der Regen— 
bogenhaut. In der Regel richtet ſich, wie wir hörten, die Farbe der Augen, reſpektive der 
Regenbogenhaut, nach der Farbe des Haares. Ariſtoteles und Blumenbach nahmen drei 
Hauptfarben der Regenbogenhaut an, die blaue, die dunkel orangefarbene und die braunſchwarze. 
Meiſt unterſcheidet man jetzt blau, grau, braun bis ſchwarz, wobei nach der Dunkelheit der Fär⸗ 
bung Nüancen angegeben werden, wie z. B. dunkelblau, hellblau; auch Übergänge werden be- 
zeichnet, z. B. blaugrau. Broca hat, wie für die Hautfarben, in den „Inſtruktionen“ auch eine 
Skala für die Farben der Regenbogenhaut veröffentlicht. Neben den grauen, blauen 
und braunen bis ſchwarzen Reihen findet ſich als vierte auch eine grüne Reihe. Es handelt ſich 
dabei um Grau oder Blau mit Gelbbraun gemiſcht. Bei näherer Betrachtung zeigt die Regen⸗ 
bogenhaut heller Augen keine gleichmäßig verbreitete Farbe, ſondern zonenhaft verſchiedene 
Farbentöne infolge einer ungleichmäßigen Verteilung des Farbſtoffes. Bei grauen Augen um⸗ 
gibt z. B. vielfach den Pupillenrand ein gelblicher oder gelbbräunlicher Ring, der teilweiſe ftrahlen- 
förmige Ausläufer in die ſonſt mehr gleichmäßige graue Fläche ausſendet. Broca gibt daher 
die Anweiſung, die Farbe der Regenbogenhaut bei der Beſtimmung der allgemeinen Farbe der⸗ 
ſelben aus etwa 1 m Entfernung zu betrachten, damit die feineren Einzelheiten verſchwinden. 

Alle dunkler pigmentierten Raſſen wie die meiſten Individuen mit brünetter Hautfarbe in 
Europa haben hell- bis dunkel- bis ſchwarzbraune Augen; blauſchwarze Färbung, die individuell, 
aber gewiß ſelten bei Haut und häufig bei Haaren auftritt, kommt bei den Augen, wie ſchon oben 
erwähnt, nicht vor. Bekanntlich gibt es Menſchen, welche ein blaues und ein ganz oder teilweiſe 
braunes Auge beſitzen; hier iſt nur das eine Auge nachgedunkelt, während das andere noch die ge: 
ringere Pigmentierung beibehalten hat, wie ſie für die Augen der Neugeborenen der weißen Raſſe 
charakteriſtiſch iſt. Als krankhafte Erſcheinung kommt übrigens auch Ausbleichen der Iris vor. 

Bei den farbigen Raſſen findet ſich mit ſchwarzem Haar faſt ausnahmslos braune bis 
ſchwarzbraune Regenbogenhaut. Bei der ſo vollkommenen und alten Miſchung der beiden weißen 
Typen, der Blonden und Brünetten, in Europa kommen zwiſchen den reinen typiſchen Formen, 
nämlich Blonden mit hellem Haar, roſigweißer Haut und blauen, Augen und Brünetten mit dunk⸗ 
lem bis ſchwarzem Haar, gelblichweißer Haut und braunen Augen, ſehr zahlreiche Miſchformen 
in allen Kombinationen der Haar⸗, Augen- und Hautfarbe vor, welche ſich aus der gekreuzten 
Vererbung und Miſchung der Farben der beiden reinen Typen ableiten laſſen. 
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Auf dieſe Weiſe bekommen wir nicht nur alle die möglichen Schattierungen zwiſchen Blau, 
Gelbbraun und Schwarzbraun bei dem Auge, ſondern auch alle möglichen Nüancen zwiſchen 
waſſer⸗ und gelbblondem bis zum dunkelbraunen und blauſchwarzen Haar. Es iſt das bejon: 
ders intereſſant, da alle von der Blutfarbe der Haut unabhängigen auf der Erde vorkommenden 
Schattierungen der Hautfarbe vom beinahe farbloſen, gelblichen Weiß bis zur Blauſchwärze ſich 
als Haarfarben bei den Europäern finden. Wie Broca direkt feſtgeſtellt hat, bilden die Schat⸗ 
tierungen der Haarfarben die gleichen Farbenreihen wie jene, welche er für die Hautfarben der 
Menſchheit angab. Nur kommt, wie ſchon erwähnt, bei der Haarfarbe noch das Rot und im 
Alter die vollkommene Farbloſigkeit hinzu. Ich möchte aber nicht glauben, daß das Haarpigment 
in dieſen letzteren beiden Beziehungen abſolut von dem Hautpigment verſchieden iſt. Schon oben 
wurde angedeutet, daß Nachtigal und andere bei Negern infolge gewiſſer Krankheiten ein Aus⸗ 
bleichen der Haut konſtatierten, deren Farbe ſchließlich ſchmutzig weiß wird. So möchte ich auch, 
wie geſagt, das Rot in der Hautfarbe z. B. mancher Negervölker zum Teil wenigſtens auf ein 
ähnliches Pigment zurückführen wie das Rot der roten Haare, die wir als etwas Beſonderes von 
den blonden und braunen unterſcheiden müſſen. Genauere Unterſuchungen hierüber fehlen jedoch 
bis jetzt noch. 


5. Die Haare des Menſchen. 
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farbe in ethnologiſcher Beziehung. — Die roten Haare und die blonden Juden. — Einfluß von Alter und 
Geſchlecht auf den Haarwuchs. — Die Haarformen. 


Bau und Cebenserſcheinungen der menſchlichen Haare. 


Um die phyſiologiſchen und ethnologiſchen Fragen, die ſich an den Bau und die Farbe der 
Haare knüpfen, vollkommen zu verſtehen, müſſen wir noch einen tieferen Einblick in die feineren, 
namentlich in die mikroſkopiſchen Verhältniſſe dieſer fadenförmigen Oberhautbildungen gewinnen. 
In der neueſten Zeit haben wir über die Haare eine ausgezeichnete Monographie von W. Wal⸗ 
deyer erhalten, ihm wollen wir uns in den folgenden, ſo außerordentlich wichtigen Betrachtungen 
als kompetentem Führer vor allem anvertrauen. 

Wir haben bei der überſichtlichen Beſchreibung der Organbildungen des menſchlichen Körpers 
Mitteilungen über den Bau der Haare bis auf dieſe Stelle verſchoben. Das Haar erſcheint im 
weſentlichen als ein Gebilde der Oberhaut, aber auch die Lederhaut mit allen ſie zuſammenſetzen⸗ 
den Geweben nimmt einen gewiſſen Anteil an dem Bau des Haares. Die Lederhaut bildet eine den 
unteren Teil des Haares einſchließende, Blut- und Lymphgefäße führende Taſche, den Haarbalg, 
ſowie die ebenfalls Gefäße führende Pa pille, welche in das unterſte Ende des Haares eindringt 
(ſ. Abbildung S. 180). Auch Nerven ſcheinen keinem Haare zu fehlen, und an vielen Haaren 
findet ſich ein verhältnismäßig ſtarker Muskelapparat, aus glatten Muskelzellen beſtehend, der 
den Haarbalg und damit das Haar zu bewegen vermag. In das obere Ende der Haarbälge aller 
Haare münden kleine Hautdrüſen: Talgdrüſen oder Haarbalgdrüſen, welche eine zur Ein- 
ölung der Haare und der Oberhaut beſtimmte fettige Flüſſigkeit abſondern. An dem Haar ſelbſt 
bezeichnet man den unterſten Abſchnitt als die Haarwurzel mit dem der Haarpapille aufſitzenden 


Haarknopf, außerdem unterſcheiden wir den Haarſchaft, welcher ſchließlich in die Haarſpitze aus⸗ 
12 * 
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geht. Kürzere Haare, z. B. die Wimperhaare, zeigen, abgeſehen von der verdickten Wurzel, eine 
mehr oder weniger deutlich ſpindelförmige Geſtalt ſchon dem freien Auge, ſie ſind da, wo ſie aus 
der Haut hervorbrechen, ſowie an der Spitze dünner als in der Mitte; es gilt das aber auch für 
die längſten menſchlichen Kopfhaare, bei welchen nur wegen der Länge des ziemlich gleichmäßig 
dicken Haarſchaftes dieſe Spindelform weniger in die Augen ſpringt. 

An der Subſtanz oder dem Gewebe des eigentlichen Haares unterſcheidet man drei verſchie⸗ 
dene e welche man als Mark, Rinde und Oberhäutchen bezeichnet, und die man 
ſchon in den tiefſten Schichten des Haarknopfes konſtatieren kann. 

Das Mark nimmt die Mitte des Haares ein und bildet eine 
Säule aufeinander geſchichteter Zellen (ſ. Abbildungen auf S. 181 
und 182). Aber nicht alle Haare enthalten Mark, und wir ſehen 
es bei verſchiedenen Haaren ſich ſehr verſchieden hoch hinauf er⸗ 
ſtrecken. Das Mark fehlt den Flaumhaaren der menſchlichen un— 
geborenen Frucht, meiſt auch den feinen ſogenannten Flaumhärchen 
des erwachſenen Menſchen, welche über deſſen ganzen Körper zer: 
ſtreut vorkommen, ebenſo vielen menſchlichen Kopfhaaren ſowie der 
feineren Schafwolle. Gegen die natürliche Spitze aller Haare zu 
verliert ſich das Mark, und alle vollkommen reifen Menſchenhaare, 
welche im Ausfallen begriffen ſind, beſitzen in der zunächſt über 
dem Wurzelende befindlichen Strecke kein Mark, da gegen den Ab⸗ 
ſchluß des Haarwachstums in der letzten Zeit des Haarlebens nur 
noch Rindenſubſtanz gebildet wird. Immer iſt der Markcylinder im 
menſchlichen Haar verhältnismäßig ſchwach, und obwohl im allge⸗ 
meinen mit der Stärke des Haares die Dicke des Markcylinders 
zuzunehmen pflegt, ſo finden ſich doch auch ſehr ſtarke Haare, wie 
3. B. manche menſchliche Barthaare, mit verhältnismäßig gering 
entwickeltem Mark. 

Unter dem Mikroskop erſcheint der Markcylinder friſch aus⸗ 
gezogener Haare des Menſchen meiſt als ein dunkler Strang, deſſen 
en. A dunkle Färbung meift auf der Anweſenheit von Luft zwiſchen den von 
größert. a) Haarſchaſt, b) Haar- einem feinen, bei jungen Haaren mit einer Ernährungsflüſſigkeit er: 
en ZN ae ſüllten Lückenſyſtem umgebenen Markzellen, in einzelnen Fällen auch 
9 äußere Wurzelſcheide, g) Haar- auf der Aufſpeicherung von Pigmentkörnchen innerhalb derſelben 
15 e u beruht. Luft findet ſich ſowohl in dem Mark als in der Rinden 
Mündung des Haarbalges, k) Schleim: ſchicht der Haare, fie zeigt ſich zuerſt normal bei jedem voll entwickel⸗ 

Wa A Haut. ten Haar im Mark des Schaftes und ſteigt mehr oder weniger tief 
ER. auch in die Wurzel herab. Die Luft dringt durch feine Poren: 
öffnungen, welche ſich in allen Haarſchichten finden, zuerſt zwiſchen die Markzellen ein. Die Mark: 
zellen ſind, entſprechend den Oberhautzellen der Körperhaut, durch feine, kurze, fadenförmige 
Fortſätze untereinander verbunden, liegen aber nicht dicht aneinander an, ſondern es beſtehen 
zwiſchen ihnen ſchmale Räume, welche mit einer die Zellen ernährenden Flüſſigkeit erfüllt ſind, 
und durch welche die oben erwähnten Zellenfortſätze von einer Zelle zur anderen verlaufen. 
Trennt man die einzelnen Zellen voneinander, ſo zeigen ſich dieſelben mit den bei den Oberhaut⸗ 
zellen erwähnten Fortſätzen, Riffelfortſätzen, beſetzt; man hat fie daher wie die entſprechenden Zell: 
formen der Oberhaut als ſogenannte Riffelzellen bezeichnet. Die Riffelfortſätze verwandeln 
den etwa ſchalenförmig geſtalteten engen Zwiſchenraum, der jede Zelle umgibt und ſie von der 
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Nachbarzelle trennt, in ein Syſtem ſehr zahlreicher kleiner, untereinander verbundener Räume, 
die Zwiſchenriffelſpalten; in dieſen Spalten befindet ſich die oben erwähnte der Lymphe ähnliche 
Ernährungsflüſſigkeit. Dieſes Verhältnis gilt ſowohl für die Oberhaut als für die Wurzel der 
Haare. Kommen nun aber die Haare, nachdem ſie nach außen durchgebrochen ſind, mit der Luft 
in Berührung, jo trocknen fie aus, indem die in den Zwiſchenriffelſpalten enthaltene Flüſſigkeit 
verdunſtet und an ihre Stelle Luft tritt. Endlich ſchrumpfen auch die Markzellen zu eigentümlich 
geſtalteten zackigen Bildungen ein. Bei manchen Tieren treten auch in das Innere der Mark⸗ 
zellen Luftbläschen, bei dem Menſchen ſcheint das nicht der Fall zu ſein. Die jungen Markzellen 
zeigen ſtets eine in Form von Tropfen und glänzenden Körnchen auftretende Subſtanz in ihrem 
Inneren, das Keratohyalin. Vertrocknen die Haare, fo verſchwindet das letztere, und damit be: 


1) Querſchnitt durch ein Kopfhaar ſamt Balg, 350mal vergrößert. a) Längsfaſerhaut des Haarbalges, b) Querfaſerſchicht 

desſelben, e) Glashaut, d) äußere Wurzelſcheide, e, f) innere Wurzelſcheide, g) Oberhäutchen des Haarbalges, p) Oberhäutchen des 

Haares, i) Haarſchaft. 2) Ein Teil der Wurzel eines dunkeln Haares, Längsſchnitt, 250 mal vergrößert. a) Mark mit luft⸗ 

haltigen Zellen, p) Rinde mit Pigmentflecken, e) innere, d) äußere Lage des Oberhäutchens, e) innere, f) äußere Lage der Wurzelſcheide. 
Vergl. Text, S. 180. 


* 


ginnt der Prozeß der chemiſchen Verhornung, der alle Zellen des Haares ergreift, ebenſo wie die 
Zellen unſerer Oberhaut, und die Subſtanz der Zellen in Hornſtoff übergehen läßt. Der 
Schwefelgehalt des Hornſtoffs iſt ſo locker gebunden, daß ſich Haare ſchon durch Berührung mit 
medtalliſchem Blei ſchwärzen. Die Haare ſind, wie alle verhornten Teile, feſt und ſtark elaſtiſch. 
Auf dieſen beiden Eigenſchaften, verbunden mit der anderen, in gewöhnlichem Waſſer kaum zu 
quellen, obwohl ſie dasſelbe aus der Luft anziehen, beruht die hohe phyſiologiſche Bedeutung der 
verhornten Teile und beſonders auch der Haare als Schutzmittel für den Organismus. 

Die zweite Haarſchicht, die Rin denſubſtanz, beſteht aus gänzlich verhornten, bandartig 
abgeplatteten, mehr oder weniger langen, ſpindelförmigen Oberhautzellen, Rindenfaſern, deren 
Zellenkerne nur in der Haarwurzel deutlich erhalten ſind und im übrigen Haare wenigſtens gegen 
die Spitze zu gänzlich verloren gehen (ſ. Abbildung, S. 183). Auch dieſe Rindenzellen hängen 
durch äußerſt kurze Riffelfortſätze zuſammen, wodurch ſich bei dem Austrocknen und Verhornen 
bezüglich der Lückenräume für Lufteintritt ähnliche Verhältniſſe wie bei den Markzellen ausbilden. 

Die Haarrinde iſt der Hauptſitz des Haarpigments, des Haarfarbſtoffes, 
welcher ſowohl gelöſt als auch in Körnchen und feiner Verteilung vorkommt. Sein Einwandern 
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in das Haar haben wir oben geſchildert (. S. 160). Auf dem Rindenpigment beruht weitaus 
am meiſten die Verſchiedenheit der Haarfarbe. Dunkle Haare enthalten viel tiefbraunen oder 
braunſchwarzen bis blauſchwarzen körnigen Farbſtoff in den Rindenzellen; je lichter die Haare, 
deſto weniger iſt von dieſem körnigen Farbſtoff vorhanden. „Die Abſtammung dieſes Pigments 
iſt uns“, ſagt Waldeyer, „noch ein Rätſel, welches um ſo mehr zur Löſung auffordert, als 
ſeine Menge, Färbung und ſonſtige Beſchaffenheit mit einer großen Konſtanz ſich vererben, ſelbſt 
in feineren Nüancen, als wir beſtimmte Einflüſſe der Umgebung auf die Pigmentierung in der 
Färbung des Haarkleides vieler Tiere zu erkennen vermögen, als Geſchlechts- und Alterseinflüſſe 
offenbar hier wirkſam find. Die Nuancierungen des Rindenpigments im Menſchenhaar find fo 
zahlreich, daß man dreiſt behaupten darf, es ſeien kaum die Haare zweier Menſchen in dieſer Be⸗ 
ziehung vollkommen gleich.“ Für die Haare blonder Völker iſt 
dieſer Satz ſchon durch das unbewaffnete Auge zu beſtätigen. 
Abgeſehen von dem Einfluß, den verſchiedener Luftgehalt 
ſowie die Oberflächenbeſchaffenheit des Haares, ob glatt oder 
rauh, auf die Haarfärbung ausüben (ſtärkerer Luftgehalt und 
rauhere Oberfläche laſſen bei gewöhnlicher Betrachtung das 
Haar heller erſcheinen), beruht nach den oben gegebenen Dar⸗ 
legungen die normale Haarfärbung nach Kölliker auf einem 
gelöſten und einem körnigen Farbſtoff. Der gelöſte Farb: 
ſtoff fehlt in weißen Haaren gänzlich, iſt nach Kölliker in hell: 
blonden ſpärlich, am reichſten in dunkelblonden und roten ſowie 
in dunkeln Haaren vorhanden, in denen er für ſich eine ſtark rote 
oder braune Farbe bedingen kann. Unna bezeichnet denjenigen 
Farbenton, welcher dem Haare durch den gelöſten Farbſtoff 
gegeben wird, als „Eigenfarbe des Haares“, d. h. eine hell⸗ 
a — blonde bis hochrote Färbung. Aber auch bei blonden und roten 
ga ee ner Haaren fehlt das körnige Pigment nicht. Auf Rechnung dieſer 
b) Rinde, c) Oberhäutchen. Bal. Tert. S. 180. beiden Pigmente vorzüglich kommt die Farbe der Rinde, doch iſt 
bald das eine, bald das andere vorwiegend, und es mögen nach 
Köllikers Anſicht nur in ganz lichten und ſtark dunkeln Haaren beide Farbſtoffe, der gelöſte 
und der körnige, etwa gleichmäßig entwickelt ſein. Der körnige Farbſtoff liegt nach Waldeyer 
bei den Menſchenhaaren in der äußeren Schicht der Rinde und zwar in den Rindenzellen, wobei 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß bei der weitgehenden Umgeſtaltung, welche die Rindenzellen im ver⸗ 
trocknenden und verhornenden Haarſchaft durchzumachen haben, auch einzelne Farbſtoffkörnchen 
in die Zwiſchenräume zwiſchen den Zellen gelangen. Nach Kölliker zeigt der körnige Haarfarb— 
ſtoff alle Wechſel von Hellgelb durch Rot und Braun bis Schwarz. H. C. Sorby fand, wie wir 
ſchon hörten, dieſe verſchiedenen Farben in den meiſten Haaren und hielt fie für drei bis vier ver- 
ſchiedene Farbſtoffe. Zweifellos iſt aber, wie wir ebenfalls ſchon oben nach Virchow angeführt 
haben, die Grundfärbung des Haarpigments entſchieden die braune in verſchiedenen helleren und 
dunkleren Abſtufungen. Der körnige Farbſtoff entſteht ſicher nicht durch einfaches Vertrocknen des 
gelöſten Farbſtoffes, da die feuchten Haarbildungszellen ebenſo ſchon Farbſtoffkörnchen führen 
wie die jugendlichen Zellen der Schleimſchicht der Haut. Kölliker fand in den Haarknopfzellen 
bald nur farbloſe Körnchen, bald waren ſie mit dunkeln Farbſtoffkörnchen ganz vollgeſtopft. 
G. Schwalbe leugnet den flüſſigen Farbſtoff eigentlich ganz. 
Die Haarfarbe der Erwachſenen iſt innerhalb der hellfarbigen Raſſen meiſt dunkler 
als bei Kindern. Ahnliches gilt wenigſtens auch für manche ſchwarzhaarige Raſſen, wie das z. B. 
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aus der oben gegebenen Beſchreibung des Negerkindes hervorgeht; die Kinder der Kirapuno in 
Neuguinea zeigen anfangs ein helles, goldrotes Haar, welches aber ſpäter braun oder ſchwarz 
wird. In den ſpäter ſich bildenden Haaren der Europäer entwickelt ſich der körnige Farbſtoff reich⸗ 
licher, die Haare dunkeln nach. Es gilt das übrigens, wie wir ſchon oben erwähnten, für die 
Geſamtfärbung des Körpers. „Die übergroße Anzahl der Kinder unſerer Raſſe“, ſagt Virchow, 
„wird mit blauen Augen geboren, aber bei ſehr vielen auch innerhalb der weißen Raſſe geht die 
blaue Farbe bald in eine braune über. Dieſer Wechſel beginnt ſchon in den erſten Wochen des 
Lebens. Meiſtens im zweiten Lebensjahre iſt die Dauer her⸗ 
geſtellt, wenngleich auch noch ſpäter ein leichtes Nachdunkeln 
ſtattfinden kann. Sehr viel langſamer vollzieht ſich der Farben: 
wechſel an den Haaren. Freilich werden nicht wenige Kinder 
ſchon mit braunem oder gar mit ſchwarzem Kopfhaar geboren, 
aber viel zahlreicher ſind die Fälle, wo das Kopfhaar der Neu: 
geborenen blond, oft weißlichgelb oder gar gelblichweiß iſt, und 
wo es ſich trotzdem allmählich braun oder gar ſchwarzbraun 
färbt. Aber dieſer Umwandlungsprozeß dauert Jahre, ja meiſt 
viele Jahre; ganz allmählich dunkelt das Haar nach. Bei 
manchen tritt der Dauerzuſtand erſt nach der Geſchlechtsreife ein. 
Für die Haut gilt etwas Ahnliches, nur daß das Nachdunkeln 
ſich bis in noch ſpätere Lebensjahre fortſetzt, und daß dasſelbe 
außerdem in ſehr auffälliger Weiſe durch äußere Einwirkungen, 
jedoch meiſt nur vorübergehend und an einzelnen Teilen, hervor- 
gerufen wird. Jedenfalls kann man annehmen, daß bei der 
weißen Raſſe ältere Leute ſtets eine mehr gefärbte Haut beſitzen 
als junge.“ Dieſes Nachdunkeln hat ſich bei der deutſchen Schul⸗ 
ſtatiſtik über die Farbe der Haut, der Haare und der Augen 
ziffermäßig nachweiſen laſſen: in den preußiſchen Schulen fanden 
ſich unter je 100 Kindern bis zu 14 Jahren 72 Blonde, unter 
denen über 14 Jahren nur noch 61 Blonde, dagegen waren die 
Brünetten von 26 auf 36 Prozent angeſtiegen. Nach dem Aus⸗ | 

fallen blonder Haare infolge akuter Krankheiten, zum Beiſpiel Sause n an 9 15 
Typhus, hat man dunkler gefärbte Haare nachwachſen ſehen. zelne Plättchen. 2 Eine aus ſolchen 

Manche äußere Einflüffe, auch abgeſehen von den oben er- e re. len. 
wähnten Atzmitteln, ändern die Haaarfarbe; atmoſphäriſche Luft N 
und längere Einwirkung von Schweiß bleichen ſie, nach F. Rothe namentlich in der Achſel— 
höhle. Die bei verweſenden Leichen oft beobachtete rotbraune Verfärbung dunkler oder ſchwarzer 
Haare wird durch chemiſche Einflüſſe auf die Haarfarbſtoffe etwas verſchieden nach der ver⸗ 
ſchiedenen Zuſammenſetzung des Bodens, in welchem die Leichen liegen, am ſtärkſten im Moor⸗ 
grund, bedingt. Waſſerſtoffſuperoxyd und aktiver Sauerſtoff, Ozon, bleichen die Haare. 

Nicht ſelten kommen auf demſelben Kopfe verſchieden gefärbte Haare vor, bedingt durch 
Verſchiedenheit in der Menge, Ausbildung und Verteilung des Farbſtoffes. Das Barthaar und 
das ſonſtige Körperhaar, nach F. Rothe mit Ausnahme der Augenbrauen, iſt häufig heller, 
weniger gefärbt als das Kopfhaar, indes kommt auch das Umgekehrte vor; manchmal zeigt der 
Backenbart eine andere Färbung als der Schnurrbart oder der Kinnbart. Oft ſtehen im Barte 
verſchieden gefärbte Haare direkt nachbarlich nebeneinander. Die mikroſkopiſche Unterſuchung weiſt 
ſolche Unterſchiede auch bei den ſcheinbar gleichmäßig dunkeln Haaren tiefbrünetter Raſſen nach. 
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Außer den Farbſtoffen findet ſich zwiſchen den Zellen in der Rinde ausgebildeter Haare auch 
Luft in kleinſten Bläschen, welche ſich an der Haarfärbung mit beteiligt. Je ſtärker im Verhält⸗ 
nis zum Marke die Rinde der Haare entwickelt iſt, deſto ſtärker iſt die Widerſtandsfähigkeit der 
Haare ſowie ihre Dehnbarkeit und Elaſtizität. Die Menſchenhaare, welche relativ wenig Mark 
enthalten, zeigen dieſe Eigenſchaften in hohem Maße, lange Frauenhaare laſſen ſich dehnen wie 
Gummifäden. 

Die äußerſte Schicht des Haares bildet das Haar-Oberhäutchen, dieſes beſteht aus ver— 
hornten platten, kernloſen Zellen, welche ſchuppen- oder dachziegelartig die Haaroberfläche bedecken 
(ſ. untenſtehende Abbildung). Dieſe Schüppchen find beim Menſchenhaar breit, mittelgroß, dicht 
anliegend; wie bei allen Haaren wenden ſie ihren freien, als Zähnchen vorſpringenden Rand der 
Haarſpitze zu. 

Es würde uns hier zu weit führen, wenn wir auch noch die verſchiedenen Schichten und 
Baueigentümlichkeiten der Haartaſche und ihre einzelnen Teile ſchildern wollten (ſ. S. 179). 
Nur das ſei erwähnt, daß der Haarbalg von der Lederhaut, die innere Zellenauskleidung des⸗ 
ſelben, die Wurzelſcheide, von der Oberhaut geliefert wird, und daß dem entſprechend ſich auch 
der verſchiedene Bau dieſer Organe erklärt. Die 
Haarpapille, das eigentliche Bildungs: und Er: 
nährungsorgan des Haares, iſt ein blutgefäßreicher, 
warzenförmiger Vorſprung des Haarbalges, an dem 
man unten einen engen Hals, ein kräftig entwickeltes 
Mittelſtück und eine feine Spitze unterſcheidet, welche 
bei dickeren Haaren, namentlich an den Schnurr⸗ 
haaren vieler Tiere, ſich bis in den Haarſchaft vor⸗ 


1) Oberfläche des Schaftes eines weißen Haares, . RR. 9 2 5 
160mal vergrößert. Die gebogenen Linien bezeichnen die ſchiebt. Die in den oberen Abſchnitt der Haartaſche, 


Rinde ber Oberhautplättchen. 2) Iſolierte Oberhaut⸗ 


chen in welcher das Haar in der Haut ſteckt, einmündenden 


2— 6 Haarbalgdrüſen zeigen den uns aus Bd. , 
S. 262, bekannten Bau. Ihre Abſonderung beſteht in einem bei der normalen Körperwärme 
fluſſigen Fett, welches durch die kurzen Ausführungsgänge zum Haare gelangt und dieſes ſowie 
die umliegende Hautoberfläche einölt. Haut und Haare des geſunden Menſchen ſind dadurch ſtets 
befettet, normal aber in geringem Grade. Am größten entwickelt und am ſtärkſten abſondernd 
ſind die Haarbalgdrüſen an der Haut der äußeren Naſe, namentlich an den Naſenflügeln, wo die 
dazu gehörigen Haare ſehr klein ſind; an einigen Körperſtellen fehlen neben den oft ſtark aus— 
gebildeten Talgdrüſen die Haare gänzlich. Die oben erwähnten glatten Muskeln der Haut, welche 
mit der Mehrzahl der Haarbälge in Verbindung ſtehen, die „Aufrichter der Haare“, liegen bei den 
ſchräg aus der Haut vorſpringenden Haaren, d. h. der Mehrzahl aller Haare, ſtets an der Seite 
des ſpitzen Winkels der Haarrichtung. Durch ihre Zuſammenziehung ſpannen ſie die Haut und 
richten das Haar etwas auf, wobei die Erſcheinung der ſogenannten Gänſehaut auftritt; dabei 
drücken ſie den fettigen Inhalt der Haarbalgdrüſen aus. 

Die Lebensdauer der Haare iſt keineswegs eine unbegrenzte, ſie wechſelt beim Menſchen 
nach Alter und Geſchlecht, nach der Art der Haare und zeigt auch individuelle Verſchiedenheiten. 
Bei den Augenwimperhaaren haben Donders und Moll die Lebensdauer auf nur 110, Mähly 
auf 135 Tage beſtimmt, während fie bei den Kopfhaaren nach Pincus etwa 2— 4 Jahre be: 
trägt. Manche Menſchen verlieren, wie wir ſchon früher erwähnten, zu gewiſſen Jahreszeiten 
reichlicher Haare als ſonſt, ein Verhältnis, welches an das periodiſche Hären der Tiere erinnert. 
Der tägliche Haarverluſt beträgt nach Pincus beim Kopfhaar wenigſtens 13 — 70, kann aber 
auch zwiſchen 62 und 203 Stück im Tage erreichen. Normal wachſen die ſpontan ausgefallenen 
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Haare wieder nach; die Urſachen, welche ein ſolches Nachwachſen bei Kahlköpfigkeit verhindern, 
find uns in den meiſten Fällen nicht genauer bekannt. Auffallend iſt es, daß, wie erwähnt, hoch⸗ 
gradige Kahlköpfigkeit bei Frauen ſeltener iſt als bei Männern. Ein zu dauernder Kahlheit 
führendes Ausfallen der Bart, Achſel- und übrigen Körperhaare iſt eine ſehr ſeltene Erſcheinung, 
doch kommt es unter allen Raſſen vor. Die untenſtehende Abbildung ſtellt den Kopf eines haar⸗ 
loſen Auſtraliers, den Miklucho-Maclay beobachtete, dar. Die durch Ausfallen von früher vor- 
handen geweſenen Haaren entſtandene Kahlheit wird als Alopecie bezeichnet; man muß ſie von 
der ſehr ſeltenen angeborenen Haarloſigkeit, die in der Form eines angeborenen Bildungs: 
mangels, alſo als wahre Mißbildung, auftritt, unterſcheiden, Bonnet bezeichnet die letztere als 
congenitale Hypotrichoſe (ſ. auch Band I, S. 181). 

Wir haben bei der Überſicht über die Entwickelungsgeſchichte des menschlichen Körpers einige 
beſonders wichtige Fragen, die ſich bezüglich der Haare hierbei zuerſt aufdrängen, ſchon be— 
ſprochen. Wir müſſen aber hier im Zuſammenhang auf einiges dort nur Angedeutete noch etwas 
näher eingehen, zunächſt auf das Verhalten der Haare in den verſchiedenen Lebens— 
perioden. „Wir unterſcheiden beim Menſchen“, ſagt Waldeyer, „diejenige Behaarung, welche 
ſchon während des Fötal⸗ 
lebens vorhanden iſt, von 
der, welche das neugeborene 
Kind trägt und im Kindes⸗ 
alter beibehält, und dieſe wie⸗ 
der von derjenigen, welche erſt 
mit Beginn der Geſchlechts⸗ 
reife auftritt. Die menſchliche 
ungeborene Frucht bekommt 
vom vierten Monat ihrer 
Exiſtenz an ein über den gan⸗ * J ö e 
zen Körper verbreitetes Kleid Haarloſer Auſtralier. Mach Miklucho-Maclay) 
feiner, kurzer, meiſt farbloſer 
und markfreier Härchen, das fötale Flaumhaar (Lanugo foetalis). Wimper⸗, Brauen- und 
Kopfhaare erſcheinen zuerſt und ſind von Anfang an durch Größe und Stärke, auch oft durch dunklere 
Färbung, vom Körperflaumhaar unterſchieden; ſie ſind indeſſen bei weitem nicht ſo ſtark als ſpäter 
und haben auch den Charakter eines Flaumhaares. Dies fötale Flaumhaar geht noch während des 
Fruchtlebens und während der erſten Lebensmonate nach der Geburt ganz verloren. An ſeine Stelle 
tritt das Kindeshaar. Die neuen Haare wachſen dabei aus den alten Bälgen hervor, und es 
bilden ſich auch, wie ich wenigſtens glaube, nach der Geburt (wie ſchon vor der Geburt) noch neue 
Bälge. Doch nimmt das Haar einen anderen Charakter an: Kopfhaare, Brauen und Wimper⸗ 
haare werden ſtärker, dagegen wird das Haar des übrigen Körpers ſchwächer, als es bei dem Un⸗ 
geborenen war, ſo daß alſo der größte Teil des Körpers kahler erſcheint als bei der ungeborenen 
Frucht. Es wird deshalb auch als ein Zeichen der Reife neugeborener Kinder angeſehen, wenn 
ſie nicht mehr viel deutlich ſichtbares Flaumhaar an ſich tragen. Am längſten pflegt ſich das 
fötale Flaumhaar an den Schultern zu erhalten. Das Kindeshaar wechſelt ebenfalls in der Weiſe, 
daß ſucceſſive die älteren Haare ausfallen und neue an ihre Stelle treten, immer von den alten 
Bülgen aus. Mit dem Beginn der Geſchlechtsreife werden nun aber an gewiſſen Stellen die Er⸗ 
ſatzhaare ſtärker und bekommen eine ganz andere Form, das reife Haar oder die reife Behaarung 
tritt auf. Die ſtärkeren Haare entwickeln ſich an den äußeren Generationsorganen und in der 
Achſelhöhle bei beiden Geſchlechtern; beim Manne außerdem noch an Kinn, Lippen und Wangen 
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(Barthaar) und auch an Bruſt und Bauch ſowie an den Extremitäten, beſonders den unteren, an 
der Naſe und den Ohren. Alle dieſe Haare könnte man unter der Bezeichnung der ‚Pubertätshaare' 
zuſammenfaſſen. Hierbei iſt jedoch zu bemerken, daß der Eintritt der Geſchlechtsreife auch die Ent⸗ 
wickelung des bereits im Kindesalter vorhandenen ſtärkeren Haares influiert. Größeres Wachs⸗ 
tum ſämtlichen Kindeshaares, namentlich beim Kopfhaar der Frau, und dunklere Färbung pflegen 
in der ſogenannten Pubertätsperiode, der Periode der Geſchlechtsreife, ſich einzuſtellen. Das 
Pubertätshaar unterſcheidet ſich nun inſofern weſentlich vom Kopfhaar und weichem kindlichen 
Körperhaar (Flaumhaar), daß es gekräuſelt und im allgemeinen dicker iſt und auf dem Quer: 
ſchnitt nicht immer drehrund oder leicht oval, ſondern häufig unregelmäßig ellipſoidiſch und mehr 
abgeplattet erſcheint. Es erreicht niemals die Länge des Kopfhaares.“ Das fötale Flaumhaar 
wird von Waldeyer auch als Primärhaar, die anderen, nach dem Ausfall des Flaumhaares 
auftretenden Haare in ihrer Geſamtheit als Sekundärhaar bezeichnet. 

Die Haare ſind an den verſchiedenen Stellen des Körpers ſehr verſchieden dicht geſtellt. 
Withof fand bei einem Manne auf dem vierten Teil eines Quadratzolls: 


am Scheitte 293 Haare, am Perin um 34 Hagre, 
„ ierlon > 225 dener 
F r Gadeünfe dn: 
„Kinn 39 K Dberſchenkel (Vorderfläche ). 13 = 


Am Handteller, an der Fußſohle nebſt der betreffenden Fläche der Finger und Zehen, an der 
Rückenfurche des erſten Fingergliedes, am roten Lippenrand, an der eigentlichen Bruſtwarze ſind 
keine Haare vorhanden. Das Flaumhaar Erwachſener erſcheint z. B. ſehr deutlich bei der Profil⸗ 
betrachtung der ſogenannten unbehaarten Teile des Geſichts jugendlicher weiblicher Perſonen als 
eine Art zarter Duft oder Flaum, während vollkommen kahle Hautſtellen ſtets eigentümlich glatt 
und glänzend erſcheinen. 

Nach den Unterſuchungen Bertholds wachſen die Haare raſcher bei Tage als bei Nacht, 
ſchneller in der wärmeren als in der kälteren Jahreszeit, das Raſieren beſchleunigt das Haar⸗ 
wachstunt, das Barthaar wächſt faſt doppelt fo raſch, wenn es alle 12 Stunden, als wenn es 
nur alle 36 Stunden raſiert wird. Ahnliches gilt für das Wachstum der Nägel. 


Das Ergrauen und die Geſchlechtsverſchiedenheiten der Haare. 


Im höheren Alter verändert ſich das Haarkleid des Menſchen in bemerkenswerter Weiſe. 
Bei Männern nimmt mit dem Alter meiſt die Stärke der einzelnen Körperhaare zu, man bemerkt 
das namentlich an den Haaren der Brauen, Ohr- und Naſenöffnungen. Bei alten Frauen bilden 
ſich die Flaumhaare an der Oberlippe und an den Ohren zu ſtärkeren Haaren um; auf Warzen 
im Geſicht wächſt oft ein Büſchel meiſt dunkler gefärbter Haare. Die wichtigſte Alters ver— 
änderung der Haare iſt aber deren Ergrauen, Weißwerden. 

Wir haben oben unter den die Haarfarbe bedingenden Faktoren neben den vor allem wid): 
tigen Rindenfarbſtoffen auch die größere oder geringere Trockenheit der Haaroberfläche, nament⸗ 
lich aber den verſchiedenen Luftgehalt der Haare genannt. Bekanntlich erſcheinen im weißen 
Tageslicht alle jene Körper weiß, welche das auf ſie fallende Tageslicht nicht durchlaſſen, ſondern 
nach allen Seiten zerſtreut reflektieren. In letzterer Richtung wirkt die größere oder geringere Un⸗ 
ebenheit der Haaroberfläche, wenn auch ſchwächer, doch in ſonſt gleicher Weiſe wie zahlreiche in 
der Rinden⸗ und Markſchicht der Haare eingeſtreute kleine, das Licht ſpiegelnd zurückwerfende 
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Luftbläschen. Farbſtoffarme, ſtärker lufthaltige Haare erſcheinen daher grau oder weiß, wie luft⸗ 
freie, aber vollkommen farbſtoffloſe Haare, z. B. die feinen weißen Haare mancher Schafraſſen. 

„Vollkommen farbſtofffreies Haar bei jugendlichen Menſchen, auch bei Albinos“, ſagt 
Waldeyer, „iſt unbekannt; auch die hellſten Menſchenhaare enthalten im jüngeren Alter gelöſten 
und körnigen Farbſtoff, welcher ausſchließlich in der Rindenſubſtanz ſeinen Sitz hat. Bei den 
meiſten Menſchen pflegt nun mit vorrückendem Alter der Farbſtoff auszubleichen und ganz oder 
zum Teil zu verſchwinden, und damit tritt der Einfluß der unebenen Oberfläche und des Luft: 
gehaltes von Rinde und Mark mehr und mehr hervor, das Haar ‚ergraut‘. Je mehr Farbſtoff 
noch vorhanden, je geringer der lufthaltige Markcylinder entwickelt ift, deſto mehr erſcheint das 
Haar im eigentlichen Wortſinn grau, während es deſto mehr weiß ſich zeigt, je mehr das Pigment 
geſchwunden und je größer der lufthaltige Markcylinder iſt. Die Oberfläche des Menſchenhaares 
hat nur einen geringen Einfluß, da ſeine Schüppchen dicht anliegen. Wenn wir nun auch die 
phyſikaliſchen Bedingungen des Grauwerdens der Haare genau kennen, ſo fehlt uns doch jeglicher 
Anhaltspunkt für die Erklärung des Schwindens des Haarfarbſtoffes. Die Verhältniſſe ſind um 
ſo merkwürdiger, da der ganz homologe Farbſtoff der äußeren Haut bei Greiſen nicht bleicht und 
bei den einzelnen Individuen ſo große Verſchiedenheiten herrſchen: bei dem einen bleicht das Haar 
früh, bei dem anderen ſpät, bei einzelnen gar nicht, ſelbſt bis ins höchſte Alter hinein. Erblich⸗ 
keitseinflüſſe ſcheinen auch hier eine große Rolle zu ſpielen. Kopf- und Barthaare ergrauen am 
häufigſten und früheſten, ſo daß ein gewiſſer Einfluß der äußeren Luft wohl nicht abſtreitbar iſt. 

„Vollends rätſelhaft ſind aber jene wohlbeglaubigten Fälle, in denen ein raſches oder 
plötzliches Ergrauen oder ein partielles Ergrauen ſtatthatte, ſo daß an einem und dem⸗ 
ſelben Haare in ziemlich regelmäßiger Weiſe graue Stellen mit pigmentierten abwechſelten.“ 
Landois erkannte als nächſte Urſache der letzteren Erſcheinung „eine von Strecke zu Strecke auf⸗ 
getretene vermehrte Luftentwickelung“ im Haare, d. h. in der Rinde und im Marke, ohne 
daß der Haarfarbſtoff ſelbſt verſchwunden oder nur merklich vermindert worden wäre. In einem 
der von Landois berichteten Fälle plötzlichen Grauwerdens waren bei einem 34 Jahre alten, an 
Delirium tremens leidenden blinden Manne im Laufe Einer Nacht ſowohl Kopf⸗ als Barthaare 
zum größten Teil grau geworden. Die mikroſkopiſche Unterſuchung zeigte die meiſten Haare von 
der Wurzel bis zur Spitze weiß, bei anderen betraf das Weißwerden nur einzelne, und zwar ver: 
ſchiedene Haarabſchnitte. Dabei beruhte das graue Ausſehen lediglich auf einer abnorm ſtarken 
Anſammlung von Luft ſowohl im Marke als in der Rinde; das gewöhnliche Haarpigment war 
daneben vollkommen erhalten. Dagegen iſt das langſam eintretende Ergrauen ſtets von einem 
Schwinden des Haarfarbſtoffes begleitet. „Vielfach verbreitet iſt im Publikum die Anſicht, als 
ob andauernde heftige und deprimierende Gemütseindrücke, wie Kummer, Augſt ꝛc., auf das Er⸗ 
grauen der Haare von Einfluß wären, dasſelbe beſchleunigten. Die Angaben in dieſer Beziehung 
ſind ſo zahlreich, daß man ſie mit einem ungläubigen Zweifel nicht wohl einfach beſeitigen kann; 
doch fehlen eben noch exakte Beobachtungen.“ Nach manchen Krankheiten tritt raſches und ab: 
norm frühzeitiges Ergrauen oder Weißwerden der Haare ein. Ich beobachtete einen 18 jäh⸗ 
rigen jugendfriſchen Mann, deſſen Kopfhaar zwei Monate nach dem Überſtehen einer ſchweren 
„Influenza“ auf dem Wirbel und zum Teil an den Seiten des Kopfes vollkommen weiß ge⸗ 
worden war, der Farbſtoff fehlte hier den Haaren vollkommen. Nach F. Rothe ergrauen die 
Kopfhaare früher als die Geſichts- und die Körperhaare, von dieſen bleichen wieder am ſpäteſten 
die Augenbrauen. 

Über Geſchlechtsverſchiedenheiten bezüglich der Körperbehaarung haben wir ſchon an 
anderen Stellen ausführlich gehandelt, in Beziehung auf die Haare ſelbſt ſagt Waldeyer: „Ge⸗ 
ſchlechtsverſchiedenheiten treten bereits im Kindesalter auf; immer erreicht hier in der Regel ſchon 
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das Kopfhaar der Mädchen eine größere Länge als das der Knaben, auch wenn das Haar der 
letzteren unverſchnitten bliebe. Dieſer Unterſchied bleibt das ganze Leben hindurch beſtehen. Die 
durchſchnittliche typiſche Länge des Frauenkopfhaares beläuft ſich auf 58 — 74 em.“ Waldeyers 
Meſſungen zufolge ſind auch die einzelnen Haupthaare, zum Teil auch die Pubertätshaare, der 
deutſchen Frauen etwas dicker als die der Männer. 

Wir ſchließen dieſe anatomiſch-phyſiologiſchen Betrachtungen über das Menſchenhaar mit 
einem Worte einer ſo unangefochtenen Autorität wie Waldeyer über die im I. Bande (S. 170) 
von uns ſchon ausführlich dargelegte Stellung der Haare und den Stand derſelben auf 
unſerem Körper. „Da die meiſten Haare ſchief eingepflanzt find, fo legen fie ſich nach dem Her: 
vorbrechen in eine beſtimmte Richtung zur Körperoberfläche (Haarſtrich), was man namentlich 
an kurzbehaarten Tieren und beim menſchlichen Fötus leicht erkennen kann. Nun zeigt ſich aber 
weiter, daß der Haarſtrich an verſchiedenen Körperſtellen, auch beim Menſchen, ein verſchiedener 
iſt, und daß dabei gewiſſe geſetzmäßige Verhältniſſe obwalten. Es lag nahe, den Haarſtrich des 
Menſchen mit dem der Tiere zu vergleichen und etwaige Ergebniſſe zu gunſten der Abſtammungs⸗ 
lehre des Menſchen von beſtimmten tieriſchen Vorfahren zu verwerten, wie dies denn auch Darwin 
und Haeckel verſucht haben. Schwalbe hat gezeigt, daß dieſer Verſuch bislang nicht glücklich aus: 
gefallen iſt. So meinten Darwin und Haeckel, daß ein beſtimmter Haarſtrich ſich in gleicher 
Weiſe am Ellbogen der anthropoiden Affen und am Ellbogen des Menſchen wiederfinde. Darwin 
möchte, geſtützt auf eine Beobachtung A. R. Wallaces beim Orang⸗Utan, dieſen Haarſtand auf 
die Gewohnheit dieſer Tiere, beim Regen die Arme in beſtimmter Weiſe über den Kopf zu halten, 
zurückführen und meint, dieſe Haarſtellung ſei dann von den Anthropoiden auf den Menſchen 
vererbt worden. Schwalbe zeigt nun, daß eine ähnliche Haarſtellung auch bei faſt allen übrigen 
Säugetieren vorkommt, die Sache alſo jedenfalls nicht für eine Deſzendenz des Menſchen vom 
Affen verwertet werden könne. Im allgemeinen, meint letzterer, würden Haare, Federn und ähn⸗ 
liche Hautanhänge ſich wohl nach der der Bewegungsrichtung entgegengeſetzten Seite entwickeln, 
doch ſpielen offenbar auch beſtimmte Wachstumsverhältniſſe der Lederhaut und Oberhaut hier 
eine Rolle.“ In letzterer Beziehung verweilen wir auf das im I. Bande, S. 172 ff., Geſagte. 


Die Haarfarbe in ethnologiſcher Beziehung. 


So geeignet die Haarfarbe an ſich zur feineren Diagnoſe ethniſcher Verhältniſſe erſcheint, ſo 
eignet ſie ſich doch nicht, um als eigentliches Raſſenmerkmal in den Vordergrund geſtellt zu werden, 
da ein mehr oder minder tiefes Schwarz die Haarfarbe des bei weitem größten Teiles der Menſch⸗ 
heit iſt und bei Negern ſowohl als bei Mongolen, Malayen, Papua, Amerikanern und anderen 
ausschließlich vorkomnit. 

Der am häufigſten vorkommende Farbſtoff des Menſchenhaares iſt ein brauner, welcher 
aber ſelbſt wieder hellere und dunklere Nüancen zeigt; daß auch ein gelblicher, roter und ſchwarzer 
Farbſtoff in den Haaren vorkommt, haben wir ſchon oben erwähnt. Je dichter der Farbſtoff im 
Haar angehäuft, und je dunkler er an ſich iſt, deſto dunkler erſcheint im allgemeinen die Haar⸗ 
farbe. Aber auch die Lagerung des Farbſtoffes in den verſchiedenen Haarſchichten iſt von bemerk⸗ 
barem Einfluß; Haare, bei denen der Farbſtoff vorzugsweiſe in den äußeren Rindenſchichten an: 
gehäuft iſt, erſcheinen dunkler als ſolche, bei denen er mehr im Zentrum liegt. In dieſer Be⸗ 
ziehung ergeben ſich entſchiedene ethniſche Differenzen. So bildet, wie Virchow nachgewieſen 
hat, der Farbſtoff bei dem Haar der Sakalaven auf dem Haarquerſchnitt einen äußeren, in der 
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Rinde gelegenen Ring, während das Zentrum faſt frei bleibt; bei den Haaren der Zuluvölker iſt 
dies dagegen nicht der Fall. 
Waldeyer gibt folgende ethnologiſche Tabelle über die Färbung des Haupthaares: 


„Schwarze, reſpektive rein ſchwarze Färbung haben: 


Auſtralier, Sakalaven zum Teil, Negritos, Nordchineſen zum Teil, 
Papua, Kaffern (A-Bantu) zum Andamaneſen, Südchineſen 
Samoaner, Teil, Nikobaren, Hinterindier, 
Feuerländer, Nigritier zum größten Wedda, Balti (Himalaja), 
Patagonier, Teil, Javanen, Himiaren, 
Urbewohner Südameri⸗ Bejah⸗Völker, Madureſen, Sabäer, 

las, Berber⸗Völker zum größ- Dajaken, Galtſcha, 
Grönländer, ten Teil. Bugi. Tadſchiken, 
Eskimo. | Baſchkiren, 

Alfuren, Japaner rn Samojeden, 
Somali, Tagalen, Ano | ra Yoga | Oitjaten. 
Dunkelbraune bis ſchwarze Färbung haben. 

Kanaken, Aino Kareliſche Finnen, Bosniaken, 
Maori, Japaner zum Teil, Gemiſchte nordruſſiſche Dalmatiner, 
Sakalaven zum Teil, Nordchineſen ) Bevölkerung, Griechen, 
Koin⸗Koin, Perſer, Südruſſen, Rumänen, 
A⸗Bantu Teil Lappen, Herzegorzen, Zigeuner. 
Nigritier | zun Tei. | 


„Gemiſchtfarbig, d. h. mit Hellbraun und Blond vielfach untermiſcht, find faſt alle europäiſchen 
Völker mit Einſchluß der Juden, Marokkaner (nach Tiſſot und Drummond), Akka und Nigritier (nach 
Schweinfurth), Armenier, und in Inneraſien, nördlich vom Pamir, die Tadſchiken (nach Ujfalvy). 


„Die helleren Nüancen, Blond und Hellbraun, überwiegen“, ſagt Waldeyer, „nur bei 
den germaniſchen Völkerſchaften und bei einem Teil der Finnen und Slawen, während ein anderer 
Teil der Finnen und Slawen, die Lappen und die romaniſchen Völkerſchaften vorwiegend dunkler 
ſind. Sehen wir uns bei dieſer Aufzählung die Karte an, ſo ergibt ſich, daß eine vorwiegend 
ſchwarze Zone, von Samoa und den Philippinen anfangend, bis zur Weſtküſte Afrikas zieht, auch 
noch in Amerika hineinreicht. Nehmen wir die dunkelbraunen Nüancen hinzu, ſo bleibt allein 
das nördliche und mittlere Europa für die vorwiegend hell gefärbten Raſſen übrig, die demnach 
nur einen verhältnismäßig kleinen Teil der Geſamtbevölkerung der Welt bilden. Die dunkle 
Haarfarbe, Schwarz und Dunkelbraun, iſt übrigens nicht an ein beſtimmtes Klima gebunden, 
ebenſowenig wie die helle. Das beweiſen die Eskimo und Feuerländer mit ihrem ſchwarzen, die 
Lappen mit ihrem dunkelbraunen und auf der anderen Seite die Akka-Neger mit ihrem wergfarbenen 
Haar, desgleichen die nicht ſeltenen Blonden unter der Bevölkerung Marokkos. 

„Man ſieht aus dieſer Verteilung, daß die Haarfarbe nur für die Unterſcheidung der Volker 
in ſehr wenige große Gruppen dienen kann und daher ein in dieſer Beziehung wenig brauchbares 
Kriterium darſtellt. Doch läßt ſich namentlich der Befund von vorwiegend blondem, beziehentlich 
dunklem Haar in anderer Weiſe verwerten. Setzen wir voraus, was durch viele Beiſpiele be: 
währt iſt, daß die Haarfarbe ſich mit großer Konſtanz vererbt, auch unter den verſchiedenſten 
Lebensbedingungen, ſo darf man aus dem überwiegend häufigen Vorkommen entweder dunkel⸗ 
haariger oder blondhaariger Köpfe den Schluß ziehen, daß an den Orten, wo dieſe oder jene 
gefunden werden, die Nachkommen entweder einer dunkelhaarigen oder hellhaarigen Raſſe leben. 
Läßt ſich bei einer ſolchen ſtatiſtiſchen Aufnahme eine zuſammenhängende Strecke, z. B. von vor⸗ 
wiegend dunkler Bevölkerung in langſam abnehmender Dichtigkeit bis zu hellerer, verfolgen, ſo 
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iſt es ohne Zweifel berechtigt, anzunehmen, daß auf einer ſolchen Strecke eine allmähliche Ein⸗ 
wanderung einer dunkeln Raſſe in das Gebiet einer helleren erfolgt iſt, und umgekehrt.“ 

Wir werden an einer ſpäteren Stelle erkennen, wie außerordentlich wichtig dieſer Geſichts⸗ 
punkt für die Erforſchung der ethnologiſchen Verhältniſſe von Deutſchland und ganz Mitteleuropa 
nach den durch Virchow angeregten und bearbeiteten ſtatiſtiſchen Erhebungen über die Farbe der 
Haare, der Augen und der Haut der Schulkinder ſchon geworden iſt. 


Die roten Haare und die blonden Juden. 


Der gelöſte, nicht körnige, Haarfarbſtoff gibt den Haaren, wie wir oben ſchon gehört haben, 
eine rote Farbe, wenn er in großer Menge im Haare vorkommt und daneben das körnige Pig⸗ 
ment entweder ſchwächer gefärbt oder in geringerer Menge vorhanden iſt; aus dieſen verſchiedenen 
Miſchungen ergeben ſich vor allem die verſchiedenen Nüancen von Rot, die wir an den roten 
Haaren beobachten. 

Man hat die Rothaarigkeit, den Erythrismus, als eine beſondere Anomalie der Haar⸗ 
färbung neben den Albinismus geſtellt. Die Verhältniſſe ſind aber doch inſofern ſchon ver⸗ 
ſchieden, als in den roten Haaren körniger Farbſtoff in mehr oder weniger beträchtlicher Menge 
neben dem bei ihrer Färbung vorwiegenden gelöſten, roten Farbſtoff nicht fehlt, was im ein⸗ 
zelnen noch näher unterſucht werden ſollte. Broca wollte Erythrismus als einen anormalen 
Zuſtand nur bei ſchwarzhaarigen oder dunkelhaarigen Völkern anerkennen, bei denen keine andere 
Blutmiſchung als mit Stämmen ſchwarzen Haares ſtattgefunden habe. Man habe nur dann 
einen Fall von wahrem Erythrismus vor ſich, wenn ein Individuum mit mehr oder weniger leb⸗ 
haft roten Haaren unter einer Bevölkerung von ſonſt ſchwarzem oder dunklem Haar auftrete, und 
wenn unter derſelben Bevölkerung Zwiſchenfarben der Haare fehlen, aus denen man auf eine 
ſtattgehabte Raſſenmiſchung ſchließen könne. Dagegen gäbe es gewiſſe Raſſen mit normal roten 
Haaren. Hier handle es ſich alſo nicht um wahren Erythrismus. Die roten Haare ſeien ſehr 
gewöhnlich in den Ländern, in welchen mehrere Raſſen weißer Haut gemiſcht ſeien, die einen mit 
braunen oder ſchwarzen, die anderen mit blonden oder roten Haaren. Man treffe dann in der⸗ 
artigen gekreuzten Raſſen Haare von jeder Farbe: Schwarz, Braun, Blond, Feuerrot und Fuchs⸗ 
rot und andere. Das ſei das natürliche Reſultat der Blutmiſchung, und die Individuen mit mehr 
oder weniger ſtark roten Haaren, welche dieſe Eigenſchaft der Erblichkeit oder dem Atavismus ver⸗ 
danken, könnten nicht als von einer Anomalie betroffen betrachtet werden. 

Dieſer Gedankengang, ſo viel Anſprechendes er auf den erſten Blick haben mag, trifft doch 
nicht das Richtige, da der gelöſte rote Farbſtoff der Haare, wie vielfach angenommen wird, allen 
Raſſen zukommt und der Zuſtand bei allen auf dem Hervortreten des gleichen Verhältniſſes, dem 
Überwiegen des gelöſten roten Farbſtoffes gegenüber dem körnigen Haarfarbſtoffe, zu beruhen 
ſcheint. Wenn der Zuſtand bei einer Raſſe häufiger iſt, ſo wird er dadurch doch noch nicht zu 
einem normalen. Wir haben von R. Andree eine wertvolle Unterſuchung über die Verbreitung 
der roten Haarfärbung bei den verſchiedenen Raſſen und Völkern erhalten. Nach Brocas An— 
gaben ſollten rote Haare bei den Negern unbekannt ſein. Wirklich ſind ſie bei den echten Negern, 
den Nigritiern R. Hartmanns, ſehr ſelten; bei Geſchlechtsverbindung von Negern und blonden 
Weißen folgten die Haare der Nachkommen in Form und Farbe weſentlich dem Typus der erſteren. 
Vereinzelt hat man unter den reinen ſüdamerikaniſchen Indianerſtämmen rote und blonde an⸗ 
getroffen, ebenſo bei den Kanaken von Hawai, bei den Bewohnern der Markeſas⸗Inſeln und des 
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Neubritannia-Archipels. Nach den Beobachtungen über Albinismus niedrigen Grades unter 
Stämmen ſchwarzer oder dunkler Haut, welche wir oben angeführt haben, verdient die Frage des 
Vorkommens von roten Haaren unter dieſen eine erneute Prüfung. Auch unter den Chineſen hat 
man vereinzelte Rote beſchrieben. Häufig finden ſich rote Haare unter den finniſchen Völkern, 
nach Pallas, beſonders unter den Wotjaken. Auffallend iſt auch das relativ zahlreiche Auftreten 
von Roten unter den Juden in und außerhalb Europas. Wir werden an einer anderen Stelle, 
bei der Betrachtung der ethniſchen Verhältniſſe Europas, die Häufigkeit der verſchiedenen Haar⸗ 
farben noch eingehender zu beſprechen haben bezüglich aller Bevölkerungsteile. Hier ſoll nur be- 
merkt werden, daß unter der in der Virchowſchen Statiſtik aufgeführten Geſamtanzahl der deut— 
ſchen Judenkinder 0,50 Prozent rote, 32,41 Proz. blonde, 55,51 Proz. braune und 10,05 Proz. 
ſchwarze Haare ſich verzeichnet finden. Ungefähr die gleiche prozentige Anzahl von Roten, näm⸗ 
lich 0,55 Proz., fand Virchow auch für jene Bevölkerung der nordgermaniſchen Küſten, welche 
man als eine beſonders wenig mit anderen ethniſchen Elementen gemiſchte germaniſche zu betrachten 
pflegt, die nordfrieſiſche Inſelbevölkerung von Föhr, Sylt und den anderen Utlanden. „Überall 
in ganz Deutſchland iſt die brandrote Bevölkerung ſehr klein.“ Weis bach gab für die Deutſchen 
im allgemeinen 1,9 Proz. Rote an. Dagegen zählte Virchow in ganz Preußen nur 0,28 Proz. 
rote Haare. Etwa die gleiche Anzahl von Roten wie bei den Deutſchen im allgemeinen, nämlich 
1,8 Proz., zählte Weis bach auch bei den Skandinaviern, bei den Schotten 2,7 Proz., Engländern 
2,2, Iren 2,3, Franzoſen 1,6, Spaniern 0,3 Proz. In der Zuſammenſtellung der Litteratur über 
die Haarfarbe finden ſich bei Waldeyer noch weiter aufgezählt: galiziſche Ruthenen mit 1,4, 
Kleinruſſen des ruſſiſchen Südweſtens, bei denen eigentlich Blonde fehlen, 3,82 Prozent. Unter 
30 Tataren zählte Fritſch zwei Rote, bei den Perſern ſind Rote ſelten. Unter den galiziſchen 
Juden fanden Majer und Kopernicki 4,45 Prozent Rothaarige. 

Wider Erwarten ſcheint die rote Haarfarbe mit grauen, braunen und ſchwarzen Augen 
häufiger als mit blauen Augen verbunden zu ſein. Kollmann fand unter der Schuljugend der 
Schweiz etwa 1 Prozent Rote. Mit blauen Augen waren rote Haare in 0,5 Proz., mit braunen 
und ſchwarzen Augen in 0,9 und mit grauen in 1,3 Proz. verbunden; immerhin find dieſe Unter: 
ſchiede im Prozentverhältnis fo klein, daß wir noch nicht berechtigt find, darauf weiter gehende 
Schlüſſe zu bauen. 

Bezüglich der blonden Juden in Deutſchland ſind Virchows eigene Worte: „Bei der 
Zählung der Juden hat ſich das merkwürdige Reſultat ergeben, daß in einer viel größeren Aus: 
dehnung, als es bis dahin wohl irgend jemand angenommen hatte, wir auch in Deutſchland unter 
den Juden eine rein blonde oder helle Kategorie haben, alſo blondes Haar, blaue Augen, 
helle Hautfarbe. Sie beträgt 11,2 Prozent. Ich habe mir die Frage vorgelegt, inwieweit 
etwa lokale Differenzen dabei hervortreten konnten, und ich habe beſondere Vergleichungen der 
einzelnen Länder in Bezug auf dieſe Zahlen angeſtellt; indeſſen ſind dieſe Differenzen ungemein 
klein. Im Königreich Preußen beträgt die Zahl der Juden von furgermaniſcher Raſſe', d. h. 
alſo von reiner Blondheit mit weißer Haut und blauen Augen, 11,23, in Bayern 10,38, in Baden 
10,32, in Heſſen 11,17, in Braunſchweig 13,58, in Sachſen-Meiningen 9,91, in Elſaß⸗Lothringeu 
13,51 Proz. Daran läßt ſich nun allerdings herumdeuten, indes dieſer Thatſache ſteht gegenüber, 
daß wir unter den Juden rein Braune, mit braunem oder ſchwarzem Haare und Auge und dunkler 
Hautfärbung, 42 Proz. haben; alſo ein recht reſpektabler Gegenſatz gegen die wirklichen Ger: 
manen, welche im Mittel in ganz Deutſchland 32,11 Proz. rein Blonde aufweiſen. Ob es möglich 
ſein wird, durch weiter gehende Erforſchung der blonden Juden, welche ich für das nächſtgrößte 
Deſiderat halte, feſtzuſtellen, daß ſie germaniſcher Abkunft ſind, daß ſie alſo zu den Urgermanen 
gehören, oder ob es ſich feſtſtellen laſſen ſollte, daß es auch in der jüdiſchen Bevölkerung einen 
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braunen und einen blonden Originaltypus gibt (ſchon ältere Schriftſteller ſprachen von ſolchen 
Differenzen der Juden in ihrer Heimat, und nach Fritſch und anderen ſind unter den klein— 
aſiatiſchen Juden noch jetzt viele Blonde), das wäre ein Gegenſtand weiterer Unterſuchung. Aber 
es iſt gewiß von Wichtigkeit, zu konſtatieren, was durch unſere Erhebungen direkt dargethan iſt, 
daß in demjenigen Bruchteile der Bevölkerung, der, durch religiöſe und ſoziale Verhältniſſe ge⸗ 
zwungen, jahrhundertelang in der allerſtrengſten Abſonderung gelebt hat, derartige Verſchieden⸗ 
heiten hervortreten. Ich habe auch einzelne preußiſche Provinzen darauf geprüft, ob ſich dieſe 
Verhältniſſe in denjenigen Provinzen, wo die Juden mehr in den allgemeinen geſellſchaftlichen 
Verkehr eingetreten ſind, ungewöhnlich geſteigert haben, oder ob ſich da, wo die Juden unter einer 
hervorragend blonden Bevölkerung leben, die hellen Verhältniſſe in ſtärkerem Maße zeigen, ſich 
alſo ein ſtärkerer Einfluß der blonden Eroberer geltend macht. Das iſt aber durchaus nicht der 
Fall. In den am meiſten blonden Provinzen unſeres Vaterlandes ſind merkwürdigerweiſe die 
am meiſten braunen Juden und umgekehrt. Gerade in den ſüdlichſten und dunkelſten Teilen 
Schleſiens iſt verhältnismäßig eine ſehr ſtark blonde Judenſchaft.“ Talko Grinzewitſch fand 
unter den Juden im ſüdweſtlichen Rußland etwa 25 Proz. mit dunkler Haut, 60 Proz. helle 
Haare, 10 Proz. blaue und 25 Proz. graue Augen. 


Einfluß von Alter und Geſchlecht auf den Haarwuchs. 


Über die Alters: und Geſchlechtsverhältniſſe ſowie über die Dauerhaftigkeit des Haarwuchſes 
haben wir in ethnologiſcher Beziehung kaum mehr als vereinzelte zuverläſſige Angaben. Der größte 
Unterſchied im Wuchſe des Haupthaares und überhaupt in der Geſamtbehaarung beider Ge⸗ 
ſchlechter findet ſich bei den europäiſchen Völkern, während er bei anderen Raſſen, namentlich bei 
vielen Nigritiervölkern, Kaffern, Buſchmännern und Hottentoten, nur wenig hervortritt. Bei 
allen Stämmen erſcheint aber wohl das Weib am übrigen Körper weniger behaart als der Mann. 

Die Dauerhaftigkeit des Haarwuchſes iſt bei verſchiedenen Raſſen eine auffallend ver: 
ſchiedene. Die europäiſchen Völker ſtehen in dieſer Beziehung beſonders tief, ſie beſitzen, vielleicht 
infolge nachteiliger Einflüſſe der Kultur, am meiſten Kahl- und Grauköpfe, und das Grauwerden 
beginnt bei ihnen im Durchſchnitt am früheſten. Immerhin wären auch über dieſen Gegenſtand 
noch eingehendere Nachrichten erwünſcht. Das ſteht feſt, daß das Ausbleichen der Haare im Alter 
bei den dunkelfarbigen Stämmen viel ſeltener iſt und ſpäter eintritt als bei den Europäern. Jedoch 
ſieht man unter den Schwarzen Afrikas, wie G. Fritſch und andere erzählen, nicht ganz ſelten 
Grauköpfe, viel ſeltener unter den amerikaniſchen Indianern. Nach den Angaben von Forbes 
ſoll unter den Indianern in Peru kein Ergrauen der Haare ſtattfinden. Sehr charakteriſtiſch iſt 
das, was A. v. Humboldt hierüber ſagt: „Reiſende, die nur nach der Phyſiognomie der In⸗ 
dianer urteilen, ſind verſucht, zu glauben, daß es nur wenige alte Leute unter ihnen gebe, und 
wirklich iſt es auch ſehr ſchwer, eine Idee von dem Alter der Eingeborenen zu erhalten, wenn man 
nicht die Regiſter der Kirchſpiele unterſuchen kann, welche übrigens in den heißen Gegenden alle 
20 — 30 Jahre von den Termiten gefreſſen werden. Sie ſelbſt, nämlich die armen indianiſchen 
Landleute in Neuſpanien, wiſſen gewöhnlich nie, wie alt ſie ſind. Ihr Haar wird nie grau, und 
es iſt unendlich viel ſeltener, einen Indianer als einen Neger mit weißen Haaren zu finden; auch 
gibt der Mangel an Bart dem erſteren ein bleibendes jugendliches Ausſehen. Überdies runzelt 
die Haut der Indianer nicht ſo leicht. Oft ſieht man daher in Mexiko, in der gemäßigten Zone 
auf der Hälfte der Kordillere, die Eingeborenen und beſonders ihre Weiber ein Alter von hundert 
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Jahren erreichen. Ein ſolches Alter iſt gewöhnlich glücklich, indem die mexikaniſchen und perua⸗ 
niſchen Indianer ihre Muskelkraft bis an den Tod erhalten. Während meines Aufenthalts in 
Lima ſtarb ſogar im Dorfe Chiguata, vier Stunden von der Stadt Arequipa, der Indianer 
Hilario Pari in einem Alter von 143 Jahren. Er war 90 Jahre lang mit der Indianerin Andrea 
Alea Zar, welche es bis auf 117 Jahre gebracht, verheiratet geweſen. Bis in ſein 130. Jahr 
hatte dieſer peruaniſche Greis alle Tage 3—4 Stunden Weges zu Fuß gemacht, und erſt 13 Jahre 
vor ſeinem Tode, nach welchem ihm von 12 Kindern nur noch eine Tochter von 76 Jahren übrig: 
geblieben, war er blind geworden.“ 

Die Haare und Flaumhaare an anderen Körperteilen haben, wie wir zum Teil 
oben ſchon erwähnten, bei Europäern häufig eine andere Farbe als das Kopfhaar. Ofters iſt der 
Bart etwas heller als letzteres, und nicht ſelten ſind Bart und Körperhaare rot oder rotblond, 
wenn die Kopfhaare blond oder braun ſind. Bei ſchwarzem Haar findet ſich dieſer Unterſchied 
meiſt nicht ſo deutlich ausgeſprochen. 

Über den verſchiedenen Grad der Dichtigkeit der Körperbehaarung haben wir oben 
das für unſere Betrachtungen Wichtigſte mitgeteilt. Abgeſehen von wenig Ausnahmen (Papua 
und Aino) ſind alle farbigen Raſſen am Körper weniger behaart als viele Europäer, und die 
Wollhaare bleiben feiner, faſt unſichtbar. Beſonders ſchwach behaart in jeder Beziehung ſind 
Hottentoten und Buſchmänner. Am ſchwächſten iſt die Geſamtbehaarung bei der mongoliſchen 
Raſſe, am ſtärkſten bei den Südeuropäern; dagegen beſitzen die Mongolen ſtarkes Haupthaar. 
Dabei darf man aber nicht vergeſſen, daß bei manchen Völkern die Körperhaare, wenigſtens beim 
weiblichen Geſchlecht, z. B. bei manchen Südſee⸗Inſulanern, künſtlich entfernt zu werden pflegen. 
Immerhin bleibt der geringe Bartwuchs der Neger, der mongoloiden Völker Aſiens und der 
amerikaniſchen Indianer ſehr bemerkenswert. Nach Humboldt wächſt aber letzteren der Bart 
durch Raſieren, und in Südamerika wie an der Nordweſtküſte tragen viele Indianer auf der 
Oberlippe kleine Schnauzbärte. 

Dieſe Unterſchiede in Beziehung auf die ſtärkere oder ſchwächere Entwickelung des Körper⸗ 
haares bei verſchiedenen Individuen und verſchiedenen Menſchenraſſen haben ein hohes anthropo⸗ 
logiſches Intereſſe, denn es läßt ſich nicht leugnen, daß man bis jetzt noch vergeblich nach den Ur⸗ 
ſachen forſcht, auf denen die relative Haarloſigkeit des Menſchen beruht. „Streng genommen“, ſagt 
Waldeyer, „iſt die abnorm ſtarke Körperbehaarung des Menſchen, die (echte) Hypertrichoſis, 
nichts Auffallendes, denn fie ſtellt (im Gegenſatz zu der Hypertrichosis lanuginosa nach Bonnet, 
ſ. Band J, S. 180) nur eine ungewöhnliche Steigerung der Erſcheinung dar, die wir mit Beginn 
der Geſchlechtsreife bei allen Menſchen eintreten ſehen, nämlich den Erſatz des Flaumhaares durch 
ſtärkeres Haar. Ich bin überzeugt, daß man aus den Männern der europäiſchen, ſtärker be⸗ 
haarten Völkerſchaften leicht eine Anzahl würde auswählen können, die in ihrer Behaarung eine 
fortlaufende Reihe vom gewöhnlichen Verhalten bis zum ausgeſprochenen Haarmenſchen bilden 
würden, auch die Geſichtsbehaarung nicht ausgenommen. Immerhin bleibt aber die Frage zu 
löſen, weshalb wir, da wir doch, das Flaumhaar eingerechnet, vollſtändig behaarte Weſen ſind, 
ähnlich wie die meiſten Säugetiere, es für den größten Teil des Körpers nicht zu einer ſtark ent⸗ 
wickelten Behaarung bringen, mit anderen Worten, warum wir nicht alle Haarmenſchen ſind? 
Ferner bedarf die Entſtehung der ſexuellen Verſchiedenheiten in der Behaarung, die bei keinem 
Geſchöpf ſo ausgeprägt ſind wie beim Menſchen, einer Erklärung. Was bisher über dieſe Dinge 
vorgebracht iſt, auch das von Darwin Geſagte nicht ausgenommen, befriedigt nicht.“ 

Die relative Armut z. B. des Negers an Körperhaar iſt wieder eine jener oft bewährten 
Übertreibungen eines, hier freilich negativen, Menſchheitscharakters bei Naturvölkern. 
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Die Haarformen. 


Schon Linne hat, wie erwähnt, und nach ihm alle ſpäteren Anthropologen, für die Raſſen⸗ 
einteilung der Menſchheit einen hohen Wert auf die Haarformen gelegt. Das lockige, blonde 
Haar der Europäer wurde dem ſchwarzen, ſtraffen und dicken Haare der braun: und gelbhäutigen 
Aſiaten und Indianer einerſeits, anderſeits dem ſchwarzen „Wollhaar“ oder Wirrhaar der Neger 
gegenüberſtellt, und zweifellos vererben ſich die Haare in all ihren Verhältniſſen ganz bejon- 
ders zäh. 

In neuerer Zeit haben beſonders B. de Saint-Vincent und J. G. Saint-Hilaire 
die Unterſchiede in der Haarform dazu benutzt, die Menſchen in Raſſen einzuteilen; man ſtatuierte 
zunächſt zwei Hauptunterſchiede: Schlichthaarige (Leiotriches oder Lissotriches) und Woll⸗ 
haarige (Ulotriches)., Die erſte Abteilung umfaßte die Mehrzahl aller hellerfarbigen und 
weißen Völker, zu der zweiten ſollten die afrikaniſchen Negerſtämme, Hottentoten, Buſchmänner 
und Negritos gehören. 

Der berühmte linguiſtiſche Ethnolog Friedrich Müller und E. Haeckel ſchloſſen ſich Linne 
und den genannten Franzoſen in dieſer Einteilung der Menſchenraſſen an, indem ſie damit die 
neueren Beobachtungen über die verſchiedenen Formen der Haarquerſchnitte verbanden. „Nach 
der Beſchaffenheit der Kopfhaare“, ſagt Friedrich Müller, „zerfallen die Menſchen zunächſt in 
zwei große Abteilungen, nämlich Wollhaarige (Ulotriches) und Schlichthaarige (Lissotriches). 
Während bei den erſteren das Haar bandartig abgeplattet und der Ouerſchnitt desſelben länglich 
rund erſcheint, iſt jedes Haar bei den letzteren cylindriſch und zeigt ſich der Querſchnitt desſelben 
kreisrund. Sämtliche wollhaarige Menſchenraſſen ſind langköpfig (Dolichocephali) und ſchief⸗ 
zähnig (Prognathi).“ Friedrich Müller und E. Haeckel unterſchieden dann, ebenfalls zum 
Teil an franzöſiſche Vorgänger ſich anlehnend, unter den wollhaarigen und ſchlichthaarigen Raſſen 
je zwei Abteilungen, woraus ſich folgendes Schema ergab: 


Einteilung des Menſchengeſchlechts nach dem Haarwuchs (nach Friedrich Müller) 


Hauptabteilungen: Unterabteilungen: Raſſen: 
I Wollhaarige (Ulotriches): | A. Büſchelhaarige (Lophocomi): | a) Vier niedrige Menſchen⸗ 
Haare wollähnlich, Querſchnitt Kopfhaar in kleinen Büſcheln wachſend, raſſen: 
längsoval. ungleichmäßig verteilt. 1) Hottentoten, 2) Papua, 
B. Vlieshaarige (Eriocomi): 3) Afrikaniſche Neger, 4) Kaffern. 
Haare gleichmäßig über den Kopf ver⸗ 
teilt. 
II. Schlichthaarige (Lissotri- A. Straffhaarige (Euthycomi): b) Acht höhere Menſchenraſſen: 
ches): Kopfhaar ganz glatt und ſtraff, nicht 1) Auſtralier, 2) Hyperboreer oder 
Haare nicht eigentlich wollig, Quer⸗ gekräuſelt. Arktiker, 3) Amerikaner, 4) Malayen, 
ſchnitt kreisrund. 5) Mongolen, 
B. Lockenhaarige (Euplocomi): 6) Drawida, 7) Nuba, 8) Mittel⸗ 
Kopfhaar mehr oder weniger lockig, länder. 
Bart mehr entwickelt. 


Ihrer außerordentlichen Einfachheit wegen hat dieſe Einteilung der Menſchheit nach dem 
Haarwuchs namentlich unter Naturphiloſophen und Laien in der Naturwiſſenſchaft viel Verbrei⸗ 
tung gefunden, trotzdem die Baſis, auf welcher das Gebäude des Syſtems ruht, ſehr hinfällig iſt. 
Wir wollen, der Wichtigkeit der Sache entſprechend, die gegen das vorſtehend mitgeteilte Syſtem 
erhobenen Einwürfe und Bedenken etwas eingehender durchnehmen. Einen beſonderen Wert legt 
man in klaſſifikatoriſcher Beziehung den verſchiedenen Querſchnittformen der Haupthaare 
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bei, deren Bedeutung namentlich zuerſt von unſerem Landsmann Pruner Bei für die Raſſen⸗ 
unterſcheidung hervorgehoben worden iſt. 

Pruner Bei hat drei Grundformen der Haarquerdurchſchnitte aufgeſtellt (ſ. untenſtehende 
Abbildung). Die erſte Grundform iſt ein elliptiſcher Querſchnitt des Haares mit ſtarker 
Abplattung, der längere Durchmeſſer der Ellipſe beträgt faſt das Doppelte oder ſogar ein Viel⸗ 
faches des kürzeren. Zu dieſer Grundform rechnete Pruner Bei die Haare der Neger, Hotten⸗ 
toten und Papua. Setzt man den langen Durchmeſſer der Ellipſe des Haarquerſchnittes gleich 
100, ſo beträgt nach ſeinen Angaben der kurze Durchmeſſer bei dem Neger 60, bei dem Hotten⸗ 
toten 50 — 55, bei den Papua nur 34; die Haare der Papua würden alſo die ſtärkſte Abplat⸗ 
tung, d. h. den kleinſten Haarindex, zeigen, wenn wir als ſolchen das Längenverhältnis der 
beiden Durchmeſſer der Ellipſe zu einander bezeichnen. 

Die zweite Grundform iſt der kreisförmige Haarquerſchnitt. Pruner Bei ſchrieb 
einen kreisförmigen Haarquerſchnitt oder einen ſich dieſer Form ſehr annähernden ovalen Quer⸗ 
ſchnitt den Polyneſiern, Malayen, Chineſen, Japanern, Turaniern und den Ureinwohnern 
von Amerika mit Einſchluß der Es— 


1 2 3 4 5 6 
kimo zu. 
Die dritte Grundform iſt der 0 0 ( — 
ovale Haarquerſchnitt, in der 
10 


Mitte ſtehend zwiſchen den beiden 
erſtgenannten; dieſe Form hielt 
Pruner Bei für die ariſchen, d. h. 
indogermaniſchen, Volker typiſch. 
Bei den Auſtraliern iſt der Haarinder 8 
nach Pruner Beis Meſſungen Haarquerſchnitte (nach Pruner Bei): 1) Hottentot, 2) und 3) Papua 


rn . von Neuguinea, 4) Eskimo, 5) Chineſe, 6) Guarani von Brafilien, 7) Auſtralier, 
67—75, bei den Mongolen 81-91, 8) Lappe, 9) Isländer, 10) Tibetaner, 11) Eſthe, 12) Agyptiſche Mumie. 


bei ſüdamerikaniſchen Indianern 95. 

Über den Haarindex find in neuerer Zeit von Götte, Fritſch, Waldeyer, E. Bälz und 
anderen ſehr wichtige Unterſuchungen gemacht worden, welche alle ergaben, daß eine ſolche Kon⸗ 
ſtanz, wie fie Pruner Bei in den Querſchnittformen der Haare verſchiedener Raſſen zu finden ver: 
meinte, nicht exiſtiert. Waldeyer faßt ſeine eigenen Ergebniſſe in die gleichen Sätze zuſammen, 
welche zuerſt Fritſch aufgeſtellt hatte: „Bei allen Haupthaaren kommen ovale Querſchnitte vor. 
Ovale Querſchnitte überwiegen bei krauſem Haar. Bei ſchlichtem Haar nähert ſich die Quer⸗ 
ſchnittform dem Kreiſe. Beim Eskimohaar findet man vorwiegend kreisförmige oder kantige 
Querſchnitte, ſeltener ovale, beim Nigritier vorwiegend ovale.“ Nach Waldeyers eigenen 
Beobachtungen zeigte kein Kopfhaarquerſchnitt eine reine Kreisform, und es finden ſich unter 
denen von Germanen und Semiten ſolche, die eine ſtärkere Abplattung zeigen als die vom Neger, 
bei dem ſehr verſchiedene Querſchnitte, auch runde, vorkommen. Waldeyer fand am Japaner⸗ 
haar mehrfach eine ſtumpf-dreikantige Form, wie fie häufig beim Barthaar der Europäer auf: 
tritt. Auch nierenförmige Querſchnittformen kommen vor (ſ. obenſtehende Abbildung). „Die 
Abplattung“, ſagt Götte, „kommt nicht allein den krauſen Haaren zu, noch weniger aber bloß 
den wolligen. Das Maß der Abplattung ſcheint vielmehr mit der größeren oder geringeren Energie 
der ſpiralen Kräuſelung zuſammenzuhängen.“ Es iſt von Intereſſe, hier noch einige direkte 
Meſſungsreſultate an Haarquerſchnitten anzuführen, um einen Begriff von der wirklichen Haar⸗ 
dicke zu erhalten. Weber und Götte fanden folgende durchſchnittliche Maße des größten und 
kleinſten Durchmeſſers von ovalen Haarquerſchnitten (in Zehntelmillimetern ausgedrückt): ganz 
ſchlichtes Haupthaar zweier Europäer 5,0:3,7 und 7,1: 4,5; Haupthaar zweier Neger 8,3:4,8 und 
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8,6:4,3; Haupthaar eines Nubiers 9,5: 6,1; eines Mulatten 9,0:5,6; eines Buſchweibes 3,0: 2,2. 
Das Haar des Buſchweibes iſt alſo das feinſte dieſer Reihe, das des Negers aber weit gröber als 
das des Europäers. Für das Haupthaar der Kaffern fand G. Fritſch den größten Durchmeſſer 
des Querſchnitts zu 6,2— 8,4 Zehntelmillimeter, für das der Hottentoten 5,0 — 8,0; hierin exiſtiert 
ſonach kein greifbarer Unterſchied zwiſchen den büſchelhaarigen und vlieshaarigen Afrikanern. 

E. Bälz fand, wie früher ſchon Hilgendorf, die Dicke der japaniſchen Haare beträchtlicher 
als die der deutſchen, manchmal in einem ſehr hohen Grade. Bei ſieben Japanern im Alter von 
25 — 35 Jahren ſchwankte der größte Durchmeſſer des Haares zwiſchen 0,095 und 0,14 mm, 
während er bei Deutſchen zwiſchen 0,075 und 0,11 betrug. Während nach Henles Angaben das 
Frauenhaar etwas ſtärker iſt als das Männerhaar, trifft das für Japan nicht zu. Die Großen⸗ 
durchmeſſer ſchwanken für das japaniſche Frauenhaar zwiſchen 0,06 und 0,11 mm. Die Form 
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Haarquerſchnitte (nach Waldeyer, alle in gleicher Vergrößerung). Querſchnitte von Kopfhaaren: 1—3) eines brünetten 
Juden, 4—10) brünetter und blonder Germanen, 11—13) eines Negers, 14— 16) eines Japaners. Querſchnitte von Barthaaren: 
17—22) brünetter und blonder Germanen, 23—25) eines brünetten Juden. 


des Haarquerſchnitts iſt bei japaniſchen Frauen eine faſt kreisrunde, bei Männern ſchwankt der 
Haarinder von 78 — 92. Es ſtimmt das gut mit den älteren Angaben Peſchels, der den Inder 
des Haarquerſchnittes für die Mongolen zu 81— 91 angab. Den Haarindex von Europäern 
fand Bälz zwiſchen 57 und 80 ſchwankend. Wie das Kopfhaar, ſo zeigt auch das Barthaar 
der Japaner ſich dick und im Querſchnitt faſt kreisrund, während ein rundes Barthaar beim 
Europäer Ausnahme iſt (ſ. Abbildung, S. 197). Der große Durchmeſſer des abgeplatteten 
europäiſchen Barthaares iſt größer als der des japaniſchen, den Index des Barthaarquerſchnittes 
fand Bälz für Europäer zwiſchen 40 und 70 ſchwankend, für den Japaner betrug dieſe Schwan⸗ 
kung 76 — 96. Die unterſuchten Haare gehörten je fünf verſchiedenen Individuen an. Nach 
dieſen Ergebniſſen der Meſſungen unterſcheiden ſich die Barthaare beider Raſſen weit mehr 
voneinander als die Kopfhaare. „Will man alſo die Geſtalt des Querſchnittes wirklich als diffe⸗ 
rentielles Raſſenmerkmal auffaſſen, ſo eignet ſich dafür das Barthaar weit beſſer als das, wie es 
ſcheint, bisher allein gemeſſene Kopfhaar. Das Barthaar des Europäers iſt ſelbſt bei Schlicht: 
haarigen kraus, und daher kommt ſeine auf dem Querſchnitt je nach den Stellen der Krümmung 
ſehr wechſelnde Form; Bohnen- und Kartenherzenform find die häufigſten, während ſolche bei dem 
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japanischen Barte kaum beobachtet werden. Die Schlichtheit der japanischen Haare erſtreckt ſich 
auch auf die Achſel- und die übrigen gröberen Körperhaare, welche ganz gerade mehrere Zoll 
lang von der Haut abſtehen.“ 

Wenn ſonach auch in den Querſchnittformen der Haare unzweifelhaft ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Hilfsmittel bei der Raſſenunterſuchung gewonnen erſcheint, ſo reicht es doch bei dem 
vielfachen Übergang einer Form in die andere für fich allein ſicher nicht hin, um als ein überall 
brauchbares Raſſenunterſcheidungsmerkmal gelten zu können. Waldeyer macht mit Recht darauf 
aufmerkſam, daß man vielleicht durch Unterſuchung der Querſchnitte nicht nur der Kopf- und 
Körperhaare, ſondern auch verſchiedener Haarabſchnitte eines und desſelben Haares, Wurzel, 
Haarſchaft, Spitze, die Brauchbarkeit der Methode in der Folge noch werde erhöhen können. 

Ahnlich wie mit den Haarquerſchnitten iſt es durch Vertiefung der Studien in neueſter Zeit 
auch bezüglich des büſchelförmigen Standes der Haare ergangen. Auch in dieſer Beziehung 
gibt es keine ſcharfen Trennungslinien zwiſchen den verſchiedenen Menſchenraſſen, und es hat ſich 
ſogar ergeben, daß das, was als eine beſonders auffällige Verſchiedenheit einzelner Völker zuerſt 
imponiert hatte, als eine allgemeine Eigenſchaft der Menſchheit, wenn auch in verſchiedengradiger 
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Querſchnittumriſſe von Barthaaren (nach Bälz): 1—5) ber Japaner, 6—9) der Europäer. Vgl. Text, S. 196. 


Ausbildung, erkannt worden iſt. Während bei allen übrigen Menſchenraſſen die Haare gleich⸗ 
mäßig über die Kopfhaut verteilt ſein ſollen, wird in der oben angeführten Einteilung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts nach dem Haarwuchs von Friedrich Müller den Hottentoten und Papua die 
Eigentümlichkeit zugeſchrieben, daß ihre Kopfhaare, in kleinen geſonderten Büſcheln wachſend, 
ungleichmäßig über die Haut verteilt ſeien. Aber ſchon vor Jahren hatte Kölliker erwieſen und 
durch Abbildung erhärtet, daß auch beim Europäer die Kopfhaare gruppenförmig vereinigt aus 
der Kopfſchwarte hervortreten, und entſprechend iſt es bei allen Menſchen. 

Zahlreiche neuere Unterſuchungen haben weiter ergeben, daß das ſogenannte Wollhaar, 
z. B. des Negers, keine wahre Wolle ſei und daher dieſen Namen im eigentlichen Sinne nicht 
führen dürfe. Linne beſchrieb den Afer, den afrikaniſchen Menſchen oder Neger, mit kraus 
verfilzten Haaren (pilis contortuplicatis); den gleichen Ausdruck gebrauchte neuerdings 
dafür Götte, der ſchon im Jahre 1867 auf Grund eigener eingehendſter Studien die Verſuche, 
die Menſchheit nach der Form der Behaarung einzuteilen, bekämpfte. Es iſt wohl anſchaulicher 
und eindringlicher, wenn wir die ſyſtematiſche Beſchreibung hier abbrechen und die Hauptautoren 
über die Haarfrage des Menſchen ſelbſt zu Worte kommen laſſen, wobei freilich die Mehrzahl der 
wichtigſten Geſichtspunkte nicht getrennt, ſondern neben- und miteinander abgehandelt werden. 
Wir beginnen mit Götte, der in neueſter Zeit zuerſt wieder unter den deutſchen Gelehrten ſich 
eingehend und exakt mit der Haarfrage beſchäftigt hat. 

Nachdem er mit beſonderer Genauigkeit das Haar des Buſchmannes und Negers ſtudiert und 
mit dem Haar der ſchlichthaarigen Raſſen verglichen hat, ſagt Götte: „Für den Nachweis, daß 
die verſchiedenen Haarformen der Säugetiere den äußeren Einflüſſen gegenüber gar zu unbeſtändig 
ſind, um ihnen auch die geringſte typiſche Bedeutung zu vindizieren, gibt es ſo viele Beiſpiele 
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innerhalb der einzelnen Arten, z. B. vom Genus ovis, Schaf, daß man in der Zoologie das 
Theoretiſieren aufgab. Nicht ſo aber in betreff des Menſchengeſchlechts, wo es aus gewiſſen 
Gründen wichtiger ſchien, genügende ſogenannte typiſche Merkmale zur Befeſtigung des Raſſen⸗ 
begriffs zuſammenzuleſen. Hierbei haben Haut und Haare immer eine große Rolle geſpielt, ins⸗ 
beſondere die Beſchränkung des Wollhaares auf gewiſſe Raſſen unter Ausſchluß einer anderen 
Haarform. Wenn aber, wie die folgende Abhandlung lehren wird, ſolche Annahmen irrig ſind, 
ſo möchte ich hier noch in Kürze darauf hinweiſen, wie ſie eigentlich von vornherein unſtatthaft 
ſind. Denn wenn es wohl zuläſſig iſt, unter den Tieren die durch natürliche äußere Einflüſſe 
entſtandenen Verſchiedenheiten, zunächſt alſo der Haare, zur Feſtſtellung der Varietäten heran⸗ 
zuziehen, inſofern jene Einflüſſe für die betreffende Spielart bleibend gedacht werden müſſen, ſo 
dürfen doch Kultureinflüſſe nie zu natürlichen Unterſcheidungen benutzt werden. Bieten uns 
aber Züchtung, Akklimatiſationsverſuche und anderes ſprechende Beweiſe für die leichte Veränder⸗ 
lichkeit ſpeziell des Wollhaares, ſo müßten die Freizügigkeit des Menſchengeſchlechts, ſeine Kultur 
und vielfache Vermiſchung die Sucht nach natürlichen Typen in den unter jenen Einflüſſen ſo 
lebhaft wechſelnden Haarformen dämpfen.“ Das war geſagt, bevor das oben gegebene Raſſen⸗ 
ſchema ans Licht trat. Jetzt, nachdem Zeit genug darüber hingegangen, um die wiſſenſchaft⸗ 
liche Zuläſſigkeit desſelben zu prüfen, urteilt Virchow nicht weniger abfällig darüber: „Alle die⸗ 
jenigen“, jagt Virchow, „die ſich mit der Raſſenfrage beſchäftigen, wiſſen, welche hohe Be- 
deutung der Behaarung im Sinne der modernen Deſzendenzlehre beigelegt worden 
iſt, indem gerade von den Haaren die Klaſſifikation faſt aller neueren Autoren ausgegangen iſt 
und zwar nicht bloß der Vertreter der phyſiſchen Anthropologie, ſondern auch der Linguiſten. 
Wir alle haben Intereſſe an dieſer Frage und werden uns freuen, dieſelbe aus der bisherigen, 
meiſt dilettantenhaften Behandlung herausgeriſſen und ſtrenger wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
unterworfen zu ſehen. Denn das kann ich hier, ohne irgend jemand zu nahe zu treten, ſagen, 
daß gerade diejenigen, die vorzugsweiſe die Deſzendenzfrage in Bezug auf den Menſchen erörtert 
und den Stammbaum des Menſchengeſchlechts weſentlich gegründet haben, auf die Klaſſifikation 
der verſchiedenen Stämme nach der Haarbildung, auch wenn ſie ſonſt Naturforſcher waren, gar 
keine Unterſuchungen über das Haar angeſtellt haben. Gerade dieſe Seite der Forſchung iſt in 
der Regel mit dilettantenhafter Oberflächlichkeit behandelt worden, auch von denen, welche ſelbſt 
die wichtigſten Schlüſſe daraus gezogen haben.“ 

G. Fritſch findet bezüglich des Haarwuchſes keine ſcharfe Trennung der Hottentoten und 
Kaffern, am wenigſten eine ſolche, welche eine Trennung der Buſchmänner und Kaffern in zwei 
zoologiſche Arten ermöglichte. „Die Vergleichung der entſprechenden Angaben über die Haar: 
entwickelung bei den übrigen Koin-Koin oder Hottentoten und den A-Bantu oder Kaffern lehrt“, 
ſagt Fritſch, „daß trotz der kleinen vorhandenen Abweichungen das Haar ſämtlicher ſüdafrika— 
niſcher Eingeborenen eine große Ahnlichkeit im Habitus zeigt, während die anderen Merkmale ſo 
entſchieden auseinander gehen.“ 

Die Buſchmänner und Hottentoten ſollen büſchelförmig-wolligen, die Kaffern und Neger 
vliesartig⸗wolligen Haarwuchs beſitzen. Iſt aber das Haar des Negers ein wirkliches Wollhaar? 
Um dieſe Frage zu entſcheiden, müſſen wir uns an das halten, was als Wolle bezeichnet wird, 
nämlich an die Haare unſerer Schafraſſen. Das echte Wollhaar des Schafes beſteht nach den 
übereinſtimmenden Unterſuchungen von Nathuſius, Götte und Waldeyer aus büſchelförmigen 
Strähnen ganz gleichartig nebeneinander geſtellter und verlaufender ſehr feiner Haare, die wellen⸗ 
förmige Biegungen machen. Dieſe Biegungen liegen nahezu in einer Ebene, genauer aus⸗ 
gedrückt in einer gekrümmten Fläche. Wenn ſolche feine Wollhaare durch die Behandlung mit 
Ather von ihrem Fettſchweiß befreit werden, ſo bleiben ſie in ihrer natürlichen Geſtalt liegen, 
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und man erkennt dann leicht die genannten wellenförmigen Biegungen. Spiralwindungen kommen 
kaum vor. Die welligen Biegungen der einzelnen Haare, die in ſolchen Strähnen zuſammen⸗ 
liegen, ſind namentlich bei ganz feiner Schafwolle, Merino⸗Elektoralwolle, ungemein gleichartig, 
nur geringe Verſchiedenheiten machen ſich in den Kurven bemerkbar. So entſteht ein eigentüm⸗ 
liches Bild des feinen Wollhaares, das „gewäſſerte“ Ausſehen, welches das echte Wollhaar in 
ſeinen Strähnen zeigt. Dieſe eigentümlichen welligen Biegungen des Wollhaares hat man bei 
den krauſen Menſchenhaaren nicht in der Weiſe gefunden, vielmehr handelt es ſich dabei immer 
um mehr oder weniger ſteile Spiralen. Wo, wie im Barthaar der Europäer, hier und da 
ähnliche Biegungen auftreten, fehlen die für Wolle charakteriſtiſche Feinheit und die Zuſammen⸗ 
ordnung mehrerer Haare zu Strähnen, die der Wolle niemals mangeln. Das Negerhaar dagegen 
iſt in extremem Maße ſpiralig-kraus. Götte beſchreibt das Haar eines Negerkopfes folgender: 
maßen: „Die ganze Haarkappe des Schädels trägt eine ungefähr 1 Zoll hohe, durchweg lockig⸗ 
krauſe und verfilzte, glänzend ſchwarze und für das Gefühl hart elaſtiſche Behaarung (darin dem 
künſtlich gekräuſelten Roßhaar ähnlich, welches man zum Polſtern der Möbel benutzt). Unter⸗ 
ſucht man die einzelnen Haare, ſo kann man leicht zwei Arten des Verlaufes unterſcheiden: 1) Die 
Kräuſelung iſt typiſch und beſteht dann in meiſt ſehr engen, ſpiralen Windungen von 3 mm Durch⸗ 
meſſer, oder 2) ſie iſt ganz unregelmäßig, wobei die Haare bald in ungleichen Abteilungen hin 
und her gebogen und gewunden oder bloß weit geſchweift ſind und im letzteren Falle ſich dem 
ſchlichten Charakter nähern. Zur Spitze hin werden die Spiralwindungen der erſteren Haar⸗ 
gruppe immer enger, ſo daß ſie dort gleichſam einen Ring bilden, und da die typiſch gekräuſelten 
Haare ca. zwei Drittel der ganzen Maſſe bilden, ſo glaubt man bei der Flächenanſicht des Neger⸗ 
kopfes, daß deſſen Behaarung aus lauter Ringellöckchen beſteht, indem die anderen Kräuſelungs⸗ 
formen verdeckt werden. Die ſpiral gekräuſelten Haare ſind ſtärker abgeplattet, bandartig, aber 
auch abſolut dicker und länger als die anderen, deren Querſchnitt rund, elliptiſch und oval iſt, 
während derſelbe bei den erſteren eine abgeplattete, oft von der einen Seite eingedrückte Ellipſe 
darſtellt; dieſe letztere Bohnen oder Nierenform kann durch eine Hervortreibung der konvexen 
Seite dreieckig erſcheinen. Die konverere Seite des Umfanges ſieht immer nach außen, und der 
längſte Durchmeſſer ſteht der Kräuſelungsachſe parallel, wie es ſchon Weber angab.“ Ganz ent⸗ 
ſprechend beſchreibt G. Fritſch das Haar der Kaffern: „Das Kopfhaar“, ſagt er, „iſt dicht und 
kräftig, wird aber bei keinem der beiden Geſchlechter ſo lang wie bei uns, und der Geſchlechts⸗ 
unterſchied iſt geringer, ſo daß alſo in Afrika die Männer im Vergleich zu den Weibern ſtärkeren 
Haarwuchs haben als in Europa. Man hat indeſſen, beſonders bei den Xoſa, nur ausnahms⸗ 
weiſe Gelegenheit, den höchſten Grad der möglichen Entwickelung feſtzuſtellen, da ſie es abzuſcheren 
pflegen. In der Regel bedeckt es bei ihnen den Kopf in Geſtalt eines dichten Polſters, in welchem 
kurze Zöpfchen ſich nur undeutlich kennzeichnen, und zuweilen, wenn weniger Sorgfalt auf die 
Toilette verwandt wird, ſieht man es halblang abſtehend. Die ſtärker entwickelten Partien des 
Körperhaares (lanugo), ebenſo wie die Schamhaare, der Bart und das Haupthaar, erſcheinen bei 
allen A-Bantu in höherem oder geringerem Grade wollig oder, beſſer geſagt, verfilzt. Die 
Krümmungen der Haare ſind ſo eng, daß ſie ſich nicht wie bei der Schafwolle zu feinen, welligen 
Strähnen zuſammenlegen, ſondern die einzelnen Haare nehmen geſonderten Verlauf und legen 
ſich nur mit benachbarten, ähnlich verlaufenden zu unregelmäßig verfilzten Zöpfchen zuſammen. 
Die Dichtigkeit und der Durchmeſſer dieſer natürlichen Teilungen ſind abhängig von der Neigung 
der Haare, ſich zu krümmen, variieren daher ſtark bei den Individuen und Stämmen; doch nie⸗ 
mals wird der Wuchs derartig, daß man eine Neigung zur Lockenbildung daran bemerken könnte, 
wie ſie z. B. bei dem krauſen Haar der Juden ſtets noch zu erkennen iſt. Der Ausdruck wollig 
iſt auch inſofern nicht ganz ohne Bedenken, als man damit unwillkürlich den Begriff des Feinen 
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verbindet; dies iſt aber für die Haare der Kaffern nicht zutreffend, im Gegenteil find dieſelben 
dick, feſt und reſiſtent, alſo darin jedenfalls wirklicher Wolle äußerſt unähnlich.“ 

Was nun ſpeziell die büſchelförmige Stellung der Haupthaare betrifft, ſo beſchreibt 
dieſelbe Fritſch ebenfalls ungemein anſchaulich bei den Hottentoten oder Koin-Koin (ſ. unten⸗ 
ſtehende Abbildung): „Wir finden bei den Koin⸗Koin ebenfalls das eigentümliche, dicht verfilzte 
Haar, wie es oben bei den Kaffern beſchrieben wurde, nur iſt es im Durchſchnitt noch krauſer, die 
Windungen der einzelnen Haare find noch enger; ebenſo tritt die Neigung, ſich zu gruppieren, be: 
ſonders auf dem Kopfe noch ſtärker hervor als bei den A-Bantu-Kaffern. Werden ſie kurz ge 
halten, ſo drehen ſich die gruppierten Haare vollſtändig in ſich zuſammen und erſcheinen als kleine 
Ballen von Filz, zwiſchen denen die nackte Kopfhaut durchſchimmert; ſchneidet man eine ſolche 
Partie ab, ſo ſieht man, daß die Krümmungen 
der Haare ſich vollſtändig ringförmig ſchließen, 
und man hat alſo ein Konvolut von in ſich ver— 
wickelten Haarringen vor ſich, deren Durchmeſſer 
etwa 2— 4 mum beträgt. Bei ſtärkerem Wachstum 
erſcheinen die Ringe nicht vollſtändig geſchloſſen, 
ſondern die immer noch ſehr gekrümmten Haare 
bilden dicht verfilzte Zöpfchen von wechſelnder 
Länge, ohne daß jedoch die Mächtigkeit des 
Wuchſes jemals ſo bedeutend wird wie bei einigen 
Stämmen der A-Bantu. Die Dicke der Haare 
variiert allerdings ſehr, doch erſcheint auch hier 
der Vergleich mit Wolle nicht zutreffend, da ſelbſt 
die feineren Haare immer noch einen beträcht⸗ 
lichen Durchmeſſer zeigen.“ — „Das Haar der 
Hottentoten“, jagt Barrow, „wächſt in kleinen 
Büſcheln, welche, wenn kurz gehalten, das Anſehen 

N und Gefühl einer harten Schuhbürſte haben, mit 
r n einem dem Unterſchied, daß ſie in runde Ballen von 
u der ungefähren Größe einer ſtarken Erbſe ge: 
dreht und gewunden ſind.“ — „Die Koloniſten vergleichen“, fährt Fritſch fort, „die Formation 
des kurz gehaltenen Haares gern mit Pfefferkörnern, indem die dunkle Farbe noch ein beſon— 
deres Vergleichsmoment dafür abgibt.“ Denſelben Pfefferkornhaarwuchs haben auch die 
Buſchmänner, und er fehlt auch den Kaffern nicht ganz. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſehr 
kurz gehaltenes Haar bei den A-Bantu auch zuweilen Andeutungen von ähnlicher Formation 
darbietet; doch pflegen ſich dieſe nur auf die äußeren Teile oberhalb der Stirn und im Nacken zu 
beſchränken und bedecken nicht, wie im eben angeführten Falle, die ganze Kopfhaut. Virchow 
wies an raſierten Stellen am Kopfe eines der oben ſchon näher geſchilderten „Nubier“ nach, daß 
die Haare wie bei einer Bürſte in Heinen Gruppen zu 2— 3 geſtellt waren. Bei den Papua ſoll 
ſich ein ähnliches Verhalten der Haupthaare wie bei den Südafrifanern finden, doch iſt deren 
Haar lang und ſtattlich entwickelt; dagegen hat jedoch A. B. Meyer durch vielfache eigne Unter: 
ſuchungen in der Heimat dieſer Raſſe hervorgehoben, daß bei den Papua der Stand der Haare 
nicht büſchelförmig, ſondern ſo gleichmäßig wie bei den Europäern ſei. 

Wie geſagt, hat Kölliker nachgewieſen, daß die Kopfhaare aller Menſchen die eigentümliche 
bürſten⸗ oder gruppenförmige Stellung aufweiſen. Die Kopfhaare „unterſcheiden ſich darin“, 
ſagt Waldeyer, „weſentlich von allen übrigen Körperhaaren (beim Europäer wenigſtens, auf 
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den ſich auch die folgenden Angaben beziehen). Betrachtet man die Haare auf dem Handrücken, 
ſo ſieht man eine Gruppenbildung äußerſt ſelten, die Haare ſtehen einzeln in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden. So verteilen ſich über den ganzen Körper hin die Haare, die bald als Flaumhaare, 
bald in ſtärkerer Form auftreten, ſo auch ſtehen die Haare des Bartes nicht in Gruppen. Nähert 
man ſich dem Kopfe, ſo ſieht man von der Stirn anfangs erſt vereinzelt zwei, dann auch drei 
Haare zu Gruppen zuſammengeſtellt; hier kommen noch einzelne Haare zwiſchen den Gruppen 
vor; je mehr man ſich dem Hinterkopf nähert, deſto deutlicher wird die Gruppenbildung, deſto 
ſeltener ſind die einzelnen Haare. Wir ſehen, daß da, wo zwei, drei Haare zuſammen hervor⸗ 
brechen, die Kopfhaut eine kleine Einſenkung hat, und daß ſie da etwas heller erſcheint. Zwiſchen 
dieſen kleinen Vertiefungen befinden ſich leicht erhabene Stellen. Dieſe gruppenförmige Stellung 
des Haupthaares iſt eine Eigentümlichkeit des ganzen Menſchengeſchlechts. Dieſelbe ſcheint jedoch 
vielfach bei anthropologiſchen Unterſuchungen überſehen worden zu ſein.“ Nach Kölliker ſteht 
aber auch das Flaumhaar der Embryonen wie am Kopfe, ſo auch am übrigen Körper in derartigen 
Gruppen von 2— 5. Nach Göttes Unterſuchungen entſteht die Bildung der oben erwähnten 
Pfefferkörner der Hottentoten dadurch, daß mehrere ſolche benachbarte Haargrüppchen, die an der 
Baſis noch mit einer gemeinſchaftlichen Scheide verſehen ſind, mit anderen nächſt benachbarten 
zu größeren Löckchen ſich umſchlingen. W. Krauſe hat beobachtet, daß an der Negerkopfhaut 
mehrere der kleineren Haargruppen enger nebeneinander ſtehen und eine Gruppenvereinigung 
bilden, welche durch etwas größere haarloſe Zwiſchenräume von den benachbarten Gruppen⸗ 
vereinigungen getrennt wird. Ahnlich iſt das Verhalten der Flaumhaare an der Embryonenhaut 
der Europäer, und wenn ich nicht irre, ſehe ich etwas dem Entſprechendes auch an der Kopfhaut 
des Neugeborenen. Die weitere Unterſuchung hat nachzuweiſen, ob bei exquiſit büſchelhaarigen 
Volkern ein höherer Grad der Gruppenbildung vorliegt, ob der Abſtand zwiſchen den Haargruppen 
bei den einzelnen Raſſen größer oder geringer iſt, ob die Haargruppen mehr oder weniger Haare 
enthalten, ob die etwa zwiſchen den Gruppen ſich noch vorfindenden Einzelhaare mehr oder 
weniger häufig ſind. Nach den bisherigen Zählungen der Zahl der Haare in den Haargruppen 
ſtehen bei den Europäern 2 — 5 Haare zuſammen, nach Götte am Negerhaupt auch zwei oder 
mehr, ebenſo bei dem der Buſchmänner. Hierin ſcheint daher nach den beſten Autoren bisher 
kein greifbarer Unterſchied der Raſſen nachweisbar zu ſein. 

Beſonders wichtig wird es ſein, zu unterſuchen, wie ſich das Haar in der Kopfhaut, im Haar⸗ 
boden ſelbſt verhält, wie es in dem Haarboden eingepflanzt iſt. Auch hierfür haben wir ſchon 
wertvolle Vorarbeiten von Götte. Es iſt bekannt, daß bei dem Europäer das Haar meiſt ſchief 
aus der Haut hervortritt. In geſteigertem Maße ſcheint das bei dem Pfefferkornhaar der 
Buſchmänner der Fall zu ſein, bei welchem die einzelnen Haare beinahe horizontal aus dem Haar⸗ 
boden hervorkommen. Sehr beachtenswert iſt es, daß die feine Kräuſelung des Neger- und Buſch⸗ 
mannhaares nicht erſt etwa durch einen äußeren Einfluß auf das Haar eintritt, ſondern daß das 
Haar ſchon im Haarboden ſelbſt, ehe es an die Oberfläche tritt, gebogen erſcheint. Das reife, aus⸗ 
gewachſene Negerhaar ſteckt nämlich tief im Haarboden, aber nicht nur in einer mehr oder weniger 
ſchrägen Richtung, wie es bei ſchlichten Haaren der Fall iſt, ſondern zugleich in einem Bogen, welcher 
am Wurzelende in einen ſtärker oder ſchwächer gebogenen Haken übergeht. Beim Buſchmann ſteckt 
das Haar in der Kopfhaut mit einer noch viel ſtärkeren Krümmung als beim Neger, auch das Wurzel⸗ 
ende biegt von der Richtung des Haarſchaftes meiſt winkelig ab, aber nicht geradezu hakenförmig, wie 
es oft beim Neger erſcheint. Auch hier hat die Unterſuchung noch das meiſte zu leiſten, um die Über⸗ 
gänge in der Einpflanzung der Haare im Haarboden bei den verſchiedenen Haarformen klar⸗ 
zulegen. Das iſt gewiß, daß der büſchelförmige Stand des Kopfhaares, wie er bei den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Stämmen zweifellos exiſtiert, auch einer jener Exzeffe typiſch menſchlicher Bildung 
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iſt, welche, wie die Hautfarbe bei den Schwarzen, Anlagen, die bei allen Menſchen vorhanden 
ſind, extrem ausbilden. 

Zu einer Artentrennung oder nur zur Unterſcheidung größerer Völkerfamilien iſt 
das Haar ebenſowenig wie die Hautfarbe exakt brauchbar, dagegen find die beiden jo 
augenfälligen und im allgemeinen ganz beſonders konſtanten Merkmale gewiß verwendbar für 
Unterſcheidung kleinerer Gruppen der Menſchheit. Im allgemeinen können wir ſagen, daß die zur 
großen mongoliſchen Völkerfamilie Gehörigen und ihre Verwandten durch langes, ſtraffes und 
ſchlichtes Haar, ein großer Teil der Bewohner Afrikas ſowie die Papua hingegen durch krauſes 
Haar ſich auszeichnen. Die Europäer ſcheinen in dieſer Beziehung mehr gemiſcht. Das Haar 
der Auſtralier iſt mehr wollig als ſtraff. Abgeſehen von der büſchelförmigen Stellung der Haare 
unterſcheiden wir die Haarwuchsformen in: ſtraff, ſchlicht, wellig, lockig, kraus, kleinſpiralig ge: 
wunden (früher wollig, ſ. untenſtehende Abbildung). 


Haarformen (nach Virchow): 1) ſchlichtes, 2) welliges, 3) krauſes, 4) ſpiralgerolltes Haar. 


Der Durchmeſſer des Marks verhält ſich im allgemeinen zu dem des Haares wie 1:3— 5, 
am dickſten iſt es in kurzen, dicken Haaren, am dünnſten in den Flaum- und Kopfhaaren. Nur 
bei den feinſten Wollhaaren der Schafe fehlt das Mark, iſt aber bei gröberen Wollſorten durch⸗ 
weg vorhanden. In den ſtärkeren Wimperhaaren des Menſchen ſowie in den Barthaaren iſt das 
Mark ſtets oder wenigſtens faſt ausnahmslos, im Kopfhaar der Europäer und Neger teilweiſe 
vorhanden, bei dem ausnahmsweiſe feinen Haupthaar eines Buſchweibes ſah Götte das Mark 
fehlen. Anweſenheit oder Fehlen des Marks hängt ſonach nur mit der Feinheit des Haares, 
nicht mit ſeiner Kräuſelung zuſammen, auch für das „Wollhaar“ der Tiere iſt das Fehlen oder 
Vorhandenſein des Marks nicht charakteriſtiſch. 
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Die Methoden der Schädellehre. 


Seit der Begründung einer exakten Forſchungsmethode in der Anthropologie durch J. F. 
Blumenbach, welcher ſo raſch überall, in Europa wie in Amerika, ein lebhafter Aufſchwung der 
anthropologiſchen und ſomatiſch⸗ethnologiſchen Studien folgte, glaubt man in der Erforſchung 
des Schädelbaues des Menſchen den eigentlichen Kern der anthropologiſchen For— 
ſchungen erkennen zu müſſen. Während Linns ſich bei feiner zoologiſchen Einteilung des 
Menſchengeſchlechts in vier Varietäten: Amerikaner, Europäer, Aſiaten und Afrikaner, weſentlich 
an die Farbe der Haut, der Augen und der Haare und an die Form der letzteren gehalten hatte, 
wobei er die Geſichtszüge der Lebenden nur in untergeordneter Beziehung zur Abteilung der Typen 
herbeizog, ſuchte Blumenbach durch genaue Vergleichung des knöchernen Schädels die Linneſchen 
Varietäten⸗Unterſcheidungen, denen er noch die malayiſche Varietät hinzufügte, weiter zu vertiefen 
und im einzelnen näher zu begründen. Wir haben oben im I. Bande, S. 387, bei der Darlegung 
der anthropologiſchen Methodik der Schädelunterſuchung die Methode Blumenbachs ſpeziell 
hervorgehoben und auch in Kürze den Entwickelungsgang geſchildert, den die Unterſuchungen des 
knöchernen Schädels genommen haben. 

Das, was dem Beſchauer bei der Betrachtung des Individuums zunächſt ins Auge fällt, iſt 
mit der Hautfarbe und den Eigenſchaften des Haares die Geſichtsbildung. Jeder iſt, wenn auch 
mehr oder weniger unbewußt, Phyſiognomiker und beurteilt den, der ihm neu entgegentritt, vor 
allem nach dem Eindruck, den der Schnitt und Ausdruck des Geſichts auf ihn machen. Es iſt 
natürlich, daß hier auch die Raſſenlehre einzuſetzen begann, und ebenſo, daß man, wo die Mög⸗ 
lichkeit ausgiebiger Unterſuchung lebender Vertreter fremder Völkerſtämme nicht gegeben iſt, das 
knöcherne Gerüſt des Kopfes als Erſatzmaterial herbeizog. Sieht uns doch aus dem knöchernen 
Geſicht noch eine deutliche individuelle Phyſiognomie an, und man kann ſich bei eingehender Be⸗ 
trachtung zahlreicher knöcherner Schädel kaum enthalten, den Ausdruck des einen wild, roh und 
gemein, den des anderen edel, weich und gewiſſermaßen erhaben zu finden. Aber freilich, bei 
ſolchen Betrachtungen kann man ſich auf das gröbſte täuſchen. Die Abbildungen auf S. 204 geben 
nach A. Ecker das Schädelgerüſt auf das genaueſte in die Weichteile des Kopfes bei zwei ſehr 
verſchiedenen Individuen nach der Natur eingezeichnet, zum Beweiſe, wie weſentlich gerade durch 
dieſe Weichteile die individuelle äußere Form des Kopfes und namentlich des Geſichts bedingt 
wird. Bei meinen ſtatiſtiſchen Aufnahmen der Schädelbildung fand ich bei der mitteldeutſchen 
Bevölkerung am männlichen wie weiblichen Schädel häufig gewiſſe auffällige und ſtörende Ab— 
weichungen von der idealen. Schönheit der knöchernen Geſichtsform, und doch gibt es kaum einen 
Stamm in Deutſchland, der im Leben freundlichere und ſchönere Geſichtsformen darbietet. 

Die Schädelunterſuchungen wurden aber vor allem auch, ich möchte ſagen, aus zoologiſchen 
Geſichtspunkten unternommen. Man hegte im allgemeinen die Hoffnung, wie das bei den ver⸗ 
ſchiedenen Tierarten ausnahmslos gelingt, ſo auch die verſchiedenen Formen des Menſchen⸗ 
geſchlechts durch die genaueſte Prüfung des Knochengerüſtes und ſeiner einzelnen Beſtandteile 
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exakt unterſcheiden zu lernen. Dieſe Hoffnung hat ſich nicht bewahrheitet. Die allgemeine Be⸗ 
trachtung des Knochengerüſtes hat ergeben, daß zwiſchen den einzelnen Varietäten des Menſchen⸗ 
geſchlechts nirgends abſolut trennende Unterſchiede im Knochenbau ſich finden; alle auffallenderen 
Differenzen, die man an irgend einem fremden Volksſtamm der Erde zuerſt als etwas typiſch 
Unterſcheidendes aufgefunden zu haben meinte, haben ſich bis jetzt bei Ausdehnung der Unter⸗ 
ſuchungen auf ein breites ſtatiſtiſches Beobachtungsmaterial innerhalb der europäiſchen Be⸗ 
völkerungen als individuelle, auch unter den Europäern, ſpeziell auch unter der deutſchen Be: 
völkerung, vorkommende Varietäten herausgeftellt. 

Was für das Skelet im allgemeinen, gilt auch im beſonderen von dem Schädel. Ein ſo 
ausgezeichneter Schädelkenner wie R. Virchow, der unangefochten an der Spitze der deutſchen 
Kraniologen ſteht, charakteriſiert den Sachverhalt mit folgenden Worten: „Es fehlt uns bis jetzt 
für die phyſiſche Anthropologie jene Breite und Sicherheit der erfahrungsgemäßen Unterlagen, 
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Umriſſe des Schädelgerüſtes und der Weichteile: N an einem Mädchenkopf, 2) an einem Negerkopf. (Nach Ecker.) 
zz) Die Göttinger oder Blumenbachſche Horizontale. S. Bd. I, S. 388. 


welche wenigſtens im naturwiſſenſchaftlichen Sinne dazu berechtigte, eine ſcharfe Abgrenzung aller 
Stämme und Raſſen voneinander vorzunehmen. Wir ſind wohl im ſtande, allgemeine Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale für gewiſſe Gruppen oder Maſſen von Stämmen (Nationalitäten) anzugeben; 
wir können auch einzelne typiſche Formen für eine größere Zahl von Volksſtämmen aufführen: 
aber Schon hier findet unſer Wiſſen ſehr bald Grenzen, und es klingt faſt beſchämend, wenn ge: 
ſagt werden muß, daß wir nicht einmal ſo weit ſind, für die uns zunächſt angehenden Völker⸗ 
gruppen oder Nationalitäten, für die Kelten, die Germanen und die Slawen, typiſche Unter: 
ſcheidungsmerkmale im naturwiſſenſchaftlichen Sinne des Wortes zu kennen, Merkmale, an 
denen wir ſicher zu entſcheiden wüßten, ob ein beſtimmtes Individuum zu der einen oder anderen 
Nationalität in wirklicher und reiner Abſtammung gehöre. Und zwar nicht etwa deshalb, weil 
Kelten, Germanen und Slawen unter ſich zu viel Übereinſtimmendes haben, ſondern vielmehr 
deshalb, weil die einzelnen keltiſchen, germaniſchen und ſlawiſchen Stämme ſo große Verſchieden⸗ 
heiten darbieten, daß für jeden derſelben erſt umfangreiche Forſchungen notwendig werden, um 
zu entſcheiden, welches ſein Urtypus ſei. Dieſelben Fragen ſind zu löſen bei den höchſt ent⸗ 
wickelten Kulturvölkern wie bei den ſcheinbar niedrigſten Naturvölkern. Denn nachdem im fernen 
Oſten aus der ſcheinbar einheitlichen Gruppe der Papua zuerſt die Auſtralier, dann die Mela⸗ 
neſier, zuletzt die Minkopies und die Negritos ausgelöſt worden ſind und gerade zu einer Zeit, 
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wo man ſich der Hoffnung hingeben zu können glaubte, hier eine definitive Ordnung hergeſtellt 
zu haben, zeigt ſich ſchon wieder unter den Stämmen der einzelnen Inſeln und Inſelgruppen eine 
ſolche Mannigfaltigkeit der Abweichungen, daß man es aufgeben muß, jene ihrer bequemen 
geographiſchen Anordnung wegen ſchnell angenommene Einteilung als eine geſicherte zu bes 
trachten. Überall ſtoßen wir auf dieſelben, aber unter ſich ganz verſchiedenen Deutungen dieſer 
Abweichungen. Einmal erklärt man die Mannigfaltigkeit der Typen innerhalb derſelben Völker 
aus einer Kreuzung verſchiedener Raſſen, ein anderes Mal nimmt man Schwankungen der indivi⸗ 
duellen Entwickelung an, entweder rein perſönliche oder ſolche, welche ſich in der Familie und der 
Sippe forterben. Beide Deutungen ſind an ſich überall zuläſſig. Aber die erſtere iſt ſchwer oder 
gar nicht auszumachen, wo uns die geſchichtlichen Anhaltspunkte fehlen, und die zweite liegt noch 
ſo ſehr außerhalb des Forſchungsgebietes der gegenwärtigen Generation, daß wir auch noch nicht 
für einen einzigen dem Anſchein nach reinen Stamm die ganze Größe der möglichen individuellen 
Schwankungen kennen.“ 

Es wäre nun nichts irriger als die Meinung, bei dieſem Stande der Sachen müßte Virchow 
mit allen Vertretern der Schädelkunde die Unterſuchung einfach aufgeben; keineswegs. Schon 
in den vorſtehenden Auseinanderſetzungen der Schwierigkeiten wurde zugleich der Weg angedeutet 
und wurden die leitenden Geſichtspunkte fixiert, welche ſchließlich zu einem Ziele führen werden. 
Als Grundlage der weiteren Fortſchritte bedürfen wir, wie gejagt, zuerſt breiteſte Statiſtik innerhalb 
der modernen Kulturvölker. Es iſt das die gleiche bisher noch nicht erfüllte Forderung, die wir 
bei Betrachtung aller bisher aufgeführten ſomatiſchen Unterſchiede der Menſchen voneinander auf⸗ 
geſtellt haben: die Breite der Schwankungsmöglichkeit innerhalb der europäiſchen Kulturvölker 
kann allein die Grundlage für eine exakte Vergleichung der niedriger ſtehenden Stämme und 
Völker mit den Kulturvölkern darbieten. Eine ſolche Statiſtik iſt ja ſicher und gewiſſermaßen leicht 
zu machen, aber wie ſoll die weitere Frage nach der individuellen Schwankungsbreite der Formen⸗ 
entwickelung innerhalb eines reinen Stammes entſchieden werden? Wo in der Vorzeit oder heute 
finden wir einen reinen, ungemiſchten Stamm? Wo ſoll da die Forſchung einſetzen? Wir werden 
in der Folge ſehen, daß auch dieſes ſcheinbar unlösbare Problem doch ſchon mit Erfolg in Angriff 
genommen worden iſt, und zwar werden wir auch hier Virchows Namen voranleuchten ſehen. 

Zwei mögliche Reſultate können wir uns als einſtiges Schlußergebnis der ſomatiſchen, ſpeziell 
der kraniologiſchen Forſchung denken. Entweder es gelingt uns trotz des gegenteiligen Anſcheins, 
typiſche Differenzen aufzufinden, welche eine exakte Klaſſifizierung der Menſchheit in größere 
Gruppen zulaſſen, oder wir finden, daß die Menſchheit in ſomatiſcher Beziehung, wie jede andere 
Säugetierart, eine in ſich vollkommen geſchloſſene Formengruppe darſtellt. Beide Reſultate wären, 
wiſſenſchaftlich betrachtet, gleich wertvoll, beide wären reicher Lohn für alle aufgewendete Zeit und 
Mühe, weil doch jede von ihnen, wenn ſie erſt einmal unwiderſtreitbar feſtgeſtellt iſt, von dem ein⸗ 
ſchneidendſten Einfluß auf eine Menge im Vordergrund des allgemeinen Intereſſes ſtehender 
Lebensanſchauungen ſein müßte. 

Als am Ende des vorigen Jahrhunderts Blumenbach in Göttingen mit exakten anthro⸗ 
pologiſchen, ſpeziell kraniologiſchen Studien hervortrat, galt es vor allem, die verſchiedenen 
Völker der Erde zum Zweck ihrer ethnographiſchen Klaſſifizierung ſomatiſch zu unterſcheiden. Man 
baute auf dem von Linné gelegten Grunde weiter. Die Fragen wurden ziemlich naiv, ohne 
weitere Seitenblicke aufgeworfen. Die neuere Zeit hat aber für derartige Unterſuchungen einen 
neuen Geſichtspunkt gewonnen, der die Möglichkeit zu bieten ſchien, die trockene Benennung der 
Differenzen im Schädel⸗ wie im ganzen Körperbau der Menſchheit mit einem einheitlichen Ge⸗ 
dankeninhalt zu durchdringen. An Stelle der Aufzählung von Einzelunterſchieden ſuchte man ein 
Geſetz aufzuſtellen, welches dieſe Unterſchiede nicht nur erklären, ſondern ſogar theoretiſch voraus⸗ 
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berechnen laſſen ſollte. „Sowohl an die vorgeſchichtliche als an die ethnologiſche Erforſchung der 
phyſiſchen Anthropologie iſt man in neuerer Zeit“, ſagt Virchow, „faſt ausnahmslos mit der 
Erwartung gegangen, daß man eine aufſteigende Reihe von niederen zu höheren Volk's⸗ 
ſtammen und Raſſen finden werde, und zwar, daß nicht nur die niederen Stämme zugleich die 
früheren der Zeit nach ſeien, ſondern auch die niederſten Stämme der Gegenwart den ältefien 
Stämmen der Vergangenheit gleichen würden. Auch die andere Vorſtellung iſt immer allgemeiner 
geworden, daß die niederſten Menſchenſtämme ſich an die höchſten Säugetiergattungen durch 
unmittelbare Erbfolge bei fortſchreitender Entwickelung anknüpfen laſſen, und daß ein großer 
Strom kontinuierlicher Weiterbildung durch die ganze organiſche Natur hindurch zu erkennen ei. 
So beſtechend dieſe Lehren unzweifelhaft find, jo unſicher find doch ihre thatſächlichen Grund: 
lagen. Gerade diejenigen Volksſtämme, welche man auf die unterſte Stufe des menſchlicken 
Stammbaumes ſetzt, ſind noch ſo wenig genau gekannt, daß jede neue Entdeckungsreiſe das 
Syſtem in Unordnung bringt. Nirgends iſt dies mehr hervorgetreten als bei den ſchwaren 
Stämmen, ſowohl denen Afrikas als denen der fernen öſtlichen Inſelwelt. Ja, ſelbſt derjen ge 
ſchwarze Stamm, den man ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts faſt allgemein als den Aıs: 
druck der tiefſten Inferiorität zu betrachten ſich gewöhnt hatte, die Papua von Neuguinea, hat ic) 
durch die Reiſen von Miklucho-Maclay und A. B. Meyer als ein wahrſcheinlich ſo ſehr ze⸗ 
miſchter ausgewieſen, daß entweder von einem einheitlichen Charakter desſelben gar nicht die Rde 
ſein kann, oder ihm eine ſolche Entwickelungsfähigkeit oder wenigſtens Variabilität zugeſchrielen 
werden muß, wie wir ſie von keinem anderen Stamme kennen.“ 

e el. wir zunächſt, um ein möglichſt ſelbſtändiges Urteil zu ee die ei 
heit in fünf 50 dem Schädelbau typiſch t ebene Menſchenraſſen, welche S 
bach aufſtellte. 
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Bei der mongoliſchen (aſiatiſchen) Raſſe iſt nach Blumenbach der knöcherne Schchel 
mehr viereckig (Brachykephalie höchſtes Grades), zeigt ſehr wenig ſich erhebende knöcherne Augm⸗ 
brauenbogen (arcus superciliares), platte Naſe mit enger Offnung, platte, vorragende Jah: 
beine, etwas breit gewölbte Zahnrandbogen (Alveolarränder) an beiden Kiefern, und hervorragn⸗ 
des Kinn (ſ. Abbildungen 1, 2, S. 207, Kalmückenſchädel). 

Bei der amerikaniſchen Raſſe ift die Stirn höher, die knöchernen Augenbrauenbofen 
erſcheinen ſehr entwickelt; der Naſenſattel iſt ſtark vertieft, die Augenhöhlen tief, im ſenkrechen 
Durchmeſſer aber von geringer Ausdehnung; das Geſicht ſtark verbreitert durch die ſehr breitn, 
nach außen bedeutend, aber nur wenig nach vorn hervortretenden Jochbeine; die Unterkinnlide 
iſt hoch, breit und ſtark. 

Die kaukaſiſche (europäiſche) Raſſe galt Blumenbach bezüglich ihrer Schädelform ils 
der Normaltypus der Menſchheit. Ihr Schädel zeichnet ſich nach ſeiner Angabe durch Runding 
(Meſokephalie) und Harmonie der einzelnen Teile aus, unter welchen keiner beſonders und ſtörnd 
hervortritt, ferner durch die mäßig erhabene Stirn, ſchmale Backenknochen, rundliche Zahnraid⸗ 
bogen und ſenkrecht ſtehende Schneidezähne des Oberkiefers (Orthognathie). 

Die Schädel der malayiſchen Raſſe zeigen eine geringe Länge von vorn nach hinen 
(Brachykephalie), eine ſeitliche ſtarke Hervorragung der Scheitelbeine, flache Naſe, flache, oien 
etwas breite Jochbeine, etwas vorragenden Oberkiefer (Prognathie geringen Grades). 

Bei der äthiopiſchen Raſſe ift der Schädel meiſtens ſehr lang, ſeitlich zuſammengedrickt 
(Dolichokephalie), dick und ſchwer; alle Erhabenheiten am Stirnbein ſind ſtark entwickelt, die 
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Wangenbeine ragen ſtark nach vorn, die Naſenöffnung iſt weit, der Zahnrandbogen mehr zu⸗ 
geſpitzt und vorragend, die Schneidezähne ſtehen ſchräg nach vorn und unten (alveolare Pro⸗ 
gnathie höheren Grades), die Unterkinnlade iſt groß und ſtark (ſ. untenſtehende Abbildungen 3, 4, 
Negerſchädel). 

Von den beiden letztgenannten Raſſen Blumenbachs entſpricht die malayiſche dem fünften 
Weltteil, Auſtralien, in dem weiten Sinne des Wortes, welcher der älteren Geographie geläufig 


Die zwei extremen Formen der Raſſenſchädel: 1, 2) Kalmllckenſchädel, 3, 4) Negerſchädel. (Nach Photographie.) 
Vgl. Text, S. 206 und 207. 


war, und die geſamte öſtliche Inſelwelt einſchloß. Die äthiopiſche Raſſe entſpricht dem Weltteil 
Afrika, aber der Name iſt gewählt im Hinblick auf den Sprachgebrauch der alten klaſſiſchen 
Geographie, z. B. bei Herodot, nach welchem alle ſchwarzhäutigen, ſüdlich wohnenden Völker in 
Afrika und Aſien (bei Blumenbach mit Einſchluß der Schwarzen der auſtraliſchen Inſelwelt) 
als Athiopier bezeichnet wurden. Dieſe beiden Raſſen ſind ſonach nicht ſtrenger geographiſch ab— 
gegrenzt; ſie greifen nicht nur gegenſeitig in ihr Gebiet über, ſondern auch in das der mongo— 
liſchen (aſiatiſchen) Raſſe. Ebenſo erſtreckt ſich die kaukaſiſche Raſſe, abgeſehen von den Kolonien, 
nach Nordafrika und weit durch Aſien. 

Aus dieſen Beſchreibungen der Schädelformen der verſchiedenen Raſſen ergibt ſich von ſelbſt, 
daß Blumenbach mit ihr nicht eine abſolute Trennung des Menſchengeſchlechts in unvermittelt 


208 Schädellehre. 


nebeneinander ſtehende Typen ausdrücken wollte. „So groß der Wechſel in der Form des Schä⸗ 
dels bei verſchiedenen Individuen eines Volkes iſt (ſo verdeutſcht der Anatom M. Erdl die An⸗ 
ſichten Blumenbachs), ſo kann man doch in der Regel bei jedem Volke einige Eigentümlichkeiten 
am Schädel erkennen, die, wenn ſie auch bei anderen ſich wiederfinden, doch vorzugsweiſe häufig bei 
dieſem auftreten und für dasſelbe charakteriſtiſch erſcheinen. Ebenſo kann man für ganze Völker⸗ 
gruppen, Raſſen, derartige charakteriſtiſche Kennzeichen des Schädels finden.“ 

Nach Blumenbach ſteht der Europäerſchädel in der Mitte, und die Schädelformen der vier 
übrigen Raſſen gruppieren ſich ſymmetriſch um dieſes Zentrum, alle mit dieſem und unter ſich 
verwandt. Die beiden Extreme find Mongolen und Athiopier (ſ. Abbildungen, S. 207), näher 
ſtehen den Europäern die Amerikaner und Malayen; die erſteren nähern ſich durch ihre breiten Ge⸗ 
ſichter den Mongolen, die zweiten durch ihre Schiefzähnigkeit den Athiopiern. Das Schema der 
Ahnlichkeit der Schädelformen nach Blumenbach, wenn wir die näheren Ahnlichkeiten durch 
Strichverbindung, die ferneren durch Punktverbindung andeuten, iſt folgendes: 


Amerikaner 
Mongolen Europäer Athiopier 
8 a 

Malayen. 


In dieſer Aufſtellung und Verknüpfung der Typen liegt auch noch für den heutigen Stand⸗ 
punkt der Kraniologie viel Wahres, namentlich wenn wir beachten, daß die Mongolen und Malayen 
nach Blumenbach untereinander ebenfalls kraniologiſche Beziehungen zeigen (beide find kurz⸗ 
köpfig), und daß ſeine Malayen auch eine Brücke ſchlagen zwiſchen den zum Teil auch langköpfigen 
Amerikanern und den Athiopiern. 


Wir haben in die Beſchreibung der Schädelformen nach Blumenbach einige moderne franio- 
logiſche techniſche Ausdrücke eingeſetzt, welche wir bei der allgemeinen Beſchreibung der Schädel⸗ 
formen im 1. Bande, S. 387 ff., ſchon definiert haben. Dieſe Bezeichnungen ſind, wie wir uns 
erinnern, weit neueren Datums, ſie wurden erſt in der Mitte unſeres Jahrhunderts durch Retzius, 
Broca und andere teils neu geſchaffen, teils in den allgemeinen Gebrauch eingeführt. 

Blumenbach hatte die Mehrzahl der europäiſchen Völker und unter dieſen die Germanen 
in ſeiner kaukaſiſchen Raſſe vereinigt, deren knöcherne Kopfform er nach dem ſchönſten Typus, den 
er für ſie zu finden glaubte, nach dem der kaukaſiſchen, durch ihre Körperſchönheit namentlich bei 
dem weiblichen Geſchlecht altberühmten Volker, benannt hatte. Seiner Meinung nach ſollte die 
Schädelgeſtalt der Europäer mit relativ geringen Abweichungen dieſer kaukaſiſchen Form ent⸗ 
ſprechen. Retzius wurde zu ganz anderen Reſultaten geführt. Er war der erſte, welcher inner: 
halb der Volker Europas die Verſchiedenheit der Schädelformen mit größter Entſchiedenheit betonte. 
Ta ſein kraniologiſches Syſtem außerordentlich einfach war und gleichzeitig auf exakten Meſſungs⸗ 
methoden beruhte, ſo bürgerte es ſich raſch und entſchieden ein und hat in den letzten 30 Jahren 
faſt ausſchließlich die Herrſchaft behauptet. Das kraniologiſche Syſtem von Retzius vereinigte 
die Betrachtungsmethode des Geſichtsprofils, wie ſie zuerſt von Peter Camper ausgegangen 
war, und die Betrachtungsmethode der Gehirnſchädel (in der norma verticalis), welche Blumen: 
bach geſchaffen hatte, miteinander und führte die Reſultate beider auf ihren einfachſten mathe⸗ 
matiſchen Ausdruck zurück. Retzius bezeichnete jene Geſichtsbildung, welche einen Camperſchen 
Geſichtswinkel von einem wirklich oder nahezu rechten Winkel beſitzt, als Orthognathie oder 
Geradzähnigkeit und unterſchied davon jene, bei welcher ſich durch vorſpringenden Kiefer ein 
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mehr ſpitzer Geſichtswinkel ergibt, mit einem von Prichard zuerſt gebrauchten Namen als 
Prognathie oder Schiefzähnigkeit. Ferner erfand Retzius für die extremen Unterſchiede 
der Schädelkapſel bei dem Anblick von oben, welchen Blumenbach einerſeits als faſt viereckig 
und von geringer Länge von vorn nach hinten, anderſeits als lang und ſeitlich zuſammengedrückt 
bezeichnet hatte, die Namen: Kurzköpfigkeit oder Brachykephalie und Langköpfigkeit 
oder Dolichokephalie. 

Schon Camper hatte feinen Geſichtswinkel, der den Grad der Retziusſchen Orthognathie 
und Prognathie beſtimmte, in Zahlenwerten ausgedrückt; für die Brachykephalie und Dolicho⸗ 
kephalie fehlte es dagegen noch an einem mathematiſchen Ausdruck. Retzius fand ihn in dem 
Zahlenverhältnis der größten Länge — L der Schädelkapſel (von der Unterſtirn bis zum hervor⸗ 
ragendſten Punkte des Hinterhauptes gemeſſen) zur größten Breite = B der Schädelkapſel (ſenk⸗ 
recht auf die größte Länge gemeſſen). Aus L und B bildete er den Bruch k. Die Größe dieſes 
Bruches entſcheidet über Kurzköpfigkeit, welche beſteht, wenn ſich der Bruch, der das Längen⸗ 
Breitenverhältnis oder den Längen-Breitenindex des Schädels ausdrückt, der Einheit an⸗ 
nähert; oder Langköpfigkeit, welche beſteht, wenn der Bruch des Längen-Breitenverhältniſſes, 
der Längen⸗Breitenindex, einen geringeren Wert ausweiſt. Bemerkenswert iſt es dabei, daß es 
Retzius vermied, für beide Meſſungsverhältniſſe, für das des Geſichtswinkels ebenſo wie für 
das des Längen⸗Breitenindex des Schädels, feſte Zahlengrenzen zu fixieren, jenſeit welcher auf 
der einen Seite Orthognathie oder Dolichokephalie, auf der anderen Prognathie oder Brachy⸗ 
kephalie beginnen ſollten. Für die beiden Gehirnſchädelformen beſchränkte er ſich darauf, das 
Verhältnis der Länge zur Breite für die Langköpfe etwa wie / oder genauer 75/100, für die 
Kurzköpfe etwa zu /s oder 8/100 anzunehmen. Offenbar hielt Retzius abſichtlich an einer ge- 
wiſſen Schwankungsbreite für die Formenbezeichnung der Schädel feſt; er wollte nämlich, wie 
aus allen ſeinen bezüglichen Veröffentlichungen zu erſehen iſt, die Entſcheidung, ob ein Schädel 
langköpfig, dolichokephal, oder kurzköpfig, brachykephal, geradzähnig, orthognath, oder ſchief⸗ 
zähnig, prognath zu nennen ſei, nicht lediglich nach der Meſſungszahl und dem Inder treffen, 
ſondern dafür auch noch gewiſſe ſonſtige unterſcheidende Eigenſchaften herbeiziehen. 


Retzius hatte mit ſeiner kraniologiſchen Betrachtungsweiſe ſofort ein außerordentlich in die 
Augen ſpringendes, für die damalige Zeit geradezu frappierendes Reſultat zu verzeichnen. Es 
gelang ihm nicht nur, die beiden in feiner ſchwediſchen Heimat nebeneinander wohnenden allo⸗ 
phylen Stämme: die Germanen und Lappen, kraniologiſch, durch ihre Schädelbildung, ſcharf 
voneinander zu unterſcheiden, ſondern er konnte noch weiter nachweiſen, daß die Urväter der ger⸗ 
maniſchen Skandinavier, deren Skelete und Waffen man aus den Grabhügeln der Vorzeit ent⸗ 
nahm, ſchon ebenſo und vielleicht noch durchgreifender von lappiſchen Stämmen verſchieden ge⸗ 
weſen ſeien als die modernen Schweden. Hiermit leiſtete alſo die Kraniologie nicht nur eine exakte 
ethnologiſche Unterſcheidung moderner, ſondern ſogar vorhiſtoriſcher Völker. Dieſer Eindruck war 
für Retzius wie für ſeine Zeitgenoſſen ein überwältigender. Und wie leicht war dieſe Unter⸗ 
ſuchung ausgeführt! Nichts war nötig als die Meſſung von drei mathematiſch in Ziffern aus⸗ 
drückbaren Größen: Geſichtswinkel, Länge und Breite des Schädels. Da glaubte ſich nun jeder, 
auch ohne genauere anatomiſche Kenntniſſe, befähigt und daher auch berechtigt, mitzuarbeiten und 
mitzuſprechen. 

Retzius ſelbſt dehnte von dem beſchränkten Standpunkt aus, auf welchem ſich ſein Syſtem 
ſo glänzend bewährt hatte, dasſelbe ſofort über alle Völker der Erde aus, ſoweit ihm von ſolchen 
Schädel zur Meſſung zugänglich waren. Aus ſeinen beiden Geſichtsformen und ſeinen beiden 
Gehirnſchädelformen bildete er durch Kombination vier Haupttypen des knöchernen Kopfes: 

Der Menſch, II. 2. Auflage. 14 
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den geradzähnigen Langkopf, den orthognathen Dolichokephalen, 


- ſchiefzähnigen = = prognathen 5 
= geradzähnigen Kurzkopf, den orthognathen Brachykephalen, 
- fchiefzähnigen - = prognathen . 


Das war ſofort klar, daß dieſe vier Hauptſchädelformen den Blumenbachſchen fünf 
Raſſenſchädeltypen im ganzen nicht entſprechen konnten; doch blieb immerhin auch nach dem 
Retziusſchen Syſtem ein gewiſſer Zuſammenhang. Alle von Blumenbach zur kaukaſiſchen 
Raſſe gerechneten Völker erklärte Retzius für Geradzähner und zwar entweder für geradzähnige 
Lang: oder Kurzköpfe. Die Orthognathie, die Geradzähnigkeit, erſchien ſonach als ein 
Beweis höherer Raſſe, nicht fo entſchieden die Lang- oder Kurzköpfigkeit, welche beide bei 
europäiſchen Kulturvölkern wie bei Naturvölkern zur Beobachtung kommen; immerhin verband 
ſich bald mit dem Worte Kurzköpfigkeit die Idee, als wären doch die betreffenden Individuen in 
der Schädelbildung etwas zu kurz gekommen. Die Athiopier Blumenbachs vereinigten fi) auch 
nach Retzius ziemlich alle unter den ſchiefzähnigen Langköpfen; Blumenbachs Mongolen 
und Malayen finden wir unter den ſchiefzähnigen Kurzköpfen. Aber bei der Einzelbetrachtung 
der Schädelbildung bei verſchiedenen Völkern ergab ſich bald, daß die Retziusſche Einteilung zur 
Fixierung feſter Raſſenmerkmale nicht geeignet war. Nächſt⸗raſſeverwandte Völker werden nach 
dieſem Syſtem auseinander geriſſen und dagegen ganz allophyle Völker verſchiedenſter Raſſe mit⸗ 
einander vereinigt. Retzius hat ſelbſtverſtändlich je nach dem ihm vorliegenden und ſich nach 
und nach mehrenden Material zur Schädelvergleichung bei der Einreihung der Völker in ſein 
Syſtem mehrfach geſchwankt, ſeine letzte Zuſammenſtellung ſtammt aus dem Jahre 1856 und iſt 
folgende: 


Retzius' kraniologiſches Völkerſchema. 


A. Geradzähner. 1) Langköpfe: Germanen (Norweger und Normannen in Frank: 
reich und England, Schweden, Dänen, Holländer, Flamänder, Burgunder, deutſche Franken, 
Angelſachſen, Goten in Italien und Spanien), Kelten (Schotten, Irländer, Engländer, Wallonen, 
Gallier), die alten Römer, die alten Griechen ſamt deren Abkömmlingen, die Hindu, Perſer, 
Araber und Juden. — 2) Kurzköpfe: Ungarn in Europa (Samojeden, Lappen, Wogulen, Oſt⸗ 
jaken, Permier, Wotjaken, Tſcheremiſſen, Mordwinen, Tſchuwaſchen, Magyaren, Finnen), Türken 
in Europa, Slawen (Tſchechen, Wenden, Slowaken, Morlaken, Kroaten, Serben, Polen, Ruſſen, 
Neugriechen), Letten, Albaneſen, Etrurier, Rätier, Basken. 

B. Schiefzähner. 1) Langköpfe: Alle afrikaniſchen Stämme, Tunguſen, Chineſen, 
Auſtralneger, Eskimo, mehrere amerikaniſche Stämme. — 2) Kurzköpfe: Ungarn und Türken 
in Aſien, Cirkaſſier, Turkmenen, Afghanen, Tataren, Mandſchu, Mongolen, Malayen, Polyneſier, 
Papua, mehrere Stämme Amerikas. 

Slawen und Germanen, die nächſten Raſſeverwandten, ſtellte ſonach Retzius in zwei 
verſchiedene Hauptgruppen feines Syſtems; ein und derſelbe Stamm, die Ungarn, ſtehen in ver⸗ 
ſchiedenen Hauptgruppen, je nachdem die betreffenden Individuen Aſien oder Europa bewohnen, 
ebenſo iſt es bei den Türken. Das würde nun die praktiſche Verwendbarkeit des Syſtems nicht 
weſentlich beeinträchtigen, wenn nur die aufgeſtellten Merkmale wirklich bei den genannten Völ⸗ 
kern einigermaßen konſtant wären. Um die überall, wenn auch in verſchiedener Häufigkeit, ſich 
findenden Miſchungen der verſchiedenartigſten Formen zu erklären, wie z. B. die überwiegende 
Menge von Kurzköpfen namentlich in Mittel- und Süddeutſchland, deſſen Bewohner doch, wie 
die Germanen überhaupt, der vornehmſten und edelſten Form der Schädel: dem 
orthognathen, dolichokephalen Typus, den geradzähnigen Langköpfen, zugehören 


Regius’ kraniologiſches Völkerſchema. 211 


ſollten, mußte hier auf hiſtoriſche Miſchung mit Slawen, dort, wo das nicht nachweisbar war, 
auf eine vorhiſtoriſche Miſchung mit geradzähnigen, kurzköpfigen Urvölkern, mit Albaneſen, 
Etruriern, Rätiern, Basken und anderen, zurückgegriffen werden, ſeitdem die anfänglich hypo⸗ 
thetiſch herbeigezogenen Griechen ſich als Altgriechen dolichokephal entpuppt hatten. 

Mit vieler Gründlichkeit haben franzöſiſche und deutſche Forſcher das Syſtem von Retzius 
auszubauen verſucht. Aber man geriet vielfach nur zu raſch in eine gewiſſe handwerksmäßige 
Methode. Ohne Schädelformen ſonſt weiter zu ſtudieren, ſtellte man die Meſſungsergebniſſe zu⸗ 
ſammen und verglich nun nicht Schädel, ſondern Indices. Als ein ſehr wichtiges Reſultat dieſer 
Vergleichungen ergab ſich zunächſt, daß die extremen Langköpfe und extremen Kurzköpfe durch 
eine ganz geſchloſſene Reihe von Mittelgliedern miteinander verbunden ſeien, welche weder recht 
eigentlich als kurz noch als lang bezeichnet werden konnten: Broca und Welcker ſtellten die 
Gruppe der Mittelköpfe, Meſatikephalen oder Meſokephalen, zwiſchen die beiden extremen 
Formen. Retzius hatte gerade aus der Erfahrung, daß ſolche unentſchiedene Formen zwiſchen 
ſeinen beiden Haupttypen vorkommen, wie oben bemerkt, Anſtand genommen, eine feſte Zahlen⸗ 
abgrenzung der Typen vorzunehmen, da ſich dieſe mittleren Schädelformen in ihrem Bau und 
ſonſtigen Eigenſchaften teils mehr den Langköpfen, teils mehr den Kurzköpfen annähern. Die 
Mittelköpfe ſind zweifellos zum Teil durch Blutmiſchung zwiſchen Lang- und Kurzköpfen erzeugte 
Miſchformen, deren Einordnung in das Syſtem nur durch Annäherung an eine der beiden 
extremen Formen gelingt. Der Fortſchritt der kraniologiſchen Forſchung ſchien es aber zu ver⸗ 
langen, die ja an ſich mathematiſche Einteilung und Unterſcheidung der Schädelformen möglichſt 
zahlenmäßig exakt auszuführen, und ſo wurden die oben im I. Bande bei unſerer allgemeinen 
Schädelbeſchreibung angegebenen Zahlengrenzen zwiſchen Lang-, Mittel- und Kurzköpfen, zwiſchen 
Prognathen, Orthognathen (Mittel zwiſchen Schief- und Geradzähnern) und Hyperorthognathen 
aufgeſtellt. Das Schlimme an der Sache war nur, daß ſofort die Mittelform als ein beſonderer 
Schädeltypus den beiden anderen entgegengeſtellt wurde. 

Die zahlreichen Unterſuchungen des Geſichtswinkels ergaben nun weiter, daß auch unter den 
nach Retzius orthognathen Völkern ſich gar nicht ſelten, ja in einem für manche Völker und 
Stämme hohen Prozentſatz, der ziffernmäßigen Meſſung nach prognathe Individuen fanden. 
Sollten ſich dieſe Formen auch durch Blutmiſchung mit prognathen Stämmen in hiſtoriſcher oder 
vorhiſtoriſcher Zeit gebildet haben? Man ſchreckte auch vor dieſer Annahme nicht zurück, und die 
bekannte Hypotheſe auſtraloider Völker, ſolcher, die körperlich den Auſtraliern nächſtverwandt ge⸗ 
weſen ſeien, als Ureinwohner Europas, iſt zum Teil aus dieſem Grunde entſtanden. Namentlich 
fiel die Häufigkeit ſchiezähniger Individuen unter den Holländern auf, fie wurden daher geradezu 
als langköpfige Schiefzähner bezeichnet und ſo direkt neben die Neuholländer und Neger geſtellt! 
Indem man mehr und mehr aus den Augen verlor, daß die Retziusſchen Schädelformen Schädel— 
typen waren und fein ſollten, etwa denen Blumen bachs entſprechend, Formen, deren Wert in 
der Vereinigung einer gewiſſen Anzahl gemeinſamer Merkmale beſtand, trat eine ziemlich gedanken⸗ 
loſe Meſſung mehr und mehr in den Vordergrund. Da die Geſichtswinkelmeſſung größere 
Schwierigkeiten bot, ſo beſchränkte man ſich bald vielfach darauf, nur Länge und Breite der Hirn⸗ 
ſchädel zu beſtimmen und nach dem Index der Länge und Breite des Gehirnſchädels die Völker 
zu rubrizieren. Immerhin müſſen wir, da vielfach andere Anhaltspunkte der Beurteilung bis 
jetzt ganz fehlen, auch für derartige Unterſuchungen dankbar ſein. Wir geben im folgenden einige 
Hauptreſultate. 

Der Längen-Breiteninder des Schädels ſchwankt bei nicht künſtlich oder krankhaft deformierten 
Schädeln individuell zwiſchen 62 (62,62 bei einem Neukaledonier nach Topinard) und 94 —95 
(94,1 bei einem bayriſch⸗oberfränkiſchen Schädel nach J. Ranke) und 97, (bei mehreren Tiroler 
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Schädeln nach Tappeiner). Um den Schädelindex von ganzen Stämmen, Völkern und Raſſen 
zu beſtimmen, ſuchte man bisher aus möglichſt großen Unterſuchungsreihen im Queteletſchen 
Sinne (ſ. oben, S. 143) Mittelzahlen zu gewinnen. Nach neueren Meſſungen von Broca, 
Topinard und vielen anderen gehören nach dem Mittelwert unter die entſchieden lang— 

köpfigen, dolichokephalen, ein: 
3 ſchließlich der Hyper- und Ultra: Doli- 
chokephalen, Völker und Stämme mit 
Index unter 75: Auſtralier, grönlän⸗ 
diſche Eskimo, Wedda von Ceylon, Neu⸗ 


2 
n 
' 


u; kaledonier, Hottentoten und Buſchmän⸗ 
Hinterhauptsanſichten: 1) Hypsicephalus, 2) Orthocephalus .- Ak. 
3) Platycephalus. (Nach Welcker.) Vgl. Text, S. 215. ; ner, Kaffern, Neger von der Weſtküſte 


Afrikas, Nubier von der Inſel Elephan⸗ 
tine, algeriſche Araber und Berber, Parias von Kalkutta und mehrere Stämme des zentralen 
Indien und der indiſchen Oſtküſte. Dagegen ſind Stämme von Aſſam und dem ſüdlichen Hima⸗ 
laja meſokephal, mittelköpfig. Auch bezüglich der Grönländer iſt zu beachten, daß nur die Eskimo 
des öſtlichen Grönland wirklich dolichokephal 
ſind; die im Inneren und an der Weſtküſte 
wohnenden ſind nach Bernard Davis mittel⸗ 
köpfig, meſokephal, mit Inder 75,1 und 75,8. 

Zu den mittelköpfigen, meſokepha⸗ 
len, Völkern und Stämmen mit Hinneigung 
zur Langköpfigkeit mit Inder 75,01 — 77,00 ge: 
hören außer den oben genannten: die Irländer, 
Schweden und Engländer, dann die Maori von 
Neuſeeland, Tasmanier, Polyneſier, modernen 

9 Agypter und Kopten, die ſpaniſchen Basken, die 
N | Chineſen und Aino und die Bulgaren. Zu den 


opnuwy 
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Hypsidolichocephalus Polyneſier 
snwydeoäypwaq iyurg 


= 
| tn 10 
ini 


3 = Völkern mit Hinneigung zur Kurzköpfigkeit mit 
= 5 Inder 77,01--79,99 zählen: die Zigeuner, Mar⸗ 
8 L: B 2 722 L. h 2 8% [E keſaner, Mexikaner, manche finniſche Stämme, 
345 8 Holländer, Nord: und Mitteldeutſche, Nordfran⸗ 
5 f = zoſen, Nordſlawen, ſüdliche und nördliche India⸗ 
* ner Amerikas. 
8 N Zu den Kurzköpfen, Brachykephalen, 
E g und zwar zu der Gruppe mit dem Inder 80,0 
= bis 85,0: die franzöſiſchen Basken, die franzö⸗ 
nn ſiſchen Bretonen, die Eſthen, Mongolen, Türken, 


Schäbeltypen. (Nach Welder) Vgl. Tect, S. 21. Kanaken, Andamanen, Javanen, Indo-⸗Chine⸗ 
ſen, die ſüddeutſchen Stämme, die öſterreichiſchen 
Slawen, die Rumänen, Magyaren, ein Teil der Finnen, die Norditaliener und Savoyarden. 
Zu den extremen Kurzköpfen, den Hyperbrachykephalen und Ultra-Brachykephalen, mit einem 
Index über 85: die Lappen, Aleuten und Birmanen. Ebenſo beſtimmte man alle denkbaren 
Maße und Indices am knöchernen Schädel. Großenteils ſind dieſe Angaben über den mittleren 
Schädelinder verſchiedener, namentlich außereuropäiſcher, Völker immer noch gering fundiert, die 
Zahl der gemeſſenen Schädel zu klein, um ſchon definitive Schlüſſe auf eine wahre Mittelform 
zuzulaſſen, die Werte ſind bis jetzt nur Annäherungswerte. 
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Tabelle der Längen Breilenindices der verſchiedenen Nationen (von H. Welder). 


Malayen, Papua, 


L: B Mittelländiſche Raſſe Mongolen Auſtralter Neger, Koin-Koin Amerikaner 
70 70, Polyneſier. 70,9 Maravi-Neger. 
„ 1 715 Abeſſinier. 71,4 Hindu von Bellari. 71 Karolinen-Inſulaner 71, Koin-Koin, Guinea: | 71,7 Eskimo von Labrador. 
= von Ulie. Neger. 71, Aſchanti. 
SE 72,0 Neukaledonier. 72,7 Ba: | 72,3 Mittel aus fieben Ne- 72, Grönländer. 
2 { pua von Maiſſur. gergruppen 72,3 Kaffern. 
73 73, Neu-Ägypter. 73,9 Mittel aus fieben 73,3 Auſtralier. 73, Neger von Mittel- und 
— Hindugruppen. Weſtſudan. 73,5 Moſam⸗ 
5 RR 743 Puri und Guarapava⸗ 
6 ner (Brafilien). 74,8 Mittel 
der Indianer Braſiliens. 
75 75,1 Bhil, God, Kol. 75, Irländer. 75,3 Tibeter. 75, Mittel der Polyneſier. 
76 76, Altrömer (2). 76,3 Singhaleſen. 76,9 76, Maori, Nukahiwer. 
22 Araber. 
277 77, Altägypter, Altgriechen. 77,2 Schweden. 771 Eſthen. 775 77, Tahitier. 77,3 Uahuga 77,0 Botokuden. 
8 77,3 Spanier. 77,7 Kabylen. Birmanen. und Fatuhiwa. 77,4 Niko⸗ 
. barejen, 77,7 Dajaken. | 
= 78 780 Holländer. 78,2 Guanchen, Zigeuner. 78,3 Indianer Mexikos. 78,9 
— 78,3 Hindu-Sudra. 78,6 Dänen und Indianer des Unionge— 
85 Norweger. 78,8 Schotten. 78,9 Engländer. bietes. 
79 | 79,0 Portugieſen. 79,1 Zuiderſee-Inſulaner. 79,1 Chineſen. 79,3 | 79,0 Balineſen. 79,1 Amboi⸗ 
79,1 Isländer. 79,8 Niederdeutſche. Tataren. neſen. 79,7 Hawaier. 
80 80, Neugriechen. 80,8 Gorkha. 80,2 Japaner. 80,3 ! 80,1 Araukaner u. Patagonier. 
Finnen. 80,1 nicht difforme Peruaner. 
= | 81 8153 Mitteldeutſche. 81,6 Serben. 81,7 Sta: | 81,9 Magyaren. 81,3 Mittel der aſiatiſchen 81, Nordweſt- Amerikaner. 
= liener. 81,3 Juden, Kleinruſſen. Malayen. 81,3 Sumatra⸗ 81,7 nicht difforme Kariben. 
= ner, Makaſſaren. 
3 82 82 Großruſſen. 82,1 Polen. 82,2 Ober- 82, Bugi. 82.3 Javanen. 
= deutſche, Franzoſen. 82,9 Menadoneſen. 
83 8350 Altbayern, Ruthenen. 83,3 Rumänen. 83,0 Kalmücken, Baſch⸗ 
85 kiren. 83,3 Türken. 
83,6 Tunguſen. 
84 84, Slowaken. 84,2 Tſchechen. 84,3 Siameſen. 84,6 Sundaneſen. 
8 5 85 85,1 Kroaten. 85,1 Buräten. 85,5 | 85,7 Madureſen. 
Se Lappen. 
2 86—88 88,3 aus Kurganen 
S 89 und bei Sarepta. 96,7 Altperuaner. 
mehr 102 difforme Nordamerikan. 
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In der neueſten Zeit iſt Hermann Welcker, dem die kraniologiſche, namentlich die kranio⸗ 
metriſche Forſchung in Deutſchland ſo viel verdankt, mit einer auf der Meſſung von 300 Raſſen⸗ 
ſchädeln begründeten Tabelle über das mittlere Längen-Breitenverhältnis (nach der 
Frankfurter Verſtändigung gemeſſen, Bd. I, S. 396) bei den verſchiedenen Raſſen und Völkern 
der Erde hervorgetreten. Wir teilen dieſelbe auf S. 213 mit, da ſie zweifellos geeignet iſt, uns 
im allgemeinen über die hier obwaltenden Verhältniſſe zu orientieren. Die weitaus am häufigſten 
in den Welckerſchen Tabellen auftretenden Längen⸗Breitenindices find 79 und 80. Keine anderen 
als die dieſen und den ihnen nächſtbenachbarten Indices zugehörenden Schädelformen werden nach 
Welcker von einer ſo großen Zahl von Volkern, keine von einer ſo großen Zahl von Menſchen 
vertreten. „Von 1026 Millionen Menſchen entfallen auf dieſe Indices mindeſtens 544 Millionen.“ 
Der Längen-Breitenindex 80 kann ſonach als die wahre mittlere Schädelbreite 
der Menſchheit angeſprochen werden. 


Überficht der Nationen nach der Hinterhauptsanſicht des Schädels (von H. Welcker). 


Hypfitephalen | 


| 


Breiteninder unter 76,5 


Breitenindex 76,6 bis 82,5 


Hoch und ſchmal: 
Hypsi-Dolichocephali 
5,0 bis ＋ 2,0 
Abeſſinier 1 . 2,6 

Ulie, Karo⸗ Neu⸗Agyp⸗ 
linen . 3,2 ter 

Papua. 3,4 Verſch. Po⸗ 

Hindu von lyneſier 2, 
Bellari 2,8 Eskimo. 2,2 


Mittelhoch und ſchmal: 
Ortho-Dolichocephali 


2,5 


| 
| 
ı 


Hoch und mittelbreit: 
Hypsi-Mesocephali 
＋ 2,0 bis — 0,9 


Hawaier 4.13 
Nitobarefen . . +07. | 
Mexikaniſche Indianer — 0,1 | 
Botokuden — 0,4 
Dajaken —0,4 


Breitenindex 82,6 und darüber 


Hoch und breit: 
Hypsi-Brachycephali 


— 1,0 bis — 3,9 
Siameſen. — 1,6 
Menadoneſen —1,9 
Sundangfen . — 3,6 
Madureſen 0 


Mittelhoch und mitelbreit: 
Ortho-Mesocephali 


Mittelhoch und breit: 
Ortho-Brachycephali 


Schweden — 6,0 Deutſche 

Schotten . 6,3 Zuiderſee⸗ 
Kleinruſſen — 6,4 Inſulaner — 9,3 
Italiener 6,4 Juden . — 10% 


— 8,4 


170 bis +0 —1,0 bis —4,9 | --4,0 bis —6,9 
Auſtralier +1, | Ehinefen — 1,1 Altgriechen —3,5 | Ruthenen 5,5 
5 Kaffern 1, Amboine⸗ Eſthen . 3,5 Türken — 5,9 
8 Singhalefen . 0,9 fen . — 1,1 Araukaner Rumänen. 6,7 
Maori 37 0, Araber . 1,5 und Pa⸗ Kroaten — 6,7 
Indianer Braſiliens ＋ 0,1 Balineſen — 1,8 tagonier — 3,5 
= Sieben Hindu-Gruppen 4-0 Japaner — 2,2 Zigeuner — 3,6 
D Kabylen — 2,4 Tataren. — 4,0 
Altägypter — 2,7 Portugie⸗ 
Javanen — 2,9 fen. 4,1 
Bugi 3,0 Spanier 4,3 
Makaſſaren —3,1 | Guanchen — 4,9 
Niedrig und ſchmal: Niedrig und mittelbreit: Niedrig und breit: 
Platy-Delichocephali Platy -Mesocephali Platy-Brachycephali 
— 0,1 bis — 5,0 — 5,0 bis — 10,0 — 7,0 bis — 16,0 
5 Tibeter +0,8 Großruſſen — 5,4 Holländer — 6,8 Baſchkiren — 7,1 Altperua⸗ 
8 Hottentoten —1, Neugriechen 5,5 Franzoſen 7,2 Slowaken — 7,8 ner . 12, 
>| Irländer . —4,3 Finnen . 5,7 Dänen . —7,3 Tſchechen —-8,2 | Lappen. 12,2 
5 Altrömer. — 4,4 Magyaren — 5,7 Polen . 7,7 Buräten — 8,7 Tungu- 
S Engländer 5,8 Kariben . 7,8 Kalmücken — 9,4 fen 12, 
m 


Kurganſchädel von Sarepta —-14,1 
Difforme Nordamerikaner 15, 
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Wie K. E. von Baer und andere legt H. Welcker für die Beurteilung der Schädelhöhe 
ein entſcheidendes Gewicht nicht auf das Verhältnis der Schädellänge zur Schädelhöhe, ſondern 
auf das der Schädelbreite zu der letzteren. Die Abbildungen der Hinterhauptsanſichten auf S. 212 
geben mit Einem Blicke ſein Schema der Vergleichung, wobei wir ausdrücklich vor Verwechſelung 
mit den zum Teil ebenſo bezeichneten (vgl. Band I, S. 398) Längen⸗Höhenverhältniſſen des Schä- 
dels warnen. Welcker nennt z. B. einen Schädel mit einem Verhältnis der Breite zur Höhe wie 
10:9 Hypsicephalus, Hochſchädel, einen ſolchen mit einem Verhältnis wie 10:8 Orthocephalus, 
Mittelhochſchädel, und bei 10:7 Platycephalus, niedriger Schädel. Im allgemeinen benutzt er 
er aber nicht Verhältniswerte zu dieſen Schädelvergleichungen, ſondern die abſoluten Differenzen 
der Breiten- und Höhenmaße. Dabei behält er ſich für die einzelnen Schädelformen vor, welche 
Differenzen er für die drei Abteilungen der Schädelhöhe entſcheidend halten will. Wir geben S. 214 
ſeine Tabelle, die ſeine Methode ſelbſt erklärt und uns wertvolle Aufſchlüſſe über das mittlere Ver⸗ 
hältnis der Schädelbreite zur Schädelhöhe bei ſehr verſchiedenen Raſſen und Völkern gibt. Dabei 
muß noch auf eine Beſonderheit in der Bezeichnung Welckers hingewieſen werden, er nennt 
dolichokephal alle Schädel mit einem Längen-Breitenverhältnis unter und bis 76,5, meſokephal 
zwiſchen 76,6 und 82,5, brachykephal von 82,6 an und darüber. Die typiſchen Schädelformen 
erkennt er vorwiegend in der verſchiedenen Verbindung der Längen-Breiten⸗ und Breiten⸗Höhen⸗ 
verhältniſſe und gibt zur Erläuterung dieſer Verhältniſſe die auf S. 212 reproduzierten Abbil- 
dungen der Welckerſchen Schädeltypen, die ohne weitere Erklärung verſtändlich ſind. 


Die beiden allgemeinen Hauptſchädelformen. 


Die Anſchauungen über die Aufgaben der Kraniologie beginnen ſich in neueſter Zeit weſent⸗ 
lich zu ändern. Gegenüber dem Streben nach Meſſungen in allen denkbaren Richtungen des 
knöchernen Schädels, welches zu keinen greifbaren Reſultaten geführt hatte, war ſchon durch 
K. E. von Baer, der, ſelbſt noch 
auf Blumenbach baſierend, mit 
dem Auge des vergleichenden Ana⸗ 
tomen und Zoologen die Schädel 
der verſchiedenen Völker betrachtete, 
wieder der Verſuch gemacht worden, 
das typiſche Geſamtverhal— 
ten des Schädels mit wenigen 
als Kunſtausdrücke gebrauch— 
ten beſchreibenden Worten zu 
fixieren. Auf dieſer Grundlage 
bauten die ausgezeichnetſten Kra⸗ 
niologen Deutſchlands weiter, zus 
erſt Ecker, His und Rütimeyer, 


12 = 22 7 Geſichtsformen: 1) Schmalgeſicht oder Dolichoproſope. 2) Breitgeſicht oder 
Virchow, Schaaffhauſen, von Brachyproſope. Mach J. Kollmann) Vgl. Text, S. 219, 221 u. 222. 


Hölder, R. Krauſe, Kollmann; 

meine eigenen umfaſſenden Studien über dieſen Gegenſtand ſchloſſen ſich denen der genannten 
Autoren an. Unter den Kraniologen Italiens hat ſich neuerdings G. Sergi mit voller Energie 
der zoologiſchen Methode zugewendet, wie weiter unten näher dargelegt werden ſoll. Bei dem 
eingehenden und auf ein wirklich großes Unterſuchungsmaterial ſich ſtützenden Studium der 
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kraniologiſchen Verhältniſſe der Schweiz und Deutſchlands fand ſich, daß, ähnlich wie es Retzius 
von Anfang an in Schweden gefunden hatte, überall in der Schweiz und in Deutſchland ver⸗ 
ſchiedene Schädelformen vorkommen. 

Nach meinen Erfahrungen laſſen ſich die in Deutſchland und der Schweiz vorkommenden 
Schädelformen auf zwei weſentlich voneinander abweichende Hauptſchädelformen zurück— 
führen, welche zunächſt vier primäre Miſchformen hervorbringen, ſo daß, da die beiden 


Langgeſichtiger Kurzkopf oder bolihoprofoper Brachycephalus (Mann). Unſer erſter Haupttypus, von Hölders 
Sarmate. (Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 220 und 222. 


Hauptformen neben den Miſchformen bleiben, in der Bevölkerung ſechs primäre Schädel: 
formen auftreten. An die primären Miſchformen ſchließt ſich dann noch eine große Reihe von 
ſekundären an, welche mit den primären die beiden Hauptformen auf das feinſte abgeſtuft in 
unmerklichem Übergang miteinander verbinden. Der Unterſchied der Schädelverhältniſſe bei 
den verſchiedenen germaniſchen Völkern beſteht darin, daß bei dem einen dieſe, bei dem 
anderen jene der beiden Hauptformen numeriſch überwiegt, und daß damit im Zuſammen⸗ 
hang die Reihe der primären und ſekundären Miſchformen in der verhältnismäßigen Zahl 
ihrer Vertreter eine verſchiedene wird. Von dieſem Verhältnis können uns Mittelzahlen der 
Meſſungen nur ein ſehr unvollkommenes Bild geben, da bei der Methode der Gewinnung der 
Mittelwerte die Extreme ſich ausgleichen, wodurch gerade die entſcheidenden Beobachtungen ver⸗ 
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wiſcht werden müſſen. Die heutige, der Kraniologie eine neue Bahn eröffnende Methode der 
Schädelbetrachtung iſt daher die: in einer möglichſt großen und ethnologiſch gleichartigen Be- 
obachtungsreihe die Schädel, welche den Haupttypen und den primären und ſekundären Miſch⸗ 
typen angehören, einzeln zu zählen. Dadurch kommt in das durch die Methode der Mittelwerte 
verwiſchte und konturlos gewordene Bild Leben und Anſchaulichkeit. 


Die Vergleichung der bisher in den übrigen europäiſchen Ländern gewonnenen Reſultate 
der Schädelunterſuchung mit den in der Schweiz und Deutſchland gefundenen ergab, daß die 


Langgeſichtiger Kurzkopf oder dolichoproſoper Brachycephalus (Weib). Unſer erſter Haupttypus, von Hölders 
Sarmate. (Nach Photographie.) Pgl. Text, S. 220 und 222. 


Schädelformen in ganz Europa ſich auf die beiden gleichen Hauptformen zurück— 
führen laſſen. Dabei tritt aber da oder dort die eine oder die andere der beiden Hauptformen 
oder einer der primären Miſchtypen in ſo großer Anzahl auf, daß ſie alle anderen Formen der 
Zahl nach überwuchert und damit als die für die betreffende Bevölkerung allgemeine Schädelform 
erſcheint. Soweit wir bis jetzt erkennen können, treten auch bei den außereuropäiſchen 
Völkern keine abſolut neuen Schädelformen auf. So fremdartig uns auch manche 
Schädelformen, namentlich bei ſogenannten wilden Völkern, anmuten, ſo reihen ſie ſich doch auch 
den in Europa eingeſeſſenen Schädeltypen und ihren Miſchformen an; das zuerſt fremdartig 
Erſcheinende reduziert ſich auf ertreme Ausbildung auch in Europa vorkommender Verhältniſſe. 
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Das entſpricht alſo den Wahrnehmungen, welche wir bei den bisher beſprochenen Verſchieden⸗ 
heiten innerhalb des Menſchengeſchlechts überall zu machen Gelegenheit hatten. 

Die exakte Unterſcheidung der beiden Hauptſchädelformen gelang mir, im nächſten Anſchluß 
an von Hölders, zum Teil auch an Kollmanns Reſultate, zuerſt bei den in Bayern lebenden 
ſüd⸗ und mitteldeutſchen Stämmen, geſtützt auf Schädelmeſſungen der modernen Bevölkerung an 


Langgeſichtiger Langkopf oder dolichoproſoper Dolichocephalus (Mann). Unſere dritte Miſchform, von Hölders 
Germane. (Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 222. 


einer von früheren Autoren nicht erreichten Anzahl. Bayern iſt zu Unterſuchungen über die 
Formen der in Deutſchland vorkommenden Geſichts- und Schädelbildung beſonders geeignet, weil 
in Bayern gewiſſermaßen ein Extrakt aus einem großen Teil der deutſchen Bevölkerung ſich findet. 
Wir treffen im Norden von Bayern eine mitteldeutſche fränkiſch⸗thüringiſche Bevölkerung, die 
namentlich im Oſten mit Slawen gemiſcht ift, weiter ſüdlich neben dem ſchwäbiſchen und aleman— 
niſchen Volksſtamm ſitzen als Hauptſtock des Volkes die Bajuwaren. Wir haben alſo zwei oder 
drei echt ſüddeutſche neben einem oder zwei mitteldeutſchen Volksſtämmen, im Oſten namentlich 
die letzteren gemiſcht mit Slawen. Und doch läßt ſich dieſe große Miſchung der Bevölkerung, wie 
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erwähnt, auf zwei Hauptformen der Schädelbildung zurückführen. Wir können dieſe folgender⸗ 
maßen beſchreiben: 

1) Die brachykephale, rundköpfige, Hauptform. Dieſe am reinſten im Hochgebirge 
und Gebirgsvorlande vorkommende und hier den Hauptſtock der Bevölkerung bildende Schädel⸗ 
form iſt entſchieden brachykephal und relativ hoch (mittlerer Längen-Höhenindex circa 75 — 76 
— hochköpfig, hypſikephal) mit annähernd ſenkrecht aufgerichteter Hinterhaupts⸗ und Stirnbein⸗ 
ſchuppe, Stirn breit und, wie die Hinterhauptsfläche, in die Scheitelfläche in winkeliger Wölbung 


Langgeſichtiger Langkopf ober dolichoproſoper Dolichocephalus (Weib). Unſere dritte Miſchform, von Hölders 
Germane. (Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 222. 


übergehend. Stirnhöcker wie Scheitelbeinhöcker gut entwickelt. Bei beiden Geſchlechtern findet 
ſich an Stelle der vollkommen fehlenden oder nur in ihrem inneren Abſchnitt ſchwach entwickelten 
knöchernen Augenbrauenbogen ein Stirn-Naſenwulſt, als eine blaſige Vorwölbung der Mitte der 
Unterſtirn (glabella) hervortretend und ſich auf die Außenfläche des Naſenfortſatzes des Stirn⸗ 
beines erſtreckend. Die Hinterhauptsſchuppe ſteht vom äußeren Hinterhauptshöcker (protuberantia 
occipitalis externa, nion Brocas) an annähernd ſenkrecht aufgerichtet, der Hinterhauptshöcker 
bildet meiſt den hervorragendſten Punkt des Hinterhauptes für die Längenmeſſung der Schädel⸗ 
kapſel. Geſicht ſchmal, dolichoproſop (ſ. Abbildung 1, S. 215), Jochbogen wenig hervor: 
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gewölbt, flach. Augenhöhlen hoch, weit, gerundet, meiſt mit ſtark nach außen geſenktem größten 
Querdurchmeſſer. Die knöcherne Naſe ziemlich lang und ſchmal, Naſenbeine dachförmig erhoben, 
Naſenwurzel im ganzen, wie auch die Naſenbeine an ihrem Stirnanſatz, breit, wenig oder nicht 
unter die Unterſtirn eingezogen. Zahnfortſatz des Oberkiefers lang, reſpektive hoch. Gaumen kurz 
und breit, Gaumenkurve paraboliſch geſchweift. Stellung des Mittelgeſichts wie des Oberkiefer⸗ 
zahnfortſatzes orthognath (— nahezu ſenkrecht). Unterkiefer hoch mit gut entwickeltem, vor⸗ 


Kurzgeſichtiger Kurzkopf oder brachyproſoper Brachycephalus (Mann). Unſere fünfte Miſchform, von Hölders 
Turanier. (Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 222. 


ſtehendem Kinn. Dieſer Schädeltypus entſpricht vollkommen von Hölders Sarmaten (ſ. Ab: 
bildungen, S. 216 und 217). 

2) Die langköpfige, dolichokephale, Hauptform, welche etwa ein Drittel der Schädel: 
formen der mitteldeutſchen, fränkiſch⸗thüringiſchen, Bevölkerung Nordweſtbayerns bildet. Dieſe 
Schädelform iſt entſchieden dolichokephal und weſentlich niedriger (Längen Höheninder circa 
70—71 — mittelhoch oder orthokephal). Die Hinterhaupts- und Stirnbeinſchuppe find, letztere 
namentlich bei männlichen Schädeln, ſtark und annähernd parallel nach hinten geneigt, daher iſt 
die Stirn fliehend, das Hinterhaupt iſt zu einer kurzen, vierſeitigen, an den Kanten und Seiten 
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zwar etwas gerundeten, im ganzen aber pyramidalen, an der Spitze etwas abgeſtutzten Ver⸗ 
längerung ausgezogen. Die Unterfläche dieſer Hinterhauptspyramide bildet die Hinterhaupts⸗ 
ſchuppe, welche ſich nur mit ihrer Endſpitze etwas aufrichtet und ſich infolge davon an der Bildung 
der „Endfläche“ der Hinterhauptspyramide beteiligt oder dieſe Endfläche allein bildet; die Seiten⸗ 
und obere Fläche der Hinterhauptspyramide werden großenteils von den Seitenwandbeinen ge⸗ 
bildet. Die Stirn iſt relativ ſchmal, Stirnhöcker wie Scheitelbeinhöcker undeutlich, verſtrichen; 


Kurzgeſichtiger Kurzkopf oder brachyproſoper Brachycephalus (Weib). Unſere fünfte Miſchform, von Hölders 
Turanier. (Nach Photographie.) Ngl. Text, S. 222. 


dagegen läuft bei männlichen Schädeln häufig ein erhöhter Grat über die Mitte der Stirn und 
über den Scheitel, die Pfeilnaht erhebend, entlang. Der Übergang von Stirn und Hinterhaupts⸗ 
fläche in den Scheitel zeigt eine flache und zwar nach beiden Richtungen ziemlich gleiche Wölbung. 
Der Hinterhauptshöcker (protuberantia occipitalis externa, Inion Brocas) liegt weit unten 
und einwärts von der Endfläche der Hinterhauptspyramide, welche ſelbſt den hervorragendſten 
Punkt des Hinterhauptes für die Meſſung der Länge des Schädels bildet. Das Geſicht iſt kurz, 
brachyproſop (ſ. Abbildung 2, S. 215), und erſcheint wegen der ausgebauchten und mit dem 
unteren Rande ſchief nach auswärts gerichteten Jochbeine relativ breit. Die knöchernen Augen⸗ 
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brauenbogen ſind bei den männlichen Schädeln ſtark entwickelt, oft zu mächtigen Augenbrauen⸗ 
wülſten ausgebildet, welche ſich über die Naſenwurzel weit hervorſchieben, ſo daß dieſe tief ein⸗ 
geſetzt, d. h. unter die Unterſtirn ſtark eingezogen, erſcheint. Die männlichen Augenhöhlen ſind 
niedrig, mehr viereckig, ihr größter Querdurchmeſſer ſteht annähernd horizontal, weniger als bei 
der erſten Form nach abwärts und nach außen geneigt. Die knöcherne Naſe iſt nach der Broca⸗ 
ſchen Betrachtungsweiſe kurz und breit, häufig mit Pränaſalgruben, die Naſenbeine zeigen 
ſich in ihren oberen, der Naſen-Stirnnaht zuſtrebenden Teilen manchmal ſtark verſchmälert (An⸗ 
näherung an Virchows Katarrhinie). Der Gaumen iſt lang, der Zahnfortſatz des Oberkiefers, 
der Alveolarfortſatz, ziemlich kurz, die Zahnrandkurve elliptiſch. Sehr auffallend iſt eine ſtark aus: 
geprägte Neigung zur allgemeinen und namentlich dem Zahnrand angehörigen Schiefzähnigkeit 
oder Prognathie. Der Unterkiefer iſt mäßig hoch, das Kinn etwas weniger vorſtehend. Die 
weiblichen Schädel dieſer zweiten Gruppe nähern ſich der Bildung des Geſichts, namentlich der 
Stirn, der Augenhöhlen, aber auch des Zahnrandbogens, der Alveolarfortſätze und der Jochbogen, 
der erſten, brachykephalen, Hauptform in gewiſſem Sinne an. Dieſer Schädeltypus entſpricht 
von Hölders germaniſch-turaniſcher Miſchform der Völkerwanderungszeit, d. h. Hirn: 
ſchädel wie beim Germanen (S. 218 u. 219), Geſichtsſchädel wie beim Turanier (S. 220 u. 221). 

Für die außerordentlich charakteriſtiſche Geſichtsbildung der beiden Hauptformen geben 
wir die Abbildungen nach J. Kollmann (S. 215), der die ſchmale und lange Geſichtsform, 
welche wir dolichoproſop nannten, als leptoproſop, die breite und kurze Geſichtsform, unſere 
brachyproſope als chamäproſop benannte; Abbildungen der brachykephalen und dolichokephalen 
Hauptform des Gehirnſchädels finden ſich auf den Seiten 216— 221. Von Hölder hat drei 
Typen unterſchieden: Germane, Sarmate, Turanier. Wir geben im folgenden die Be⸗ 
ſchreibung und Beziehung derſelben zu unſeren typiſchen Schädelformen ſowie auf den Seiten 216 
bis 221 ſeine klaſſiſchen Abbildungen. 
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Dieſelben beiden Hauptformen finden ſich, wie geſagt, überall teils rein, teils in primären 
und ſekundären Miſchformen in ganz Europa. Alle beobachteten normalen europäiſchen 
Schädelformen laſſen ſich entweder direkt unter dieſe beiden Hauptformen einreihen oder ſtellen 
durch geſchlechtliche Kreuzung gebildete Miſch- und Zwiſchenformen zwiſchen dieſen beiden Haupt: 
formen dar, entſtanden durch Austauſch einzelner oder mehrerer Hauptcharaktere der Schädel⸗ 
bildung und Vermittelung der Differenzen. Die auf dieſe Weiſe neben den ſich unverändert 
forterbenden Hauptformen entſtehenden Miſchformen find zum Teil ſo charakteriſtiſch wie die 
Hauptformen ſelbſt. Bei der Kombination der Hauptformen zu Miſchformen vererben ſich Ge: 
hirnſchädelform und Geſichtsſchädelform der reinen Formen vielfach als Ganzes, öfters aber ge⸗ 
kreuzt, fo daß, namentlich in Gegenden, in denen die eine Hauptform ſehr ſtark numeriſch ver: 
treten iſt, die Gehirnſchädelform der anderen mit der Geſichtsſchädelform der erſteren auftritt. So 
fand ich in gewiſſen mitteldeutſchen Gegenden, wo die zweite langköpfige Hauptform herrſcht, viel⸗ 
fach entſchiedene Kurzköpfe mit der ausgeſprochen typiſchen ganz unveränderten Geſichtsbildung 
unſerer langköpfigen Hauptform. Überhaupt drückt die vorwiegende Schädelhauptform einem 
großen Teil der geſamten Bevölkerung ihre typiſche Geſichtsbildung auf, auch wenn die Gehirn: 
ſchädelform abweichend bleibt. Die Bildung der Miſchformen führt aber, wie angedeutet, vielfach 
auch zu einer Vermittelung, zu einer Milderung der Differenzen der beiden Schädelhauptformen. 
Bei der Kreuzung tritt gleichſam eine Verſchmelzung des rundköpfigen mit dem langköpfigen Ge⸗ 
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girnſchädel, des langen mit dem kurzen Geſicht ein. Halten ſich beide Hauptformen in der Miſchung 
annähernd das mechaniſche Gleichgewicht, ſo enſtehen mittellangköpfige, meſokephale, Zwiſchen⸗ 
formen des Gehirnſchädels; das Gleiche gilt vom Gehirnſchädel. Überwiegt „mechaniſch“ die eine 
Form bei der Kreuzung über die andere, ſo vererbt ſich die ſtärkere Form mehr oder weniger un⸗ 
verändert. Nach dieſen Geſichtspunkten gelingt es, die möglichen Miſchformen erſter Ord— 
nung zu konſtruieren. Um eine kurze Bezeichnung zu wählen, nennen wir die Schädel, welche 
zu unſerer erſten Hauptſchädelform gehören, lang- oder ſchmalgeſichtige Kurzköpfe, dolicho- 
proſope Brachykephalen, und jene Schädel, welche der zweiten Hauptform entſprechen, kurz- oder 
breitgeſichtige Langköpfe, brachyproſope Dolichokephalen. 


Schema zur Erklärung der europäiſchen Schädelformen. 


Die beiden Hauptformen: 
1) Langgeſichtige Kurzköpfe, dolichoproſope Brachykephalen. 

Schmales Geſicht (a) = kurzer Schädel (a); Formel: a = a (Diſentis-Typus von Rütimeyer und 
His; Eckers moderne Schädelform in Südbaden; Virchows ſüddeutſche Brachykephalen; von Hölders Sar⸗ 
maten; Kollmanns leptoproſope Brachykephalen). 

2) Kurzgeſichtige Langköpfe, brachyproſope Dolichokephalen. 

Breites Geſicht (b) - langer Schädel (6); Formel: b + A (Sion-Typus von Rütimeyer und His; 
Hügelgräber⸗Typus Eckers; germaniſch-turaniſche Miſchform der Reihengräber der Bölkerwanderungszeit 
von Hölders; altthüringiſche Form Virchows zum Teil; chamäproſope Dolichokephalen Kollmanns). 


Vier Miſchformen erſter Ordnung, 
entſtanden durch wechſelweiſen Austauſch der Hauptcharaktere der beiden Hauptformen. 
3) Langgeſichtige Langköpfe, dolichoproſope Dolichokephalen. 

Schmales Geſicht (a) - langer Schädel (5); Formel: a 6 (Hohberg⸗Typus Rütimeyers und His'; 
Reihengräber⸗Typus Eckers; Franken Virchows; Germanen von Hölders; lepkoproſope Dolichokephalen 
Kollmanns). 

4) Langgeſichtige Mittelköpfe, dolichoproſope Meſokephalen. 

Schmales Geſicht (a) — einer annähernd gleichen Miſchung eines kurzen (a) mit einem langen (8), alſo 

mittellangen (meſokephalen) Schädel; Formel: a 2 ß (farmatifch-germanifche Miſchformen von Hölders). 


5) Kurzgeſichtige Kurzköpfe, brachyproſope Brachykephalen. 
Breites Geſicht (b) = kurzer Schädel (a); Formel: b + « (Turanier von Hölders; chamäproſope Brachy⸗ 
kephalen Kollmanns). 
6) Kurzgeſichtige Mittelköpfe, brachyproſope Meſokephalen. 
Breites Geſicht (b) = mittellanger Schädel (wie oben in 4) entſtanden); Formel: b 4 8 5 (turaniſch⸗ 
germaniſche Miſchformen von Hölders; chamäproſope Meſokephalen Kollmanns; altthüringiſche Form 
Virchows zum Teil). 


Dieſe ſchematiſche Darſtellung lehrt, daß man theoretiſch zu der gleichen Formenreihe kommen 
würde, wenn man als die beiden Hauptformen ſchmalgeſichtige Langköpfe und breitgeſichtige Kurz: 
köpfe annehmen wollte. Für die moderne Bevölkerung Süd- und Mitteldeutſchlands wenigſtens 
erſcheint aber ein ſolcher Wechſel nicht erlaubt, da hier die beiden Hauptformen von der Natur 
deutlich und in großer Anzahl ſcharf lokal abgegrenzt ſind, während von den beiden vorgenannten 
Formen die eine, die der ſchmalgeſichtigen Langköpfe, ſo gut wie ganz fehlt und die zweite nur 
ganz beſchränkt lokal in etwas größerer Anzahl auftritt und hier zweifellos als Miſchform und 
nicht als Hauptform. In anderen Gegenden der Erde mag das anders ſein, theoretiſch iſt nichts 
gegen die Annahme einzuwenden, daß irgend eine der obigen ſechs Formen der Schädel— 
bildung in Kombination mit einer anderen oder ſogar mit mehreren derſelben den Grundſtock 
irgend einer Bevölkerung bilden könnte. Immer wäre aber zum exakten Beweiſe einer ſolchen 
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Annahme erſt der Nachweis der wirklich ſtattgehabten oder noch immer ſtattfindenden Miſchung 
der betreffenden Schädelformen zu liefern. Wir haben in dem obigen Schema der Kombinationen 


4a Ab 
Miſch⸗ und Mittelformen zwiſchen breitem — b und ſchmalem Geſicht — a, alſo zunächſt 2 
Mittelbreitgeſichter (Meſoproſopen), nicht aufgeftellt, obwohl dieſe Mittelformen des Ge: 
ſichts bei uns wie in der ganzen Welt in größter Anzahl vorkommen. Reihen wir die „Mittel⸗ 
geſichter“ unter unſere Miſchformen erſter Ordnung ein, ſo ſteigt deren Zahl auf 7, die Geſamtzahl 


mit den beiden Hauptformen auf 9. Wir bekommen durch ihre Einführung in die Kombination 


noch mittelgeſichtige Kurzköpfe (Formel el. + a), mittelgeſichtige Mittelköpfe (For: 


mel _ 15 5 und mittelgeſichtige Langköpfe (Formel“ 5 2 -+8) als weitere Unter: 
typen. Daß alle dieſe Formen in Deutſchland und ganz Europa eriftieren, ift längſt nachgewieſen. 
Alle die bisher genannten Formen konnen nun aber noch als hohe, mittelhohe und niedrige, letztere 
Virchows Chamäkephalen, auftreten. Und damit iſt die Möglichkeit der Kombinationen noch 
lange nicht erſchöpft. Abgeſehen davon, daß bei den Mittellangköpfen und Mittelbreitgeſichtern 
einmal die lange, ein andermal die kurze Hauptform mehr oder weniger vorwiegt, die Formeln 
der Miſchung ſonach viel kompliziertere werden, als wir ſie oben ſchematiſch angenommen haben, 
können durch Austauſch einzelner Bildungen am Schädel, wie Jochbogen, Stirnform, Augen⸗ 
brauenbogen, Naſe, Augenhöhlen, Kiefer, Zähne ꝛc., eine Unzahl ſcheinbar individueller Formen, 
d. h. Miſchformen zweiter und höherer Ordnung, hervorgehen, deren Zahl durch die Unterſchiede 
der männlichen und weiblichen Schädelformen, welche bekanntlich keineswegs vollkommen konſtant 
an den Geſchlechtern haften, noch weiter anwächſt. 

Die beiden Hauptſchädelformen mit ihren vier Miſchformen erſter Ordnung konnte man auch 
gemeinſchaftlich als die ſechs europäiſchen Schädelformen bezeichnen. Dieſelben ſind lange 
bekannt, und lediglich der innere Zuſammenhang, in welchem ſie zu einander ſtehen, blieb noch 
näher zu erforſchen. Damit erſcheint nun die früher ſo verwirrt und undurchſichtig ausſehende 
Frage der Schädellehre weſentlich ihrer endlichen Löſung näher gebracht. 

In dem S. 223 gegebenen Schema zur Erklärung der Schädelformen wurden neben unſeren 
Bezeichnungen in Parentheſen die Bezeichnungen derſelben Schädelformen von früheren Autoren 
geſetzt. Eine nähere Darlegung der vollen Gleichartigkeit der betreffenden Haupt- und Miſch⸗ 
formen nach der älteren Beſchreibung mit der unſeren wäre hier nicht am Platze; nur darauf 
mußte hier hingewieſen werden, daß unſere Aufſtellungen ſich mit denen der berühmteſten deutſchen 
Kraniologen vollkommen decken; das iſt aber auch der Fall, ſoweit ſich unſere Reſultate mit den 
Ergebniſſen der franzöſiſchen Forſcher vergleichen laſſen. 

Es iſt ein Verdienſt J. Kollmanns, neuerdings wieder mit aller Entſchiedenheit darauf 
hingewieſen zu haben, daß, wie ſchon der berühmte Göttinger Anatom Henle und andere be: 
hauptet hatten, die Schädelformen der geſamten Menſchheit den aus Europa bekannten Schädel⸗ 
formen ſo nahe ſtehen, daß wir ſie direkt unter die letzteren einordnen dürfen. Eins iſt aber dabei 
nicht zu vergeſſen: am Schädel ſprechen ſich mit derſelben Schärfe und Deutlichkeit wie am übrigen 
Skelet die Folgen der Kultur und Unkultur aus. Die überwiegende Mehrzahl der afrikaniſchen 
Neger gehört, wie es ſcheint, zu unſerer zweiten Hauptform, zu den niedrig- oder kurzgeſichtigen 
Langköpfen. Aber alle Einzelformen erſcheinen bei dem Negerſchädel vielfach extremer als bei dem 
europäiſchen Schädel der gleichen Grundform, und beſonders machen bei den Wilden die oft 
elfenbeinharten und glatten Knochen des ſchweren Schädels einen ſpezifiſchen Eindruck. Ganz 
ähnlich iſt es bei der anderen Hauptform, den langgeſichtigen Kurzköpfen, und den übrigen euro⸗ 
päiſchen Formen. Bei wilden Völkern machen ſie zum Teil den Eindruck einer gewiſſen „Roheit 
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der Modellierung“. Keineswegs iſt das aber immer der Fall, vielfach erſcheinen die außereuro⸗ 
päiſchen Schädelformen mit europäiſchen Schädeln ſo vollkommen identiſch, daß ſich gewiegte 
Kraniologen damit getäuſcht haben. 

Auf ein ausreichendes ſtatiſtiſches Unterſuchungsmaterial geſtützte Beobachtungen über 
die verſchiedenen Schädelformen und ihr Vorkommen im einzelnen bei den Völkern der 
Erde fehlen uns noch. Einen vorläufigen Erſatz bieten uns aber dafür die zahlreich veröffent⸗ 
lichten Beſtimmungen über das Längen-Breiten verhältnis der Schädel verſchiedener 
Völker; wir ſehen daraus wenigſtens, in welch verſchiedener Weiſe die Haupt- und Miſchformen 
auf der Erde verteilt auftreten. Freilich lehren uns derartige Zuſammenſtellungen nichts über 
die Geſichtsbildung, ohne die ein voller Einblick in die obwaltenden Verhältniſſe nicht möglich ist. 
Was wir im folgenden geben, ſollen ſelbſtverſtändlich nur Beiſpiele zur allgemeinen Orientierung 
ſein, in keiner Weiſe irgendwie abſchließende Ergebniſſe. Einige der Reihen hat Kollmann, die 
übrigen habe ich teils aus eigenen Meſſungsreihen, teils aus der Litteratur zuſammengeſtellt. 

Aus der nachſtehenden Tabelle (S. 226) ergibt es ſich, daß nirgends in der Welt eine 
der Schädelform nach ungemiſchte Bevölkerung irgend größere Strecken bewohnt. 
Nur in ſehr wenigen Gegenden der Erde ſchlägt eine Hauptform der Schädelbildung ſo über⸗ 
wiegend vor, daß die anderen dagegen annähernd verſchwinden, wenigſtens bei prozentiſchen 
Aufſtellungen in ſehr hohem Maße zurücktreten. 

Einen annähernd reinen kurzköpfigen, brachykephalen, Typus finden wir in Süddeutſchland, 
wo ich in Altbayern 83 Prozent und in Unterinn bei Bozen ſogar 90 Prozent Kurzköpfe zählte; 
in letzterem Orte kam kein Langkopf vor. Ahnlich überwiegend Kurzköpfe, nämlich 88 Prozent, 
ſind in Frankreich die Auvergnaten. Einen annähernd reinen langköpfigen, dolichokephalen, 
Typus zeigen in noch höherem Grade als die als Langköpfe bekannten eigentlichen Neger und 
ihre nächſten Verwandten in Afrika die Eskimos mit 86 Prozent, Auſtralier mit 89 Prozent und 
die Melaneſier der Südſee mit 81 Prozent Langköpfen; bei letzteren waren unter 41 Schädeln von 
Viti Leon nur Langköpfe, und zwar davon 85 Prozent mit einem Längen-Breitenverhältnis unter 
70 (Hyper- und Ultradolichokephalen) und nur 15 Prozent mit einem ſolchen über 69,9. Über⸗ 
haupt ſcheinen die Bevölkerungen einzelner Inſeln der Südſee allein noch die Hoffnung zu ge: 
währen, annähernd reine kraniologiſche Raſſenverhältniſſe darzubieten; aber freilich find, wie wir 
im folgenden mehrfach näher darzulegen haben, auch dort die Völkermiſchungen immerhin ſo 
komplizierte und ſo weit eingedrungene, daß man ſtets nur mit größter Vorſicht wahrhaft reine 
anthropologiſch⸗ethniſche Verhältniſſe anerkennen darf. Die großen Kontinente, namentlich Alien, 
Europa und Nordafrika, haben, ſolange die Erde bewohnt iſt, den Tummelplatz für Bewegung 
und gegenſeitige Vermiſchung körperlich verſchiedener Raſſen und Völker abgegeben. Hier iſt eine 
Miſchung der Raſſen und Stämme eingetreten, welche jene zahlreichen Miſch- und Mittelformen 
hervorgebracht hat, die das kraniologiſche Studium der alten Kultervölker ſo ſehr erſchweren. 
„Ein folder „Miſchtypus“ wird ſich wahrſcheinlich in abſehbarer Zeit“, ſagt Virchow, „auch 
in Nordamerika herausbilden, indem die germaniſchen, keltiſchen und romaniſchen Typen ſich 
mit aboriginalen, hier und da ſogar mit afrikaniſchen und mongoliſchen Typen verbinden, wie 
es in ähnlicher Weiſe in Rußland, vielleicht in noch bunterer Miſchung, mit flawifchen, finniſchen 
und türkiſchen Stämmen der Fall ſein dürfte.“ 

In allen den einzelnen im vorſtehenden mehr oder weniger ausführlich berührten Punkten 
iſt freilich noch außerordentlich viel zu thun. Namentlich iſt es notwendig, große Sammlungen 
von Schädeln der europäiſchen Bevölkerungen anzulegen und gründlichſt zu ſtudieren, um zu— 
nächſt die Schwankungsbreite der Schädelform für Europa noch genauer, als das bisher geſchehen 
iſt, feſtzuſtellen und damit ausreichendes Vergleichsmaterial für ee N zu be⸗ 

Der Menſch, II. 2. Auflage. 


22 Schädellehre. 


ſchaffen. Aber auch bei der Unterſuchung der Schädel hat es ſich uns trotz aller der noch aus⸗ 
zufüllenden Lücken unſeres Wiſſens, wie bei den vorher beſprochenen Verſchiedenheiten innerhalb 
des Menſchengeſchlechts, wieder auf Schritt und Tritt gezeigt, daß die Menſchheit als eine in ſich 
geſchloſſene Einheit erſcheint, deren extremſte Formen durch äußerſt fein abgeſtufte Zwiſchenglieder 
zu einer einheitlichen Reihe verknüpft erſcheinen. 


Verteilung der Hauptſchädelformen bei den verſchiedenen Völkern (nach Prozenten). 


Sangtöpfe Mitteltöpfe Kurztöpfe 


Anzahl (Dolicho⸗ (Meſo⸗ (Brachy⸗ 
der Volkszugehörigkeit kephalen) kephalen) kephalen) 
Schädel L. B L. L. B 
bis 74,9 75,0 — 79,9 80,0 u. darüber 
| I. Europa. 
607 Moderne Deutſche (nad) Kollmann). 16 41 43 
Moderne Norddeutſche (Virchows Frieſen) . 18 51 | 31 
100 Moderne Mitteldeutſche . 25 29 46 
1000 | Moderne Süddeutſche (Altbayern) 1 16 83 
100 Tiroler (vom Unterinn bei Bozen) 0 10 90 
95 Moderne Slawen (nach Kollmann) 3 25 2 
Franzoſen, Pariſer (nach Topinard) . 14 41 45 
Franzoſen, Auvergnaten (nach Topinard) 150 7 88 
112 Moderne Griechen (nach Clon Stephanos) . | 15 31 54 
86 Moderne Bewohner Lapplands (nach Halliten) | 0 28 72 
88 Moderne Bewohner Finnlands (nach Hallſten) 6 30 6⁴ 
II. Aſien. | 
133 | Mongolen . Aw 9 39 52 
Darunter: 
58 Chineſen in deutſchen Sammlungen . 12 54 34 
Chineſen (nach Topinard) 25 42 33 


75 Nord ⸗ und mittelaſiatiſche e NN: 6 2 67 
III. Amerika | 

(ohne die klnſtlich deformierten Schädel). 

208 Präkolumbiſche Bewohner Amerikas (Mound⸗ | 


Builders ꝛc.) 14 26 50 

1292 Moderne amerikaniſche Indianer aut Estinio) 24 | 38 | 38 
Darunter: 

917 Moderne nordamerikaniſche Indianer . 17 | 43 40 

248 | Moderne mittel- und e Indianer 18 31 51 

ens . 86 9 | 5 

Eskimo (nach ae. 3 5 WRRBFERDEERER 86 10 | (4) 

| IV. Auſtralien. | 
88 | Wien N 89 | 11 | 0 
V. Oycanien, | 

410 Südſee⸗Inſulaner 8. 69 24 7 
Darunter: 

, eee ee 8 18 1 

98 Mikroneſier. 4% W „ 56 | 39 5 

F oe 63 23 14 

VI. Afrika. 
Neger (nach Topin ar: 56 38 6 
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Außere und innere Einflüffe auf die Schädelform. Männliche und 
weibliche Schädel. Schädeltypen. 


Virchow hat darauf hingewieſen, daß, worauf wir oben bei der Beſchreibung unſerer beiden 
Hauptſchädelformen Schon hindeuteten, die Mehrzahl der als typiſch erklärten Verſchiedenheiten, 
namentlich in der Geſichtsbildung des Schädels, urſprünglich als Geſchlechtsdifferenzen auf— 
treten. Die weiten Augenhöhlen, die ſteil anſteigende Stirn bei der kurzköpfigen Hauptform, die 
Neigung zu ſchiefer Kieferſtellung, Prognathie, bei der langköpfigen ſind ſolche weibliche Cha— 
raktere der Schädelbildung, die niedrigen Augenhöhlen, die mehr fliehende Stirn mit aus: 
gebildeten knöchernen Augenbrauenbogen durch ſtärkere Entwickelung der Stirnhöhle dagegen 
männliche Kennzeichen. Namentlich bei gewiſſen „wilden“ und verhältnismäßig reinen, um: 
gemiſchten Völkerſtämmen, z. B. bei der Bevölkerung von Neubritannien, fand Virchow die 
Unterſchiede im Schädelbau des weiblichen und männlichen Geſchlechts „koloſſal“. Auch von den 
Größendifferenzen abgeſehen, ergeben ſich eine Menge von Verſchiedenheiten in der Formbildung, 
auch ſolche, welche die Schädelindices betreffen, indem die männlichen Schädel mehr nach der einen 
Richtung gravitieren, die weiblichen nach einer anderen. Es geht das ſo weit, daß, wenn man den 
Index des Volkes auf die Schädel des einen Geſchlechts baſieren wollte, man ihn ganz anders 
klaſſifizieren würde als nach dem anderen. Es exiſtiert alſo in der Schädelbildung eine gewiſſe 
Variation, welche das Geſchlecht als ſolches mit ſich bringt. 

Dieſe Unterſchiede exiſtieren, wie geſagt, in der entſchiedenſten Weiſe auch unter unſerem 
Volke. Im allgemeinen iſt der weibliche Schädel kleiner und in allen Verhältniſſen, nament⸗ 
lich auch in Beziehung auf die Anſatzſtellen der Muskeln, zarter, dem kindlichen ähnlicher als der 
Schädel der Männer, was ſich auch in einem Überwiegen des Schädeldaches über die Schädelbaſis 
ſowie im Beſtehenbleiben der Stirn- und Scheitelbeinhöcker ausſpricht. Nach Welcker iſt der 
weibliche deutſche Schädel häufig ſchmäler, flacher und niedriger als der männliche. A. Ecker 
hat einen ganz beſonders charakteriſtiſchen Geſchlechtscharakter der weiblichen Schädelbildung in 
dem eigentümlichen, öfters faſt rechtwinkeligen Anſetzen des Scheitels an die Stirn aufgefunden 
(ſ. Abbildungen, S. 228), Virchow die größere Neigung zur alveolaren Schiefzähnigkeit. Nach 
meinen Beobachtungen iſt die weibliche Naſe ſchmäler und bei den Lebenden häufiger gerade, der 
Abſtand der Augenhöhlen im Verhältnis zur Geſichtsbreite beträchtlicher; die Augenhöhlen ſind 
im ganzen kleiner, aber mehr gerundet, ihr äußerer Winkel ſenkt ſich weniger als bei Männern. 
Der weibliche Unterkiefer hat weniger ſenkrecht anſteigende Aſte. E. Rebentiſchs neue Unter: 
ſuchungen über den Weiberſchädel ergaben ganz die gleichen Reſultate. 

Die Bemerkung Virchows, daß eine gewiſſe Schwankungsbreite in der Formbildung des 
Schädels, welche das Geſchlecht als ſolches mit ſich bringt, exiſtiere, iſt von um ſo größerer Trag⸗ 
weite, weil ſie nicht nur darauf hinweiſt, daß auch zwiſchen den beiden Hauptſchädelformen 
Übergänge exiſtieren, welche ſie einſt vielleicht auf eine gemeinſame, möglicherweiſe nur geſchlecht— 
lich differente Grundform zurückzuführen geſtatten werden, ſondern auch und vor allem darum, 
weil ſie den Beweis liefern, daß auch die Hauptformen keineswegs vollkommen unveränderlich 
ſind, ſondern daß ſie eine Umwandlung, auch abgeſehen von den Folgen einer geſchlechtlichen 
Kreuzung zwiſchen Individuen differenter Schädelform, erfahren können. Virchow hat in dieſem 
Sinne wiederholt hervorgehoben, es würde, wenn in einer Familie der mütterliche Einfluß domi⸗ 
niert, ſo daß auch die männlichen Kinder der Mutter ähnlicher werden, nichts entgegenſtehen, daß 
ſich eine etwas andere Geſtaltung auch des Schädels bildet, als ſie die Männer des Stammes ſonſt 
darbieten, und es würde nur darauf ankommen, ob entſprechend der Darwinſchen Selektionstheorie 
eine Art von Zuchtwahl ſtattfindet, durch welche der weibliche Typus mehr und mehr fixiert wird 
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Weibliche und männliche Geſichts⸗ und Schädelformen: 1, 2, 3) weibliche, 4) männliche Schädelform der klaſſiſchen 

Antike. 5 und 6) weiblicher brachykephaler Kopf und Schädel einer Schwarzwälderin. 7) weiblicher, 8) männlicher Schädel der 

urn Alemannen aus ber Völkerwanderungszeit Badens. 9) männlicher Schädel der modernen kurzköpfigen Bevölkerung 
Badens, Schwarzwälder. (Rach Eder) Vgl. Text, S. 225. 
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und innerhalb einer längeren Generationsreihe beſtehen bleibt, um aus der Familie allmählich 
einen Stamm entſtehen zu laſſen, der mehr dem mütterlichen Typus entſpricht. In neueſter Zeit, 
in der Unterſuchung über amerikaniſche Schädel, kam Virchow wieder ſehr energiſch auf dieſen 
Gedankengang zurück: „Bei dem Studium der Goajiros habe ich gefunden“, ſagt er, „daß der 
weibliche Typus bei ihnen eigentlich nichts anderes iſt als der ſtehen gebliebene kindliche; daher auch 
die Nannokephalie. Aber bei den Kongo-Negern konnte ich den Nachweis führen, daß auch der 
männliche Typus bei ihnen gewiſſe kindliche Eigenſchaften bewahrt. Es wird daher immer mehr 
notwendig, die anthropologiſche Unterſuchung bis auf die Kinder zurückzuführen. 
Sollte irgendwo der Schlüſſel zu einer Transformation des Stammestypus gefunden 
werden können, ſo wird es hier der Fall ſein.“ Auch andere nicht durch Formenkreuzung ent⸗ 
ſtandene Variationen des Typus möchte Virchow für möglich halten. Er glaubt, daß, je nach⸗ 
dem eine Familie beſonderen Einflüſſen anhaltend ausgeſetzt iſt, ſich auch gegenwärtig eine Reihe 
neuer Formen geſtalten wird, ohne daß dieſe Unterabteilungen, Variationen, als urſprünglich 
gegeben zu betrachten ſind, die jedesmal, wo ſie hervortreten, ſich vermöge des erblichen Einfluſſes 
geſtaltet haben. Virchow möchte es nicht als ausgeſchloſſen betrachten, daß früher dageweſene 
Typen ſelbſtändig neue Variationen bilden und letztere ſich erblich fixieren können, ſo daß neue 
Familien mit Typen, die vorher nicht da waren, entſtehen. Trotzdem iſt er geneigt, neben der 
noch beſtehenden Variation anzuerkennen, daß die erblichen Gründe für die Schädelbildung viel⸗ 
fach dominierend ſeien. 

Darüber beſteht gegenwärtig keine Meinungsverſchiedenheit mehr, daß zu irgend einer Zeit, 
nach Kollmanns Anſicht ſchon vor der letzten Eiszeit Europas, aus welcher wir bis jetzt die 
älteſten Spuren namentlich des europäiſchen Menſchen kennen, durch „Variierung“ aus einem 
Urtypus ſich die heutigen verſchiedenen typiſchen Hauptſchädelformen des Menſchen gebildet 
haben, welche ſich nun, durch die Generationen der Jahrtauſende im großen und ganzen fixiert, 
im weſentlichen erblich fortpflanzen und durch erbliche oder Kreuzungseinflüſſe verändern. Eben 
ſo zweifellos aber wirken individuelle und geſchlechtliche, dann ebenfalls erblich werdende Ein⸗ 
flüſſe der Variation noch heutigestags mit. Auf großes Unterſuchungsmaterial geſtützt, wird es 
gelingen, die Grenzen der beiden Einflüͤſſe, denen die Schädelform unterliegt, feiner Zeit ge: 
nauer zu beſtimmen, als das bis heute möglich iſt. Noch ſind unſere Verſuche der Typenauf— 
ſtellung für die Schädelformen in den Kinderſchuhen, und wir müſſen uns hüten, nicht 
von neuem in den Fehler der Retziusſchen Periode zu verfallen, aus wenigen Meſſungen 
(Länge, Breite und Höhe des Gehirnſchädels, Länge, Breite und Kieferſtellung des knöchernen 
Geſichts) die Stellung des Schädels im Syſtem ableiten zu wollen. Durch ein derartiges vor: 
eiliges Schematiſieren würden wir die feineren charakteriſtiſchen Schädeleigenſchaften überſehen, 
und unſere Reſultate würden zwar ſehr einfach, aber auch ſehr ungenügend fein. Es wäre ja ge: 
wiß höchſt wertvoll, wenn es nun als feſtgeſtellt gelten dürfte, daß die Schädelformen in der 
geſamten Menſchheit auf wenige, auf zwei, Hauptformen zurückgeführt werden können, deren 
Differenzen ſelbſt, z. B. durch die geſchlechtliche und individuelle Variation, überbrückt werden. 
Aber das iſt gewiß, daß wir uns nach dieſer erſten neuen Orientierung nun zu bemühen haben, 
die ebenſo zweifellos beſtehenden feineren Differenzen aufzufinden und in ihrem anthropo⸗ 
logiſchen und ethniſchen Werte feſtzuſtellen; nachdem wir den erſten Umriß des Bildes ſkizzen⸗ 
haft fixiert haben, gilt es, dasſelbe nun weiter und zuletzt bis in die kleinſten Einzelheiten aus: 
zuarbeiten. Sicher müſſen wir für ein vergleichendes Geſamtſtudium der Schädelbildung der 
Menſchheit, ihrer Raſſen, Völkerſtämme, Familien und Individuen noch eine viel größere An⸗ 
zahl einzelner Kennzeichen der Form in die Betrachtung hereinziehen, als es bisher geſchehen iſt; 
es gilt, wir wiederholen es, noch viel feinere Unterſchiede zu machen, als wir das bis jetzt gethan. 
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Die oben beſchriebenen beiden Hauptſchädelformen und ihre abgeleiteten Miſchformen ſind 
allgemein menſchliche Mittelformen, aber keineswegs das, was wir in der anthropo: 
logiſchen Forſchung zunächſt ſuchen: die Raſſen- oder Stammestypen, die Lokaltypen, 
die Stammesmerkmale. Es handelt ſich ja nicht darum, die beſtehenden Unterſchiede zu ver⸗ 
wiſchen, ſondern im Gegenteil, die Verſchiedenheiten ſo ſcharf als möglich zu präziſieren. „Dieſe 
Verſchiedenheiten haften“, ſagt Virchow, „in erſter Linie an der Familie, als der eigentlichen 
Trägerin der Erblichkeit, und an dem Stamme, der gewiſſermaßen die erweiterte Familie iſt. Damit 
müſſen wir anfangen. Nichts iſt lehrreicher als die Vergleichung mehrerer Familien eines und 
desſelben Stammes. Aber das können wir in den ſeltenſten Fällen an Schädeln ausmachen; 
ſolche Sammlungen gibt es faſt gar nicht Das muß am Lebenden ermittelt werden.“ 
Virchow definiert auch das, was er unter Typus verſtanden haben will: „als das Geſetz der 
erblichen Entwickelung, indem es mit einer gewiſſen Spontaneität die Bildungs- und Wachstums⸗ 
verhältniſſe des Einzelnen beſtimmt. Es iſt der immanente Trieb zur Bildung, wie Blumen— 
bach ſagte, der Nisus formativus, der, unabhängig von äußeren Einflüſſen, die Geſtaltung des 
Körpers beherrſcht. Die auf ſolche Weiſe entſtandene Geſtaltung iſt die für uns typiſche, ſie iſt 
es, welche wir ſuchen.“ 

In ähnlichem Sinne iſt auch G. Sergi beſtrebt, die feineren Typen in der Schädelbildung 
einer geſchloſſenen Bevölkerung zu trennen und zu erkennen. So trennt er z. B. die im Anthro⸗ 
pologiſchen Inſtitut in Rom vorhandenen ca. 150 ſiziliſchen Schädel in 10 Varietäten und die 
ca. 400 melaneſiſchen Schädel in 11, reſp. 16 Varietäten und Subvarietäten. Annähernd im 
Sinne von Blumen bach, C. E. von Baer und Hölder beanſprucht Sergi für die von ihm auf: 
geſtellten „Varietäten“ der Schädelformen einen gewiſſermaßen zoologiſchen Wert. Er ſelbſt be⸗ 
zeichnet ſeine Methode als die morphologiſche Methode der Schädelbeſchreibung, „wie 
man ſie in der Zoologie anwendet, wo Arten und Varietäten durch konſtante und typiſche Cha⸗ 
raktere bezeichnet werden. — Dies erfordert notwendig auch einige korreſpondierende techniſche 
Bezeichnungen, Termini technici, d. h. die Bezeichnung durch ein oder zwei Worte, welche den 
Charakter der Klaſſifikation ausdrücken und, ſobald man ſie hört oder lieſt, eine Vorſtellung der 
betreffenden Form erwecken. — Da jede Varietät durch einen charakteriſtiſchen Namen, welcher 
ihren typiſchen Bau ausdrückt, bezeichnet wird, und da jeder noch nähere Merkmale beigegeben 
ſind, welche den Typus ſamt ſeinen mehr oder weniger nebenſächlichen Charakteren ausmachen, 
ſo erhält ſie einen morphologiſchen Wert, wodurch man, ſo oft man in irgend welchem Erdteil 
einer analogen Form begegnet, ſie mit demſelben Namen beſtimmen kann, und wenn Variationen 
vorhanden ſind, ſo können ſie beigefügt werden, gerade wie es die Zoologen und Botaniker 
machen. — Auf dieſe Art kann man die einer beſtimmten Erdzone angehörenden Subvarietäten 
oder lokalen Varietäten, mögen die Abänderungen, welche ſie durch Zeit und Raum erlitten haben, 
noch ſo groß und zahlreich ſein, erkennen. Daraus läßt ſich die Wirkung des Einfluſſes der Um— 
gebung und der Elemente der ethniſchen Miſchung beſſer beurteilen; ferner ob bei der betreffenden 
Variation eine Evolution ſtattgefunden hat oder ob Übergangsformen exiſtieren.“ Sergi klaſſi⸗ 
fiziert, wie Blumenbach, Hölder u. a., feine Schädeltypen oder „Varietäten“ zunächſt nur nach 
dem Ergebnis der Betrachtung. „Das geſchulte Auge erkennt bald die ſich unterſcheidenden 
typiſchen Formen an mehr oder weniger hervortretenden Spezialcharakteren; hat man die charakte⸗ 
riſtiſchen Typenformen erſt geſehen und geſondert, fo laſſen ſich die anderen Schädel leicht an: 
reihen, bei welchen die Hauptzüge zwar auch vorhanden ſind, aber vielleicht weniger hervortretend, 
weniger entwickelt oder durch nebenſächliche Charaktere verhüllt. Aber dies iſt nur die vorbe⸗ 
reitende Arbeit, das Vertrauen auf ſie allein führt leicht in Irrtümer und Fehler. Ihr muß die 
Prüfung und Gewißheit mit dem Zirkel in der Hand folgen, denn mehrere dieſer charakteriſtiſchen 
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Eigenſchaften müſſen mittels Meſſung verifiziert werden.“ Einen ſehr entſcheidenden Wert legt 


hierbei Sergi, gewiß mit Recht, 


neben der allgemeinen Schädelform, der Größe des Gehirn⸗ 


ſchädels reſp. des Schädelinnenvolumens bei.! 


1 Die der griechiſchen Sprache entnommenen Termini technici für die Schädelbeſchreibung ſind 
bei Sergi im allgemeinen die durch Retzius, Virchow, Broca und andere längſt in der Kraniologie ein⸗ 
gebürgerten, zum Teil ſind ſie aber neu gebildet. Nach Sergi'geben wir das folgende für das Verſtändnis der 
modernen Schädellehre ſehr wichtige Verzeichnis: 


Für den Längen-Breiten- Inder . 


Für den Höhen=Inder 


Für den Obergeficht3- Inder 


Für den Naſen⸗Index 


Für den Augenböhlen- Inder . 


Für die Kapazität des Schädels 


Für den vollſtändigen Prognathismus 


Für die Alveorlarprognathie 
Für die Obergeſichtshöhe. 

Für die bizygomatiſche Breite . 
Für die Schädelform . 


Für die Schädelform . 


. dolichokephal, So ss lang, zepain Kopf. 


meſokephal, weoos mittel. 

brachykephal, Boaxds kurz. 
hyperdolichokephal, Vnegoͤc lx os ſehr lang. 
hyperbrachykephal, ö neo gabs ſehr kurz. 


„ hypſikephal, 5% hoch. 


orthokephal, 6odds recht, was die Bedeutung von „mittel“ hat. 
chamäkephal, xa niedrig. 


leptoproſop, Aerros fein, länglich, zeocoror Geſicht. 


meſoproſop, Assos mittel. 
chamäproſop, zanal niedrig. 


. leptorrhin, euros fein, länglich, dis, Gs Naſe. 


meſorrhin, weoos mittel. 
platyrrhin, mAarvs breit, abgeplattet. 


hypſikonch, 3% hoch, KGyzn Augenhöhle. 


meſokonch, mittel (f. oben). 
chamäkonch, niedrig (f. oben). 


. mikrokephal, s klein. 


elattofephal, &Aarrwv, EAarzov weniger. 

oligokephal, öAdyos wenig. 

metriokephal, erg mittel. 

megalokephal ueyas, Ae groß. 

prognath, ag Kiefer vorgeſchoben. 

orthognath 6g o h ohne Prognathie oder gerader Kiefer. 
meſognath, ueooyvados mittlere Prognathie. 


„ prophatniſch, mod vor, parviaı Kiefer, Kieferknochen. 
chamelognath, gaundds niedrig. 

Heuryzyg, edods breit, Cuyds hier die zygomatiſchen Bogen. 
. Stenofephalos, oreros ſchmal, ſchmaler Schädel. 


Eukephalos, ed gut, groß, gut entwickelter Schädel. 

Stenoteros, orerchregos ſchmaler, ſchmalerer Schädel. 

Lophokephalos, 40% os Nacken, Rückgrat von Laſttieren, Erhöhung, 
Schädel mit kielförmiger Erhöhung. 

Sphenokephalos, aprjv, opnvos Keil, keilförmiger Schädel. 

Tetragonos, rergdychvos mit vier Ecken. 

Poikilokephalos, rolxıdos verichieden, Schädel von verſchiedener Form, 
d. h. eine Serie von Schädeln verſchiedener Form, mit irgend welchem, 
ſie vereinigenden Charakter. 

Chomatokephalos, 1% Tumulus, hügelartige Erhöhung, Schädel, 
welcher dieſe hügelartige Form hat. 

Proophryokephalos, u- uss ͤ vorſtehende Augenbrauenwülſte, hier 
der Teil der Stirn, welcher die Glabella und die Augenbrauenbogen 
begreift, Schädel ſolchen Charakters. 


. Rhomboidokephalos, Koußosıdns in Form eines Rhombus, Schädel in 


rhomboider Form. 
ovoid, ooid, wosıöns eiähnlich, Bor. 
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Es iſt hier nicht der Ort, darauf eingehender hinzuweiſen, mit welchem Eifer wir in Deutſch⸗ 
land die Frage nach etwaigen äußeren Einflüſſen auf die Umbildung der Schädelformen 
verfolgen. Sichere Reſultate fehlen trotzdem noch faſt ganz. Nur das ſteht ſchon feſt, daß patho- 
logiſche und halbpathologiſche Einflüſſe die Schädelform ſehr weſentlich beeinfluſſen, und 
daß ſolche acquirierte Schädelformen ſich vererben können. Mit dem Leben in den deutſchen 
Alpenländern, ſpeziell in Bayern, fand ich vielfach gewiſſe Störungen in der Schädelentwickelung 
verknüpft, welche zu einer geſteigerten Kurzköpfigkeit führen. Schon K. E. von Baer hat es aus⸗ 
geſprochen, daß nach einigen Beobachtungen das Leben im Gebirge einen umändernden Ein— 
fluß auf die Schädelform zu haben ſcheine, es ſcheine die Schädel kurzköpfiger zu machen; er ver: 
kannte aber ebenſowenig wie ich die Schwierigkeit, aus den bisherigen Beobachtungen zu einer 
definitiven Entſcheidung zu gelangen. Wenn dieſer Einfluß des Gebirges beſteht, ſo kann er 
ſich zuverläſſig doch erſt nach vielen Generationen auf dolichokephale Schädel etwa ſo weit geltend 
machen, daß ſie brachykephal werden, und das iſt von vornherein ſicher, daß, wenn überhaupt, 
nicht ſowohl die verſchiedene Höhenlage, ſondern die gebirgige Beſchaffenheit des Wohnortes den 
fraglichen umbildenden Einfluß auf die Schädelgeſtalt ausübt. Wir haben hierbei unter anderem 
auch an den Einfluß einer dauernd veränderten Kopfhaltung, wie fie mit dem Berg— 
ſteigen verknüpft iſt, zu erinnern. Daß ein ſolcher dauernder Einfluß die Schädelgeſtalt modelt, 
wiſſen wir; die veränderte Kopfhaltung bei Wirbelſäulenverkrümmungen, bei Skolioſen (vgl. 
Band J, S. 198), und ſonſtigen Verkrümmungen des Körpers bringt entſprechende aſymmetriſche 
Umgeſtaltung des Kopfes hervor, auch wenn, wie gewöhnlich, dieſe Verkrümmung erſt im Laufe 
der Entwickelungsjahre acquiriert wurde. E. Meyer machte auf die merkwürdige Thatſache auf⸗ 
merkſam, daß bei Schreinern, welche, an der Hobelbank ſtehend, den Körper ſtets nach einer und 


ellipſoid, EAdeıyoeıöns ellipſenförmig. 
Dolicho⸗ oder Brachy⸗Ellipſoid, langes oder kurzes Ellipſoid. 
Für die Stirn formen.. brachymetop, Boaxds kurz; uerwrov Stirn, mit kurzer Stirn. 
brachyklitometop, Boaxds kurz; eros geneigt, uerwrov Stirn; mit 
kurzer und geneigter Stirn. 
leiometop, Asios geglättet, abgeplattet, mit platter Stirn. 
hypſiſtenometop, mit hoher und ſchmaler Stirn. 
eurymetop, mit breiter Stirn, edevs breit. 
ſtenometop, mit ſchmaler Stirn, orevôs ſchmal. 
euryklitometop, mit breiter, geneigter Stirn. 
klitoplatymetop, mit geneigter, abgeplatteter Stirn. 
klitobrachyſtenometop, mit geneigter, kurzer und ſchmaler Stirn. 
eumetop, mit gut entwickelter, wohlgebildeter Stirn. 
Für die Ossa parietalia . . . . . dora fosynarıxa: eurybregmatiſch, mit breiten Parietalen. 
euryhomalobregmatiſch, mit breiten und platten Parietalia, öuaAos ab- 
geplattet. 
hypſiſtegobregmatiſch, die Parietalia erheben ſich gegen die Sagittalnaht 
und vereinigen ſich dachförmig. 
euryonkobregmatiſch, / Grat, Anſchwellung, Erhabenheit, Parie- 
talia, welche an den Höckern breit ſind. 
oxyonkobregmatiſch, 6&%s ſpitz, yves Grat, Boeyuarızds bregmatiſch, 
Parietalia mit ſpitzen (6&05) Höckern. 
Für das Dceipitale. . . 2... ÖSruodoxogvıov, hinterer Teil des Schädels, Occiput. 
Kremnopiſtokranios, Os ſteil abfallend, Hinterhauptsgegend ſteil. 
Als Beiſpiel feiner Beſchreibungsmethode möge eine der wichtigſten von Sergi in Melaneſien entdeckten 
Typen oder Variatäten dienen: der Microcephalus eumetopus, hypſidolichokephal, void, meſoproſop, platyrrhin, 
chamäkonch, prophatniſch. So kurz dieſe Beſchreibung iſt, fo iſt es doch leicht, die betreffende typiſche Form 
unter melaneſiſchen Schädeln wieder zu erkennen. 
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derſelben Richtung beugen, der knöcherne Schädel, ganz entſprechend der Wirkung der Wirbel⸗ 
ſäulenverkrümmungen bei Skolioſen, ſich entſprechend krümmt. So konnten wir alſo denken, daß 
ſich die Kurzköpfigkeit zum Teil primär im Gebirge durch die hier notwendige Kopfhaltung aus: 
gebildet habe, und daß ſie ſich nun nach Fixierung durch viele Generationen durch Vererbung 
forterhalte. Dann wäre es urſprünglich ſonach nicht das Gebirge ſelbſt, ſondern die mit dieſem 
verknüpfte, aber auch ſonſt vorkommende dauernde Kopfhaltung, welche die Dolichokephalie und 
Brachykephalie bedingt; auch der Reiter z. B. hält ſeinen Kopf wie der Bergſteiger, aber vielleicht 
ſtammt der Anſtoß zur Umbildung ſchon aus der Fötalperiode. Hyrtl bemerkte, daß die Neu— 
geborenen unſerer Raſſe eine gewiſſe Neigung zur Dolichokephalie, oder wohl beſſer Meſokephalie, 
haben, inſofern, als bei dem Kopfe des Neugeborenen ein größerer Teil der Kopfſchwere hinter der 
Mittellinie liegt, ſo daß der Kopf durch ſeine eigene Schwere, ehe die Nackenmuskeln Stärke genug 
gewinnen, den ſchweren Kopf zu heben, durch Hinabſinken des Hinterhauptes in den Nacken auf⸗ 
recht getragen wird. Für die Kaffern hat G. Fritſch angegeben, daß die jungen Kinder noch 
langſchädeliger ſind als die Erwachſenen. Mit der ſtarkeren Entwickelung der am Hinterhaupt 
ſich anſetzenden Nackenmuskulatur wird ſonach, wie wir aus dem Geſagten wohl ſchließen dürfen, 
der Schädel etwas kürzer. 

Die Möglichkeit der Umbildung der dolichokephalen in die meſokephale oder brachykephale 
Schädelform hat Virchow in ſeinen „Amerikaniſchen Schädeln“ mit aller Entſchiedenheit als 
Problem der anthropometriſchen Forſchung aufgeſtellt. Nachdem er die Wahrſcheinlichkeiten für das 
höhere Alter der dolichokephalen Schädelform für Amerika erörtert, welche namentlich im äußerſten 
Norden und Süden des Weltteils die vorherrſchende iſt, fragt er nach dem Herkommen der beſon⸗ 
ders in den mittleren Teilen des Kontinents weit verbreiteten Brachykephalen: „Woher ſind ſie 
gekommen? Wenn es nicht möglich ſein ſollte, die Transformation der Dolichokephalen 
in Brachykephale nachzuweiſen, ſo wird alle Mühe umſonſt bleiben. Hier bietet ſich ein einziger 
Anhalt für die weitere Unterſuchung. Das iſt die Möglichkeit der Umbildung, welche wir 
von den Kindern bis zu den Erwachſenen ſich vollziehen ſehen. Dolichokephale Eltern konnen 
meſokephale oder brachykephale Kinder hervorbringen. Ein vortreffliches Beiſpiel bieten unſere 
Labrador⸗Schädel. Der erwachſene Mann war dolichokephal, die Frau neigte ſchon zur Meſoke⸗ 
phalie, das Kind iſt ausgemacht meſokephal. Was würde nun mit dem Kinderſchädel geworden 
ſein, wenn das Kleine am Leben geblieben wäre? Würde es meſokephal geblieben oder wieder 
dolichokephal geworden fein? Das find Fragen, welche ſchon das lebende Geſchlecht durch fort: 
geſetzte Meſſungen entſcheiden könnte.“ Die individuellen Schädeleigentümlichkeiten ſind 
überall und in jeder Raſſe zweifellos vielfach zum Teil Überbleibfel aus der frühkindlichen oder 
ſogar aus der Periode des Fruchtlebens. 

Auch halb oder ganz krankhafte Wachstums verhältniſſe des Schädels bedingen 
ganz beſtimmte Schädelformen. So hat Virchow ſchon lange gezeigt, daß durch vorzeitige 
Nahtverwachſungen am Schädel ſowohl extrem brachykephale als extrem dolichokephale 
Schädel gebildet werden, und daß auch die Stellung des Oberkiefers durch ähnliche Bedingungen 
verändert, z. B. ein höherer Grad von Schiefzähnigkeit, Prognathie, dadurch hervorgerufen 
werden kann. Die bleibende Stirnnaht macht den Schädel im ganzen, namentlich aber in der 
Stirngegend, breiter, und man findet unter einer ſonſt im allgemeinen langköpfigen Bevölkerung 
hier und da Kurzköpfe, welche durch die Stirnnaht dazu gemacht worden ſind. Die Frage muß 
daher aufgeworfen werden, ob bei verſchiedenen Völkern, die ſich durch ihre Gehirnſchädelform 
unterſcheiden, die Zeit der normalen Verwachſung einzelner oder aller Schädelnähte und Fugen 
eine verſchiedene iſt. H. Welcker hat auf dieſe Möglichkeit wiederholt hingewieſen und hervor⸗ 
gehoben, daß bei den extrem langköpfigen Hindu ſich in Beziehung auf die Zeit der Nahtverwach⸗ 
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ſungen weſentliche Unterſchiede von den in der Mehrzahl kurzköpfigen Deutſchen zeigen. Er ſagt: 
„Der Hinduſchädel beſitzt während des Kindesalters in zahlreichen Fällen eine querverlaufende, 
d. h. das Längenwachstum des Schädels begünſtigende, offene Fuge, nämlich die hintere Inter⸗ 
occipitalfuge, mehr, als dies bei den Deutſchen-Schädeln der Fall iſt, während gleichzeitig eine 
das Höhenwachstum begünſtigende Naht, eine ſeitliche Längsnaht (sutura bregmatomastoidea), 
Tendenz zu frühzeitiger Verſchließung zeigt.“ Es iſt nachgewieſen, daß bei gewiſſen Stämmen 
ſüdamerikaniſcher Ureinwohner die ſonſt normal ſehr bald verknöchernde fötale Quernaht zwiſchen 
Ober⸗ und Unterteil der Hinterhauptsſchuppe weit häufiger auch noch im erwachſenen Alter offen 
gefunden wird als bei Europäern (vgl. Band I, S. 408). Virchow fand das vollkommene 
Offenbleiben dieſer Quernaht, wodurch die Oberſchuppe des Hinterhauptsbeines als Inka— 
Knochen, Os Incae, abgetrennt wird, bei Altperuanern zu 62,5 pro Mille, ich bei der altbayriſchen 
Bevölkerung nur 0,8 pro Mille. Dies und anderes ſind ſchon wichtige Fingerzeige, aber nur die 
ausgiebigſte ſtatiſtiſche Unterſuchung vermag wahrhaft zu fördern. Man hat bisher meiſt an: 
genommen, daß ſchon der Schädel der Neugeborenen im allgemeinen in der Form dem der Er: 
wachſenen entſpreche; in ſeiner neuen großen Publikation über amerikaniſche Schädel ſtellt Virchow 
jedoch, wie wir zum Schluß nochmals wiederholen wollen, das Formverhältnis des noch wachſen⸗ 
den Schädels zu dem ausgewachſenen Schädel zu erneuter Diskuſſion: Die Möglichkeit der 
Umbildung der Schädelform, welche wir von den Kindern zu den Erwachſenen ſich vollziehen ſehen, 
bietet nach Virchows und unſerer Anſchauung den einzigen Anhalt für die weitere Unterſuchung. 
Dolichokephale Eltern können meſokephale oder brachykephale Kinder hervorbringen. Bleiben dieſe 
kurzköpfig oder werden ſie wieder dolichokephal? 


Deformation der Schädel. 


Im I. Band, S. 187 ff., wurde unter dem Titel Schädelplaſtik die Frage der mehr oder 
weniger künſtlichen und beabſichtigten Formumbildung des Schädels im allgemeinen beſprochen, 
hier müſſen wir im Zuſammenhang der kraniologiſchen Betrachtungen noch näher auf dieſelbe 
eingehen. Es iſt, wenn keine beſtimmten Zeugniſſe über die wirklich ſtattgehabte beabſichtigte und 
künſtliche Schädelumbildung und dabei nur die Schädel erwachſener Perſonen zur Unterſuchung 
vorliegen, nicht ſelten ſehr ſchwer, ja in manchen Fällen, wie kein geringerer Kenner als R. Vir⸗ 
chow hervorhebt, namentlich bei unbedeutenderen Graden der Abweichung unmöglich, ein Urteil 
über die Urſachen der Difformität abzugeben. In ſeinem Prachtwerk über amerikaniſche Schädel 
gibt Virchow eine Analyſe der verſchiedenen Vorkommniſſe der Schädeldeformationen. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt, nach Virchow, die verſchiedenen Möglichkeiten, durch 
welche eine ſolche Abweichung am Kopfe der Lebenden hervorgebracht werden kann. Es ſind 
folgende: 

1) Nicht ganz wenige Kinder werden geboren mit auffälligen Druckwirkungen am Schädel, 
vorzugsweiſe am Hinterhaupt; am häufigſten liegen dieſelben mehr einſeitig. Dadurch entſteht 
dann je nach Umſtänden entweder ein ſchiefer Schädel (Plagiokephalus) oder eine beſondere 
Art von Kurz- und Breitſchädel (Brachykephalus). Der Druck iſt hervorgebracht durch den 
Widerſtand der Beckenknochen oder anderer Teile des Fötus oder eines Zwillings im Mutterleibe. 
Dieſe in der erſten Zeit nach der Geburt zuweilen recht auffällige angeborene Difformität 
gleicht ſich durch natürliche Wachstumsverhältniſſe ziemlich oft fo ſehr aus, daß man nach 
einigen Jahren wenig oder nichts mehr davon bemerkt. Indes gibt es auch Fälle, in denen 
eine bleibende Verunſtaltung dadurch bewirkt wird. 
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2) Eine zweite iſt die während der Geburt entſtandene Art der Verunſtaltung. Dieſe 
Umgeſtaltungen ſind bei Neugeborenen außerordentlich auffallend, wie die untenſtehenden Abbil⸗ 
dungen erkennen laſſen. Je nach der Lage, in welcher der Kopf des Kindes durch die Geburtswege 
hindurchgepreßt wird, erſcheint die Kopfform ſehr verſchieden gemodelt. Bei in „Geſichtslage“ 
geborenen Kindern findet ſich regelmäßig ausgeſprochene Dolichokephalie; die untenſtehenden 

2 


Schädel eines reifen Kindes, normale Form: 1) Seitenanſicht, 2) Anſicht von oben. (Nach M. Runge.) 


Abbildungen zeigen dieſe und die Kopfform eines ganz normal geborenen Kindes. (Für die Kopf⸗ 
haltung bei Geſichtslage vgl. Abbildung 3, S. 236). Bei „Vorderkopflagen“ entiteht dagegen 
eine extreme Brachykephalie, bei „Stirnlage“ Keilform (ſ. Abbildung 2, S. 236). Ob 
dieſe Formen ſich immer ſo raſch zurüd- 
bilden, wie man meiſt glaubt, verdient 
erneute Unterſuchung. 

3) Eine dritte Art iſt die zufällige 
Deformation, welche dadurch entſteht, 
daß das zarte Kind anhaltend in der 
Rückenlage bleibt und der Hinterkopf auf 
der Unterlage ſich abplattet. Dies wird 
durch gewiſſe pathologische Zuſtände, na⸗ 
mentlich durch den am häufigſten mit a 2 
Rachitis verbundenen „weichen Hinter— Kopf eines Neugeborenen, in Geſichtslage geboren. 
kopf“ (Craniotabes oceipitalis) begünftigt in, 
und kann erfolgen, ohne daß irgend ein abſichtlicher Druck auf den Kopf ausgeübt wird. An 
Rachitis leiden nach Bollinger in den größeren Städten Europas etwa ein Drittel aller 
Kinder, und viele ländliche Gegenden zeigen ungefähr dieſelbe Häufigkeit dieſes Leidens. 

4) Eine vierte Art, eigentlich eine Unterart der dritten, iſt diejenige, wo das Kind längere 
Zeit hindurch auf einer harten, gewöhnlich einer hölzernen Unterlage befeſtigt wird, und wo der 
Kopf desſelben durch beſondere Binden oder Schnüre an das Brett angedrückt wird. Auch dies 
ergibt eine zufällige Deformation, denn es beſteht keine Abſicht, den Kopf umzugeſtalten, 
vielmehr wird die Umgeſtaltung nur durch die Wahl unzweckmäßiger Lagerung und Befeſtigung 
bedingt. Eine ſolche Einwirkung findet ſich vorzugsweiſe bei Wanderſtämmen, wo die Mutter 
ihr Kind oft lange Zeit mit ſich herumtragen muß, ganz beſonders bei Reitervölkern, wo auch die 
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Mütter zu Pferde große Wege zurücklegen. Ich erinnere nur an die Pampas⸗Indianer Argenti⸗ 
niens, bei denen das Brett mit dem Kinde nachts an beiden zugeſpitzten Enden in Schlingen ge: 
hängt wird. Indes genügt es ſchon, daß die Mutter das Kind täglich auf das Feld oder in den 
Wald mitnimmt und ſich dann für einige Zeit ihrer Laſt entledigen will. 

5) Es gibt aber auch eine im ſtrengeren Sinne pathologiſche Difformität, welche da: 
durch entſteht, daß die Schädelnähte vorzeitig verwachſen (ſ. oben, S. 233). Der Schädel 
wächſt nämlich vorzugsweiſe dadurch, daß die platten Knochen desſelben an ihren Rändern durch 
neue Subſtanz, welche aus dem Gewebe der Nähte und Fontanellen durch Proliferation hervor: 
geht, vergrößert werden und ſich ſo mehr und mehr auseinander ſchieben. Wird die ganze Naht⸗ 
ſubſtanz verbraucht, ſo verwachſen die benachbarten Knochenränder miteinander, und das weitere 
Wachstum an dieſer Stelle hört auf. Das ergibt dann zunächſt eine Verengerung des Schädel: 
raumes in der auf die verwachſene (ſynoſtotiſche) Naht ſenkrechten Richtung. Gewöhnlich ſucht 


Kopfform und Haltung: 1) Bei Vorderhauptslage, 2) bei Stirnlage, 3) bei Geſichtslage. (Nach M. Runge.) Vgl. Text, S. 235. 


ſich das in feinem Wachstum behinderte Gehirn nach einer anderen, häufig nach der entgegen: 
geſetzten Richtung Raum zu verſchaffen: es entſteht ſo eine kompenſatoriſche Vergrößerung, 
nicht ſelten groß genug, um die übeln Wirkungen der erſten Verengerung auszugleichen. Aber je 
größer und vollkommener die Kompenſation, um ſo ſtärker wird die Difformität, ſo daß ein mehr 
difformer Schädel günſtiger ſein kann als ein weniger difformer. Dieſe Art iſt bei allen Raſſen 
und Völkern, auch den Kulturvölkern, fo gewöhnlich, daß ein fleißiger Beobachter leicht die Übung 
gewinnt, ſolche Fälle ſofort zu erkennen. Man muß aber beachten, daß die pathologiſche Naht⸗ 
verwachſung auch durch abſichtlich angewendeten Druck hervorgebracht werden, und daß ſie zwar 
ſelten, aber ſicher beobachtet, ſchon im Mutterleibe eintreten kann, ſo daß daher auch dieſe 
pathologiſche Difformität möglicherweiſe als eine angeborene aufzutreten vermag. 

6) Als ſechſte Form nennt Virchow die plaſtiſche Deformation, nach Barnard Davis 
oder nach ſeiner Bezeichnung: die baſilare Impreſſion, bei welcher durch Druck und Gegen: 
druck zwiſchen Wirbelſäule und Schädel, wenn die Baſis des letzteren in der Art des oben be: 
ſchriebenen „weichen Hinterkopfes“ plaſtiſch formbar iſt, in extremen Fällen die Umgebung des 
großen Hinterhauptsloches und dieſes ſelbſt gleichſam in den Schädel eingeſtülpt wird, ſo daß 
der Schädel wie eine ſchlaffe Blaſe ſich über den Anfangsteil der Halswirbelſäule herunterſenkt. 
Höhere Grade ſind relativ ſelten, dagegen geringere Grade der baſilaren Impreſſion außer⸗ 
ordentlich häufig, oft individuelle Schädelformen vortäuſchend. 
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Schadelde formationen: 1) Rein frontale, 2) rein occipitale Deformation; 3) Zuckerhutform; 4) occipital⸗frontale Defor- 
mation; 5) Flach- oder Langſchädelform. (Nach Virchow.) Vgl. Text, S. 238. 
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7) Die eigentliche künſtliche Deformation. Da auch die unter 4) beſchriebene Defor⸗ 
mation eine künstliche iſt und ſich von dieſer Gruppe nur dadurch unterſcheidet, daß der künſtliche 
Druck mit der Abſicht, die Schädel umzugeſtalten, angewendet wird, ſo ſollte man „daher dieſe 
Art als abſichtliche im Gegenſatz zu den oben als zufällige bezeichneten trennen“. Dieſe ab: 
ſichtliche künſtliche Deformation „wird dadurch erzwungen, daß der Kopf des Kindes mit 
Brettern und Binden nach beſtimmten Regeln umgeben wird, nicht ſowohl zu ſeiner Befeſtigung, 
ſondern vielmehr zur Erzeugung einer von der natürlichen abweichenden Form. Aber auch hier 
haben wir die direkte Wirkung des Druckes auf die von den Binden oder den ſonſtigen Druckſtücken 
berührten Stellen und die indirekte Wirkung des verdrängten Schädelinhalts gegen die vom Druck 
nicht betroffenen Stellen, alſo gewiſſermaßen die Wirkung des Wegdrückens des Gehirns und des 
Schädels ſelbſt, zu unterſcheiden.“ 

Aus dem Geſagten ergibt ſich nach Virchow, daß man die rein occipitale Defor— 
mation, die Abflachung des Hinterhaupts, welche durch Druck ganz zufällig (vgl. oben 4) entſtehen 
kann, als die allgemeine Grundform zu betrachten hat, von der alle anderen abgeleitet ſind. 
Dieſe Abflachung kann entweder die „Oberſchuppe“ des Hinterhauptsbeines im ganzen, oder im 
weſentlichen nur deren Spitze, den ſogenannten „Lambdawinkel“ derſelben, betreffen. Neben der 
rein occipitalen (S. 237, Fig. 2) kommt als abſichtliche Deformation eine rein frontale Defor— 
mation (Fig. 1), die Abflachung der Stirn, vor, und eine Verbindung beider: die occipito— 
frontale Form, mit gleichzeitiger Abplattung des Hinterhauptes und der Stirn (ſ. Band J, 
S. 189, Fig. 1, und Band II, S. 237, Fig. 4). Dieſe Formen entſtehen durch die Wirkung von 
Druckplatten auf den Kopf. Wird die Kopfumformung durch Anlegen von Zirkelbinden um den 
Kopf unterſtützt, jo entſtehen wieder zwei Hauptformen, die Zuckerhutform (Oryfephalie, 
S. 237, Fig. 3), bei welcher der Schädel in die Höhe, und die Lang- oder Flachkopfform 
(künſtliche Chamäkephalie), lange, niedrige Kopfe, bei welchen der Schädel abgeflacht und nach 
hinten in die Länge geſtreckt erſcheint (ſ. Band I, S. 189, Fig. 3, und Band II, S. 237, Fig. 5). 

Es ergibt ſich alſo in der Reihenfolge der verſchiedenen Grade der Deformation eine deut⸗ 
liche Entwickelung von den zufälligen zu den abſichtlichen, und bei dieſen wieder von den ein⸗ 
facheren zu den komplizierten Formen, und zwar vor allem durch die Einführung von Druckweiſen, 
welche den Vorderkopf betreffen; und hier ſteigt wieder die Verunſtaltung in dem Maße, als zu den 
Druckplatten die Bindeneinwickelung in immer ausgedehnterer Mannigfaltigkeit hinzugefügt wird. 

8) Alle dieſe Abweichungen entſtehen am Kopfe lebender Menſchen, vorzugsweiſe an dem 
von Kindern. Der Vollſtändigkeit wegen ſei jedoch noch erwähnt, daß ſich auch an dem toten 
Schädel eine Deformation ausbilden kann und zwar manchmal in ſo ſtarkem Grade, daß die 
Beſtimmung der urſprünglichen Form unmöglich wird. Barnard Davis hat das eine poſt— 
hume Deformation genannt. Sie entſteht vorzugsweiſe an ſolchen Schädeln, welche in einem 
Boden mit reichlichem, aber wechſelndem Waſſergehalt beſtattet ſind, indem hier durch das Waſſer 
allmählich ein Teil der Kalkſalze ausgelaugt und die organiſche Grundlage des Knochengewebes 
erweicht wird. Schädel, die anhaltend und vollſtändig im Waſſer liegen, z. B. in Seen oder 
Mooren, werden davon oft weniger betroffen als ſolche, welche in feuchtem Sande oder ſandigem 
Thon liegen. Durch den Druck der auf ihnen laſtenden Erdmaſſen erleiden fie allmählich Ver⸗ 
änderungen der Form, welche den natürlichen Bau unkenntlich machen. Manchmal findet man 
aber auch die Knochen von lange im Moor gelegenen Leichen durch Ausziehen aller Knochen— 
erde vollkommen erweicht und biegſam. 
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Sehr beachtenswerte Verſuche ſind gemacht worden, die Bildung des knöchernen Geſichts⸗ 
ſchädels aus dem Einfluß der Geſichtsmuskeln, namentlich der Kaumuskeln, zu erklären. 

Wir haben über dieſen Gegenſtand eine ältere, jetzt mit Unrecht faſt vergeſſene Unterſuchung 
Engels. Zunächſt ſuchte Engel feſtzuſtellen, daß durch einen abſolut oder im Verhältnis zur 
Feſtigkeit des Knochengerüſtes des Geſichts relativ ſtärkeren Muskelzug der normalen Geſichts⸗ 
muskeln, namentlich der Kaumuskeln, weſentliche Anderungen in der Konfiguration des Geſichts— 
ſkelets während der Wachstumsperiode eintreten. Engel beſtrebte ſich, zu zeigen, „daß bei der 
Geſtaltentwickelung des knöchernen Teiles des Geſichts weder eine geheimnisvolle, jeder Beobach—⸗ 
tung ſich entziehende Kraft thätig ſei, noch der bunte Zufall, der an keine Geſetze ſich bindet, ſein 
loſes Spiel treibe, ſondern daß die allwaltenden Naturgeſetze ſich auch hier geltend machen und 
von ihnen keine Ausnahme ſtattfindet“. Er ging von der Vorausſetzung aus, daß die Knochen 
verſchiedener Perſonen und jene 
derſelben Perſonen unter dem 
Einfluß verſchiedener Zeiten und 
Umſtände einen verſchiedenen 
Grad von Feſtigkeit und Schmieg⸗ 
ſamkeit zeigen, und darauf grün⸗ 
dete er ſeine Berechnungen. Er 
nahm an, daß die weniger feſten, 
d. h. die mehr plaſtiſch⸗form⸗ 
baren Schädel, Weichſchädel, 
die Einwirkungen der Muskulatur 
auf den Knochenbau des Geſichts 
in höherem Maße zeigen müſſen 
als weniger plaſtiſch-form— 
bare Schädel, Hartſchädel, 
und es iſt gewiß in hohem Maße bemerkenswert, daß er von dieſem Geſichtspunkt aus gleichſam 
zur mechaniſchen Konſtruktion der beiden knöchernen Hauptgeſichtsformen gelangte, welche wir in 
den beiden Hauptſchädelformen oben beſchrieben haben (ſ. obenſtehende Abbildung und die auf 
S. 215). Eine geſteigerte plaſtiſche Formbarkeit des Schädels beſteht bei gewiſſen krankhaften 
Verhältniſſen zweifellos. Es erſcheint mir daher vom phyſiologiſchen Standpunkt unbeſtreitbar 
zuläſſig, auch bei Verhältniſſen, welche die Grenze des Normalen noch nicht überſchreiten, doch 
ſchon eine Verſchiedenheit in der plaſtiſchen Formbarkeit der Schädel anzuerkennen. Dabei dachte 
Engel ſelbſtverſtändlich nicht daran, daß in grob mechaniſcher Weiſe die Formung durch Druck 
oder Zug etwa wie an einer Wachsform erfolge, oder daß die Knochen unter dem fortwährenden 
Einfluß der auf ſie wirkenden mechaniſchen Kräfte ſo gebogen werden, wie ſich allenfalls ein Stück 
Eiſen unter dem Hammer biegt. Nur wenn kranke Knochen ſehr weich ſind, iſt die Vorſtellung 
die richtige; wo aber eine beſondere Weichheit der Knochen nicht beſteht, kann durch die mecha⸗ 
niſchen Kräfte nur die Entwickelung der Knochen in gerader Linie gehemmt werden, ſo daß, da 
das Wachſen damit nicht verhindert iſt, die geraden Linien bald ſich krümmen, bald ſich wirklich 
knicken. Infolge des Zuges und Druckes, ſagte in demſelben Sinne der verdienſtvolle Phyſiolog 
E. Harleß, treten in dem Knochen eine große Menge von Veränderungen in den phyſiologiſchen 
Bedingungen der Ernährung und des Wachstums auf, welche als die nächſten und letzten Ur⸗ 
ſachen der beſtimmenden Geſtaltbildung angeſehen werden müſſen. Da jene aber ſo kompliziert 


Geſichtsſchädelformen: 1) Weichſchädel mit langem, dolichoproſopem Geſicht. 
2) Hartſchädel mit kurzem, brachyproſopem Geſicht. (Rach Engel u. E. Harleß.) 


240 Schädellehre. 


ſind, daß ſie hier nicht genauer dargeſtellt werden können, ſo verknüpfen wir nur jene erſte Urſache, 
die Druckwirkung, mit dem letzten Erfolg auf die Schädelbildung unmittelbar, indem wir die 
ganze verwickelte Kette der zwiſchenliegenden Prozeſſe überſpringen. Die größere oder geringere 
„Plaſtizität“ des Knochens hängt zum Teil von der Maſſe der in einer gewiſſen Zeit in den 
Knochenknorpel abgelagerten, reſpektive in ihm zu einer gewiſſen Zeit enthaltenen Kalkſalze ab. 
Dieſe Menge regelt ſich keineswegs direkt nach der in der Nahrung aufgenommenen Menge von 
Knochenkalkſalzen, ſondern hängt weſentlich mit der normalen Verdauung und Aſſimilation, 
ſpeziell mit der aus zahlloſen Urſachen beeinflußten, geſteigerten oder verlangſamten oder ſonſt 
geſtörten Knochenernährung zuſammen; können doch auch ſchon abgelagerte Kalkſalze durch innere 
Stoffvorgänge in geſteigertem Maße wieder aus dem Knochen abgeführt werden. Daß zu einer 
mechaniſch formenden Wirkung der Kaumuskulatur genügend Kraft vorhanden iſt, beweiſt die 
Thatſache, daß die Kaumuskulatur des Erwachſenen einen Druck von mehreren Zentnern, z. B. 
bei dem Zerbeißen eines Aprikoſenkernes, auszuüben vermag. 

Zwei Momente ſtellte Engel als Ausgangspunkt ſeiner Unterſuchungen hin: einen wenn 
auch nur relativ ſchwach, doch raſtlos wirkenden Mechanismus, in der Kaumuskulatur und in der 
mit dieſer verbundenen primären Knochengeſtalt beſtehend, und eine zwar feſte, aber weil im 
Wachſen begriffene, dennoch der Formveränderung unterworfene Subſtanz: das Geſichtsſkelet, an 
welchem die Kaumuskeln angreifen. Dabei übt und empfängt jeder Knochen, aus denen das 
Geſicht zuſammengeſetzt iſt, Wirkungen bei ſeiner Vergrößerung durch das Wachſen. Die Kiefer⸗ 
knochen ſind es, an denen die Wirkungen des Mechanismus am deutlichſten ſichtbar werden, da 
die mechaniſchen Kräfte am unmittelbarſten bei ihnen einwirken, und hier ſind es wieder zunächſt 
die Zähne, welche kräftige Wirkungen vorerſt erfahren. Durch die Wirkung des Kaumuskel⸗ 
apparats iſt die ſeitliche Entwickelung des Oberkieferkörpers an in geſteigertem Maße plaſtiſch⸗ 
formbaren Köpfen beeinträchtigt. Der Oberkiefer entwickelt ſich daher mehr in der Richtung von 
hinten nach vorn, der harte Gaumen wird länger, der Zahnrandbogen erhält die Form einer 
Parabel, die Jochfortſätze ſind weit in die äußere Kieferwand eingedrückt, nicht hervorſtehend. 
Das ganze Geſicht erhält dadurch eine ovale, lange Form mit nach abwärts gerichtetem, ſpitzem 
Pol; auch rücken die mittleren Teile des Geſichts mehr hervor, das Geſicht erſcheint weniger 
flach, die Jochknochen treten mehr nach rückwärts, die Jochbogen erſcheinen weniger gebogen. 
Infolge des Längerwerdens des harten Gaumens nimmt der Kiefer eine andere Stellung an; 
ſein vorderer Teil rückt nach aufwärts, das Geſicht wird gleichſam von unten nach aufwärts 
etwas zuſammengedrückt und gehoben. Das obere Ende des Naſenfortſatzes des Oberkiefers rückt 
höher im Verhältnis zur Stirnbein-Jochbeinfuge; der ganze Naſenfortſatz erfährt eine wirkliche 
Knickung und tritt dadurch gegen das Stirnbein bedeutend zurück. Die untere Augenhöhlenwand 
erhält dadurch eine ſtärkere Neigung von innen und oben nach aus- und abwärts. Der Naſen⸗ 
fortſatz des Oberkiefers erleidet zugleich eine Drehung in der Art, daß fein äußerer, der Mugen: 
rand, weiter nach rückwärts zu liegen kommt als der innere, der Naſenrand. Dadurch erheben 
ſich die Naſenwurzel und die ganze Naſe; die Seitenwände der Naſe nehmen eine ſteilere Lage an, 
der Naſenrücken erſcheint an der Wurzel mehr ausgeſchnitten; der untere Rand des Naſenaus⸗ 
ſchnittes iſt von beiden Seiten gleichſam zuſammengedrückt, die Naſe wird dadurch ſchmäler, aber 
markierter. Dieſe ovale, dolichoproſope Geſichtsform (ſ. Abbildung 1, S. 239), welche unter 
geſteigerter Wirkung des Kauapparats auf den „weicheren“, in gefteigertem Maße wegen un: 
genügender Knochenernährung plaſtiſch-formbaren Schädel auftritt, iſt die, welche gewöhnlich als 
Typus der „kaukaſiſchen Raſſe“ aufgeſtellt wird. In der geſteigerten Plaſtizität des Knochen⸗ 
gerüſtes des Geſichts haben wir aber die Wirkungen eines Hemmungseinfluſſes auf die Knochen⸗ 
ausbildung zu erkennen. Die höchſte Kulturform der Geſichtsſchädel würde danach ihre Entſtehung 
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„verſchlechternden“ Einwirkungen des Kulturlebens auf die Geſamtausbildung des Körpers ver⸗ 
danken, das entſprechende Reſultat, welches wir aus den Proportionseigentümlichkeiten des Kör⸗ 
pers des Kulturmenſchen im Vergleich mit dem des Naturmenſchen ableiten mußten. 

Wir erkennen längſt willfährig und allgemein an, daß die Geſtalt der Wirbelſäule, des 
Bruſtkorbes, des Beckens, der Extremitäten bedingt werde einerſeits durch den Gebrauch, den 
man von den daran befeſtigten Muskeln macht, anderſeits von den eingeſchloſſenen Teilen, vor 
allem aber von dem Grade der „Härte oder Weichheit“ der Knochen ſelbſt im oben angegebenen 
Sinne. Wir müſſen uns wohl zweifellos auch mit dem Gedanken befreunden, daß die individuelle 
Geſtaltung der Geſichtsknochen von den daran thätigen Muskeln, namentlich denen des Kau- 
apparats, bis zu einem gewiſſen Grade abhängig iſt. Ich will keineswegs behaupten, daß 
Engel mit den eben angeführten Ergebniſſen ſeiner Studien das ganze Rätſel gelöſt habe, 
manches mag in der Begründung anders anzufaſſen ſein; aber das ſcheint gewiß, daß die For⸗ 
ſchung hier auf einem richtigen Wege iſt, um die Entſtehung der individuellen Geſichts— 
formen zum Teil ihres myſtiſchen Dunkels zu entkleiden. Die Wirkung der Erblichkeit wird 
dadurch nicht ausgeſchloſſen, denn die von Geburt an mitgegebenen Anlagen entſcheiden über die 
ſpätere mögliche Ausbildung, deren realer Effekt freilich in vielfacher Weiſe von den außerhalb 
des Organismus liegenden Bedingungen der ſpäteren Körperentwickelung begrenzt und beſtimmt 
wird. Die Anlage und die gleichen oder verſchiedenen äußeren Entwickelungsbedingungen ent⸗ 
ſcheiden dann über die im Geſichtsſkelet ſich zeigende größere oder geringere Ahnlichkeit mit den 
Erzeugern. Sind, wie oft bei Familien oder bei ganzen Naturvölkern, die ererbten Anlagen und 
die äußeren Entwickelungsbedingungen annähernd gleich, ſo tritt in den allgemeinſten Verhält⸗ 
niſſen der Geſichtsbildung, wie im Verhältnis der Länge zur Breite und anderen, ein gewiſſer 
Familien-, Stammes⸗ oder Raſſentypus auf. Wir wollen zum Schluß noch einmal darauf hin⸗ 
weiſen, daß bei gleicher Plaſtizität der Geſichtsknochen ein größerer oder geringerer Grad des 
Aufwandes von Muskelthätigkeit, der bei der Kieferbewegung und dem Kaugeſchäft in Anwendung 
gebracht wird, die Formung des Geſichtsſkelets in ähnlicher Weiſe beeinfluſſen müßte wie größere 
oder geringere Knochenformbarkeit bei gleicher Muskelthätigkeit. 

Auch Virchow erkennt die unter Umſtänden umgeſtaltende Wirkung der Kaumuskeln direkt 
an: „Die Art des Kauens“, ſagt er in ſeinen „Amerikaniſchen Schädeln“, „übt einen erheblichen 
Einfluß aus auf die Entwickelung der Kaumuskeln und namentlich auf die Ge— 
ſtaltung des Planum temporale (der Schläfenfläche) an den Seitenteilen des Schädels. 
Dieſes Verhältnis iſt an ſich bekannt. In einzelnen Raſſen Amerikas erlangt das Planum tem- 
porale eine ganz exzeſſive Ausdehnung. Das Extrem dieſer Verhältniſſe zeigt der Schädel eines 
Pah Ute (Nordamerika), bei welchem die halbzirkelförmigen Schläfenlinien (lineae semi- 
circulares temporales) von beiden Seiten her jo weit an dem Schädel hinaufgerückt find, daß 
zwiſchen ihnen nur ein ganz ſchmaler Zwiſchenraum bleibt, der ſtellenweiſe eine Breite von nur 
Umm beſitzt. Da dieſer Raum durch einen tiefen Abſatz gegen die Fläche des Planum begrenzt 
wird, jo entſteht ein medianer Kamm, welcher mit dem Längskamm (erista longitudinalis) des 
Gorilla und Orang-Utan große Ahnlichkeit hat. Annäherungen an dieſes pithekoide Verhältnis 
ſind in Amerika ſelten; unter allen Schädeln der Art, die mir auch ſonſt vorgekommen, nimmt 
der Schädel des Pah Ute den niedrigſten Platz ein.“ Neben dieſem Einfluß der Kaumuskulatur 
und des Kauens tritt aber, nach Virchows Bemerkung, „ſicherlich noch ein anderer Einfluß in 
Wirkſamkeit, deſſen Bedeutung am beiten durch die jüdiſche Raſſe erläutert wird. Ich (Virchow) 
meine den phyſiognomiſchen Einfluß, der hauptſächlich durch die Muskeln, in erſter Linie die 
mimiſchen Muskeln, bewirkt wird. Die Verſchiedenheit der deutſchen, der engliſchen, der ſpani⸗ 
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miſchung, obwohl eine ſolche gewiß auch mitwirkt, ſondern vielmehr auf der Nachahmung und 
Anpaſſung der Muskelſtellung und Muskelbewegung an volkstümliche Vorbilder. Wie weit die 
mimiſche Muskulatur aber die Geſtaltung der Geſichtsknochen zu beſtimmen im ſtande iſt, das 
feſtzuſtellen wäre eine ganz neue Aufgabe, die bis jetzt noch nicht einmal in Angriff genommen 
wurde, die ich aber hier in den ‚Crania ethnica americana“ um fo mehr betonen möchte, als 
das moderne Amerika das gegebene Feld für alle Unterſuchungen über die mögliche Transforma⸗ 
tion der örtlichen Stammescharaktere darſtellt.“ 

Engels Auffaſſung, welche früher von den hervorragendſten Anatomen und Anthropologen 
bekämpft worden iſt, hat in der neueren Zeit zuerſt einen beredten Vertreter und Ausgeſtalter ge: 
funden in niemand Geringerem als in dem ausgezeichneten Anatomen der Wiener Univerſität, 
C. Langer. Langers Autorität iſt ſo allgemein anerkannt, daß wir ſeinen Darlegungen den 
größten Wert beilegen müßten, auch wenn ſie mit unſeren perſönlichen Anſchauungen weniger im 


Vergleich des Schädels eines Erwachſenen mit dem eines neugeborenen Kindes. (Nach Langer.) 
Der Kinderſchädel iſt auf gleiche Höhe wie der Erwachſenenſchädel vergrößert. 

Einklang wären, als ſie es in der That ſind. Um von vornherein ſeinen Standpunkt zu kennzeichnen, 
hebt Langer hervor, daß alle die Raſſen- und individuellen Unterſchiede keineswegs auf 
der Einſchaltung neuer Formelemente beruhen, daher nicht derart ſpezifiſch voneinander ver— 
ſchieden ſind, daß fie ſich nicht aus einer gemeinſamen Formanlage ableiten ließen. 
Sie find alſo nichts anderes als Bildungs varietäten, und da fie als ſolche erſt nach und nach 
hervortreten, können fie deshalb auch als Wachstums modifikationen bezeichnet werden, 
mögen ſie nun gleich im Keime liegen, alſo ererbt ſein, oder erſt unter dem Einfluß äußerer 
Potenzen zu ſtande kommen. Langer hat die obenſtehende Abbildung des Kopfes eines Neu— 
geborenen im Maße der Höhe des Mannesſchädels vergrößert zeichnen laſſen. Dieſe Abbildung 
zeigt ohne weiteres, daß jene Teile, welche im vergrößerten Kindskopf umfangreicher erſcheinen, 
als fie an dem Mannesſchädel ſich finden, offenbar ſolche find, welche nach der Geburt weniger 
wachſen, d. h. von Haus aus in der Bildung weiter fortgeſchritten ſind, während umgekehrt jene, 
welche am vergrößerten Kindskopf kleiner erſcheinen als am Männerkopf, gerade als diejenigen 
ſich erkennen laſſen, welche ein üppigeres Wachstum erfahren müſſen deshalb, weil ſie, von Haus 
aus in der Ausbildung weniger begünſtigt, mehr nachzuholen haben. Des Hirnſchädels gedenkt 
Langer nur beiläufig, ſein Hauptaugenmerk richtet er wie Engel auf das Geſicht. Wir folgen 
ihm möglichſt wörtlich. 

Der erſte Blick auf die Abbildungen lehrt nach Langers Beſchreibung, daß nach der Geburt 
alle drei Hauptdimenſionen des Geſichts mehr zunehmen als die entſprechenden des Hirnſchädels. 
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Auch die Zunahme des Geſichts iſt nach den drei Dimenſionen verſchieden, indem bei dem Wachs⸗ 
tum bis zum Mannesalter am meiſten die Höhe, weniger die Breite und am wenigſten die Tiefe 
gewinnt. Die Rundung des kindlichen Geſichts beruht auf dem Überwiegen des Hirnſchädels 
über den Geſichtsſchädel und bei dieſem letzteren auf dem Überwiegen der Breite über die Länge, 
während das Geſicht des Mannes an ſich länger und zugleich höher iſt als der Stirnteil des Ge— 
ſichtsſchädels. Während des Wachstums nimmt das Untergeſicht, die Mund- und Kinngegend, 
mehr an Höhe zu als das Obergeſicht, die Naſenregion, und zwar wächſt von dieſem der obere, 
die Augenhöhlen umfaſſende Abſchnitt, das Naſenbein mit einbezogen, weniger als der untere. 
Im ganzen nehmen alſo die Wachstumsmaße der drei Geſichtsabſchnitte von oben nach unten zu. 

Die Urſache dieſer Verſchiedenheit liegt darin, daß die zwei unteren Abſchnitte des Geſichts 
als Grundlage die Kiefer haben, die Mundregion, insbeſondere die Zähne, und davon geformt 
werden. Es ſind das Organe, welche bei der Geburt noch vollſtändig funktionsuntüchtig ſind, 
daher exit ſpäter zur Ausbildung gelangen, ja noch kaum in den Pubertätsjahren ihre volle Ge- 
ſtaltung erreichen. Dagegen ſind im oberen Geſichtsabſchnitt zwei Sinneswerkzeuge, Naſe und 
Auge, untergebracht, welche bald nach der Geburt funktionieren ſollen und daher auch raſch zur 
vollen Durchbildung geführt werden müſſen. Sie ſind dem entſprechend ſchon bei dem Neu⸗ 
geborenen weiter als die meiſten anderen animalen Organe ausgereift. Wußte doch, wie Winckel⸗ 
mann berichtet, ſchon Raffael, daß das Auge ſchon in den erſten Lebensjahren jenen Umfang 
gewinnen kann, der häufig genug bereits der bleibende iſt. Daraus erklärt ſich, warum bei dem 
neugeborenen Kinde der Augenhöhleneingang nahezu die gleiche Höhe hat wie der ganze darunter 
befindliche Abſchnitt des Geſichts. 

Unter den Breitenmaßen des Geſichts ſind vier Dimenſionen von Belang: die der Stirn 
über dem Abgang des Jochfortſatzes, dann die Jochbeinbreite, die Breite des Zahnbogens und 
der Abſtand der Unterkieferwinkel. Offenbar wird die obere Breite zunächſt durch die Stirn ge⸗ 
formt, die untere vom Kauapparat, ſo daß ſich ſchon von vornherein annehmen läßt, daß die 
unteren Geſichtspartien in der Regel wieder ein größeres Wachstumsmaß zeigen müfjen als die 
oberen. Nur die Breite des Zahnbogens iſt ſchon bei der Geburt günſtiger angelegt, erfreut ſich 
daher eines verhältnismäßig kleineren Wachstumsmaßes. Für die Ungleichmäßigkeit im Wachs⸗ 
tum einerſeits des Stirnbeins, anderſeits des Oberkiefers, dann der Quer- und Höhendimenſionen 
des Geſichts gibt es keinen deutlicheren und geradezu frappierenderen Ausdruck als den Übergang 
der querliegenden Form des Augenhöhleneinganges des Kindes in die rundliche des Mannes. 
Man kann füglich ſagen: die Breite des Augenhöhleneinganges wird durch das Stirnbein, die 
Höhe durch den Oberkiefer geregelt. 

Auch die Breitendimenſionen des Geſichts wachſen vom Kindes- bis Mannesalter nicht in 
allen Abſchnitten gleich, die ſeitlichen Partien des Geſichts vergrößern ſich mehr als die zentralen. 
Die zentral gelegene Naſenhöhle nimmt nicht ſo viel an Breite zu wie die Jochgegend, die Naſe 
iſt ſchon bei dem Neugeborenen breit, während die Jochgegend mit den Jochbeinen noch ſchmal iſt. 
Daher rücken auch die Unteraugenhöhlenlöcher (foramina infraorbitalia) während des Kopf⸗ 
wachstums weniger weit auseinander als die Jochbeine. Das Wachstumsmaß des knöchernen 
Geſichts nimmt alſo von oben nach unten und von der das Geſicht in zwei ſeitliche Hälften tei⸗ 
lenden Mittellinie beiderſeits nach außen zu. 

Was endlich die Tiefe betrifft, ſo erkennt man bei der Vergleichung eines Schädels eines 
Neugeborenen mit einem nach der gleichen Horizontalebene orientierten Schädel eines Mannes, 
daß die Maſſe des Geſichts einem Keile gleich, aber von innen heraus wächſt, die Hirnkapſel nach 
oben drängt und nach hinten dreht. Das geſchieht durch die Wucherung dreier Dimenſionen, die 
aber wieder ſehr ungleichmäßig in den Bildungsgang eingreifen. Am wenigſten gewinnt mit den 
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Jahren auch hier die obere Dimenſion, welche vom Ohre bis zur Naſenwurzel reicht und die vor: 
dere Abteilung des Schädelgrundes beſtreicht. Etwas mehr verlängert ſich die mittlere Dimenſion 
zum Naſenſtachel, am meiſten aber die untere, der Abſtand des Kinnes vom Ohre. In dieſer 
Richtung aber ſcheinen es gerade die hinterſten Abſchnitte der betreffenden Knochen zu ſein, welche 
ſich mehr verlängern als die vorderen. Aus dem Verhältnis dieſer drei Dimenſionen der Profil⸗ 
anſicht des Schädels zu einander ergeben ſich jene wichtigen Winkelmaße, welche als Gefichts- und 
Naſenwinkel bekannt ſind, und womit das Mehr oder Weniger des Vortretens der Kiefer über 
den Schädelgrund, die Prognathie, gemeſſen wird, deren Maß nebſt der Beſchaffenheit der Geſichts⸗ 
linien, d. h. der vorderen, zwiſchen den genannten drei Punkten des Geſichts gezogenen Linien, für 
die Geſtaltung der Profilſilhouette maßgebend ſind. 

Auf Grund dieſer Wachstumsverhältniſſe verſucht nun Langer eine Analyſe des Geſichts 
des Erwachſenen mit Bezug auf Varietäten. Er ſtellte ſich aber nicht bloß die Aufgabe, die Varie⸗ 
täten, wie ſie an den einzelnen Geſichtsknochen erſichtlich werden, aufzuzählen; es handelte ſich für 
ihn vielmehr darum, auch den inneren Zuſammenhang, die Korrelation, in dieſem Formenwechſel 
aufzuſuchen und womöglich zu ermitteln, welche Formen ſich kombinieren, welche ſich ausſchließen. 

Das Geſicht als Ganzes iſt, ſagt Langer, bald lang, bald kurz (ſ. Abbildungen, S. 215 
und 239). Dieſe Beſtimmung betrifft nicht ſo ſehr die abſoluten Maße als vielmehr das Ver⸗ 
hältnis der Länge zur Breite; es können ja auch abſolut lange Geſichter breit ſein wie ſchmal. 
Aber doch iſt das lange Geſicht in der Regel auch ein ſchmales, im Einklang mit dem oben dar⸗ 
gelegten Wachstumsmodus. Ganz im Einklang mit den letzteren ſteht es auch, daß die inneren 
Höhenproportionen des Geſichts, d. h. das Verhältnis der Höhen der eben beſchriebenen drei Ge⸗ 
ſichtsabſchnitte zu einander, mit den verſchiedenen Höhen des Oberkiefers wechſeln. Je höher der 
Oberkiefer im ganzen gewachſen iſt, auch ohne die Zähne gemeſſen, deſto höher hat ſich auch der 
Zahnrandteil desſelben im Verhältnis zum Augenhöhlenteil des Oberkiefers geſtaltet. Man kann 
ſagen: je länger das Geſicht, deſto kleiner iſt im Verhältnis die Höhe der Augenregion, deſto 
größer dagegen die Mundregion und deſto größer infolgedeſſen auch der Abſtand der Augenſpalte 
von der Mundſpalte. Da aber die Verkürzung des Augenhöhlenabſchnitts des Geſichts in der 
Regel eine nur relative, ſelten eine abſolute iſt, und da ferner immer, wie wir oben ſahen, der 
Oberkiefer mehr in die Länge wächſt als die Stirn in die Breite, ſo erklärt ſich hieraus, warum 
mit hohem Oberkiefer zumeiſt auch hohe und gerundete Augenhöhleneingänge vorkommen, während 
in Geſichtern mit kurzem Oberkiefer die Augenhöhleneingänge wenigſtens das Maximum der Höhe 
nie erreichen, das in langen Geſichtern gefunden wird, und ſeltener gerundet erſcheinen. Letztere 
Form der Augenhöhleneingänge findet ſich bei kurzen Geſichtern dann, wenn die Zahnrandbogen⸗ 
teile des Oberkiefers zwar verkürzt, die Augenhöhlenteile dagegen länger und die Stirnen nur mäßig 
breit ſind, gleichwie umgekehrt in abſolut längeren Geſichtern die Augenhöhleneingänge nur dann 
eine querovale Geſtalt annehmen, wenn die Stirnen ſehr breit und die Augenhöhlenſtücke der 
Oberkiefer ſehr kurz ſind. Ich möchte hier zu den Ausführungen Langers noch bemerken, daß 
die Geſtalt der Augenhöhleneingänge auch ſehr auffällig beſtimmt wird durch ein Herabdrücken 
des Jochbeines und ſeiner Anſatzpartie am Oberkiefer; dadurch zieht ſich die äußere und die äußere 
untere Begrenzung der Augenhöhle ebenfalls nach abwärts, und die Augenhöhle wird in ihren 
Außenpartien erweitert und gerundet, während die inneren, der Naſe zu gelegenen noch enger 
bleiben können; verkürzt ſich dabei noch der Längen-, reſp. Breitendurchmeſſer der Augenhöhle 
durch das von Engel zuerſt richtig erkannte Eindrücken, ich möchte in manchen extremen Fällen 
ſagen: Einknicken des Jochfortſatzes des Oberliefers in deſſen Vorderfläche, jo erſcheint der Augen⸗ 
höhleneingang nun im ganzen gerundet, da durch dieſe Einbiegung auch der innere untere Augen⸗ 
höhlenrand nach abwärts und zugleich etwas nach vorwärts gerückt wird. 
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Langer hebt weiter hervor, daß hohe Oberkiefer auch hohe Wangenbeine bedingen, doch 
ſelbſtverſtändlich nur im Höhenmaße des Augenhöhlenteils des Geſichts. Gleiches läßt ſich auch 
in betreff der Höhe des Zahnrandbogenteils des Unterkieferkörpers ſagen und mit einer gewiſſen 
Einſchränkung auch in betreff der Höhe der Unterkieferäſte. Ich finde, daß auch die Neigung der 
Unterkieferäſte zum Körper des Unterkiefers bei einem langen Geſicht mehr einem rechten Winkel 
ſich annähert, während bei dem kurzen Geſicht des Erwachſenen, ähnlich wie bei dem kurzen Ge⸗ 
ſicht des Kindes, der Winkel ein mehr ſtumpfer iſt. Kurze, ſchief geſtellte Unterkieferäſte gehören 
zu dem kurzen Geſicht, lange, ſteil aufgerichtete Unterkieferäſte zu dem langen Geſicht. 

Als obere Geſichtsbreite mißt Langer die Diſtanz zwiſchen den Jochbeinen „am Abgang 
der Brücke“, es iſt das ſonach die gleiche Geſichtsbreite, welche wir im I. Bande, S. 398, als die 
Hölderſche Jochbeinwinkelbreite bezeichneten; als untere Geſichtsbreite mißt er den Abſtand der 
beiden Unterkieferwinkel. Auf dieſe beiden Breitendimenſionen hat weniger die Breite des Zahn⸗ 
fächerbogens als die Breite des Hirnſchädels Einfluß, und zwar die Breite der Stirn ſowohl als 
die der Hirnſchädelbaſis. In Beziehung auf die Stirnbreite iſt wenigſtens ſo viel zu ſagen, daß 
maximale Jochbeinbreiten, wenn ſie nicht geradezu nur auf Verdickung der Knochen beruhen, nicht 
in Verbindung mit kleinen Stirnbreiten auftreten. Vollkommen konſtant erſcheint die Beziehung 
der Breite der Schädelbaſis auf die Jochbein- und noch mehr auf die Unterkieferwinkelbreite, ſo 
daß man nach Langer berechtigt iſt, aus einem ſchmalen Kieferwinkelabſtand und infolgedeſſen 
aus einem ſcharf zugeſpitzten Kinne auf eine ſchmale Schädelbaſis zu ſchließen. 

Wie in der Vorderanſicht, in der Norma facialis, von der Große des Kieferwinkelabſtandes 
und der Kinnform die Geſtaltung der unteren Geſichtskontur beſtimmt wird, ſo ergibt das Ver⸗ 
hältnis der Jochbeinbreite zur Stirnbreite die Geſtaltung der ſeitlichen Geſichtskontur oberhalb 
des Auges. Sie iſt hier bald ſteil, bald ſchief ſeitlich abfallend, letzteres beſonders bei kleiner 
Stirn, aber größerer Jochbreite, wodurch das Jochbein nicht nur im ganzen ſeitlich mehr hervor⸗ 
treten muß, ſondern auch mit ſeinem unteren Rande mehr vorgeſchoben erſcheint, denn dann iſt 
auch die Geſichtsfläche des Jochbeines in eine ſchiefe, ſeitlich und nach vorn neigende Lage ge⸗ 
bracht. Eine ſolche Drehung erfährt das Jochbein auch beim normalen Wachstumsvorgang; in 
den eben beſchriebenen Fällen iſt dieſe Drehung nur extrem ausgebildet. 

Sehr entſcheidend für die Geſtaltung des Geſichts ſind ferner: die inneren Proportionen der 
Breite in der Augengegend, namentlich das Größenverhältnis der geraden Entfernung der äußeren 
Ränder, der beiden Augenhöhleneingänge voneinander zur Stirnbreite; dann die Breite der Naſen⸗ 
wurzel und des Augenhöhleneinganges. 

Der Abſtand der äußeren Augenhöhlenränder iſt nur in ſehr ſeltenen Fällen kleiner als der 
Durchmeſſer des Stirnbeines, oberhalb des Abganges ſeines Jochfortſatzes gemeſſen; es iſt das 
manchmal der Fall, wenn die Stirn ſehr breit oder das Geſicht ſehr ſchmal iſt. Der Abſtand iſt 
in der Regel etwas größer als die Stirnbreite, meiſtens jedoch nur um eine kleine Differenz, 
manchmal aber auch um eine bemerkbar größere. In dieſen letzteren Fällen erſtrecken ſich dann 
die Schläfengruben bis über den oberen Augenhöhlenrand, der dann auf eine kleine Strecke als 
höckeriger Wulſt hervorgebaucht erſcheint. Ich habe auf dieſes Verhältnis bei Beſchreibung der 
Schädel der menſchenähnlichen Affen aufmerkſam gemacht; durch das Eindringen der Schläfen⸗ 
gruben hinter die oberen Augenhöhlenränder wird z. B. das Geſichtsſkelet des Gorilla von dem 
Gehirnſchädel fo weit abgerückt, daß es als ein maskenähnlicher Vorhang vor dem Gehirnſchädel 
aufgehängt erſcheint (ſ. Band I, S. 401). Beim Schimpanſen und Orang⸗Utan iſt das gleiche Ver: 
hältnis wenn auch weniger, doch immer noch in äußerſt extremer Weiſe im Verhältnis zum 
Menſchen ausgebildet. Bei dem Menſchen ſind die oben angedeuteten Spuren eines ähnlichen 
Verhaltens für das kurze Geſicht charakteriſtiſch, während ſie bei dem langen Geſicht durch Herab⸗ 
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rücken der ganzen Jochbeingegend, welche bei dem kurzen Geſicht höher und weiter nach auswärts 
gewendet ſteht, mehr vermiſcht werden; in oft freilich ſehr geringem Grade dringen immer bei 
dem erwachſenen Menſchen die Schläfengruben hinter den oberen äußeren Augenhöhlenrand, den 
Jochfortſatz des Stirnbeines, vor. 

Die größte Augenhöhlenbreite, nach den Anſätzen der Lidbändchen gemeſſen, fand Langer 
nur in Verbindung mit einem breiten Stirnbein; dagegen können Minimalbreiten bei verjchie- 
denen Stirnbreiten vorkommen, weil der Augenhöhleneingang den Stirnrand überragen kann, 
letzteres dann, wenn ſich zwiſchen die Augenhöhleneingänge eine breite Naſenwurzel einſchaltet. 
Durch die breite Zwiſchenaugenhöhlenpartie des Schädels werden alſo die Augenhöhlen des Men— 
ſchen gleichſam nach außen über die Stirn hinaus gedrängt, während umgekehrt bei den menſchen⸗ 
ähnlichen Affen die extrem ſchmale Stirn innerhalb der Augenhöhlen trotz der relativ ſchmalen 
Zwiſchenaugenpartien des Affenſchädels wie hereingedrückt erſcheint. 

In Beziehung auf die vorgeſchobene Stellung des Oberkiefers, im ganzen die wahre Pro— 
gnathie, beſtätigt Langer die alte Virchowſche Entdeckung, daß die wahre Prognathie weniger 
beeinflußt wird von der nur in engeren Grenzen variierenden Gaumenlänge, alſo der faktiſchen 
Tiefe des Oberkiefers, als vielmehr von dem durch die mehr oder weniger ſteile Stellung des Grund⸗ 
teils des Hinterhauptbeines bedingten Abſtand des Gaumenhinterrandes vom Hinterhauptsloch. 
Je größer dieſer iſt, deſto größer iſt auch die Prognathie. Die wahre Prognathie wird alſo vermehrt 
weniger durch die Maſſe als durch die vorgeſchobene Stellung des Oberkiefers. Immerhin wirkt aber, 
wie wir aus der Wachstumsvergleichung geſehen, die Kiefergröße zur Vorſchiebung des Kiefers auch 
zum Teil mit. Die höheren Grade von Schiefzähnigkeit, z. B. bei den negerartigen Raſſen, beruhen 
oft hauptſächlich nur auf der Geſtaltung des zahntragenden Oberkieferſtückes, bei extremen Graden 
erſcheint der ganze Zahnbogenrand faſt horizontal nach vorn aufgebogen, es iſt das die in 
Band I, S. 391, näher beſchriebene alveolare Prognathie. Je ſchiefer der Zahnrandbogen 
des Oberkiefers und mit ihm die Schneidezähne ſtehen, deſto weniger ſpringt der Naſenſtachel vor, 
deſto mehr iſt die Naſenſcheidewand aufgebogen. Bei dem Lebenden erſcheint dann die Geſichts⸗ 
fläche gegen den Boden der Naſenhöhle zu abgerundet, das Naſenende ſelbſt ſtumpf und aufgebo⸗ 
gen, die Naſenöffnungen nach vorn gewendet. 

Bei einer genaueren Beſchreibung der Geſtaltung des Oberkiefers muß auch noch berückſichtigt 
werden, ob derſelbe in einem mehr offenen, zirkelförmigen Bogen gerundet oder mehr nach vorn 
verengert, paraboliſch, iſt; ferner die Beſchaffenheit der Geſichtsfläche, ob ſie ſteil aufgerichtet, 
durch den großen Luftraum (pneumatiſchen Raum) des Oberkiefers aufgebläht, oder ob ſie, wenn 
der Luftraum klein, grubig vertieft iſt. Dieſe Aufblähung des knöchernen Geſichts durch die 
weiten Oberkiefer⸗ und Jochbogenhöhlen kann man z. B. ſehr charakteriſtiſch an manchen Kal⸗ 
mückenſchädeln beobachten. Auch der Übergang des Oberkiefers zum Wangenbein iſt verſchieden, 
bald geſchieht derſelbe in einem mehr flachen, bald in einem mehr ſcharfen Bogen. 

Auch Langer konſtatiert, daß auf dieſe innere Geſtaltung des Oberkiefers der Kaumecha⸗ 
nismus einen unverkennbaren Einfluß ausübt. Denn trotz aller Feſtigkeit des Kiefergerüſtes 
bleiben die Zähne doch verſchiebbar, laſſen ſich leicht richten und ſtellen, ja es weicht unter 
dem Drucke des Unterkiefers, der an den oberen Zähnen wie an Hebelarmen angreift, ſelbſt 
die Oberkieferwand; namentlich die Aufbiegung des Zahnrandbogens des Oberkiefers erfolgt zum 
Teil auf dieſe Weiſe. Ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich in dieſem Sinne ausſpreche, 
daß annähernd rechtwinkelig ſteil aufgerichtete Unterkieferäſte, die den Unterkiefer ſenkrecht nach 
oben bewegen, typiſch mit Geradzähnigkeit, ſtark ſchief geftellte, gleichſam nach hinten abgebogene 
Unterkieferäſte, welche den Unterkiefer ſchief nach oben und vorwärts bewegen, typiſch mit Schief⸗ 
zähnigkeit verbunden ſind. 
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Auch die Geſtaltung des Naſenrückens beruht zum Teil nur auf dem Oberkiefer, auf 
ſeiner Höhe und Stellung. Es iſt zwar die Breite der Naſenwurzel zunächſt abhängig von 
dem Abſtand der inneren Augenhöhlen, doch iſt dabei der Oberkiefer mehr beteiligt als die 
Naſenbeine, die geradezu nur den Raum ausfüllen, welchen die Naſenfortſätze des Oberkiefers 
offen laſſen. In ſchmalen Naſenwurzeln iſt die Fläche des Naſenfortſatzes, worauf wir ſchon 
oben mit Engel aufmerkſam gemacht haben, beinahe rein nach auswärts, ſeine an die Naſen⸗ 
beine ſich anlehnende Kante alſo faſt direkt nach vorwärts gerichtet; dagegen wendet ſich der 
Naſenfortſatz bei kurzen oder breiten Geſichtern mehr oder weniger nach vorn, feine Nafenbein- 
kante alſo entſprechend nach einwärts. Im letzteren Falle iſt der Naſenfortſatz von der Stirn⸗ 
fuge an bis zur Offnung der knöchernen Naſe (apertura pyriformis) gleich breit, bei ſchmaler 
Naſenwurzel wird er dagegen gegen die Offnung der knöchernen Naſe zu immer breiter und drängt 
dadurch den Naſenrücken in die Höhe. Schmale Naſen ſind daher in der Regel auch hochrückig, 
und ihre Naſenbeine wenden ihre Geſichtsflächen nach den Seiten und hinten, während dieſe bei 
extrem breiten Naſenrücken flach nach auswärts gewendet ſind. Je länger ferner der Oberkiefer, 
deſto länger ſind auch die Naſenbeine. Kurze, breite, tief eingeſattelte, flach liegende Naſenbeine 
finden ſich häufig genug in Verbindung mit ſtarkem und ſehr ſchief ſtehendem Zahnrandbogen des 
Oberkiefers, d. h. mit Schiefzähnigkeit. 

Sehr charakteriſtiſch ſind ferner die Linien, welche der Unterkiefer mit dem Kinn in die 
Profilſilhouette zeichnet. Meiſtens iſt die Kinnfläche auch vorn etwas aufgebogen und am Rande 
als Kinnhöcker (mentum prominens) hervorgebuchtet. Die Zähne des Unterkiefers find, 
auch bei ſtärkerer Schiefſtellung der oberen, doch meiſtens nur ſenkrecht und faſt immer hinter die 
oberen geſtellt, ſelten nur neigen die unteren mit den ſchief geſtellten oberen Zähnen ſchnabelartig 
zuſammen. In einzelnen nicht häufigen, aber ſehr charakteriſtiſchen Fällen ſind die unteren Zahn⸗ 
kronen nach hinten gegen die ſchief nach vorn ſich neigenden oberen geneigt, wodurch die mehr ab⸗ 
geplattete Mundregion eine ziemlich ſtarke Abdachung nach vorn bekommt und mit einem übermäßig 
nach vorn geſchobenen Kinn endigt. Die Unterkieferzähne find in dieſem Falle vor jene des Ober: 
kiefers gebracht; das Kinn iſt ſchmal und ſcharfkantig und auch weit vor den Naſenſtachel gedrängt, 
wodurch wieder die Geſichtslinie am Naſenſtachel gebrochen, eingeknickt iſt und einen nach vorn 
offenen Winkel darſtellt. Perſonen mit dieſer Zahnſtellung werden von den Zahnärzten als 
Vorderkauer bezeichnet, die Anthropologen nennen Schädel mit dieſer Geſtaltung progenäiſche 
(erania progenaea). Bei höheren Graden dieſer Bildung erhält das Profil in der That eine auf⸗ 
fallende Ahnlichkeit mit einem Kalendermond. 


Wir wiederholen zum Schluſſe dieſer Betrachtungen noch einmal, daß Engel wie Langer 
ebenfalls nur zu den oben beſchriebenen zwei Haupt-Geſichtsformen kommen, zu einer 
langen, wie fie meinen, auf geſteigerter Formbarkeit der Geſichtsknochen beruhenden, dolicho—⸗ 
proſopen, und zu einer kurzen, kräftigeren, brachyproſopen Form, welche beide ſie unſerer 
oben (S. 215, 239) gegebenen Beſchreibung entſprechend ſchildern. Auch darin ſtimmt Langer 
mit Engel im Prinzip überein, daß die lange Geſichtsform aus einer geſteigerten Einwirkung 
der Kaumuskulatur auf den Schädel reſultiere. Niemand kann wohl ohne eine gewiſſe Bei⸗ 
ſtimmung die gründlichen Auseinanderſetzungen Engels und namentlich Langers verfolgen; 
den Grundſatz einmal zugegeben, führen die Ergebniſſe unweigerlich zu den angegebenen Schlüſſen. 
Und zweifellos iſt wirklich die plaſtiſche Formbarkeit oder Bildſamkeit der Knochen des Skelets 
wie des Schädels bei verſchiedenen Perſonen eine ſehr verſchiedene. Krankhaft extreme plaſtiſche 
Bildſamkeit der Knochen iſt leider eine nur zu häufige und bekannte Erſcheinung, und es finden 
ſich die mannigfachſten Übergänge von höheren, wahrhaft krankhaften Graden, wie z. B. bei eng⸗ 
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liſcher Krankheit oder Rachitis und Knochenerweichung oder Oſteomalacie, zu geringen und 
geringſten nicht mehr als eigentlich krankhaft, pathologiſch, anzuſehenden. Die Verkrümmungen, 
welche das ganze Knochengerüſt oder die beſonders ſtark von 
den erwähnten Krankheiten befallenen Teile lediglich durch 
Muskelwirkung oder den Druck, der durch Körperbewegungen 
notwendigerweiſe gegeben iſt, erleiden, ſind öfters geradezu er⸗ 
ſchrecklich, jede größere pathologiſch-anatomiſche oder geburts⸗ 
hilfliche Sammlung weiſt dafür charakteriſtiſche Beiſpiele auf 
(ſ. nebenſtehende Abbildung). Aber auch bei geringeren Gra— 
den von Rachitis ſehen wir entſprechende, wenn auch weniger 
auffällige Wirkungen, z. B. krumme Beine oder Säbelbeine 
und die bekannte Verkümmerung des Bruſtkorbes, welche man 
als Hühnerbruſt bezeichnet. Namentlich dieſe Störungen in 
der normalen Formentwickelung des Bruſtkorbes ſind für unſere 
Frage intereſſant, da fie nicht durch irgend welche äußere ge: 
waltſame Einflüſſe hervorgerufen werden, ſondern lediglich durch 
den für das Leben unerläßlichen und nicht etwa krankhaft ver⸗ 
ſtärkten, ſondern normalen Muskelzug der Atemmuskeln an dem 
plaſtiſch übermäßig bildſamen Skeletgerüſt der Bruſt; letzteres 
gibt in ganz beſtimmter, mechaniſch vorauszuberechnender Weiſe 
dem Muskelzug nach, ſo daß wir ähnlich wie die beiden typi⸗ 
ſchen Geſichtsformen auch zwei Hauptformen des Bruſt— 
kaſtens unterſcheiden, von denen die eine durch eine geſteigerte 
| Bildſamkeit des Bruſtkorbes, die andere durch die normale Feſtig⸗ 
Ein extrem rachitiſches Skelet. keit des letzteren bedingt iſt; ähnlich verhält es ſich auch mit dem 
ee Knochengerüſt des menſchlichen Beckens. 

Ich glaube, nach ſolchen Erfahrungen dürfen wir an der vielfach geſteigerten plaſtiſchen 

Formbarkeit der Geſichtsknochen nicht mehr zweifeln. 


Die Beziehungen der Schädelteile zu einander. 


Das Reſultat aller dieſer Betrachtungen iſt, auch abgeſehen von krankhaften oder halbkrank⸗ 
haften Einflüſſen, merkwürdig genug. Wir ſehen die gleichen Anlagen bei der Schädelbildung 
zwar in eine Vielheit von Formen auseinander gehen, zahlreich in den Einzelheiten, aber in der 
Regel doch nur in beſtimmten Kombinationen verknüpft. „Individualität, Familienähnlichkeit 
und Raſſentypus ſind“, wie Langer ſagt, „ſolche Kombinationen und untereinander nur ver⸗ 
ſchieden, je nachdem die gleichartigen Kombinationen vereinzelt oder gruppenweiſe oder innerhalb 
gewiſſer Populationsgebiete zahlreicher angetroffen werden. Die Individualität durchdringt aber 
auch den Raſſentypus bald mehr, bald weniger, je nachdem eben dem Individuum Gelegenheit 
geboten iſt, ſich bald mehr, bald weniger ſelbſtändig zu entwickeln.“ 

Man bezeichnet dieſe in beſtimmten Kombinationen verknüpften Einzelheiten der Teile am 
Schädel wie im Organismus überhaupt als Korrelation der Teile. In neueſter Zeit hat 
J. Kollmann dieſes ſich gegenſeitig in der Geſtalt und Ausbildung Bedingen der einzelnen 
Abſchnitte des Geſichtsſchädels wieder mit derſelben Entſchiedenheit wie früher ſchon Engel und 
Langer hervorgehoben. „Von irgend einer Eigenſchaft“, jagt Kollmann, „ſei es von ber: 
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jenigen der Augen- oder der Naſenhöhle aus, läßt ſich die Regel der Korrelation verfolgen und 
zeigen, daß mit ſchmalem ( langem) Antlitz auch eine ſchmale Naſe (Leptorrhinie) vorkommt, 
daß ferner bei Individuen, welche die Merkmale rein zum Ausdruck bringen, hohe, gerundete 
(hypſikonche) Augenhöhlen zu finden ſind, ferner ſchmaler Gaumen (Leptoſtaphylinie), Schmalheit 
des Ober- und Unterkiefers und eng anliegende Jochbogen. Dabei iſt die Naſen⸗Stirnbeinnaht 
ſchmal, aber ſtark gewölbt, der ſtarken Wölbung des ſchmalen Naſenrückens entſprechend. Bei 
dem breiten (— kurzen) Antlitz iſt die Naſe kurz mit weiter Offnung des knöchernen Naſengerüſtes, 
der Naſenrücken breit und platt, daher die Naſen-Stirnbeinnaht breit, nicht oder wenig gewölbt, 
mehr oder weniger gerade verlaufend. Der Gaumen iſt relativ weiter, der Oberkiefer in ſeiner 
Vorderfläche mehr platt, die Wangenbeine weit ausgelegt, der Jochbogen abſtehend.“ Zweifellos 
deuten dieſe Korrelationen auf ein einheitliches Bildungsgeſetz. 

Virchow macht freilich darauf aufmerkſam, daß dieſes gegenſeitige Bedingen, dieſe Korre⸗ 
lation der einzelnen Teile des Menſchenſchädels doch nicht für die Natur vollkommen bindend ſei. 
Wenn der eine Körperteil des Menſchen auf den anderen Einfluß übt, ſo wirkt er doch in vielen 
Fällen nur variierend, nicht im ganzen determinierend; er iſt nicht immer im ſtande, die Kon⸗ 
figuration aller einzelnen Knochen ſo weit zu beſtimmen, daß man ſagen kann, es beſteht eine 
ganz regelmäßige Proportion zwiſchen änderndem Einfluß und wirklicher Anderung. Jedem ein- 
zelnen Teile bleibt ein gewiſſes Beharrungsvermögen in der typiſchen Entwickelung, und wenn 
ſein Bau auch beeinflußt wird, ſo wird er doch nur in einem gewiſſen Maße beeinflußt, das in 
verſchiedenen Fällen außerordentlich verſchieden iſt. Wir kommen bei der Frage: ob nur eine 
oder mehrere Menſchenarten, Spezies, anzuerkennen ſind, noch einmal auf die Korrelationen im 
Schädelbau zurück. 


Rückblick auf die Hauptprobleme der kraniologiſchen Anterſuchungen. 


Die Schädelformen der Menſchheit ſind unter ſich weſentlich verſchieden. 

Nach Blumenbach und Retzius finden wir einerſeits den Gehirnſchädel ſchmal, ein ge— 
ſtrecktes Oval darſtellend, dolichokephal, anderſeits breit, als ein mehr gerundetes Oval, brachy⸗ 
kephal. Der weſentliche Unterſchied iſt hierbei die größere oder geringere Schädelbreite, da die 
abſolute Länge bei Langſchädeln und Kurzſchädeln die gleiche ſein kann. Zwiſchen Lang- und 
Kurzköpfen ſteht in der Mitte die von Broca und Welcker aufgeſtellte Mittelform der Mittel⸗ 
langköpfe, der Meſokephalen. 

A. Retzius hat ſchon neben der Schädelform auch die Geſichtsbildung mit in ſein kranio⸗ 
metriſches Schema hereingezogen. Bei der oben geſchilderten Korrelation der Teile des knöchernen 
Geſichts hätte er irgend einen derſelben als formbeſtimmend herausgreifen können, er wählte den 
auffallendſten, den Oberkiefer, d. h. die Stellung des Oberkiefers, die Gerad- oder die Schief⸗ 
zähnigkeit. Durch meine Unterſuchungen wiſſen wir, daß der kurze, d. h. breite Geſichtsſchädel mit 
allen ſeinen ſonſtigen typiſchen Eigenſchaften der Regel nach mit Schiefzähnigkeit, der lange, d. h. 
ſchmale, Geſichtsſchädel dagegen ebenſo mit allen den ſonſtigen Eigenſchaften, die ihm zukommen, 
der Regel nach mit Geradzähnigkeit verbunden iſt. Es iſt nun höchſt beachtenswert, daß Retzius, 
wie er nur zwei Gehirnſchädelformen unterſchied, ſo auch nur zwei typiſch verſchiedene Geſichts⸗ 
formen entdeckte. Es ſind das wieder nur die beiden Extreme, wie Dolichokephalie und Brachy⸗ 
kephalie, zwiſchen welche ſich aber gerade wie dort eine unendlich fein abgeſtufte Reihe von ver⸗ 
bindenden Zwiſchengliedern: Mittelbreitgeſichter, Meſoproſopen, einſchiebt. Wir haben zahl⸗ 
reiche Meſſungsreihen, welche das beweiſen, teils für das Geſicht als ein Ganzes, teils mehr noch 
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für die einzelnen, aber, wie wir nun wiſſen, in der Regel durch Korrelation voneinander ab: 
hängigen Geſichtsteile: die Augenhöhlen, die Naſen, die Gaumenbreiten ꝛc. Überall, im ganzen 
wie im einzelnen, zeigt auch das Geſichtsſkelet die ertremen Typen durch Zwiſchenformen voll⸗ 
kommen vermittelt. Aber eine Korrelation zwiſchen der Bildung des Gehirnſchädels 
und der des Geſichtsſchädels hat weder Retzius erkennen können, noch iſt eine 
ſolche bisher überhaupt erkannt worden. Verkennen dürfen wir freilich nicht, daß 
Blumenbach eine ſolche gegenſeitige Abhängigkeit vermutete; auch Langer zeigt ziemlich Eon: 
ftante Beziehungen zwiſchen Stirnbreite und Schädelbildung, zwiſchen Schädelbaſis und Unter: 
kieferbreite, und Virchow hat zuerſt auf die größere oder geringere Neigung des Keilbeinkörpers 
und damit die größere oder geringere Flachheit der Gehirnſchädelbaſis als einen bedingenden 
Faktor für die Prognathie hingewieſen, was ich in vollem Maße beſtätigen konnte; aber immer⸗ 
hin müſſen wir bis jetzt daran feſthalten, daß Korrelationen zwiſchen Gehirnſchädel und Geſichts⸗ 
ſchädel im ganzen noch nicht nachgewieſen ſind. 

Aus dieſem Grunde iſt es möglich, anzuerkennen, daß die beiden extremen Typen der Ge. 
ſichtsbildung mit allen möglichen Formen des Gehirnſchädels verbunden vorkommen können, 
worauf z. B. Kollmanns und mein Schema der Schädelbeſtimmung baſieren. Trotzdem möchte 
ich nicht daran verzweifeln, daß wir in der Folge auch bedingende Beziehungen, Korrelationen, 
zwiſchen Hirn- und Geſichtsſchädel auffinden werden. 

Dieſe verſchiedenen Gehirn: und Geſichtsſchädelformen treten uns nun zuerſt als typiſche 
Merkmale differenter Völker und Raſſen entgegen. Aber ſchon Retzius machte in die geläufige 
Anſchauung, daß gleiche Raſſen im allgemeinen auch gleiche Schädelbildung zeigen müßten, eine 
unheilbare Lücke. Er bewies, daß bei den am nächſten raſſenverwandten Volkern, wie bei Slawen 
und Germanen, verſchiedene Schädelbildungen in typiſcher Häufigkeit auftreten, er zeigte, daß 
ſogar dieſelben Völkerſtämme je nach ihrem Wohnſitz in Aſien oder Europa durchſchlagende kranio— 
logiſche Differenzen zeigen. Da war nur noch ein Schritt zu machen. Im Gegenſatz gegen die 
altbeliebte Methode der Mittelwerte bei den ethniſchen Schädelunterſuchungen ordneten wir die 
einzelnen unter einem Volke oder Volksſtamm vorkommenden Schädelformen in Reihen, und da 
zeigte ſich, daß überall in ganz Europa dieſe Reihen der Schädel von Langköpfigkeit zu Kurz⸗ 
köpfigkeit und von Kurz⸗ oder Breitgeſichtigkeit, reſpektive Schiefzähnigkeit, bis zu Lang- oder 
Schmalgeſichtigkeit, reſpektive Geradzähnigkeit mit den feinſten Abſtufungen verlaufen. Was die 
Menſchheit bezüglich ihrer verſchiedenen Schädelformen im ganzen, das ſtellt jeder Volksſtamm, 
ja oft ſchon jede größere Gemeinde eines ſolchen im kleinen dar: eine Vereinigung der verſchiedenen 
Schädelformen, die Extreme vermittelt durch auf das feinſte abgeſtufte Zwiſchenformen. Weiter 
ergab ſich dabei ſofort, daß an der einen Lokalität die eine, an der anderen Lokalität die andere 
Hauptſchädelform häufiger auftritt; aber ſie finden ſich überall nebeneinander, entweder in rein 
typiſchen Exemplaren oder in Zwiſchenformen. Eine Gegend Europas, wo ausſchließlich unter 
einer größeren Menſchenzahl nur eine typiſche Schädelform vorkommt, kennen wir nicht; ebenſo 
ſcheint es, ſoweit die Unterſuchungen reichen, in Aſien und Amerika. Und ſchon löſen ſich auch 
die früher ſcheinbar ſo ausſchließlich typiſchen Schädel afrikaniſcher und Südſeevölker in eine 
Mannigfaltigkeit von Schädelformen auf, und auch für Auſtralien und den ſchwarzen Kontinent 
Afrika häufen ſich neben den Langſchädeln Mittel-, ja Kurzſchädel, neben den kurzen und breiten 
Geſichtern lange und ſchmale. 

Die Schädelformen, welche wir in Europa finden, erkennen wir nicht nur in ihren Haupt⸗ 
verhältniſſen auf der ganzen Erde wieder, überall wie in Europa zeigt ſich auch eine Miſchung 
der verſchiedenen Schädelformen, entweder in reinen typiſchen Exemplaren oder in Zwiſchenformen. 
Dabei iſt aber nicht zu verkennen, daß in Gegenden der Erde, wo eine ſo ſtarke ethniſche Miſchung 
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wie in den Ländern Europas und des größten Teiles von Aſien nicht eingetreten iſt, eine ethniſch 
charakteriſtiſche Hauptſchädelform bei einem Volke oder ſogar einer Raſſe, z. B. Kaffern- und viele 
Negervölker Afrikas, Auſtralier, Lappen, Eskimo und andere, weit ſtärker überwiegt, als das in 
den Ländern uralter Völkermiſchung der Fall iſt. Auch das ſteht feſt, daß weniger gemiſchte 
Stämme, z. B. einige Stämme der Germanen der Völkerwanderung, namentlich ſolche, welche 
früher in Mittel- und Norddeutſchland geſeſſen haben, eine auffallende Gleichartigkeit in der 
Schädelbildung beſaßen, welche ihre heutigen Nachkommen ſchon lange verloren haben. 

Dieſe letztangeführten Thatſachen deuten nun doch mit aller Entſchiedenheit darauf hin, daß 
erbliche Einflüſſe oder Anlagen die zunächſt wichtigſten und beſtimmenden für die Schädelbildung 
ſeien. Wir ſind dadurch berechtigt, nicht nur von Zwiſchenformen, ſondern geradezu, wie wir das 
oben gethan, von Miſchformen zu ſprechen, welche aus der geſchlechtlichen Kreuzung verſchiedener 
Formen hervorgegangen ſind. Wie jäh dieſes erbliche Moment iſt, haben wir Gelegenheit, überall 
mehr oder weniger deutlich zu ſehen; aber nirgends tritt es ſchärfer hervor als unter den Be⸗ 
wohnern gewiſſer Inſeln der Südſee, auf welchen die kurzköpfige, gelbe malayiſche Raſſe mit der 
langköpfigen, dunkelhäutigen melaneſiſchen Raſſe ſeit alter Zeit nebeneinander wohnt. Es haben 
ſich zwar Miſchformen zwiſchen beiden gebildet, aber im großen und ganzen ſind beide Typen 
unvermiſcht und ſtehen ſich noch mit voller Lebensfähigkeit gegenüber. 

Neben dieſen erheblichen Einflüſſen müſſen wir jedoch auch ſolche anerkennen, welche ſich erſt 
im Laufe des individuellen Lebens entwickeln. Ich zweifle keinen Augenblick, daß in den Angaben 
Virchows, Langers und Engels über den Einfluß der Geſichtsmuskeln und des Kaumechanis⸗ 
mus auf die Geſichtsgeſtaltung ein wichtiger Faden gefunden iſt für Entwirrung zahlreicher indi⸗ 
vidueller Abweichungen in der Geſichtsbildung, und es iſt doch ſicher auffallend, daß Engels 
mechaniſch⸗mathematiſche Berechnungen über die Wirkungen dieſes Mechanismus ihn zur Aufſtel⸗ 
lung der gleichen beiden typiſchen Geſichtsbildungen geführt haben, welche jetzt allgemein als Haupt⸗ 
typen des Geſichtsſkelets der Menſchheit anerkannt werden. Darin finden wir einen deutlichen Finger⸗ 
zeig, daß die nun durch jahrtauſendelange Vererbung ethniſch fixierten Geſichts⸗ 
züge ſich dereinſt aus individuellen Bildungen entwickelt haben, deren Urſache zum 
Teil in den Geſichts- und Kaumuskeln und in deren ſtärker oder geringer plaſtiſch wirkendem Ein: 
fluß auf das Geſichtsſkelet geſucht werden darf. Ahnliche Betrachtungen laſſen ſich, wie wir ſahen, 
bezüglich der individuellen und ethniſchen Geſtaltung des Gehirnſchädels anſtellen. Individuelle 
Variationen der Schädelbildung, aber normal nach dem Geſetz der Korrelation nur in ganz be— 
ſtimmten Richtungen möglich, haben ſich durch Generationen fixiert und treten nun erblich 
auf; daneben bleibt aber auch die individuelle Variation in derſelben alten Richtung noch 
immer thätig. 

Aus dieſer Betrachtung ergibt ſich, daß die beiden ſich ſeit langem und vielfach bekämpfenden 
Standpunkte: Vererbung und individuelle Variation, erſt in ihrer Vereinigung dem 
wahren Sachverhalt entſprechen. Gegenwärtig wird niemand mehr daran zweifeln können, daß 
die erbliche Anlage für gewöhnlich und im ganzen und großen das Entſcheidende iſt. 

Keineswegs ſtehen wir ſonach auf dem Standpunkt jener Naturforſcher, welche, wie 
K. E. v. Baer ſagte, an vorherrſchende Typen im Bau der verſchiedenen Völker nicht glauben 
mögen, da ſehr bedeutende Abweichungen ſich einzeln in ihrer Umgebung finden. Wer ſich mit 
den verſchiedenen Typen ernſtlicher beſchäftigt hat, wird nicht in Zweifel bleiben, ſagt K. E. v. Baer, 
daß bei Völkern, welche lange Zeit iſoliert lebten, und in deren Lebensverhältniſſen keine ſehr 
weſentliche Veränderung eingetreten iſt, der Grundtypus wenig ſchwankt, das heißt, daß eine 
Hauptform bei ihnen bei weitem vorſchlägt und alle anderen gleichſam erdrückt. Auf der anderen 
Seite dürfen wir aber nicht vergeſſen, daß auch Völker und Stämme oder beſſer Bewohner weiter, 
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zuſammenhängender Gegenden, obwohl ſie nachweislich auf das vielfachſte gemiſcht ſind, doch eine 
auffallende Gleichartigkeit des Typus zeigen können. Am deutlichſten tritt uns das bei den Be⸗ 
wohnern in dem ganzen Zuge der europäiſchen Alpenländer entgegen. Obwohl ſtamm⸗ 
verſchieden, obwohl, ſeitdem die Geſchichte von ihnen etwas berichtet und wohl ebenſo vorher, 
vielfach gemiſcht, indem ſich vor den Siegern, welche die Vorlande einnahmen, die verſchiedenen 
Urbewohner in die ſchwer zugänglichen Gebirgshöhen zurückzogen, wo die verſchiedenartigſten 
Völkertrümmer eine ſchützende Zuflucht gefunden haben, iſt trotzdem der Schädelbau im Gehirn⸗ 
und Geſichtsſchädel bei den Bewohnern der geſamten Alpenländer von größter typiſcher Ahnlich⸗ 
keit: extreme Kurzköpfigkeit verbunden mit ſchmalem, langem Geſicht. Wir ſehen, daß vom Alpen: 
gebirge als einem ihrer Hauptausſtrahlungsgebiete dieſe Schädelform nach Süden und Norden 
in den Vorlanden bei Romanen, Germanen, Slawen, Finno-Ugriern die herrſchende bleibt, die 
anderen Formen ſich aſſimilierend und erdrückend; laugſam und, von einigen lokalen Störungen 
abgeſehen, ganz regelmäßig ſehen wir vom Alpengebirge entfernt die Kraft der Alpengebirgs⸗ 
ſchädelform abnehmen, es treten in Deutſchland die Vertreter der zweiten Hauptform (langer 
Schädel mit kurzem Geſicht) zahlreicher auf, auch in den Zwiſchenformen prägen ſich die Charaktere 
dieſer Form immer entſchiedener aus; endlich ſehen wir in einigen Gegenden Mitteldeutſchlands 
die zweite Hauptform wenn nicht vollkommen die herrſchende werden, ſo doch ſich mit der erſten 
Hauptform ziemlich gleichmäßig in die Herrſchaft teilen, die Zahl der Vertreter der beiden typiſchen 
Hauptformen iſt etwa gleich, und die Zwiſchenformen zeigen namentlich in der Geſichtsbildung 
ſogar eine höhere Beeinfluſſung durch die langköpfige Hauptform als durch die kurzköpfige. 
Weiter nach dem Norden und Oſten Deutſchlands ſcheint ſich dieſes Verhältnis noch zu ſteigern, 
und im allgemeinen können wir ſagen, daß im Norden der germaniſchen Welt wenigſtens die 
dolichokephale oder zur Dolichokephalie neigende Gehirnſchädelform bei Germanen, Slawen und 
Finno⸗Ugriern die herrſchende iſt. Über die Geſichtsform der Nordgermanen, der Skandinavier, 
und Nordweſtgermanen möchte ich noch kein beſtimmtes Urteil abgeben. Wenn wir dem Augen⸗ 
ſchein und den Autoren Glauben ſchenken, ſo ſind wie die Gehirnſchädel, ſo auch die Geſichter der 
Nord- und Nordweſtgermanen vorwiegend lang und ſchmal. Das entſpricht ſonach unſerer erſten 
Miſchform erſter Ordnung. Zweifellos finden ſich aber auch unter jener Bevölkerung die typiſchen 
Hauptformen mit langem Gehirnſchädel und niedrigem Geſicht. Während ich dies ſchreibe, be- 
trachte ich einen von A. Retzius geſchenkten, alſo von dieſem größten Kenner als typiſch aus⸗ 
geſuchten Schwedenſchädel. Dieſer zeigt das typiſche kurze Geſicht unſerer mitteldeutſchen Haupt⸗ 
form in exquiſiter Weiſe: weit ausladende Jochbeine, horizontal ſtehende Augenhöhlen, breiten, 
wenig gewölbten Naſenrücken, breite Naſenöffnung, kurzen Zahnrandteil des Oberkiefers, aus⸗ 
geſprochene Schiefzähnigkeit. Gewiß iſt, daß im Nordweſten Germaniens an der Seeküſte jene 
niedrigen Schädelformen als typiſch auftreten, welche Virchow namentlich bei den Frieſen als 
Chamäkephalen nachgewieſen hat. 

Ganz ähnlich wie in Deutſchland ſcheinen die Verhältniſſe in Frankreich, auch dort iſt die 
langköpfige Schädelform weſentlich eine nordiſche, ebenſo wie der blonde Typus, was auch mit 
den Verhältniſſen in Deutſchland übereinſtimmt. Dagegen nimmt in Italien die Dolichokephalie 
von Norden nach Süden zu. Wir werden ſpäter noch auf dieſe auffallende Zonenbildung 
der beiden Hauptſchädelformen und des blonden und braunen Typus in Deutſchland und Geſamt⸗ 
europa näher eingehen, obwohl wir die Urſachen dieſer ſomatiſchen Zonenbildung noch keines⸗ 
wegs ganz durchblicken. Nur darauf ſei hier noch hingewieſen, daß nicht allein Reinheit des Blutes 
eine auffallendere Gleichartigkeit im körperlichen Typus herbeiführt, ſondern daß auch ſehr ge⸗ 
miſchte europäiſche Völker und Stämme nach gewiſſen Zonen eine bemerkenswerte Gleichartigkeit 
zeigen, welche ſich, wie geſagt, nirgends ſchlagender als bei den europäiſchen Alpenvölkern kundgibt. 
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In dieſer Hinſicht iſt alſo noch ſo vieles dunkel, daß es unrecht und unwiſſenſchaftlich wäre, 
wenn wir jetzt ſchon eine definitive Entſcheidung zwiſchen den verſchiedenen Möglichkeiten der Er⸗ 
klärung treffen wollten. Hier hat noch lange und ernſthafte Arbeit ſtattzufinden. „Zu viel Arbeit“, 
ſagt K. E. v. Baer, „für kleine und doch wohl nicht ſichere Reſultate, ruft man vielleicht aus. 
Es wäre möglich, das muß zugegeben werden, daß gar kein nennenswertes Reſultat erzielt würde; 
dennoch müßte man auf wiſſenſchaftlichem, d. h. methodiſchem Wege Fragen beantworten, die 
ein zu allgemeines Intereſſe haben, um nicht oft aufzutauchen, und, eben weil ſie oft auftauchen 
und großes Intereſſe haben, beantwortet werden, wenn nicht nach ernſten und vieljeitigen For⸗ 
ſchungen, ſo nach einzelnen zufälligen Bemerkungen oder nach bloßen Präſumtionen. Es iſt über⸗ 
haupt ein großes Vorurteil des allgemeinen Publikums, die Wiſſenſchaft habe nur immer auf⸗ 
zubauen; ſie hat oft viel mehr einzureißen, als ſie an die Stelle ſetzen kann, und von der ver⸗ 
gleichenden Anthropologie gilt dies ganz beſonders, weil man in ihr ſich vielfach verſuchte, ohne 
über einen hinlänglichen Vorrat von Beobachtungen verfügen zu können und ohne lange Arbeit 
zu verwenden. Dasſelbe gilt freilich mehr oder weniger von allen Wiſſenſchaften, die ein all⸗ 
gemeines Intereſſe haben. Jedes aus der Roheit heraustretende Volk hat ſeine Kosmogonie ge⸗ 
bildet. Unſere gelehrteſten Geologen aber, welche die Früchte langer Arbeit verwenden können, 
haben zwar über die äußeren Erdſchichten einen reichen Schatz von Kenntniſſen geſammelt, über 
den Anfang des Erdkörpers oder gar der Welt ſagen ſie uns jedoch faſt gar nichts. Es iſt viel 
mehr Arbeit darauf verwendet worden, die Meinung, die Eingeweidewürmer erzeugten ſich ohne 
Fortpflanzung, zu bekämpfen, als es gekoſtet hatte, ſie in Gang zu bringen. Selbſt der beſchrei⸗ 
bende Zoolog und Botaniker, obgleich mit Objekten beſchäftigt, die nicht ſo unmittelbar das Inter⸗ 
eſſe vieler erregen, werden zugeben, daß die Kritik des früher Geſagten ihnen viel mehr Arbeit 
koſtet als die Beſchreibung von Formen, die ſie für noch nicht hinlänglich charakteriſiert halten. 
Ganze wiſſenſchaftlich ſcheinende Gebäude, welche dem menſchlichen Egoismus entſproſſen waren, 
wie Alchemie und Aſtrologie, mußten eingeriſſen werden, weil ſie die wiſſenſchaftliche Kritik nicht 
beſtanden. Wenn eine Frage im Menſchengeiſt auftaucht, ſo wird es ihm um ſo ſchwerer, zu 
antworten: „Ich weiß es nicht‘, je mehr die Sache Intereſſe für ihn hat. Die raſche Phantaſie 
gibt die Antwort ſtatt der langſamen Forſchung.“ Nur aus Unwiſſenheit und Dilettantismus, 
aber nicht aus dem Vertiefen in den Stand der Naturforſchung kann die Meinung entſpringen, 
als wäre es möglich, heute ſchon ein in ſich geſchloſſenes, abſolut feſtſtehendes Syſtem der Natur 
aufzuſtellen. Die exakte Wiſſenſchaft ſtellt Syſteme nur hypothetiſch auf, um ſie durch ernſte 
Arbeit zu beweiſen oder zu widerlegen. 
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Nichts unterſcheidet den Menſchen mehr von dem menſchenähnlichen Affen als die Größe 
des Gehirns (vgl. Band I, S. 408 ff.). Bei dem Menſchen ſahen wir, daß die Gehirngröße 
nicht unter eine gewiſſe Grenze herabſinken kann, ohne daß dadurch die Thätigkeit des Gehirns 
als Organ der höchſten pſychiſchen Funktionen beeinträchtigt wird. Wir haben im J. Bande, 
S. 544 ff., die armſeligen gehirnarmen Geſchöpfe ſchon erwähnt, die man Mikrokephalen 
nennt; anderſeits ſahen wir aber zahlreiche Thatſachen dafür ſprechen, daß ein höheres Maß 
geiſtiger Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit verknüpft zu ſein pflegt mit einer das Mittel über⸗ 
ragenden Gehirngröße. 

Die Meinung, daß es höhere und niedrigere, tierähnlichere und tierfernere Raſſen gebe, und 
daß an der Spitze der letzteren die Kaukaſier Blumenbachs, d. h. die indogermaniſchen Völker 
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europäiſcher Abkunft, ſtehen, iſt zuerſt mit Rückſicht auf die Gehirngröße von Morton zu einem 
Syſtem für die Einteilung der Menſchheit benutzt worden. Auch hier ſollten die Mittelwerte ent⸗ 
ſcheidend ſein. Im Mittel ſollte der Europäer ein größeres Gehirn beſitzen als die übrigen Volker 
der Erde, die „niedrig ſtehenden“ Völker und Raſſen ſchwarzer Haut ſollten dagegen mit den 
kleinſten, „unentwickeltſten“ Gehirnen ausgeſtattet ſein. Die Mortonſchen Reſultate, in Kubik⸗ 
zentimeter umgerechnet, gibt die folgende Tabelle: 


Anzahl der Mittlere Maximum Minimum 

Raſſe | gemefienen | Scädel- der der 

Schädel | kapazität Kapazitat Kapazität 

r 52 1422 1667 1229 
% f Wee 10 1360 1524 1131 

Gelbe 

„ ee, 18 1327 1425 1049 
r a We Re 147 1344 1638 983 
Schafe — 29 1278 1540 1065 


Da es an einer genügenden Anzahl von Gehirnwägungen fehlte und noch fehlt, fo ſtützten 
ſich Morton und die Mehrzahl der Forſcher nach ihm für Entſcheidung dieſer Frage auf Schädel⸗ 
meſſungen, d. h. auf Ausmeſſungen des Gehirnſchädelinnenraums. Füllt doch das Gehirn den 
Innenraum des Gehirnſchädels, abgeſehen von den Gehirnhäuten, Blutgefäßen, Nerven und dem 
Gehirnwaſſer, vollkommen aus. Ein Ausmaß der Gehirnſchädelhöhle gibt daher zweifellos ein 
wenn auch nicht vollkommen exaktes, doch innerhalb gewiſſer Grenzen brauchbares Bild der ehe⸗ 
maligen Gehirngröße. 

Es erſcheint nicht notwendig, an dieſer Stelle wieder den ganzen Gang der Unterſuchungen 
vorzuführen, der einen ganz ähnlichen Verlauf nahm wie die oben geſchilderten Schädelmeſſungen. 
Es ergab ſich, daß unter den Europäern der „Schädelinhalt“ ſchwanken kann in früher, z. B. nach 
den Mortonſchen Ergebniſſen, ganz ungeahnten Extremen, ohne daß dadurch die normale Funk⸗ 
tionierung des Gehirns weſentlich beeinträchtigt zu werden braucht; es gibt bei „pſychiſch nor⸗ 
malen“ Individuen in Europa Großen des Schädelinnenraums, die um das Doppelte differieren: 
als Minimum können wir etwa 1000 — 1100 cem, als Maximum etwa 1800 — 2000 cem 
Schädelinhalt annehmen. Zwiſchen dieſe Extreme ſtellt ſich dann eine vollkommen abgeſtufte 
Reihe von Zwiſchengliedern, welche jene miteinander verbinden. Dabei ergibt ſich aber, daß, etwa 
wie bei der Beſtimmung der Körpergröße, die Großen des Schädelinhalts ſich um ein beſtimmtes 
mittleres Volumen gruppieren; die extremen Größen ſind am ſeltenſten, und die vermittelnden 
Größen nehmen an Zahl gegen die beiden Extreme, Minimum und Maximum, hin mehr und 
mehr ab, gegen die Mittelgröße hin mehr und mehr zu (ſ. die Kurve auf Seite 124). 

Ganz dasſelbe finden wir bei anderen Raſſen. Man hatte behauptet, daß bei „niedrig 
ſtehenden“ Völkern die Differenzen in der Größe des Gehirns, alſo in der Größe des Schädel: 
innenraums, weniger bedeutend ſeien als bei Kulturvölkern. Je ſtärker ſich aber das Vergleichs: 
material mehrt, deſto entſchiedener treten auch bei Volkern, welche bisher weitab von der Kultur 
gelegen haben, dieſe Differenzen hervor. So ſind z. B. auf den Südſee-Inſeln, ſpeziell in Neu⸗ 
britannien, von wo in jüngſter Zeit große, nach Hunderten zählende Schädelſerien nach Deutſch⸗ 
land gekommen ſind, die Differenzen ſo bedeutend, wie ſie nur irgend unter der Bevölkerung 
Deutſchlands gefunden werden. Virchow fand das Maximum der Schädelkapazität eines (männ⸗ 
lichen) dieſer Schädel zu 2010 cem, das Minimum (eines weiblichen) zu 870 cem. Dazu kommt 
noch, daß bei den beiden Geſchlechtern in Europa die Inhaltsgröße des Gehirnſchädels weſentlich 
verſchieden iſt; bei dem weiblichen Geſchlecht iſt der Schädelinhalt abſolut kleiner als bei dem 
männlichen. Dasſelbe finden wir, ſoweit wir das überblicken können, bei allen Raſſen und 
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Völkern, namentlich auch bei den unkulti vierten, z. B. den Stämmen der Südſee, wie das z. B. 
R. Krauſe ſchlagend nachgewieſen hat, und ſpeziell von Neubritannien ſagt, wie wir oben ſchon 
anführten, Virchow, daß dort dieſe Geſchlechtsdifferenzen im Schädel geradezu koloſſal ſeien. 

Einen Schlüſſel zum Verſtändnis dieſer unzweifelhaften Thatſache gibt uns H. Welcker. 
Er konſtatierte, daß mit einer bedeutenderen Körpergröße auch ein größerer Gehirnraum, reſpektive 
ein größerer Schädelinnenraum, mit einer geringeren Körpergröße auch ein kleinerer Gehirn-, 
reſpektive ein kleinerer Schädelinnenraum verknüpft ſei. Nur die extrem Großen und die extrem 
Kleinen ordnen ſich nicht regelmäßig ein, indem erſtere ein für ihre Körpergröße meiſt etwas zu 
kleines, letztere dagegen meiſt ein etwas zu großes Schädelinnenvolumen beſitzen. Am auffallendſten 
iſt das bei eigentlichen Rieſen und Zwergen. Schwankungen eines Volkes in der Körpergröße 
ſprechen ſich ſonach auch in ſeinem Schädelinhalt aus; wie ſchon angegeben, entſpricht die Größen⸗ 
ordnung des Schädelinhalts nahezu der Größenordnung der Körperlängen. Da das Weib im 
allgemeinen kleiner iſt als der Mann, ſo iſt auch ihr Schädelinhalt dem entſprechend im abſoluten 
Maße etwas kleiner als der des Mannes. Da aber mit der zu- und abnehmenden Größe des 
Geſamtkörpers die Zu- und Abnahme der Gehirngröße nicht vollkommen gleichen Schritt hält, 
inſofern als mit der Annäherung an das obere Extrem der Körpergröße die Gehirngrößen etwas 
weniger zunehmen und mit der Annäherung an das untere Extrem der Körpergröße die Gehirn⸗ 
großen etwas weniger abnehmen, ſo kann es uns nicht verwundern, daß der Mann ein relativ, 
im Verhältnis zu ſeiner Körpergröße, etwas kleineres Gehirnvolumen als das Weib beſitzt. Ich 
habe z. B. je 100 Schädel beider Geſchlechter aus der altbayriſchen Landbevölkerung Südbayerns 
in Beziehung auf ihre Schädelkapazität gemeſſen, die mittleren Reſultate ſind folgende: 


Schädelinhalt in Kubikzentanetern 
Mittel | Minimum Maximum 


F d 1503 | 1260 | 1780 


Altbayriſche Landbevölkerung 


100 weibliche Schädel „ 1100 1683 
Differenz: 168 160 97 

Meine Werte ſtimmen jo gut wie abſolut mit denen überein, welche Weis bach an 50 männ⸗ 
lichen und 23 weiblichen Schädeln öſterreichiſchen Stammes, vorwiegend alſo auch Altbayern, 
gewann. Dagegen erſcheinen die altbayriſchen Schädel bei beiden Geſchlechtern, namentlich aber 
bei dem männlichen, etwas inhaltreicher als die Schädel der mitteldeutſchen Bevölkerung aus der 
Umgegend von Halle a. S.; H. Welcker fand dort für 30 Männerſchädel im Mittel 1448 cem, 
für 30 Weiberſchädel 1300 cem Kapazität. 

Um im einzelnen die Körpergrößen und die Größe des Schädelinnenraums bei der gleichen 
Bevölkerung vergleichen zu können, habe ich die beiden Kurven ineinander gezeichnet, von denen 
die erſte (a) in der Grundlinie, Abſciſſe, die Körpergröße in Zentimetern, die zweite (b) in der 
Grundlinie die des Schädelinnenraums nach Kubikzentimetern angibt (ſ. Abbildung, S. 256); 
die Höhen der auf die Grundlinie gezogenen Senkrechten, die Ordinaten, geben die Anzahl der 
von jeder Körpergröße gemeſſenen Männer und der von jedem Schädelinhalt gemeſſenen Schädel 
an. Die beiden Kurven fallen faſt vollkommen zuſammen zum Beweis, daß die Körpergröße und 
der Schädelinhalt parallel gehende Werte ſind. Nur das macht ſich in auffallender Weiſe bemerk⸗ 
lich, daß die Kurve der Körpergröße viel raſcher ihren Mittelwert, reſpektive ihr Maximum erreicht 
als die Kurve der Schädelinhaltsgrößen, das heißt ſo viel: zu bedeutenderen Körpergrößen gehören 
etwas unbedeutendere Gehirngrößen, wenn wir von dem Schädelinhalt direkt auf die letzteren 
ſchließen dürfen. Es entſpricht das vollkommen dem von Welcker zuerſt feſtgeſtellten Verhalten, 
wie wir es oben angegeben haben. 
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Bei der unzweifelhaften Abhängigkeit der Größen des Schädelinnenraums von der Körper⸗ 
größe haben die abſoluten Kapazitätsbeſtimmungen der Schädel ohne Kenntnis der Körpergröße, 
die zu jedem betreffenden Schädel gehörte, einen nur geringen vergleichend-anthropologiſchen Wert; 
auch ihr zoologiſcher Wert ſinkt beträchtlich, da möglicherweiſe eine im abſoluten Maße ſehr kleine, 
minimale, Schädelkapazität doch relativ zur Körpergröße eine mittlere oder eine das Mittel ſogar 
überſteigende ſein kann. Es iſt längſt bekannt und feſtgeſtellt, daß einer beſtimmten Körpergröße 
bei den Säugetieren derſelben Spezies auch eine beſtimmte Maſſenentwickelung der Zentralnerven⸗ 
apparate, namentlich des Rückenmarks, aber auch des Gehirns, entſpricht. Wenn wir die Gruppe 
der Säugetiere durchblicken, ſo wird uns bei der Verſchiedenheit der Ausbildung der Extremitäten 
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Kurven der Körpergröße (a) und des Schädelinhalts (b) der Altbayern. (Beſchreibung ſiehe im Texte, S. 255.) 
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aber ſofort klar, daß es nicht ſowohl die Körperhöhe als die Länge (— Maſſe) des Rumpfes iſt, 
zu welcher die Längen- (— Maſſen-) Entwickelung des Rückenmarks, d. h. der nervöſen Zentral⸗ 
organe, in direktem Verhältnis ſteht. Indem man dieſe Beziehung bei dem Menſchen bisher außer 
acht gelaſſen hat, bei welchem ja, wie wir oben ausführlich dargelegt haben, die Längenentwicke⸗ 
lungen der Extremitäten und damit die Geſamtkörperhöhe individuell und raſſenhaft ſo bedeutende 
Schwankungen erleiden können, haben bisher die Vergleichungen der Schädelkapazität mit den 
Körpergrößen noch eine weitere relativ große Fehlerbreite in ſich. Auch bei dem Menſchen muß 
die Entwickelung der nervöſen Zentralorgane: Rückenmark und Gehirn, mit der Geſamtrumpflänge, 
einſchließlich des Kopfes, verglichen werden. Auf dieſe Weiſe iſt es dann einerſeits möglich, die 
einzelnen Individuen und Volker trotz der verſchieden langen Beine miteinander exakt zu ver⸗ 
gleichen, anderſeits auch eine wirklich exakte Vergleichung mit den Tieren einzuleiten. Leider 
fehlen uns ſolche Beſtimmungen noch ganz, ſo daß wir auf eine derartige Vergleichung hier ver⸗ 
zichten müſſen. 
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Die gewöhnlich als Beweis für die Verſchiedenheit der Gehirngrößen bei verſchiedenen Volker 
und Raſſen angeführten Mittelwerte der abſoluten Beſtimmungen der Schädelkapazität haben daher 
ſchon aus den angeführten theoretiſchen Gründen einen ſehr geringen vergleichend-anthropolo⸗ 
giſchen Wert; aber in der Praxis ſinken die bisher vorliegenden Angaben noch dadurch weiter unver⸗ 
hältnismäßig in ihrem Werte, daß die Beſtimmungen verſchiedener Autoren untereinander bis jetzt 
wegen der Verſchiedenheit der Meßmethoden und der relativ großen, bisher noch unkontrollierten da⸗ 
bei unterlaufenden Schwankungsbreiten der Reſultate nicht exakt vergleichbar ſind. Es wäre not⸗ 
wendig, die perſönliche Fehlergrenze jedes einzelnen Forſchers bei ſeinen Kapazitätsbeſtimmungen 
und das Verhältnis der von ihm angegebenen zu den abſoluten Raummaßen vorerſt zu beſtimmen, 
um die bisher vorliegenden Beſtimmungen untereinander vergleichbar zu machen. Das iſt bisher, 
außer von uns, noch von H. Welcker und von E. Schmidt für Brocas Methode geſchehen. 
Welckers und meine Zahlenangaben, die wir oben miteinander verglichen haben, gaben abſolute 
Raumgrößen des Schädelinhalts an. Die Brocaſchen Angaben geſtatten nach E. Schmidt eine 
exakte Umrechnung auf abſolute Raumwerte und find dann mit den oben gegebenen für die jüd- 
und mitteldeutſche Bevölkerung ziemlich exakt vergleichbar. In der folgenden Tabelle geben wir 
die Schädelkapazität nach Broca für eine Anzahl Raſſenſchädel, die aber, ſeiner Methode 
entſprechend, für alle um ein Beträchtliches zu groß iſt. 


Schädelinhalt | Schädelinhalt 
Nationalität in Kubikzentimetern Nationalität in Kubikzentimetern 
Männer Frauen Männer | Frauen 
124 moderne Pariſer . 1558 1337 nn, * 1539 | 1428 
(= 1465) (= 1254) 54 Neufaledonier . . 1460 1330 
88 Auvergnaten 1598 1445 85 Afrikaniſche Neger der | 
( 1503) | (= 1357) Weſtküſte 1430 1251 
60 ſpaniſche Basken 1574 1356 7 Tasmanier 1452 1201 
enn 1552 1367 18 Auſtralier. 1347 1181 
22 Chineſen 1518 1383 l et ?ses 1329 1298 


Nach der in Klammern gegebenen Umrechnung auf abſolutes Maß (nach E. Schmidt) ergibt 
ſich für Europäer die Schädelkapazität in Kubikzentimetern: 


Auvergnaten (Männer). . . 1503 Moderne Pariſer (Männer). 1465 
Altbayern (Landleute), Männer . . 1503 Mitteldeutſche (bei Halle), Männer . 1448 


Die Auvergnaten und Altbayern find eine großköpfige Hochlandsbevölkerung; in Halle wird 
der Durchſchnitt wohl durch Anatomieſchädel gedrückt, während Broca und ich Gräberſchädel, 
d. h. Schädel von Individuen der beſſern Stände, meſſen konnten. Den größten bisher gefundenen 
Durchſchnitt geben mir meine Beſtimmungen der Münchener modernen Stadtbevölkerung (Gräber⸗ 
ſchädel) mit im Mittel 1523 cem, was nach Broca 1619 cem Schädelinhalt entſprechen würde. 
Brocas Maximum fand ſich bei 18 Schädeln der Caverne de homme mort mit 1606 = 
1511 cem. 

Barnard Davis gibt folgende, im allgemeinen ſeiner Methode wegen zu hohe, aber unter 
ſich doch vergleichbare Schädelkapazitäten in Kubikzentimetern für die engliſche Bevölkerung an: 


146 alte Briten. „ee ändere el 
36 Engländer gen) e chen re 300 
39 Sachſen „ „ 415 23 Niederländer . » » 2 . 1496 


Hermann Welcker hat in feiner bekannten unübertroffenen Gründlichkeit in neueſter Zeit 
die Frage nach der exakten Beſtimmung des Schädelinhalts aufgenommen und zwei in ſeinen 
Der Menſch, II. 2. Auflage. 17 
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Händen mit bisher noch kaum erreichter abſoluter Genauigkeit arbeitende Beſtimmungsmethoden 
aufgeſtellt, eine direkte, im allgemeinen der von Broca verwendeten entſprechende, und eine andere 
kaum weniger genaue, mehr indirekte Methode, auf die Außenmaße der Schädel mit Berück⸗ 
ſichtigung ihrer größeren oder geringeren Annäherung an die Kugelgeſtalt begründet. Er beſtimmte 
ſo 300 Raſſenſchädel. Da dieſe Beſtimmungen bisher die einzigen auf die geſamte Menſch— 
heit ſich erſtreckenden wenigſtens annähernd genauen Zahlenangaben enthalten, ſo 
teilen wir auf S. 259 die von ihm gegebene Tabelle der Mittelwerte mit. Mit Beziehung 
auf die Hauptſchwankungsbreite der Einzelwerte, aus denen ſich die in der Tabelle zuſammen⸗ 
gefaßten Mittelwerte ergeben, ſagt Welcker: 

„Bei den germaniſchen Völkern bewegt ſich die mittlere Innenraumziffer in der Breite 
von 1400 bis 1500 cem. (Die höchſten Mittelwerte mit 1543, reſpektive 1540 erreichen von 
allen Völkern der Erde nach Welcker einige Schweizer: und Altbayern-Schädel.) Bei Kelten, 
Romanen und Griechen finden wir 1400 — 1500, bei den Slawen gibt ſich, wenn auch 
weniger beſtimmt, eine ähnliche Schwankungsbreite wie bei den Germanen zu erkennen. Völlig 
aus der Reihe fallen die vorderindiſchen Völker: der enge Kreis von 1260 — 1370 umſchließt 
alle zu dieſer Gruppe gehörenden Glieder. Das wenige von ſemitiſchen und hamitiſchen 
Völkern Erreichbare wurde in dieſelbe Kolonne aufgenommen. Die einzelnen dünn geſäeten 
Glieder treten weit auseinander, von 1250 — 1470; doch behaupten hierbei die Juden und 
Araber eine gute Stellung: 1450 — 1470 cem. Auch die Mongolen dehnen ſich von 1320 
bis etwa 1490, die Mehrzahl ihrer Stämme jedoch zwiſchen 1400 und 1500 wurzelnd. 1350 
— 1450 ſcheint der eigentliche Spielraum der Kapazität der Malayen zu ſein, und nur ganz 
vereinzelte Stämme überſchreiten nach beiden Seiten hin dieſe Grenze. Höher liegen die Papua 
(1370— 1460); die Auſtralier zeigen 1320. Die Neger, ſoviel ich ihrer erlangen konnte, 
liegen ihren Mittelziffern nach zwiſchen 1300 und 1400. Eine ſehr viel niedrigere Ziffer, 1244, 
zeigen in unſerer Tabelle die Buſchmänner. (Nach G. Fritſch gilt das Umgekehrte.) Die 
Amerikaner endlich umſpannen eine große Schwankungsbreite. Normal wohl nur zwiſchen 1300 
und 1450 ſtehend, erreichen fie mit ihren künſtlich difformierten Gliedern Mittelwerte bis zu 1200 
und weniger.“ 

Hier reihen wir noch einige Beſtimmungen Welckers über den Unterſchied der Größe des 
Schädelinhalts der beiden Geſchlechter im erwachſenen Alter bei verſchiedenen Volkern an: 


Mittlerer Schädel⸗ 


h Nationalität ingaltin | Differenz 
Kubikzentimetern abſolut relativ . 
lee, vr aarar. An Be 
iet 1 1 15 6 ie 
Deutſche aus der Gegend von Halle . 5 15 0 | m 100 — 11,1 
Hindu von Bellari . 10 12 9 | 1195 122 — 9,6 
Sokotraner. ? 115 Wel | 15 I — 80 
0. l!!! 


Die weiblichen Schädel haben ſonach bei allen Raſſen, entſprechend der geringeren weib⸗ 
lichen Körpergröße, einen kleineren Gehirnraum als die männlichen, bei einigen wird der Schädel⸗ 
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Hermann Welckers Tabelle über die Größe des Schädelinnenraumes bei den verſchiedenen Nationen. 


(Die Inhaltsgrößen in Kubikzentimetern) 


Schädelinnenraum 
1176-1300 cem 


Schädelinnenraum 1401-1500 cem 


1400 cem | 


Schäbelinnenraum 1301 


über 1500 cem 


Schädelinnenraum 


Kelten, Romanen 
Germanen und Griechen 
23 Altrömer 
I). 1387 
| 
| 
’ — 1 
15 Zuiderſee⸗Infulaner 1414 20 Altrömer (I) 1406 
17 Unerfrauten 142310 Rumänen. 1408 
20 Schweden. 146 13 Venezianer 1492 
5 Schweizer, Difentis 1427 13 Icländer . 1450 
20 Thüringer 14% 10 Neugriechen 1458 
10 Dänen u. Norweger 14 2 20 Italiener (ohne 
3 Isländer. 1440 Venezianer) 1430 
+ Schweizer, Sion . 1440| 7 Portugieſen 1407 
80 Gegend von Halle 14% 11 Spanier . 1472 
24 Deutſch⸗Oſterreicher 1462 12 Altgriechen 1404 
24 Schlesw.⸗Helſteiner 140728 Franzosen 1408 
14 Rheinfranten . 1476 
16 Holländer . . 1498 
15 Schwaben . 1485 
10 Nordholläuber . . 1485 
11 Hannoveraner . 144 
20 Heſſen 1503 12 Schotten . 1503 
20 Breisgauer . 1512 
15 Engländer 1531 
20 Altbayern . 1540 
12 Schweizer verſchle⸗ 
dener Kantone. 1543 


1 - 1 1 
Vorderindiſche Semiten und Papua und Neger und 
Slawen | Bölter | Hamiten | Mongolen | Mafayen | Yuftiafier Koin-Soin 
5 Hendu-Radſch. 4 Abeſſt⸗ 7 Nutubtwer. 1257 10 Buſchmän⸗ 
puten . 18 nier 1258 ner 1240 
12 Hindu von 6 Donto . . 1204 
Bellari . 1275 5 Neger, Oſt⸗ 
6 Bhil. God, ſudan 1204 
K re 
18 Hindu beſſere 1285 
16 Hindn nach 4 Juden vom 13 Tibeter 1322 5 Tahltier u. 20 Auſtra⸗ 12 Aſchanti . 1318 
Schlagintweit, Blutacker zu 3 Birmanen 1352 Paumotu . 1350 lier . 1321198 Neger, ver⸗ 
Thakur, Kahar, Jeruſa ; 11 Eſthen 1371 4 Mena done⸗ 20 Papua 1372 ſchledeuet 
Sith ꝛc. 1322 lem . 1322 8 Japaner 1285 * Herkunft . 1320 
5 Gorkha . . 132613 Neu- Wayp⸗ 12 Lappen . 1400 23 Dajaten 5 Maravineger 1322 
5 Singhaleſen . 1891 ter, 88 18 Bug i 20 Kaffern. . 1396 
9 Sudra 1395 23 Alt dayp- 14 Maori. . 128 7 Neger, Nie: 
6 Hindu u. Ben ⸗ tee. . 1347 7 Sundaneſen 1886 derguinea . 1340 
galen . 1861| 5 Kabyten 1400 4 Nikobareſen 1387 7 Mojambit- 
14 Zigeuner . . 1884 10 Balinejen . 1300 Neger. 1359 
3 Hindu, höhere 10 Hottentoten 1309 
Kaſte . 1309 5 Neger, Weſt⸗ 
5 Hindu⸗Brah⸗ und Mitiels ! 
manen, 1370 | ſudan 1387 
18 Klein⸗ 14 Guan⸗ 5 Tunguſen 141019 Madureſen 1419| 2 Neutale⸗ 
ruſſen. 1407 chen 140110 Tataren. 1432 20 Amboineſen 1421 donier 1463 
36 Groß ⸗ 20 Juden 1451| 16 Manyaren 1440 15 Makaſſaren 1424 
ruſſen. 1461 15 Araber 1476 | 13 Baſchkiren 1440 2 Chatham« 
18 Polen. 1472 | 54 Chineſen 1444 Inſulaner. 1425 
6 Serben 1485 8 aus Kur⸗ 7 verſchiedene 
6 Ruthe⸗ ganen von Polyneſier. 1428 
wen . 1485 Sarepta. 1444 7 von Ulie, 
6 Stowa⸗ 23 Türten . 1452 Karoliwen. 1434 
ten. . 1489 17 Finnen . 1464 37 Javanen . 1437 
22 Kal mücken 1466 9 Uahnga und 
| 24 Siameſen 1471 TFatuh. . 1441 
| 8 Buräten 1489 22 Sumananer 1455 
| 14 Hawaler 1487 
En) — 
36 Tiche | 
chen . 1506 


8 Kroaten 1525 


kap er, künſt⸗ 
lich difform 1176 
10 Stariben . 1292 
23 Altperuaner, 
geformt . 1205 


5 Brafilier 
4 Peruaner 
nicht dif⸗ 
form) . 1:95 
8 Botokuden. 1859 
6 Eskimo von 
Labrador . 1378 
6 mexikaniſche 
Indianer . 1379 
4 Aymara 1384 


. 1302 


9 Atautaner u. 
Patagonier 1402 
11 Nordweſt⸗ 
amerikaner 1405 
6 Puri und 
Duarapadas 
ner . 1410 
26 Indiauer der 
Unionsſtaa⸗ 
ten . 1440 
29 Grönländer 1452 
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innenraum ſo klein, daß man von wahrer Nannokephalie (Bd. I. S. 410) ſprechen kann. Bei 
dem amerikaniſchen Stamme der Goajiros fand, wie geſagt, Virchow, „daß der weibliche Typus 
bei ihnen eigentlich nichts anderes iſt als der ſtehengebliebene kindliche, daher auch die Nanno⸗ 
kephalie“. Aber bei Kongo-Negern konnte er den Nachweis führen, „daß auch der männliche 
Typus bei ihnen gewiſſe kindliche Eigenſchaften bewahrt“. Das wirft ſchon einiges Licht auch auf 
die Urſachen der verſchiedenen Schädelkapazität bei verſchiedenen Volkern und Stämmen. 

Eine ſehr intereſſante Beobachtung machte Welcker an echten Mulattenſchädeln, von denen 
drei ziemlich reinen Negerhabitus, fünf europäiſchen Habitus zeigten. Letztere ergaben einen 
größeren Innenraumsdurchſchnitt als der deutſche oder der holländiſche Schädel; dasſelbe 
gilt von den Terzeronen. Die Zahlen lauten: 


| Längen⸗ Längen⸗ Schädelinhalt 
Nationalität | Breiten⸗ Höhen⸗ im Mittel 

| inder inder Kubikzentim. 
Mittel aus 47 Negern r 72,3 74,9 1330 
3 männliche Mulatten, 1 SE EA 73,5 3% 1322 
5 männliche Mulatten, europäiſche 1 9 2 1 1502 
Terzeronen . a e e 8171 73,5 1580 
Deutſche männliche Schädel, Mittelwert r e 1478 


In Beziehung auf die Hirngrößen können ſich ſonach infolge der Blutmiſchung beide Raſſen, 
ſowohl die Neger als die Europäer, verbeſſern. 

Ein, wie mir ſcheint, ſprechender Beweis dafür, daß die mittlere Körpergröße auch für den 
mittleren Schädelinhalt der Raſſen ein weſentlich beſtimmender Faktor ſei, ergibt ſich daraus, daß 
die Eskimos, welche zu den größten Menſchen gerechnet werden, unter allen außereuropäiſchen und 
Naturvölkern die größte Schädelkapazität (nach G. Nicolucci 1556, nach Welckers Umrechnung 
der B. Davisſchen Zahlen 1548 cem), dagegen die Wedda von Ceylon, zu den kleinſten 
Menſchenſtämmen gehörend, die kleinſte Schädelkapazität (nach Nicolucci 1259, nach Virchow 
1261 cem) beſitzen. Daß übrigens in Wahrheit nicht die Körpergröße als ſolche, ſondern die 
Rumpflänge das Beſtimmende für die Schädelinhaltsgröße ſei, wurde oben auseinandergeſetzt. 

Ein anderes die Kapazität des Schädels beeinfluſſendes Moment iſt die Schädelform. Schädel 
mit ſteil anſteigender Stirn haben nach meinen Beſtimmungen unter der gleichen Bevölkerung 
(Altbayern) etwa 100 cem mehr Inhalt als Schädel mit fliehender Stirn, auch wenn die Um— 
fangs= und ſonſtigen Maße annähernd gleich find. Rundköpfige Schädel haben bei annähernd 
gleichen Umfangs-, Längen- oder Breitenmaßen einen größeren Schädelinhalt als langköpfige. 
Wir wollen zum Schluß noch hervorheben, daß im allgemeinen als ein weiteres die Schädel: 
kapazität hebendes Moment die unter den Einflüſſen eines geſteigerten Kulturlebens geſteigerte 
Gehirngröße angeſprochen werden darf (vgl. oben, S. 92). 
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Inhalt: Die Einheit des Menſchengeſchlechts. — Altere Syſteme zur Einteilung der Menſchenraſſen. — Neuere 
Syſteme zur Einteilung der Menſchenraſſen. 


Die Einheit des Menſchengeſchlechts. 


Es erſcheint uns als eine beſonders wichtige Errungenſchaft der modernen darwiniſtiſchen 
Naturphiloſophie, daß dadurch der Annahme einer gemeinſamen Abſtammung des Men— 
ſchengeſchlechts, die unter den auf ernſthafte und eigene umfaſſende Studien bauenden ana⸗ 
tomiſchen Anthropologen von jeher die leitende war, ganz allgemein auch unter den Teilen des 
Publikums Bahn gebrochen worden iſt, welche ſich durch anatomiſche Beweiſe, die ſie in ihrer 
Tragweite nicht verſtehen können, auch nicht überzeugen laſſen. 

Hier gehen wir noch nicht auf die Frage ein, wie wir uns die körperliche Form der Urväter 
des Menſchengeſchlechts zu denken haben, und berufen uns nur auf das in der vorausgehenden 
Unterſuchung über die körperlichen Verſchiedenheiten des Menſchengeſchlechts Geſagte. Wir finden 
auffallende Differenzen und extreme Entwickelungen, wohl geeignet, die Aufmerkſamkeit des 
Forſchers zu feſſeln, und groß genug, um die Vertreter ſolcher verſchiedener Körperbildungen als 
weſentlich voneinander differenziert zu unterſcheiden. Aber ſoweit wir dieſe Verſchiedenheiten bis 
jetzt verfolgen können, ſehen wir ſie alle durch aufs feinſte abgeſtufte Zwiſchenformen ſo voll⸗ 
kommen miteinander verbunden, daß uns die Geſamtheit der körperlichen Differenzen 
als eine in ſich geſchloſſene Reihe erſcheint, in welcher wir Trennungen der einzelnen 
Formen voneinander nur durch mehr oder weniger willkürlich gezogene Scheidungslinien ver⸗ 
anſtalten können. Das iſt heute die Meinung aller ſelbſtändig über den Menſchen forſchenden, 
anatomiſch gebildeten Anthropologen, mögen ſie ſonſt zum Darwinismus eine perſönliche Stellung 
haben, welche ſie wollen. 

J. Kollmann, der ſich für einen ſehr entſchiedenen Darwinianer gibt, Rudolf Virchow, 
der ſich im Kampfe der Meinungen hier wie überall ſeine vollkommen freie Entſcheidung vor⸗ 
behält, K. E. von Baer, einer der Hauptbegründer der Lehre von dem geſetzmäßigen Zuſammen⸗ 
hang der animalen Formbildungen, aber doch ein entſchiedener Gegner des modernen Darwinis⸗ 
mus, mögen als Vertreter dieſer verſchiedenen Standpunkte, aber in der uns vorliegenden Frage 
doch vollkonumen einig, als Autoritäten hier angeführt werden. Wir wollen die drei Autoren 
redend einführen: 

„Der Formenkreis der Spezies Menſch“, ſagt J. Kollmann, „iſt außerordentlich groß. 
Aber ſelbſt die extremſten Formen werden bei Tieren und Pflanzen nach den ſyſtematiſierenden 
Grundſätzen von den Naturforſchern zu einer einzigen Art gehörig angeſehen, wenn ſie 
durch eine zuſammenhängende Reihe fein abgeſtufter Zwiſchenformen kontinuierlich verbunden 
ſind, oder ſobald ſich die Abſtammung von der gemeinſamen Stammart empiriſch erweiſen läßt. 
Bei dem Menſchengeſchlecht treffen dieſe beiden Bedingungen zuſammen, und deshalb entſteht die 
Verpflichtung, alle Formen unter Eine Spezies zu ordnen. Die aus Einer Art hervorgegangenen 
unterſcheidbaren Formen, welche beſtimmte, erworbene und dauernde Eigenſchaften regelmäßig 
auf die Nachkommen übertragen, müſſen dann je nach der Summe dieſer charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften entweder in die Kategorie der Subſpezies, Unterarten, oder in jene der Spielarten, 
Varietäten, eingereiht werden. Es ſind Rangſtufen, welche innerhalb der Spezies Gruppen 
vereinigen, die ſich durch eine beſtimmte Summe von Eigenſchaften auszeichnen. Ihre Unter⸗ 
ſcheidung iſt von der höchſten Bedeutung für das Verſtändnis der natürlichen Verwandtſchaft. 
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Während ich nun den Regeln der klaſſifizierenden Zoologie folge und den Nachdruck auf die 
Unterſchiede lege, bin ich doch weit entfernt, das Gemeinſame in der Erſcheinung des Menſchen⸗ 
geſchlechts aus den Augen zu laſſen. Die Qualität der unterſcheidenden Merkmale iſt ja niemals 
das für eine Art (Spezies) Charakteriſtiſche, ſondern die Konſtanz (der unterſcheidenden Merkmale). 
Konſtanten Merkmalen kommt auch eine viel höhere Bedeutung zu als z. B. der räumlichen Tren⸗ 
nung, der wir unbewußt ein großes Gewicht beilegen. Zwei Tier- und Pflanzenvarietäten werden, 
wenn ſie aus zwei entfernten und nicht zuſammenhängenden Gegenden ſtammen, oft als zwei 
gute Spezies betrachtet, während jedermann dieſelben nur als untergeordnete Varietäten einer 
und derſelben Spezies betrachten würde, wenn ſie in derſelben Gegend gemiſcht vorkämen. Von 
urteilsfähigen Beobachtern habe ich wiederholt bei den Schauſtellungen der Lappländer oder der 
Indianer das Urteil gehört, das ſeien einfach maskierte Schwaben oder Bayern, obwohl die Echt⸗ 
heit, von den berufenſten Ethnologen feſtgeſtellt, außer Zweifel war. Das iſt ein deutlicher 
Fingerzeig, wie auffallend gering der Unterſchied ſelbſt ſehr differenter ſoge— 
nannter Raſſen iſt, und daß es notwendig wird, im Hinblick auf die vorliegenden Thatſachen 
von der Gemeinſamkeit der wichtigſten Merkmale in der Aufſtellung der verſchiedenen Kategorien 
den Maßſtab nicht zu hoch anzulegen. Um die Unterſchiede innerhalb des Menſchengeſchlechts zu 
klaſſifizieren, genügen vollauf zunächſt die Begriffe von Subſpezies und Varietät, Unterart und 
Spielart. Damit konnen vollauf die verſchiedenen Grade der Konſtanz der weſentlichen Differen⸗ 
tialcharaktere bezeichnet werden, wobei die Unterart (Subſpezies) eine größere Summe von ſolchen 
Differentialcharakteren enthält, die Spielart (Varietät) eine geringere.“ An einer anderen Stelle 
leſen wir von demſelben Autor: „Nun möchte ich hier wiederholen, daß ich an der Einheit des 
Menſchengeſchlechts feſthalte, und daß ich von dieſem Geſichtspunkte aus nur verſchiedene 
Unterarten und in ſehr ſekundärer Reihe dann Varietäten, Subvarietäten ꝛc. ſehe. Die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen dem Neger, dem Indianer, Kaukaſier ꝛc. ſind einmal nicht ſo groß, daß man jeder 
Form den Wert einer beſonderen Spezies (Art) beilegen könnte. Wozu alſo die Vorausſetzung 
eines großen Saatenwurfes von verſchiedenen Spezies, die ſich doch nicht beweiſen läßt?“ 


J. Kollmann ſteht in dieſer Auseinanderſetzung vollkommen auf exakt naturwiſſenſchaft⸗ 
lichem Boden, und die Reſultate, welche er als Frucht ernſter eigener Spezialſtudien mitteilt, 
ſtimmen bis ins einzelnſte mit denen, zu welchen der Mann, der das größte vergleichend⸗anthro⸗ 
pologiſche Material durchforſcht hat, R. Virchow, gelangt iſt. Kollmann kam durch ſeine 
Studien, welche für uns weiter unten noch von Bedeutung werden ſollen, zu dem Ergebnis, daß 
fünf (reſpektive ſechs) Schädelformen (unſere zwei Hauptformen und die vier Miſchformen erſter 
Ordnung), welche ſich heute in Europa und unter allen Völkern der Erde unterſcheiden laſſen, 
ſchon zur Zeit des Diluviums in Europa eingeſeſſen waren. Er ſchließt weiter, indem er die oben 
angeführten Thatſachen, die auf eine Möglichkeit der individuellen Entſtehung dieſer Formen hin— 
weiſen, nicht berückſichtigen zu müſſen glaubt, daß ſeit der Zeit des Diluviums ſich die Schädel⸗ 
formen nicht anders als durch Miſchung verändert haben, daß feit dem Diluvium der Menſchen⸗ 
ſchädel durch Transformismus nicht mehr geändert worden ſei: „Seit dem Diluvium hat alſo in 
dem Sinne des Darwinſchen Wortes Variation (Transformismus) der Menſch nicht variiert unter 
dem Einfluß der natürlichen Zuchtwahl. Seine Raſſenzeichen haben mit großer Zähigkeit den 
äußeren Einflüſſen widerſtanden und haben trotzdem ausgedauert.“ Kollmann reiht daher den 
Menſchen unter die namentlich von Huxley und Rütimeyer, zwei Hauptvertretern des Darwi⸗ 
nismus, aufgeſtellte Gruppe der Dauertypen. „Die Unterſchiede waren ſchon in der Diluvialzeit 
vorhanden; als das Mammut noch in Europa umherzog, da zogen“, ſo referiert Virchow, „auch 
ſchon die fünf (reſpektive ſechs) Raſſen (Schädeltypen) umher.“ 
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„Der Darwiniſt“, ſagt R. Virchow dagegen, „kann ſich unmöglich, wenn er wenigſtens 
nicht vollſtändig abfällig wird, von der Verpflichtung entbinden, doch auch für die Gegenwart 
etwas Transformismus zu retten; denn die beſten Beweiſe für den Transformismus, die Darwin 
geliefert hat, ſind aus der Erfahrung über die Züchtung der heutigen Haustierraſſen hervor⸗ 
gegangen. Wie der Züchter neue Raſſen bildet nicht bloß durch Miſchung, ſondern durch Ver⸗ 
änderung der Lebensverhältniſſe und durch Benutzung individueller Beſonderheiten, ſo, ſetzt 
Darwin voraus, müſſe auch der Menſch ſelbſt ſich umbilden. Ich bin doch immer noch mehr 
Darwiniſt, als ich ſcheine, weil ich immer noch die Meinung teile, daß doch auch die Gegenwart 
etwas am Menſchen transformiert. Ich verſtehe in der That nicht, wie man durch Zurückver— 
legung der Transformation bis zur Diluvialzeit zu einer mehr befriedigenden Löſung kommen 
kann. Mit derſelben Konſequenz könnte man noch weiter gehen und z. B. die fünf von Koll: 
mann aufgeſtellten Raſſen (typiſchen Schädelformen) auf fünf wirkliche Originalurſprünge be= 
ziehen. Der Darwinismus hat, wenn auch nicht urſprünglich, doch in feinem Weſen die gewiſſer⸗ 
maßen vorgezeichnete Vorausſetzung, daß alle lebende Entwickelung, namentlich alle tieriſche Ent⸗ 
wickelung bis zum Menſchen hin, immer nur in einer ganz beſtimmten Fortſetzung von einem 
einzigen Anfang an in der Reihenfolge der Erblichkeit ſich fortſetzt. Wenn Vogt und 
andere den Gedanken hatten, der Menſch könne (wie es zur Zeit des amerikaniſchen Sezeſſions⸗ 
krieges und unmittelbar vorher ſogar politiſches Dogma geworden war) von mehreren Urſprüngen 
ausgegangen ſein, die Schwarzen von einem ganz anderen Urſprung als die Weißen, ſo muß man 
ja zugeſtehen, daß man ſich ganz verſchiedene Zentren der Entwickelung vorſtellen kann. Aber ich 
halte es nicht bloß für philoſophiſch richtiger, die einheitliche Lehre zu bewahren, ſondern auch, es 
ſei thatſächlich erwieſen, daß ſich für die Annahme mehrerer Urſprünge recht wenig beibringen 
laßt. Dann wird es jedenfalls ſehr fraglich, ob es richtig iſt, die Periode des Transformismus 
nur auf die Zeit, die vor dem Mammut liegt, zu beſchränken. Denn wir wären in dieſem Fall 
von der Zeit des Mammuts an nur auf Miſchung angewieſen. Leider müſſen wir ſagen: ſoviel 
wir uns bemühen, dieſen Dingen nahezukommen, haben wir noch keine Gewißheit. Trotzdem 
habe ich eine gewiſſe Neigung, mich ſchließlich trotz aller Erfahrung, trotz aller Analyſe für den 
Gedanken der Einheit des Menſchengeſchlechts zu begeiſtern. Ich will zugeſtehen, daß dabei 
im Hintergrund ein traditioneller, vielleicht ein ſentimentaler Gedanke liegt, und doch kann ich 
mich, wenn ich die geſamte Geſchichte der Menſchheit überſehe, nicht der Vorſtellung enthalten, 
daß wir wirklich Brüder, beziehentlich Schweſtern ſind. Ich finde keine ſo großen Unterſchiede 
zwiſchen den verſchiedenen Raſſen, daß ich mir getraute, die Vorſtellung von einer urſprünglichen 
Differenz des Menſchengeſchlechts in ſo beſtimmter Weiſe zu präziſieren.“ Die hier ſich aus⸗ 
ſprechende Gerechtigkeit nach allen Seiten iſt echt Virchowiſch, echt wiſſenſchaftlich. Bei einer 
ſpäteren Gelegenheit (1883) ſpricht ſich Virchow noch entſchiedener für die Einheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts aus. Wieder in Entgegnung gegen Kollmanns Diluvialhypotheſe ſagt Virchow: „Für 
mich gilt es nicht als ausgemacht, daß die jetzigen Raſſen und Stämme zurückzuführen find auf ſchon 
in der vorletzten Periode der geologiſchen Entwickelung abgeſchloſſene Typen. Die Frage, ob in der 
Gegenwart und in der nächſten Vergangenheit keine weiteren Variationen ſtattfinden oder ſtattge⸗ 
funden haben, ob alſo ſeit der Quaternärzeit nur noch Miſchung geſchieht, ſo daß aus der gegebenen 
Zahl von vorhandenen Typen ſich die neuen zuſammenſetzen, iſt nicht ſo einfach zu beantworten. 
Gerade in der Verbindung mit der Frage der Korrelation, die Kollmann mit Recht urgiert 
hat, ergeben ſich manche weitere Fragen, die ſehr nahe liegen. Ich will nebenbei bemerken, daß 
man auch den Gedanken der Korrelation Darwin zugeſchrieben hat, wie man alle guten Ge⸗ 
danken Darwin zuſchreibt, wiewohl die Mehrzahl derſelben längſt vor ihm da war. Der Gedanke 
der Korrelation trat vom erſten Augenblick mit der Gründung der vergleichenden Anatomie hervor, 
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als Cuvier ſagte: Ich kann an jedem einzelnen Knochen ſeſtſtellen, zu welchem Tier er gehört 
und zu welcher Spezies, da jeder Knochen mit allen anderen in einem ſolchen Verhältnis ſteht, 
daß aus ſeinen Merkmalen die Merkmale aller anderen erſchloſſen werden konnen. Gerade aus 
dieſem Grunde habe ich mich weſentlich dafür entſchieden, für den Menſchen die Exiſtenz von 
verſchiedenen Spezies nicht anzuerkennen, da wir keinen einzigen Stamm kennen, bei dem 
wir mit Sicherheit aus einem einzigen Knochen erkennen könnten, zu welcher Art er gehört. So 
kommen wir mit aller Korrelation nicht dahin, daß aus den verſchiedenen Variationen, die das 
Menſchengeſchlecht erfahren hat, jemals innerhalb des Menſchengeſchlechts eine neue Spezies (Art) 
geworden iſt, die ſich von anderen Menſchen-Spezies unterſchieden hätte. Hätte der korrelative 
Einfluß eine ſo große Bedeutung, ſo würde meiner Meinung nach notwendig das haben eintreten 
müſſen, daß menſchliche Spezies ſich gebildet hätten. Dieſe haben ſich aber nicht gebildet, weil 
immer noch der erbliche Einfluß auf den Menſchen als Ganzes und auf die einzelnen Teile groß 
genug iſt, um Widerſtand zu leiſten gegen die Antriebe zu jener beſonderen Entwickelung, die zur 
Trennung in Spezies notwendig wäre.“ So weit Virchow. 

Und nun wollen wir noch einige der ernſten Worte anreihen, welche der Altmeiſter ent- 
wickelungsgeſchichtlicher Forſchung, K. E. von Baer, über dieſe Frage geſprochen hat zur Zeit, als 
ſie am lebhafteſten diskutiert wurde. „Sind, erlauben wir uns zu fragen“, ſagt von Baer, 
„bei Aufſtellung der Anſicht, das Menſchengeſchlecht beſtehe aus mehreren Arten (Spezies), die 
poſitiven Kenntniſſe, die wir von den Arten und Raſſen der Tiere, namentlich der Säugetiere und 
insbeſondere der Haustiere beſitzen, gewürdigt worden und abgewogen, oder hat das Gefühl, daß 
der Neger, beſonders der geknechtete, von dem Europäer, dem Homo Japeticus Bory de 
Saint⸗Vincents, verſchieden iſt und ihm häßlich erſcheint, oder vielleicht gar die Sehnſucht, 
ihn außer aller Anſprüche und Rechte des Europäers ſich zu denken, zu dieſer Anſicht geleitet? 
Ernſte und kenntnisreiche Männer haben ſich oft gegen fie mit allen zoologiſchen Gründen aus⸗ 
geſprochen, ſie wird dennoch nicht ſo bald ſich ganz verlieren, weil zoologiſche Gründe nicht auf 
alle Perſonen wirken, die in ſolchen Sachen eine Meinung haben zu konnen meinen.“ In der 
Zeit des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges hatte namentlich in Amerika die Frage: ob Menſchen⸗ 
arten oder Menſchenvarietäten, wie ſchon mehrfach, oben auch von Virchow, angedeutet, eine 
praktiſch⸗politiſche Bedeutung angenommen. Da die Kreuzung verſchiedener Tierarten (Spezies) 
keine unter ſich unbedingt fortpflanzungsfähige Nachkommenſchaft liefert, ſo daß die aus ſolchen 
Kreuzungen hervorgehenden Baſtarde nicht als dauernde, zwiſchen den verſchiedenen Tierarten 
vermittelnde Zwiſchenarten ſich ſelbſtändig fortzuerhalten vermögen, ſo hatte man damals ein 
beſonders großes Gewicht auf die Frage gelegt, ob den Miſchformen zwiſchen den verſchiedenen 
Menſchenraſſen eine vollkommene Fruchtbarkeit bei Fortpflanzung unter ſich zukomme. Heute iſt 
die Diskuſſion, die zu jener Zeit beſonders lebhaft in Amerika und in der neugegründeten Anthro⸗ 
pologiſchen Geſellſchaft in Paris geführt wurde, längſt zu gunſten der Anerkennung einer voll— 
kommenen Fruchtbarkeit der Miſchraſſen entſchieden. Wie vollkommen dieſer Grundſatz anerkannt 
iſt, zeigt ſich z. B. auch in den Annahmen Kollmanns, der alle jene die Differenzen innerhalb 
des Menſchengeſchlechts vermittelnden Zwiſchenformen auf Kreuzung zurückführt. Ehe ſich aber 
dieſe Anerkennung im großen Publikum ebenfalls unter dem Einfluß des Darwinismus ſiegreich 
Bahn brach, waren einige ſo weit gegangen, lediglich geſtützt auf die angebliche Seltenheit von 
Baſtarden zwiſchen Engländern und Südſeenegern und das behauptete Verkümmern der Baſtarde 
von Anglo-Amerikanern und Negerinnen, den Satz aufzuſtellen, daß die verſchiedenen Menſchen⸗ 
ſtämme oder, wie ſie ſich ſofort ausdrückten, Menſchen arten gar keine bleibenden Mittelformen 
erzeugen können, ſondern ſich ewig erhalten. Dieſe monſtröſe Behauptung, welche allen Er⸗ 
fahrungen über geſchlechtliche Miſchung geradezu ins Geſicht ſchlug, wurde von K. E. von Baer 
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wie von den ausgezeichnetſten Anthropologen mit zahlloſen Beiſpielen widerlegt, von Baer zum 
Teil mit Berufung auf ethiſche Gründe. Höchſt charakteriſtiſch ſind die Worte dieſes Autors: 

„Es iſt wohl kein Volk in Europa, welches in hiſtoriſcher Zeit ſo ſehr gemiſcht wäre wie das 
britiſche. Urbewohner, Kelten, Römer mit dem bunten Völkergemiſch römiſcher Heere, in ſpäterer 
Zeit Angelſachſen und Normannen ſind, mit Ausnahme weniger Gebirgsdiſtrikte, zu Einem Volke 
verwachſen, weil von einer Inſel ein bedrängtes Volk nicht leicht entweichen kann. Von dieſen 
Leuten wandern große Züge nach Amerika aus, treffen hier nicht nur mit Eingeborenen des Landes, 
ſondern mit Auswanderern aus anderen Ländern Europas, namentlich aus den ebenfalls ſtark 
gemiſchten Ländern Frankreich und Spanien, zuſammen und bilden mit dieſen ein großes Reich, 
in das ſie fortdauernde Züge von Deutſchen und Iren aufnehmen, die Gebiete der Rothäute mit 
einſchließen und Neger aus Afrika jahrhundertelang einführen. Zuletzt lockt noch das Gold 
Abenteurer aus allen Zungen und mit ihnen Scharen betriebſamer Chineſen an die Weſtküſten. 
Flüchtlingen und Europamüden aus allen Ländern ſtehen alle Wege offen, und Boden iſt genug 
vorhanden, um ſie zu nähren, politiſche Freiheit genug, um alle politiſchen Syſteme bis zur 
Karikatur auszubilden. Sollte man nicht denken, daß das Fatum des Menſchengeſchlechts hier 
eine Verſchmelzung aller körperlichen und geiſtigen Beſonderheiten, aller Fertigkeiten und Ge— 
wohnheiten, aller Vorurteile und richtigen Einſichten eingeleitet habe, und daß die Völker und 
Individuen, die an den Zügen teilnahmen, indem ſie ihre eigenen Intereſſen verfolgten, doch 
dieſem Fatum dienen mußten, deſſen Ziel zu ſein ſchien: alle Einſeitigkeiten zu vernichten und aus 
dem Verein aller Fähigkeiten und Anlagen ein neues Geſchlecht entſtehen zu laſſen? Iſt es nun 
nicht im höchſten Grade merkwürdig, daß gerade aus dieſem Lande uns von dem Volk der Anglo⸗ 
Amerikaner, deren Sprache, die durch Abſtreifung faſt aller grammatiſchen Formen ſelbſt eine 
tiefgehende Miſchung beurkundet, die Lehre laut und anhaltend verkündet wird: die Menſchen⸗ 
ſtämme ſind gar nicht miſchbar, ſondern bleiben ewig getrennt? Und dieſe Lehre geht aus von 
Männern, welche nicht wiſſen können, ob mehr Blut britiſcher Urbewohner, keltiſches oder ger⸗ 
maniſches in ihnen fließt. In einigen Ländern Europas hat (zu jener Zeit) dieſe Lehre allerdings 
Anhänger gefunden, aber wohl nur, weil ſie auffiel, und weil man glauben mochte, in Amerika 
müſſe man über die Unvermiſchbarkeit am meiſten Erfahrungen machen können. Wir haben aber 
gehört, daß nur die aus ethiſchen Gründen nicht gedeihende Nachkommenſchaft von Briten und 
Negerinnen als Erfahrung vorlag, und daß man aus dieſer allein raſch allgemeine Folgerungen 
zog, die allen bisherigen (und folgenden) Erfahrungen widerſprechen. Dieſe Verallgemeinerung 
hätte man wohl nicht ſo paſſend gefunden, wenn ſie nicht der Anſicht von den mehrfachen Spezies 
oder Arten im Menſchengeſchlecht die einzige Stütze zu gewähren geſchienen hätte. Und dieſe An⸗ 
ſicht, welche nach naturhiſtoriſchen Prinzipien ſich ſo wenig begründen läßt, iſt ſie nicht ein Ge⸗ 
wiſſensbedürfnis eines Teiles der Anglo-Amerikaner? Mit unmenſchlicher Härte hat man die 
Urbewohner zurückgedrängt, mit Egoismus den afrikaniſchen Stamm zur Knechtſchaft eingeführt. 
Man ſagte ſich, gegen dieſe Menſchen könne man keine Verpflichtung anerkennen, denn ſie ſeien 
von ſchlechterer Art. Ich berufe mich auf die Erfahrung aller Länder und Zeiten, daß, wenn ein 
Volk recht hat und ungerecht gegen ein anderes verfährt, es auch nicht unterläßt, das andere ſich 
ſehr ſchlecht und unfähig zu denken und dieſe Überzeugung oft und nachdrücklich zu wiederholen.“ 

Wir wiſſen, wie den hier vorzüglich gemeinten ſuͤdſtaatlichen Sklavenbaronen gegenüber 
das gleiche Recht des farbigen Mannes mit dem Weißen in dem große Kriege der Nord- gegen die 
Südſtaaten der amerikaniſchen Union in blukigem Kampfe nachgewieſen wurde. Und dann bee 
ruhigte Darwins Philoſophie mit der direkten Anerkennung der Einheit des Menſchengeſchlechts 
auch die noch hochgehenden Wogen der Diskuſſion. 
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Ältere Syfteme zur Einteilung der Menſchenraſſen. 


Bei dem im vorausgehenden dargelegten Stande der heutigen Forſchung können gegenwärtig 
alle Verſuche, die Menſchheit nach ihren körperlichen Verſchiedenheiten in ſcharf voneinander ge— 
trennte Gruppen (Raſſen oder Varietäten) zu trennen, nur proviſoriſchen Wert haben. Hier ſieht 
noch niemand klar und kann noch niemand klar ſehen. Eine Anzahl mehr oder weniger taſtender 
Verſuche zur Verbeſſerung des Linneſchen und Blumenbachſchen Syſtems find in neuerer Zeit 
gemacht worden. Wir können uns hier darauf beſchränken, einige verſuchte Klaſſifikationen dieſer 
Art anzuführen, ohne daß wir es unternehmen wollen, durch einen eigenen neuen ſolchen Verſuch 
die Zahl der wiſſenſchaftlich nicht exakt zu begründenden ſchematiſchen Einteilungen zu vermehren. 
Hier iſt aber der Ort, um zunächſt die altberühmten Einteilungen des Menſchengeſchlechts nach 
Linné und Blumenbach möglichſt wörtlich (in Überſetzung aus dem Lateiniſchen) mitzuteilen. 

Linnes erſte Ordnung der Säugetiere: Primates. Primaten oder menſchenähnliche Tiere, 
vereinigte mit dem Menſchen die Affen, Halbaffen und Fledermäuſe; an der Spitze ſteht der 
Menſch. 

Die vier Menſchenraſſen nach Linne. 

I) Menſch (Homo sapiens). Erkenne dich ſelbſt. 

1) Homo diurnus, der Tagmenſch; variierend durch Kultur und Wohnort. Vier Va⸗ 
rietäten: 

a) Der Amerikaner (Americanus). Rötlich, choleriſch, gerade aufgerichtet. Mit ſchwarzen, 
geraden, dicken Haaren, weiten Naſenlöchern; das Geſicht voll Sommerſproſſen, das Kinn faſt 
bartlos. Hartnäckig, zufrieden, frei; bemalt mit labyrinthiſchen (dädaliſchen) Linien, regiert durch 
Gewohnheiten. 

b) Der Europäer (Europaeus). Weiß, ſanguiniſch, fleiſchig. Mit gelblichen, lockigen 
Haaren, bläulichen Augen. Leicht beweglich, ſcharfſinnig, erfinderiſch; bedeckt mit anliegenden 
Kleidern, regiert durch Geſetze. 

c) Der Aſiate (Asiaticus). Gelblich, melancholiſch, zäh. Mit ſchwärzlichen Haaren, 
braunen Augen. Grauſam, prachtliebend, geizig; gehüllt in weite Gewänder, regiert durch 
Meinungen. 

d) Der Afrikaner (Afer). Schwarz, phlegmatiſch, ſchlaff. Mit kohlſchwarzen, verworrenen 
(contortuplicatis) Haaren, mit ganz ſeidenartig glatter Haut (wie Samt), mit platter Naſe, auf⸗ 
geſchwollenen Lippen, die Weiber mit Hottentotenſchürze und während des Säugens mit ver— 
längerten Brüſten (feminis sinus pudoris, mammae lactantes prolixae). Schlau, träge, gleich⸗ 
gültig; mit Fett geſalbt, regiert durch Willkür. 


Wir ſchließen hieran, ebenfalls in thunlichſt wortgetreuer Überſetzung, das Schema der 
fünf Menſchenvarietäten Blumenbachs, indem wir dabei auf die S. 206 gegebene nähere 
Beſchreibung der fünf typiſchen Schädelformen verweiſen. 

Die fünf Menſchenraſſen nach Blumenbach. 
A. Kaukaſiſche Varietät. 

Von weißer Farbe, roten Wangen, bräunlichem oder nußbraunem Haupthaar und rund⸗ 
licher Schädelform. Das Geſicht oval, oder richtiger: keiner von deſſen einzelnen Teilen tritt 
ſtörend hervor; die Stirn ziemlich eben, flach (fronte planiore), die Naſe ziemlich ſchmal, leicht 
gebogen, der Mund klein; die vorderen Zähne der beiden Kiefer ſenkrecht geſtellt; die Lippen, be⸗ 
ſonders die untere, beſcheiden (molliter) entwickelt, das Kinn voll und gerundet. Im allgemeinen 
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erſcheinen die Geſichtszüge nach unſerem Urteil über Symmetrie beſonders anmutig und ſchön. 
Es gehören zu dieſer erſten Varietät die Europäer (ausgenommen die Lappen und der übrige 
finniſche Stamm), dann die weſtlichen Aſiaten bis zum Fluſſe Ob, dem Kaſpiſchen Meer und 
dem Ganges, endlich die Einwohner des nördlichen Afrika. 


B. Mongoliſche Varietät. 

Von gelblich-fahler Farbe, ſchwarzem, ziemlich ſtarrem, geradem und ſpärlichem Haupt⸗ 
haar und gleichſam quadratiſcher Schädelform. Das Geſicht breit, dabei flach und eingedrückt, 
mit wenig hervorſtehenden, gleichſam ineinander fließenden Einzelteilen; die Glabella (Unterſtirn) 
flach und ſehr breit, die Naſe klein, aufwärts gebogen (naso simo). Die Wangen beinahe kugelig, 
nach außen hervorragend. Die Augenſpalte eng, linear, Kinn etwas hervorſtehend. Es umfaßt 
dieſe Varietät die Aſiaten, ſoweit ſie nicht zu den Kaukaſiern und Malayen gehören, dann die 
finniſchen Völker, Lappen ꝛc. und von Amerika die im Norden dieſes Weltteils ſehr weit ver⸗ 
breiteten Stämme der Eskimos vom Beringmeer bis zum äußerſten Grönland. 

C. Athiopiſche Varietät. 

Von dunkelbrauner (ſchwärzlicher) Haut, ſchwarzem und gekrauſtem Haupthaar, von den 
Seiten her zuſammengedrücktem Schädel; die Stirn zeigt verſchiedene Erhöhungen (gibba), ſie 
iſt gewölbt, die Jochbeine nach vorn hervorragend; die Augen mehr vorſtehend; die Naſe plump 
und mit den vorgereckten Kiefern gleichſam verſchmolzen; die Zahnrandbogen ziemlich eng und 
nach vorn verlängert; die vorderen oberen Zähne ſchief hervorragend; die Lippen, namentlich 
die obere, ſtrotzend geſchwellt; das Kinn ziemlich zurückgezogen; die Unterſchenkel einwärts ge⸗ 
bogen. Zu dieſer Varietät zählen, abgeſehen von den Nordafrikanern, alle Bewohner Afrikas. 

D. Amerikaniſche Varietät. 

Kupferfarbig, mit ſchwarzem, ziemlich ſtarrem, ſtraffem und ſpärlichem Haupthaar, kurzer 
Stirn, tief gelagerten Augen, mit etwas aufgeworfener (naso subsimo), aber doch hervorragender 
Naſe; das Geſicht im allgemeinen breit, aber der hervorragenden Kiefer wegen nicht flach und 
eingedrückt, ſondern in ſeinen einzelnen Teilen, in der Seitenanſicht, mehr ausgearbeitet und 
gleichſam tiefer ausgegraben; Stirn und Scheitel bei den meiſten künſtlich geformt. Dieſe Varietät 
umfaßt, abgeſehen von den Eskimos, die übrigen Eingeborenen Amerikas. 


E. Malayiſche Varietät. 

Von kaſtanienbrauner Farbe, ſchwarzem, ziemlich weichem, gelocktem, dichtem und reichem 
Haupthaar, mäßig verengertem Schädel und ziemlich gerundeter Stirn; die Naſe ziemlich voll 
und etwas breit, gleichſam ausgebreitet, mit dickerer Spitze; der Mund groß; der Oberkiefer 
einigermaßen vorſtehend, aber die einzelnen Teile des Geſichts in der Seitenanſicht ziemlich vor⸗ 
ſpringend und beſtimmt voneinander abgeſetzt. Dieſe letzte Varietät umfaßt die Inſelbewohner 
des Pazifiſchen Meeres zugleich mit den Eingeborenen der Marianen, Philippinen, Molukken 
und Sunda⸗Inſeln und auf dem aſiatiſchen Kontinent die Einwohner der Halbinſel Malakka. 


Blumenbachs Schema der Raſſeneinteilung und Raſſenverteilung hat in Deutſchland noch 
heutigestags manche Anhänger, namentlich unter den beſchreibenden Zoologen, z. B. C. Claus 
und anderen. In Frankreich zieht man vielfach die von Cuvier feſtgehaltene uralte Teilung der 
Menſchheit in drei Raſſen (nach den drei Söhnen Noahs) vor; man unterſcheidet: die weiße, 
gelbe und ſchwarze Raſſe. Cuvier hat die rein anatomiſche Betrachtungsweiſe der Raſſen⸗ 
verſchiedenheiten darin verlaſſen, daß er, wie zum Teil ſchon Linné, zugleich Gewicht auf die 
Sprachenunterſchiede und Kulturfähigkeit legte. Eine rein auf körperliche Merkmale gegründete, 
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noch auf Cuvier fußende Raſſeneinteilung gab in letzter Zeit der verdienſtvolle Schüler und 
Nachfolger Brocas, P. Topinard, und wir teilen fie im folgenden als ein Beiſpiel aus der 


Reihe der neueſten franzöſiſchen Klaſſifikations⸗Methoden mit. 


Topinards Klaſſifikalion der Menſchenraſſen. 


Naſen⸗Index 


Körper⸗ 


ain. Lebenden Haare Schädel-Index Farbe größe Typen 
| Haare: blond groß Anglo-Sfandina- 1. 
Langlöpfe vier oder Kymrier 
Doli = 190 rot 5 Finnen 1. Typus 2. 
fe L. f en braun verhältnis- Mittelländer 8. 
Weiße Raſſe um 1 mäßig klein 
Schmalnaſen, | nitt oda Mittelköpfe, e, 
Leptorrhinen Meſokephalen er F 
5 a a klein Lappen und Ligurer 5. 
Kurzlöpfe | 5 1 5 
= kaſtanien⸗ mittelgroß Kelto-Slawen 6. 
N 
Brachykephalen \ an 
grob, gerade, Langköpfe, Haut: gelb klein Eskimo 7. 
Querſchnitt Dolichokephalen [ rötlich groß Tehuelchen 8. 
II. 8 rund, Kopf⸗ Mittelköpfe, 
Gelbe Raſſe haare lang, der [ Meſolephalen ö . Polyneſier 9. 
Mittelbreit⸗ übrige Körper | (ungefähr 76) 
naſen, wenig behaart | = a a) 4 Amerik. Rothaute 10. 
Meſorrhinen Kurzköpfe, gelblich mittelgroß Guarani 11. 
Brachykephalen | = olivenfar- Hein Peruaner 12. 
big 
gerade, Quer⸗ Langköpfe, = SEM, 
ſchnitt oval |) Doli ler baut: ſchwarz groß Auſtralier 13. 
= gelblich ſehr Hein | Bufchmänner (An⸗ 14. 
lage zur Steato⸗ 
pygie) 
= Schwarz groß Melaneſier, typiſche 15. 
N i de 
III. Langköpfe, n 
Schwarze Dolichokephalen e eee 
Raſſe brauenbogen, Na- 
Breitnaſen ſenwurzel tief ein⸗ 
Er e geſetzt) 
Platyrrhinen] wollig, Quer- Afrikaniſche Neger 16. 
ſchnitt im allgemeinen 
Aliptiſch Mittelkopfe, 
Meſokephalen gr = | mittelgroß | Tasmanier 17. 
(ungefähr 76) ) 
Kurzköpfe, 5 2 
Bra 99 len 5 5 Hein Negritos 18. 


Neuere Syſteme zur Einteilung der Menſchenraſſen. 


In neuerer Zeit haben nur zwei Verſuche einer allgemeinen Klaſſifizierung der Menſch⸗ 
heit eine mehr durchſchlagende Bedeutung erlangt: die rein ſomatiſche, aber keineswegs im 
Retziusſchen Sinne ſtreng kraniometriſche Klaſſifikation des berühmten engliſchen Anthropologen 
Huxley und die weſentlich linguiſtiſche, aber doch den Verſuch einer Anlehnung an die ſomatiſche 
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Anthropologie machende Einteilung des ausgezeichneten Linguiſten und Ethnographen Friedrich 
Müller (ſ. auch S. 194). Beide Einteilungen find mehr als anderthalb Jahrzehnte älter als 
die Topinards, welche zum Teil auf ihnen baſiert. Was Huxley im Folgenden „dolicho— 
kephal“ nennt, iſt nach unſerer Sprachweiſe zum Teil auch meſokephal. 


Huxleys Einteilung des Menſchengeſchlechks. 


Folgen wir, wieder in wortgetreuer Überſetzung, zunächſt Huxley in ſeinen Auseinander⸗ 
ſetzungen über die Verſchiedenheiten und die geographiſche Verteilung der Hauptmodifikationen 
der Menſchheit. Um den berühmten engliſchen Forſcher vollkommen verſtändlich zu machen, repro⸗ 
duzieren wir ſeine Originalkarte, welche die von ihm angenommene Verteilung veranſchaulicht. 
(Vgl. die beigeheftete Karte „Verteilung der Menſchenraſſen“.) Huxley unterſcheidet vier Typen 
der Menſchheit: den auſtraloiden, den negroiden, den xanthochroiſchen und den mongo— 
loiden Typus. (Vgl. die Tafel bei S. 167.) 

„In dem beigegebenen Weltkärtchen“, ſagt Huxley, „entſpricht das Zentrum nahezu dem 
des Indopazifiſchen Ozeans, welcher an drei Seiten von den großen Landmaſſen der Alten und 
Neuen Welt begrenzt wird. Abgeriſſene Feſtlandfragmente ſcheiden die indiſche von der pazifiſchen 
Abteilung des Großen Ozeans und erſtrecken ſich gleich ebenſo vielen Schrittſteinen zwiſchen der 
Malayiſchen Halbinſel und Auſtralien, das letztere liegt als eine halbkontinentale Landmaſſe bei⸗ 
nahe halbwegs zwiſchen Afrika und Südamerika.“ Die eingeborene Bevölkerung Auſtraliens 
repäſentiert nach Huxley einen der am beſten markierten von allen Typen oder Hauptformen der 
Menſchheit, den er als 

J. auſtraloiden Typus (Farbe Nr. 5 der Karte) 


bezeichnet. Die Männer dieſes Typus ſind gemeiniglich von guter Statur, mit wohl entwickeltem 
Torſo und Armen, aber mit relativ und abſolut dünnen Beinen. Die Hautfarbe zeigt eine ge⸗ 
wiſſe Schattierung von Schokoladenbraun, und die Augen ſind ſehr dunkelbraun oder ſchwarz. 
Das Haar iſt gewöhnlich rabenſchwarz, fein und ſeidenartig in der Textur und niemals wollig, 
aber gewöhnlich wellig und ziemlich lang. Der Bart iſt manchmal wohl entwickelt, ebenſo das 
Körperhaar und die Augenbrauen. Die Auſtralier find ausnahmslos „dolichokephal“, der Schädel⸗ 
index überſchreitet ſelten 75 oder 76 und beträgt oft nicht mehr als 71 oder 72. Die knöchernen 
Augenbrauenbogen ſind ſtark und prominierend, obwohl die Stirnhöhlen gewöhnlich ſehr klein 
find oder fehlen. Im Anblick von hinten, in der norma oceipitalis, erſcheint der Schädel ge⸗ 
wöhnlich ſcharf pentagonal, fünfeckig. Die Naſe iſt eher breit als platt. Die Kinnbacken ſind 
ſtark und die Lippen auffallend grob geformt und flexibel (beweglich). Gewöhnlich iſt ein alveo- 
larer Prognathismus (Schiefzähnigkeit) ſtark ausgeſprochen. Die Zähne find groß und die Ed- 
zähne gewöhnlich ſtärker und entſchiedener markiert als bei den anderen Formen des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Der Ausgang des männlichen Beckens iſt bemerkenswert eng. 

Dieſe Charaktere ſind allen Ureinwohnern des eigentlichen Auſtralien (ausſchließlich Tas⸗ 
manien) gemeinſam, und als einzige Differenz verdient bemerkt zu werden, daß bei einigen Auſtra⸗ 
liern das Schädeldach hoch und an den Seiten gerade aufſteigend (wallsided) iſt, während es bei 
anderen ſichtlich deprimiert erſcheint. Keine anderen Schädel ſind im allgemeinen ſo leicht zu 
erkennen wie gute Exemplare von Auſtraliern, doch ſind die Schädel ihrer nächſten Nachbarn, der 
Bewohner der Negrito-Inſeln, häufig kaun von ihnen zu unterſcheiden. Das einzige Volk außer: 
halb Auſtraliens, welches die Hauptcharaktere der Auſtralier (Schädel) in gut ausgeſprochener 
Form darbietet, ſind die ſogenannten Hügelſtämme, die hill-tribes, welche das Innere des Dekhan 
in Hindoſtan bewohnen. Ein gewöhnlicher Kuli, wie man ſie unter dem Schiffsvolk jedes friſch 
zurückgekehrten Oſtindienfahrers ſehen kann, würde, bis auf die Haut entkleidet, ſehr gut die 
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Muſterung als Auſtralier paſſieren; immerhin ſind der Schädel und der Unterkiefer gewöhnlich 
weniger grob. 

In der Raſſenkarte hat Huxley daher die blaue Farbe (Nr. 5) nicht nur Auſtralien, jon= 
dern auch dem Inneren des Dekhan gegeben. Eine hellere Schattierung derſelben Farbe nimmt 
die Wohnſitze der alten Agypter und ihrer modernen Nachkommen ein. Denn obwohl der Agypter 
ſtark durch Ziviliſation und wahrſcheinlich durch Blutmiſchung modifiziert iſt, bewahrt er doch die 
dunkle Haut, die ſchwarzen, ſeidenartigen, gewellten Haare, den langen Schädel, die fleiſchigen 
Lippen und die verbreiterten Naſenflügel, von denen wir wiſſen, daß ſie ſeine alten Vorfahren 
auszeichneten, und welche der Grund ſind, daß ſowohl er als jene ſich den Auſtraliern und den 
Daſyu inniger annähern, als das ſonſt irgend eine andere Form der Menſchheit thut. 

Es ſei ein beſonders beachtenswerter Umſtand, daß keine Spur des auſtraloiden Typus auf 
irgend einer der Inſeln des Malayiſchen Archipels gefunden worden iſt; alle die dunkelhäutigen 
Völker, welche uns in einigen dieſer Inſeln und in den Andamanen begegnen, ſeien Negritos. 
Anderſeits kenne man keinen negroiden Typus zwiſchen den Andamanen und Oſtafrika, die dunkeln 
Elemente der ſüdarabiſchen Bevölkerung ſeien eher auſtraloid als negroid. 


II. Der negroide Typus (Farbe Nr. 1, 2, 3 der Karte). 


Wie der Hauptrepräſentant des auſtraloiden Typus der Auſtralier in Auſtralien iſt, iſt das 
für den negroiden Typus der Neger in den ſüdlicheren Teilen Afrikas, einſchließlich Madagaskar, 
zwiſchen der Sahara und dem Lande, das man im großen und ganzen das Kapland nennt. 

Die Statur des Negers iſt im Durchſchnitt wohlgebildet, und der Körper und die Glied⸗ 
maßen ſind gut geformt. Die Haut variiert in der Farbe durch verſchiedene Schattierungen von 
Braun bis zu dem, was man gewöhnlich Schwarz nennt, und die Augen ſind braun oder ſchwarz. 
Das Haar iſt meiſt ſchwarz und immer kurz und kraus oder wollig, Bart und Körperhaar ge⸗ 
wöhnlich ſparſam. Die Neger find beinahe ausnahmslos „dolichokephal“ (vergl. dazu das oben, 
S. 269 Geſagte). Huxley begegnete nicht mehr als einem oder zwei Schädeln mit einem Inder 
von 80, während Indexe von 73 oder weniger nicht ungewöhnlich find. Die knöchernen Augen⸗ 
brauenbogen find ſelten prominierend, die Stirn bewahrt ein gutes Teil des weiblichen oder Find: 
lichen Charakters. In der Anſicht von hinten, in der norma oceipitalis, iſt der Schädel oft 
pentagonal, fünfeckig, aber nicht jo ausgeſprochen wie bei dem auſtraloiden Typus. Schiefzähnig⸗ 
keit iſt allgemein, und die Naſenbeine ſind eingedrückt, daher iſt die Naſe ſowohl flach als breit. 
Die Lippen ſind dick und vorſtehend. 

Die Buſchmänner des Kapgebietes (Nr. 1) müſſen als eine ſpezielle und eigentümliche Modi: 
fikation des negroiden Typus betrachtet werden. Sie ſind merkwürdig durch ihre kleine Statur, 
die Männer überſchreiten ſelten 4 Fuß engliſch (— 1219 mm) in der Höhe, während die Frauen 
noch merklich unter dieſe Körperhöhe herabgehen. Beide Geſchlechter ſind auffallend wohlgeformt. 
Die Haut iſt von gelblichbrauner Farbe, Augen und Haare ſchwarz und letztere wollig. Sie ſind 
alle dolichokephal, und der Rand des weiblichen Beckens beſitzt öfter als bei anderen Formen des 
Menſchengeſchlechts einen längeren ſenkrechten (von hinten nach vorn — anterio-poſterioren) als 
queren (transverſalen) Durchmeſſer. Eine der ſonderbarſten Eigentümlichkeiten dieſes Volkes iſt 
die Neigung, Fett in der Sitzregion anzuhäufen, und die wunderbare Entwickelung der Nymphen 
bei den Weibern. Die Hottentoten ſcheinen das Reſultat der Kreuzung zwiſchen Buſchmännern 
und gewöhnlichen Negern zu ſein. 

Auf den Andamanen⸗Inſeln, der Halbinſel von Malakka, den Philippinen, auf den In⸗ 
ſeln, welche ſich von Wallaces Linie nahezu parallel mit der Oſtküſte von Auſtralien oſt⸗ und 
ſüdwärts erſtrecken, bis Neukaledonien, und endlich in Tasmanien begegnen uns Menſchen mit 
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dunkler Haut und wolligem Haar, welche eine ſpezielle Modifikation des negroiden Typus bilden. 
die „Negritos“ (Nr. 3). Nur bei den Andamanen hat man Schädel gefunden mit einem Index, 
der ſich 80 annähert oder dieſe Zahl überſchreitet (neuerdings nennt man meiſt gerade nur noch 
dieſe dunkelhäutigen Kurzköpfe Negritos, ſ. unten S. 276 und 277); alle die anderen 
„Negritos“ find, ſoweit man ihre Schädel unterſucht hat, „dolichokephal“. Aber die Schädel der 
öſtlichen und ſüdlichen „Negritos“ bieten, wie ſchon oben geſagt, eine bemerkenswerte Annäherung 
an den auſtraloiden Typus dar und differieren deutlich von den gewöhnlichen afrikaniſchen Negern 
durch die ſtarken knöchernen Augenbrauenbogen und die fünfſeitige, pentagonale Hinterhaupts⸗ 
anſicht (norma oceipitalis). Die am beiten bekannten und am meiſten typiſchen von dieſen öſtlichen 
„Negritos“ ſind die Eingeborenen von Tasmanien und Neukaledonien und jene von den Inſeln 
der Torresſtraße und von Neuguinea. Auf den oſtwärts vorgeſchobenen Inſeln, beſonders auf 
den Fidſchi-Inſeln, find die „Negritos“ ſicherlich beträchtliche Miſchungen mit Polyneſiern ein: 
gegangen, und es iſt wahrſcheinlich, daß in Neuguinea eine ähnliche Kreuzung mit Malayen 
erfolgt iſt. 
III. Der xanthochroiſche Typus (Farbe Nr. 6). 

Ein dritter, äußerſt wohl definierter Typus der Menſchheit wird dargeſtellt von den Be⸗ 
wohnern des größten Teiles von Zentraleuropa. Das ſind die Kanthochroen oder Hellweißen, 
Blonden. Sie ſind von großer Statur und haben eine beinahe farbloſe und ſo zarte Haut, 
daß das Blut thatſächlich durch ſie hindurchſcheint. Die Augen ſind blau oder grau, das 
Haar licht, von Strohfarbe bis zu Rot oder Nußbraun, Bart und Körperhaare reichlich. Der 
Schädel präſentiert alle Verſchiedenheiten der Form, von der extremen Dolichokephalie bis zur 
extremen Brachykephalie. Im Suden und Weſten kommt dieſer Typus in Kontakt mit den 
Melanochroen oder Dunkelweißen, Brünetten, während er im Norden und Oſten gemiſcht wird 
mit dem Volke des mongoloiden Typus, welcher an jener Seite an ihn grenzt. Seine äußerſte 
Nordweſtgrenze iſt Island, ſeine Südweſtgrenze die Kanariſchen Inſeln; in Afrika liegt ſeine 
Südgrenze nördlich von der Sahara; in Aſien in Syrien und Nordarabien; ſeine ſüdöſtliche Grenze 
in Hindoſtan, während in nordöſtlicher Richtung Spuren von ihm ſo weit öſtlich wie der Jeniſſei 
beobachtet wurden. Doch hat Huxley auf ſeiner Karte nicht gewagt, die roten Streifen, welche 
die Exiſtenz dieſes Typus neben anderen Typen andeuten, ſo weit öſtlich zu ziehen, da man, wie 
er ſagt, in der That über die Völker Zentralaſiens wenig weiß. 


IV. Der mongoloide Typus (Farbe Nr. 8). 

Ein enorines Gebiet, welches hauptſächlich im Oſten einer von Lappland nach Siam gezogenen 
Linie liegt, wird größtenteils von kurz und ſtämmig gebauten Menſchen mit gelbbrauner Haut⸗ 
farbe bewohnt; Augen und Haare ſchwarz, letztere ſchlicht, grob, lang auf dem Schädel, ſpärlich am 
Körper und Geſicht. Sie ſind ſtark brachykephal, ohne prominierende knöcherne Augenbrauenbogen, 
die Naſe platt und klein, die Augenlidſpalte ſchief. Die eigentlichen Malayen und vermutlich die 
Eingeborenen der Philippinen, ſoweit fie nicht „Negritos“ find, fallen unter die gleiche Haupt: 
definition. Anderſeits ſind die Chineſen und Japaner, bei denen die Haut, die Haare, Naſe und 
Augen der eben für die Mongoloiden gegebenen Beſchreibung entſprechen, dolichokephal, und die 
Aino, ebenfalls dolichokephal, unterſcheiden ſich durch eine ungewöhnliche Entwickelung der Haare 
am Geſicht und Körper. 

Die Dajaken im Inneren von Borneo ſind gleicherweiſe dolichokephal; und dieſes Volk und 
die Batta auf Sumatra, die ſogenannten Alfuren von Celebes und die Eingeborenen der anderen 
am meiſten öſtlichen Eilande von Indoneſien ſcheinen unmerklich durch die Völker der Palau⸗ 
Inſeln und des Karolinen- und Ladronen-Archipels in die Polyneſier überzugehen, bei welchen 
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die Straffheit des Haares und die Schiefheit der Augen verſchwinden, während bei der Mehrheit 
der Schädel lang iſt und ſich oft dem auſtraloiden Typus annähert. Huxley gibt an, daß er 
niemals einem brachykephalen Maoriſchädel begegnete trotz der großen von ihm unterſuchten Anzahl 
von Neuſeelandſchädeln. Dagegen trifft man auf Brachykephalie in den Sandwich-Inſeln und, 
wie es ſcheint, in den Samoa-Inſeln. Die Schädel auf der Oſter-Inſel fand Huxley lang. 

Da das Zeugnis der Linguiſtik keinen Zweifel daran zuläßt, daß Polyneſien vom Weſten 
her bevölkert worden iſt, alſo möglicherweiſe von Indoneſien, ſo ergibt ſich das intereſſante 
Problem, inwiefern die Polyneſier das Produkt einer Kreuzung ſein mögen zwiſchen den Dajak— 
Malayen und den „Negrito“-Elementen der Urbewohner jener Region. Huxley neigt ſich zu 
der Meinung, daß die Differenzen, welche immer wieder zwiſchen den Elementen der Bevölkerung 
in Polyneſien und vor allem in Neuſeeland angegeben werden, ſich auf einen derart gemiſchten 
Urſprung der Polyneſier beziehen mögen. 

Im Nordoſten kommt die mongoloide Bevölkerung Aſiens in Kontakt mit Tſchuktſchen, von 
denen man ſagt, ſie ſeien phyſiſch identiſch mit den Eskimos und Grönländern von Nordamerika. 
Dieſe Völker vereinigen mit der Haut und dem Haar der aſiatiſchen Mongoloiden extrem lange 
Schädel. Der mongoloide Habitus von Haut und Haar iſt ebenſo ſichtbar in der ganzen Be⸗ 
völkerung der beiden Amerika; aber ſie ſind vorherrſchend dolichokephal, nur die Patagonier und 
die alten Mound⸗ builders zeigen zweifelloſe Brachykephalie. 

Es erſcheint ganz unmöglich, irgend eine auf phyſiſche Charaktere begründete Trennungs⸗ 
linie zwiſchen den ſogenannten amerikaniſchen Indianern zu ziehen; daher wurde dem ganzen 
Gebiet, welches dieſe okkupieren, auf der Karte eine gleichmäßige Färbung gegeben (Se). Huxley 
hat dem Gebiet der Eskimos eine davon verſchiedene Farbe (9) zugeteilt, mehr um bei dem Studium 
der Karte den Gedanken an den bei guter Entwickelung ſehr eigentümlichen Charakter dieſes Typus 
wachzuhalten, als weil er der Anſicht wäre, daß ſich derſelbe ſcharf von dem der nordamerikaniſchen 
Indianer unterfcheide!. Das ſtärker gefärbte Gebiet (8 A) endlich ſoll in roher Umgrenzung die 
Verbreitung der eigentlichen Mongolen anzeigen. Es iſt ein beſonders eigentümlicher Umſtand, 
daß dieſelbe Art von Gegenſatz verbunden mit einer Anzahl beſtimmt definierter Ahnlichkeiten 
zwiſchen einem Mongolen und Irokeſen beſteht wie zwiſchen einem Malayen und einem Neuſee⸗ 
länder, und man kann in dem ungeheuern ameriko⸗aſiatiſchen Gebiete, aber ebenſo auch in dem 
nur weniger weiten Raume, der von den polyneſiſchen Inſeln eingenommen wird, jede Abſtufung 
zwiſchen den genannten extremen Formen finden. 


Die Melanochroen. 


Die vier großen Gruppen der Menſchheit, deren Gebiete wir eben definierten, nehmen die 
ganze Welt ein, abgeſehen von dem Weſten und Süden Europas, von Afrika diesſeit der Sahara, 
von Kleinaſien, Syrien, Arabien, Perſien und Hindoſtan. In dieſen Regionen findet man, mehr 
oder weniger gemiſcht mit den Hellweißen (den Blonden oder Xanthochroen) und dem mongo— 
loiden Typus und ſich mehr oder weniger weit in die angrenzenden xanthochroiſchen, mongoloiden, 
negroiden und auſtraloiden Gebiete erſtreckend, jenen Menſchentypus, den Huxley als Mela= 
nochroen oder Dunkelweiße, Brünette, bezeichnet hat. In ſeiner beſten Form wird uns 
dieſer Typus dargeſtellt von manchen Irländern, Walliſern und Bretonen, von den Spaniern, 
Süditalienern, Griechen, Armeniern, Arabern und Brahmanen hoher Kaſte. Ein Mann dieſer 
Gruppe mag im Punkte der phyſiſchen Schönheit und geiſtigen Energie den beſten der Xanthochroen 

1 Dieſe Farbe der Eskimos (9) wurde bei Huxleys Originalkarte, wie er ſelbſt angibt, aus Mißver⸗ 
ſtändnis über die Aleutiſchen Inſeln und Kamtſchatka erſtreckt, welche nach Huxley aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
wie das in unferer Nachbildung der Karte geſchehen iſt, eher dieſelbe Farbe tragen ſollten wie das Gebiet von 8 B. 
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gleichſtehen, aber es beſteht zwiſchen ihm und dem letzteren Typus in anderer Hinſicht ein großer 
Kontraſt, denn die Haut, obſchon klar und durchſcheinend, zeigt eine mehr bräunliche, ſich bis 
zum Olivenfarbigen vertiefende Färbung; das Haar, fein und wellig, iſt ſchwarz, und die Augen ſind 
von gleicher Farbe; die Mittelgröße iſt gewöhnlich geringer und der Bau des Knochengerüſtes 
gewöhnlich leichter als bei dem xanthochroen, blonden Typus. In Hindoſtan gehen die Mela⸗ 
nochroen durch unzählige Abſtufungen in den auſtraloiden Typus des Dekhan über, während ſich 
der Typus in Europa durch endloſe Variationen von Miſchformen in die Kanthochroen abſchattiert. 

Huxley erſcheint es ſehr zweifelhaft, ob die Melanochroen als eine primitive Modifikation 
des Menſchengeſchlechts zu bezeichnen ſeien in dem Sinne, in welchem er dieſen Ausdruck auf die 
Auſtraloiden, Negroiden, Mongoloiden und Kanthochroen anwendet. Im Gegenteil iſt er mehr 
geneigt, zu glauben, die Melanochroen ſeien das Reſultat einer Miſchung zwiſchen Kanthochroen 
und Auſtraloiden. Gewöhnlich bezeichnet man die Kanthochroen und Melanochroen zuſammen⸗ 
genommen mit der, wie Huxley ſagt, abſurden Benennung Kaukaſier. 


Vielleicht, ſagt Huxley zum Schluſſe ſeiner Darlegung, iſt das intereſſanteſte Faktum, 
welches auf der Karte der Verteilung der großen Gruppen der Menſchheit zur Erſcheinung kommt, 
der Kontraſt einerſeits zwiſchen der Breite und allgemeinen Gleichartigkeit, welche auf einem ſo 
enormen Gebiete wie dem der beiden Amerika vorwalten, das jede Verſchiedenheit des Klimas und 
der phyſikaliſchen Beſchaffenheit darbietet, und anderſeits die eigentümlichen Verſchiedenheiten, 
welche ſich anderswo, z. B. in der pazifiſchen Inſelwelt, auf einen vergleichsweiſe engen Raum 
zuſammendrängen. Hier gelangen wir, wenn wir von Oſten nach Weſten einer und derſelben 
Breitenzone auf einige Tauſend Meilen Länge folgen, von polyneſiſchen Mongoloiden auf den 
Schiffer⸗ oder Freundſchaftsinſeln zu Negritos in den Neuen Hebriden und zu Auſtraloiden 
auf dem Hauptlande Auſtraliens. Eine Thatſache dieſer Art genügt an ſich allein für den Beweis, 
daß Urſachen von ganz verſchiedenem Charakter als bloßer Wechſel der phyſikaliſchen Bedingungen 
auf den gleichen Grundſtock einwirkend zu Hilfe genommen werden muſſen, um Aufſchluß zu 
geben über das Phänomen, welches die gegenwärtige Verteilung der Menſchheit darbietet. So 
weit Huxley. 

Es iſt ſchon eine Anzahl von Jahren verfloſſen, ſeitdem der geiſtvolle engliſche Forſcher das 
oben gegebene Schema der Völkerverteilung auf der Erde nach rein körperlichen Unterſchieden auf⸗ 
ſtellte; es geſchah 1870. Trotzdem, daß wir auch heute noch nicht in der Lage ſind, ein anderes, 
nur irgendwie definitives Schema dafür zu geben, ſo widerſtreiten doch einige der oben mitgeteil⸗ 
ten, von Huxley gemachten Angaben dem jetzigen Stande unſerer Anſchauungen zu ſehr, als 
daß wir auf ſie nicht in Kürze hinweiſen ſollten. 

Es iſt ja ſehr ſchmeichelhaft für den phyſiſchen Wert des auſtraloiden Typus im allgemeinen, 
wenn von Huxley als einer ſeiner Hauptzweige die alten Agypter bezeichnet werden, die Träger 
der älteften hiſtoriſchen Kultur der Welt. Es exiſtieren gewiß ſomatiſche Ahnlichkeiten, aber dieſe 
führen doch für die alten Agypter und ihre modernen Nachkommen, ſoweit wir bis jetzt ſehen 
konnen, viel mehr direkt zu den Dunkelweißen als zu den Auſtraliern. Und ganz unſtatthaft 
erſcheint es bis jetzt, die Dunkelweißen von den Hellweißen prinzipiell zu ſcheiden. Auch die Ab⸗ 
grenzung, welche Huxley zwiſchen dem auſtraloiden und negroiden Typus in der pazifiſchen Inſel⸗ 
welt vornimmt, ſtößt, wie wir ſehen werden, auf die vielfachſten Einwände. 

Der ſomatiſche Zuſammenhang der Neger- und Kafferſtämme Afrikas einerſeits und der 
Buſchmänner und Hottentoten anderſeits und die Beziehungen beider Abteilungen zu einander 
werden jetzt kaum mehr verkannt, aber die Hottentoten als Miſchungsreſultat zwiſchen Negern und 


Buſchmännern, welch letztere G. Fritſch, ihr beſter Kenner, als eine afrikaniſche Urraſſe darſtellt, zu 
Der Menſch, II. 2. Auflage. 18 
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erklären, wird jetzt wohl nur noch wenig Zuſtimmung finden. Hottentoten und Buſchmänner 
erſcheinen als Modifikationen des negroiden Typus durch eine hellere Hautfarbe ausgezeichnet, 
in gewiſſem Sinne, wie man die Hellweißen als eine Modifikation der Dunkelweißen wird be⸗ 
trachten dürfen. Beide Modifikationen erklären ſich aber doch wohl keineswegs aus Miſchungs⸗ 
reſultaten allein. 

Wir wollen nicht darauf eingehen, daß wir jetzt die Raſſenmiſchung in Zentralaſien durch 
die an Ort und Stelle angeſtellten Studien von Ujfalvy und anderen genauer überblicken, wir 
wollen uns darauf beſchränken, weiter unten einige neue Ergebniſſe über die Völkermiſchungen 
in der Südſee anzuführen, vorher jedoch das in Deutſchland gegenwärtig wohl verbreitetſte 
Schema der Raſſenverteilung auf der Erde kurz zur Darſtellung zu bringen. Es iſt das jenes 
ſchon oben S. 194 erwähnte und zum Teil dargeſtellte Schema, welches der berühmte Linguiſt 
und Ethnolog Friedrich Müller in ſeiner „Allgemeinen Ethnographie“ aufgeſtellt hat im An⸗ 
ſchluß an die Ergebniſſe ſeiner Bearbeitung des ethnographiſchen Teiles der „Reiſe der öſter⸗ 
reichiſchen Fregatte Novara“ 


Friedrich Müllers Naſſeneinteilung der Menſchheit. 


F. Müller ſtützt ſich vornehmlich auf die Beſchaffenheit der Behaarung und die 
Sprache, „welche zwei Dinge“, jagt er, „viel konſtanter als die Schädelform ſich zu vererben 
pflegen. Dabei iſt jedoch die Betrachtung der übrigen körperlichen und pſychiſchen Eigenſchaften, 
welche die Verſchiedenheit der Typen innerhalb des Menſchengeſchlechts begründen, nicht aus⸗ 
geſchloſſen, ſondern im Gegenteil genau berückſichtigt.“ Wir haben oben ausführlich auf die 
Schwierigkeiten und Bedenken hingewieſen, welche der Benutzung der Haare als eines anthro- 
pologiſchen Einteilungsgrundes entgegenſtehen, und Virchows und anderer abfälliges Urteil über 
dieſe Verſuche nicht verſchwiegen. Auf das dort Geſagte berufen wir uns hier, um von vornherein 
unſere prinzipielle Stellung dieſem Verſuche der Einteilung gegenüber zu bezeichnen. Darüber, 
daß die Sprache für ſich allein kein Kriterium der körperlichen Raſſe abgibt, herrſcht bei nie⸗ 
mand, auch bei F. Müller ſelbſt nicht, ein Zweifel. 

„Nach der Beſchaffenheit der Kopfhaare“, ſagt F. Müller, „zerfallen die Menſchen zunächſt 
in zwei große Abteilungen, nämlich Wollhaarige (ulotriches) und Schlichthaarige (lisso- 
triches). Während bei den erſteren das Haar bandartig abgeplattet und der Querſchnitt des⸗ 
ſelben länglich erſcheint, iſt jedes Haar bei den letzteren cylindriſch, und zeigt ſich der Querſchnitt 
desſelben kreisrund. Sämtliche wollhaarige Menſchenraſſen ſind langköpfig (dolichocephali) 
und ſchiefzähnig (prognathi). Sie wohnen alle auf der ſüdlichen Erdhälfte bis zum Aquator und 
einige Grade über dieſen hinauf. Innerhalb dieſer zwei großen Abteilungen, nämlich T. Woll⸗ 
haarige und II. Schlichthaarige, ergeben ſich nach der näheren Beſchaffenheit und dem Wachs⸗ 
tum des Haares beiderſeits wieder zwei Unterabteilungen. Zunächſt bei den Wollhaarigen: 
1) Büſchelhaarige (lophocomi), 2) Vlies haarige (eriocomi). Bei den erſteren wachſen die 
Haare getrennt in einzelnen Büſcheln, bei den letzteren dagegen gleichmäßig über die ganze Kopf⸗ 
haut verteilt. (Was von dieſen Unterſcheidungen zu halten iſt, wurde auf S. 201 angegeben.) 
Die Schlichthaarigen zerfallen ebenſo in zwei Unterabteilungen, nämlich: 1) Straffhaarige 
(euthycomi), 2) Lockenhaarige (euplocomi). Während bei den erſteren das dunkle Haar glatt 
und ſtraff herabhängt, fließt bei den letzteren das ſchwarze oder blonde Haar in Locken herunter. 
Mit dieſer letzteren Eigenſchaft iſt ein mehr oder weniger kräftiger Bartwuchs und reichlichere 
Körperhaar⸗Entwickelung verbunden, welcher bei den übrigen Abteilungen entweder ganz mangelt 
oder nur ſchwach entwickelt iſt. Dieſe zwei Abteilungen mit ihren zwei Unterabteilungen umfaſſen 
zwölf Raſſen, welche ſich folgendermaßen verteilen: 


-  sPRaci 
GEGENWARTIGE VERBRE 


2 E \ „Bolarkrei?_____. 


Wendekreis, 


Bess 


Indogermanischer Sprachstamm: 
EZJ6Germanisch BEI Griechisch 
EZ Romanisch FEAlbanesisch 
I JSivisch Alranisch 
EEE Keitisch indisch 


Ural -altaischer Sprachstamm : 
EZ Finnisch-Ugrisch Mongolisch 
EEE] Türkisch uJakut. EEE Tungusisch 

EI} Samojedisch 


NKARTE f 
NG DER SPRACHSTAMME. 


änge 80 


—— 


100 Westl. I. 
* 


IKarjakisch“ 


Re A = 
7 TER co 
* 8 


vg 


| | 


| 1 | 
lischer Sprachstamm: Hamito-semitischer Sprachstamm: 
isch EN Siamesisch | Semitisch EZ] Hamitisch U] Amerikan. Sprachen 
(Arabisch) nur dem Bau nach verwandt) 


tisch E Birmanisch 


Malaio pohynesischer Sprachstamım: 


Bantu-Sprachstanım 


Tibetisch Malaiisch I Polynesisch I Drawida- Sprachen 
EEE] Melanesisch Isolierte Sprachen. 
1 — — u * 


titut in Leipzig. 


ar 


— = 


ee 


zu 
Fi h 


Friedrich Müllers Raſſeneinteilung der Menſchheit. 275 


„I. Wollhaarige. A. Büſchelhaarige: 1) Hottentoten, 2) Papua; B. Vlies haarige: 
3) afrikaniſche Neger, 4) Kaffern. II. Schlichthaarige. A. Straffhaarige: 5) Auſtralier, 
6) Hyperboreer oder Arktiker, 7) Amerikaner, 8) Malayen, 9) Mongolen; B. Lockenhaarige: 
10) Drawida, 11) Nuba, 12) Mittelländer. 

„Dieſe Raſſen teilen ſich wieder ihrerſeits je nach der Sprache und der auf dieſer baſier⸗ 
ten geiſtigen Kultur in mehrere Volksſtämme (f. die beigeheftete „Sprachenkarte. Gegenwärtige 
Verbreitung der Sprachſtämme“). Die Zahl dieſer iſt innerhalb der einzelnen Raſſen verſchieden; 
ſeltener kommt es vor, daß Sprache oder Volk und Raſſe einander decken. Einen einzigen Volks⸗ 
und Sprachurſprung ſetzen nur die Kaffern und Malayen unzweifelhaft voraus, und dieſe beide 
Menſchenraſſen kann man in Bezug auf die in fie fallenden Volker als monoglottiſch (ein- 
ſprachig) bezeichnen. Zweifelhaft iſt dies bei den Papua und Auſtraliern, da das Material, aus 
welchem der Forſcher ſeine Schlüſſe ziehen könnte, nicht derart vollſtändig iſt, um dies mit Sicher⸗ 
heit thun zu können. Dagegen find die übrigen Raſſen alle polyglottiſch (vielſprachig), d. h. 
ſie ſetzen mehrere Sprachſtämme voraus, ſie zerfallen daher in eine Reihe von Völkern, welche 
voneinander vollkommen unabhängig ſind.“ 

Wir geben im folgenden noch einen Auszug aus dem Völkerſchema von F. Müller: 

I. Wollhaarige Raſſen. A. Büſchelhaarige: a) Hottentoten. Völker: 1) Hotten- 
toten, 2) Buſchmänner. b) Papua. Völker: Papua. B. Vlieshaarige: a) afrikaniſche 
Neger. Völker: 21 verſchiedene. b) Kaffern. Völker: Bantu. 

II. Schlichthaarige Raſſen. A. Straffhaarige: a) Auſtralier. Völker: 1) Auſtra⸗ 
lier, 2) Tasmanier. b) Hyperboreer oder Arktiker. Völker: 1) Yulagiren, 2) Korjaken und 
Tſchuktſchen, 3) Kamtſchadalen und Kurilier (Aino), 4) Jeniſſei⸗Oſtjaken und Kotten, 5) Eskimo. 
c) Amerikaner. Völker: 26 verſchiedene. d) Malayen. Völker: Malayo-Polyneſier. e) Mon⸗ 
golen. Völker: 1) Uralaltaiſche Gruppe (Samojeden, Finnen mit den Magyaren, Tataren, 
Mongolen mit den Kalmücken, Tunguſen), 2) Japaner, 3) Koreaner, 4) Völkergruppe mit ein⸗ 
ſilbigen Sprachen (Tibetaner, Birmanen, Siameſen, Anamiten, Chineſen). B. Lockenhaarige: 
a) Drawida. Völker: 1) Munda, 2) Drawida-Völker, Singhaleſen. b) Nu ba. Völker: 1) Fula 
(Futataro, Futadrehallo, Maſena, Borgu, Sakatu), 2) Nuba (Rubi, Dorgolawi, Tumale, Kol: 
dagi, Kondſchara). c) Mittelländer. Völker: 1) Basken, 2) Kaukaſus-Völker, 3) Hamito⸗ 
Semiten: q) Hamiten: Libyer, ein Teil der Athiopier mit Bedſcha, Somali, Dankali, Galla, 
dann Alt- und Neuägypter; 5) Semiten, nördliche: Chaldäer, Syrer, Hebräer, Samaritaner, 
Phönizier; ſüdliche Gruppe: Araber, Athiopier und andere, 4) Indogermanen (indiſche Gruppe 
mit den Zigeunern, iraniſch-perſiſche Gruppe, Kelten, Italiker, Thrako-Illyrier, Griechen, Letto⸗ 
Slawen, Germanen). 

Zweifellos liegt ein großes ethnologiſches Verdienſt dieſer Einteilung darin, daß ſie in den 
Völkern zuſammengehörige Kulturgruppen zum Ausdruck bringt. In Beziehung auf ſoma⸗ 
tiſche Scheidung der Raſſen beſteht zwiſchen F. Müller und Huxley im Grunde eine viel weiter 
gehende Übereinſtimmung, als man auf den erſten Blick denken ſollte. Der negroide Typus 
Huxleys tritt uns bei F. Müller als wollhaariger Typus, die Neger, Kaffern, Buſchmänner, 
Hottentoten und die Papua umfaſſend, entgegen. Der mongoloide Typus Huxleys erſcheint bei 
F. Müller als ſtraffhaarige Abart, mit Mongolen, Malayen, Amerikanern und Arktikern. 
Fälſchlich ſtellt aber F. Müller auch die Auſtralier in dieſe Hauptgruppe. Dieſe Schwierigkeit, 
die Auſtralier einerſeits von den Papua, anderſeits von den Zugehörigen der lockenhaarigen Abart 
der Menſchheit ſcharf zu trennen, zeigt ſich überhaupt bei der näheren Vergleichung beider Syſteme 
der Raſſeneinteilung ſehr auffallend. Jedenfalls hat Huxley recht, die Haare der Auſtralier 
ſeidenartig fein und wellig zu nennen, ſo daß ſie ſchlecht zu den Straffhaarigen paſſen. Die 
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Auſtralier würden daher, wenn wir F. Müllers Einteilungsprinzip aufrecht erhalten wollen, zu 
der Gruppe der Lockenhaarigen geſtellt werden müſſen, in welcher F. Müller ſonſt Huxleys 
Auſtraloiden (die Dekhanſtämme F. Müllers, Drawida mit den Agyptern) mit deſſen rantho- 
chroem und melanochroem Typus vereinigt. 

Als beſonders gelungen erſcheint bei F. Müller die Fixierung der mittelländiſchen 
Raſſe; die Aufſtellung dieſer und der Nachweis ihrer innigen verwandtſchaftlichen Beziehungen 
zu den Nuba: und Drawidaſtämmen iſt entſchieden klarer und nähert ſich der Wahrheit gewiß 
mehr als der Verſuch Huxleys, dieſe Verwandtſchaft durch den auſtraloiden Typus direkt zu 
vermitteln. Aber das bleibt gewiß von der Huxley ſchen Anſchauung beſtehen, was F. Müller 
ſo vollkommen verkannt hat, daß auch die Auſtralier mit dieſer großen Völkergruppe in einer 
gewiſſen körperlichen Beziehung ſtehen. 

Bei F. Müller iſt der Begriff Papua, ungefähr wie die „Negritos“ bei Huxley (ſ. oben, 
S. 271), ein ſehr weiter, er umfaßt eigentlich alle dunkel gefärbten Völker der Südſee, abgeſehen 
von den Auſtraliern, denen er dann als einzigen zweiten Typus in demſelben Wohngebiete die 
Malayen gegenüberſetzt, deren urſprüngliches Ausſtrahlungsgebiet er, wie die anderen Syſtema⸗ 
tiker, auf dem Südoſten des aſiatiſchen Feſtlandes, der Halbinſel Malakka, annimmt. Die neueren 
Forſchungen der ſomatiſchen Anthropologie laſſen aber keinen Zweifel, daß wenigſtens noch die 
Negritos der Philippinen als ein dritter wohl charakteriſierter Typus der Südſeevölker und 
zwar ein dunkelhäutiger angeſprochen werden müſſen. Wir wollen in Kürze einige neuere Unter⸗ 
ſuchungen des Völkergemiſches der Südſee hier anführen, um den Stand dieſer beſonders wich— 
tigen Frage anſchaulicher zu machen. 

Rudolf Krauſe hat, geſtützt auf ein wiſſenſchaftliches Unterſuchungsmaterial, wie es in 
ſolchem Reichtum und ſolch exakter Beglaubigung bis dahin noch niemand zur Verfügung geſtan— 
den hatte (375 Schädel und 53 vollſtändige Skelete aus dem Muſeum Godeffroy in Hamburg), 
die Südſeebevölkerung namentlich in Beziehung auf ihre Schädelverhältniſſe analyſiert. In dem 
Gebiete, welches Krauſe vorzüglich das Material zu ſeinen Studien geliefert hat, fand dieſer 
Forſcher die Raſſenmiſchung wirklich ſo einfach, wie ſie F. Müller angenommen hatte. Er fand 
unter den von ihm näher unterſuchten Inſelbevölkerungen nur zwei Urraſſen, eine langköpfige 
und eine kurzköpfige, alle dazwiſchenliegenden Geſtaltungen der Schädel erklärt er lediglich für 
Miſchformen, durch Kreuzung dieſer zwei Urraſſen hervorgerufen. Krauſe adoptiert für dieſe 
beiden Haupttypen die von F. Müller gewählten Bezeichnungen: Papua und Malayen. Die 
langköpfige, dolichokephale, Raſſe deckt ſich mit den dolichokephalen negerartigen Völkern der Süd⸗ 
ſee, für welche Krauſe den allgemeinen Namen Papua annimmt. Sie zeichnen ſich aus durch 
einen langen, ſchmalen Kopf, mehr zuſammengedrücktes, vorſpringendes Geſicht, hervorgewölbte, 
dicke, knöcherne Augenbrauenbogen, großen, mitunter ſchnauzenförmig vorgetriebenen Mund, 
große, meiſt gebogene Naſe, deren Spitze nach unten gezogen iſt, mit breiten Naſenlöchern und dickem 
Naſenrücken. Die Hautfarbe iſt dunkel, faſt ſchwarz, das Haupthaar iſt wollig⸗ſchwarz, der Bart: 
wuchs reichlich, der Körper relativ groß und kräftig entwickelt. R. Krauſe meint, ähnlich wie 
Huxley, daß kein Grund vorliege, dieſe ſchwarze, negerartige Bevölkerung der Südſee von den 
Negern Afrikas anthropologiſch zu trennen, trotz ihrer räumlichen Entfernung. 

Dieſem dolichokephalen, negerartigen Papuatypus ſteht auf den Südſeeinſeln ein brachy⸗ 
kephaler, wohl charakteriſierter Typus gegenüber, welchen man meiſt bisher als Polyneſier bezeich⸗ 
nete, für welchen aber R. Krauſe mit F. Müller den Namen Malayen vorſchlägt, um ſein Aus⸗ 
ſtrahlungszentrum, welches in der Malayiſchen Halbinſel liege, ſofort zu bezeichnen. Die malayiſch⸗ 
polyneſiſche Raſſe der Südſee iſt von mittlerer Größe, beſitzt einen breiten Kopf mit flachem Ge⸗ 
ſicht, orthognathen, geradzähnigen, Kiefern und etwas hochſtehenden Backenknochen; die Naſe iſt 
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kurz und breit, die Hautfarbe in verſchiedenen Abſtufungen gelb und braun, das Haupthaar grob 
und ſchwarz, der Bartwuchs gering. 

Die dolichokephale, langköpfige, ſchwarze Raſſe der Papua findet ſich nach R. Krauſe am 
reinſten vor auf den Fidſchi⸗Inſeln, auf Neuguinea, Neubritannien, den Neuen Hebriden, auf der 
Inſel Ponape in den Karolinen und in Nordoſtauſtralien. Wahrſcheinlich gehören hierher auch 
die Bewohner der Salomoninſeln und von Neukaledonien. Die brachykephale, kurzköpfige, Raſſe 
der Malayen der Südſee findet ſich dagegen am reinſten auf den Tongainſeln, vielleicht auch auf 
dem benachbarten Ellice- und Hervey-Archipel. Auf den anderen Inſelgruppen findet ſich eine 
aus dieſen beiden Raſſen gebildete Miſchbevölkerung, mit mehr oder weniger Vorwiegen der Körper⸗ 
eigenſchaften der einen oder der anderen. Die Langköpfigkeit der Raſſe findet R. Krauſe ab⸗ 
nehmend mit der räumlichen Annäherung des Wohngebietes dieſer Miſchbevölkerungen an das 
Ausſtrahlungsgebiet der kurzköpfigen Naſſe, worin ſich alſo eine immer zunehmende Zumiſchung 
der kurzköpfigen zu der langköpfigen Bevölkerung ausſpricht. Die malayiſche Raſſe iſt Träger 
einer höheren Kultur, dem entſpricht ihre im allgemeinen bedeutendere Schädelkapazität gegenüber 
den Papua; immerhin wollen wir hier nicht verſäumen, auf einzelne geradezu koloſſale Schädel⸗ 
kapazitäten hinzuweiſen, welche R. Virchow unter der Bevölkerung von Neubritannien fand, 
die nach R. Krauſe zu den reinſten Papua gehört. 

Aber keineswegs ſind überall in der Südſee die kraniologiſchen Verhältniſſe ſo einfach, wie 
ſie uns R. Krauſe für das von ihm wiſſenſchaftlich beherrſchte Gebiet geſchildert hat. Nament⸗ 
lich find es die Negritos der Philippinen, die, wie geſagt, F. Müller noch den Papua zu= 
gerechnet hatte, welche ſich nach den übereinſtimmenden Unterſuchungen der Reiſenden Semper, 
Jagor, F. B. Meyer, Schadenberg und anderer nicht in dieſe Gruppe fügen wollen. 
Dieſe ſchwarzen philippiniſchen Bergſtämme ſind im Gegenſatz gegen die langköpfigen Papua ent⸗ 
ſchieden brachykephal, kurzköpfig. Dieſe nördliche Gruppe von Stämmen ſchwarzer Haut ſcheint 
ſich auch ſonſt ſo weit ſomatiſch von den Schwarzen der ſüdlichen Gruppe zu unterſcheiden, daß 
beide nicht in nähere Beziehung körperlicher Verwandtſchaft zu einander geſetzt werden dürfen. Wir 
werden daher für die Südſee zunächſt zur Annahme dreier Typen, zweier kurzköpfiger (gelb und 
ſchwarz, Malayen und Negritos) und eines langköpfigen (ſchwarz, Papua), gedrängt, und es muß 
fraglich bleiben, ob in R. Krauſes Unterſuchungsgebiet die Zahl der Tppen nicht auch ent- 
ſprechend vermehrt werden muß. 

Nach den Mitteilungen von N. von Miklucho-Maclay ſcheint nun auch die kurzköpfige 
Raſſe unter den Melaneſiern, ein Name, unter welchem dieſer Forſcher wie andere alle kraus⸗ 
haarigen Bewohner der Südſee zuſammenfaßt, eine viel größere Verbreitung zu beſitzen, als man 
bisher angenommen hat. Namentlich manche Inſeln der Neuen Hebriden, der Salomongruppe, 
der Louiſiaden, Neu⸗Irland beſitzen nach feinen Meſſungen an Lebenden und Schädeln entſchieden 
kurzköpfige eingeborene Bevölkerungen, welche er ſich nicht durch Miſchung mit den Malayo⸗ 
Polyneſiern entſtanden denken möchte. 

Am eingehendſten und erfolgreichſten hat ſich bisher R. Virchow mit den kurzköpfigen, 
brachykephalen, Volkern der Südſee befaßt, ebenfalls auf ein außerordentlich reiches, nach Hun⸗ 
derten zählendes kraniologiſches Material und zahlreiche Skelete geſtützt, darunter 30 Negritoſkelete 
von den Philippinen. Ein Teil der Schädel ſtammte von der Inſel Oahu, andere von Jaluit und 
Neubritannien; dazu kamen offenbar einer uralten Raſſe angehörige Schädel, die von Jagor 
von den Philippinen mitgebracht worden waren, wo er ſie in Höhlen ausgegraben hatte. Das 
Unterſuchungsmaterial ſtimmt ſonach darin überein, daß es aus der öſtlichen Inſelwelt ſtammt, 
von den Philippinen bis zu den Sandwich-Inſeln. Die Schädel von Oahu entſprechen den be⸗ 
kannten rundköpfigen Kanakenſchädeln, welche in europäiſchen Sammlungen viel vertreten ſind. 
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Die Kanaken gehören zu der von R. Krauſe als Malayen bezeichneten verhältnismäßig groß⸗ 
köpfigen Raſſe. Die Köpfe haben, nach Virchows Beſchreibung, etwas eckige Formen, ſie ſind 
ſehr kräftig ausgebildet, ohne doch einen auffallenden Charakter von Wildheit darzubieten. Die 
Breite der Schädel iſt namentlich relativ zur Länge ziemlich beträchtlich, ſo daß ſie teils wirklich 
brachykephal ſind, teils den höheren Graden der Meſokephalie angehören. Die Geſichtsbildung 
iſt ebenfalls ſehr kräftig, zeigt aber trotz der Stärke der Kiefer- und Zahnbildung keine hervor⸗ 
ragende Prognathie. Es iſt nun ſehr merkwürdig, daß dieſe Kanakenſchädel mit den alten Höhler⸗ 
ſchädeln der Philippinen Jagors, ſpeziell mit denen von der Inſel Luzon, in überraſchender 
Weiſe übereinſtimmen. Anderſeits ſtimmen beide mit den eigentlichen Malayenſchädeln zuſammen, 
von denen ſie ſich nur dadurch unterſcheiden, daß die Kulturmalayenſchädel etwas feiner, graziler 
im Bau erſcheinen. Damit iſt eine alte malayiſche oder vormalayiſche Bevölkerung für Luzon 
erwieſen, welche ſich von den kurz- und kleinköpfigen und ſtark prognathen, ſchiefzähnigen Negritos 
der Philippinen ebenſo vollkommen unterſcheidet wie von den auf Luzon lebenden langköpfigen 
Igorroten, welche Hans Meyer zuerſt genauer ſtudiert hat. 

Auch R. Virchow kommt ſonach zu dem Reſultat, daß die polyneſiſche Bevölkerung im 
weſentlichen einer kurzköpfigen malayiſchen oder vormalayiſchen Einwanderung angehört, welche 
das Gebiet der langköpfigen melaneſiſchen Raſſe, der Papua Krauſes, in weitem Bogen um⸗ 
grenzt und ſich namentlich an den Grenzen mit dieſer intenſiv gemiſcht hat. Ziemlich rein tritt 
uns die malayiſche Raſſe in den Höhlenſchädeln der Philippinen und in den Kanaken entgegen, 
die Bevölkerungen namentlich des mikroneſiſchen Gebietes ſind aus der Miſchung der ſchwarzen 
und gelben Stämme hervorgegangen. Zu den oben genannten Typen (zwei brachykephale, 
Malayen und Negritos) kommen aber als Miſchungsbeſtandteile nun auch noch zwei dolicho— 
kephale (Papua und Igorroten) hinzu. Wie außerordentlich vorſichtig wir bei dieſem verwickelten 
Sachverhalt in Beurteilung der Südſeebevölkerungen zu verfahren haben, leuchtet von ſelbſt ein. 
Namentlich müſſen wir uns aber gegenüber den Angaben über ungemiſchte brachykephale Mela⸗ 
neſier in weiterer Entfernung von den Philippinen höchſt ſkeptiſch verhalten. Wir kommen unten 
bei den „Raſſenbildern“ noch einmal auf dieſe Frage zurück. 

Hier liegen die wichtigſten Fragen noch weit offen vor, und doch ſollten ſich, wie es ſcheinen 
muß, die Verhältniſſe bei Inſelbevölkerungen nicht nur leichter überblicken, ſondern auch erklären 
laſſen als anderswo. In dieſer Beziehung hebt R. Virchow hervor, daß es ſehr ſchwer iſt, mit 
ſo großen Maſſen zu rechnen, wie ſie auf den großen kontinentalen Gebieten, namentlich in Europa 
und Aſien, zuſammengedrängt ſind. Anders ſtellt ſich das gewiß, wenn man kleinere Bezirke zur 
Unterſuchung wählt. Wir erinnern uns dabei daran, daß die beſten Argumente, die jemals aus 
der Zoologie zur Begründung des Transformismus gefunden worden ſind, ſich, worauf in letzter 
Zeit beſonders M. Wagner hingewieſen hat, auf die beſondere Entwickelung beziehen, welche 
gewiſſe Tiere an ſolchen Orten genommen haben, wo ſie durch die umgebende Natur ganz und 
gar von allen Miſchungen abgeſchloſſen waren. Wenn wir die verſchiedenen Lebensverhältniſſe 
der Tiere betrachten, z. B. Tiere, welche in Höhlen leben, gegenüber Tieren, die in der offenen 
Natur leben, oder Tiere auf kleinen Inſeln im Gegenſatz zu denen des Kontinents, und wenn 
wir erwägen, welche Veränderungen ſich unter ſolchen beſchränkten Verhältniſſen vollzogen haben, 
ſo müſſen wir uns doch wohl auch in der Anthropologie ſtets daran erinnern, daß die Probleme, 
die wir verfolgen, ungemein ſchwierig ſind, ſobald wir mit den großen Maſſen der Kontinente 
rechnen wollen; wir werden dadurch dahin geführt, die Verhältniſſe, welche die Inſelwelt, nament⸗ 
lich des Stillen Ozeans, darbietet, eingehender zu prüfen. Da iſt das eigentliche Feld der gene⸗ 
tiſchen Anthropologie; da ſehen wir Experimente, welche die Natur im großen gemacht hat. Da 
haben ſich in kleinen Grenzen die abſonderlichſten Raſſen entwickelt. Da ſtoßen wir auf die größten 
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Gegenſätze. Wenn wir z. B. die Entſtehung der Brachykephalie und Dolichokephalie erörtern, ſo 
liegt nichts näher als die Fragen: Wie verhält ſich der Negrito zum Melaneſier-Papua? Warum 
iſt der eine kurzköpfig, der andere langköpfig? Sind beide in der That verſchiedenen Urſprungs, 
gehören ſie verſchiedenen Raſſen an? Leider müſſen wir ſagen: So viel wir uns bemühen, dieſen 
Dingen nahezukommen, haben wir noch immer keine Gewißheit. 

Dieſer Betrachtung Virchows ſchließen wir noch ein Wort desſelben Meiſters der anthro⸗ 
pologiſchen Forſchung an: Um weiter zu kommen, muß man immer wieder vergleichen und kann 
häufig erſt nach langer Zeit ein ſicheres Reſultat gewinnen. Wenn wir, die wir zu dieſer ſtrengen 
Richtung der Forſchung uns bekennen, erſuchen, uns mit einiger Geduld zuzuſehen und nicht zu 
erwarten, daß wir ſchon in nächſter Zeit alle Probleme löſen werden, ſo wiſſen wir von unſeren 
deutſchen Landsleuten, daß ſie ſich allmählich mit dem Geiſte der deutſchen Wiſſenſchaft mehr ver⸗ 
traut gemacht haben, und daß ſie begreifen, daß man nicht von einem Tage auf den anderen 
Probleme, welche in der That die ganze Schärfe menſchlichen Denkens und Forſchens erfordern, 
zur Löſung bringen kann. 


Der Verſuch von A. Retzius, das ganze Menſchengeſchlecht in vier kraniologiſche Typen, 
in 1) orthognathe und 2) prognathe Dolichokephalen, 3) orthognathe und 4) prognathe Brachy⸗ 
kephalen einzuteilen, hatte primär zu einem rein auf Kraniometrie baſierenden ethnologiſchen 
Syſtem geführt. Indem H. Welcker und Broca dazu noch die Mittelgruppe, die wir heute 
Meſokephalen nennen, aufſtellten, wurde dieſes Syſtem bis zu einer Feinheit der Diſtinktion aus: 
gebildet, die endlich ſeine Brauchbarkeit zur Einteilung der Menſchheit in Raſſen mehr und mehr 
in Frage ſtellte. Es zeigte ſich, daß unter jeder größeren ethnologiſch-einheitlichen Schädelgruppe, 
die zur Unterſuchung kam, eine Anzahl (bei der Bevölkerung Deutſchlands und faſt ganz Europas 
ſogar alle) der von Retzius, Welcker und Broca aufgeſtellten Schädelformen vorkamen, und 
daß die beliebte Methode der Mittelwerte nur durch Unterdrückung aller extremen und durch 
unnatürliche Nivellierung aller mittleren Formen ein künſtliches allgemeines Reſultat ergab, wel⸗ 
ches keineswegs einen irgendwie exakten Einblick in die wirklich obwaltenden Verhältniſſe des Vor: 
kommens beſtimmter Schädelformen gewähren konnte. 

Die deutſche Forſchung hat deswegen nicht mit der Meſſungsmethode, aber mit der Methode 
der Mittelwerte bei den kraniologiſchen Unterſuchungen gebrochen und dafür die ſtatiſtiſche 
Zählung der verſchiedenen unter einer ethniſch-einheitlichen Schädelgruppe vorkommenden, 
durch die Meſſung beſtimmten Schädelformen aufgeſtellt. In meiner Unterſuchung der Schädel⸗ 
formen der ſüd- und mitteldeutſchen Bevölkerung Bayerns wurde dieſes neue Prinzip, geſtützt 
auf wirklich große Meſſungsreihen, zum erſtenmal mit ſcharfer geographiſcher Abgrenzung 
der Schädelgruppen konſequent durchgeführt. Auf dieſe Weiſe gelang es, wie geſagt, nicht 
nur die typiſchen Hauptſchädelformen, welche oben geſchildert wurden, aufzufinden, ſondern auch 
deren Ausſtrahlungszentren und Verbreitungsgebiet, die Art ihres Ineinanderſchiebens und anderes 
zu konſtatieren. Die Aufſtellung von Schädeltypen für Deutſchland war, wie oben ausführ⸗ 
licher dargelegt wurde, ſeit Rütimeyer, His und Ecker von Virchow, Hölder, Kollmann 
und anderen vielfach verſucht worden; von meinen beiden Hauptformen fällt die kurzköpfige mit 
dem einen kurzköpfigen Typus Hölders (feinen Sarmaten) abſolut zuſammen, meine entſchieden 
langköpfige Hauptform entſpricht am nächſten gewiſſen Typen, welche Rütimeyer und His 
ſowie Virchow, aber nur in mittellangköpfigen Exemplaren, kannten (His und Rütimeyer: 
Siontypus; Virchow: altthüringiſche Form). 

J. Kollmann hat nun die Methode der Zählung der in einer ethniſchen Gruppe vor⸗ 
kommenden verſchiedenen typiſchen Schädelformen auf die geſamte Menſchheit auszudehnen ver⸗ 
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ſucht und dafür ſeine oben geſchilderten ſechs Typen benutzt, deren Entſtehung durch Kreuzung 
unſerer beiden Hauptformen wir oben nachgewieſen haben. J. Kollmann bezeichnet dieſe ſechs 
Formen als ſechs verſchiedene kraniologiſche Raſſen oder vielmehr als Untertypen und läßt 
jede dieſer Unterarten mit F. Müller in eine ſchlichthaarige / ſtraffhaarige @ und wollhaarige O 
Varietät ſich teilen. Auf dieſe Weiſe kommt er zu folgendem Stammbaum des Menſchengeſchlechts, 
indem er als Urtypus der Menſchheit eine breitgeſichtige, mittelköpfige Form annimmt, aus der 
durch Transformismus ſchon vor der Eiszeit die ſechs Unterarten, vielleicht auch ſchon die 
18 Varietäten derſelben, entſtanden ſeien: 
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Schema der Entſtehung der Unterarten und der Varietäten des Menſchengeſchlechts während der präglazialen 
Entwickelungsperiode. 


Kollmann nimmt nun weiter an, daß ſeine ſechs Unterarten überall in der ganzen Welt 
verbreitet ſeien durch Wanderungen und Ineinanderſchiebungen dieſer vor der Eiszeit nach der 
entſprechenden Theorie M. Wagners in verſchiedenen Iſolationszentren gebildeten Formen. 
Er bezeichnet dieſen von ihm poſtulierten Vorgang der Ineinanderſchiebung der verſchiedenen 
Typen mit dem Worte „Penetration“. Indem er dann noch weiter aufſtellt, daß von den Varie⸗ 
täten ſeiner Unterarten nur eine gewiſſe Anzahl in die verſchiedenen Erdteile eingewandert ſeien, 
kommt er zu folgendem ethnographiſchen Schema, das wir hier auf S. 281 genau in der von 
dem Autor ſelbſt gewählten Form wiederholen. 


Wir unterlaſſen es, dieſes vorläufige Schema des ausgezeichneten Kraniologen hier einer 
eingehendern Kritik zu unterziehen, und berufen uns auf das oben bezüglich der Schädeltypen Ge⸗ 
ſagte. In feinere Diagnoſen der Verhältniſſe, z. B. der auf dem eigentlichen Tummelplatz der 
ethnologiſchen Verſuche in der Südſee gegebenen, läßt ſich Kollmann bis jetzt gar nicht ein. Da 
Kollmann ſich auf die Haarbildung beruft, muß es auffallen, daß die verſchiedene Haarbildung 
der Auſtralier, Malayen, Papua und Negritos nicht Erwähnung findet; die Bewohner des Stillen 
Ozeans werden alle als ſtraffhaarig angeführt. Kollmanns Einteilung der Menſchheit in die 
18 Varietäten nach den Schädelformen zeigt das folgende Schema: 


J. Kollmanns kraniologiſche Raſſen. 


Verbreitung der Schädelformen (nach J. Kollmann). 


Sechs Unterarten 
(Subspecies) 


Penetration der Varietäten unter ſich 


und in die Kontinente 


1) Chamäproſope 
Dolichokephalen 
(Langſchädel mit 
breitem Geſichte) 


2) Chamäproſope 
Meſokephalen 
(Mittelköpfe mit 
breitem Geſichte) 


3) Chamäproſope 
Brachykephalen 
(Kurzköpfe mit 
breitem Geſichte) 


4) Leptoproſope 
Dolichokephalen 
(Dolichokephale 

Langgeſichter) 


5) Leptoproſope 
Meſokephalen 
(Mittelköpfe mit 
langem Geſichte) 


6) Leptoproſope 
Brachykephalen 
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4 Varietäten, beſtimmt nach der 
& Beichaffenheit der Haare 
Schlichthaarige: 
1 | Varietas cham. dolich. lissotrichis 
2 - - _ mesoc, > 
3 - - brach. . 
4 - leptopr. dolich. 
5 - -  mesoc. - 
6 - - brach. - 
Straffhaarige: 
7 | Varietas cham. dolich. euthycoma 
8 | -  mesoc. - 
9 - brach. - 
10 - leptopr. dolich. - 
11 - mesoc. - 
12 - brach. - 
Wollhaarige: 
13 Varietas cham. dolich. ulotrichis 
14 | — mesoc. m 
15 - - brach. . 
16 | - leptopr. dolich. 
17 | — mesoc. — 
18 | - - brach. - 


Einen ganz anderen Weg als die bisher verzeichneten ſchlug der zu früh verſtorbene ſchwei⸗ 
zeriſche Anatom und Anthropolog Ch. Aby ein. Er hält die ſeit Retzius bisher allgemein ge⸗ 
machten Unterſcheidungen der Schädel in lange und kurze für vollkommen verwerflich, da es nur 
breite und ſchmale Schädel gebe. Die Breite und Länge der Schädel beſtimmte Aby dabei 


Dieſe Zahlen ſtimmen mit denen des Stammbaums auf der vorigen Seite nicht überein. 
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nach einem von dem bisherigen ganz abweichenden Prinzip (ſ. untenſtehende Abbildung). Er 
richtete die Schädel nach einer ihm eigentümlichen Grundlinie, der Schädelachſe, der Gehirnbaſis 
möglichſt entſprechend, ungefähr gleich lang (aber ſtets etwas kürzer) wie die in dem Schema der 
Schädelmeſſung aufgeführte Länge der Schädelbaſis von der Stirn-Naſennaht bis zum Vorder⸗ 
rand des großen Hinterhauptsloches. Der vordere Ausgangspunkt der Schädelachſe Abys ift der 
untere Rand des Stirnbeines, wo es mit dem Stirnfortſatz des Oberkiefers zuſammenſtößt, d. h. 
alſo, die Abyſche Schädelachſe läuft vom Vorderrand des großen Hinterhauptsloches bis zum 
Hinterrand des Stirnbeinfortſatzes des Oberkiefers, wo dieſer das Stirnbein trifft. Dadurch 
ſuchte Aby die oft ſo verſchieden ſtark entwickelten Stirnhöhlen von der Einwirkung auf die Länge 
der Schädelachſe auszuſchließen. Zu dieſer Schädelachſe ſenkrecht maß nun Aby die Länge und 
Höhe des Schädels, und beide wie die größe Breite berechnete er auf die Länge ſeiner Schädelachſe, 
während nach Retzius die Breite und Höhe bekanntlich auf die Schädellänge berechnet werden, 
wobei für die Schädellänge ſelbſt alſo keine weitere Vergleichung übrigbleibt. 


Abys Schädel⸗Meßmethode. Beſchreibung im Text.) 


Aby teilte die Schädelformen ein in ſtenokephale oder Schmalſchädel und eurykephale 
oder Breitſchädel und nahm zwiſchen den Extremen Mittelformen an. Wenn wir mit den 
ſchmälſten Schädeln beginnen, ſo reihen ſich mit ſteigender Breite folgende Stämme und Völker 
unter die Stenokephalen: Neger vom Kongo, Kaffer, Neger aus Sudan, Angola und Bergalla, 
Neger aus Darfur, Hottentote, Neger aus Moſambik, Neger aus Madagaskar, Buſchmann und 
Moravi⸗Neger. Unter die Eurykephalen reihen ſich ebenfalls nach zunehmender Schädelbreite: 
Tatar, Koſak, Tunguſe, Buräte, Finnländer, Holländer, Schwede, Baſchkire, Ruſſe, Türke, Jude, 
Lappe, Graubündner, Kalmücke. Aus dem vollſtändigen Schema der Schädelverteilung nach 
Aby ergibt ſich, daß der Verbreitungsbezirk der ſchmalen Kopfformen, die ſtenokephale Zone, 
den Mittelpunkt in Afrika beſitzt, wo ſie alle Stämme ſüdlich vom Wendekreis des Krebſes, dem⸗ 
nach alle Negervölker zu umfaſſen ſcheint. Von hier aus ſchickt ſie ihre Ausläufer nach Polyneſien, 
Südaſien (Hindu, Malabaren und Nikobareſen) und Amerika und läßt nur Europa vollſtändig 
unberührt. Die ſtenokephalen Grönländer ſind inſelartig in das Gebiet der Eurykephalie ein⸗ 
geſchoben, auch die oft extrem langköpfigen Schädel der Völkerwanderungs-Germanen rechnete 
Aby zum Teil, wie es ſcheint, zu den Stenokephalen, wenigſtens zu den Übergangsformen. Wie 
dem Süden der Erde die ſchmale, ſo iſt dem Norden die breite Kopfform eigentümlich. Die eury⸗ 
kephale Zone findet dagegen ihren Brennpunkt in dem weiten Gebiet Nordaſiens, etwa bis 
zum 40. Grade nördlich vom Aquator, und in der öſtlichen Hälfte Europas. Auch der ganze 
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Norden Amerikas fällt in ihren Bereich. Vergegenwärtigen wir uns die Verbreitungsgebiete der 
ſchmalen und breiten Schädelformen, wie wir ſie eben nach Aby entwickelt haben, ſo kann es uns 
nicht entgehen, daß ſie in der Alten Welt einen breiten Streifen freilaſſen, der ſich zwiſchen ihnen 
von Oſten nach Weſten zieht. Dieſe mittlere Zone beginnt in Aſien, deſſen ſüdliches Feſtland 
ſamt den Inſeln ſie umfaßt, und umgürtet weſtwärts das Mittelländiſche Meer, indem ſie einer⸗ 
ſeits über das nördliche Afrika, anderſeits über das ſüdweſtliche Europa ſich erſtreckt. Dieſes 
ganze weite Gebiet mit ſeiner reichen, vielfachen Völkergeſtaltung enthält vorzugsweiſe Schädel⸗ 
formen, die, zwiſchen der breiten und der ſchmalen in der Mitte liegend, an beide ſich anlehnen. 
Aus Afrika zählt Aby für die Mittel- oder Übergangszone auf: ägyptiſche Mumien (Bubale); für 
Polyneſien: Papua, Alfure (Sandwich-Inſulaner?); für Aſien: Javane, Buggiſe, Makaſſare, 
Balineſe, Madureſe (Einwohner der Sunda-Inſeln), Chineſe, Siameſe, Marathe, Zigeuner; 
für Europa: Däne der Steinperiode, Grieche, Spanier, Portugieſe, Italiener, Engländer, Walache, 
Hohbergtypus ( Germane der Völkerwanderung). 

Wir verlaſſen damit dieſe bisher noch ziemlich mangelhaften Verſuche, die nur ſcheinbar 
ſcharf abgegrenzten Verſchiedenheiten, welche uns das Menſchengeſchlecht darbietet, zur exakten 
Einteilung desſelben in Raſſen und Typen zu verwerten. Zu einem einigermaßen befriedigenden 
Abſchluß der hier noch nach ſo manchen Richtungen ungelöſten Probleme werden wir erſt dann 
kommen, wenn es noch häufiger und in ausgedehnterem Maße, als es bisher möglich iſt, gelingt, 
Vertreter fremder Raſſen in Europa ſelbſt mit allen Hilfsmitteln der modernen anthropologiſchen 
Methoden zu unterſuchen und mit den europäiſchen Völkern zu vergleichen. Ein vielverſprechender 
Anfang in dieſer Richtung iſt bereits gemacht, und wir teilen im folgenden Kapitel auch eine 
Anzahl Originalunterſuchungen über Angehörige der verſchiedenen Menſchenraſſen mit, welche 
der Mehrzahl nach in Deutſchland von berufenen Vertretern der Wiſſenſchaft vom Menſchen an: 
geſtellt worden ſind. 


8. Anthrapologiſche Naſſenbilder. 


Inhalt: Blonde und Brünette in Mitteleuropa. — Langköpfe und Kurzlöpfe in Mitteleuropa. — Japaner. 
— Kalmücken. — Samojeden. — Lappen. — Grönländiſche Eskimos. — Labrador-Eskimos. — Nordameri⸗ 
kaniſche Indianer. — Patagonier. — Feuerländer. — Zulukaffern. — Auſtralier. — Papua von Neuguinea. 

Salomon-Inſulaner. — Der „wilde“ Menſch. — Die Kretins. — Die Mikrokephalen oder „Affenmenſchen“. 


Nach der allgemeinen Betrachtung der raſſenhaften Körperverſchiedenheiten des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſollen noch einzelne beſonders charakteriſtiſche Repräſentanten verſchiedener 
Menſchenraſſen eingehender anthropologiſch beſchrieben werden. Eine irgendwie vollkommenere 
Überſicht über die verſchiedenen Völker in ſomatiſcher Beziehung liegt hier jedoch fern; das iſt Auf— 
gabe der ſpeziellen Ethnologie. Nur einzelne Bilder ſollen gegeben werden, an denen noch deut⸗ 
licher als an den allgemeinen Umriſſen, in denen im vorſtehenden die Raſſenverſchiedenheiten 
gezeichnet wurden, die Unterſchiede und Ahnlichkeiten der Menſchenraſſen zur Darſtellung kommen 
können. (Vgl. die Tafel bei S. 167.) 

Es iſt, wie geſagt, ein beſonderes Verdienſt der Neuzeit, daß uns in Europa in immer 
ſteigender Anzahl Repräſentanten der entlegenſten Völker und Stämme vorgeführt werden, ſo 
daß wir nicht nur mit aller Muße, die dem wiſſenſchaftlichen Reiſenden ſo oft mangelt, ſondern 
auch mit allen Hilfsmitteln der modernen anthropologiſchen Unterſuchungstechnik die Vergleichung 
ſolcher fremder Gäſte mit den Europäern, mit uns ſelbſt, vornehmen können. Solche vergleichende 
Studien in der Heimat haben unſere Kenntniſſe über die Verſchiedenheiten des Menſchengeſchlechts 
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und ihren quantitativen Wert in der wichtigſten Weiſe bereichert. Namentlich konnten ſich die 
Fabeln von den tierähnlichen Wilden dem ſich jedem darbietenden Augenſchein gegenüber nicht 
mehr halten. Es iſt gut, hier nochmals an die Worte J. Kollmanns bezüglich der Ergebniſſe 
der Schauſtellungen fremder Raſſen in Europa zu erinnern: „Von urteilsfähigen Beobachtern 
habe ich wiederholt bei der Schauſtellung der Lappländer oder der Indianer das Urteil gehört, 
das ſeien einfach maskierte Schwaben oder Bayern, obwohl die Echtheit, von den berühmteſten 
Ethnologen feſtgeſtellt, außer Zweifel war. Das iſt ein deutlicher Fingerzeig, wie auffallend 
gering der Unterſchied ſelbſt ſehr differenter ſogenannter Raſſen iſt, und daß es not— 
wendig wird, im Hinblick auf die vorliegenden Thatſachen von der Gemeinſamkeit der wich— 
tigſten Merkmale, in der Aufſtellung der verſchiedenen Kategorien den Maßſtab nicht zu 
hoch anzulegen.“ 

Dieſe in Deutſchland unterſuchten Vertreter fremder Raſſen ſollen hier vor allem näher be⸗ 
ſchrieben werden. Ich habe ſie faſt alle ſelbſt geſehen und unterſucht. Um aber in ihrer Beurteilung 
nicht einſeitig zu erſcheinen, ſchließe ich mich im folgenden, ſoweit meine Ergebniſſe zuſtimmen, 
den Beſchreibungen anderer deutſcher Forſcher und zwar nur der anerkannteſten anthropologiſchen 
Autoritäten an. Auf die Völker und Raſſen der Südſee und Afrikas brauchen wir an dieſer 
Stelle nicht mehr näher einzugehen, da das im vorausgehenden ſchon nach den Unterſuchungen 
von Virchow, R. Krauſe, G. Fritſch, R. Hartmann und anderen ausführlich genug ge— 
ſchehen iſt. 


Blonde und Brünette (Xanthochroen und Melanochroen) in Mitteleuropa. 


Die umfaſſendſte und wichtigſte anthropologiſch-ſtatiſtiſche Studie, welche bisher überhaupt 
irgendwo angeſtellt wurde, iſt zweifellos die von der Deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft 
veranlaßte Unterſuchung R. Virchows über die Farbe der Haut, der Haare und der Augen bei 
den Schulkindern, zunächſt in Deutſchland. Die entſcheidenden und zum Teil ganz unerwarteten 
Ergebniſſe, welche dieſe großartige Aufnahme in Bezug auf die Blonden und Brünetten im 
Deutſchen Reiche lieferte, gaben die Anregung, daß entſprechende Erhebungen in Belgien und der 
Schweiz ſowie in den Schulen des cisleithaniſchen Oſterreich angeſtellt wurden, fo daß die Ver- 
teilung der beiden Haupttypen der europäiſchen Bevölkerung jetzt für ganz Mitteleuropa bekannt 
iſt. Die Statiſtik erſtreckt ſich jetzt auf eine Anzahl von über 10 Millionen unterſuchter Indivi⸗ 
duen und zwar in 


Deutſchland ... 6,758,827 Schulkinder 
Bs ar: 608,698 

Sele 405,609 > 
Oſterreich . 204,501 


Im ganzen: 10,077,635 Schulkinder. 


„Niemals früher“, ſagt R. Virchow, welcher dieſe Statiſtik in ihren Geſamtreſultaten bearbeitete, 
und deſſen Reſultate wir im folgenden wiedergeben, „iſt ein gleich großes und, ich darf im 
Rückblick auf die gewonnenen Reſultate ſagen, gleich gutes Material für anthropologiſche Zwecke 
zuſammengebracht worden. Mit Ausnahme der Niederlande iſt in vollem Zuſammenhange die 
Jugend faſt aller Schulen vom Pregel im Norden und von dem oberen Dujeſtr im Süden bis 
zum Armelkanal und bis zu den Vogeſen, von der Oſt- und Nordſee bis zum Adriatiſchen Meere 
und den Alpen durch die Unterſuchung erforſcht worden. Die verſchiedenen Stammes⸗ und 
Sprachgebiete, einzelne ganz, andere teilweiſe, ſind Gegenſtand der gleichen ſomatologiſchen Be⸗ 
trachtung geworden.“ 
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Der Hauptgeſichtspunkt dieſer anthropologiſchen Erhebung war nicht etwa der, einfach die 
numeriſche Verbreitung der einzelnen Farben für Haut, Haare und Augen zu ermitteln, ſondern 
feſtzuſtellen, in welcher Häufigkeit ſich bei den einzelnen Individuen eine beſtimmte Farbe des 
Haares mit einer beſtimmten Farbe der Augen oder der Haut zuſammenfindet. Man hatte dabei 
vorzüglich im Auge, die numeriſche Verteilung einerſeits des blonden Typus, mit blonden 
Haaren, blauen Augen und weißer Haut, anderſeits des brünetten Typus, mit braunen bis 
ſchwarzen Haaren, braunen Augen und oft brünetter Hautfarbe, in dem geſamten Unterſuchungs⸗ 
gebiete feſtzuſtellen!. 

Die Zählungen ergeben außer dieſen beiden primären oder Hauptkombinationen der 
Farben, den Blonden und Brünetten, noch eine Reihe, zunächſt neun, anderer Kombinationen, 
zu denen dann noch einige ungewöhnliche hinzukommen. Für die allgemeine Betrachtung haben 
aber dieſe ſekundären Kombinationen einen viel geringeren Wert, ſie erſcheinen als Miſch⸗ 
typen zwiſchen den beiden Haupttypen, bald mehr dem einen, bald mehr dem anderen ſich an: 
nähernd oder eine ſehr vollkommene Ausgleichung der Differenzen beider Haupttypen darſtellend. 
Nach Virchows Ergebniſſen iſt Grauäugigkeit der höchſte Ausdruck der Miſchung und 
Ausgleichung zwiſchen beiden Haupttypen. Es fanden ſich Gegenden, in denen die Grau— 
äugigkeit in auffallender Weiſe vorherrſchte. Als das merkwürdigſte Beiſpiel dafür kann eine 
anthropologiſche Inſel angeführt werden, welche mitten in der Schweiz liegt, die Kantone Unter⸗ 
walden ob und nid dem Walde umfaſſend, wo die Zahl der Blonden minimal, die der Brünetten 
klein, dagegen die der Grauäugigen extrem iſt, faſt 60 Prozent. Ein ſolches Gebiet der Miſch⸗ 
formen, wenn auch nicht ſo ausgeprägt, treffen wir auch in Salzburg und den anſtoßenden Teilen 
von Ober- und Niederbayern, Tirol und Kärnten; ſehr ähnlich verhalten ſich die bayriſche Rhein⸗ 
pfalz mit dem anſtoßenden Teil des Regierungsbezirks Trier, das oldenburgiſche Amt Birkenfeld 
und Lothringen, ſchließlich auch ein Gebiet, das ſich die Weſer hinauf erſtreckt, im Herzen von 
Deutſchland, von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha und den anſtoßenden Teilen von Thüringen beginnend 
und durch das öſtliche Heſſen bis in die Provinzen Hannover und Weſtfalen mit verſchiedenen 
Ausläufern ſich fortſetzend. Man hat wohl die Meinung ausgeſprochen, die Grauäugigen ſeien 
ein den beiden Haupttypen, Blond und Brünett, gleichzuſtellender dritter Typus, den man ſogar 
bereits als ſlawiſchen Typus bezeichnen zu dürfen meinte. Schon die eben angegebene Art 
der Verbreitung der Grauäugigkeit widerſpricht aber, da ſie mit der der Slawen keineswegs über⸗ 
einſtimmt, auf das ſchlagendſte dieſer Annahme, jo daß Virchows eben angeführte Aufſtellungen 
kaum mehr einer Anfechtung begegnen können. Wir verlaſſen damit die Frage der Miſchtypen, 
die, obwohl an ſich von hohem anthropologiſchen Intereſſe, doch an augenblicklicher Wichtigkeit 
weit hinter der, welche die beiden Haupttypen darbieten, zurückſteht. Noch ſei aber erwähnt, daß 
trotz des oben bei der Beſprechung der Haarfarbe konſtatierten allgemeinen Nachdunkelns im 
ſpäteren Lebensalter doch, nach Virchows Ergebniſſen, jedes Kind, welches im ſchulpflichtigen 
Alter blonde Haare, blaue Augen und weiße Haut beſitzt, unbedenklich dem blonden Typus zu— 
geſprochen werden muß. 

Was nun zunächſt die Häufigkeit der beiden Haupttypen betrifft, ſo ergeben ſich unter 
allen darauf unterſuchten Kindern in Mitteleuropa für den blonden Typus etwas mehr als ein 
Viertel (Belgien nicht eingerechnet), für den brünetten Typus etwas mehr als ein Sechſtel. 


Dem brünetten Typus wurden auch, der allgemeinen Auffaſſung entſprechend, jene angeſchloſſen, bei 
welchen bei braunen oder ſchwarzen Haaren und dunkeln Augen weiße Haut angegeben war, da in der That 
die Grenze zwiſchen dunkler und heller Hautfarbe nicht immer ganz ſicher zu ziehen iſt. Leider wurden dem blonden 
Typus in Belgien auch jene mit grauen Augen zugerechnet, fo daß in dieſer Beziehung die belgiſche Statiſtik 
mit den übrigen Erhebungen nicht vergleichbar iſt. 
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Mehr als die Hälfte aller Schulkinder in Mitteleuropa fällt alſo den Miſchtypen zu. Sehen 
wir von Belgien ab, ſo wurden im ganzen 2,650,152 Blonde und nur 1,588,323 Brünette gezählt, 
Blonde ſonach faſt doppelt ſo viele als Brünette; genauer iſt das Verhältnis wie 100: 60. 

Die Verteilung der reinen Typen iſt dabei übrigens in den vier Ländern eine ſehr verſchieden⸗ 
artige. Es fanden ſich: 


in Deutſchland . . . 31,80 Prozent Blonde, 14,05 Prozent Brünette, 
„Eſterreich . . . 19,9 - 23,17 . 
der Schweiz 11,0 = 25,70 - 
= Belgien . . . . . (nicht gezählt) 27,50 = 5 


Daraus ergibt ſich mit Sicherheit, daß das Deutſche Reich in feinem gegenwärtigen 
Beſtande noch immer den rein blonden Typus in der größten Häufigkeit unter den 
mitteleuropäiſchen Staaten darbietet. Dabei ſtellt ſich die auffallende Thatſache heraus, 
daß, abgeſehen vom äußerſten Norden, faſt ausnahmslos gegen die Grenzen des Unter— 
ſuchungsgebiets der brünette Typus ſich verſtärkt; faſt an jeder Grenze ſtoßen wir auf 
brünette Nachbarn. Das einzige Gebiet, welches hiervon eine auffallende Ausnahme macht, iſt 
Polen; an den anderen Grenzen wird mehr und mehr der brünette Typus der herrſchende. Da: 
gegen iſt der blonde in Deutſchland entſchieden der herrſchende Typus, obwohl er auch hier ſehr be— 
trächtliche territoriale Differenzen der Häufigkeit zeigt. Beſonders häufig iſt der blonde Typus in 
den frieſiſchen Gebieten, Oſtfriesland und Oldenburg, und umgekehrt hat er die geringſte Dichtigkeit 
in Oſtbayern und dem Oberelſaß. Das Amt Wildeshauſen in Oldenburg kann als blonder Muſter⸗ 
bezirk betrachtet werden, es hat 50 Prozent Blonde; das Gegenſtück bildet Roding in der bayriſchen 
Oberpfalz mit nur 9 Prozent Blonden, die Differenz beträgt ſonach 41 Prozent. Bei den Brü⸗ 
netten zeigt ſich etwas Ahnliches. Dasſelbe Amt Wildeshauſen hat nur 4 Prozent Brünette, da- 
gegen Schlettſtadt im Elſaß 31 Prozent; hier iſt die Differenz 27 Prozent, alſo weit geringer. 
Wir müſſen daraus für Deutſchland ſchließen: „Die Oszillationsbreite des blonden Typus iſt 
eine viel größere, er ift alſo der herrſchende Typus. Der brünette Typus iſt viel mehr ein⸗ 
geengt, er zeigt nirgends eine parallele Entwickelung in der Quantität und erſcheint daher als 
Nebentypus. Das iſt ganz unzweifelhaft und erſcheint als das Kardinalphänomen.“ 

Die Verteilung der Blonden und Brünetten geſtaltet ſich in auffallender Regelmäßigkeit, 
wenn man das Geſamtergebnis der Zählungen für das Deutſche Reich zuſammenſtellt. Im 
folgenden geben wir zwei darauf bezügliche Tabellen. In der einen iſt der rein blonde Typus, 
in Preußen nach den Provinzen, im übrigen nach den Ländern, ſummiert; in der zweiten Tabelle 
iſt ebenſo der brünette Typus zuſammengezählt. 


A. Rein blonder Typus. 12) Waldeck s 
I. Über 33 Prozent der Gezählten: 13) Provinz Sachſen. 36,42 
FD 4502 12) Posen : ee 
1) Schleswig⸗Holſtein. 43,35 > Brandenburg „ „ 
et eee 16) Zippe- Detmold . ah u 
FF en Aalen II. 32,5 bis 25 Prozent: 
4) Mecklenburg⸗Stre liz. . 42,6317) Reuß jüngere Linien. 32,50 
5) Mecklenburg⸗ Schwerin 42,03 18) Schaumburg-Lippe 32,25 
, ͤ es e nf,, 5212 
F rec een Nauf, 3153 
SE Provinz BIEN Ber en stonigreidigoadhjenen se. 2 er) 
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25) Großherzogtum Heſſenn. 27,89 12) Mecklenburg⸗ Schwerin. 984 
26) Sachſen⸗ Altenburg. 235% 13% Mecklenburg Steil 2 lo 
27) Schwarzburg⸗ en „„ 2 sr Er or 
NSS ee al e 
3 16) Poſen „ en 
III. Unter 25 Prozent: 17) Provinz en i 
e eee e ee 

I ee e II. 12 bis 15 * 
31) Sachſen⸗Weima” tr 24,33 18) Brandenburg 12.03 
32) Sachſen⸗Koburg⸗ Yes .. . . 1,57 10 Delfen-Raffau . . 0.0. 0.004 1372 
33) Bayern re ae ae 20) Königreich Sachſen „ 
34) Elſaß⸗ Lothringen. . . 18,4 21) Sachſen⸗Weimanù 14% 
e re 
B. Brünetter Typus. 23) Reuß jüngere Linie. 14703 

I. Unter 12 Prozent der Gezählten: III. Über 15 Prozent: 
1) Sachſen- Meiningen. 6,„90 24) Sachſen⸗Koburg⸗ 1 n 
ff enen, „„ „ i 
eien 6% 6) Eschſen⸗ e „ N 
4) Braunſchweingdg . 778 27) Schwarzburg-Sondershauſen . . 16,35 
5) Hannover ese Grdsherzogtun een tian 
6) Schaumburg⸗ ein. asche Altendenngsg 
7) Pommern. . . De. 2885 Ntenmmältere Lırler e Eee: 
rr 2 aasücktenberge ee ler, 
r eee eher, 
Dr 95033 Baden a e eee eee 
Fh Mes ar 9,83 34) Elſaß⸗ Lothringen 1 25,21 


„Aus dieſen beden Tabellen Men ſich, daß man bloß nach den Zahlen der a und 
Länder von vornherein herausfinden kann, wo ungefähr das Land liegt; einfach nach der Reihen⸗ 
folge der Zahlen könnte jeder, der ſonſt nicht wüßte, wo das betreffende Land liegt, die Stelle auf 
der Karte ungefähr bezeichnen.“ Norddeutſchland hat im allgemeinen zwiſchen 43,35 (Schleswig⸗ 
Holſtein) und 33,5 (Lippe-Detmold), Mitteldeutſchland zwiſchen 32,5 (Reuß jüngere Linie) und 
25,29 (Reuß ältere Linie), Süddeutſchland zwiſchen 24,46 (Württemberg) und 18,44 (Elſaß⸗ 
Lothringen) Prozent Blonde, während dagegen die Zahl der Brünetten in Süddeutſchland zwiſchen 
25 und 19, in Mitteldeutſchland zwiſchen 18 und 13, in Norddeutſchland zwiſchen 12 und 7 
Prozent ſchwankt. 

Durch dieſen Nachweis wird zunächſt die von franzöſiſcher Seite ausgegangene Behauptung, 
daß der eigentlich germaniſche Typus, welcher mit blonden Haaren, blauäugig und weiß von Haut 
in die Geſchichte eintritt, in Süddeutſchland zu ſuchen ſei, während dagegen Norddeutſchland von 
einem brünetten Miſchvolke aus Finnen und Slawen bewohnt werde, als eine willkürliche Er⸗ 
findung dargethan. Noch jetzt ſtellt nach den obigen Tabellen Norddeutſchland das eigent— 
liche Land der Blonden dar; an der Spitze ſtehen in dieſer Beziehung mit der größten Anzahl 
von Blonden, nämlich mit einem Prozentſatze von 43,35 bis 41,00, abſteigend geordnet: Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, Oldenburg, Pommern, Mecklenburg⸗Strelitz, Mecklenburg⸗Schwerin, Braunſchweig, 
Hannover. Dieſe Teile Deutſchlands zeigen einen höchſt auffallenden Gegenſatz gegen Mittel⸗ 
und namentlich Süddeutſchland, wo wir die Blonden mehr und mehr ab-, dagegen die Brünetten 
in ſteigendem Maße zunehmen ſehen. 

Wie iſt dieſe ausgedehnte Dunkelung der mittel- und noch mehr der ſüddeutſchen Stämme 
zu erklären? Auf den erſten Blick, ſagt Virchow, könnte man glauben, ſie ſei klimatiſchen Ein⸗ 
flüſſen zuzuſchreiben; es ſei eine Art von Transformismus im Sinne Darwins. Aber ein Blick 
auf unſere Karte lehrt, daß in gleichen geographiſchen Breiten die größte Verſchiedenheit und in 
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ſehr verſchiedenen auffallende Übereinſtimmung beſteht. Was für Belgien gilt, iſt ganz wertlos 
für Deutſchland, Böhmen iſt nicht maßgebend für Galizien, die Steiermark ſteht weder dem Ober⸗ 
noch dem Tiefland des Kantons Bern parallel, Verhältniſſe, wie ſie das Oberelſaß, das Saanen⸗ 
und Puſterthal (beide relativ blond zwiſchen ſtark brünetten Gebieten) zeigen, liegen außerhalb 
jeder klimatologiſchen Betrachtung. Es bleibt daher keine andere Erklärung als die durch Erblich— 
keit. Die größere Häufigkeit der Brünetten läßt ſich nur aus der Miſchung der, 
nach dem übereinſtimmenden Zeugnis der Geſchichte, urſpünglich blonden Germanen mit 
anderen mehr oder weniger brünetten Völkern erklären. Aber was waren das für 
brünette Völker? Thatſächlich ergeben die ſtatiſtiſchen Erhebungen, daß heute Deutſchland im 
Weſten, Süden und Oſten von brünetten Stämmen umwohnt iſt. Die Wallonen, die Rätier, 
die Ladiner und Italiener, die Slowenen und Tſchechen, die Walachen, ſie alle zeigen ſich als 
eminent brünette Stämme. Vor dieſer Thatſache verſchwindet zunächſt jede andere Rückſicht. 
Wir werden jedoch nachher ſehen, wie vorſichtig wir auch in dieſer Beziehung mit unſerem Urteil 
ſein müſſen. 

Eins der allermerkwürdigſten Ergebniſſe der Unterſuchungen Virchows iſt, daß der durch 
dieſe Statiſtik nachgewieſene Zuſtand der Bevölkerung von Deutſchland, die verſchiedene Häufig⸗ 
keit der Blonden und Brünetten, keineswegs überall durch uralte Verhältniſſe beſtimmt wurde, 
ſondern zum Teil ziemlich neuen Datums iſt. Gerade die auffallendſte Erſcheinung, die von 
Weſten nach Oſten laufenden zuſammenhängenden Zonen größerer und geringerer 
Häufigkeit der Blonden und Brünetten, welche ſich als eine allmähliche Abnahme der 
Blonden nach Süden und entgegengeſetzt der Brünetten in der Richtung nach Norden darſtellt, 
gehört nach Virchow einer verhältnismäßig recht jungen Zeitperiode an. 

Die größere Häufigkeit der Blonden im Norden Deutſchlands könnte man auf den erſten 
Blick mit den alten Stammesſitzen der germaniſchen Stämme im Norden und Oſten in Zu: 
ſammenhang bringen wollen, aber es leuchtet bei einiger Erwägung ſofort ein, daß damit wohl 
für Schleswig-Holſtein, Oldenburg, Braunſchweig und Hannover eine zutreffende Erklärung ge⸗ 
geben iſt, aber nicht für Pommern und Mecklenburg, welche jahrhundertelang nach dem Abzug 
der deutſchen Stämme im ungeſchmälerten Beſitz der Slawen geweſen ſind. Die Meinung, daß 
die Slawen ein mehr brünettes Volk ſind, iſt weit verbreitet, und auch unſere Statiſtik bringt 
zahlreiche Belege dafür. Oberſchleſien und Poſen zeichnen ſich vor den Nachbarbezirken durch 
dunklere Töne aus; der maſuriſche Grenzbezirk von Oſtpreußen iſt ſo deutlich, wie durch die 
Sprache, durch eine größere Häufigkeit der Brünetten abgegrenzt, und ſelbſt die polniſchen Sprach⸗ 
inſeln, welche das linke Weichſelufer bis zur Küſte hin begleiten, zeichnen ſich durch eine größere 
Häufigkeit der Brünetten aus. Auch die öſterreichiſche Erhebung hat in den ſlawiſchen Bezirken 
von Böhmen und Mähren, in Kärnten und Krain höchſt auffallende Frequenzverhältniſſe für den 
braunen Typus ergeben. 

„Meiner Meinung nach“, ſagt Virchow wörtlich, „iſt der Hauptgrund dieſer Erſcheinung 
in einer ſtarken Rückwanderung der Deutſchen zu ſuchen. Wir haben für die Thatſache 
der erwähnten weſtöſtlichen Schichtung, welche im großen drei Zonen bildet, keine andere Er⸗ 
klärung, als daß fie entſtanden iſt durch diejenige Koloniſation, welche als Rückwirkung der Faro: 
lingiſchen Zeit, der großen fränkiſchen Reichsorganiſation, nach Oſten gerichtet wurde durch die 
Regermaniſierung des Oſtens, namentlich während des 10. bis 14. Jahrhunderts. Dadurch 
wurden die dortigen Völkerverhältniſſe in einer bisher nicht geahnten Weiſe auf das vollkommenſte 
umgeſtaltet. Aus der Geſchichte wiſſen wir, daß gerade jene Provinzen, welche einſt ſlawiſch 
waren und nachher völlig regermaniſiert worden find, von beſtimmten Gegenden in Mittel- und 
Weſtdeutſchland aus ihre Einwanderung erhalten haben. Flamänder, Holländer und Frieſen ſind 
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nach Holſtein, der Altmark, ja bis in die Mittelmark gekommen; Weſtfalen und Braunſchweiger 
haben Mecklenburg und Pommern beſetzt. Aus Oſtfranken kam die Koloniſation, welche Sachſen, 
Schleſien und Nordböhmen füllte. Die Bayern beſiedelten Oſterreich.“ 

Nun iſt nichts mehr charakteriſtiſch als die Übereinſtimmung in der relativen Anzahl von 
Blonden und Brünetten, welche jedes dieſer oben genannten Koloniſationsgebiete mit dem Mutter⸗ 
lande zeigt, von dem es ſeine Kolonen erhielt. Vergleicht man z. B. die Sprachenkarte von 
Rich. Andree, ſo fällt die Grenze zwiſchen Nieder- und Oberdeutſch genau auf den Nordrand 
des Gebiets, in welchem unſere Statiſtik dieſelbe geſteigerte Anzahl der Brünetten und dieſelbe 
Verminderung der Blonden ergab, welche das eigentliche Mitteldeutſchland bezeichnen. Ja, 
Virchow möchte ſogar glauben, daß eine Reihe weniger blonder und mehr brünetter Kreiſe, welche 
ſich längs der Oder bis in das öſtliche Mecklenburg hinziehen, derſelben fränkiſchen Einwanderung 
zuzurechnen ſei, welche Nordſchleſien beſetzt hat. Noch größer iſt die Übereinſtimmung in Nord⸗ 
böhmen, namentlich in den weſtlichen Teilen. Am ſtärkſten aber überraſcht die völlige Überein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Bayern und Oſterreich längs der Donau; die Verhältniſſe ſind faſt homogen 
vom Lech bis zur Leitha. Die Zahl der Brünetten übertrifft hier um ebenſoviel die Zahl im Nord⸗ 
weſten von Böhmen wie der brünette Typus von Niederbayern den von Oberfranken. 

Die Rückwanderungen der germaniſchen Stämme nach Oſten, welche erſt in der Karolinger⸗ 
zeit ihren Anfang nahmen und noch jetzt nicht ganz abgeſchloſſen ſind, haben alſo zu bleibender 
Koloniſation und zur Geſtaltung neuen, rein deutſchen Volkstums geführt, und wir ſtimmen 
dem ſehr zu beachtenden Ausſpruche Virchows vollkommen bei, wenn er hervorhebt: „Es iſt 
gewiß nicht ohne Bedeutung, daß ſowohl das Kaiſertum der Habsburger als das der Hohenzollern 
hier ihre eigentlichen Grundlagen gefunden haben.“ 

Von den ſüdlichen und weſtlichen Wanderungen der germaniſchen Stämme während der 
Völkerwanderungszeit iſt trotz all der Reiche, welche Oſt- und Weſtgoten, Vandalen, Sueven und 
Langobarden, Franken und Angelſachſen errichtet haben, nichts rein Deutſches übriggeblieben. 
In den meiſten der Länder, welche dieſe Reiche umfaſſen, ſuchen wir in der jetzigen Bevölkerung 
vergeblich nach Spuren unſerer Landsleute, und in den wenigen, wo ſie unzweifelhaft noch 
vorhanden ſind, erfordert es ein beſonderes Studium, um ſie, wie es Telesforo de Aranzadi 
in gewiſſen Gebirgsdiſtrikten Spaniens z. B. neuerdings gelungen iſt, aus der Umwickelung 
vieler anderer Stämme herauszuſchälen. In Tuniſien finden ſich nach R. Collignon blonde 
Haare und blaue Augen nur ganz vereinzelt, und beachtenswerterweiſe fanden ſich unter 2000 
unterſuchten „anſäſſigen“ Tuniſiern helle Haar- und helle Augenfarbe niemals an dem gleichen 
Individuum vereinigt. Immerhin gelang es Virchow, in dem uns ſpeziell vorliegenden deutſchen 
Unterſuchungsgebiet auch unzweifelhafte Spuren der Völkerwanderungszeit aufzufinden, 
die ſich in charakteriſtiſcher Verteilung der Blonden und Brünetten in einigen nahezu ſenkrecht auf 
die bisher betrachtete Horizontalſchichtung dieſer Typen gerichteten, im allgemeinen alſo nordſüd⸗ 
lichen Zügen darſtellen. Es find das ſonach Überbleibfel aus einer weit älteren Zeit. „Es mag 
ſein, daß ſolchen älteren Wanderungen auch ein gewiſſer Anteil an der eben erörterten horizon⸗ 
talen oder weſtöſtlichen Zonenbildung zuzuſchreiben iſt. Diejenigen, welche von einer Einwan⸗ 
derung der germaniſchen Stämme als eines Gliedes der Arier ſprechen, pflegen dieſelben über die 
Weichſel in die norddeutſche Ebene eintreten und nach Überſchreitung der Elbe, das Erzgebirge 
zur Linken, ſich fächerförmig ausbreiten zu laſſen, indem ein Teil nach Süden abbiegt, den Main 
überſchreitet und einerſeits die Alpen erreicht, anderſeits über den Oberrhein vordringt, während 
ein anderer Teil geradeaus nach Weſten, aber auch nach Norden vordringt. Bei einer ſolchen 
Vorſtellung kommt man dahin, in der norddeutſchen Ebene, zwiſchen Weichſel und Elbe, die 
sentina gentium, die allgemeine Quelle der deutſchen Stämme, zu ſuchen, von woher die Wan⸗ 
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derung ſich nach Weſten, Norden und Süden gewendet hat. Solche ſüdlich gerichtete Wanderungen 
zeichnen ſich nun, wie geſagt, durch die Ergebniſſe unſerer Statiſtik in deutlicher Weiſe aus. Es 
zeigt ſich ein Strom höherer Blondheit und geringerer Anzahl der Brünetten, der den Main über⸗ 
ſchreitet und ſich ſpäter in zwei Arme gabelt. Der Hauptſtrom durchſetzt Unterfranken, Württem⸗ 
berg und einen Teil des bayriſchen Schwaben, indem er über Ulm nach Kempten und Füſſen 
läutt und ſich fortſetzt, der alten Straße nach Tirol, die ſich gegen Imſt und Landeck öffnet, ent: 
ſprechend, durch das obere Innthal und das obere Etſchthal bis an die Sprachgrenze bei Mezzo 
Lombardo und Mezzo Tedesco; in Bozen und Meran wird er noch einmal beſonders deutlich, ja 
von da nach Oſten ſieht man noch wieder ein lichtes Gebiet, das Puſterthal. Der mehr weſtlich 
gerichtete Arm wendet ſich, indem er noch den Bodenſee berührt, durch Südbaden an den Ober⸗ 
rhein, teils nach dem Elſaß, teils, indem er etwa bei Waldshut den Rhein überſchreitet, nach dem 
ſchweizeriſchen Gebiet, und erſtreckt ſich ſchließlich mitten durch die Schweiz, zum Hochgebirge an⸗ 
ſteigend, bis in die Kantone Teſſin und Wallis. Es ſind das die Züge der ſueviſchen und ale⸗ 
manniſchen Stämme. Auf dieſem Wege iſt die deutſche (ſueviſch-alemanniſche) Einwanderung 
ſowohl in die Schweiz als auch nach Meran und Bozen vorgedrungen.“ Dieſe ſüdliche und die 
damit verwandte weſtliche Wanderung der Alemannen gehört, wie wir mit Virchow annehmen 
müſſen, zum großen Teil der erſten Periode der ſchon dämmernden deutſchen Geſchichte und der 
nächſtvoraufgehenden Zeit an, alſo ungefähr dem Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung, etwas 
vor- und einige Jahrhunderte nachher. 

Noch tiefer und in die eigentliche Vorgeſchichte unſeres Vaterlandes führt uns aber die Be: 
trachtung der Hauptverbreitungsgebiete der Brünetten (vgl. die beigeheftete Karte „Die 
Verbreitung des braunen Typus in Mittel-Europa“). Wie gejagt, ſind die letzteren fo verteilt, 
daß an klimatiſche Einflüſſe, welche dieſe an verſchiedenen Orten mehr oder weniger hervortretende 
Dunkelung erzeugt haben könnten, nicht gedacht werden darf. Die Urſache kann lediglich nur 
Völkermiſchung ſein. Wie ſchon oben hervorgehoben, hat man für Erklärung der lokal häufiger 
auftretenden Brünetten in Deutſchland vielfach und faſt zuerſt an die Slawen gedacht, und das 
iſt gar nicht zu beſtreiten, daß heutzutage die ſlawiſchen Stämme zum großen Teil ſich durch 
brünetten Typus von den ihnen benachbart wohnenden germaniſchen unterſcheiden. Am ſchroffſten 
zeigen ſich die Gegenſätze in Böhmen und Kärnten. In Böhmen ſtößt hart an die fränkiſche, 
relativ blonde Grenzzone das Zentrum der Brünetten, welches weſentlich nur tſchechiſch ſprechende 
Bezirke umfaßt, ſo daß man über die Stammeszugehörigkeit der mehr blonden und der mehr 
brünetten Landesteile nicht im Zweifel bleiben kann. „Wo nur jetzt“, ſagt Virchow, „der 
Slawismus auftaucht, wo er eine gewiſſe Intenſität gewinnt, das können wir aus unſeren 
(ſtatiſtiſchen) Karten leicht kontrollieren. Mit dieſen Karten in der Hand können wir jede politiſche 
Zeitung der ſlawiſchen Bewegung in Oſterreich verfolgen.“ Daß die Tſchechen wenigſtens ſchon 
ſeit einem Jahrtauſend ſich durch ihr Ausſehen in demſelben Sinne wie heute von den Deutſchen 
unterſchieden haben, dafür haben wir direkte Nachrichten, welche älter als 800 Jahre ſind. Wir 
beſitzen einen arabiſchen Reiſebericht eines Mannes, wahrſcheinlich eines Juden von Cordova, der 
an den Hof Kaiſer Ottos nach Merſeburg geſchickt war, und der von da nach Böhmen ging; ſeiner 
Beſchreibung nach ſaß ſchon damals in Böhmen eine andere Bevölkerung als in den von ihm 
bereiſten deutſchen Gebieten, nämlich Brünette, die ſich auffallend von den blonden Deutſchen 
unterſchieden. Unſer Reiſender ging wahrſcheinlich bei Brüx über die Grenze und kam direkt in 
jenes zentrale brünette Gebiet hinein. Auch in Preußen kann man, wie oben geſagt, die meiſten 
ſlawiſchen Bezirke als dunklere, mehr brünette, erkennen. So erſcheinen in Oberſchleſien die 
Waſſerpolacken, und von da zieht ſich durch Poſen ein breiter, mehr brünetter Gürtel bis nach 
Maſuren in Weſtpreußen. 
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Aber trotzdem ergibt die weitere Betrachtung, daß die Slawen, in ganz entſprechender Weiſe, 
wie wir das für die Germanen hervorhoben, erſt bei ihrem Vordringen nach Südweſten brünette 
Elemente in immer ſteigender Anzahl in ſich aufgenommen haben. Wir treffen bei den Slawen 
auf die gleichen Gegenſätze wie bei den Germanen. Beſonders auffallend iſt der Ge⸗ 
genſatz zwiſchen den mehr blonden Polen und den dunkeln tſchechiſchen Slawen; die Südſlawen 
nähern ſich mehr den Tſchechen an, während die eigentlichen Polen, ſoweit unſere Kenntniſſe 
gehen, lichtere Verhältniſſe zeigen. An ſie ſchließen ſich weiterhin die Letten und in Oſtpreußen, 
namentlich in Gumbinnen, auch Litauer. Dieſen Thatſachen gegenüber bleibt uns keine andere Er⸗ 
klärung, als daß die Slawen, von Haus aus blond wie die Germanen, ihre Bräunung durch 
Vermiſchung mit alteinſäſſigen brünetten Stämmen in Böhmen, im alten Norikum und einem 
Teil von Pannonien erſt erhalten haben. Wir dürfen alſo nicht ohne weiteres, wenn es ſich 
darum handelt, eine größere Häufigkeit brünetter Individuen irgendwo in Deutſchland und Mittel⸗ 
europa zu erklären, die Slawen herbeiziehen; ja, es läßt ſich durch die Geſchichte erweiſen, daß in 
manchen Gegenden Norddeutſchlands, z. B. längs der Oder von Schleſien bis Mecklenburg, nicht 
durch Slawen, ſondern durch die fränkiſche Rückwanderung aus mitteldeutſchen, alſo aus brünet⸗ 
teren Regionen Deutſchlands, zahlreichere brünette Elemente eingemiſcht worden ſind. In anderen 
großen Gebieten Mitteleuropas, wo wir häufiger Brünette antreffen, kann ohnehin von Slawen 
nicht die Rede ſein. 

Virchow konſtatiert nun, daß wir da, wo nach heutigestags die Brünetten in größerer 
Häufigkeit ſitzen, vorwiegend die alten Wohngebiete der Kelten vor uns haben, wie ſie ſich 
namentlich durch Funde keltiſcher Silber- und Goldmünzen (Regenbogenſchüſſelein und andere) 
feſtſtellen laſſen. Das iſt gewiß, daß überall, wo die Kelten deutlich hervortreten, in Belgien, am 
linken Rheinufer, in der Weſtſchweiz, und ſo auch an den Stellen, wo ſie früher ſaßen, in Böhmen, 
in Norikum, in Süd: und Weſtdeutſchland, heute brünette Bevölkerungen gefunden werden. „Ich 
bin daher“, ſagt Virchow, „nicht abgeneigt, anzunehmen, daß die urſprünglich keltiſche Be⸗ 
völkerung, jo gut wie die italiſche, nicht blond-ariſch, ſondern brünett-ariſch geweſen ſei. Wo 
Germanen und Slawen, beide urſprünglich blond, ſich mit den Kelten miſchten, haben auch ſie 
mehr oder weniger brünette Elemente in ſich aufgenommen.“ Außer den Kelten und Italikern, 
welche zum Teil in Welſchtirol die Bräunung der Bevölkerung verurſachten, ſowie den alten Be⸗ 
wohnern von Illyrien und Friaul, ſpricht Virchow als einen urſprünglich brünetten Stamm die 
Rätier an, welche, vielleicht mit einigen keltiſchen Rückſtänden, namentlich in der Oſtſchweiz 
hervortreten; die Rätierkantone, namentlich Graubünden, bilden dort den Hauptherd der Brü⸗ 
netten. Sie haben Anſchluß an einen Teil Tirols und Vorarlbergs, namentlich das Montavoner 
Thal, auch geht eine auffallend brünette Zone nordwärts in die Schweiz bis an den Bodenſee. 
In der Hauptſache iſt das ausgemacht rätiſches Gebiet. 

Freilich dürfen wir bei dieſem Zurückgreifen auf die Kelten als die urſprünglich Brünetten 
nicht vergeſſen, daß es keineswegs ſchon vollkommen ausgemacht iſt, daß alle Kelten, mit denen 
die alten Autoren vielfach die Germanen verwechſelt oder zufammengeworfen haben, von Anfang 
an brünett waren. Die alten Schriftſteller haben bekanntlich viel davon erzählt, daß die Kelten 
blond geweſen ſeien, wofür man auch die Kaledonier in Schottland, die nach dem Zeugnis der 
beſten alten Schriftſteller gleichfalls blond waren, und daher von einzelnen als ein germaniſcher 
Stamm geſchildert wurden, angeführt hat. Aber das widerlegt nicht, daß, wie geſagt, überall 
da, wo wir auf deutliche Spuren der Kelten ſtoßen, heute die Bevölkerung mehr brünett iſt. 

Virchow deutet darauf hin, daß auch die Kelten, welche, wie es ſcheint, hauptſächlich vom 
Hochgebirge aus ſich in die nördlich und ſüdlich vorgelagerten Vorländer und Ebenen zogen, alſo 


vielleicht eine andere Einwanderungsrichtung nach Mitteleuropa nahmen, als jene des oben ge⸗ 
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ſchilderten germaniſchen Einzuges war, vielleicht namentlich in den Gebirgsgegenden eine noch 
ältere, wie ſich Virchow ausdrückt, präkeltiſche, d. h. vorkeltiſche, brünette Bevölkerung 
antrafen und in ſich aufnahmen. Indem ſie nun nach dieſer Miſchung ihre Wanderungen nach 
Norden und Weſten fortſetzten, konnten ſie ſelbſt als brünettes Element auftreten, ähnlich wie bei 
der Regermaniſation in fränkiſcher Zeit, wie wir ſahen, die in ihren damaligen Sitzen brünetter 
gewordenen Franken relativ zahlreichere braune Elemente nach Norddeutſchland oder wie in noch 
höherem Maße die Bayern zahlreiche Brünetten donauabwärts und wohl auch über den Brenner 
vorſchoben. Manches deutet bekanntlich darauf hin, daß auch die Stämme der Griechen und 
Italiker bei ihrem Einzug in ihre heutigen Wohngebiete mehr Blonde beſaßen, als man heute 
vermuten würde. 

Mag dem aber ſein, wie ihm wolle, das ſteht, wie geſagt, nach den Virchowſchen Ergeb— 
niſſen feſt, daß vor allem die Kelten als Träger eines brünetten Volkstypus für 
Mitteleuropa hervortreten. Damit find wir aber mit der Erklärung unſerer heutigen fo- 
matiſchen Volksverhältniſſe bis tief in die Vorgeſchichte gelangt. 

So verhältnismäßig modernen Urſprungs ſonach auch in gewiſſen Hauptzügen die Verteilung 
der Volkseigenſchaften in Mitteleuropa, ſpeziell in Deutſchland, iſt, ſo zeigen ſich dabei doch einer⸗ 
ſeits auch noch entſchieden die Wirkungen jener ſtürmiſchen Völkerzüge, welche, um die Wende 
unſerer Zeitrechnung beginnend, in den folgenden Jahrhunderten die römiſche Welt von Grund 
aus umgeſtalteten. Und in der Verteilung der Brünetten erkennen wir anderſeits noch weit ältere 
Völkerbeziehungen, welche in die grauen Fernen der für uns ſchriftloſen Vorgeſchichte zurückreichen. 
Wir erſtaunen in letzterer Beziehung, wenn wir ſehen, daß alle die Stürme der Völkerwanderung 
und die ſpäteren kriegeriſchen und friedlichen Miſchungen der Stämme das Bild nicht vollkommen 
verwiſchen konnten, welches die aufdämmernde Geſchichte über die älteſte Verteilung der Volker 
und Raſſen auf mitteleuropäiſchem Boden vor uns entrollt. Die alten Grenzen zwiſchen Keben, 
Rätiern und Germanen haben unſere ſtatiſtiſchen Erhebungen wieder rekonſtruiert, freilich mit 
einem vielfach geradezu wunderbaren Wechſel des durch die Sprache repräſentierten Volkstuns. 
Nirgends iſt das, ſagt Virchow, deutlicher als in der Schweiz. Die brünette Zone, welche zus 
den eigentlichen Rätierkantonen, namentlich Graubünden, nordwärts in die Schweiz bis zum 
Bodenſee geht, erſtreckt ſich über St. Gallen, Thurgau, Zürich, Glarus, alſo über Kantone, weche 
wir als ſpezifiſch deutſch zu betrachten pflegen. Wer konnte ahnen, die Blonden in den gerna⸗ 
niſch⸗reinſten Teilen der Zentralſchweiz ſo ſpärlich geſäet zu treffen! Dafür gibt es keine andere 
Erklärung, als daß der Einwanderungsſtrom in dem Maße, als er weiter ging, immer mehr 
fremde Elemente in ſich aufnahm. Die Schweiz wäre alſo nicht ſo ſehr deutſch, wie ſie dem 
Außeren nach ſich darſtellt. Das Deutſche liegt eben in dem ſprachlichen und geiſtigen Element. 
Die Einwanderer wurden die Herrſcher, diejenigen, welche die Richtung der geiſtigen Beweging 
beſtimmten, welche die Sprache gaben und die Gedanken formulierten; aber die materiellen phy⸗ 
ſiſchen, die körperlichen Elemente, welche in dieſe neue Form eingingen, waren offenbar zum Teil 
fremde. Nur ſo wird es verſtändlich, daß wir in der Schweiz eine Spärlichkeit der Blonden er⸗ 
blicken, wofür in Deutſchland eigentlich gar keine Parallele vorhanden iſt. Freilich konnten ſcon 
der Schwarzwald und die Rauhe Alb auf dieſe Reſultate vorbereiten, ebenſo Bayern und in ge⸗ 
ringerem Grade ſogar Thüringen. Für die vergleichsweiſe Dunkelung der Alemannen, Frarken 
und Bayern, welcher wir in Deutſchland begegnen, gilt gewiß im großen und ganzen dasſebe, 
was eben über die Schweiz gejagt wurde; auch in Deutſchland find die ſüdlicher gezogeren 
Stämme durch Verbindung mit fremden, welſchen, Elementen gebräunt worden. Wenn wir die 
alten Schriftſteller über das Ausſehen der Franken, Alemannen und Thüringer befragen, ſo ſeht 
bei ihnen nichts davon geſchrieben, daß fie brünett waren. Die Alemannen werden als cht 
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blonde und blauäugige Deutſche geſchildert, das reizende römiſche Gedicht „Biſſula“ rühmt die 
blauen Augen und die blonden Haare der Schwabenmaid, auch Thüringer und Franken ſind 
immer als ausgemacht blond und blauäugig bezeichnet worden. Aber in der nachkarolingiſchen 
Zeit, in welcher die deutſchen Stämme die Regermaniſierung des Oſtens begannen und ausführten, 
zeigen ſie ſich uns nach den oben mitgeteilten Thatſachen ſchon relativ ebenſo brünett, wie wir 
ſie heute finden, ſo daß ſchon damals wie jetzt keiner der mitteldeutſchen oder ſüddeutſchen Bezirke 
mehr eine Vergleichung mit dem blonden Maſſiv im Norden aushält. 

Das Generalreſultat dieſer Unterſuchungen iſt, „daß der Hauptſtock der Germanen offenbar 
blond war, daß aber nach allen vorliegenden Zuſammenſtellungen überall da, wo er mit dunkleren 
Raſſen in direkte Verbindung und Miſchung trat, er auch eine weitere Umwandlung in neue For⸗ 
men (Brünette und Miſchformen) erfuhr“. 

Wir dürfen jedoch dieſe Darſtellung nicht ſchließen, ohne mit Virchow nochmals ausdrück— 
lich auf einen oft vernachläſſigten Punkt hinzuweiſen, den nämlich, daß die blonde Beſchaffenheit 
des Körpers, ſowohl die blonde Farbe des Haares als die Bläue der Augen und die Helle der 
Haut, nicht bloß eine Eigentümlichkeit unſeres germaniſchen Volkstums iſt, ſondern daß ſie ſich 
über ein weites Gebiet ganz verſchiedener und zwar anthropologiſch verſchiedener Bevölkerungen 
erſtreckt. Das ganze heutige Finnland iſt überwiegend blond, und zwar hochblond; erſt in Lapp⸗ 
land beginnt das Dunkel. Gegen den Ural hin kommen wiederum brünette finniſche Stämme, 
aber die eigentlichen Finnen ſind blond. Auch die Letten ſind blond, die Slawen ſind im 
Norden und Oſten noch heutigestags blond und ſind vielleicht alle blond geweſen; dann folgen 
die Germanen, welche blond waren, und die ſogenannten blonden Kelten und endlich die Kale⸗ 
donier in Schottland. Wenn man erwägt, daß nach der gewöhnlichen Anſicht die Finnen der 
mongoliſchen oder gelben Raſſe zugehören, muß man einigermaßen zweifelhaft darüber werden, 
in den Blonden ein ausſchließliches Vorrecht der ariſchen Raſſe oder gar der Germanen zu ſehen. 
Bei den blonden Finnen und ihren nächſten Verwandten, den brünetten Magyaren in Ungarn, 
treffen wir ſonach auch in dieſer von den Germanen und Slawen ſo total ſtammverſchiedenen 
Raſſe ähnliche Unterſchiede zwiſchen Nord- und Südſtämmenz freilich iſt hier der Erklärungsgrund 
wohl ein weſentlich anderer, wie ſchon die Thatſache ergibt, daß die zu derſelben großen Raſſe 
gehörenden Lappländer im allgemeinen brünett ſind. 

Auch bei einem anderen weſentlich allophylen Stamm, bei den Juden, welche im ganzen 
1,1 Prozent der Totalſumme der unterſuchten Schulkinder ausmachten, hat, wie ſchon erwähnt, 
unſere Statiſtik einen Gegenſatz zwiſchen blonden und brünetten Individuen ergeben: 11,2 Pro⸗ 
zent aller jüdiſchen Schulkinder gehören dem vollkommen blonden Typus an. R. Andree hat 
in einem intereſſanten Aufſatz nachzuweiſen geſucht, daß die Blondheit der Juden bis Paläſtina 
und in das alte Judentum ſich zurückverfolgen laſſe. Virchow zweifelt dagegen an einer urſprüng⸗ 
lich blonden Varietät der Juden, „immerhin muß zugeſtanden werden, daß es gegenwärtig zahl- 
reiche blonde Semiten gibt“. Aber trotzdem hat die ſtatiſtiſche Erhebung gelehrt, daß auch in dieſer 
Beziehung gewiſſe ſehr ſcharfe Gegenſätze der Raſſe vorhanden ſind. Während wir in der Ge⸗ 
ſamtheit der deutſchen Schulkinder, alle zuſammengerechnet, beinahe 32 Prozent Blonde zählen, 
wurden unter den jüdiſchen Schulkindern nur 11 Prozent gefunden. Brünette befanden ſich unter 
den Schulkindern im ganzen etwas über 14 Prozent, bei den Juden waren es 42 Prozent, ſo daß 
von ihnen nur 47 Prozent den Miſchformen zufallen. Je reiner die Raſſe, deſto geringer iſt die 
Zahl der Miſchformen. In dieſer Hinſicht iſt es gewiß eine ſehr wichtige Thatſache, daß bei den 
Juden die geringſte Zahl der Miſchlinge angetroffen wurde, woraus ſich ihre entſchiedene Ab⸗ 
ſonderung als Raſſe den Germanen gegenüber, unter denen ſie wohnen, auf das deutlichſte zu 
erkennen gibt. b 
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CLangköpfe und Kurzköpfe (Dolichoßephalen und Brachyliephalen) 
in Mitteleuropa. 


Die Ergebniſſe unſerer Studien über die Schädelformen in Deutſchland haben bewieſen, 
daß die Verſchiedenheiten im Schädelbau ſich auf zwei Haupttypen zurückführen laſſen, von 
denen der eine durch einen vergleichsweiſe langen, ſchmalen und niedrigen Schädel mit etwas 
niedrigem Geſicht und Neigung zu Schiefzähnigkeit ausgezeichnet ift (es iſt das unſer lang— 
köpfiger oder dolichokephaler Schädeltypus), der andere dagegen einen annähernd kugelig 
gerundeten, hohen Schädel mit ſchmalem, geradzähnigem Geſicht zeigt (unſer kurzköpfiger 
oder brachykephaler Schädeltypus). Zwiſchen dieſen beiden Hauptſchädeltypen liegt eine auf 
das feinſte nach allen Beziehungen abgeſtufte Reihe von Zwiſchengliedern, welche wir als kranio⸗ 
logiſche Miſchformen oder Miſchtypen, die aus geſchlechtlicher Kreuzung der beiden Haupttypen 
hervorgegangen ſind, erkannt haben. In Beziehung auf den Schädelbau liegen ſonach die Ver⸗ 
hältniſſe in Deutſchland denen recht ähnlich, welche wir ſoeben für die beiden Haupttypen der 
Blonden und Brünetten in Deutſchland wie in ganz Mitteleuropa kennen lernten. 

Freilich beſitzen wir bezüglich der Schädelformen bis jetzt noch keineswegs ein annähernd 
ebenſo ausreichendes Vergleichsmaterial wie für die Farbe der Haare, Augen und der Haut, ſo 
daß es Virchow bei der oben gegebenen Darlegung der letzteren Verhältniſſe zunächſt ablehnte, 
die Schädelformen gleichzeitig zu verwerten. Immerhin iſt das bis jetzt zuſammengebrachte 
Material an exakten Schädelmeſſungen in dem Geſamtgebiet Mitteleuropas ſchon ſo groß, daß 
wir es an dieſem Orte nicht unterlaſſen dürfen, nachzuſehen, inwieweit etwa die Verteilung der 
beiden Hauptſchädeltypen der Verteilung der Blonden und Brünetten entſpricht. Da ergibt ſich 
nun die beachtenswerte Thatſache, daß, auffallend den Virchowſchen Reſultaten über die im 
großen und ganzen dreifache Zonenbildung der Blonden und Brünetten entſprechend, von Norden 
nach Süden in weſtöſtlicher Streichung übereinander gelagert, auch eine Zonenſchichtung der 
Schädelformen in Mitteleuropa exiſtiert. 

Der nördlichen blonden Zone Virchows entſpricht in Deutſchland eine Zone mit einem 
häufigeren Vorkommen langköpfiger Schädelformen, der ſüdlichen brünetten Zone korre⸗ 
ſpondiert eine Zone der Schädelbildung mit vorwiegend kurzköpfigem Schädelbau. Zwiſchen 
dieſe beiden Zonen ſchiebt ſich dann eine dritte Zone ein, welche, wie bei Virchows Unterſuchun⸗ 
gen der Farben, mehr gemiſchte Übergangsverhältniffe erkennen läßt. Dabei ſehen wir, daß fich, 
wie bei den Ergebniſſen der Farbenſtatiſtik, dieſe Zonen zum Teil über die Grenzen des eigent⸗ 
lichen Deutſchtums hinaus von Oſten nach Weſten verfolgen laſſen. In der nördlichen Zone der 
Schädelformen ſehen wir bei Germanen wie bei Slawen eine unverkennbare Neigung zur Lang⸗ 
köpfigkeit, Dolichokephalie, in der mittleren und in der ſüdlichen Zone erſcheint bei allen hier 
ethnographiſch zum Teil recht gemiſchten Stämmen, Germanen, Slawen, Rätiern ꝛc., ein geſtei⸗ 
gertes Auftreten und ſchließlich ein Überwiegen der Kurzköpfigkeit, Brachykephalie. 

Dieſe Zonenbildung in der Schädelform zeigt ſich zunächſt, wenn wir die Anzahl der in be⸗ 
ſtimmten Territorien gefundenen Lang- und Kurzköpfe in einer nordſüdlichen Richtung vergleichen. 
Es ſtehen uns dazu einige größere Meſſungsreihen zur Verfügung: für Norddeutſche Virchows 
Schädelunterſuchungen an den Frieſen, an die Norddeutſchen ſchließen wir die Dänen nach Schmidt 
an; für Mitteldeutſchland unſere an 259 Schädeln ausgeführten Meſſungen aus den fränkiſch⸗ 
thüringiſchen Provinzen Bayerns und für Süddeutſchland unſere Meſſungen von 1000 Schädeln 
von Altbayern und 100 Tiroler Bergbewohnern vom Unterinn bei Bozen. Das Reſultat dieſer 
Vergleichung iſt folgendes, wenn wir die Anzahl der direkt gemeſſenen Schädelformen in Prozen⸗ 
ten berechnen: 
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„ Mitteldeutsche . Suddeutſche 
Schädeltypus Schädelinder Dänen 1 FCfranko⸗ ke (Tiroler 
| Thüringer) ( ) bei Bozen) 
StOHaeDDie_ u unter 75,0 57 a 12 2 9 
Mittelköpfe mit Hinneigung 51 25 5 3 
zur Langköpfigkeit 75—777 |] 33 13 al 3) 
Mittelköpfe mit Hinneigung | 37 
zur Kurzköpfigkeit 78 79,9 = an 9 12145 7 
eee 0 und mehr 6. 31 660 831 9007 


Die zonenmäßige Zunahme der Kurzköpfigkeit von Norden nach Süden, die Zunahme der 
Langſchädel in umgekehrter Richtung von Süden nach Norden, die im allgemeinen mittleren Ver⸗ 
hältniſſe Mitteldeutſchlands zeigen ſich in dieſer Zuſammenſtellung unzweifelhaft. Die Anzahl 
der Langköpfe, in der alten Bedeutung der Dolichokephalie, welche ihr der Begründer dieſer Be⸗ 
trachtungsmethode, Retzius, gegeben hat (Schädelindex bis 77,9), ſteigt nach unſerer Tabelle 
von Süddeutſchland durch Mitteldeutſchland nach Norddeutſchland im Verhältnis wie 1:5: 10; 
die Retziusſche Kurzköpfigkeit (Schädelindex 78 und mehr) nimmt umgekehrt von Norddeutſch⸗ 
land durch Mitteldeutſchland nach Süddeutſchland zu im Verhältnis wie 10: 15: 20. Bei den 
Dänen kommen nur noch 6 Prozent wahre Kurzköpfe (Index 80 und mehr), dagegen 57 Prozent 
wahre Langköpfe (Index unter 75) vor, ſo daß die Reihe der wahren Langköpfe von Norden 
nach Süden iſt 57: 18: 12: 1: 0; die der wahren Kurzköpfe von Süden nach Norden 90: 83: 
66:31 :6. 

Aus den Schädelmeſſungen anderer deutſcher Forſcher, Virchow, Schaaffhauſen, Lucae, 
Ecker, können wir noch folgende Reihe für Stadtbevölkerungen in derſelben Nord-Südrichtung 
bilden: 


Schädelinde Bremen | Bonn Frankfurt a. M. Freiburg i. Br. 
8 5 (Norddeutſchland) (Norddeutſchland) (Mitteldeutſchland) (Süddeutſchland) 
228 12 Un, | 0, 
Ne | re | 121020 717 
78,0 — 79,9. ER | 17, 19 20 9 \ 
80,0 und mehte 25042 | 42 10 | 57,7 8405 


Auch hier zeigt ſich die Zonenbildung der Lang- und Kurzköpfigkeit in Deutſchland wieder mit 
überraſchender Klarheit und Beweiskraft. 

Dieſe Zonenbildung läßt ſich auch in weſtöſtlicher Richtung und hier, wie geſagt, über die 
germaniſchen Stammesgrenzen hinaus verfolgen; ſie ſpricht ſich hier darin aus, daß die Zahlen, 
in welchen die Hauptſchädeltypen unter den lokalen Bevölkerungen vorkommen, in gleicher oſt⸗ 
weſtlicher Zone im weſentlichen gleich ſind. In der folgenden Tabelle ſtehen für Südpolen und 
Böhmen Weisbachs, für Südbaden Eckers, für Südbayern meine Ergebniſſe: 


Schädelindex Südpolen Böhmen Südbayern | Südbaden 
Unten do 4, | 0, | Im FR | 0 
f 7 
C 9 * 40 5 7 
Dr 16 14 12 =) 
’ [4 1 93 
80,0 und mehht 8006 | 8296 | 83195 84) 


Ich denke, deutlicher können Zahlen nicht mehr ſprechen die Übereinſtimmung in der weſtöſtlichen 
Richtung iſt hier eine ſo gut wie abſolute. 
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Für Nord⸗ und Mitteldeutſchland fehlt uns noch das Beobachtungsmaterial, um derartige 
Horizontalreihen in exakter Weiſe bilden zu können. Immerhin liegen ſchon wertvolle Beiträge 
zu dieſer Frage vor. Beſonders wichtig ſind die durch Kupffer veranlaßten Meſſungen der zahl⸗ 
reichen Schädel der oſtpreußiſchen Bevölkerung aus der anatomiſchen Sammlung von Königs⸗ 
berg in Preußen. Dieſe Schädel ſtammen vorwiegend von nordſlawiſchen oder, im altpolniſchen 
Sinne geſprochen, nordpolniſchen Individuen, da die deutſche Bevölkerung als die im allgemeinen 
weit wohlhabendere nur verſchwindend geringen Zuſchuß zu den Anatomieleichen in Königsberg 
ſtellt. Dieſe Reihe ergibt im Zuſammenhalt mit den oben gegebenen Zahlen Weis bachs, daß 
ſich bei den Slawen in Beziehung auf die Schädelform wie bei den Germanen ein entſprechender 
Unterſchied zwiſchen den im Norden und den im Süden wohnenden zu erkennen gibt; im Norden 
ſind auch bei den Slawen die Langköpfe häufiger, die Kurzköpfe ſeltener, im Süden werden auch 
bei ihnen die Kurzköpfe herrſchend. Bei der Wichtigkeit dieſer Frage geben wir auch hier die 
beobachteten Zahlen ſelbſt: 


Zr Nordpolen | Südpolen 
ber (Königsberg i. Pr.) | (Sſterreichiſch⸗Polen) 
ä e 135 | 4 
2 ꝰ’¹ 2109˙ | 00 4 
78,0— 79,9 20122 | 1610 
80,0 und mehr. 400 50 80 es 


Die Verteilung der Schädelformen entſpricht in Königsberg im allgemeinen norddeutſchen Ver⸗ 
hältniſſen, die Zahlen ſtehen zwiſchen den oben angeführten für Bremen und Bonn, letzterem mehr 
angenähert. Die eigentlichen Südſlawen ſind noch weit häufiger kurzköpfig als die hier angeführ⸗ 
ten Südpolen Weis bachs. 

Nach dem Retziusſchen Dogma hielt man früher alle Slawen für Kurzköpfe, Welcker be⸗ 
hauptet dasſelbe von den Germanen, reſpektive Deutſchen, entgegen Retzius. Das ſteht feſt, daß 
heutigestags viele Slawen Mitteleuropas kurzköpfig ſind, ebenſo wie viele Deutſche; aber es ſcheint 
ſehr wahrſcheinlich, daß die alte typiſche Form des germaniſchen wie ſlawiſchen Schä— 
dels die langköpfige, dolichokephale war. Wir dürfen ſonach, wenn wir die Kurzköpfig⸗ 
keit in einer beſtimmten Gegend Deutſchlands erklären wollen, nicht ohne weiteres an die Slawen 
denken, welche wahrſcheinlich ſelbſt wie die Germanen ihre vielleicht urſprünglich lange Schädel⸗ 
form durch Miſchung mit anderen kurzkoöpfigen Völkern verändert haben. 

In ähnlicher Weiſe, wie wir im Norden Mitteleuropas das Hauptverbreitungsgebiet der 
Blonden gefunden haben, ſtoßen wir auch auf ein ziemlich kompaktes Maſſiv langköpfiger Schä- 
delformen im Norden der germaniſchen und flawifchen Welt. Dieſe zur Langköpfigkeit neigende 
Bevölkerungsgruppe wird an allen Grenzen, an der Südgrenze wie Nordgrenze (Lappen), aber 
auch an der Weſtgrenze (blonde Finnen) und ſehr auffallend an der Südoſtgrenze, von aus⸗ 
geſprochen kurzköpfigen Stämmen umwohnt. Im großen und ganzen deckt ſich ſonach die Vertei⸗ 
lung der beiden Hauptkörpereigenſchaften: Blondheit und Langköpfigkeit, Brünettheit und Kurz⸗ 
köpfigkeit (doch ſind auch die blonden Finnen kurzköpfig), und wir müſſen daraus ſchließen, daß 
in Mitteleuropa die Urſachen für die Ausbildung der lokalen Differenzen bezüglich der Farbe und 
der Schädelform im weſentlichen dieſelben ſein werden. 

Wir ſind in der günſtigen Lage, aus den Skeletreſten der Bevölkerungen der Vorzeit noch 
direkte Beweiſe von der einſtigen Körper-, namentlich Schädelform entnehmen zu können. Es war 
eine der größten Entdeckungen der Kraniologie und vorgeſchichtlichen Archäologie, als Ecker und 
Lindenſchmit nachwieſen, daß die Völkerzüge der aus den Nordgauen gegen die Römerherrſchaft 
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in Süd⸗ und Mitteldeutſchland einbrechenden Germanen der Völkerwanderungszeit, welche 
uns die Geſchichte als blond, blauäugig und von weißer Haut ſchildert, in ihren Gräbern, den 
ſogenannten Reihengräbern, faſt ausſchließlich langköpfige Schädelformen zurückgelaſſen 
haben, und zwar auch in den Gegenden, in welchen heutzutage die Langköpfigkeit ſehr ſelten, da⸗ 
gegen der Kurzkopf der herrſchende Schädeltypus iſt. Um ein Beiſpiel für viele zu geben, ſo zählte 
J. Kollmann unter den Schädeln der Völkerwanderungs-, reſpektive der Reihengräberzeit in 
Bayern 44 Prozent eigentliche Langköpfe und nur 11 Prozent eigentliche Kurzköpfe, während ich 
in denſelben Gegenden bei der heutigen Bevölkerung nur 1 Prozent wahre Lang-, dagegen 
83 Prozent wahre Kurzköpfe gefunden habe. Noch extremer ſind dieſe Gegenſätze der alten und 
modernen Bevölkerung im Rheingebiet und in Schwaben. Es läßt ſich gar nicht daran zweifeln, 
daß Franken, Alemannen, Thüringer und Bayern als im weſentlichen langköpfige Völker⸗ 
ſtämme und Völkerverbindungen aus dem Norden, wo ſich noch heute das Zentrum germaniſcher 
Langköpfigkeit findet, nach Süden und Weſten eingedrungen ſind, und das Gleiche gilt, ſoviel 
wir bis jetzt ſehen können, auch für den Oſten. Die heutige ſtark ausgeprägte Kurzköpfigkeit der 
einſt langköpfigen Alemannen und Bayern und die etwas geringere der Franken und Thüringer 
laſſen ſich daraus erklären, daß ſie ſich in etwas verſchiedenem Grade mit Rückſtänden kurzköpfiger 
Bevölkerungen in ihren neuen Heimſitzen gemiſcht, dieſe in ſich aufgenommen haben. 

Aber dasſelbe ſcheint auch für die Altſlawen zu gelten; in den Grabhügeln Rußlands, 
welche nach der geläufigſten Annahme die Reſte der alten ſlawiſchen Einwanderer bergen, in den 
ſogenannten Kurganen, finden ſich 48 Prozent wahre Langköpfe und nur 16 Prozent wahre Kurz⸗ 
köpfe, während Kollmann den modernen Slawen nur 3 Prozent Lang-, dagegen 72 Prozent 
Kurzköpfe zuteilt. In einem ſlawiſchen Gräberfeld aus der jüngeren Völkerwanderungsperiode 
in Südbayern fand ich die Langköpfe kaum weniger überwiegend als in den germaniſchen Reihen⸗ 
gräbern, und noch entſchiedener hat das Virchow für die nordſlawiſchen Gräberfelder aus der⸗ 
ſelben und einer noch etwas ſpäteren Periode nachgewieſen. Aber in der Gegend Bayerns, in 
welche ich die Slawen im weſentlichen langköpfig eingewandert finde, herrſcht heute die entſchie⸗ 
denſte Kurzköpfigkeit unter ihren vollkommen germaniſierten Nachkommen. 

Für die Völkerverhältniſſe Mitteldeutſchlands kommen wir bezüglich der Schädelform zu dem 
gleichen Schluſſe wie oben Virchow bezüglich der Farbe: da, wo wir den Kelten in alten, wohl: 
konſtatierten Sitzen begegnen, treffen wir heute die Bevölkerung, ſowohl die Deutſchen wie die 
Slawen, vorwiegend kurzköpfig. Wir ſchließen daraus, daß Germanen wie Slawen bei ihrer 
Einwanderung in altkeltiſches Gebiet ſowohl gebräunt als kurzköpfig geworden find. Die Kelten 
treten uns dadurch in Mitteleuropa als ein ebenſo brünetter wie kurzköpfiger Stamm entgegen. 
Aus den Hügelgräbern Südbadens und Südbayerns, aus denen wir eine Anzahl Skeletreſte aus 
der Zeit der Beſiedelung dieſer Gegenden durch Kelten, vor der römiſchen Beſitznahme und weit 
vor der Völkerwanderungsperiode, beſitzen, wurden in der That Schädel erhoben, welche ſich von 
denen der Reihengräber⸗Germanen durch Kurzköpfigkeit unterſcheiden, in Südbayern zum Teil 
von ſo gut wie abſolut der gleichen Form, wie ſie heute der ausgeſprochen kurzköpfige Beſtandteil 
der Bevölkerung darbietet. 

An die Kelten ſchließen ſich auch hier in der Schweiz und Tirol die ausgeſprochen kurz⸗ 
köpfigen Rätier an; ebenſo brachte die römische Beſitzergreifung kurze Schädelformen ins Land: 
unter den römiſchen Leichen aus dem zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert fand Dahlem z. B. 
in den Gräbern der Nekropole Regensburgs 47 Prozent Kurz- und nur 7 Prozent Langköpfe. 
In Bayern konnte H. v. Ranke in den jüngeren germaniſchen Reihengräbern die Zunahme 
meſokephaler und brachykephaler Elemente, zunächſt, wie es aus den Skeletreſten ſcheint, durch 
Frauen vermittelt, deutlich nachweiſen; dabei erſcheinen wohl die niedrigen Schichten des Volkes, 
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deren Gräber mit ärmeren Beigaben ausgeſtattet ſind, etwas häufiger kurzköpfig. Auch die oben 
erwähnte Nekropole Regensburgs zeigt in ihren Gräbern die mehr und mehr fortſchreitende 
Miſchung der Schädelformen. 

Beachtenswert iſt es, daß die Bayern, welche der Annahme der Hiſtoriker nach aus kel⸗ 
tiſchem Gebiet, das ſie zeitweiſe beſetzt hatten, aus Böhmen, in ihre heutigen Heimſitze gelangten, 
ſchon bei ihrem in den Reihengräbern zu verfolgenden Einzug etwas mehr kurzköpfige Elemente 
aufweiſen als die gegen den Rhein und direkt nach Süden vordringenden Franken und Alemannen, 
bei denen in einigen Gräberfeldern kurzköpfige Formen ſo gut wie ganz fehlen. Daraus, daß in 
manchen Bezirken Mitteldeutſchlands eine geſteigerte Kurzköpfigkeit ſich erkennen läßt, wo wir aus 
der Geſchichte wiſſen, daß vor der fränkiſchen Regermaniſation Slawen ſaßen, z. B. bei Halle a. S. 
und im bayriſchen Oberfranken, ergibt ſich nach dem eben Geſagten, daß die Slawen, welche hier 
den in der Völkerwanderung abziehenden Germanen nachdrängten, aus Gegenden gekommen ſind, 
wo fie ſchon eine höhere Kurzköpfigkeit, dem heutigen Verhalten der Mittel- und Südſlawen ent: 
ſprechend, acquiriert hatten. 

Mit der Aufſtellung, daß es in Mitteleuropa vorzüglich die Kelten geweſen ſeien, welche 
durch Aufnahme in die herrſchende Bevölkerung die blond und langköpfig eingewanderten Ger⸗ 
manen und Slawen ſowohl brünett als kurzköpfig gemacht haben, ſoll jedoch über die Kopfform 
aller Kelten oder über die urſprüngliche Kopfform der keltiſchen Stämme nicht entſchieden ſein. 
Wie bei der Frage nach ihrer urſprünglichen Farbe, ſo müſſen wir auch bei der Frage nach dem 
urſprünglichen Schädeltypus der Kelten uns daran erinnern, daß heute in einigen keltiſchen Teilen 
Englands eine gewiſſe Langköpfigkeit kaum verkannt werden kann; anderſeits weiſt doch auch 
vieles, wie ſchon bei der Beurteilung der Körperfarben angedeutet wurde, auf eine präkeltiſche, vor⸗ 
keltiſche, brünette und kurzköpfige Bevölkerung, namentlich in den Gebirgsländern, hin, von welch 
letzteren aus, wie wir oben vorausſetzten, die Kelten nach Norden und Weſten ſich in Mitteleuropa 
vorgeſchoben haben. Hier genügt eine Hindeutung auf dieſe Fragen, die wir unten noch einmal 
aufnehmen werden. 

Wenn wir über die Grenzen Mitteleuropas hinausblicken, ſo treten uns überall auch in 
Beziehung auf die Körperfarben wie auf die Schädelformen neue Probleme entgegen, welche 
uns zeigen, daß an verſchiedenen Orten dieſelben Fragen ſich in ſehr verſchiedener Weiſe löſen 
werden, daß keineswegs überall in Europa ein und derſelbe Schlüſſel uns das ethniſche Verſtänd⸗ 
nis eröffnen kann. Ich erinnere zuerſt an die Lappen im Norden, an die Ligurer und Basken 
im Süden und Weſten, an die Hunnen, Ungarn und Türken im Oſten, die uns alle als 
brünette Stämme entgegentreten. Auch Analogien, die ſich hier etwa ergeben, weiſen doch nach 
einer ſehr verſchiedenen Richtung. So ſcheint in Italien von der Lombardei aus das brünette 
Element in ſehr raſcher Progreſſion gegen Süden zuzunehmen, dagegen nimmt in derſelben Rich⸗ 
tung die Kurzköpfigkeit mehr und mehr ab, ſo daß die brünetteſten Süditaliener am meiſten lang⸗ 
köpfige Schädelformen aufweiſen, ganz entgegengeſetzt den eben für Mitteleuropa nachgewieſenen 
Verhältniſſen. In Italien drängt ein weſentlich langköpfiger, brünetter Volkstypus gegen Norden, 
ebenſo ein anderer zwar auch brünetter, aber kurzköpfiger Volkstypus vom Alpengebirge aus nach 
Süden; letztere ſind jene brünetten Kurzköpfe, welche wir in den Alpen ſelbſt und nördlich von 
denſelben kennen gelernt haben. In Italien erſcheinen die ethniſchen Verhältniſſe ſonach weſentlich 
verwickelter als in Mitteleuropa, wenn wir uns an die Beſetzung Italiens durch von Haus aus 
blonde und langköpfige Germanen erinnern. Aber trotzdem ſpricht ſich eine ganz ähnliche 
Zonenbildung der Schädelformen in Italien wie in Deutſchland aus, indem von den 
Alpen ſüdwärts die Kurzköpfigkeit der heutigen Bevölkerung mehr und mehr abe, dagegen die 
Langköpfigkeit entſprechend zunimmt; das beweiſen die von Calori gemachten zahlreichen Schädel⸗ 
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meſſungen. Ordnen wir Caloris Meſſungsreihen geographiſch von Norden nach Süden vor⸗ 
ſchreitend, indem wir wieder das Vorkommen der Hauptſchädelformen nach Prozenten berechnen, 
ſo erhalten wir die folgende Tabelle für die Verbreitung der Schädelformen in Italien: 


5 . | Kurzlöpfe Mittelköpfe Langtöpfe 

Verbreitungsgebiete | (so und mehr) | (74_80) | (unter 74) 
Venetien, Lombardei und Welſchtiro ee 90 9,6 | % 4 
// a 82 1 5 
Bologna. . . n 79 
Adriatiſche Küſte ſüdlich v von welehen N 70 
Toscana EIER 63 7 | 10 
Kirchenſtaat und Neapel ig eee 32 48 20 


Die Alpen bilden ſonach in der Richtung von Süden nach Norden für Italien und Deutſch⸗ 
land eine Wendezone der Schädelformen, von welcher aus in Italien nach Süden, in Deutſch⸗ 
land nach Norden die langköpfigen Schädelformen zunehmen, während in umgekehrter Richtung 
die Kurzköpfe mehr und mehr an Häufigkeit verlieren. Mit anderen Worten: für Deutſchland 
wie für Italien bilden die Alpen ein Zentrum und das Ausſtrahlungsgebiet einer 
extrem ausgebildeten Kurzköpfigkeit. 

Wir wollen hier nicht verſäumen, darauf hinzuweiſen, daß die heute in Griechenland vor⸗ 
herrſchende Kurzköpfigkeit, wie es ſcheint, auch erſt nach der Überflutung durch die von den nörd— 
lichen Grenzgebirgen, wo heute eine extreme Kurzköpfigkeit herrſcht, herabgeſtiegenen Stämme ſich 
ausgebildet hat. Nach den Meſſungen von Clon Stephanos waren die alten klaſſiſchen 
Griechen, wie ſich aus den Grabfunden ergibt, weit weniger kurzköpfig als die moderne griechiſche 
Bevölkerung. Stephanos' prozentiſche Zahlen ſind folgende: 


Schädelindex Altgriechen | Neugriechen 
u nen ei 25 
ee eee | 59 31 
e e e , 10 54 


Für Griechenland erſcheint der Balkan, wie die Alpen für Italien und Deutſchland, als Zen⸗ 
trum und Ausſtrahlungspunkt der Kurzköpfigkeit. 

Es würde zu weit führen, dieſe Betrachtungen auch auf das übrige Europa auszudehnen. 
Das Geſagte genügt, um einen Einblick in die Art und Weiſe der Entwickelung der modernen 
europäiſchen Völkerindividualitäten zu eröffnen. Gewiß iſt es höchſt merkwürdig, daß nach allen 
den Stürmen, welche über das hier beſprochene ethnologiſche Gebiet hingebrauſt ſind, nach all 
dem Wechſel der Sprachen und Sitten ſich urſprüngliche ethniſche Verhältniſſe, welche weit in die 
urkundenloſe Vorgeſchichte dieſer Länder zurückreichen, noch in ſo deutlicher Weiſe zu erkennen 
geben. Wir dürfen vielleicht daraus ſchließen, daß einſt eine genaue Kenntnis der modernen 
anthropologiſch⸗ethniſchen Verhältniſſe Zentralaſiens uns auch die Schleier wird lüften lehren, 
die bis jetzt noch uber die Herkunft der Germanen wie der geſamten indogermaniſchen Völker 
gebreitet liegen. 
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Japaner. 


Erwin Bälz hatte als Profeſſor der kliniſchen Medizin an der kaiſerlich japaniſchen Uni⸗ 
verſität Tokio und gleichzeitig als Vorſtand der dortigen, namentlich von Frauen höherer Stände 
beſuchten Frauenklinik eine ausgezeichnete Gelegenheit, Studien über die körperlichen Eigenſchaften 
der Japaner aller Stände anzuſtellen; er hat dieſelbe in muſtergültiger Weiſe zu einer anthro⸗ 
pologiſchen Beſchreibung dieſes beſonders wichtigen oſtaſiatiſchen Kulturvolkes benutzt. Wir geben 
im folgenden die Hauptreſultate ſeiner Forſchungen. 

Die Haut der Japaner iſt von einer hellgelben Farbe, die ſich in ihren Abſtufungen 
einerſeits der weißen Hautfarbe der Europäer nähert, anderſeits alle Übergänge zu tiefem Gelb 
und zu hellem Braun zeigt. Ausnahmsweiſe ſteigert ſich die Hautfarbe bis zur ſatten Bronze 
der Ceyloner, wie das namentlich bei nackt gehenden Knaben und bei Fiſchern im Hochſommer 
zu beobachten iſt. Bei den beſſeren Ständen iſt die Farbe heller; es gibt, namentlich in Italien 
und Spanien, zahlreiche Europäer, die ebenſo gelb ſind wie die Japaner, und anderſeits gibt es 
Japaner, deren Farbe man in Europa unbedenklich für normal kaukaſiſch erklären würde. Der 
Einfluß der geographiſchen Breite auf die Hautfarbe iſt verhältnismäßig gering, namentlich wenn 
man die bedeutende nordſüdliche Erſtreckung des Landes in Betracht zieht. Immerhin aber ſieht 
man im Norden mehr blaſſe, weniger ſtark gefärbte Geſichter als in Kiuſiu, wo der dunklere 
malayenähnliche Typus überwiegt. 

Wie anderwärts, ſo iſt auch in Japan die Färbung der Frauen etwas heller als die 
der Männer; aber dieſe Differenz iſt weniger durch geſchlechtliche als durch ſoziale Verhältniſſe 
bedingt, indem ſich die Männer mehr dem bräunenden Einfluß des Wetters und der Sonne aus⸗ 
ſetzen. Wo Mann und Weib den Witterungsverhältniſſen gleichmäßig unterworfen ſind, iſt kaum 
ein Unterſchied in der Färbung zu bemerken. Auch die Farbe der Kinder iſt nicht lichter als die 
der Erwachſenen, im Gegenteil iſt ſie bei Kindern vor dem Zahnwechſel womöglich noch dunkler, 
mit einem Stich ins Rötliche. Das Neugeborene heißt in Japan Akambo, d. h. rotes Kind; in 
der That iſt der rötliche Teint der Kinder in den erſten Lebenstagen auffallender als in Europa, 
und namentlich erhält ſich dieſe allgemeine rötliche Beimiſchung weit länger als bei uns. Um fo 
ſonderbarer iſt es, daß gerade die Stelle des Körpers, welche beim Europäer während des Kindes⸗ 
alters und überhaupt während des ganzen Lebens am deutlichſten rote Färbung zeigt, die Wangen⸗ 
gegend, beim Japaner wenig rot iſt. Bei den Kindern der höheren Stände ſieht das Geſicht ge- 
wöhnlich gleichmäßig blaßgelblich aus, und unter den erwachſenen Männern, ſelbſt den weißer 
und lichter gefärbten, ſind rote Wangen eine Ausnahme. Dagegen iſt bei den Kindern aus dem 
Volke und bei den kräftigen Frauen der arbeitenden Klaſſe rote Wangenfärbung ziemlich häufig. 
Der Einfluß des Lichtes auf die Vermehrung des Farbſtoffes iſt ſehr deutlich, denn wenn man 
Haut von der nackten Wade eines Läufers oder Arbeiters mit der von einer bedeckt gehaltenen 
Stelle eines Vornehmen vergleicht, ſo iſt der Unterſchied bei mikroſkopiſcher Betrachtung womög⸗ 
lich noch frappanter als beim Anblick mit bloßem Auge. Nach der Geburt beſteht zwiſchen den 
Kindern der Vornehmen und der Armen kaum ein Unterſchied in der Farbe, derſelbe macht ſich 
aber ſchon in den erſten Lebensjahren geltend. Das Kind des Volkes iſt von Geburt an der Kälte 
des Winters im unheizbaren japaniſchen Haufe und der Hitze des Sommers ausgeſetzt; ſobald es 
anfängt zu gehen, iſt es im Sommer faſt ganz nackt, im Winter iſt wenigſtens die Bekleidung 
der Beine recht mangelhaft. Daher iſt auch die Haut ſolcher Kinder röter, rauher, derber als die 
der verzärtelten vornehmen Kinder. 

Die Miſchlinge von Europäern und Japanern ſind meiſt ſchöne Kinder, die in der Haut⸗ 
farbe dem Nordeuropäer oft näher ſtehen als manche Bewohner der Mittelmeergeſtade. 
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Auch bei den Japanern iſt der Rumpf ſtärker pigmentiert als Geſicht und Extremitäten, wie 
wir das von den afrikaniſchen Schwarzen wie auch von den Europäern oben beſprochen haben. 
Nicht nur bei den Frauen des verſchiedenſten Alters, ſondern nicht ſelten auch bei Männern findet 
ſich die Mittellinie des Bauches braun pigmentiert. 

Beim Japaner iſt die Lippe gewöhnlich ebenſo gefärbt wie beim Europäer, aber nicht ganz 
ſelten findet ſich auch hier etwas dunkles Pigment. Dieſes mit dem Rot des Blutes zuſammen 
gibt dann den Lippen eine eigentümlich dunkel blaugraue Farbe, ſehr ähnlich der, welche man 
in Europa an den Lippen von Herzkranken beobachtet. Immerhin aber iſt dieſe Färbung nicht 
gewöhnlich, und zwar ſcheint ſie ganz oder faſt ganz auf die Männer beſchränkt zu ſein. Etwas 
häufiger als dieſe graublaue Färbung iſt das Vorkommen umſchriebener Pigmentflecke an Lippen, 
Zahnfleiſch, Gaumen und zuweilen auch in der Bindehaut des Auges, welch letzteres dadurch oft 
einen ganz eigentümlichen, faſt wilden Ausdruck bekommt. In einzelnen Fällen iſt die Schwarz⸗ 
färbung auf die Nachbarſchaft des Thränenpunktes beſchränkt, und es ſieht dann aus, als ob der 
Betreffende Schmutz oder ein kleines Inſekt im Auge hätte. 

Die Haut des Japaners und namentlich der Japanerin hat etwas Weiches, Samtartiges 
und zwar ſelbſt bei den niederen, arbeitenden Ständen. Beſonders deutlich iſt dies an den Armen, 
wo die Haut meiſt überaus feſt und ſtramm auf der Muskulatur aufliegt. Dabei iſt die Haut 
dicker und derber als die des Europäers, namentlich an den unbedeckten Körperteilen, die dem 
Einfluß des Wetters viel ausgeſetzt ſind. Der Arzt, der oft Einſchnitte in die Haut zu machen 
hat, weiß dies aus vielfacher Erfahrung. Trotzdem iſt die Hautſenſibilität ebenſo fein wie beim 
Europäer, die ſogenannten Taſtkreiſe ſind beim nackt gehenden Arbeiter in Japan nicht weſentlich 
kleiner, als man ſie bei erwachſenen europäiſchen Männern zu finden pflegt. 

Was die Haare anbetrifft, fo gehören die Japaner, wie alle Glieder der malayiſch-mongo⸗ 
liſchen Raſſe, zu den ſchwach behaarten Völkern. Trifft man in Japan Individuen mit ſtarker 
Behaarung des Geſichts und des Körpers, ſo haben ſie faſt ſtets einen vom gewöhnlichen Typus 
abweichenden Geſichtsbau, oft leichtwelliges Haar und erinnern auch in anderen Beziehungen an 
die ſtark behaarten Ain o, von denen fie abſtammen. Am geringſten iſt die allgemeine Behaarung 
bei dem unten näher zu charakteriſierenden rein japaniſchen ſchiefäugigen, langgeſichtigen Typus: 
Vertreter desſelben haben ſpärlichen oder faſt keinen Bartwuchs, und Haare auf Rumpf und 
Gliedern ſind große Ausnahmen. Unter den Bauern im Alter von 30 Jahren aufwärts ſowie 
unter den Arbeitern der Städte iſt nach oberflächlicher Schätzung höchſtens jeder dritte Mann an 
den Beinen behaart. Noch ſeltener trifft man ſtark behaarte Bruſt. Merkwürdig iſt, daß ſich das 
Verhältnis in ſpäteren Jahren ändert, ſo daß unter Greiſen die Zahl der behaarten Individuen 
weit größer iſt, was darauf hinweiſt, daß die Entwickelung der Haare beim Oſtaſiaten 
noch in einem Alter vor ſich geht, in dem ſie beim Europäer abgeſchloſſen iſt. Wo 
ſich Haare am Körper finden, ſind ſie ſchlicht und ſtehen dünn. Ihre Farbe iſt nahezu immer 
ſchwarz. Stark behaarte Frauen ſind natürlich noch ſeltener; unter mehreren Tauſenden, die 
daraufhin beobachtet wurden, waren etwa 50 mit deutlich ausgeſprochener Behaarung der Arme. 

Der Haarwuchs der Kopfhaare der Japaner iſt dicht und kräftig, die Farbe der Haare iſt 
durchweg dunkel, aber das reine Schwarz iſt doch ſeltener, als es bei oberflächlicher Betrachtung 
erſcheint, denn in vielen Fällen iſt nur das gefettete, nicht aber das trockene Haar ganz ſchwarz, 
wenigſtens wenn man als ſchwarz nur das gelten läßt, welches auch bei voller Beleuchtung dieſe 
Farbe beibehält. Unter den niederen Ständen, welche auf ihre Haare wenig Sorgfalt verwenden, 
iſt ein dunkles Braun oder Rotbraun häufig anzutreffen; eigentlich blondes Haar aber iſt für 
den Japaner etwas Abnormes, etwa ſo wie für uns das Haar des Albino. Zweimal beobachtete 
Bälz bei Erwachſenen von unzweifelhaft japaniſcher Abſtammung blondes und zwar dunkel⸗ 
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blondes Haar. Die tiefſchwarzen Haare ſind im Norden der Hauptinſel und im Süden von Jeſo 
häufiger als in Südjapan, dieſelben haben öfters eine Andeutung von Kräuſelung, was wohl 
auf Ainoblut hinweiſt. Kinder haben im allgemeinen weit helleres Haar als Erwachſene; unter 
vier Jahren kommen ſchwarze Haare ſelten vor; viele Kinder, namentlich Straßenkinder, würden 
in Europa unbedenklich für blond erklärt werden. Dagegen hatten die von mir in München 
beobachteten neugeborenen und kleinen Kinder faſt alle auffallend dunkles „ſchwarzes“ Haar. 
Für den Japaner iſt jedes Haar, das nicht ganz ſchwarz iſt, rot (akai), ſo daß unter dieſen ihm 
in gewiſſem Grade unangenehmen Begriff zahlreiche Haare fallen, die wir als braun, dunkel braun, 
ſchwarzbraun ac. bezeichnen würden. 

Die Dichtigkeit des Haarwachstums auf dem Kopfe iſt wahrſcheinlich der des europäiſchen 
ziemlich gleich. Die Länge des Frauenhaares iſt meiſt nicht bedeutend; wenn es bis zur Hüfte 
reicht, ſo iſt das eine Ausnahme. Das Haar der Männer, wenn nicht oft geſchnitten, wächſt 
ſehr lang; in neuerer Zeit iſt es unter den jungen Mitgliedern der radikal liberalen Partei Sitte 
geworden, ganz nach Art der deutſchen Burſchenſchafter nach den Befreiungskriegen ſich das Haar 
mähnenartig ſtehen zu laſſen; dasſelbe fällt als dichter Mantel auf die Schultern und hat, wenn 
es etwa 30 em lang geworden, oft die Neigung zu ganz leichter Wellenbildung. Im allgemeinen 
iſt aber das japaniſche Haar ſchlicht, Locken ſind überaus ſelten und gelten für ſehr häßlich, ſie 
deuten, wenn vollkommen ſchwarz, auf Ainoblut. Beim Japaner wie beim Europäer ſind die 
Kopfhaare nicht ſenkrecht, ſondern ſchief in die Kopfhaut eingepflanzt. Beſonders deutlich iſt dies 
bei kleinen Kindern; etwa vom ſiebenten Jahre an wächſt der Winkel, den die Haare mit der 
Kopfhaut bilden; er iſt beim Japaner im Durchſchnitt etwas größer, nähert ſich mehr einem rechten. 
Bei Knaben von 8 — 15 Jahren ſtehen die Haare oft faſt völlig ſenkrecht nach oben und laſſen ſich 
nur ſchwer niederkämmen. Eine ſolche ganz dichte ſchwarze Behaarung erinnert oft an einen 
Maulwurfspelz. Total abweichend von dem gewöhnlichen japaniſchen Haare ſieht man zuweilen, 
aber ſicher nicht mehr als einmal unter 20,000 Menſchen echt krauſes Negerhaar. Stets ſind 
bei ſolchen Individuen auch die Geſichtszüge negerartig, die Lippen dick, wulſtig, die Kiefer, 
wenigſtens die Stellung der Zähne, ſtark prognath. 

Hilgendorf fand bei zwei Japanern auf 1 dem Kopfhaut 286, beziehentlich 252 Haare, 
meiſt werden aber dieſe Zahlen etwas überſchritten; bei vier Individuen fand Bälz 317, 320, 
298, 280 Haare auf der genannten Fläche. Für zwei Deutſche gibt Hilgendorf 280 und 272 
an. Dieſes geringe Übergewicht auf ſeiten der Japaner wird dadurch noch in die Augen fallender, 
daß das Haar des Japaners dicker iſt als das des Europäers. Der Haarquerſchnitt weicht nur ſehr 
wenig von der Kreisform ab (1,04). 

Das Ergrauen der Haare beginnt gewiß nicht früher, wahrſcheinlich erſt ſpäter als beim 
Europäer. In Bezug auf das Ausfallen der Haare dürfte zwiſchen beiden Raſſen kein weſent⸗ 
licher Unterſchied ſein. 

Der Bart des Japaners iſt im Gegenſatz gegen das Kopfhaar ſpärlich, dürftig, und erſcheint 
ſpät. Die Barthaare ſind ſchlicht, wie die Haupthaare, während in Europa bekanntlich ſelbſt 
Schlichthaarige faſt ausnahmslos gekräuſelte Barthaare haben. Die Barthaare beim Japaner 
ſtehen dünn, und die Verteilung des Bartes im Geſicht erinnert an einen Ziegenbart. Die Haupt⸗ 
maſſe der Haare wächſt nämlich am und unter dem Kinn, und ſelbſt wenn die einzelnen Haare 
bis tief auf die Bruſt reichen, ſo ſtehen ſie borſtenartig parallel nebeneinander. Die Gegend unter 
beiden Mundwinkeln iſt wenig behaart, ein zuſammenhängender Badenbart iſt eine große Selten⸗ 
heit. Statt ſeiner trifft man öfters vereinzelte ſchlichte Haarbüſchel. Der Schnurrbart iſt im ganzen 
ſchwach, doch ſieht man einzelne gute Exemplare. Der Bart des Japaners iſt weit mehr ein Pro⸗ 
dukt des reifen Alters als der des Europäers. Während ein langer Bart bei einem Dreißig⸗ 
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jährigen kaum vorkommt, hat eine große Zahl der Greiſe einen ſtattlichen, oft genug über fuß- 
langen Ziegenbart. Die Farbe des japaniſchen Bartes iſt meiſt ſchwarz, indeſſen ſind dunkel rot⸗ 
braune Bärte gerade nicht ſelten. Auch in anderen Ländern iſt ja der Bart meiſt etwas heller 
als das Kopfhaar. Das Ergrauen des Bartes beginnt gegen das 50. Jahr; bei Männern von 
60 Jahren iſt er vollſtändig weiß. Die Barthaare des Japaners ſind, wie oben ſchon bemerkt, 
dick, und ihr Querſchnitt iſt faſt kreisrund, während ein rundes Barthaar beim Europäer 
Ausnahme iſt. 

Die Haupttypen des japaniſchen Körperbaues. In Beziehung auf den allgemeinen 
Körperbau ſind in Japan zwei Typen zu unterſcheiden, der erſte, der vornehme, ſchlank, der 
zweite unterſetzt. Der erſtere Typus iſt bei dem männlichen Geſchlecht im ganzen größer und 
in ſeinen vollkommenen Exemplaren ſchlanker gebaut als der andere und zeigt in allen Einzelheiten 
eine ſtärkere Entwickelung in die Länge (ſ. nebenſtehende Abbildung 1). Der Schädel neigt 
zur Dolichokephalie, das Geſicht iſt ſehr lang, die Naſe lang, der Hals lang, der Bruſtkorb, der 
geſamte Rumpf ſind lang, die Glieder ſind ſchlank gebaut. Bei dem zweiten Typus, deſſen Ver⸗ 
treter meiſt den arbeitenden Klaſſen angehören 
(ſ. nebenſtehende Abbildung 2), iſt dagegen 
das Geſicht breit, die Naſe kürzer und breiter, 
der Hals kürzer und kräftig, der Bruſtkorb und 
der ganze Rumpf zwar lang, aber wohlgebaut 
und ſehr muskulös, die Glieder kurz und 
fleiſchig. Natürlich gibt es nach beiden Sei: 
ten hin Abweichungen und Ausartungen. 
Der ſchlanke Typus geht nur zu oft ins 
Dürre, Schwächliche, Kümmerliche über, und 
die Muskulatur der Arbeiter iſt zuweilen faſt 
zur Unſchönheit ſtark ausgeprägt. Trotz dieſer 
typiſchen Unterſchiede innerhalb des Volkes ſelbſt zeigt es doch im großen und ganzen weſentlich 
übereinſtimmende Körperverhältniſſe, die alle Japaner charakteriſieren. Im allgemeinen hat der 
Japaner eine geringe Körpergröße, einen großen Kopf, ein langes Geſicht mit meiſt auffallend 
vorſtehenden Jochbogen, flachen Oberkiefern, ſchief ausſehenden Augen, einer bald feinen, bald 
plumpen Naſe, leicht prognathem Gebiß; der Rumpf iſt ſehr lang, die kurzen Arme und die Hände 
ſind ſchön geformt, die Beine auffallend kurz. 

Bei dem weiblichen Geſchlecht laſſen ſich die gleichen zwei Typen unterſcheiden und zwar 
noch ſchärfer als bei den Männern (ſ. die Abbildung, S. 304). Der ſchlanke, höhere Typus der 
Frauen hat feine Züge, langes, ſchmales Geſicht, feine Adlernaſe, kleinen Mund, zarten Glieder⸗ 
bau; dagegen geht der zweite, niedere Typus mehr in die Breite, ſowohl im Geſicht im ganzen 
als in ſeinen einzelnen Teilen; auch Rumpf und Glieder ſind dick, kurz, plump. Der feine 
Typus in ſeiner reinſten Form iſt faſt nie auf der Straße oder im öffentlichen Leben zu ſehen; 
er findet ſich in den hohen Familien, und die Frauen dieſer Kreiſe führen ein ganz ſtilles, zurück⸗ 
gezogenes Leben. Erſt neuerdings wird es unter weſtlichen Einflüſſen Sitte, daß vornehme japa⸗ 
niſche Damen an der Seite ihrer Männer in Geſellſchaft erſcheinen, und bei einigen großen offi⸗ 
ziellen Feſtlichkeiten hatte denn auch eine Anzahl von Europäern Gelegenheit, ſich zu überzeugen, 
daß es wirklich ſchöne Frauen in Japan gibt. Die Mädchen aber erſcheinen ſelbſt jetzt noch nicht 
bei ſolchen Anläſſen, und nur wenige Abendländer wiſſen, wie häufig in den alten Adelsfamilien 
die feinen, zarten Geſichter zu finden ſind, in welchen der Japaner das Ideal weiblicher Schön⸗ 
heit erblickt. 
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Leider artet dieſe Zartheit nur allzu oft ins Kränkliche, Schwächliche aus, und der durch⸗ 
ſcheinende, marmorblaſſe Teint, die glänzenden ſchönen Augen, der ſanſte rote Hauch auf den 
Wangen haben für den erfahrenen Blick des Arztes etwas Unheilverkündendes. Wie liebliche, 
zarte Blumen unter ſcharfem Herbſtwinde, ſo welken dieſe ſchlanken Frauengeſtalten raſch dahin, 
ſobald der rauhe Hauch der Krankheit ſie berührt; ihr Körper iſt nicht gemacht, Schädlichkeiten 
und Stürmen zu trotzen, welche kräftigere Konſtitutionen ohne bleibenden Schaden ertragen. Von 
Geburt an ſchwach, werden ſie durch verkehrte Erziehung noch gebrechlicher, und viele von ihnen 
fallen dem Fluche der höheren Stände in Japan, der Schwindſucht, zum leichten Opfer oder 
ſchleppen jahrelang, jahrzehntelang ein freudloſes, genußloſes Leben hin, nie zum Vollgefühl der 


Geſundheit und dem belebenden Bewußtſein nützlicher Thätigkeit gelangend. Bis jetzt iſt es eine 
Ausnahme, unter dieſen Frauen einer wirklich geſunden, blühenden, Kraft und Jugend atmenden 
Erſcheinung zu begegnen. Glücklicherweiſe macht ſich auch hier eine Reaktion fühlbar, und es iſt 
dringend zu hoffen, daß richtige Erziehung einen Weg finden möge, die Schwächen des Körpers 
zu beſeitigen, ohne daß die Grazie und der Zauber feinen weiblichen Benehmens verſchwinden, 
welche die wohlerzogene Japanerin auszeichnen. 

Eine Japanerin vom feinen Typus iſt, ohne Rückſicht auf individuelle Abweichungen, etwa 
folgendermaßen gebaut: Die Größe iſt um ein kleines bedeutender als die der gewöhnlichen Frauen 
ihres Landes. Die Geſtalt iſt ſehr ſchlank, ſehr ſchmal, mager, zartknochig. Der Kopf iſt bald 
meſokephal, bald leicht dolichokephal; das Geſicht ift ſehr lang, ſchmal, die Jochbogen prominieren 
nur mäßig, die Stirn iſt niedrig, die Haare wachſen tief in die Schläfe herein, die Augen ſind 
ſchief, die Lidſpalte iſt bald ſehr eng, bald weit, der freie Rand des oberen Lides iſt meiſt nicht 
ſichtbar. Der Naſenſattel liegt, wie bei allen Japanern, verhältnismäßig tief, die Oberkiefer ſind 
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etwas flach; die Naſe iſt ſtark gewölbt, mit der Spitze etwas nach einwärts gezogen (Adlernaſe), da⸗ 
bei lang und ſchmal. Der Mund iſt fein geſchnitten, aber durch leichten Prognathismus und vor⸗ 
ragende Schneidezähne öfters etwas entſtellt. Das Kinn tritt deutlich hervor, iſt ſchmal, weil das 
lange Geſicht von den Jochbogen nach dem Kinn ſich raſch zuſpitzt; Hals ſchlank, Rumpf ſehr 
lang. Schultern und Nacken ſind ſelbſt bei ſonſtiger Magerkeit ſchön gerundet; Hände klein, lang, 
ſchmal, mager, zart; Bruſtkorb lang, ſchmal, dürr; Buſen meiſt klein. Unterleib ſehr lang, Hüften 
ſchmal, die fleiſchigen Teile wenig entwickelt; Beine kurz, mager, ſchlaff, nicht immer gerade; 
Knöchel durch das viele Sitzen zu dick; die nie durch Schuhe eingeengten Füße relativ breit. 

Der plumpe weibliche Typus iſt in jeder Beziehung der Gegenſatz des vorhergehenden 
Seine Vertreterinnen ſind kleiner, ſehr kräftig, robuſt gebaut, von Geſundheit ſtrotzend. Der 
Kopf iſt runder, mehr brachykephal oder meſokephal. Das Geſicht erſcheint ſehr breit, mit ſtark 
entwickelten Jochbogen. Die Wangen ſind voll, lebhaft gerötet, die Augenlidſpalte mehr oder 
weniger ſpitz nach außen zu laufend, der obere freie Lidrand durch die wulſtig herabſinkende, 
fette Lidfalte meiſt bedeckt, manchmal ſo, daß die Geſtalt des Auges einem ſchmalen Knopfloch 
gleicht. Naſenrücken flach, Naſe breit, ſtumpf, Lippen wulſtig; Mund groß, Kiefer oft etwas 
prognath; Kinn voll, breit zurücktretend; Hals und Schultern fleiſchig, voll. Rumpf lang und 
breit, Bruſtkorb kräftig, Brüſte ſtark entwickelt; Arme kurz, dick, rund, ſtramm. Hände ver⸗ 
hältnismäßig fein. Hüften breit, Beine ſehr kurz; Oberſchenkel kurz, ſehr dick und plump; Waden 
öfters ſehr dick, ſelten im Verhältnis zum Oberſchenkel dünn; Knöchel plump; Füße kurz, breit. 
Dieſer Typus iſt der herrſchende bei den Bauern und den niederen Klaſſen der Stadtbewohner. 
Hier müſſen die Frauen die Arbeit des Mannes teilen, fie thun Feldarbeit, ziehen Laſten, oder 
haben als Dienerinnen in Wirtshäuſern oder großen Geſchäften vom Morgen bis in die ſpäte 
Nacht ſich abzuquälen. 

Eine reichliche Erfahrung in der Beobachtung des weiblichen Körpers, wie ſie Bälz in ſieben⸗ 
jähriger Thätigkeit als Frauenarzt am Univerſitätskrankenhauſe hatte, und die zahlreichen Meſ⸗ 
ſungen, die er während dieſer Zeit gemacht hat, ließen ihn bei den Frauen noch einen mittleren 
Typus unterſcheiden. Man ſieht ihn am häufigſten bei den Frauen der Stände, die unſeren 
beſſeren bürgerlichen Klaſſen entſprechen. 

Körpergewicht und Körpergröße. Das durchſchnittliche Körpergewicht junger 
japaniſcher Männer aus den beſſeren Ständen, z. B. Studenten, beträgt 52 — 54 kg, das von 
Männern im mittleren Alter ſteigt auf faſt 60 kg. Das Gewicht der arbeitenden Klaſſen iſt 
weſentlich größer und beträgt etwa 56 kg ſchon im 20. Jahre. Verhältnismäßig hohe Zahlen 
findet man bei Soldaten. Bälz gibt folgende Zahlenreihen: 


Durchſchnittliches Durchſchnittliche 


Beruf Alter [Zahl der Gewicht Größe 
Gewogenen . . 5 a 
in Kilogrammen in Zentimetern 

Eiubanat , Dean a Er 21-24 | 25 59,3 | 156 
BR 22—26 25 53,7 161 

Beamte, Gelehrte, SZ Kaufleute . 20 —60 1000 55,6 160 
Kavalleriſten ! r 23 140 55 159 
NIA, 22 30 58 154 
Kavalleriſten IiliIlIl . 22 30 63 | 161 
eee eee g 22 30 65 164 
Bergartillerijten . 22 30 69 165 
Pioniere 22 30 65 161 
Trainſoldaten 22 30 62 159 
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Dieſe Zahlen beweiſen, daß die höheren Stände in Japan leichter ſind als gleich alte Soldaten 
oder Arbeiter, während in Europa die wohlhabenderen Stände ſich unter anderem im allgemeinen 
auch durch höheres Gewicht vor den ärmeren Klaſſen auszeichnen. Die Erklärung dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit liegt darin, daß in unſeren Ländern die männliche Jugend der höheren Stände, von 
Natur ſchon körperlich kräftig angelegt, durch vernünftige, geſundheitsgemäße Erziehung und 
Pflege des Leibes ſich gut ernährt und zu ſtattlichen, ſtarken Männern heranwächſt, während in 
Japan umgekehrt die höheren Schichten der Geſellſchaft meiſt von Geburt an ſchwächlich und zart 
ſind und bei ihrer verhältnismäßig ruhigen Lebensweiſe wenig Körpermaterial anſetzen. Dagegen 
beſitzen die profeſſionellen Ringer in Japan ein das gewöhnliche Maß weit überſteigendes Ge⸗ 
wicht. Dieſe Männer (Sumotori) ſind nicht nur groß und ſehr ſtark, ſondern auch, im Gegen⸗ 
ſatz zu unſeren Athleten, meiſt ganz enorm fett, manchmal in einem ſolch widerwärtigen Grade, 
daß ihnen das Fett am Bauch ſackartig herabhängt und man kaum begreift, wie dieſe keuchenden 
Fettwänſte eine oft wahrhaft herkuliſche Kraft entfalten können. Ein Gewicht von 100 — 120 kg 
bei 170 cm Größe iſt unter den Ringern gar nicht ſelten. Im allgemeinen erſcheint das Durch—⸗ 
ſchnittsgewicht der Japaner im erwachſenen Alter geringer als das der Europäer, was mit ihrer 
geringeren Körpergröße zuſammenhängt. Das Maximum des Körpergewichts erreicht der Ja⸗ 
paner wie der Europäer um das 40. Lebensjahr und etwas ſpäter. Im Verhältnis zur Körper⸗ 
größe erſcheint der Japaner aber eher etwas ſchwerer als der Europäer. 

Der durchſchnittlichen Größe des erwachſenen Japaners von 158 — 159 em würde nach 
Bälz beim Europäer ein Gewicht von 49 kg entſprechen, der Japaner aber iſt bei dieſer Größe, 
wenn man die Maſſe des Volkes in Betracht zieht, ca. 55 Kg ſchwer, ja die Soldaten find angeb⸗ 
lich bedeutend ſchwerer. Daraus iſt freilich nicht direkt zu ſchließen, daß der Japaner im allge⸗ 
meinen ein relativ bedeutenderes Volumen des Körpers hat, denn auch in Europa ſind Leute, die 
mit 159 em den Abſchluß ihres Wachstums erreichen, ſchwerer als Männer, bei denen dieſe 
Größe ſchon im 16. Jahre erreicht wird, und die ſpäter vielleicht bis zu 170 und mehr Zenti⸗ 
metern weiterwachſen. Immerhin aber beweiſt dieſe Rechnung, daß die Japaner im ganzen nicht 
das dürftig gebaute und ſchlecht genährte Volk ſein können, das manche Schriftſteller aus ihnen 
machen wollen. 

Nach Quctelet übertrifft das Gewicht des Erwachſenen etwa 21 mal das des Neugeborenen. 
In Japan finden wir dieſes Verhältnis im ganzen wie 18:1, das Gewicht des Neugeborenen zu 
3 kg angenommen. Alſo der Japaner vervielfacht während des Wachstums ſein Gewicht weniger 
als der Europäer, d. h. bei der Geburt iſt die Gewichtsdifferenz zwiſchen Europäern und Japanern 
abſolut und relativ geringer als nach vollendetem Wachstum. 

Wie die Männer ſind auch die Frauen der höheren Stände, d. h. des Adels und der 
beſſeren bürgerlichen Klaſſen, in Japan leichter als die der arbeitenden Klaſſen, trotz größerer 
Körperlänge. 


Zahl der Durchſchnitt. Durchſchnitt 


Si ji Gewogenen liches Gewicht | liche Große 

Sl: Si 17 —45 | 60 45, kg | 147cm 
u D „ 32 ne 147 
- 3 „„ ! 21-44 | 17 #46 - 149 
Niedere Stände (Arbeiterinnen). . . . 20 —54 60 |. .47 - = 597, zlda- 


Wie anderwärts, ift auch in Japan das Gewicht weiblicher Kinder bei der Geburt kleiner 
als das männlicher, und der Unterſchied dauert zu gunſten der Knaben etwa bis nach dem 
13. Jahre. Von dieſem Jahre bis etwa zum 16. ſind die Mädchen ebenſo ſchwer oder ſelbſt 
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ſchwerer als die Knaben, weil bei erſteren die Geſchlechtsentwickelung mit ihren volleren Formen 
frühzeitiger eintritt als bei letzteren. Vom 17. Jahre an wird der Mann wieder ſchwerer als die 
Frau und bleibt es bis zum Tode. Im reifen Alter von 30 — 40 Jahren iſt das Gewicht des 
Mannes etwa 8 — 10 Kg höher als das der Frau; für Europa gibt Quetelet die Differenz der 
beiden Geſchlechter auf 10 — 12 kg an, was, in Prozenten ausdrückt, ungefähr denſelben 
Wert ergibt. 

Die Japaner ſind im allgemeinen ein kleines Volk, wenigſtens im Vergleich 
mit den Nationen der mittelländiſchen Raſſe; auch von ihren nächſten feſtländiſchen Nachbarn, 
den Koreanern und Nordchineſen, werden ſie an Größe und kräftiger Geſtalt übertroffen, immerhin 
ſind ſie aber nicht ſo klein, wie ſie von manchen Seiten geſchildert wurden. Nach den Angaben 
Reins, der den Japanern eine Durchſchnittsgröße von 150 em gibt, wären ſie, abgeſehen von 
einigen afrikaniſchen Stämmen, das kleinſte Volk der Welt. In Wirklichkeit beträgt die durch⸗ 
ſchnittliche Größe erwachſener japaniſcher Männer nach Meſſungen von 2500 Individuen 158 
bis 159 em, Minimum 138, Maximum 180. Das Minimalmaß beträgt für Infanterie 150, für 
die anderen Waffengattungen 159 em. Die Leute der höheren Stände ſind im ganzen, wie ge⸗ 
ſagt, größer als die der niederen; ganz dasſelbe findet man ja auch in anderen Ländern, z. B. in 
Norddeutſchland und England, wo die Angehörigen des Adels an Körpergröße den Durchſchnitt 
nicht unweſentlich überſchreiten, eine Folge der Zuchtwahl und günſtiger äußerer Verhältniſſe. 
Ganz beſonders groß aber find in Japan die berufsmäßigen Ringer; unter ihnen gibt es zahl: 
reiche Individuen von 175, ja ſelbſt einzelne von 190 em und darüber. 

Bälz maß 242 erwachſene japaniſche Frauen, er fand 173 Frauen der höheren und mitt: 
leren Stände im Durchſchnitt 147,4 cm, 69 Frauen der arbeitenden Klaſſen 145 em hoch. Das 
Alter der Frauen betrug 18 — 50 Jahre; die äußerſten Grenzen der Größe waren 134 u. 163 cm. 

Körperproportionen und allgemeine Körpergeſtalt. Daß die Spannweite oder 
Klafterweite der Japaner kleiner iſt als die der Europäer, wurde ſchon S. 97 hervorgehoben. 
Überhaupt nähert ſich der Japaner durch feinen langen Rumpf und feine kurzen Beine den Pro⸗ 
portionen des europäiſchen Weibes, und es erhält dies ſeinen Ausdruck unter anderem auch in 
der geringen Spannweite. Während nach Quetelet die Spannweite für männliche Europäer 
im Durchſchnitt um 5 Prozent größer iſt als die Körperhöhe, fand Bälz in Japan in Prozenten 
der Körperhöhe die Spannweite bei 53 Studenten und Gelehrten 100,2 Prozent, bei Arbeitern 102, 
bei 1000 Soldaten 102,9, bei ausgeſuchten, ſchönen Männern vom feinen Typus 101,7 Prozent. 
Die Regelmäßigkeit, mit welcher die kleineren Maße bei den Japanern wiederkehren, ſchließt hier 
den Zufall aus. Bei den 53 Studenten war die Spannweite größer als die Körperlänge bei 27, 
gleich bei 3, kleiner bei 23. Das letztere Verhalten iſt bei Europäern bekanntlich ſehr ſelten. Bei 
den Frauen ergeben ſich noch kleinere Verhältniſſe. Die Größe — 100 geſetzt, betrug die Spann: 
weite bei 30 Frauen der mittleren und höheren Stände im Mittel 100, bei 33 der mittleren und 
höheren Stände 101, bei 69 der mittleren und der niederen Stände 101. Sehr oft iſt die Spann⸗ 
weite in den einzelnen Fällen kleiner als die Körpergröße. Quételet gibt den europäiſchen 
Frauen eine mittlere Spannweite von 101,6. 

Der Kopf des Japaners iſt groß, man ſieht das auf den erſten Blick, und die Meſſungen 
haben dieſen Eindruck beſtätigt. An der Größe des Kopfes nimmt ſowohl der Hirnſchädel als 
das Geſicht Anteil. Der Schädel des Japaners hat einen relativ großen Inhalt und ſteht darin 
durchſchnittlich über dem des Europäers. „Ich ziehe daraus“, ſagt Bälz, „keinen Schluß auf die 
geiſtige Befähigung, obwohl ich weiß, daß dies augenblicklich Mode in der Wiſſenſchaft iſt.“ 

Auch das Geſicht des Japaners iſt bei allen Typen groß, namentlich iſt es relativ lang. 
Wenn man den ganzen Umfang eines Kopfes in der Mittellinie, vom Kinn über Stirn und 
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Scheitel nach dem Hinterhaupt, alſo den ſenkrechten Durchſchnitt, die Silhouette desſelben von 
vorn nach hinten, betrachtet, ſo findet man, daß dieſer Umriß eine ſchöne Linie gibt, und daß 
namentlich die Form des Schädels vollkommener und ſchöner gewölbt ausſieht als bei euro⸗ 
päiſchen Köpfen (ſ. untenſtehende Abbildung). Es rührt dies daher, daß beim Japaner mit 
ſeinem tiefen Naſenſattel das Geſicht in der Mittellinie in einem ſchönen Bogen in den Stirn⸗ 
ſchädel übergeht, während beim Europäer die Naſe wie ein gar nicht zur Architektonik des Ganzen 
gehöriger Anſatz ausſieht. Ganz umgekehrt verhält es ſich, wenn man einen ſolchen ſenkrechten 
Längsſchnitt des Kopfes durch die Mitte eines Auges oder durch einen äußeren Augenwinkel an⸗ 
legt. Hier tritt beim Europäer der N weit über das Geſicht vor, während bei vielen 


Japanern, wenn ſie das Auge ſchließen, Stirn, 


die Länge, von vorn nach hinten, entwickelt und 
namentlich in der Gegend des Scheitels ſtärker 
ausgebildet, voluminöſer iſt. Bei vielen alten 
japaniſchen glatt raſierten Köpfen ſteht die in 
der Mittellinie des Schädels verlaufende Pfeil⸗ 
naht als eine Kante hervor, ſo daß, von vorn 
geſehen, der Schädel ein eigentümlich dreieckiges 
Ausſehen erhält. Die japaniſchen Künſtler über⸗ 
treiben das bei der Darſtellung alter Männer 
und pflegen beſonders die Rakan, die Jünger 
Buddhas, mit ſolchen eckigen Köpfen zu bedenken. 

Bei der Japanerin verläuft die Geburt 
ſchnell und leicht, daher auch meiſt mit gerin⸗ 
gerer Kopfdeformation der Neugeborenen; aber 
das wenige, was davon vorhanden iſt, genügt 


Auge und Wange eine völlig ununterbrochene, 
flach konvexe Linie bilden. 
Im allgemeinen iſt der Schädel des Japa⸗ 
Senkrechter Geſichts umfang und Silhouetten: 1, 2, 3) 
von Japanern des feinen Typus, 4, 5) von einer Japa⸗ 
nerin des feinen Typus, 6, 7) von Europäern. (Nach Bälz.) 


für die Japaner, um ein Hilfsmittel dagegen 
anzuwenden. Dieſes Hilfsmittel iſt ganz logiſch 
und gerechtfertigt; es beſteht im Streichen und 


ners hoch, während der des Europäers mehr in 
Vgl. Text, S. 311. 


Kneten des Kopfes, im Maſſieren. Die Pro⸗ 
zedur heißt Marumeru, das Rundmachen des Kopfes. Es hilft ſicher, dem Kopfe ſeine 
normale Geſtalt wiederzugeben. Beſondere abſichtliche Entſtellungen des Kopfes, wie ſie bei 
vielen Völkern des Altertums und der Gegenwart beſchrieben werden, ſcheinen dagegen in 
Japan unbekannt. 

Während beim feinen Typus die Länge des Geſichts die Breite ſehr ſtark überwiegt, iſt dies 
beim plumpen Typus in geringem Maße der Fall. So finden wir bei den feinen Männern den 
Geſichtsindex (Verhältnis der Geſichtsbreite zur Geſichtshöhe, letztere 100) zu 66,7 und bei 
den feinen Frauen 65 — 73. Das iſt im Vergleich zu europäiſchen Angaben ein außer⸗ 
ordentlich niederer Geſichtsindex, da Deutſche, Franzoſen, Italiener gewöhnlich über 80 haben 
ſollen. Sind nun alſo die feinen Japaner ausgeſprochene Langgeſichter, Dolichoproſopen, ſo 
nähern ſich die niederen Stände weit mehr der Breitgeſichtigkeit, Brachyproſopie, ohne indes hierin 
den meiſten Europäern gleichzukommen. Dies iſt eine erſtaunliche Thatſache; wer einen ausge⸗ 
prägten Mongolenkopf eines niederen Japaners oder Chineſen ſieht, der möchte, ſagt Bälz, 
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ſchwören, daß dieſe Menſchen ein enorm breites Geſicht haben, weit breiter als der Durchſchnitts⸗ 
Europäer. Die direkte Meſſung aber belehrt eines anderen. Es handelt ſich um eine Augen⸗ 
täuſchung: Die größte Geſichtsbreite liegt beim Oſtaſiaten weit vorn, etwa in der Fläche des 
äußeren Augenwinkels; beim Europäer liegt ſie viel weiter hinten; ſie wird beim letzteren ganz 
allmählich, beim Japaner ſozuſagen plötzlich erreicht. 

Die Höhe des menſchlichen Geſichts beträgt, ſagt Bälz, nach dem Kanon des Polyklet ein 
Neuntel der Körperhöhe, alſo etwa 11 Prozent. Das trifft nach Bälz im Durchſchnitt auch für 
den modernen, wohlgewachſenen Europäer zu; bei ſchlanken Nordgermanen iſt es ſogar weniger als 
11 Prozent, bei Japanern ſtets mehr, bis 13 Prozent 1. Und gerade dieſes lange Geſicht gilt in 
Japan für ſchön. Halb von der Seite, halb von hinten geſehen, kommen die Jochbeine in auf⸗ 
fallender Weiſe in den Vordergrund; man ſieht dann häufig, daß Stirn, oberes Augenlid und 
Wangenfläche eine fortlaufende Fläche bilden, nur durch einen ganz kurzen, dreieckigen, mit der 
Spitze nach oben ſehenden Einſchnitt unterbrochen: das Auge. Die große Länge des vornehmen Ge⸗ 
ſichts kommt faſt ganz auf Rechnung des Untergeſichts von den Jochbeinen nach dem Kinn zu; 
das letztere iſt meiſt ſchmal; breites, römiſches Kinn iſt überaus ſelten. Die Magerkeit läßt das 
Kinn noch ſchmäler und die Schläfen, die Wangengruben tiefer erſcheinen, als ſie bei gutem 
Fett⸗ und Muskelpolſter eigentlich ſein müßten. Natürlich 
iſt das noch ſtärker im hohen Alter der Fall (ſ. nebenſtehende 
Abbildung). 

Beim niederen Typus iſt das Geſicht kürzer und breiter, 
doch iſt der Unterſchied vom feinen Typus ſcheinbar größer als 
in Wirklichkeit, weil bei erſterem die Abflachung der Wangen 
noch extremer ausgeprägt iſt. Das plumpe Weib, deſſen Front: entrechter Geſichtsumfang und Sil⸗ 
anſicht S. 304 gegeben iſt, ſcheint ein ebenſo breites wie hohes heuerte eines 63 Jabre alten zahnloſen 
Geſicht zu haben; mißt man aber, ſo zeigt ſich, daß es in Bezug dee n 
auf Längen⸗ und Breitenverhältnis den meiſten Mitteleuropäern naheſteht. Dieſes Weib iſt über: 
haupt ein treffliches Beiſpiel für den niederen Typus in ſeiner ausgeprägteſten, unſchönſten Form. 
Das Kinn, die Unterkiefer ſind bei dieſem Typus breit; die halbzirkelförmige Linie an den Schläfen, 
welche die Grenze des Kaumuskels anzeigt, iſt groß, der Muskel ſelbſt iſt ſtark entwickelt. Das 
Geſicht iſt meiſt ein wenig, ſelten ſtark prognath, was, wie geſagt, übrigens auch beim vornehmen 
Typus vorkommt. Wenn die Jochbeine ſtark vorſpringen, Untergeſicht und Schädel dagegen 
ſeitlich zurücktreten, ſo bekommt der ſenkrechte Kopfumriß bei dieſen Leuten den Anſchein eines an 
den Ecken etwas abgerundeten Quadrats, wobei die Ecken durch Scheitel, Kinn und Jochbeine 
gebildet werden. Das Vorſpringen der Jochbeine nach vorn (weniger nach der Seite, denn der 
quere Abſtand iſt nicht ſo groß, wie man gewöhnlich annimmt) und die Tiefe des Naſenſattels 
ſind die Haupturſachen des typiſchen Geſichtsausdrucks der Oſtaſiaten. 

Das Geſicht der Kinder iſt in Japan von dem der Erwachſenen womöglich noch ver: 
ſchiedener als in Europa. Bei den Europäern pflegt ein Kind von ein paar Jahren ſchon allerlei 
deutlich markierte Züge um Mund, Augen, um die Naſenflügel zu bekommen. Beim japaniſchen 
Kinde iſt dies kaum der Fall, man möchte ſagen, die körperliche Individualität, im Gegenſatz zur 
geiſtigen, entwickelt ſich bei ihm ſpäter. Das japaniſche Kindergeſicht bildet eine faſt gleichmäßige 
halbkugelige Fläche, in deren fetter Rundung einige kleine Löcher ſichtbar ſind: zwei knopfloch⸗ 


Dieſe Angaben von Bälz für Europäer ſtimmen mit unjeren in Bd. I., S. 6 ff. gegebenen nicht über⸗ 
ein; Kopfhöhe und die unten beſprochene Stirnhöhe der Japaner entſprechen vielmehr ſehr genau den von 
Schadow für Europäer angegebenen Verhältniſſen. 


310 Anthropologiſche Raſſenbilder. 


förmige Augen, von dicken, gar nicht modellierten Lidern begrenzt; zwei kleine, runde, leicht offen⸗ 
liegende Naſenlöcher und ein meiſt kleiner Mund. Die Naſe kommt kaum in Betracht, alles iſt 
ſtrotzende Fülle und üppige Geſundheit, und reinlich gehaltene Kinder mit ihren ſchönen dunkeln, 
tief zwiſchen den Lidern verſteckten Augen, ihrem hübſchen Munde, ihren altklugen Manieren und 
doch gleichzeitig mit ihrer herzlichen, kindlichen Fröhlichkeit machen einen angenehmen Eindruck. 
Die meiſten Europäer finden die Kinder in Japan weit hübſcher als die Erwachſenen. Die Ja⸗ 
paner ihrerſeits ſagen von den Europäern dasſelbe. Die Kinder finden ſie entzückend, die Er⸗ 
wachſenen wenn nicht abſtoßend, doch jedenfalls nichts weniger als ſchön. Dem japaniſchen Kinder⸗ 
geſicht fehlen zwei unangenehme Eigentümlichkeiten des erwachſenen Japaners: vorſpringende 
Jochbogen und die oft vorhandene Neigung zur Schiefzähnigkeit, Prognathie. Das reichliche Fett 
verdeckt die Jochbeine, und die vollen, runden Pausbacken täuſchen eine Wölbung vor, welche 
ſpäter verſchwindet. Der Mund iſt klein, und die Zahnreihen ſtehen ſtets ſenkrecht aufeinander. 

Im höheren Alter verliert das Geſicht mehr und mehr ſein ſpezifiſch japaniſches Aus⸗ 
ſehen. Das Alter nivelliert. Zahlreiche alte Japaner ſind im Geſicht nicht von europäiſchen 
Greiſen zu unterſcheiden, und manchem weißen japaniſchen Mütterchen glaubt man ſchon zu Hauſe 
irgendwo begegnet zu ſein. Die ſo charakteriſtiſche Fettmaſſe im oberen Augenlid verſchwindet, 
der freie Rand desſelben, früher unſichtbar, kommt zum Vorſchein, ebenſo der obere Rand der 
Augenhöhle, die Naſe tritt ſchärfer hervor; auf der Stirn, um Mund und Auge bilden ſich die 
ſelben Furchen in der dürren Haut beim Europäer wie beim Mongolen. 

Während die Geſichter aus dem Volke in Japan für den Europäer etwas Fremdartiges und 
in der Regel wegen der uns anerzogenen äſthetiſchen Begriffe etwas Häßliches, oft Abſtoßendes 
haben, begegnen wir unter den höheren Ständen nicht ſelten Geſichtern, die uns bekannt ſcheinen; 
man glaubt feine Judenphyſiognomien zu erkennen (ſ. S. 303, Fig. 1). Die eigentümlich 
gekrümmte Naſe, die Geſtalt der Oberlippe, die Andeutung von Prognathismus, die vorſtehenden 
Aupen bilden die wichtigſten Ahnlichkeitsmerkmale; ſolche Geſichter finden ſich im ganzen Kriegs⸗ 
und Hofadel bis zur kaiſerlichen Familie hinauf da und dort zerſtreut. Der mutmaßliche Thron⸗ 
erbe Japans hat ausgeprägte, feine jüdiſche Geſichtszüge, und eine der ſchönſten Frauen Tokios 
würde in Europa unzweifelhaft für jüdiſchen Geblüts gehalten werden. Das Vorkommen der⸗ 
artiger Geſichter unter den herrſchenden Klaſſen hat bekanntlich gewiſſen Autoren Veranlaſſung 
gegeben, die Japaner von den verlorenen zehn Stämmen Israels abzuleiten. 

Obwohl die Stirn der Japaner, ſoweit ihre Bildung dem knöchernen Schädel angehört, 
hoch genannt werden muß, erſcheint ſie doch des tief hinabreichenden dichten Haarwuchſes wegen 
beim Lebenden niedrig. Etwa 6 Prozent der Körperhöhe beim Europäer (ſ. Anmerkung, S. 309), 
erreicht ſie ſelten mehr als 4½ Prozent beim Japaner, und davon kommt noch ein guter Teil 
auf die obere Hälfte des flachen Naſenſattelbogens, der ja eigentlich nicht mit zur Stirn gehört, 
ſo daß dieſelbe in Wirklichkeit kaum 4 Prozent ausmacht. Noch auffallender wird die Sache, 
wenn man die Stirn im Vergleich zur Geſichtshöhe betrachtet. Die Stirn beträgt nämlich nur 
etwa 37 Prozent der Geſichtslänge, beim Europäer in der Regel 40 Prozent. Sie iſt ſeitlich 
ſtark gewölbt, die ſeitlichen Höcker ſind wenig ausgebildet; dagegen fällt der knöcherne Augen⸗ 
brauenbogen (arcus supereiliaris) durch ſtarke Entwickelung auf und zwar bei Männern und 
Frauen, ja bei den letzteren noch weit mehr, weil ſie ſich nach der Verheiratung die Brauen 
raſieren. Der mittlere untere Teil des Stirnbeins, die Glabella, iſt gegen die ſeitlichen Fortſätze 
ſcharf abgegrenzt, ſo daß man ſeine Umriſſe oft an Lebenden ohne weiteres erkennt. Der Joch⸗ 
beinfortſatz iſt gleichfalls ſtark ausgeprägt und hebt ſich bei alten Leuten ſcharf ab. Der Japaner 
beſitzt, wie geſagt, meiſt einen hohen und gut gewölbten Stirnſchädel, aber eine breite Stirn, wie 
man ſie bei den meiſten Europäern findet, beſitzt er nicht. 
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Von größter Bedeutung für das Verſtändnis der japaniſchen Naſe iſt deren Übergang in 
die Stirn. Beim Europäer iſt dieſer Übergang ſcharf winkelig, wenn er nicht, wie bei vielen 
griechiſchen Statuen und bei einigen wenigen Lebenden, äußerlich ganz unmerkbar iſt (ſ. Abbil⸗ 
dung, S. 308). Jedenfalls liegt beim normalen Europäer dieſer Übergang, der Naſenſattel oder 
die Naſenwurzel, faſt unmittelbar unter der Schnittlinie der Augenbrauen; beim Japaner aber 
liegt er, entſprechend der Länge und dem ſtarken Zurückliegen des Naſenfortſatzes des Stirn⸗ 
beins, weit tiefer, oft noch mehr unterhalb der erwähnten Linie. Er geht ſo allmählich und lang⸗ 
ſam in die Erhebung des 
Naſenrückens über, daß 
ein flacher Bogen entſteht, 
da wo der Abendländer 
einen mehr oder weniger 
deutlichen Winkel zeigt. 
Dabei iſt der Nafenjattel 
flach und erſcheint ſehr 
breit. Beim Europäer 
tritt die Naſenwurzel we⸗ 
nig, die Wangen dagegen 
treten weit hinter die 
Stirn zurück; beim Ja⸗ 
paner iſt das Umgekehrte 
der Fall. Kurz, das ja⸗ 
paniſche Geſicht, nament⸗ 
lich das des niedrigen 
Typus, ſieht aus, als ob 
durch einen Schlag auf 
die Gegend der Naſen⸗ 
wurzel dieſe ganze Partie 
eingedrückt wäre (ſ. neben⸗ 
ſtehende Abbildung). Die 
dem Arzte und auch vie⸗ 
len Laien wohlbekannte 
Form der faſt fehlenden 
Naſe, die bei uns beinahe Querſchnitt des Geſichtsſchädels in der Höhe der Jochbogen: 1) bei Japanern, 
nur durch ſchwere Syphi⸗ 2) bei Europäern. (Nach Balz.) 
lis entſteht, iſt in Japan eine Raſſeneigentümlichkeit von Millionen: flacher Naſenſattel, 
kurzer, ſtumpfer, breiter Naſenrücken, große, runde Löcher, aufgeſtülpte Spitze, ſchlecht aus⸗ 
gebildete Naſenflügel. Ganz anders beim feinen Typus. Auch hier iſt der Naſenſattel tiefer als 
beim Europäer, aber der Unterſchied iſt nicht ſo groß, und an den Naſenſattel ſchließt ſich eine 
ſcharf gekrümmte und oft ſehr edle Naſe an. Man kann ſie als Adlernaſe bezeichnen, weil die 
Spitze eingezogen iſt. Aber auch die feine japaniſche Naſe ragt weit weniger über die Geſichts⸗ 
fläche vor als die europäiſche, wie man an den photographiſchen Bildern ſieht, nicht weil die eigent⸗ 
liche Naſe kleiner iſt, ſondern weil ſie nicht gleich der europäiſchen auf einer Erhebung des Ober⸗ 
kieferknochens ſteht. Der Naſenfortſatz des Oberkiefers ſpringt beim Europäer ſtark vor, beim 
Japaner aber iſt er ganz flach. Dieſer Naſenfortſatz des Oberkiefers iſt es, der die hohe Naſe des 
Europäers bedingt. Die Länge der gewöhnlichen japaniſchen Naſe iſt nach dem Geſagten im all⸗ 
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gemeinen gering, denn faſt ein Zentimeter, ja oft mehr, das beim Europäer zur Naſe gehört, muß 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch beim Japaner zur Stirn gerechnet werden. Beim feinen 
Typus iſt indeſſen die Naſe verhältnismäßig lang, und fehlt auch noch der gewöhnliche Naſen⸗ 
ſattel, ſo dominiert ſie das Geſicht in auffallender, manchmal nahezu entſtellender Weiſe. Die 
Breite der Naſe iſt gewöhnlich bedeutend, und der Index aus Länge und Breite pflegt den des 
Europäers bei weitem zu übertreffen. Auch die feinen Naſen ſitzen oft mit breiter Baſis auf und 
ſchärfen ſich erſt nach dem Rücken zu. Die feine japaniſche Naſe kommt in der Krümmung oft dem 
nahe, was man als römiſche Naſe bezeichnet. Beſonders auffällig iſt die geringe Höhe der Naſe, d. h. 
die Erhebung der höchſten Stelle über die Oberlippe, eine notwendige Folge der oben beſprochenen 
Geſtalt des Oberkiefers. Bei einer Frau des feinen Typus mit tadellos feinem Profil betrug dieſe 
Höhe nur 15 mm, bei einer zweiten 23. Im Durchſchnitt gibt dieſes Maß bei feinen japaniſchen 
Männern 1,2 Prozent, bei feinen Frauen 1,1 Prozent der Körpergröße, während es bei wohl⸗ 
gebauten Europäern nach Bälz faſt nie unter 2 Prozent herabgeht, wohl aber dieſen Wert oft 
nach aufwärts überſchreitet. 

Mit der geringen Höhe der Naſe hängt die Geſtalt der Naſenlöcher zuſammen. Die des 
Europäers ſind nahezu ausnahmslos längliche Spalten, die des Japaners ſind rund und zwar 
meiſt auch bei feinen Naſen. Die Löcher ſind oft in unangenehmer Weiſe ſichtbar. Die Naſen⸗ 
flügel, deutlich ausgeprägt, liegen oft tief im Geſicht. Die erwähnte Einziehung der Naſenſpitze 
rührt von der Kürze der Naſenſcheidewand her. Drückt man beim Europäer auf die Stelle, wo 
ſich letztere an die Oberlippe anſetzt, verkürzt alſo die Höhe der Naſe, ſo geht die Spitze nach ein⸗ 
wärts, und die europäiſche wird zur japaniſchen. 

Daß die Naſe der meiſten Japaner nach unſerer Auffaſſung mit Recht flach und oft ſtumpf, 
aufgeſtülpt genannt werden muß, iſt wohl zweifellos; aber die Krümmung des Naſenrückens iſt 
doch bei genauerem Zuſehen weit öfter konvex gewölbt, als es oberflächlich betrachtet ausſieht. 
Weil die Naſe tief im Geſicht liegt, weil der Sattel tief iſt, erſcheint fie ſtumpf. Die Konvexi⸗ 
tät iſt freilich anderer Art als beim Kaukaſier; bei letzterem beginnt eine gute Naſe kurz unter der 
Stirn zu prominieren und verläuft dann gerade oder leicht gekrümmt bis zur Spitze; beim Japa⸗ 
ner kommt erſt die mehrfach beſchriebene Einſenkung und dann eine raſch aufſteigende Konvexität 
mit Einziehung an der Spitze. Die Krümmung der Naſe als ſolche iſt namentlich bei feinen 
Frauen zuweilen abſolut tadellos, man möchte ſagen ideal; die Kurve iſt nicht durch die geringſte 
Unregelmäßigkeit geſtört. Ob dieſe Krümmung unſeren äſthetiſchen Forderungen genügt, iſt eine 
andere Frage. Die Japaner ziehen fie jedenfalls der europäiſchen Idealnaſe vor. Konvexität mit 
leichter Einziehung der Spitze ſind die Grundbedingungen einer ſchönen Naſe in Japan, nicht 
Geradheit. So wird in dieſem Lande, deſſen Bewohnern wir Stumpfnaſen als Nationalerbteil zu⸗ 
zuſchreiben pflegen, die Naſe eines Apollo oder einer Venus oder Juno friſchweg für eine Stumpf⸗ 
naſe erklärt. 

Das Auge des Japaners, und ebenſo das Auge des Chineſen und des Koreaners, 
bietet ſo viel Abweichendes von dem des Europäers dar, daß es von jeher aufgefallen iſt, und in 
der That gelten ſchiefe Augen, Schlitzaugen, mit Recht für ein Raſſenmerkmal dieſer Völker. 
Freilich auf den Augapfel darf man den Unterſchied nicht übertragen wollen, denn der iſt beim 
Japaner ebenſo beſchaffen wie beim Europäer, und daß das Sehen beim Japaner genau in der⸗ 
ſelben Weiſe vor ſich geht wie bei jenem, verſteht ſich von ſelbſt. Der Unterſchied liegt ausſchließ⸗ 
lich in den den Augapfel umgebenden Knochen und Weichteilen, namentlich in den Lidern. Be⸗ 
trachtet man die Lider eines Europäers (ſ. obere Abbildung, S. 313, Fig. 1), ſo ſieht man die 
freien Ränder derſelben mit der Urſprungsſtelle der Wimpern in ihrer ganzen Ausdehnung. Der 
innere Augenwinkel iſt abgerundet und bildet nach der Naſe zu eine Art Bucht, auf deren Grund 
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man eine rötliche Hautfalte oder einen kleinen roten Wulſt, die Thränenwarze beobachtet. Am 
oberen Lide zieht etwas oberhalb des freien Randes und parallel mit demſelben eine mehr oder 
weniger deutliche Falte hin, die den inneren Augenwinkel nicht erreicht. Blickt man abwärts, ſo 
verſchwindet die Falte; blickt man aufwärts, ſo wird ſie deutlicher. Ferner iſt beim Auge des 
Europäers die Grenze zwiſchen Stirn und Augenlid durch eine deutliche Einſenkung markiert. 

Das Charakteriſtiſche am Auge des Oſtaſiers (ſ. die untenſtehende Abbildung, Fig. 2) liegt 
in der eigentümlichen Beſchaffenheit der Falte am oberen Lide und dem Fehlen oder der Flachheit 
der Einſenkung zwiſchen Lid und Stirnrand. 
Die Falte liegt tiefer als beim Europäer, ſie 
hängt herab und bedeckt den freien Lidrand, 
wo die Augenwimpern angewachſen ſind; ſie 
zieht ſich ſchief und ſcharf über den inneren 
Augenwinkel weg und ſchlägt ſich nach unten 
um, den Augenwinkel und mit ihm den er— 
wähnten roten Wulſt, die Thränenwarze, 
verdeckend. Einen inneren buchtigen Augen⸗ 
winkel in unſerem Sinne giebt es beim Ja⸗ 
paner nicht; entweder iſt der innere Rand der v Europäer-Auge; 2, 3) Japaner⸗Auge. Gach Bälz.) 
O1 92 5 = Vgl. Text, S. 312 u. 313. 

Lider bogenförmig, oder wenn oberes und 

unteres Lid winkelig zuſammenſtoßen, ſo iſt dieſer Winkel ſcharf, und ſeine Spitze liegt tiefer als 
beim Europäer. Die Falte ſchlägt ſich oft über den inneren Augenwinkel weg aufs untere Lid 
fort und wiederholt, ſich ganz allmählich verlierend, deſſen Kontur bis nahe nach dem äußeren 
Augenwinkel. 

Die Wiſſenſchaft verdankt die erſte genauere Beſchreibung des Mongolenauges Ph. von 
Siebold in ſeinem berühmten Werke „Nippon“. Wir ſchalten dieſelbe, da die Frage der Augen⸗ 
bildung für die Raſſenanatomie der Mongoloi- 
den von ſo entſcheidender Bedeutung iſt, hier 
ein. „Das Schiefſtehen der Augen, welches 
man als ein bezeichnendes Merkmal in den 
Geſichtszügen der chineſiſchen Raſſe aufgeſtellt 
hat“, ſagt Ph. von Siebold, „ilt eigentlich 
nur ein Schiefſtehen der Augenlider, ein 
Herabſinken derſelben gegen die Naſe. Es 
n ne Sie ana 
ſondern eine im Bau der Scädel- und oberen Augenlid. Rach Metſchnikow) 
Geſichtsknochen dieſes Volksſchlages gegrün⸗ 
dete eigentümliche Bildung der äußeren Teile der Augen. Dieſes ſcheinbare Schiefſtehen der 
Augen, welches häufig mit einer auffallenden Kleinheit der Augenöffnung ſelbſt vorkommt, be⸗ 
ruht auf dem eigenen Bau des Stirnbeins und der Geſichtsknochen und auf einer daraus un⸗ 
mittelbar hervorgehenden Bildung der Augenlider. Am Stirnbein (os frontis) verliert ſich bei 
dieſen Volkern der Augenbrauenbogen (arcus supereiliaris) als ein weniger hervorſtehender, 
aber breiterer Wulſt in die Naſenfortſätze (processus nasalis ossis frontis), welche unterhalb 
der platten Unterſtirn (glabella) breiter und länger erſcheinen, als ſie bei der kaukaſiſchen Raſſe 
gefunden werden, und bei den Einſchnitten (ineisura nasalis) zur Aufnahme der Naſenbeine 
noch tiefer zurückſinken. Auch der Naſenfortſatz des Oberkiefers (processus nasalis ossium 
maxillarium superiorum) iſt mehr eingeſunken, und es wird ſo die eingedrückte, platte Form der 
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ebendadurch auch verkürzten Naſe begründet. Die Jochbeine (ossa zygomatica) treten durch die 
breiteren und längeren Wangenfortſätze (processus zygomaticus) des Oberkiefers ſtärker hervor 
und werden an der äußeren Wand der Augenhöhlenfläche (superficies orbitalis ossis zygoma- 
tici) gegen den Stirnfortſatz hin (processus frontalis ossis zygomatici) dicker; der Wangen: 
fortſatz des Stirnbeins (processus malaris ossi frontis) verläuft flacher, und bei ſeiner Verbin⸗ 
dung mit dem Stirnfortſatz des Wangenbeins weiter vom Naſenſtachel (spina nasalis) entfernt, 
bildet er mit dieſem einen weniger ſpitzen Winkel, wodurch das breite, platte Angeſicht dieſer Völker 
entſteht. Die Augenlider (palpebrae) ſind Falten der Haut des Geſichts. Über breite, platte 
Schädel und Geſichtsknochen gezogen, iſt dieſe Haut bei weitem fähiger für Ausdehnung als bei 
der entgegengeſetzten Schädelbildung der kaukaſiſchen Raſſe, bei welcher ſich namentlich um die 
Augenhöhlen merkliche Erhabenheiten und Vertiefungen mit der Geſichtshaut bekleidet finden. 
Durch die eingedrückte Naſenwurzel wird zwiſchen den beiden Augen Haut überflüſſig; durch die 
hervorſtehenden Wangenknochen wird fie wieder in Anſpruch genommen, und während dort Er: 
ſchlaffung, entſteht hier eine Spannung, wodurch ſich die Haut der oberen Augenlider zu einer 
Falte bildet, welche ſich am inneren Augenwinkel über das untere Augenlid ſchlägt und um ſo 
tiefer herabzieht, je ausdehnbarer die Haut durch die Eindrückung der Naſenwurzel geworden, und 
je ſtraffer die Ausdehnung iſt, welche durch das Hervortreten der Wangenknochen verurſacht wird, 
daher dieſe Faltenbildung bei jungen Individuen häufiger vorkommt und ſich bei Fetten deut⸗ 
licher als bei Mageren zeigt. Dieſer Überfluß an Haut bedingt auch die Größe der Augenöffnung. 
Je mehr jene Faltenbildung und Spannung durch Knochenbau, Alter, Fett oder andere Umſtände 
begünſtigt wird, um ſo kleiner wird die Augenöffnung, und ich bemerkte einen Fall, wo mehr als 
ein Drittel des Augenknorpels (tarsus) am inneren Augenwinkel bedeckt und die Haut ſo ſtraff 
darnbergeſpannt war, daß kaum eine nur wenige Linien weite Offnung der Augenlider ſtatthaben 
konnte. Im gewöhnlichen Falle ſind bei jungen Individuen die inneren Augenwinkel ſo weit 
durch die erwähnte Hautfalte bedeckt, daß man die halbmondförmige Falte und die Thränen⸗ 
warze (valvula semilunaris und caruncula lacrimalis) kaum ſehen kann, und da dadurch der 
Thränenſee (lacus lacrimalis) gleichſam mit einem Damm umgeben wird, geſchieht es häufig, daß 
ſich beim Weinen die Thränen durch die Naſe ergießen. Die Hautfalte, welche ſich bei den 
inneren Augenwinkeln in einer ſchiefen Richtung vom oberen Augenlid über das 
untere herabzieht, iſt es nun, welche das ſcheinbare Schiefſtehen des Auges ſelbſt 
verurſacht (Ph. von Siebold), und eine ſolche Augenbildung kann bei allen Völkern vor: 
kommen, in deren Schädelbau die erwähnten urſachlichen Momente liegen. In geringerem Grade 
bemerkt man dieſe Hautfalte bei unſeren Kindern. Sehr ausgebildet fand ich ſie bei Javanen, 
Makaſſaren, Eskimo, bei Botokuden und einigen anderen außereuropäiſchen Völkern. Bei den 
Japanern und Chineſen, auch bei Koreanern und Kotſchinchineſen findet ſich jedoch noch eine merk⸗ 
würdige Eigentümlichkeit in den äußeren Teilen der Augen, indem nämlich der obere Mugen: 
knorpel beim Aufſchlagen der Augen ſo weit unter die überhängende Haut des oberen Augenlides 
zurücktritt, daß ſelbſt die Augenwimpern bis zur Hälfte davon bedeckt find. Die Linie, 
welche die Haut des Augenlides gegen die inneren Augenwinkel hin beſchreibt, wird dadurch 
ſchärfer bezeichnet, und die ſchiefe Bildung der Augenlider tritt unter den ebenfalls ſchief gegen die 
Schläfe hin gehobenen Augenbrauen noch deutlicher hervor.“ (Vergl. dazu S. 315 unten.) 
Wie es ſcheint, angeregt durch die Bemerkung Ph. von Siebolds, daß die Mongolen— 
falte des Augenlides auch bei unſeren, d. h. bei den europäiſchen Kindern vorkomme, machte ein 
ruſſiſcher Forſcher, E. Metſchnikow, dieſes Vorkommen bei nicht mongoloiden Völkern zum 
Gegenſtand einer intereſſanten Unterſuchung. Es gelang ihm in der That, nachzuweiſen, daß 
das charakteriſtiſche Mongolenauge bei der kaukaſiſchen Raſſe als proviſoriſche 
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Bildung vorkommt. Seine Unterſuchungen machte er zuerſt an ruſſiſchen Kindern, und es fiel 
ihm auf, wie oft ihre Augenlidfalte auf die Seiten übergeht, um die inneren Augenwinkel nebſt 
der Thränenwarze, oder auch ohne dieſelbe, zu decken. Bei einem beſonders ſcharf ausgeſprochenen 
Falle, bei einem vierjährigen Knaben, beſaß die Mongolenfalte eine ſolche Entwickelung, wie dieſelbe 
nicht immer bei den Kalmücken anzutreffen iſt (ſ. untenſtehende Abbildungen I und 2). Während 
die mongoliſchen Augenlider bei den ruſſiſchen Kindern nichts weniger als ſelten vorkommen, 
findet man ſolche bei den erwachſenen Perſonen nur ausnahmsweiſe und dazu in einem weit ge⸗ 
ringeren Grade. Metſchnikow erklärt Augen, deren obere Lidfalte zwar jo ſtark nach unten herab⸗ 
hängt, daß ſie ſogar den Oberwimperrand verdeckt, jedoch ohne auf die innere Seite der Augen 
überzugehen, nicht als mongolenähnliche Augen, weil das wichtigſte Merkmal der letzteren in der 
halbmondförmig übergreifenden inneren Seiten⸗ 
falte beſteht. Die Abbildung eines ſolchen fal- 
ſchen Mongolenauges gibt Figur 3. Bei den 
Ruſſen tritt ſonach unzweifelhaft das Mongolen⸗ 
auge als proviſoriſche Bildung bei den Kindern 
auf. In Familien mit zahlreichen Kindern zeigen 
darum die jüngſten Kinder ſtark ausgeſprochene 
Mongolenfalten, während die älteren Kinder 
nur noch Spuren davon oder gar keine Andeu— 
tung von dem Mongolenauge beſitzen. Als Spu⸗ 
ren des Mongolenauges bezeichnet Metſchni⸗ 3 
kow eine nicht ſelten auch beim erwachſenen <B> . 

Individuum der kaukaſiſchen Raſſe vorkommende < . 
Bildung, welche er durch nebenſtehende Abbil⸗ e 5 e 
dungen 4 und 5 verſinnlicht. Das Weſentliche wenge en ehe weden chen n den. 
dabei beſteht darin, daß der obere Lidrand mit 

dem Faltenrand in der Gegend des inneren Augenwinkels zuſammenſtößt, wobei der halbmond⸗ 
förmige Seitenteil der mongoliſchen Lidſpalte angedeutet wird. 

Ein ſtrikter Beweis, daß das proviſoriſche Mongolenauge eine Eigenſchaft der reinen kau⸗ 
kaſiſchen Raſſe ſei, kann bei den Ruſſen, die im Verdacht ſtehen, auf direktem Wege mongoliſches 
Blut empfangen zu haben, nicht geführt werden. Nach Metſchnikow kommt aber dieſe provi⸗ 
ſoriſche Augenbildung auch bei den Juden vor und nach den Ph. von Sieboldſchen Angaben 
auch bei den deutſchen Kindern. Auch Bälz bemerkt, daß beim europäiſchen Kinde die erwähnte 
Falte am Auge angedeutet ſei; ich habe das von Drewes durch ausgedehnte Zählungen ſtatiſtiſch 
erhärten laſſen: Unter den altbayriſchen Erwachſenen, Männern und Frauen, fanden ſich ziemlich 
gleichmäßig 12 Prozent, unter den Neugeborenen bis zum 6. Lebensmonat 33 Prozent mit deut⸗ 
lich ausgeſprochener Mongolenfalte (ſ. oben, S. 314), für extreme Ausbildung der letzteren iſt 
das gleiche Verhältnis 1:6 Prozent. 

Es iſt mehrfach die Meinung ausgeſprochen worden, daß in betreff der Augenlidbildung die 
Hottentoten ſich am meiſten dem mongoliſchen Typus anſchließen; G. Fritſch hat ſich bekannt⸗ 
lich gegen dieſe Meinung erklärt, aber Metſchnikow macht darauf aufmerkſam, daß zu dem 
Mongolenauge eine ſchiefe Stellung der Lidſpalte nicht unbedingt gehöre. Man 
treffe unter den Mongolen ſehr oft Individuen mit ſehr charakteriſtiſcher Augenbildung, wobei 
jedoch die Augen ihre wagerechte Stellung vollkommen behalten. Anderſeits rührt die ſchiefe 
Stellung der Augen, wie ich finde, nicht immer unbedingt von der Lidbildung her, wie man an 
den nicht ganz ſelten ſchief geſtellten Augen der Europäerinnen leicht zeigen kann. Betrachtet 
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man nur das Weſentliche in dem Mongolenauge, d. h. die mehrfach erwähnte Faltenbildung am 
Augenlid, fo müſſen wir uns, meint Metſchnikow, unbedingt für die Ahnlichkeit des Diongolen- 
auges mit dem Auge der Hottentoten ausſprechen. Er weiſt zum Beweiſe dieſes Satzes auf einige 
ſehr charakteriſtiſche Abbildungen von Fritſch hin, denen er nicht bloß mongoliſche Augenbildung, 
ſondern auch auffallend kalmückenähnliche Geſichtszüge zuſchreibt (ſ. untenſtehende Abbildung. 
Auch bei mehreren malayiſchen Völkern tritt das Mongolenauge auf. Oben citierten, wir 

auch die Angabe Ph. von Siebolds, es finde ſich ſehr ausgebildet bei Javanen, Makaſſaren, 
Eskimos, Botokuden und anderen außereuropäiſchen Völkern. Claude de Crespigny fiel 
bei den Kindern der Luhſu im nördlichen Borneo auf, daß „das obere Augenlid einwärts ge: 
kehrt war, ſo daß die Wimpern aus dem Auge ſelbſt hervorzukommen ſchienen“. Hier iſt das 
Mongolenauge alſo auch proviſoriſche Bildung. Bei eigentlichen Negern findet ſich nach Metſch—⸗ 
nikow, und zwar auch 
bei Kindern, dieſe mon⸗ 
goliſche Augenfalte, 
aber nur ſelten und 
ſchwach angedeutet. Die 
Augenärzte bezeichnen 
eine in Europa vor⸗ 
kommende Mißbildung 
der Augenlider, welche 
die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten des 
Mongolenauges in 
einem übermäßigen 
Grade wiedergibt, als 
Epikanthus (j. Ab- 
\ bildung, ©. 317), 
Mongolenähnliche Hottentotin. Mach Fritfd) welche Auomalie nach 

von Ammon in einer 

„halbmondförmigen, nach außen konkaven Hautfalte beſteht, die nach innen zu von den beiden 
inneren Augenwinkeln an der Naſenwurzel ſich erhebt, oben in die Brauen, unten in die Wangen⸗ 
haut übergeht“. Dieſe Beſchreibung beweiſt, daß der Epikanthus in allen weſentlichen Punkten 
mit dem Mongolenauge übereinſtimmt, nur daß bei ihm die Seitenfalte nicht nur die Thränen⸗ 
karunkel, ſondern auch einen mehr oder weniger großen Teil des übrigen Auges verdeckt. Der 
angeborene Epikanthus iſt auch, nach Sichel, mit einer eigentümlichen Geſichtsbildung verbun⸗ 
den, welche ebenſo an das mongoliſche Geſicht erinnert, wie das durch Epikanthus verunſtaltete 
Auge eine Ahnlichkeit mit den Mongolenauge bekommt. „Die Ahnlichkeit mit dem mongoliſchen 
Typus, welche die Mißbildung zum Teil durch die Enge der Lidſpalte erhält, iſt hauptſächlich 
begründet“, ſagt Pilz, „auf dieſer Abplattung und ſeitlichen Ausbreitung der Naſenknochen, die 
einen der Hauptcharaktere der Phyſiognomie dieſer Raſſe bilden, und Sichel hegt die Idee, daß 
der angeborene Epikanthus, mit einer beſonderen Naſenknochenformation zuſammenfallend, als 
ein Übergang aus der kaukaſiſchen in die mongoliſche Raſſe betrachtet werden kann.“ Es iſt un⸗ 
gefähr dasſelbe Erklärungsprinzip, wenn von Ammon den Epikanthus eine exzeſſive Entwickelung 
der Haut an der Naſenwurzel nennt. Wie die halbmondförmige Mongolenfalte, ſo erſcheint auch 
der Epikanthus als eine einfache Hautduplikatur, welche mit der Haut des Naſenrückens in direkter 
Verbindung ſteht und von derſelben ausgeht. In den Kreis dieſer Betrachtungen fügt es ſich 
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vollkommen ein, wenn Manz den Epikanthus nur beim erwachſenen Menſchen als eine Bildungs⸗ 
anomalie angeſehen wiſſen will. „Bei ganz jungen europäiſchen Kindern, d. h. in den erſten 
Lebensjahren, findet ſich der Epikanthus wenigſtens in geringerem Grade ſo häufig, ja als An⸗ 
deutung faſt regelmäßig, daß er hier eher für eine vorübergehende Bildungsſtufe der menſchlichen 
Frucht genommen werden wuß.“ Manz macht weiter darauf aufmerkſam, daß für entwickelten 
Epikanthus wahrſcheinlich erbliche Momente in Frage kommen, da hier und da mehrere Glieder 
derſelben Familie befallen erſcheinen. 

Während ſeiner Reife in der Kalmückenſteppe hat Metſchnikow keinen einzigen Fall geſehen, 
welcher dem eigentlichen Epikanthus an die Seite geſtellt werden konnte, d. h. wo die ſtark ent⸗ 
wickelte Semilunarfalte dem Sehvermögen ſtörend war. Dagegen beobachtete Ph. von Siebold 
einen exquiſiten Fall unter den Koreanern. Nach Schauenburg ſoll der Epikanthus unter den 
Eskimos epidemiſch ſein. Metſchnikow kommt zu dem Schluſſe, daß die Augenbildung der echten 
Mongolen ein relatives Stehenbleiben in der Entwickelung bezeugt, wie ein ſolches auch in mehre⸗ 
ren anderen Beziehungen für die mongoliſche Raſſe, d. h. 
Mongolen, Mandſchu, Koreaner, Chineſen und Japaner, 
charakteriſtiſch ſei. Bei faſt allen anderen Menſchenraſſen 
könne man Überreſte des mongoliſchen Auges finden, und 
zwar als proviſoriſche Bildung im Kindesalter und in 
ſchwacher Andeutung bei erwachſenen Individuen. Die 
auffallendſten Reſte des Mongolenauges finden ſich, nach 
Metſchnikow, bei der malayiſchen Raſſe, welche auch 
in anderen Hinſichten der mongoliſchen am nächſten ſtehe, 
ebenſo auch bei den Hottentoten. Viel weniger häufig ſei das 
Mongolenauge bei der kaukaſiſchen Raſſe vertreten, welche 
ſich überhaupt von den echten mongoliſchen Nationen ſehr 
ſtark unterſcheide, eine Angabe, welche vollkommen mit dem 
Ergebnis unſerer Zählungen übereinſtimmt (ſ. oben, S. 3 15). Bei Tataren, Baſchkiren und anderen 
türkiſchen Stämmen kommt das Mongolenauge in der Regel nicht vor, häufiger bei den Kirgiſen. „Es 
würde ſehr intereſſant ſein, das Auge der ſchwarzen Raſſen in dieſer Beziehung näher zu erforſchen. 
Das oben angeführte Beiſpiel eines Negerknaben mit Andeutungen der Seitenlidfalte deutet darauf 
hin, daß die mongoliſche Raſſe einen älteren Zuſtand als die Negerraſſe repräſentiert, ein Umſtand, 
welcher noch dadurch verſtärkt wird, daß die neugeborenen Negerkinder eine hellere Farbe als im 
ſpäteren Alter und ſchlichte Haare beſitzen.“ Die mongoliſche Raſſe ſcheint Metſchnikow einen 
der älteſten, vielleicht ſogar den älteſten der jetzt lebenden Repräſentanten der Menſchenraſſen dar⸗ 
zuſtellen, deſſen Hauptmerkmale ſich bei anderen Raſſen mehr oder weniger erhalten haben. 

Wir kehren nach dieſen Betrachtungen zu den von Bälz gegebenen Beſchreibungen des japa⸗ 
niſchen Auges zurück, welche in allem Weſentlichen mit den Angaben Ph. von Siebolds überein: 
ſtimmen. Bei Japanern bedeckt die Mongolenfalte nach einer ausgiebigen ſtatiſtiſchen Zählung 
den obern Lidrand völlig in 55 Prozent, unvollſtändig in 40 Prozent, und ſie läßt ihn frei in 
5 Prozent. Faſt genau dieſelben Reſultate ergaben die Zählungen an Chineſen (aus Kanton) 
und an Koreanern. Sieht das Auge etwas nach abwärts, ſo verſchwindet die Falte durch das 
Sinken des oberen Lidrandes, der freie Rand mit den Wimpern kommt zum Vorſchein; dafür 
faltet ſich aber das untere Lid, ſo daß deſſen freier Rand bedeckt iſt. Die Hautfalte bedingt, be⸗ 
ſonders wenn ſie, wie das oft vorkommt, den oberen Lidrand nur in ſeiner innern Hälfte über⸗ 
deckt, großenteils die Schiefe des japanischen Auges. Sie ſteigt nämlich in ſolchen Fällen jteil 
vom inneren Augenwinkel nach auswärts auf bis etwa zur Mitte des Auges und verläuft dann 
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horizontal. Beim Europäer ſteigt das obere Lid in ſeiner äußeren Hälfte wieder herab, ſo daß 
äußerer und innerer Augenwinkel in einer wagerechten Ebene liegen. Da nun beim japaniſchen 
Auge die erwähnte Falte oben bleibt, auch der untere Lidrand nicht horizontal verläuft, ſondern 
aufwärts ſteigt, ſo liegt der äußere Winkel höher als der innere, und die Verlängerung der beiden 
Längsachſen der Augen ſchneidet ſich winkelig auf dem Naſenrücken. Die Verlängerung der Falte 
nach außen gibt dem japaniſchen Auge eine ſcheinbare Länge, die es nicht beſitzt. Es hat nämlich 
zwei äußere Augenwinkel, einen wahren, der das Ende der Lidſpalte bezeichnet, und einen 
zweiten, falſchen, oberflächlichen, da gelegen, wo eine von dem wahren Winkel nach außen und oft 
nach oben laufende Vertiefung der Haut mit der Falte des oberen Lides zuſammentrifft. Der Ab⸗ 
ſtand beider Winkel kann bis 1 em und mehr betragen. Je mehr die Grube vom wahren Augen⸗ 
winkel nach aufwärts läuft, je länger ſie iſt, um ſo ſchiefer ſieht das Auge aus. 

Beim japaniſchen Kinde beſitzt die mongoloide Augenlidfalte ihre volle Ausbildung, inſo⸗ 
fern bei ihm der freie Lidrand ſo gut wie nie ſichtbar iſt. Die Falte bildet bei ihm am inneren 
Augenwinkel einen förmlichen Halbkreis und ſetzt ſich meiſt ſo auf das untere Lid fort, daß auch 
deſſen Rand bedeckt iſt. Der äußere Augenwinkel dagegen iſt ſpitz und dabei doppelt, wie der des 
Erwachſenen, daher hat gerade das Kinderauge deutlich die Knopfloch- oder vielleicht beſſer die 
reine Mandelform. Die extremſte Ausbildung des Mongolenauges gehört ſonach auch in Japan 
dem Kindesalter und zwar inſofern ebenfalls als proviſoriſche Bildung an, als, wie wir oben 
hörten, dieſe eigentümlichen Bildungen im Greiſenalter mehr und mehr zurückgehen, ja ganz 
verſchwinden. Das Alter bringt am Auge allerlei Veränderungen hervor; es ſinkt tiefer 
ein, das Fett aus den Lidern verſchwindet, der Naſenrücken tritt ſchärfer hervor. Alles das muß 
die Lider denen der Europäer ähnlich machen. Dies iſt denn auch wirklich der Fall. Dieſelben 
Falten kommen zum Vorſchein, ja die radiären Falten am äußeren Augenwinkel ſind in der Regel 
beim alten Japaner noch mehr entwickelt als beim Abendländer. Anderſeits freilich bringt das 
Alter mit ſeinem Schwinden der Elaftizität oft ein ſackartiges Hängen des ſchlaffen Lides, aber 
dies iſt den Greiſen aller Länder gemeinſam. Die Augenſpalte und der Augapfel des Kindes ſind 
natürlich kleiner, die Regenbogenhaut aber, beim Kinde ſtets ſehr dunkel, iſt ebenſo groß wie beim 
Erwachſenen. Die Lidſpalte iſt bei feinen Kindern verhältnismäßig hoch, bei niederen aber eng 
geſchlitzt. In beiden Fällen ſieht man beim Kinde in dem tief hinter den Lidern liegenden Auge 
wenig Weiß, und der große, dunkle Augenſtern gibt dem Blicke etwas eigentümlich Fragendes, 
Erſtauntes. Es ſieht aus, als ob das Kind das Auge weit aufriſſe, obwohl das, wie man bei 
näherem Zuſchauen bemerkt, gar nicht der Fall iſt. 

Was wir bisher geſagt haben, iſt die Regel für das japaniſche Auge, aber eine Regel mit 
Ausnahmen. Es gibt, wie erwähnt, in Japan Augen mit deutlich ſichtbarem Rande des oberen 
Lides (futamabuchi genannt) und auch ſolche, deren äußerer Winkel kaum höher ſteht als der 
innere, „ebenſo wie man auch in Europa Augen ſehen kann, die man als typiſche Mongolenaugen 
betrachten muß“. 

Die Augenbrauen ſind von Natur meiſt ſtark entwickelt, ſehr breit und ſitzen im ganzen 
wohl etwas höher als beim Europäer. Sie ſind von ſchwarzer Farbe. 

Schöne Ohren ſind in Japan ſelten. Selbſt bei Typen japaniſcher Schönheit bleibt meiſt 
am Ohre allerlei auszuſetzen. Erſtens fehlt das Läppchen in der Hälfte aller Fälle ganz, und 
auch die zahlreichen Furchen, Leiſten und Krümmungen der Ohrmuſchel find beim Oſtaſiaten (ein: 
ſchließlich Chineſen und Koreaner) ſelten ſchön ausgeprägt. Nur die obere Wölbung des Ohres 
iſt oft gut geformt. Daß das japaniſche Ohr ein wenig größer iſt als das europäiſche, thut ihm 
in den Augen ſeiner Beſitzer keinen Eintrag; im Gegenteil, der Japaner und der Chineſe, und bei: 
läufig geſagt auch der Indier, halten ein großes Ohr für ein Zeichen von Weisheit. 


Wangen, Mund, Zähne, Kinn, Arme, Hals der Japaner. 319 


Die Wangen ſind breit, flach. Der Grund dafür liegt in der Breite und Flachheit der 
Oberkiefer. Dieſe Breite der Wangen ruft auch, wie mehrfach hervorgehoben, den Eindruck her⸗ 
vor, als ob die japaniſchen Geſichter überhaupt übermäßig breit wären, was, wie geſagt, gar nicht 
der Fall iſt. Hat ja doch Janka auf Grund ſeiner Meſſungen ſogar behauptet, daß die Japaner 
die ſchmälſten Geſichter unter allen Völkern haben, was allerdings auch wieder zu weit gegangen 
iſt. Wie ſchon früher erwähnt, liegt der Unterſchied zwiſchen dem Europäer und dem Japaner 
nicht ſowohl in der bedeutenderen Größe der Jochbeine beim letzteren als in dem Umſtande, daß 
wegen Breite der Oberkiefer bei dem Japaner die Jochbeine ihre volle Breite ſchon in 
der Höhe des äußeren Augenwinkels erreichen, beim Europäer aber erſt näher am 
Ohre. Bei Kindern ſind die Wangen ſo dick oder noch dicker als bei den kleinen pausbäckigen 
Engeln auf Raffaels Madonna. Stets mit Muttermilch genährt und wohlgepflegt, ſind die japa⸗ 
niſchen Kinder während der erſten Lebensjahre Bilder von Geſundheit. Wegen der Fülle von 
Fett ſind, wie bemerkt, die Jochbeine bei ihnen nicht ſichtbar. 

Der Mund iſt beim japaniſchen Kinde klein und meiſt fein geſchnitten, die kirſchroten, 
ſchwellenden Lippen ſitzen allerliebſt zwiſchen den vollen, runden Wangen. Der kindliche Kiefer 
ferner iſt nicht prognath, und damit fällt eine weitere unangenehme Eigenſchaft weg. Beim 
mittleren Frauentypus iſt der Mund faſt ſtets klein und ſchön. Beim niederen Typus, Männern 
und Frauen, iſt er meiſt poſitiv häßlich, groß, die Lippen ſind wulſtig, die leicht prognathen 
Zähne ſind ſichtbar. Was dem oſtaſiatiſchen Munde oft noch beſondere Häßlichkeit verleiht, iſt eine 
Spannung der Haut an den Mundwinkeln, als ob fie zu kurz wäre, was namentlich beim Lachen 
zu häßlicher Faltenbildung führt. 

Was die Zähne anbelangt, ſo trifft man bei den niederen Ständen in Japan oft ganz 
prachtvolle Gebiſſe, wie in Europa. Die höheren Stände leiden ſehr viel an ſchlechten Zähnen, 
und die Zahnärzte gehören zu den beſchäftigtſten Leuten in Tokio. Oft ſind die japaniſchen Zähne, 
namentlich die Schneidezähne, unſchön lang, nagerzahnähnlich, ſchaufelförmig, oft auch, faſt in 
einem Drittel aller Fälle, etwas prognath. Ferner wachſen die Schneide- und Eckzähne viel 
häufiger unregelmäßig als beim Europäer. Eine ſonderbare und ganz ungemein verbreitete 
Abnormität findet ſich an den Schneide-, Eck- und vorderen Backenzähnen: ein gleichmäßiges 
Abſchleifen der Kauflächen, ſo daß die Zähne bald ſchiefe, bald gerade Durchſchnitte durch Schmelz 
und Zahnbein zeigen; es iſt vollkommen, als ob man mit einer Säge die Zähne quer durch⸗ 
geſägt hätte, ſo daß die Schnittfläche bloßliegt. 

Über das Kinn iſt nach dem oben Geſagten nicht mehr viel zu bemerken. Es iſt bei den 
Vornehmen meiſt ſchmal, bei den Niederen meiſt breit und etwas zurückliegend. 

Kräftige oder ſchöne Arme ſind mit gutem Nacken und wohlgeformten Schultern ver— 
bunden. Gerade beim Japaner fällt dieſe Zuſammengehörigkeit auf, weil dieſe Regionen, der 
Körper mag ſonſt gebaut ſein, wie er will, ſtets ſchön geformt ſind. In der That, man kann, 
ohne fehlzugehen, ſagen, das Schönſte am japaniſchen Körper ſind Nacken, Schultern, Arme und 
Hände, mit Einem Worte das, was man wiſſenſchaftlich als Schultergürtel mit Anhängen be⸗ 
zeichnet. Es iſt eine Thatſache, daß die japaniſchen Schultern nicht bloß in der Jugend und in 
der Blüte des Alters ſchön geformt ſind, ſondern daß ſie es bis ins ſpätere Leben bleiben. Auch 
die arbeitende Klaſſe der Männer hat vorzügliche Schultern; ſie ſind nicht plump, vierſchrötig, 
hoch, ſondern voll, ſchön gerundet, muskulös und dabei doch leicht und frei beweglich. 

Die Länge des Halſes iſt nicht bedeutend, ſicher im Durchſchnitt kleiner als bei Nordeuro⸗ 
päern, aber ähnlich der bei romaniſchen Völkern. Der Hals iſt bei typiſchen Germanen und 
typiſchen Romanen nach Bälz verſchieden gebaut und ſetzt ſich verſchieden an den Rumpf an. Bei 
den römiſchen Statuen, charakteriſtiſch, vielleicht aber etwas übertrieben beim Antinous, ferner bei 
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Cäſar, Auguſtus, ſetzt ſich der Hals, von vorn geſehen, ſcharf abgegrenzt auf den kräftigen, breiten 
Rumpf auf; die Kontur von den Ohren abwärts verläuft faſt ſenkrecht bis zur Gegend der 
Schlüſſelbeine, der Hals iſt relativ kurz. Bei vielen Italienern und Südfranzoſen ſieht man noch 
heute dasſelbe. Beim typiſchen ſechs Fuß hohen Germanen iſt der Hals auch im Verhältnis zu 
ſeiner Körpergröße lang, die erwähnte Linie verläuft nicht jo ſenkrecht, der Übergang des Halſes in 
die Schulter iſt allmählicher. Der kräftige Japaner nähert ſich in dieſer Hinſicht, wie geſagt, dem 
Romanen. Seine Nackenmuskeln ſind ſtark entwickelt und mit reichlichem Fett bedeckt. Der 
Hals iſt bei den feiner gebauten Leuten im Verhältnis zur Körperhöhe etwas länger als beim 
plumpen Typus. Der Umfang des Halſes entſpricht bei den feinen Männern und Frauen ziem⸗ 
lich genau dem, welchen Quételet für beide Geſchlechter in Europa angibt; bei den übrigen 
Typen iſt er bedeutend größer, namentlich bei den plumpen Frauen, deren Hals, obwohl zur 
Überfülle neigend, doch eine ſchöne Rundung zeigt. 

Die Arme der Japaner und Japanerinnen ſind vorzüglich gebaut, und die Hände ſind 
faſt ideal. Kein Volk der Welt hat ſo ſchöne, zierliche Hände wie die Bewohner Japans. Ger 
mancher Arbeiter, der wie ein Pferd Laſten auf der Straße zieht, hat eine Hand, um die ihn viel⸗ 
leicht eine Salondame beneiden würde. Ja, bei manchen Frauen vom mittleren, ſeltener vom 
feinen Typus find die Hände faſt unnatürlich, puppenhaft zierlich und winzig, dabei aber ſteis 
ſchön proportioniert. Die Arme find übrigens beim feinen Typus öfters allzu mager; die ſchöre 
Wölbung derſelben, die elegante Form des Ellbogens, die man beim mittleren und niederen Typus 
nie vermißt, fehlen bei jenem. Übermäßig dicke, ſchlaffe, ſchwappende Oberarme, die bei plumpen 
Weibern in Europa ſo häufig ſind, kommen äußerſt ſelten vor. Das Handgelenk iſt fein, ſchön 
modelliert und der vom äſthetiſchen Geſichtspunkt aus ſo wichtige Übergang desſelben in die Hand 
glücklich gelungen. Der Handrücken iſt leicht gerundet, am Anſatz der Finger bilden ſich bei der 
Frau zarte Grübchen. Ballen und Hohlhand ſind ebenfalls gut gewölbt, ſtraff. Die Finger, bei den 
Vornehmen lang, bei den Niederen kurz, ſind in beiden Fällen gut gebaut, mit zierlichen Gelenken, 
und verjüngen ſich nach vorn allmählich, ſo wie man es in Europa nur bei ſehr ſchönen Händen 
findet. Die plumpen Finger, deren vorderes Glied an der Spitze womöglich dicker iſt als am 
Anſatz, ſind faſt unbekannt. 

Die Fingernägel ſind lang, ſchön, gut gewölbt und werden ſehr gepflegt; auch Mitglieder 
der arbeitenden Klaſſen bringen es fertig, ſchöne Nägel zu behalten. Natürlich an der ſchwieligen 
Hand des Menſchen, der den ganzen Tag mit den Händen ſchwer zufaßt und ſchiebt, leiden auch 
die Nägel, aber immerhin weniger, als man erwartet. Nach Art der vornehmen Chineſen laſſen 
gelehrte Japaner oft alle oder einzelne Fingernägel zu maßloſer Länge anwachſen, bis zu einem 
Zoll und darüber. Solche Nägel find dann gewöhnlich an der Spitze krallenartig umgebogen; 
doch gibt es einzelne, die ganz gerade wachſen, ohne eine Neigung, abzubrechen, welche in Europa 
Nägel von dieſer Länge gewiß haben würden. In den kleinen Rißchen, welche ſich in den langen 
Nägeln ſtets bilden, ſetzt ſich ſchwer zu entfernender Schmutz feſt, und die Farbe wird daher ein 
unreines Grau. 

Vergleicht man die Länge des japaniſchen Armes mit der Körperlänge, ſo findet man, ſagt 
Bälz, ungefähr dieſelbe Proportion oder etwas weniger wie beim Europäer, nämlich 42 — 44 Pre: 
zent, Quételet gibt 44— 45 Prozent an. Dagegen iſt beim Japaner der Arm faſt ſtets kürzer 
und beim Europäer ebenſo regelmäßig länger als die Wirbelſäule. Bälz macht mit Recht 
darauf aufmerkſam, daß dies, wie wir oben ſchon hervorgehoben haben, ein beachtenswertes 
Raſſenmerkmal iſt. 

Der Rumpf des Japaners iſt ſehr lang, weit länger als beim Europäer, namentlich wenn 
man Rumpf und Beine vergleicht. Wenn eine Anzahl Japaner und Europäer zuſammenſitzen, 
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ſind ſie meiſt faſt gleich groß; wenn ſie ſtehen, ragen die Europäer um eine halbe Hauptes⸗ 
länge oder mehr hervor. Die Wirbelſäule des Japaners iſt ſehr lang und wenig gekrümmt, 
namentlich die Einwärtskrümmung der Lendenwirbelſäule fällt gering aus, weil die Leute ſich 
ſelten ſo aufrecht halten wie Europäer. Die lange Wirbelſäule iſt, wie wir ſahen, gleichfalls als 
ein beſonderes wichtiges Raſſenmerkmal zu bezeichnen. Die Schulterbreite iſt bei den vor⸗ 
nehmen Männern gering, der Bruſtkorb lang, ſchmal, ſchlecht gebaut, jo daß die Schwindſucht 
furchtbar unter ihnen hauſt. Umgekehrt iſt die Bruſt der Bauern und der Arbeiter ſehr wohl 
konſtruiert, und die Schwindſucht iſt unter ihnen ſelten. Der Bauch iſt gut geformt, ſehr lang; 
Fettleibigkeit iſt jeltener als in Europa, mit Ausnahme der Ringer, denen, wie erwähnt, oft der 
fette Wanſt ſackartig herabhängt. Der Umfang der Taille iſt bei Männern und Frauen im 
Vergleich zur Körpergröße gleich groß, ſeine ſcheinbare Kleinheit wird bei Frauen in Wirklichkeit 
nur durch den Gegenſatz zu den vorſpringenden Hüften bedingt. Die Japanerinnen ſchnüren ſich 
nicht, im Gegenteil halten ſie eine ſchmale Taille für unſchön, ſichtbares Vorſpringen der Hüften 
und der Sitzgegend für ungeziemend. 

Für die Japaner will man zwei Raſſenbecken gefunden haben, ein ſchmales, langes und 
ein rundes. Bälz iſt es trotz der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit bis jetzt nicht gelungen, das 
oder die japaniſchen Raſſenbecken zu entdecken, und er fürchtet, daß es auch anderen Forſchern ſo 
gehen wird, aus einem ſehr triftigen Grunde: weil keins exiſtiert. Wie die Schädelform, jo ſchwankt 
auch die Beckenform. Das japaniſche Becken und ſeine Weichteile müſſen ſelbſt bei den zier⸗ 
lichen, oft höchſt gebrechlich ausſehenden Frauen der höheren Stände gut gebaut ſein. Beweis 
dafür iſt der leichte Verlauf der Geburt, und danach, nicht nach dem Befund am Studiertiſch 
oder im Präparierſaal, ſei das Becken zu beurteilen. Der Umfang des Beckens iſt ziemlich klein 
bei dem feinen, ſehr groß bei dem plumpen Typus. Bei letzterem kommt aber ein gut Teil des 
Umfanges auf die ſtarken Weichteile. 

Die Beine ſind im Gegenſatz zum Rumpfe ſehr kurz. Beim Europäer iſt die Höhe des 
Beines größer als die Hälfte der Körperlänge, beim Japaner kleiner, wieder ein wichtiges Raſſen⸗ 
merkmal. An der Kürze des Beines nehmen ſowohl Ober- als Unterſchenkel teil. Bei faſt allen 
Japanern der mittleren und höheren Stände ſind die kurzen Beine auch noch krumm. Selten 
findet man einen, der bei aufrechter Stellung die Kniee ganz zuſammenbringen kann. Dasſelbe 
gilt in erhöhtem Maße von den Frauen. Die Urſache iſt offenbar das japaniſche Sitzen (Kauern, 
suwaru), denn die Klaſſen, die ſich von Jugend auf viel Bewegung machen, Laſtträger, Schiffer, 
Läufer, haben gerade und vorzüglich muskulöſe Beine. Oft ſind deren Beine ſogar übermäßig 
muskulös im Vergleich zum übrigen Körper; dies iſt der Fall bei den Wagenziehern, den Pferde⸗ 
knechten ꝛc. Unförmlich dick und plump ſind die Schenkel der niederen Frauen. Die Beine der 
höheren Stände find, abgeſehen von der Krümmung, auch ſonſt oft ſchlecht gebaut, mager, ſchlaff. 

Die Waden ſind im allgemeinen ſehr gut entwickelt, im Gegenſatz zu manchen malayiſchen 
Völkern. Bei den Frauen bildet fi) infolge des Sitzens und der dadurch hervorgerufenen Verlang⸗ 
ſamung des Blutkreislaufes die Knöchelgegend unſchön ſtark aus, und auf dem unteren Teil des 
Schienbeines entwickelt ſich eine ſo dicke Fett- und Bindegewebsſchicht, daß man verſucht ſein 
könnte, leichte Waſſerſucht zu vermuten. Der Fuß des Japaners iſt nicht in demſelben Maße 
ſchön wie ſeine Hand, er iſt kurz und ſehr breit; er hat ja nie den einſchränkenden Einfluß eines 
Stiefels erfahren. Plattfüße find ſehr ſelten. Die Zehen entwickeln ſich ungeſtört, aber eben⸗ 
deshalb kann man am japaniſchen Fuße erkennen, daß eine unvollſtändige Ausbildung der kleinen 
Zehe etwas dem Menſchen Natürliches iſt; freilich nicht in dem Maße, wie es europäiſche Schuh⸗ 
tortur fertig bringt. Der innere Fußrand bis zur Spitze der großen Zehe verläuft als gerade 
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große Zehe nach der zweiten zu verſchoben, wodurch eine Knickung an ihrem Gelenk entſteht, das 
einen Vorſprung bildet. Die zweite Zehe iſt länger als die erſte und zwar auffallender als beim 
Kaukaſier. Von dem in hohem Grade bemerkenswerten daumenähnlichen Gebrauch, welchen die 
Japaner von ihrer großen Zehe machen können, war ſchon oben (S. 74) die Rede. 

Zum Schluſſe geben wir nach Bälz noch einige Bemerkungen über die Hauptmaße des 
japaniſchen Schädels. Es iſt lange bekannt, daß nicht alle Japaner den früher den Mongolen 
im allgemeinen zugeſchriebenen viereckig⸗kurzen Schädel haben; nach Welcker und Weis bach 
pflegt man ſie neuerdings ſogar unter die Meſokephalen zu rechnen. Bälz maß 64 Japaner⸗ 
ſchädel und fand als Mittelwert für die Länge 176, für die Breite 141, für die Höhe 143 mm. 
Daraus berechnet ſich: 


Der Längen⸗Breiteninde . . zu 80,8 
Der Längen-Höheninder. - . . = 798 
Der Breiten- Höheninder. -. . . = 101,0 


Sn einzelnen verteilten ſich die Längen-Breitenindexe in folgender Weiſe, auf 100 gerechnet: 


Dolichokephalen (Längen -Breiteninder unter 75,00; 20 
Meſokephalen ( = von 75,0—799) ³ . 36 
Brachykephalen ( s von 80,0 und darüber) .. 44 


Die Längen⸗Breitenindexe ſchwankten zwiſchen 70 und 91. Die Japanerſchädel zeigten 
ſonach im Mittel eine mäßige Kurzköpfigkeit; Bälz nennt fie meſokephal mit Annäherung 
an die Brachykephalie. 

Die Japanerſchädel ſind im Mittel mit hohen Augenhöhleneingängen ausgeſtattet, 
Index 88, nach unſerer Terminologie alſo hypſikonch. Unter 50 Schädeln fanden ſich in Pro⸗ 
zenten: 10 niedrige, 28 mittelhohe und 62 hohe Augenhöhleneingänge. Die Naſen ſind nach der 
Brocaſchen Betrachtungsweiſe durchſchnittlich mittelbreit, Inder 50, nach unſerer Terminologie 
ſonach mittelbreit, meſorrhin; im einzelnen fanden ſich in Prozenten: 14 Schmalnaſen, 17 Mittel- 
breitnaſen, 14 Breitnaſen und 5 Überbreitnaſen. Bälz betont ausdrücklich, daß für die Breite des 
Naſenrückens, namentlich in der Gegend der Naſenwurzel, die Naſenbeine keine ausſchlaggebende 
Bedeutung haben. Oft find bei Breitnaſen die Naſenbeine ſogar ſehr ſchmal und lang; das Be: 
ſtimmende iſt die (durch eine bei den Japanern relativ und abſolut breitere Augenhöhlenſcheide⸗ 
wand bedingte) gegenſeitige Lage der beiden Naſenbeine, d. h. der Winkel, unter dem ſie ſich ver⸗ 
einigen. Bei wohlgebildeten Naſen mit ſcharfen Naſenrücken iſt dieſer Winkel ein ſpitzer, bei 
anderen breiteren Naſen iſt er ſtumpf, oder die beiden Naſenbeine liegen in einer horizontalen 
Fläche und ragen kaum über die Augenhöhlenrandebene hervor. 

Der Profilwinkel ſchwankt nach Meſſungen an 24 Schädeln zwiſchen 78 und 90 von 
mäßiger Schiefzähnigkeit (Prognathie) bis zu Geradzähnigkeit (d.h. Meſognathie = Orthognathie), 
Übergeradzähner mit einem hyperorthognathen Inder über 90 fehlten. In Prozenten berechnet, 
fanden ſich 29 wahre Schiefzähner und 71 Geradzähner. 

Die Jochbreite des Japaners erſcheint nach Bälz' Meſſungen an 64 Schädeln etwas größer 
als die des Europäers, im Mittel 132 mm (Minimum 120, Maximum 145), auffallend viel 
weniger, als man nach dem Anblick am Lebenden erwarten ſollte. Denn die vorſtehenden Joch⸗ 
beine ſind ja eins der auffallendſten Merkmale des Japaners, wie des Mongoloiden überhaupt, 
und in der That ſind auch die meiſten japaniſchen Schädel phanerozyg, d. h. bei der Vertikal⸗ 
anſicht des Schädels von oben ſtehen die Jochbogen ſichtbar, henkelartig, über die ſeitliche Hirn⸗ 
ſchädelkontur vor (ſ. Abbildung, S. 323). Das Vortreten der Jochbeine iſt aber nicht ſowohl 
begründet in einer beſonderen Größe dieſer Knochen; dieſelben ſind zwar zweifellos etwas größer 
als beim Europäer, aber die Hauptſache iſt die Stellung. Die Geſichtsfläche der Jochbeine iſt 
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viel kleiner, die Schläfenfläche viel größer als beim Europäer. Bei letzterem biegt ſich die äußere 
Fläche der Jochbeine unten meiſt nach einwärts, beim Japaner divergieren beide Jochbeinkörper 
nach abwärts. 

Den wichtigſten Anteil an dem Vorſtehen der Jochbeine hat der Oberkiefer. Bei dem 
Vergleich der Arier und Mongolen erſcheint nach Bälz der Oberkiefer als der wahre Raſſenknochen. 
Während weder am Hirnſchädel noch an den Augen- und Naſenhöhlen durchgreifende Unterſchiede 
nachgewieſen werden könnten, biete der Oberkiefer ſolche mit größter Deutlichkeit dar. Er iſt breiter 
und niedriger als der europäiſche, die Wangengruben (fossa maxillaris, fossa canina) in ihrem 
oberen Teil fehlen faſt ganz, der Zahnfortſatz, Alveolarfortſatz, ſpringt mehr oder weniger vor, 
der mittlere, die Naſe begrenzende Teil iſt flach, die Oberkieferhöhle groß. Dieſe Flachheit, auf 
welcher die Flachheit des lebenden Geſichts beruht, wird nur zum Teil bedingt durch größere 
Dicke der Knochenſubſtanz und größeres Volumen der Oberkieferhöhle, Highmarshöhle; haupt⸗ 
ſächlich wird ſie hervorgebracht durch die horizontale Lagerung des die 
knöcherne Naſenöffnung begrenzenden mittleren Oberkieferabſchnittes. 
Dieſer iſt beim Europäer ſtark nach vorwärts aufgerichtet, während bei 
den meiſten japaniſchen Schädeln dieſe Krümmung nur ganz leicht an: 
gedeutet iſt (ſ. Abbildung der Umriſſe, S. 311). 

Es ſei noch erwähnt, daß Bälz unter 119 japaniſchen erwachſenen 
Schädeln 17 mit Stirnnaht (Bd. I, S. 371) gefunden hat. Nach 
Anutſchins Statiſtik der Stirnnahtſchädel verteilt ſich die Häufigkeit 
der Stirnnaht bei den verſchiedenen Menſchenraſſen prozentmäßig in fol⸗ 
gender Weiſe: Kaukaſier 8,4, Mongolen 5,1, Melaneſier 3,4, Amerika⸗ — n Nut 
ner 2,1, Malayen 1,9, Neger 1,2, Auſtralier 0,6 Prozent. Dagegen be- weit vorſtehenden Jochbeinen. 
rechnen ſich für die Japaner nach Bälz 14,3 Prozent, ein Wert, wie er e 
für Europäer etwa zutrifft; auch in dieſer Beziehung erſcheinen die Japaner ſonach mit den 
Eigentümlichkeiten eines Kulturvolkes ausgeftattet. 

Die Trennung des Jochbeines durch eine mehr oder weniger vollſtändige Naht (sutura 
japonica) fand Bälz unter 124 Schädeln 24 mal, alſo zu 19,3 Prozent, vollſtändige Spaltung 
des Jochbeines in 10 Prozent, ſonach weit, um das Doppelte, häufiger, als man dieſe Anomalie 
bisher bei anderen Völkern beobachtet hat. Anutſchin gibt folgende Statiſtik der Jochbein— 
naht: Amerikaner 5,3, Neger 2,6, Mongolen 2,3, Melaneſier 1,6, Malayen 1,4, Weiße 1,2, 
Auſtralier 0,8 Prozent. Dagegen jagt Virchow, daß ſich dieſe Naht häufiger bei Malayen als 
bei Mongolen finde. 


Kalmücken. 


Um das anthropologiſche Bild der mongoloiden Raſſe noch etwas deutlicher auszumalen, 
ſollen hier noch in Kürze zwei Unterſuchungen von Julius Kollmann Platz finden. Es wurden 
von ihm 19 Individuen (ſ. Abbildung, S. 324) einer von Hagenbeck nach Deutſchland gebrachten 
Kalmückenkarawane, der kleinen Dorbeter Horde, in Baſel gemeſſen. Die Körpergröße beträgt 
für neun Männer im Mittel nur 1487, Maximum 1672, Minimum 1465, bei vier Weibern im 
Mittel 1475, Maximum 1587, Minimum 1427. Dieſe Kalmücken ſind alſo Leute von kaum 
mittlerer Größe, jedoch von kräftiger Muskulatur. Die Bruſt breit und gut gebaut, Knochen 
kräftig, Gelenke dünn, Bewegungen leicht; Hände und Füße auffallend klein. Auch ohne Meſſung 
ergab der Anblick der Leute ſofort den für die Mongoloiden ſo charakteriſtiſchen langen Rumpf, 
relativ großen Kopf und kurze Extremitäten. 
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Die Farbe der Augen iſt bei den meiſten dunkelbraun, und zwar iſt es ein tiefer Farbenton, 
der ſich von dem häufigen Hellbraun der Europäer weſentlich unterſcheidet. Ein Mann hatte 
graue Augen, wohl ein Beweis, daß hier ſchon Raſſenmiſchung eingetreten iſt. Die Farbe der 
Haare iſt bei der Mehrzahl der Individuen ſchwarz, und nach einem Kinde von vier Monaten zu 
urteilen, herrſcht dieſe Farbe ſchon in früheſter Jugend; doch kommen bei den Kindern auch hellere 
Nüancen vor: hellbraun, braun. Bei einem Manne find fie braunſchwarz, und zwei Männer 
zeigen relativ hellfarbigen Bart. Die Augenbrauen ſind dunkel, dünn und ſteigen hoch hinauf, 
was dem Auge ein ganz beſtimmtes Gepräge gibt. Die Haare, in der Jugend weich, dünn, leicht 
gelockt, werden erſt ſpäter gerade, dick und ſtraff. Die Haut hat einen gelbroten Ton, der nament⸗ 
lich im Geſicht das Rot des Blutes leicht durchſchimmern läßt und damit eine angenehme friſche 
Färbung erzeugt. Das iſt namentlich bei den Frauen der Fall. Der übrige Körper zeigt einen 


Kalmücken. Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 323. 


ſatten gelben Farbenton. Dieſer erſcheint freilich bei den 19 Individuen nicht ganz gleichmäßig, 
ſondern bei drei entſchieden heller, ſo daß er an die Farbe mancher unſerer Landsleute erinnert. 
Kollmann hebt ſpeziell hervor, daß die Hautfarbe der Kalmücken an die mancher Indianer 
mahnte, ja geradezu die nämliche ſei. Die Geſichtsform iſt bei der überwiegenden Zahl der Indi⸗ 
viduen breit und niedrig, d. h. die Entfernung der Jochbogen iſt im Verhältnis viel größer als 
die Entfernung von der Naſenwurzel bis zu dem Unterrande des Kinnes. Der ſogenannte Geſichts⸗ 
inder ergibt alſo ein kurzes oder niedriges und breites Geſicht, Brachyproſopie, und zwar war 
dieſelbe bei dieſer Kalmückenſchar ſo ſtark und ſo häufig wie nur ſelten in Europa. Kollmann 
möchte dieſe uns fremdartig erſcheinende Breite des Geſichts als aſiatiſche Form der Breitgeſichter 
bezeichnen. Sie iſt durch die oben nach Bälz geſchilderte Konſtruktion der Knochen bedingt, und 
die Weichteile haben daran verhältnismäßig nur geringeren Anteil. Mit dem kurzen und breiten 
Geſicht ſtehen die übrigen Merkmale in Übereinſtimmung, in Korrelation, wie z. B. die kurze Naſe. 
Ihr Rücken iſt breit und tief eingebogen, ja bei den, wie es ſcheint, am meiſten charakteriſtiſchen Ver⸗ 
tretern iſt er nur durch eine ganz leichte Erhebung angedeutet, und bei Kindern fehlt er faſt voll: 
kommen. Streng genommen, iſt nur der untere, die Naſenlöcher bergende Teil der Naſe entwickelt. 
Bei Frauen und Kindern iſt dies in noch höherem Grade der Fall. Doch hebt ſich bei mehreren 
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der Naſenrücken wenigſiens etwas aus der breiten Geſichtsfläche hervor. Das untere Naſenende 
iſt jedoch keineswegs plump zu nennen, es iſt vielmehr klein und würde kaum häßlich erſcheinen, 
wenn die Spitze nicht in die Höhe geſtellt wäre und dadurch die Naſenöffnungen frei lägen. Einige 
Individuen haben jedoch Naſenformen, welche, für ſich betrachtet, als gerade oder ſogar Adlernaſen 
vollkommen denjenigen europäiſcher Langgeſichter gleichen. 

Die Knochen der Ober- und Unterkiefer ſind in ihrer ganzen Anlage breit und die Wangen⸗ 
beine in die Geſichtsfläche ſo vorgeſchoben, daß ſie nach der Naſe die höchſten Punkte darſtellen. 
Ein Fettpolſter (panniculus malaris) erfüllt die Gegend an dem Wangenbein, ſo daß bis zur 
Naſe nur eine ganz geringe Modellierung entſteht. Dadurch kommt jene überraſchende Plattheit 
zu ſtande, welche das Antlitz zu einer gerundeten Scheibe macht, in welche nur die geſchlitzten 
Augen, die beiden Naſenlöcher und die roten Lippen eine Unterbrechung bringen. Der Unterkiefer 
hat kurze Fortſätze, wie bei allen breitgeſichtigen Raſſen, feine Winkel find etwas nach außen ges 
bogen, der Kaumuskel (musculus masseter) ſtark; allein trotzdem bleibt der Jochbogen doch der 
am meiſten von der Mittellinie abſtehende Teil des Geſichts. Schiefzähnigkeit iſt ſelten, bei den 
meiſten Individuen herrſcht Geradzähnigkeit, die Zahnreihen paſſen dabei ſehr vollkommen auf⸗ 
einander, und es findet dadurch eine ſtarke Abnutzung der Zahnkronen ſtatt. Trotz des niedrigen 
Geſichts iſt der Mund nicht groß, die Lippen nicht verdickt, ſondern dünn. 

Die Umgebung des Augapfels zeigt die bei den mongoloiden Völkern ſich findenden, oben 
(S. 313) ausführlich beſchriebenen Eigentümlichkeiten. Die Lidſpalte iſt klein, ſchief geſtellt, und 
beſitzt jene beſprochene halbmondförmige Lidfalte, Mongolenfalte, bei verſchiedenen Individuen 
in verſchiedenen Entwickelungsſtufen. Der Abſtand der inneren Augenwinkel iſt auffallend groß. 
Die Ohrmuſchel iſt wohlgebildet, klein, obwohl das Ohrläppchen wenig entwickelt iſt. Die 
Unterſuchung ſowohl des Geſichts im ganzen als der einzelnen Teile ergibt eine ſehr große Über⸗ 
einſtimmung der Form, dagegen ſind die Längen- und Breitenverhältniſſe des Hirnſchädels ziem⸗ 
lich ſchwankend. Unter den 19 gemeſſenen fand ſich ein wahrer Langſchädel, Inder 73,7, noch 
5 mit einem Index unter 80, 13 waren ausgeſprochen brachykephal. Die Stirn iſt breit und 
meiſt platt, faſt ohne jede Modellierung, welche ſonſt durch die knöchernen Augenbrauenbogen und 
die Stirnhöcker bedingt wird. Bei drei Individuen war die Stirn gewölbt. 

Der Typus dieſer Kalmücken entſpricht ſonach ſehr genau dem niederen oder plumpen Typus 
der Japaner, wie wir ihn oben nach Bälz ſchilderten, geſteigert noch durch einige bleibende Find- 
liche Züge im Geſichtsbau. 


Samojeden. 


Die Gruppe von ſechs Samojeden, welche Julius Kollmann beſchreibt, beſtand aus zwei 
erwachſenen Männern, zwei erwachſenen Frauen, einem Mädchen von 16 Jahren und zwei Knaben, 
der eine 7, der andere 9 Jahre alt. Die Leute ſollten von der kleinen Inſel Warandai öſtlich 
von der Petſchoramündung hergekommen ſein, gegenüber von Nowaja Semlja, alſo aus einem 
Gebiet, das noch zu dem europäiſchen Rußland gehört. Nach ihrem Sprachdialekt gehören ſie zu den 
Jurak⸗Samojeden. Ihre Erſcheinung entſprach in hohem Maße der der mongoloiden Völker mit 
den niedrigen Breitgeſichtern und den ſchiefen Augen (ſ. Abbildung, S. 326). Die Naſe war bei 
mehreren bis zum äußerſten Grade eingedrückt, namentlich bei den zwei Knaben und dem Mädchen. 
Gleichwohl exiſtierten Unterſchiede, welche den Gedanken einer Vermiſchung mit einer anderen 
Raſſe nahelegen. Kollmann meint, daß das, was Nordenſkiöld über die Tſchuktſchen 
mitteilt, wohl bis zu einem gewiſſen Grade auch für die Samojeden gelte. Nach letzterem kann 
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man in jedem Dorfe deutlich zwei verſchiedene Typen unterſcheiden: die einen athletiſch gebaut, 
mit ſchwarzen, glatten Haaren, wie das Haar der Pferdemähne, mit dunkler Haut und hoher, 
gekrümmter Naſe; ſie erinnern in allem an den Typus der Indianer Nordamerikas. Im Gegen⸗ 
ſatz hierzu ſind die anderen breite und plumpe, relativ kleine Erſcheinungen mit Plattnaſe und 
vorſpringenden Backenknochen, ſchwarzen Augen und ebenfalls ſchwarzen Haaren. Endlich findet 
man nicht ſelten Individuen mit weißer Haut und mit Zügen, welche vielleicht auf eine Ver⸗ 
miſchung mit Slawen hindeuten. Unter der kleinen Samojedenſchar Kollmanns fand ſich keiner 
von dem eben geſchilderten Typus der Indianer. Dagegen ſchien ſich neben der Raſſe mit Platt⸗ 
naſe und den ſchiefen Augen noch 
ſlawiſcher Einfluß bemerkbar zu 
machen durch helle Haare, helle 
Augen und weiße Haut. So hatte 
der eine der Männer blaue Augen, 
dunkelbraunes Haar, gelockten, 
hellbraunen Bart. Die Körper⸗ 
haut war an den Stellen, an 
denen ſie nicht von Luft und 
Sonne gebräunt war, hell wie 
bei einem blonden Manne. Das 
Haar des jungen Mädchens war 
der Hauptſache nach ſchwarz, aber 
an einzelnen Stellen, z. B. an den 
Schläfen und an den Haarrän⸗ 
dern, von brauner Farbe, ſogar 
braunrötlich. Das Haar war 
überdies fein, biegſam und feſt, 
ebenſo bei einer der Frauen. Das 
klaſſiſche, ſtarke, gerade, ſchwarze 
Mähnenhaar hatte eigentlich nur 
der achtjährige Knabe, deſſen 
Haut an Geſicht und Körper 
Se — 2 auch einen gelblichen Grundton 
Samojeden. (Nach Photographie von C. Günther in Berlin.) Vgl. Text, S. 325. und deſſen Augen tiefbraune 
Färbung zeigten. 

Größer iſt die Ubereinſtimmung bezüglich der Hauptform des Geſichts. Alle hatten breites 
Geſicht, das ſich von der ſchmalgeſichtigen Form der Europäer ſehr ſcharf unterſcheidet. Viel 
geringer iſt der Gegenſatz, wenn man die Samojedengeſichter mit den breiten Geſichtsformen 
der Europäer vergleicht, die ja unter uns in großer Zahl vorkommen. Mit dieſen haben die 
Samojeden viele Merkmale in der Geſichtsbildung gemein. Immerhin bleiben aber noch be⸗ 
merkenswerte Unterſchiede, welche dieſe Menſchen der arktiſchen Zone kennzeichnen: zunächſt die 
außerordentliche Breite des Geſichts, das Hervortreten der Backenknochen und die geringe Ent: 
wickelung des Naſenrückens ſowie beſtimmte Merkmale der Weichteile, welche für ihre Stellung 
in dem anthropologiſchen Syſtem von Wichtigkeit ſind. 

Das Geſicht der beiden Knaben und des Mädchens hat eine für uns Europäer ganz auf⸗ 
fallende Breite, welche ſich hauptſächlich entwickelt zeigt im Bereich der Wangenbeine und Joch⸗ 
bogen; das Kinn ſchließt mehr zugeſpitzt das Geſicht nach unten ab. Das letztere iſt ſo breit, daß 
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die Stirn im Vergleich auffallend ſchmal erſcheint; ſie iſt im Mittel um 2 em ſchmäler als die Joch⸗ 
breite. Jedoch ſind es offenbar nicht allein dieſe auf Knochenpunkte ſich beziehenden Maße, welche 
den Eindruck der übermäßigen Breite des Geſichts hervorbringen. Es kommt noch ein Merkmal 
dazu, das in den Weichteilen der Wangen liegt. Es beſteht in jenem rundlichen, ſchon oben bei den 
Kalmücken erwähnten Fettpolſter, das oben auf dem Wangenbein ſitzt und zwar ſo, daß ſich ſeine 
Hauptmaſſe gegen das untere Augenlid fortſetzt und in dasſelbe eindringt. Kollmann bezeichnet 
es als Wangenbeinfettwulſt (panniculus supermalaris). Durch dieſen erſcheinen die Lider wie 
leicht geſchwollen, und die unteren Lidränder verſchwinden faſt vollkommen. Bei Geſichtern in unſeren 
Ländern kommt ja bekanntlich auch ſehr häufig ein durch Fettpolſter verbreitertes Antlitz vor, aber 
das Fett ſitzt tiefer in der Umgebung des Kau- und Trompetermuskels. Dagegen ſaß es, wie 
geſagt, bei den Samojeden, und zwar bei allen, höher, auf der oberen Ecke des Wangenbeines, 
wodurch es nicht allein die Breite des Geſichts ſteigerte, ſondern dasſelbe auch gleichzeitig flach 
erſcheinen ließ. Ein anderes Merkmal, das namentlich bei den Knaben und bei dem jungen 
Mädchen ſehr vollkommen entwickelt war, iſt die beſondere Beſchaffenheit der Lider, welche wir im 
vorſtehenden bei Angehörigen der mongoloiden Völ⸗ 

ker ausführlich beſchrieben haben, vor allem durch 


die halbmondförmige Hautfalte, die Mongolen⸗ n „ 
falte charakteriſiert, welche ſich über die Thränen⸗ a H 6 
warze herabzieht (ſ. nebenſtehende Abbildung). =» 

Der Naſe der beiden Knaben und der des 
jungen Mädchens fehlte ein eigentlicher Naſenrücken 
ſo gut wie vollkommen. Zwiſchen den inneren Augenwinkeln und den Wangen herrſcht nahe⸗ 
zu vollkommene Flachheit. Die Erhebung iſt kaum nach Millimetern zu meſſen. Die Naſe 
beſteht alſo, ſtreng genommen, nur aus dem unteren, die Naſenlöcher umgrenzenden Abſchnitt, 
der ſich jedoch ſelbſt nur zu einer mäßigen Höhe erhebt; doch iſt er im ganzen gut geformt. Weder 
die Naſenſcheidewand noch die Naſenflügel oder die Naſenſpitze ſind plump verdickt, die Naſen⸗ 
flügel find bei der geringen Höhe flach gelegt, die Naſenlöcher nicht, wie in der Regel beim Euro⸗ 
päer, ſenkrecht zu der Geſichtsebene, ſondern etwas ſchief geſtellt. Bei dem Mädchen war die Naſe 
breiter als lang, bei dem einen Knaben waren Länge und Breite gleich, bei dem anderen ver⸗ 
hielten ſich beide wie 100 zu 94, bei den Erwachſenen war das Verhältnis etwas beſſer. Es iſt 
das mit der Breite des Geſichts und den Eigentümlichkeiten der Augenbildung, wie aus den be⸗ 
kannten Abbildungen von Polarvölkern, namentlich aus denen von Nordenſkjöld, hervorgeht, 
für dieſe charakteriſtiſch. Darin liegt ein Beleg, daß bei unſeren Vertretern der Samojeden die 
auf den mongoloiden Typus hinweiſenden Raſſenzeichen, ſoweit ſie mit dem Knochenbau des 
Geſichts zuſammenhängen, gut ausgeprägt waren. 

Die Form des Schädels war im allgemeinen brachykephal, mit Ausnahme der einen Frau, 
welche einen Längen-Breitenindex von 78,7 zeigte. 


Samojeben- Augen. Nach Kollmann.) 


Lappen. 


Zu den mongoloiden Völkern im anthropologiſchen Sinne pflegt man meiſt auch die finniſchen 
Stämme in Europa, die anderſeits als Turanier bezeichnet werden, zu rechnen. Hier finden 
ſich aber die allergrößten Abweichungen von dem uns aus dem Vorausgehenden bekannten mongo⸗ 
loiden Typus. Sind doch die eigentlichen Finnen, wie Virchow durch Bereiſung ihres Landes 
konſtatierte, blond. Ihr Ausſehen und ihre Schädelformen unterſcheiden ſich meiſt nicht weſent⸗ 
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lich von denen mancher Volker unzweifelhaft indogermaniſcher Abkunft. Bei den brünetten Lappen 
zeigen ſich dagegen deutlichere Reſte ihrer mongoloiden Abkunft. 

Die körperliche Unterſuchung der Lappen als eines brünetten finniſchen, mongoloiden 
Stammes hat für uns darum große Wichtigkeit, weil, wie wir ſchon oben erwähnten, nament⸗ 
lich von franzöſiſcher Seite die Meinung vertreten worden iſt, daß die vorariſche Bevölkerung 
Europas weſentlich eine lappiſch-finniſche, kleine, brünette und kurzköpfige geweſen ſei. Als ihre 
Überbleibſel hat man wohl die heutigen brünetten Kurzköpfe Europas angeſprochen. Die im fol- 
genden mitgeteilten Betrachtungen Virchows wenden ſich zum Teil gerade gegen dieſe Annahme. 

„Bei Betrachtung der Lappen fällt es auf“, 
ſagt Virchow, „daß ihre Augen wie ihre Haare 
keineswegs den ausſchließlichen Vorſtellungen 
von ſtark brünettem oder gar ſchwarzem Habitus 
entſprechen, welcher in der Regel den Lappen zu⸗ 
geſchrieben wird. Es läßt ſich nicht verkennen, 
daß die Hautfarbe ſchmutzig genug iſt, um den 
Eindruck eines tiefen Braun zu machen. Indeſſen 
wenn man erwägt, daß die Leute ſich nicht wa⸗ 
ſchen, ſich vielmehr mit einer gewiſſen Liebhaberei 
mit Fett einſchmieren, auf welchem allerlei 
Schmutzmaſſen ſich niederſchlagen, ſo wird man 
ſich nicht wundern, nicht nur darüber, daß die 
Hautfarbe durch dieſen Überzug ſtark verdunkelt 
wird, ſondern daß auch die Haut dadurch allmäh— 
lich in einen Zuſtand von Reizung verſetzt wird, 
der auf die Pigmentbildung einen gewiſſen Ein⸗ 
fluß ausüben muß. Aber auch wenn man die 
Augen und Haare genau betrachtet, ergibt es ſich, 
daß keineswegs bei allen eine ſchwarze oder 
ſchwarzbraune Farbe von ausgeſprochenem Cha- 
rakter vorhanden iſt. Unter einer erſten Gruppe 
von drei jungen Männern befanden ſich zwei mit ausgeſprochen dunklem Haar, der dritte und die 
Frau hatten jedoch hellbraunes Haar, das ſich bei dem Mann ſogar dem Blond näherte. Dagegen 
zeigten die Leute einer zweiten, aus vier Perſonen beſtehenden Gruppe alle braunes Haar, an 
dem bei ſchräger Beleuchtung ein Schimmer von lichterem Braun oder gar Gelb hervortrat; 
namentlich diejenigen Haare, welche mehr der Luft exponiert ſind, bieten eine gewiſſe Lichtfarbe 
dar und nähern ſich Verhältniſſen, wie ſie ſich bei den heutigen Finnen finden. Die Lappenkinder 
zeigen ſich häufig als helle Blondköpfe. Freilich herrſcht bei den Finnen ein viel mehr aus⸗ 
geſprochenes Blond vor, während die Lappen im großen und ganzen immerhin brünett genannt 
werden können; aber wenn man ſie mit ausgeſprochenen Brünetten vergleicht, z. B. mit den 
Zigeunern, wie fie in Finnland ſelbſt leben, jo iſt der Gegenſatz in der Farbe ein überaus auf- 
fälliger. Zwiſchen dem glänzend pechſchwarzen Haar der Zigeuner und dem an der Luft ſich 
ſtark lichtenden, matten Braun oder Schwarzbraun der Lappen beſteht keine Ahnlichkeit.“ 

„Es iſt das inſofern recht bemerkenswert“, fährt Virchow fort, „als namentlich von ſeiten 
franzöſiſcher Anthropologen mit einer gewiſſen Zuverſicht und Beſtändigkeit immer betont wird, 
daß die Angehörigen der turaniſchen Raſſe weſentlich dunkel, während die ariſchen oder indo⸗ 
germaniſchen Völker weſentlich blond und hell ſeien. Man braucht nur ein einziges Mal dieſen 
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Gegenſatz der Zigeuner, deren ariſche Abſtammung kaum beſtritten werden wird, gegen die Finnen 
und Lappen zu ſehen, um den unverwiſchbaren Eindruck zu haben, wie wenig eine fo all- 
gemeine Vorausſetzung zutrifft, und wie wenig es berechtigt iſt, überhaupt eine ſolche generelle 
Aufſtellung zu machen, wie ſie in der Formel gegeben iſt: Alles, was blond, iſt ariſch, und alles, 
was dunkel, iſt mongoliſch. Das iſt eine reine Fiktion.“ 

Bei vier Lappen (der zweiten Gruppe) find nach Virchow die Augen durchweg verhältnis⸗ 
mäßig hell. Sie zeigen alle bei Abendbeleuchtung einen leicht bräunlichen Schimmer; wenn man 
ſie aber bei Tage betrachtet, ſo ergibt ſich, daß auch bei den helleren Augen braune Flecke an die 
Oberfläche treten, welche dieſe Schattierung bedingen. Selbſt der Mann, welcher das dunkelſte, faſt 
ſchwarze Haar beſitzt, zeigt doch braune Augen. Jedenfalls 
kann man in keiner Weiſe behaupten, daß die Regenbogen— 
haut der Augen aller Lappen dunkel ſei. Auch von Dü— 
ben, ein vollkommener Kenner des Lapplandes, bezeugt 
das Vorkommen von hellerem Haar und lichteren Augen 
bei den Lappen und gibt ausdrücklich an, daß er auch in 
Lappland Flachsköpfe und graublaue Augen angetroffen 
habe, und daß die Hautfarbe in der Jugend ganz hell ſei. 

Was nun die übrigen Verhältniſſe anbetrifft, ſo fand 
Virchow beſonders den Eindruck der Kleinheit dieſes 
Volkes beachtenswert. Die drei Männer der erſten Grup⸗ 
pen waren im Mittel 1,382 m hoch. Von den Männern 
der zweiten Gruppe hatte der eine 1,446, der zweite 1,440, 
der dritte, der als der „kleinſte Mann Lapplands“ bezeich⸗ 
net wird, nur 1,260 m. Die Frau hatte eine Größe von 
1,445 m. Rechnen wir alle die gemeſſenen Größen zu— 
ſammen, jo ergibt ſich ein Mittel, das unter dem Größen⸗ 
verhältnis aller übrigen europäiſchen Raſſen ſteht. Es 
ſtimmt dies im ganzen mit der Angabe von Dübens, 
der im Mittel 1,5 m angibt. Zugleich zeigt ſich, daß der 
Ernährungszuſtand, obwohl die Leute hier beſſer gehalten werden als in ihrer Heimat, 
doch ein überaus kümmerlicher iſt. Sie ſind alle mager, und namentlich die Runzelbildung im 
Geſicht iſt eine jo ſtarke, daß ſelbſt die jüngeren den Eindruck eines höheren Alters machen. Die 
Haut hat wegen des geringen Fettpolſters eine Feinheit, wie wir ſie bei den übrigen europäiſchen 
Geſichtern ſehr ſelten ſehen. So iſt namentlich um den Mund, wo ſelbſt bei Männern ſonſt ein 
ſtärkeres Fettpolſter liegt, die Haut ſo fein eingefaltet wie Poſtpapier; zumal wenn ſie ihr Lachen 
zu unterdrücken verſuchen, kommen ſo feine Faltenbildungen zu ſtande, daß man kaum den Rücken 
der Falte als ſolchen unterſcheiden kann. Es erinnert das in gewiſſem Maße an die Beſchrei⸗ 
bungen, welche wir von den Buſchmännern haben. Auch läßt ſich nicht verkennen, daß die 
Ernährungsverhältniſſe der Lappen in manchen Beziehungen ſich denen der Buſchmänner an⸗ 
ſchließen. „Ich wenigſtens,“ fährt Virchow fort, „muß ſagen, was freilich mit der Anſicht von 
G. Fritſch nicht übereinſtimmt, daß ich bei Betrachtung der Buſchmännerabbildungen ſtets den 
Eindruck habe, daß ihr Ausſehen weſentlich durch die anhaltende Penuries (Nahrungsmangel) 
bedingt wird, was ja auch Bleek bezeugt. So ſcheint es mir, daß auch bei den Lappen im Laufe 
der Jahrhunderte die einſeitige und mangelhafte Ernährung auf die ganze Konſtitution einen 
ſolchen Einfluß ausgeübt hat, daß man ſie in gewiſſem Sinne als pathologiſche Raſſe be 
zeichnen konnte. Ich hatte dieſen Eindruck ſchon früher, als ich nur einen einzigen Lappen ge⸗ 
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ſehen, aber eine größere Zahl von Lappenſchädeln unterſucht hatte; letztere haben durchweg den- 
ſelben Charakter. Vergleicht man dieſe Lebenden mit dem, was uns in Abbildungen von Buſch⸗ 
männern vorgeführt iſt, ſo kann man nicht verkennen, daß manche Analogien zwiſchen ihnen ſich 
darbieten.“ 

Die Lappen ſtellen ein ausgemacht kurzköpfiges Volk dar. Sie ſind, ſagt Virchow, 
mehr brachykephal als die beiden anderen großen verwandten Stämme; ſchon die eigentlichen 
Finnen ſind weniger brachykephal, die Eſthen gehen ſogar in das Subdolichokephale, Meſokephale 
über. Es ſind drei kraniologiſch ſo ſehr voneinander getrennte Gruppen, daß es ſchwer fällt, ſich 
von einer ee Verwandtſchaft derſelben, von einer wirklichen Nationalitätseinheit dieſer 
Stämme zu überzeugen, wofür ja allerdings ſonſt 
vielerlei ſpricht. Die Meſſungen, welche an den 
Köpfen der lebenden Lappen angeſtellt wurden, 
ſtimmen mit dem, was die Lappenſchädel darbie⸗ 
ten, vollkommen überein. Die in Helſingfors, Lund 
und Kopenhagen in größerer Anzahl vorhandenen 
Lappenſchädel ergaben Virchow durchweg ſehr er⸗ 
hebliche Breitenindexe, es ſind im allgemeinen Kurz⸗ 
ſchädel. Die Lappenſchädel in Lund zeigten z. B. 
folgende Breitenindere: 82,3, 83,2, 85,1, 814, 
79,6, 79,5, das macht im Mittel 81,8; von Düben 
gibt als Mittel 83,5. Die Meſſungen an den 
Lebenden haben für die Männer einen Breiteninder 
von 85,4, 87,4, 88,0, im Mittel 86,9 ergeben; die 
Frau hat einen Breitenindex von 80,1, das gibt im 
ganzen ein Mittel von 85,2, der mitgemeſſenen 
Weichteile wegen etwas größer als an macerierten 
knöchernen Schädeln. Mit dieſer Kurzköpfigkeit ver⸗ 
bindet ſich eine gewiſſe Niedrigkeit des Schädels 
im Verhältnis zu den eigentlichen Finnen. Jedoch 
iſt der Lappenſchädel bei weitem nicht ſo niedrig wie 
jene Reihe von deutſchen, reſpektive frieſiſchen Schädeln, welche Virchow ſpeziell als frieſiſche 
Chamäkephalen bezeichnete. Die Mehrzahl der Lappenſchädel bewegt ſich im Höhenindex um 75, 
nicht wenige ſind höher. Die an den Lebenden gemeſſenen Ohrhöhen ergeben die Zahlen 72,0, 
72,0, 69,8, 65,9. Dabei ſcheinen die niedrigeren die am meiſten charakteriſtiſchen zu ſein; gerade 
in dieſer geringeren Höhe liegt wohl ein erheblicher Unterſchied zwiſchen den lappiſchen und den 
eigentlich finniſchen Schädeln. Der Gehirnraum der lappiſchen Schädel iſt relativ groß, 
namentlich mit Rückſicht auf die geringe Geſamtkörpergröße der Lappen; auch das Gehirn der 
Lappen iſt wohl entwickelt. G. Retzius fand das Gehirn eines 42 jährigen Lappen aus der 
Provinz Norrbotten ausgeſprochen brachykephal und windungsreich, das Gewicht war für die 
Skelethöhe von 1,435 m groß, es betrug 1460 g; in Beziehung auf die Gehirngröße iſt ſonach 
die Stellung der Lappen keine irgendwie inferiore. 

Nun möchte ich, ſo ſind Virchows eigene Worte, auf der anderen Seite betonen, daß ich 
bei aller Bedeutung dieſer Verhältniſſe außer ſtande ſein würde, in dem eigentlichen Gehirnteil 
des Schädels, alſo in der Schädelkapſel, jo viel Eigentümliches zu finden, daß ich mir getrauen 
möchte, aus jeder Schädelkapſel, die mir vorgelegt würde, herauszuſehen, ob der Schädel einem 
Lappen angehört hat oder nicht. Ich betone das, weil vielfach aus Schädeln, die in tiefen Lagen 
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der Erde, in Mooren und Höhlen, gefunden find, argumentiert wird, daß es lappiſche ſeien. Ich 
meine, man muß in dieſer Beziehung ſich ſehr vorſehen. Brachykephale Köpfe ſind überall in 
Europa verbreitet, und wir ſind bis jetzt keineswegs berechtigt, aus der bloßen Brachykephalie, 
auch wenn ſie zugleich niedriger iſt, auf einen nördlichen Urſprung zu ſchließen. Analoge Formen 
finden ſich auch ziemlich weit ſüdlich. Ich habe letzthin aus San Remo Schädel bekommen, die 
in Bezug auf manche Verhältniſſe ſich den lappiſchen anſchließen laſſen. Viel mehr charakteriſtiſch 
iſt die Geſichtsbildung. Die ungewöhnliche Breite der Backenknochen, die Geſichts⸗ 
breite im Verhältnis zu der ſehr geringen Höhe des Geſichts, fällt ſofort auf. Bei den Leuten der 
erſten Gruppe iſt durchweg die Breite des Geſichts (zwiſchen den vorſtehendſten Punkten der 
Backenknochen gemeſſen) um ein Beträchtliches größer als die Höhe (Naſenwurzel bis Kinn). Die 
Meſſungen ergeben für die Geſichtshöhe und die Geſichtsbreite 109:115, 106:110, 106: 109, 
89:97. Es zeigt ſich alſo immer ein beträchtliches Mehr für die Breite (die Differenz iſt 6, 4, 
3, 8). Im einzelnen erkennen wir eine ganz ungewöhnliche Dürftigkeit in der Ent— 
wickelung der Kieferknochen. Alles, was zu den Kiefern gehört, iſt klein und mangelhaft. 
Der lappiſche Unterkiefer, für ſich betrachtet, iſt mehr charakteriſtiſch als der ganze Schädel. Er 
iſt im ganzen, beſonders aber das Kinn, ſo klein, der Bogen ſo wenig entwickelt, die einzelnen 
Teile ſo ſchwach konturiert, daß man wenige andere Völkerſtämme den Lappen in dieſer Beziehung 
an die Seite ſtellen kann. 

Die Augenhöhlen ſind an ſich ziemlich geräumig, aber nicht ſelten ſchieben ſich die Ränder, 
der obere, welcher vom Stirnbein, und der untere, welcher vom Jochbein und vom Oberkiefer ge⸗ 
bildet wird, ſo herüber, daß der Eingang der Augenhöhle, der ſonſt relativ den weiteſten Teil 
darſtellt (die Augenhöhle hat gewöhnlich eine trichterförmige Geſtalt), ungleich enger iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich erklärt ſich dies aus dem Umſtand, daß hinter dem Auge wenig Fett liegt. Während 
bei gut entwickelten Menſchen ein ſtark entwickeltes Fettpolſter hinter dem Augapfel befindlich iſt, 
auf welchem das Auge ſich ſtark vorſchiebt, tritt hier das Auge merkwürdig tief zurück, wie in eine 
Grube. Es hat außerdem der Eingang der Augenhöhle eine etwas ſchiefe Geſtalt und zwar ſchief 
in der Art, daß er nach außen und unten eine ſtarke Ausweitung hat. Dadurch wird eine eigen⸗ 
tümliche Stellung des Auges bedingt. Die Augenſpalte iſt etwas nach außen und unten 
gerichtet. Die Augenlider ſind entſprechend klein, weil ſie eine geringere Fläche zu bedecken 
haben. Das Auge iſt gleichſam verborgen, es kommt nur in einer kleinen Spalte zum Vor⸗ 
ſchein und erſcheint dadurch ſehr klein, obwohl es an ſich keine abſolut ausgeſprochene Klein⸗ 
heit haben mag. Keinesfalls beſitzt das Auge der Lappen die eigentlich mongo— 
liſche Form. 

Dazu kommt eine kleine Naſe, die doch einen ziemlich breiten Rücken hat, ſo daß ſie bei 
einzelnen Individuen, namentlich den kleineren, ziemlich weit hervorzutreten ſcheint. Ihre Höhe 
betrug 45, 48, 49, 52. Die Ausbildung der Naſe, welche verhältnismäßig kräftig ausſieht, iſt 
alſo nur eine ſcheinbare gegenüber dem kleinen und mageren Geſicht. Die abſoluten Höhen ſind 
unter den gewöhnlichen Maßen, namentlich der Finnen. Im übrigen iſt die Naſe der Lappen 
durchaus nicht in irgend einer Weiſe fo gebildet, wie dies ſonſt bei der mongo— 
liſchen Raſſe zu bemerken iſt. 

„Wenn ich damit“, ſo ſchließt Virchow, „keineswegs geſagt haben will, daß die Lappen 
kein mit den Mongolen zuſammenhängendes Volk ſeien, ſo wird es doch Gegenſtand der weiteren 
Unterſuchung ſein müſſen, feſtzuſtellen, wie ſich die körperlichen Verhältniſſe der finniſchen Stämme 
bis tief gegen den Oſten hin im einzelnen geſtalten. Wenn Schott in Beziehung auf die 
linguiſtiſche Seite betont, daß die Stämme am Ural den Lappen näher ſtehen als die eigentlichen 
Finnen, eine Anſicht, die auch die finniſchen Linguiſten teilen, jo iſt es um fo mehr auffallend, 
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daß, ſoweit unſere jetzigen Kenntniſſe über den Schädelbau reichen, gerade hier die größten 
Differenzen vorhanden ſind, indem die uraliſchen Stämme ausgeſprochen langköpfig ſcheinen. 

„Das wird nun durch die unmittelbare Anſchauung wohl allſeitig anerkannt werden, daß die 
Erſcheinung der Lappen eine weſentlich andere iſt, als wir ſie unter den Bewohnern irgend eines 
Teiles unſeres Vaterlandes oder in irgend einem der benachbarten Kulturländer Europas antreffen. 
Es ſpricht bis jetzt nichts direkt dafür, daß ehemals eine lappiſche Bevölkerung ganz Europa über⸗ 
zogen habe. Wie weit eine vielleicht verwandte mongoliſche oder ſelbſt finniſche Bevölkerung da- 
geweſen iſt, das iſt eine andere Frage. Aber wir werden auch hier,“ ſo ſchließt Virchow dieſe 
Beſchreibung, „daran feſthalten müffen, daß unter den uns bekannten finniſchen Stämmen keiner 
iſt, der dem Typus entſpricht, den wir als herrſchenden in älteren Gräbern, in der Tiefe unſerer 
Moore, in den prähiſtoriſchen Höhlen vorfinden.“ 

Bei einer dritten Gruppe von Lappen, aus dem norwegiſchen Lappland, nicht ſehr fern der 
finniſchen Grenze, vier Männern, drei Frauen, einem Knaben und zwei kleineren Kindern, ſonach die 
glücklichſte Miſchung der Alters- und Geſchlechtsverhältniſſe darbietend, konſtatierte Virchow im 
allgemeinen wieder die vorſtehend erörterten Körperverhältniſſe. Die Körperhöhe der vier Männer 
betrug im Mittel 1,511, die der Frauen 1,416 m. Auffallend war das beträchtliche Überwiegen 
der Klafterweite über die Körperhöhe bei allen Erwachſenen. Die Kopfform iſt brachy⸗ 
kephal mit kugel- oder bombenförmiger Schädelkapſel, großer Auswölbung der Schläfen und 
breiter, runder Stirn. Das Geſicht iſt wieder niedrig und breit, die Wangenbeine treten ſtark 
vor; entſcheidend iſt aber auch bei den Angehörigen dieſer Gruppe beſonders die Kleinheit der 
Kieferknochen, welche ſich in der Thatſache ausſpricht, daß bei vier Perſonen die Diſtanz der Kiefer⸗ 
winkel ſogar geringer war als die Stirnbreite. Dadurch bekommt das Geſicht mehr und mehr 
die Form eines umgekehrten Kegels. Das Ohr iſt durch die von beiden Geſchlechtern getragene 
eng anliegende Kopfbedeckung künſtlich an den Kopf angepreßt, das Läppchen kurz und 
ſchwächlich entwickelt, dagegen die Ohrmuſchel groß. Die Naſe iſt bei der Mehrzahl kurz, 
mit etwas tiefer, aber ſchmaler Wurzel, breiten Flügeln, etwas ſtumpfer Spitze und ſtark vor⸗ 
tretendem, aber eingebogenem Rücken. In der Bildung der Augen zeigte ſich wieder der eigent- 
lich mongoliſche Charakter wenig oder nicht entwickelt, bei zweien war die Lidſpalte eng, geſchlitzt 
und etwas ſchief nach oben und außen erhoben, die eigentliche Mongolenfalte am oberen Augen— 
lid fehlte. Die Farbe der Regenbogenhaut ſchwankte zwiſchen hellblau, braungrau und hell⸗ 
braun, faſt überall herrſchen lichtere Farbentöne vor. Das Kopfhaar war bei allen ſchlicht, 
kaum wellig, nicht ſehr dicht, etwas trocken und von mäßiger Länge, die Farbe ſchwankte zwiſchen 
ſchwarz, ſchwarzbraun und braun, letztere Färbung, bald mehr dunkel, bald heller, war die 
häufigſte; wirklich blondes Haar hatte keiner. Abgeſehen von den dichteren und dunkleren Augen⸗ 
brauen waren die Haare am Geſicht nicht reichlich. Die Hautfarbe war durchgehends licht, bei 
manchen etwas ins Gelbliche ſpielend, bei zwei der Frauen ſehr zart und faſt weiß. Das Rot 
der Lippen und der Wangen trat daher ſehr deutlich hervor. Nichts erinnert an eine pigmen⸗ 
tierte, farbige Raſſe. Dasſelbe gilt von einer größeren Truppe von Lappländern, die ich in 
München unterſuchte. 


Grönländiſche Eskimos. 


Wie namentlich von den franzöſiſchen Forſchern die Lappen als eine Urbevölkerung des vor- 
geſchichtlichen Europa angeſprochen wurden, ſo werden, am entſchiedenſten von engliſcher Seite, 
Eskimos als die älteſten Anſiedler in den erſt nach und nach von der Gletſcherbedeckung der Eis⸗ 
zeit frei werdenden Gauen unſeres Kontinents erklärt. Das iſt ja gewiß, daß dieſe arktiſchſten 


Grönländiſche Eskimos. 333 


aller Völker noch heute unter Lebensbedingungen und Kulturformen leben, wie wir ſie für jene, 
ſoweit bis jetzt bekannt, älteſte Periode der Beſiedelung Europas aus den auf uns gekommenen 
Überbleibſeln refonftruieren müſſen. Aber auch nach einer zweiten Richtung find die Eskimos für 
die anthropologiſche Betrachtung von ausſchlaggebendem Intereſſe. Eskimos (ſ. untenſtehende Ab⸗ 
bildung) bewohnen die nördlichſten Gegenden ſowohl Aſiens (Nordoſtſpitze) als Amerikas und 
bilden in dieſem Sinne gleichſam eine Brücke zwiſchen den Bewohnern der ſonſt ſo weit vonein⸗ 
ander getrennten Kontinente. Haben doch viele von jenen, welche auch die übrigen Bewohner 


Witt 
Eskimos von Grönland. (Nach Photographie nach C. Günther in Berlin.) 


Amerikas von Aſien eingewandert denken, die Verbindungsbrücke im äußerſten Norden, über die 
Beringſtraße, geſucht. 

In Berlin waren zwei Gruppen von Eskimos, welche beide Virchow anthropologiſch unter⸗ 
ſuchte. Von der erſten ſagt dieſer ausgezeichnete Kenner: „Die Eskimos erſcheinen als eins der 
intereſſanteſten ethnologiſchen Bilder, das ſich vor unſeren Augen entfaltet, als das fremdartigſte, 
was man ſehen kann. Sie bieten eine in ihrer Art ganz ungewöhnliche und ungemein über⸗ 
raſchende Erſcheinung dar. Die Gruppe beſteht aus einer ganzen Familie, Mann, Frau und zwei 
Kindern, Mädchen, und außerdem zwei unverheirateten Männern. Wir ſehen ſie in ihrer Klei⸗ 
dung, mit ihren Hunden und Geräten, ihrer Hütte, ihren Schlitten und Booten, in wirklicher 
Thätigkeit zu Waſſer und auf dem Lande. Sie ſtammen von Jacobshavn in Grönland, ſind 
alſo ſchon in ihrer Heimat gewiſſen Kultureinflüſſen ausgeſetzt geweſen. Ihre Reiſe durch Europa 
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hat ihre Gebräuche und Gewohnheiten mannigfach beeinflußt, aber im ganzen iſt es doch ein echt 
arktiſches Bild, welches ſich unſeren Blicken darbietet. Der Angabe nach iſt der Vater 36, die 
Mutter 24, das ältere Kind 21/2, das andere Kind 1¾ Jahre alt; der ältere unverheiratete 
Mann ſoll 41, der jüngere 28 Jahre alt ſein. 

„In Bezug auf ihre Erſcheinung überraſcht zuerſt am meiſten das ganz ungewöhnliche Ver⸗ 
hältnis ihrer Körperteile. Sie find im Durchſchnitt klein; nur einer der Männer iſt 1,66 m hoch 
und hat wegen ſeiner längeren Naſe ein mehr europäiſches Ausſehen. Alle anderen ſtimmen nicht 
nur unter ſich, ſondern auch mit allen uns ſonſt bekannten Grönländerbildern ſo ſehr überein, 
daß man ſie wohl als ganz reine Exemplare betrachten kann. Die Körpergröße der beiden anderen 
Männer beträgt 1,43 m und 1,55 m, immerhin kleine Verhältniſſe, die übrigens in Europa auch 
vorkommen. Die Frau mißt 1,45 m, und die Kinder ſind ihrem angeblichen Alter nach ſogar als 
ungewöhnlich, um nicht zu ſagen vorzeitig entwickelt zu bezeichnen. Sie bewegen ſich mit einer 
ſolchen Sicherheit und Kraft, daß wir kaum vollkommener ausgebildete Kinder gleichen Alters bei 
uns auffinden mochten. 

„Trotz der geringen Körpergröße überraſcht es, daß die Beinlänge, gemeſſen an der Höhe 
der großen Rollhügel der Oberſchenkelknochen, der Trochanteren, über dem Boden, durchweg eine 
ſehr kleine iſt. Der kleinſte Mann hat nur 73,5 cm, der zweite 79,5 und auch der größte nur 
80 em Erhebung des Trochanters über dem Fußboden. Daraus folgt, daß die Länge des 
Körpers ganz überwiegend durch den Rumpf hergeſtellt wird, und daß die Beine 
im Verhältnis ungewöhnlich kurz ſind. 

„In Beziehung auf die Kopfbildung ergibt ſich eine unverkennbare ethnologiſche Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen dieſen Grönländern und gewiſſen oſtaſiatiſchen, mongoliſchen Völkern, z. B. 
Chineſen. Die Grönländertruppe hat abſolut nichts an ſich, was den uns ſonſt geläufigen Vor: 
ftellungen von den hellen Raſſen des Nordens entſpräche, keine Spur von blonden Haaren, blauen 
Augen oder heller Haut; vielmehr ſind ſie ganz ſchwarzhaarig, haben ſehr dunkle Augen 
von etwas wechſelndem Braun und eine dunkle gelbbräunliche, hier und da ſchwärzliche Haut. 
Letztere iſt keineswegs ſo rauh, wie ſie geſchildert wird. Die Frau hat ſogar eine außerordentlich 
glatte, weiche und feine Haut, aber auch ſie iſt ſehr ſtark gefärbt. Die tiefſchwarzen, ebenholz— 
farbenen Haupthaare ſind dick, glatt und ſtraff, faſt wie Pferdehaare. Die Männer haben ſehr 
wenig Bart. Genug, es iſt eine durchaus ſtraffhaarige, tief brünette Raſſe. Die Naſen ſind 
(mit nur einer Ausnahme) ſehr platt. Bei der Frau, die übrigens auch ſonſt recht gefällige For⸗ 
men beſitzt, iſt dieſer Charakter weniger ausgeprägt als bei den Männern, die ganz niedergedrückte 
Naſen haben. Als Naſenindexe wurden beſtimmt bei der Frau 59,2, bei zwei Männern 72,5 
und 76. Die ſehr lebhaften und glänzenden Augen ſtehen ſo ſchief nach außen und oben, daß die 
Leute vollſtändig der ſchlitzäugigen Raſſe anzugehören ſcheinen. Dazu kommt, daß die kurzen 
Augenbrauen ungewöhnlich hoch über dem Auge ſtehen und der innere Augenwinkel durch eine 
ſtarke innere halbmondförmige Hautfalte (Mongolenfalte) gedeckt wird. Im übrigen geht 
im Geſicht alles mehr ins Breite, namentlich ſtehen ſowohl die Wangenknochen als die Unter⸗ 
kieferwinkel ſtark hervor. Die Mundgegend, beſonders die Unterlippe, iſt ſo weit vorgeſchoben, 
daß ſie im Profil ganz beſtimmend wirkt. i 

„Gegenüber dieſer phyſiognomiſchen Ahnlichkeit der Eskimos und der Mongolen exiſtiert 
doch eine, man könnte ſagen abſolute Differenz zwiſchen ihnen in Bezug auf die Schädelkapſel. 
Die zahlreich bekannten Grönländerſchädel ſind eminent dolichokephal, langköpfig, während die 
mongoliſchen Schädel ſich als mehr kurzköpfig erweiſen. Auch die Kopfmeſſungen an unſeren 
Lebenden ergaben trotz der durch die Weichteile vorwiegend geſteigerten Schädelbreite meiſt aus⸗ 
geſprochene dolichokephale Verhältniſſe, zwei von den vier gemeſſenen Köpfen, darunter der der 
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Frau, waren meſokephal, würden ohne die Weichteile aber wohl auch entschieden langköpfige Maße 
ergeben haben. Die Längen-Breitenindexe der Köpfe ergaben: 73,7, 74,7, 76,9, 77,3 (bei der 
Frau). Dabei ſind die Schädel hoch, die Ohrhöhenbeſtimmung ergibt ſehr beträchtliche Maße, 
der Ohrhöhenindex ſchwankt zwiſchen 62,8 und 66,8.“ 

Bei einer früheren Unterſuchung über Grönländerſchädel hatte ihnen Virchow als Haupt⸗ 
eigenſchaften Leptoſkaphokephalie mit Prognathismus, d. h. ſeitlich zuſammengedrückte Kahnform 
der Schädelkapſel und Schiefzähnigkeit, ſowie koloſſale Ausbildung des Geſichtsſkelets zugeſchrie⸗ 
ben. Auch bei den lebenden Eskimos trifft dieſe Charakteriſtik wenigſtens für die kräftigſten Indi⸗ 
viduen ganz zu, nur für die ſchwächer ausgebildeten Männer und Frauen muß eine gewiſſe Ab⸗ 
minderung der angegebenen Charaktere eintreten. Indes iſt auch bei dieſen die Schädelform ſeit⸗ 
lich zuſammengedrückt und läuft nach oben dachförmig (kahn- oder kielförmig) aus, jo daß die 
Gegend der Pfeilnaht des Schädels wie eine kleine erhöhte Leiſte (erista) emporſteigt, während 
die Kaumuskeln in großer Fülle die Seitenflächen bedecken. Dem entſprechend iſt das Gebiß ſehr 
entwickelt, namentlich ſind die Unterkiefer weit ausgelegt, ſo daß der frontale Durchſchnitt des 
Kopfes, d. h. der Umriß des Schädels und Geſichts, in der Anſicht von vorn eine Art von Kegel, 
Konus, darftellt, deſſen Baſis unten liegt. Beim Lebenden verſtärkt ſich dieſer Eindruck noch durch 
die Rundung der Wangen und das Vortreten der dicken Lippen. 

Was ſchon bei der Betrachtung grönländiſcher Photographien auffällig hervortritt, und 
was bei den Lebenden beſonders imponiert, iſt die beträchtliche Entfernung zwiſchen den inneren 
Augenwinkeln. Sie find fo weit auseinander gerückt, daß man ſich erſt daran gewöhnen muß, 
um die ſonſt keineswegs unangenehmen phyſiognomiſchen Formen des Geſichts zu würdigen. Die 
offenbare Gutmütigkeit der Leute ſpricht ſich in den Augen deutlich aus. Auch mag ihr mehr 
kultivierter Zuſtand nicht wenig dazu beitragen, ſie uns näher zu bringen. Ihre Intelligenz erhellt 
daraus, daß ſie ſchon ein paar Worte deutſch ſprechen, unſer Geld kennen, die einzelnen Stücke 
mit Namen nennen 2c. 


Labrador - Eskimos. 


Eine zweite Gruppe von Eskimos, aus Labrador ſtammend (ſ. Abbildung, S. 336), nahezu 
in demſelben Breitengrade mit der Südſpitze Grönlands, beſtand aus drei Männern und drei 
Frauen, von denen je ein Mann und eine Frau unverheiratet waren, und zwei kleinen Kindern. 
Die Unterſuchung Virchows legte die Identität der Raſſe mit der vorhin beſprochenen in der 
anſchaulichſten Weiſe dar. Schon aus den bisher bekannt gewordenen Schädeln ging hervor, daß 
das ganze große Gebiet von der Oſtküſte von Grönland bis an die Beringſtraße, ein Gebiet, 
welches ſehr mannigfache Verhältniſſe der örtlichen Beziehungen darbietet, von einer identiſchen 
Raſſe überzogen iſt. Die Schädel ſind hoch und ungewöhnlich lang und ſchmal, alſo dolichokephal, 
nicht ſelten ſogar dolichoſkaphokephal, indem in der That kahnförmige Bildungen des Schädel: 
daches vorkommen. Damit verbindet ſich eine ungewöhnlich maſſenhafte Entwickelung des Ge⸗ 
ſichts, die ſich nicht bloß in der breiten und ſtarken Ausbildung der Kieferknochen, ſondern auch 
in der großen und auffälligen Ausbildung und dem Vortreten der Wangenknochen ausſpricht. 

Schon dieſe gröbſten Verhältniſſe ſind inſofern von hohem Intereſſe, als die geographiſch 
am nächſten wohnenden Bevölkerungen ſowohl in Aſien als im äußerſten Norden Europas und 
auch diejenigen in Nordamerika durchaus nicht eine volle Harmonie damit darbieten. Die aſia⸗ 
tiſchen Bevölkerungen, welche anſtoßen, namentlich die Tſchuktſchen, ſind kurzköpfig, brachykephal, 
zum Teil in extremem Maße. In Europa iſt diejenige Bevölkerung, welche man früher mit den 
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Eskimos in die nächſte Beziehung brachte, die Lappen, ganz verſchieden. Sie bieten gar keine 
Analogie und ſind in hohem Maße brachykephal. In Nordamerika iſt allerdings der Gegenſatz 
zu den Indianern nicht ſo auffällig, indes die eingeborenen Stämme des nördlichen Teiles von 
Amerika ſind mehr meſokephal, ja ſie neigen eher etwas in das brachykephale Gebiet hinein. 
Unter den Schädeln der „Moundbuilders“ fanden ſich geradezu brachykephale. Ein direkter Über⸗ 
gang zu den Eskimos läßt ſich bis jetzt vom Standpunkt der Anthropologie noch nicht herſtellen. 
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Eine Eskimo⸗Familie von Labrador. (Nach Photographie.) Vgl. Text, S. 335. 


Die Eskimoraſſe erſcheint daher, und ſo iſt ſie auch in früherer Zeit den Beobachtern erſchienen, 
wie etwas ganz Beſonderes, ganz Iſoliertes, für ſich Beſtehendes, gleichſam als wäre ſie in dieſem 
Norden entſtanden. So bildet ſie gewiſſermaßen eine Art von Gegenpart zu den iſolierten Bevölke⸗ 
rungen, wie wir ſie an den Südſpitzen der großen Kontinente finden, zu den Feuerländern in 
Amerika, den Buſchmännern in Afrika. Manche Forſchung wird noch ausgeführt werden müſſen, 
ehe es gelingen wird, den ethnologiſchen Zuſammenhang vollkommen ſicherzuſtellen. 

Bei der Betrachtung der Leute ſteigt aber, ſogar in noch weit ſtärkerer Weiſe, als das bei 
der erſten Gruppe der Eskimos aus Grönland der Fall war, der Gedanke auf, daß eine Reihe von 
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Eigentümlichkeiten an ihnen hervortreten, welche dieſe Bevölkerung in hohem Maße an gewiſſe 
aſiatiſche Bevölkerungen und zwar an Völker der mongoliſchen Raſſe annähern. Die ganze Bil⸗ 
dung des Geſichts iſt mongoliſch. Was abweicht, iſt aber auch bei dieſen wieder die eigent⸗ 
liche Schädelkapſel: der phyſiognomiſche Teil des Schädels iſt mongoliſch, der Gehirn: 
teil eigentümlich, abſonderlich. Bei der Bildung des Auges zeigt ſich in erſter Linie wieder 
eine ausgezeichnet ſchlitzäugige Beſchaffenheit. Die Lidſpalte iſt eng und geradlinig, weicht aber 
nach außen immer ſtärker nach oben ab, bei dem jungen Mädchen namentlich haben die Augen 
eine geradezu ſchräg nach oben und den Schläfengegenden zu gerichtete Stellung. Dazu kommt 
die ſonderbare Höhe der Augenbrauen im Verhältnis zur Lidſpalte, beide ſtehen in einer ſo großen 
Entfernung voneinander, wie wir es nicht zu ſehen gewohnt ſind. Die Augen ſtehen ferner ſehr weit 
voneinander, und endlich bildet ſich im inneren Augenwinkel jene ſonderbare Falte (Mongolen: 
falte), die halbmondförmig, bei einzelnen geradezu als eine Leiſte, hervortritt und von unſeren 
Augenärzten, wenn ſie ihnen bei Leuten unſerer Raſſe vorkommt, als ein krankhafter Zuſtand, 
Epikanthus (ſiehe Abbildung, S. 317), betrachtet wird. Das Ganze weiſt auf eine abweichende 
Bildung der Augenhöhle ſelbſt, welche mit der veränderten Stellung der Backenknochen, die mehr 
nach vorn und ſchräg geſtellt ſind, zuſammenhängt. Somit erſcheint die ganze Region der Augen 
genau fo wie bei Mongolen. So find z. B. die Beziehungen zu den Chineſen in dieſer Hinſicht 
durchaus unabweisbar. 

Nimmt man eine ſolche Verbindung an, ſtellt man ſich vor, ſagt Virchow, daß die Eskimos 
oder, wie fie ſich ſelbſt nennen, die Inuit (Singular Inuk) ein urſprünglich mongoliſcher Zweig 
ſind, der nach Amerika gegangen und bis zu den Oſtküſten von Grönland vorgedrungen iſt, ſo 
würde man zu der Notwendigkeit kommen, entweder anzunehmen, daß ſie von einer bis jetzt noch 
nicht aufgefundenen langköpfigen Varietät des mongoliſchen Stammes herſtammen, oder daß dieſe 
dolichokephale Beſchaffenheit ihres Schädels ſich erſt unter den beſonderen örtlichen Verhältniſſen 
entwickelt habe, unter denen die Leute ſeit wer weiß wie langer Zeit leben, und die allerdings hin⸗ 
reichend ſtark ſein mochten, um gewiſſe Modifikationen im Schädelbau herbeizuführen. In dieſer 
Beziehung begnügt ſich Virchow, darauf hinzuweiſen, daß die Art ihrer Ernährung wohl 
geeignet iſt, weſentliche Veränderungen im Geſichts- und Schädelbau herbeizu— 
führen. Die Grönländer ſind Fleiſcheſſer im vollendeten Sinne des Wortes, und da das 
Fleiſch und Fett, welches ſie genießen, ſehr häufig in rohem Zuſtand verſpeiſt wird, ſo werden 
jedenfalls ſehr große Anſtrengungen ihrer Kaumuskeln notwendig, um das Material zu ver: 
arbeiten. In der That beſitzen ſie auffallend ſtarke Apparate für die Verarbeitung von Fleiſch. 
Ihre Kaumuskeln find enorm entwickelt, ihre Unterkiefer ſtehen weit vor, die Anſätze der Kau⸗ 
muskeln, welche an der Seite des Schädels liegen, ſind mächtig entwickelt, und, was ganz beſon⸗ 
ders charakteriſtiſch iſt, es gibt kaum eine zweite menſchliche Raſſe, bei der dieſe Anſätze, die ſo⸗ 
genannten halbzirkelförmigen Schläfenlinien (lineae semicirculares temporum), die bei uns 
gewöhnlich drei Finger über dem Ohre liegen, in der Regel ſo hoch hinaufrücken, daß ſie ſich mehr 
und mehr der Mitte des Schädels nähern. Bei vielen Eskimoſchädeln bleibt nur ein ſchmaler 
Zwiſchenraum am Scheitel von Muskeln frei. Auf dieſe Weiſe wird der Schädel ſeitlich in viel 
größerer Ausdehnung mit Muskeln bedeckt. Die Muskeln ſelbſt erreichen eine koloſſale Größe 
und ſind noch einmal ſo groß wie bei dem gewöhnlichen Europäer, der gemiſchte Koſt in gut zu⸗ 
bereitetem Zuſtande genießt und nicht viel zu kauen nötig hat. 

Es iſt gewiß intereſſant, daß hier Virchow auch auf eine plaſtiſche Wirkung des Kau— 
apparates für die Schädelform geführt wird, welche von Engel und Langer, wie wir ſchon 
oben (S. 239 ff.) ſahen, teilweiſe in gleichem Sinne in Anſpruch genommen wurde. Bei dem 
gegenwärtigen Stande der Diskuſſion über die Veränderlichkeit oder Unveränderlichkeit der menſch⸗ 

Der Menſch, II. 2. Auflage. 22 


338 Anthropologiſche Raſſenbilder. 


lichen Raſſentypen iſt es von hoher Wichtigkeit, von Virchow die Möglichkeit angedeutet zu ſehen, 
daß durch die Anordnung der Muskulatur eine Veränderung in der typiſchen Schädelform eintreten 
könne. „Die große Ausdehnung“, ſagt er wörtlich, „in welcher ſich die Muskulatur ausbreitet und 
an dem Schädel hinaufſchiebt, mag allerdings einen Einfluß ausüben auf die Form des Kopfes, 
und es läßt ſich wohl denken, daß bei einem jahrtauſendelangen Gebrauch, Generation von Gene⸗ 
ration fortſchreitend, allmählich ſich eine Umbildung der Schädelform geſtaltet, ſo daß aus einem 
kurzen Kopfe ein langer wird, und daß dies eine typiſche Eigentümlichkeit der Raſſe iſt. Eine 
ſolche Veränderung würde einen der intereſſanteſten Fälle des ſogenannten Transformismus re⸗ 
präſentieren, namentlich den Übergang von einem Typus in einen anderen lehren, wovon wir 
faſt gar kein gut nachweisbares Beiſpiel beſitzen. Freilich iſt mit dem Aufwerfen dieſer Frage 
dieſelbe noch nicht entſchieden, namentlich da auch bei brachykephalen Schädeln ſehr hoch hinauf⸗ 
reichende Kaumuskeln oder wenigſtens ſehr ſtarke und ausgedehnte Anſätze derſelben vorkommen, 
z. B. bei den Schädeln der Samojeden oder Oſtjaken in Weſtſibirien. Man kann daher nicht 
ſagen, daß mächtige Entwickelung der Kaumuskeln notwendig jedesmal mit Langköpfigkeit zu⸗ 
ſammenfalle. Die Frage iſt ſomit noch eine offene.“ 

Die Hautfarbe dieſer Eskimos, die aus dem höchſten Norden kommen, iſt ſo dunkel, daß ſie 
z. B. mit der Hautfarbe der Mehrzahl der in Deutſchland gezeigten Nubier (ſ. S. 173) voll⸗ 
kommen konkurrieren kann. Es iſt ein geſättigtes Rotbraun, dabei find Füße und Unterſchenkel 
ebenſo dunkel und intenſiv gefärbt wie die äußeren, der Luft exponierten Teile, eine direkte Ein⸗ 
wirkung der Luft auf dieſe Färbung ſcheint alfo nicht zu beſtehen. Es iſt gewiß ſehr auffal- 
lend, daß im äußerſten Norden an einer Stelle, wo es an Wärme faſt ganz gebricht, und wo 
Licht nur in ſehr mangelhafter Weiſe vorhanden iſt, eine ſo dunkle Raſſe exiſtiert, daß ſie parallel 
geſtellt werden kann mit einer ganzen Reihe von Stämmen, die unmittelbar am Aquator wohnen. 
Dieſe Dunkelheit der Haut, das abſolut ſchwarze Haar, welches nebenbei von einer ſolchen Dicke 
und Straffheit iſt, daß es an Pferdemähnen erinnert, endlich die dunkeln Augen, die freilich nicht 
ganz ſchwarz, ſondern regelmäßig nur dunkelbraun ſind, bieten eine weitere Reihe von Parallelen 
mit den Stämmen der mongoliſchen Raſſe dar, denn alle Glieder der eigentlich mongoliſchen 
Raſſe ſind verhältnismäßig ſtark gefärbt, und auch die helleren ſind weit ſtärker pigmentiert, als 
wir das in der weißen Raſſe antreffen, und manche Glieder der mongoliſchen Raſſe bilden zu den 
helleren Gliedern der ſchwarzen Raſſe gewiſſermaſſen ſchon den Übergang. In den äußeren 
Lebensbedingungen der Eskimos iſt nichts, woraus die ſtarke Pigmentierung der Haut unmittel⸗ 
bar erklärt werden könnte; man wird ſich daher vorläufig an die Erblichkeit halten und die Eskimos 
einer ſtark gefärbten Raſſe zuſchreiben müffen. Damit ſtimmt auch überein, daß die Haut nament⸗ 
lich an den bedeckten Teilen ungewöhnlich zart, weich anzufühlen, zugleich dünn und von jener 
eigentümlich glatten Beſchaffenheit iſt, welche die Haut der Afrikaner auszeichnet. Dagegen zeigen 
das Geſicht und die Hände verhältnismäßig dicke und grobe Haut. Nur im Geſicht entwickelt ſich 
bei dieſen Leuten ein etwas reichlicheres Fettpolſter, während der ganze übrige Körper verhält⸗ 
nismäßig mager bleibt. Das iſt ſchon bei den Kindern auffällig, welche dicke, volle, ſtark gerötete 
Backen haben. Bei den Erwachſenen find die Wangen gleichfalls meiſt gerötet, namentlich auf- 
fällig bei den Frauen, und da auch das Rot an den dicken Lippen recht kräftig iſt, fo erhält das 
Geſicht dadurch ein viel friſcheres Ausſehen, als wir es ſonſt an gefärbten Menſchen zu ſehen 
gewohnt ſind. Im ganzen iſt, fährt Virchow fort, die Hautfarbe gleichmäßiger als bei den 
Nubiern, jener Gegenſatz von Ober- und Unterfarbe konnte hier nicht konſtatiert werden; das 
Braun, welches bei allen den Grundton darſtellt, nüanciert ſich freilich vielfach in Gelbbraun 
und Rotbraun, ſo zwar, daß das Geſicht häufiger eine gelbliche Nüance zeigt, aber im ganzen 
kann man es als ein geſättigtes Braun bezeichnen. Auch das Zahnfleiſch, namentlich am Unter⸗ 
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kiefer, iſt meiſt pigmentiert, die Farbe iſt livid blau, zuweilen fleckig. Die Behaarung der Labra⸗ 
dor⸗Leute ſtimmt mit der der Grönländer in allen Stücken überein; die Farbe des Haares iſt, 
wie geſagt, durchweg ſchwarz. Schon die kleinen Kinder haben ſehr dunkles Kopfhaar, nur die 
Augenbrauen ſind mehr bräunlich. Das Kopfhaar der Erwachſenen iſt bei den Männern ver⸗ 
hältnismäßig lang, ſo daß es den Nacken und ſogar die Schultern bedeckt. Es iſt ſehr dick, glän⸗ 
zend ſchwarz wie Ebenholz, in keiner Weiſe lockig oder gebogen, ſondern ganz ſtraff. Bei den 
Frauen hat es die gleiche Beſchaffenheit, nur wird es verhältnismäßig kürzer getragen und macht 
daher eher den Eindruck einer gewiſſen Spärlichkeit. Die Augenbrauen ſind bei den meiſten ſtark. 
Backenbart haben die Männer faſt gar nicht, dagegen iſt der Schnurr- und Kinnbart reichlicher, 
nur daß der letztere ſich auf das eigentliche Kinn beſchränkt. Etwas Schnurrbart zeigte ſich auch 
bei einer der Frauen. Bruſt, Vorderarme, Unterſchenkel, d. h. der Körper, ſoweit er unterſucht 
werden konnte, ſind faſt ganz haarlos. 

Das Ohr iſt im allgemeinen groß, namentlich hoch, bei der Mehrzahl iſt das Ohrläppchen 
angewachſen oder wenigſtens kaum von der Wangenhaut abgeſetzt, dabei ſitzt das Ohr der 
Eskimos zugleich verhältnismäßig tief. Die Bildung der Naſe iſt ziemlich verſchiedenartig. Der 
Naſenindex iſt im ganzen mäßig; er beträgt im Mittel der fünf gemeſſenen Individuen 65,6; 
ein Schädel aus gleicher Gegend zeigte ſich ſchmalnaſig, leptorrhin. Bei den Frauen liegt die 
Naſe tief, und obwohl die Flügel ſchmäler ſind, ſo erſcheint doch der Rücken tief und die Spitze 
niedrig. Dadurch nähert ſie ſich unmerkbar der Naſenbildung gewiſſer Amurſtämme, der Golden 
und Giljaken. Virchow hat auch anderweitig auf gewiſſe Ähnlichkeiten zwiſchen Oſtgrönland⸗ 
ſchädeln und Amurſchädeln hingewieſen, eine Ahnlichkeit, welche vorzugsweiſe auf der Naſen⸗ 
bildung beruht. 

Die auffallende Breite des Geſichts reſultiert hauptſächlich aus der ſtarken Prominenz der 
Backenknochen. Die Stirn iſt bei den Männern breit und zugleich voll, dagegen bei den Frauen 
eher ſchmal und zugleich niedrig, leicht zurückgebogen. Der Unterkiefer iſt an ſich kräftig, aber 
im ganzen verjüngt ſich das Geſicht nach unten, und das Kinn iſt in der Regel ſchmal, dafür 
ſind die Lippen groß und verhältnismäßig dick, namentlich die Unterlippe. Obwohl eine eigent⸗ 
liche Schiefzähnigkeit, Prognathismus, kaum ausgeprägt iſt, erſcheint der Mund vorgeſchoben. 

Die Ahnlichkeit mit der mongoliſchen Raſſe ergibt ſich auch aus der im allgemeinen kleinen 
Körperſtatur und den Körperproportionen. Die Männer maßen im Mittel 1596, die 
Frauen 1486. Im Verhältnis zu dieſer Niedrigkeit des Körpers erſcheint der Kopf verhältnis⸗ 
mäßig groß, der Rumpf lang und namentlich in der Schultergegend breit. Dagegen ſind die 
Extremitäten verhältnismäßig kurz. Dieſe Verhältniſſe finden ihre Parallelen, wie es ſcheint, in 
der ganzen mongoliſchen Raſſe. Auffallend klein ſind bei den Eskimos Hände und Füße, wenn 
auch nicht außer Verhältnis zu den übrigen Körpermaßen. Ahnliches gilt, wie wir ſahen, von 
den oſtaſiatiſchen Völkern. Die Schwerter, welche uns aus dieſen Gegenden zukommen, zeichnen 
ſich immer durch die Kleinheit der Griffe aus, etwa wie die alten Bronzeſchwerter, über welche ſo 
oft geſprochen worden iſt. Die Füße ſind ſchmal. Setzen wir die Länge gleich 100, ſo beträgt 
die Breite im Mittel nur 39,6. Durch die Wirkung des harten und nach vorn engen Schuhwerkes 
ſind die Zehen wie bei den Europäern zuſammengepreßt. Im ganzen iſt die zweite Zehe die längſte, 
der Spann iſt meiſt hoch. 

Die Eskimos und namentlich ihre primitiven Kulturverhältniſſe (ſie haben nur den Hund als 
Haustier) werden uns bei den folgenden Betrachtungen über die urſprünglichen Kulturverhält⸗ 
niſſe der früheſten Bewohner Europas noch mehr beſchäftigen. In dieſer Beziehung iſt es im 
höchſten Grade bemerkenswert, bis zu welcher Vollendung ſie es verſtanden haben, die Knochen 
der nordiſchen Seetiere, der Seehunde, Walfiſche und Walroſſe, zu benutzen und daraus allerlei 
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Gegenſtände nicht nur des häuslichen Bedürfniſſes, ſondern auch des Schmuckes darzuſtellen, zum 
Teil recht zierliche Stücke. Aber das Überraſchendſte ift doch die Übereinſtimmung dieſer Arbeiten 
mit jenen, welche uns als Kulturüberreſte der europäiſchen Steinzeit aufbehalten ſind, nament⸗ 
lich mit denjenigen, welche die alten Höhlenbewohner von Südeuropa beſaßen, wie wir ſie in den 
troglodytiſchen Überreſten der ſüdfranzöſiſchen und ſüddeutſchen Höhlen noch finden werden. Faſt 
alle Geräte, welche die Eskimos zum Fiſchfang und zur Jagd gebrauchen, ſtimmen mit jenen ur⸗ 
alten in ſo hohem Maße überein, daß man bei ihrem Anblick ein prähiſtoriſches Muſeum vor ſich 
zu ſehen glaubt. Dazu kommen noch die merkwürdigen Geräte aus Stein, welche ſie anfertigen. 
Es iſt allerdings ein ſehr bequemer Stein, ein Talkſtein, der ſich leicht ſchneiden und bearbeiten 
läßt; aber auch die alten Steinmenſchen haben nicht immer die härteſten Steine genommen, 
ſondern ſich für gewiſſe Zwecke auch bequemere Materialien geſammelt. Bemerkenswert iſt es, 
daß die Eskimos Wurfbretter zum Schleudern ihrer Lanzen gebrauchen, welche den von den 
Auſtraliern benutzten in hohem Maße entſprechen. Wurfbretter kommen außer bei den Eskimos 
und Auſtraliern nur noch in Mikroneſien und bei einigen Stämmen Amerikas vor. 


Nordamerikaniſche Indianer. 


Namentlich in Beziehung auf Größenverhältniſſe und allgemeine Körperproportionen wurden 
die Indianer Nordamerikas, zum Teil auch die des übrigen Amerika, in den vorausgehenden 
Kapiteln ſchon eingehend geſchildert. Wir können uns daher hier kurz faſſen. 

Virchow unterſuchte jene Gruppe von ſechs Männern, alle im Alter von 23 — 26 Jahren 
von dem Stamme der Chippeway oder Odſchibwäh (f. Abbildung, S. 341) aus der Region 
der Seen, welche in ſo trauriger Weiſe beim Untergang der „Cimbria“ den Tod gefunden haben. 
Nachdem er darauf hingewieſen, daß bei einem oder dem anderen vielleicht eine Blutmiſchung 
nicht ganz ausgeſchloſſen werden könne, kommt er doch zu dem Reſultat, daß bei allen die Be⸗ 
ſchaffenheit der Haare und der Haut ſo charakteriſtiſch ſei, daß man wohl nicht daran zweifeln 
könne, eine im ganzen echte Gruppe zu ſehen. 

Sie ſind gut gebaut, halten ſich auch ſehr flott, haben kräftige Muskulatur und geſundes 
Ausſehen; die Haut beſitzt bei keinem jene Kupferfarbe, welche uns ſo viel geſchildert worden iſt; 
wir würden kaum auf den Gedanken kommen, ſie Rothäute zu nennen. Trotzdem iſt die Haut 
ſtark pigmentiert, jedoch mehr gelbbraun mit einer ſehr ſchwachen Beimiſchung von Rot. Die 
Regenbogenhaut des Auges iſt bei allen braun, die Augen eher klein, bei dem einen etwas 
ſchief, mit enger, kurzer Spalte. Das Kopfhaar iſt ohne Ausnahme glänzend ſchwarz, ganz ſtraff 
und dick, gerade herabhängend, meiſt an Pferdemähnen erinnernd. In der Mitte der Stirn 
ſpringt es in Form einer Schneppe eine Strecke weit vor, der übrige Teil des Körpers, auch das 
Geſicht ſind dagegen ſpärlich behaart, nur die Augenbrauen haben eine kräftige Entwickelung, der 
Bart iſt ſehr ſpärlich und kurz. Die Naſe iſt durchweg ſtark entwickelt, vortretend, die Stirn mehr 
gerundet. Die Ohren find faſt überall klein, namentlich ſchmal, mit angewachſenen Läppchen. 
Ihre Kopfform iſt die mittelbreite, meſokephale, jedoch an der Grenze der Kurzköpfigkeit; der 
mittlere Index beträgt 79,9. Vier waren meſokephal, zwei brachykephal. Hierin exiſtiert ſonach 
ein ſehr ſtark ausgeprägter Unterſchied zwiſchen ihnen und den Eskimos. Die Höhe der Schädel 
darf man im ganzen wohl als mittelhoch, orthokephal anſehen. Die Körperhöhe iſt bedeutend, 
im Mittel 173,6, Minimum 165,7, Maximum 179,5. Die Klafterlänge betrug bei allen ein 
Beträchtliches mehr, im Mittel 179,4. Die Hände ſind im ganzen zierlich, aber zugleich kräftig, 
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die Füße lang und am Vorderteil breit, aber durchaus verhältnismäßig. Die Fußlänge iſt im 
Mittel in der Körperlänge 6,6 mal enthalten. 

J. Kollmann beſtätigt das, was Virchow über die Farbe der Haut dieſer Leute angegeben 
hat. Er vergleicht ſie mit der Farbe des gelben Lehms, aus dem wir unſere Ziegelſteine brennen, 
ein ſchmutziges Gelb, das weit entfernt ſei von jener roten Kupferfarbe, welche in den Abbildungen 
der Indianer als die herrſchende angenommen iſt. Bekanntlich kommen ſehr verſchiedene Haut⸗ 
färbungen bei den Indianern vor, worauf ſchon oben bei der allgemeinen Beſprechung der Haut⸗ 
färbungen hingewieſen wurde. An dem Geſicht fiel Kollmann beſonders die Breite im Bereich 
der Wangenbeine und der Jochbogen auf. Der ganze Kauapparat erſcheint dadurch mächtig ent⸗ 
wickelt, viel umfangreicher, als dies 
in der Regel bei Europäern der Fall 
iſt. Dieſe eigenartige Breitenentwicke⸗ 
lung iſt es, welche dem Geſicht das 
Fremdartige verleiht. Dazu kommt, 
daß die Stirn verhältnismäßig ver⸗ 
ſchmälert erſcheint, obwohl ſie an ſich 
breit genannt werden muß. Bei Euro⸗ 
päern mit breitem Geſicht iſt dieſes 
Verhältnis nicht ſo auffallend, wäh⸗ 
rend hier unter ſechs Indianern fünf 
dieſe Eigenſchaft in ausgeſprochenem 
Grade erkennen ließen. Die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Stirnbreite und Joch: 
bogendiſtanz betragen zu gunſten der 
letzteren zwiſchen 3 und 4 em. Beſon⸗ 
ders auffallend iſt es, daß die hohe 
Naſe der hier beſprochenen Indianer 
nicht im ſtande iſt, das Geſicht in die 0 S 
ſchmalgeſichtige Kategorie hinaufzu⸗ . 
heben; die Geſichter ſind trotz der wohl Ein S dee aa ee von C. Günther 
entwickelten Naſe niedrig. 

Die Naſenform iſt bei keinem platt und kurz zu nennen, ſondern hoch, ja einige beſitzen ſogar 
eine kühn gebogene Adlernaſe. Dieſe hohe und ſchmal geformte Naſe ſieht in dem breiten Geſicht 
ſehr eigenartig aus. Sie ſteht nach Kollmanns Anſicht in einem gewiſſen Gegenſatz zu den⸗ 
jenigen Regeln der Geſichtsbildung, welche wir bei den Europäern finden, da ſeiner Meinung 
nach bei größerer Jochbogenbreite der europäiſchen Schädel die Naſe kurz und ihr Rücken ein⸗ 
gebogen iſt. Ich möchte jedoch nach meinen eigenen Erfahrungen, namentlich unter der thüringi⸗ 
ſchen Bevölkerung, bezweifeln, ob in Europa dieſe Verbindung eine regelmäßige iſt. Solche 
Naſenformen, wie ſie dieſe Indianer zeigten, ſind bei uns meiſt mit ſchmalem Geſicht, das heißt 
mit anliegenden Jochbogen- und Wangenbeinen verbunden. Die Geſichter der Chippeway tragen 
alſo Merkmale zur Schau, welche die beiden typiſchen Geſichtsbildungen der Europäer, die ſchmale 
und die breite Geſichtsform, miteinander verbinden. Die Stirn ſteigt bei allen gerade in die 
Höhe; bei keinem war die ſo oft behauptete „fliehende“ Stirn bemerkbar. Als wichtigſten Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der europäiſchen und der amerikaniſchen Geſichtsform hebt Kollmann wiederholt 
die eigenartig geformte gebogene Naſe mit bedeutender Geſichtsbreite hervor. 
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Vatagonier. 


Von dieſem als moderne Kentauren, die faſt die ganze Zeit ihres Lebens zu Pferde zubringen, 
berühmten Volke, über deſſen fabelhafte Körpergröße wir oben ausführlich berichteten, konnte 
Virchow in Berlin einen Mann und ein Weib (ſ. untenſtehende Abbildung und auf S. 343) mit 
ihrem Kinde anthropologiſch unterſuchen. Sie ſtammten von Punta Arenas, einem Orte an der 
Weſtküſte Südamerikas, der der chileniſchen Regierung unterſteht. In der Nähe dieſer Stadt iſt der 
ganze Stamm angeſiedelt, zu dem die drei Perſonen gehören, ein Stamm, welcher gegenwärtig 
nach den Mitteilungen des Mannes, der ſehr wenig geſprächig war und nur von Zeit zu Zeit einen 
Redeanfall bekam, allerdings nur aus 80 Individuen beſteht. 

Alle drei, ſagt Virchow, zeigen ſich ihrer Kopfform nach als ausgemacht kurzköpfig, 
brachykephal, der Kopfindex des Mannes beträgt 87, jener der Frau 86,8, der des kleinen Jungen 
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86,5, Zahlen, welche den höchſten Formen der Kurzköpfigkeit entſprechen, vergleichbar den Lappen⸗ 
köpfen. Allein, es ſtellte ſich heraus, daß bei allen drei Perſonen eine ungewöhnliche Abplattung 
des Hinterhaupts vorhanden iſt, die auf eine künſtliche Deformation hindeutet. Die Schädel⸗ 
form dieſer Patagonier ſtimmt jedoch nicht überein mit der Form der bekannten, meiſt künſtlich 
umgeformten altpatagoniſchen Schädel. Bei dieſen wird die künſtliche Schädelformung offenbar 
durch das Zuſammenwirken zweier Bretter hervorgebracht, von denen eins ſchräg an die Stirn, 
das andere an den Hinterkopf angelegt wurde. Dadurch entſtand, wie bei den alten Peruanern, 
eine Zurückſchiebung der Stirn und eine Abflachung des Hinterkopfes. Bei den Pamperos und 
bei unſeren Patagoniern dagegen bildet der Hinterkopf eine ſenkrechte Fläche, und auch die Stirn 
iſt faſt gerade. Das patagoniſche Weib wurde vermocht, das unter ihrem Stamme gebräuchliche 
Verfahren der Kopfplaſtik zu demonſtrieren. Ihrer Beſchreibung nach wird das Kind, nachdem 
es geboren iſt, auf ein Brett gebunden und zwar ſo, daß zunächſt an beide Seiten des Kopfes je 
ein Brett geſtellt wird, damit der Kopf beim Reiten nicht hin- und herwackeln könne; dann wird 
eine breite Binde, wie fie dieſelbe um den Leib tragen, um den Kopf des Kindes gelegt und der: 
ſelbe auf das horizontale Brett feſtgebunden. So wird das Neugeborene mit auf das Pferd ge⸗ 
nommen und macht mit der Mutter die weiteſten Ritte. Es iſt intereſſant, daß hier ein menſch⸗ 
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liches Motiv für die Befeſtigung des Kindskopfes hervortritt, während wir ſonſt nichts anderes 
entdecken können als einen phantaſtiſchen oder übernatürlichen Grund. Hier erſcheint die Fixierung 
des Kopfes als eine Notwendigkeit für die Abwehr der heftigen Bewegungen des Pferdes, an 
denen die Kinder teilnehmen müſſen. Es iſt jedoch erſtaunlich, daß dieſe immerhin kurze, wie ſie 
behaupten, nur ein Jahr lang dauernde Befeſtigung eine bleibende Wirkung ausübt, ſo daß ſie 
ſich nachher in keiner Weiſe beſeitigen läßt. Bei unſeren Kindern treffen wir auch nicht ſelten 
Abplattungen, die durch das lange Liegen auf dem Hinterkopf entſtehen, indes pflegen ſich die⸗ 
ſelben, wie Virchow meint, frühzeitig wieder auszugleichen. Dagegen habe ich dieſe in der Wiege 
erworbene Schädelform, mit ſtark abgeflachtem Hinterkopf, noch bei vielen Erwachſenen nament⸗ 
lich in Süddeutſchland nachweiſen können. 

Wenngleich über das Maß der künſtlichen Einwirkung kein eigentliches Urteil gefällt werden 
kann, ſo möchte Virchow doch faſt annehmen, daß die Raſſe, zu der die Patagonier gehören, im 
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weſentlichen eine kurzköpfige, brachykephale iſt. Damit würde ein Widerſpruch, welcher durch das 
Studium der altpatagoniſchen Schädel entſtanden ift, wegfallen, denn die Mehrzahl der anſtoßen⸗ 
den, ſowohl der ſüdbraſiliſchen als der Pampasſtämme, ſtimmt damit überein. Es würde ſich als⸗ 
dann ergeben, daß, ſoweit es ſich um die Schädelform handelt, eine verhältnismäßig einheitliche 
Bevölkerung dieſen Teil von Amerika überdeckt. 

Das Haar erſcheint wie das Mähnenhaar eines Pferdes; es iſt rein ſchwarz glänzend und 
abſolut ſchlicht; es geht in ganz dicken Fäden etwa 40 em lang glatt herunter und fühlt ſich 
außerordentlich hart an. Es ergibt ſich eine gewiſſe Ahnlichkeit der Haare der Patagonier mit 
Haaren der Grönländer, indes unterſcheiden ſich erſtere doch ſo ſehr davon wie die Mähnen 
mancher wilden Pferde von den Mähnen unſerer gezähmten Raſſen. Die Grönländer erſcheinen 
relativ ziviliſiert gegenüber dieſen Wilden. 

Die Hautfarbe iſt ſehr dunkel, jedoch weniger in Rot als vielmehr in Gelb nüanciert. 
Man kann hier, wie bei den Nubiern, eine Grund- und eine Deckfarbe unterſcheiden: erſtere iſt 
dunkelgelb, letztere graubraun und auf der Bruſt rotbraun. Die Stirn iſt am dunkelſten. Auf 
den Wangen erkennt man eine deutliche, wenngleich ſchwache Rötung infolge durchſcheinenden 
Blutes. Die Nägel ſind hell. 
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Die Bildung des Geſichts gibt in hohem Maße den amerikaniſchen Typus wieder, 
der vom hohen Norden bis zum Süden durch alle alten Stämme geht. Wir haben faſt nichts in 
der Alten Welt dieſer Homogenität an die Seite zu ſtellen. Das Geſicht iſt groß und ſehr breit, 
namentlich an den Jochbogen und in der Wangengegend. Auch die Stirn iſt ungemein breit und 
macht den Eindruck der Intelligenz. Die Augenbrauenwülſte ſind ſehr kräftig entwickelt. Die 
eigentlichen Kieferknochen ſind weniger breit, dagegen ſehr hoch und ſtark; auch die Oberlippe iſt 
hoch. Die Maſſenhaftigkeit der Knochenentwickelung, namentlich die Mächtigkeit in der Ausbildung 
der Kieferknochen, die bei den Grönländern anfängt und ſich durch faſt alle Völkerſchichten Ameri⸗ 
kas bis zur Magalhäesſtraße verfolgen läßt, tritt hier ſo auffallend hervor, daß der Kopf, nament⸗ 
lich des Mannes, im Verhältnis zu dem Geſamtkörper nahezu ſo gewaltig erſcheint wie der Kopf 
eines Löwen auf dem verhältnismäßig nicht ebenſo großen Leibe. 

Die Erzählungen von der Körperhöhe der Patagonier ſtimmen nicht ganz überein mit 
dem, was wir hier erblicken. Der Mann mißt in der Geſamthöhe nur 1,755 m, die Frau 1,586 m, 
ein Maß, welches über unſere Verhältniſſe nicht hinausgeht und mit den rieſenhaften Leibern, 
die uns ſonſt geſchildert werden, nicht harmoniert. Die Klafterlänge überſteigt ungewöhnlich 
die Körperlänge: der Mann hat eine Klafterlänge von 1,825 m, alſo 70 mm mehr, als die Höhe 
ſeines Körpers beträgt, die Frau hat ſogar 1,688 m, alſo 102 mm mehr, als die Höhe ergibt. 
Dabei ſehen beide ungemein kräftig aus und haben namentlich eine ungewöhnliche Schulterbreite. 
Der Hals iſt ſtark, jedoch ſehr kurz und ſteckt etwas zwiſchen den Schultern. Die zweite Zehe 
iſt (eine typiſch menſchliche Eigenſchaft) ſehr groß. 

Sehr auffallend iſt bei der mächtigen Entwickelung der Kieferknochen die ungemein gerad— 
zähnige, orthognathe, ja man kann faſt ſagen opiſthognathe Stellung der übrigens ſehr ſchönen 
Zähne. Das Gebiß hat etwas höchſt Auffallendes. Die ganz tief abgeſchliffenen und daher nur 
kurz hervortetenden Schneidezähne ſind oben und namentlich unten breit und bilden eine faſt 
gleichmäßige Reihe; ſie präſentieren ſich daher vorn relativ ſehr kräftig. Im ganzen bilden die 
Zähne eine ſehr weite Kurve; aber alle ſtehen ganz gerade gegeneinander, ſo daß trotz der Größe 
des Gebiſſes nicht eine Spur von Schiefzähnigkeit, Prognathie, exiſtiert. Nach dieſer Richtung 
fällt daher die Form, welche man gewöhnlich den niederen Raſſen zuſchreibt, gänzlich aus. Der 
Eindruck einer edleren Raſſe wird dadurch verſtärkt, daß die Lippen trotz der Höhe der Oberlippe 
fein und zierlich ſind, und daß der Mund eine ſehr mäßige Länge hat. 

Damit harmoniert die ſehr charakteriſtiſche Form der Naſe, die ungewöhnlich gerade und 
kurz iſt. Die Naſe iſt allerdings verhältnismäßig breit, aber nur durch die ſtarke Auslegung der 
Flügel; im ganzen erſcheint ſie keineswegs breit. Die Wurzel iſt nicht tief, der Rücken ſchmal und 
vortretend, die Spitze fein und etwas überhängend, die ganze Form derjenigen der benachbarten 
braſiliſchen und ſüdandiſchen Indianer analog. Der Naſenindex des Mannes beträgt 63,5, 
jener der Frau 78,4, der des Knaben, deſſen Naſe allerdings ſehr flach iſt, 83,3. 

Die glänzenden Augen ſind dunkelbraun, bei dem Manne hat die Bindehaut des Auges 
einen bräunlichen Schimmer, bei der Frau erſcheint ſie rein weiß. Die Lidſpalte iſt, wie bei uns, 
mehr gerade. In der Regel iſt das etwas tief liegende Auge ziemlich weit von den Lidern bedeckt. 

In der Ruhe hat das Geſicht des 43 Jahre alten Mannes (j. Abbildung, S. 342), das 
ſich beim Sprechen plötzlich belebt, einen ſtrengen, ſaſt harten Ausdruck; die feinen Lippen ſind feſt 
geſchloſſen, die Falten um Mund und Naſe treten ſtark hervor, das Auge ſchaut gerade vor ſich 
hinaus. Die vollkommene Haarloſigkeit des Geſichts läßt alle Züge ſcharf hervortreten. Es er⸗ 
klärt ſich dieſer Zuſtand aus der Gewohnheit, die Haare am Bart in ſehr beſtändiger und ſorg⸗ 
ſamer Weiſe auszurupfen. Nichtsdeſtoweniger ſcheinen alle Haare immer wieder nachzuwachſen; 
man ſieht überall die offenen Haarbälge, die verſchwunden ſein würden, wenn infolge dieſer 
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emſigen Thätigkeit der Haarwuchs gänzlich aufgehört hätte. Die Kahlheit des Geſichts iſt alſo 
eine künſtliche; auch die Augenbrauen ſcheinen auf dieſe Weiſe großenteils vertilgt zu ſein. Die 
Augen ſelbſt ſind ſehr ſchmal, und ſie erſcheinen klein. Der Mann bewegt ſie mit ungeheurer 
Schnelligkeit, wie das Leben auf dem Pferde es mit ſich bringt. Er iſt gewohnt, den Strauß mit 
der Bola (dem Laſſo mit der Wurfkugel) zu jagen, und es läßt ſich denken, daß dazu ein ſchnelles 
Auge und ein ſicherer Arm gehören. 

Die Frau (ſ. Abbildung, S. 343), 27 Jahre alt, die Mutter des kleinen, 51/2 Jahre alten 
halbblütigen Knaben (ſein Vater iſt ein Spanier), iſt ungemein korpulent, namentlich, ſoweit es 
erkennbar war, am Rumpfe und den Armen ſowie an den Wangen. Nichtsdeſtoweniger hat ſie 
ein gefälliges Ausſehen, was zum Teil allerdings durch ihre liebenswürdigen Manieren erklärlich 
wird. Der kleine Knabe iſt für ſein Alter verhältnismäßig groß, kräftig und lebhaft. Sein Aus⸗ 
ſehen hat etwas Japaniſches an ſich, was namentlich durch die flache Form der Naſe bedingt 
wird; dagegen unterſcheiden ihn ſeine großen, runden (ganz europäiſch erſcheinenden) Augen ſehr 
ſcharf von den mongoliſchen Stämmen. 


Feuerländer. 


Virchow, dem wir auch die Unterſuchung dieſer Leute verdanken, iſt der Anſicht, daß für 
die Echtheit der vorgeführten Gruppe, abgeſehen von den nicht zu bezweifelnden Angaben der 
Führer über die Herkunft der Leute, vor allem die erſtaunliche Fähigkeit ſpreche, mit der ſie trotz 
eines höchſt mangelhaften Koſtüms alle Unbilden der Witterung ertragen, eine Fähigkeit, wie wir 
ſie, vielleicht mit Ausnahme der Kamtſchadalen, bei keinem anderen Volke der Erde auch nur an⸗ 
nähernd finden. So nahmen ſie noch im November in Berlin ihr gewohntes Morgenbad im 
Freien. Sie ſtürzten ſich dabei ohne weiteres in einen mit einer dünnen Eiskruſte bedeckten Teich. 
Nachher ſpazierten ſie, meiſt nur mit kurzen Tierfellen notdürftigſt bekleidet, faſt den ganzen Tag 
im Freien herum. Sie erſcheinen in dieſer Beziehung wie die letzte Reminiszenz, welche die 
Menſchen in Bezug auf ihren Urzuſtand in ſich erwecken können. 

Die Körpergröße der Feuerländer ſchwankte bei den Männern zwiſchen 1,595 und 1,645 m, 
die zwei gemeſſenen Weiber waren 1,432 und 1,612 m hoch. Das ergibt, daß bei ausgewachſenen 
Perſonen zwar eine nicht geringe Verſchiedenheit im Körperwuchs vorhanden iſt, daß ſie aber 
durchweg nicht den zwerghaften Bau haben, von dem man geglaubt hat, daß er den Feuer⸗ 
ländern eigentümlich ſei. Auch der Unterſchied zwiſchen den Patagoniern vom Feſtlande ſtellt 
ſich nach den in Deutſchland gemachten Unterſuchungen bezüglich der Körpergröße als nicht ſo be⸗ 
trächtlich heraus, wie aus den Schilderungen der Reiſenden hervorzugehen ſchien. Zweifellos 
waren die oben geſchilderten Patagonier größer als die Feuerländer, aber man kann nicht ſagen, 
daß ein ſo diametraler Gegenſatz hervorgetreten wäre, daß man die Patagonier rieſenhaft, die 
Feuerländer zwerghaft nennen konnte. 

Unſere Feuerländer ſtammen der Angabe ihrer Führer nach von einer der ſüdlichen Inſeln, 
die am meiſten von der Berührung mit der kontinentalen Bevölkerung getrennt iſt. Wir können 
alſo annehmen, daß wir echte und typiſche Vertreter einer ſüdlichen Abteilung vor uns haben, 
welche von einigen Yapoo genannt werden. Im weiteren Sinne dürften ſie vielleicht auch als 
Peſcheräh bezeichnet werden. Jedenfalls ergibt die Muſterung ſofort, daß die Schilderungen, 
welche wir bis dahin von Feuerländern beſaßen, nur ſehr bedingt zutreffen. Schön ſind die Leute 
nicht, indes den abſchreckenden Eindruck, namentlich die Häßlichkeit der Phyſiognomie, welche in 
verſchiedenen illuſtrierten Werken ihnen beigelegt wird, bringen ſie keineswegs hervor. Insbeſon⸗ 
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dere iſt die Mundbildung in keiner Weiſe ſo, daß man dabei an die niedrigſten Formen menſchlicher 
Bildung zu denken hätte. Es mag ſein, daß die beſſere Ernährung und der längere Aufenthalt in 
Europa in manchen Beziehungen vorteilhaft auf die Leute eingewirkt haben. Als ſie vom Kapitän 
Schweers aufgenommen wurden, waren ſie im äußerſten Maß heruntergekommen; jetzt hat die 
Mehrzahl von ihnen ein gut genährtes Ausſehen. Die Formen der Glieder find gerundet (ſ. unten: 
ſtehende Abbildung), und namentlich bei den Frauen hat ſich eine erhebliche Fettleibigkeit ein⸗ 
geſtellt. Ihre Bruſt iſt ſehr voll, der Bruſtumfang beträchtlich. Die Brüſte ſind ſtark und 
kräftig, ohne häßlich zu ſein. Obwohl die Mehrzahl der Frauen ſchon geboren hat, ſo ſind die 
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Brüſte doch voll und gerundet; ſie hängen nur wenig, ſo jedoch, daß die großen und wohlgebildeten 
Warzen mehr nach unten ſtehen. Bei einer der Frauen ſind die Brüſte zugeſpitzt. Der Unterleib 
iſt ſchon bei den Kindern ſtark gewölbt. Übrigens iſt der wohlgebildete Zuſtand der Leute nicht 
als ein ungewöhnlicher aufzufaſſen; ſowohl Eſſendorfer als Böhr ſchildern die Feuerländer, 
welche fie in der Magalhäesſtraße ſahen, als fett, erſterer hebt dieſe Beſchaffenheit namentlich 
bei den Weibern hervor. 

Die mittlere Körperhöhe der Männer betrug, wie geſagt, 1,614 m, die Klafterlänge im 
Mittel 1,651, alſo 37 mm mehr. Bei den Frauen iſt die Klafterlänge teils größer, teils kleiner 
als die Körperhöhe. Von jeher wurde, und das ſtimmt mit dem überein, was dieſe Unterſuchung 
ergab, von allen Beobachtern auf einen gewiſſen Mangel an Proportion bei den Feuerländern 
hingewieſen, inſofern als der Oberkörper im großen und ganzen ſehr viel kräftiger entwickelt er⸗ 
ſcheint als der Unterkörper. Das liegt, wie die beſtätigende Beobachtung an unſeren Feuerländern 
lehrt, nicht bloß in der Muskulatur, ſondern auch im Knochenbau. 
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Die Füße (ſ. untenſtehende Abbildung) machen bei der Beobachtung einen etwas großen 
Eindruck, wobei der Umſtand zu berückſichtigen iſt, daß die Leute niemals Schuhwerk oder einen 
Erſatz dafür, Sandalen ꝛc., getragen haben und demnach den Fuß mit ausgebreiteten Zehen auf 
den Boden ſetzen. Bei den Männern beträgt die Länge des Fußes im Mittel 243, die Breite 
101 mm, bei zwei Frauen die erſtere 251 und 218, die letztere 100 und 87 mm. Die Breite 
erreicht bei den Männern ſonach 51,5 Prozent der Länge, bei den Weibern dagegen nur 39,8 
Prozent. Wenn es richtig iſt, was erzählt wird, daß die Begleiter Magalhäes' den Namen 
Patagonier wählten, um damit die breiten Füße 
zu bezeichnen, ſo würde dieſe Benennung alſo 
auch für die Feuerländer zutreffen. Bei den Män⸗ 
nern iſt die Länge des Fußes 6,6mal in der Kör⸗ 
pergröße enthalten, was nahezu dem angenom⸗ 
menen normalen Verhältnis entſpricht; bei den 
Frauen iſt die Zahl etwas kleiner, 6,4. Der Fuß 
der Feuerländer bietet das beſondere Intereſſe, 
daß wir hier einen Fuß von Erwachſenen zu Ge⸗ 
ſicht bekamen, der niemals durch irgend eine Fuß⸗ 
bekleidung gedrückt worden iſt, denn ſelbſt die 
kleinſten Kinder gehen auch in großer Kälte barfuß. 
Wir haben in Europa nur bei neugeborenen Kin⸗ 
dern die Möglichkeit, einen Fuß in ſeiner natür⸗ 
lichen Geſtalt zu ſehen. Sobald Schuhwerk an⸗ 
gelegt wird, beginnt auch unweigerlich eine Ver: 
unſtaltung des Fußes. Es gibt überhaupt ſehr 
wenige Menſchen, welche nicht in der einen oder 
der anderen Weiſe zu einer Verdrückung des 
Fußes gelangen, da auch ſolche, welche nur San⸗ 
dalen oder Lappen, z. B. zuſammengefügt aus 
ein paar Hautſtücken, tragen, vorn eine Ver⸗ 
ſchmälerung des Fußes erleiden. Die Zehen wer⸗ 
den dabei gegeneinander gedrängt, die kleinen 
Zehen eingebogen und mehr oder weniger ge⸗ Umriſſe von Händen und Fützen der Feuerländer. 
krümmt. Auch die antiken Statuen der klaſſiſchen ee 
Periode zeigen einen deformierten Fuß. Der Feuerländerfuß iſt dagegen im weſentlichen nicht 
deformiert; namentlich die Stellung der Zehen iſt auch bei den Erwachſenen noch ſo, wie ſie die 
Natur urſprünglich gebildet hat. Die große Zehe iſt durch einen deutlichen Zwiſchenraum von 
der zweiten geſchieden, und der Fuß beſitzt immer ſeine ganze Breite. Wir haben oben (S. 110), 
wo wir dieſe Verhältniſſe ſchon erwähnten, hervorgehoben, daß die Ferſe bei der Mehrzahl der 
Leute etwas einwärts gekrümmt iſt, was wir dort auf die Art und Weiſe des Sitzens derſelben 
bezogen. Die Füße der Feuerländer zeigen weiter, daß bei dieſer doch als ſo niedrig ſtehend an⸗ 
geſehenen Raſſe ein Kennzeichen nicht konſtant hervortritt, welches man beſonders als Zeichen 
niedriger Entwickelung betont hat, nämlich daß die zweite Zehe vor der erſten vorſtehe. Bei der 
Mehrzahl unſerer Feuerländer bilden die Spitzen ſämtlicher Zehen eine weite Kurve, ohne daß 
jedoch die zweite Zehe merkbar hervortritt. Nur bei zweien, einem Manne und einem Weibe, iſt 
dies in deutlicherer Weiſe der Fall. Im allgemeinen iſt die Bildung des Fußes eine ziemlich 
harmoniſche, ohne daß ſie uns gerade als ſchön erſcheint. Unſer Auge iſt ſo ſehr an die kom⸗ 
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primierten Füße gewöhnt, daß es einer gewiſſen Abſtraktion bedarf, um ſich in dieſe Naturver⸗ 
hältniſſe hineinzudenken. 

Gegenüber der volleren Entfaltung der Füße macht ſich eine gewiſſe Mangelhaftigkeit der 
Ausbildung in den weiteren Abſchnitten der unteren Extremitäten um ſo mehr geltend; 
namentlich ſind die Waden in auffallender Weiſe gering entwickelt, indes entſpricht das dem relativ 
geringen Gebrauch, den dieſe Leute von ihren Beinen machen. Nach allen Berichten ſind ſie vor⸗ 
zugsweiſe zum Hocken geneigt, ſie ſitzen im Kahn, oder ſie ergeben ſich einer trägen Ruhe; nur in 
den Zeiten der Not, wenn ſie wegen ſtürmiſcher Witterung nicht aufs Meer können, machen 
fie Heine Exkurſionen auf dem Lande. Von eigentlichen Wanderungen und häufigen Fußtouren 
ſcheint bei ihnen nicht die Rede zu ſein. Dagegen iſt der Vorwurf ungerechtfertigt, daß ihre Beine 
ſchief und krumm wären. Bei den Kindern iſt die Stellung der Beine eine ſehr gute und ebenſo 
bei den Erwachſenen, mit einziger Ausnahme eines alten, frühzeitig gelähmten Mannes. Im 
Gegenſatz zu der geringen Ausbildung der Ober- und Unterſchenkel findet ſich bei den Leuten 
durchweg eine ſehr kräftige Entwickelung der Bruſt, der Schultern und der oberen Extremi— 
täten und zwar ſowohl der Knochen als auch der Muskeln. Schulterbreite und Bruſtum— 
fang ſind ſehr beträchtlich, erſtere bei den Männern im Mittel 359 mm, letzterer zwiſchen 920 
und 950. Die Arme ſind lang, die mittlere Armlänge beträgt beinahe 91 Prozent der mittleren 
Beinlänge, letztere vom großen Rollhügel aus gemeſſen. 

Die Schädelform der Feuerländer iſt im allgemeinen mittelbreit, meſokephal, allerdings 
nahe an der Grenze der Kurzköpfigkeit; im Mittel beträgt der Kopfindex 79,4. Unter den vier 
Männern find drei meſokephal, einer brachykephal, von den zwei gemeſſenen Frauen eine meſo⸗, 
eine brachykephal. Die Köpfe der Frauen ſind etwas kürzer, dieſelben ſind im ganzen mehr der 
Brachykephalie zuzurechnen. Auch die wenigen bisher bekannten Feuerländerſchädel ergaben durch⸗ 
ſchnittlich ein mittelbreites, meſokephales Maß, ſicher iſt die feuerländiſche Raſſe keine weſentlich 
langköpfige. Es iſt das jedenfalls eine weſentliche Abweichung von der Schädelbildung der Es⸗ 
kimos, mit denen ſonſt die Feuerländer gewiſſe Ahnlichkeiten nicht verkennen laſſen. Dagegen 
zeigen die Schädel beider ſo weit getrennten Völker in den Höhenverhältniſſen große Überein⸗ 
ſtimmung, welche die Feuerländer in dieſer Beziehung den Leuten von Labrador weit näher ſtellt 
als ihren Nachbarn, den Patagoniern. An dem Kopfe des alten Mannes zeigen ſich überall die 
Muskellinien in ſtärkſter Weiſe entwickelt. Längs der oberen halbzirkelförmigen Hinterhauptslinie 
fühlt man ganz mächtige Knochenwülſte. Auch ſind Knochenwülſte über den Augen und der Naſe, 
alſo wahrſcheinlich auch die Stirnhöhlen, bei den Feuerländern aufs ſtärkſte ausgebildet. 


Nach den früheren Angaben über die Zwerghaftigkeit der Peſcherähs hätte man erwarten 
ſollen, daß die Leute auch ſehr kleine Köpfe haben müßten, ihre Intelligenz iſt immer als ſehr 
gering geſchildert worden. Aber die Unterſuchung zeigt, daß ihre Schädel keineswegs immer 
klein ſind. Vielmehr muß man, wenn man aus den Schädeln auf die Gehirnentwickelung ſchließt, 
annehmen, daß ihnen ein höheres Maß von Gehirn zugemeſſen iſt, als man nach ihren geiſtigen 
Leiſtungen vorausſetzen ſollte. Die abſoluten Maße für Länge und Breite der Schädel ſind zum 
Teil geradezu extrem, zum Teil wenigſtens ſehr beträchtlich. Einer der bekannten Feuerländer⸗ 
ſchädel beſitzt einen Rauminhalt von 1420 cem. „Bei den Feuerländern iſt nicht das mindeſte 
Motiv vorhanden, anzunehmen, daß die Raſſe von Natur aus niedrig angelegt ſei, daß ſie etwa 
als eine übergangsſtufe vom Affen zum Menſchen betrachtet werden könne, ſondern wir 
müſſen ſagen: die Leute könnten weiter gekommen ſein, wenn nicht die Ungunſt der äußeren Ver⸗ 
hältniſſe ſie ſo ſehr bedrückt hätte, daß ſie in den niedrigſten Formen des ſozialen Lebens ſtehen 
geblieben ſind.“ 
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Auf die Frage, was für eine Raſſe das ſei, und in welche Beziehung die Feuerländer zu den 
anderen amerikaniſchen Stämmen zu ſtellen ſeien, antwortet Virchow, daß ſie ſeiner Meinung 
nach unzweifelhaft der amerikaniſchen Raſſe ſo viel näher ſtehen als irgend einer der anderen be⸗ 
kannten Raſſen, daß ein Anhalt, ſie von anderswo herzuleiten, ſie etwa in Parallele mit den 
Auſtraliern zu bringen, nicht gegeben iſt. Sie haben ihm im Gegenteil den Eindruck gemacht, 
daß ſie voll und ganz in das amerikaniſche Syſtem hinein gehören, und daß ſie nur ein Glied in 
der Geſamtentwickelung der Völkerſchaften der Neuen Welt bilden. Einzelne von ihnen bieten 
vielerlei Vergleichungspunkte, wodurch man ſie mit viel weiter nördlich wohnenden Leuten, z. B. 
Mexikanern und Zentralamerikanern, in Parallele ſtellen könnte. Die Bildung der Frauen freilich 
bleibt, wie das Virchow auch bei den Eskimos fand, um ſo viel zurück, daß ſie am erſten den 
Verdacht erwecken konnten, wir hätten es hier mit einem beſonders niedrigen Menſchenſtamm zu 
thun. Ihr Geſicht ſieht faſt ſo aus, als hätte man den Kopf zwiſchen zwei Bretter gelegt und zu⸗ 
ſammengequetſcht; die Naſe iſt ſo niedergedrückt, die Backenknochen treten ſo weit heraus, daß der 
Eindruck der Breite und Niedrigkeit in auffallender Weiſe dominiert, namentlich im Profil. Aber 
von dieſen abgeplatteten Geſichtsformen der Frauen bis zu den viel mehr prominierenden Naſen 
und den ausdrucksvolleren Geſichtern der Männer iſt eine geſchloſſene Reihe von ganz allmählichen 
Übergängen zu verfolgen. 

Im allgemeinen ſind die Geſichter niedrig und breit. Bei einzelnen iſt übrigens das Geſicht 
ſchmäler und ſchließt ſich direkt den langen Geſichtsformen an. Die Jochbreiten und Unterkiefer⸗ 
durchmeſſer wiegen über die übrigen Breitendurchmeſſer im Geſicht bei weitem vor, was weſentlich 
durch die ſtarke Entwickelung des Kauapparates verurſacht, und wodurch eine merkbare Ahnlichkeit 
mit den Eskimos hergeſtellt wird. Rechnet man dazu, daß eine ähnliche Erſcheinung, wie ſie an den 
Eskimos von Labrador geſchildert wurde, auch hier ſehr auffällig iſt, nämlich die durch ſtärkere 
Ausbildung des Unterhautgewebes bedingte Dicke der Haut im Geſicht, beſonders in der Wangen⸗ 
gegend, ſo wird es verſtändlich, wie der Eindruck der Große und vor allem der Breite des Ge⸗ 
ſichts ein ſo dominierender ſein kann. Da die Stirn überdies durch die herabhängenden Haare 
faſt ganz bedeckt iſt, ſo bleibt für die gewöhnliche Betrachtung nur die breite und volle Fläche des 
eigentlichen Geſichts ſichtbar. Streicht man die Haare zurück, ſo erſcheint die Stirn ſtark gewölbt, 
eher niedrig, die knöchernen Augenbrauenwülſte, wie geſagt, groß und die bedeckende Haut ver⸗ 
dickt. In der Augengegend fällt die beträchtliche Diſtanz der inneren Augenwinkel auf, 
die größer iſt als bei den Eskimos und ſich der der Patagonier nähert. Die Lidſpalte erſcheint 
wegen der ſtark gekniffenen Lider eng und das Auge klein, die halbmondförmige Hautfalte (Mon⸗ 
golenfalte), welche die Eskimos ſo häufig am inneren Augenwinkel haben, und welche Prichard 
auch den eigentlichen Peſcherähs zuſchreibt, fehlt unſeren Feuerländern durchweg; dagegen erheben 
ſich die äußeren Augenwinkel bei Männern etwas nach oben, darin an die mongoliſchen Schlitz 
augen erinnernd. An dem gewöhnlich ſtark glänzenden Auge der Feuerländer iſt durchweg die 
Iris dunkelbraun. 

Der Naſenindex der beiden Londoner Schädel iſt ſchmal, leptorrhin; an den Lebenden ent⸗ 
ſprechen die Längen: und Breitenverhältniſſe der Naſe denen der Eskimos. Sehr charakteriſtiſch 
iſt die Kürze des Naſenrückens, d. h. der ſogenannten Naſenlänge, namentlich gegenüber der Naſen⸗ 
höhe, der geraden Entfernung der Naſenwurzel vom Anſatz der Naſenſcheidewand; erſtere iſt faſt 
durchweg etwas kürzer. Die Form der Naſe hat im allgemeinen viel Übereinſtimmendes; die 
Flügel ſind überall ſehr breit angelegt, die Wurzel iſt tief, flach oder geradezu abgeplattet, der 
Rücken wenig vortretend und leicht gerundet. Bei zwei Männern iſt die Naſe etwas beſſer ent⸗ 
wickelt, aber meiſtens nähert ſich die Form ſo bedeutend der mongoliſchen, namentlich bei den 
Frauen liegt der Knochenteil ſo tief, daß er im Profil das Niveau der Wangenbeine nur um 
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weniges überſchreitet. Das äußere Ohr iſt im ganzen eher klein und zierlich, das Ohrläppchen 
entweder ganz angewachſen oder nur wenig abgeſetzt, wie bei den Eskimos. Der Mund iſt an 
ſich groß und erſcheint noch größer durch die dunkeln und vollen Lippen, die jedoch nichts Pro⸗ 
gnathes an ſich haben; vielmehr iſt die Oberlippe meiſt kurz und der Mund im ganzen keineswegs 
vorgeſchoben. Der Unterkiefer erſcheint von ſehr konſtanter Bildung. Nach den Winkeln zu 
iſt er kräftig und breit, es hängt dies mit der ſtarken Entwickelung der Kaumuskeln zuſammen. 
Dagegen hat er nach vorn eine durchaus gefällige Geſtalt. Ganz beſonders charakteriſtiſch iſt das 
Kinn, welches bei allen eine mehr rundliche, bei einigen ſogar eine faſt kugelige Vorwölbung 
bildet, die natürlich zunächſt von den Weichteilen bedingt iſt, aber doch eine feinere Form des 
Knochens vorausſetzt. Gegenüber der Breite der Jochbogen der Wangenbeine und der Kiefer⸗ 
winkel macht die gerundete Bildung des Kinnes den Eindruck einer Verjüngung des Geſichts nach 
unten, welche, wie Virchow ſpeziell hervorhebt, einen der am meiſten bezeichnenden Züge der 
Feuerländerphyſiognomie darſtellen möchte. 

Die Hautfarbe iſt bei allen dunkel, bei einzelnen ſogar recht dunkel. Unter den in Berlin 

vorgeführten fremden Raſſen dürften die Nubier ihnen am nächſten ſtehen, indes ſind auch die 

zergleichungen mit den ſüdamerikaniſchen Stämmen durchaus nicht derart, daß etwa ein Gegen- 
ſatz hervorträte. Die Hautfarbe iſt im weſentlichen braun, liegt aber hauptſächlich innerhalb der 
roten Nüancez; zuweilen findet ſich ein gelblicher Grundton, namentlich im Geſicht. Es zeigen 
ſich genau dieſelben Nüancen, die auch bei den Patagoniern konſtatiert wurden. Dabei treten 
allerdings große Verſchiedenheiten an einzelnen Körperteilen hervor, indem an gewiſſen Teilen 
dunklere, an anderen hellere Farbentöne ſich finden. Auch bei dieſen Leuten iſt es ſehr auffällig, 
daß die relativ bedeckten Teile, z. B. die Bruſt, viel dunkler ſind als das Geſicht, das doch niemals 
bedeckt iſt. Das Geſicht erſcheint immer relativ hell gegenüber den übrigen Teilen, dagegen zeigen 
die Hände und Arme wie die Füße und Beine faſt durchweg eine dunklere Färbung. Nur die 
Handteller und Fußſohlen ſind, wie das ja ſelbſt bei den Negern der Fall iſt, heller gefärbt. Es 
geht daraus hervor, daß man ihnen Unrecht thun würde, wenn man ſagen wollte, die Dunkelheit 
ihrer Hautfarbe wäre eine Wirkung der Atmoſphäre; ſie iſt vielmehr eine Eigentümlichkeit, die 
ihnen durchweg anhaftete. Mit den anderen gefärbten Raſſen ſtimmen die Feuerländer auch 
darin überein, daß die Haut eigentümlich weich und zart anzufühlen iſt; was aber beſonders 
merkwürdig erſcheint, die Haut fühlt ſich an allen Teilen, auch den ganz entblößten, trotz der 
keineswegs angenehmen Temperatur des Novembers, ganz warm an. Es muß alſo die peri- 
pheriſche Zirkulation ſehr frei, und die Hautgefäße müſſen durch lange Gewöhnung an Kältereiz 
ſehr wenig empfindlich ſein. 

Die Haare ſind ſo ſchwarz wie irgend möglich. Die ganze Rinde iſt ſo ſtark mit Farbſtoff⸗ 
körnchen durchſetzt, daß die Farbe eine ganz geſättigte iſt. Im übrigen iſt es dieſelbe Haarbildung, 
welche typiſch durch ganz Amerika hinduͤrchgeht. Namentlich das Kopfhaar iſt verhältnismäßig 
lang, reichlich, glatt, ſtraff, in keiner Weiſe wellig, ſehr dick, wie das Haar einer Pferdemähne 
ausſehend. Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergibt, daß der Haardurchſchnitt ſich mehr oder 
weniger vollkommen dem runden nähert. Das Geſicht iſt auch bei den Männern nur wenig be⸗ 
haart; die älteren Männer haben ſchwache Schnurr- und Kinnbärte, jedoch kaum einen Anſatz 
zu einem Backenbart. Die Haare der Augenbrauen fehlen mehr oder weniger ganz, namentlich 
am medialen Ende. Es ſcheint, daß die Haare hier ausgerupft oder abgeſchabt ſind, wie das auch 
bei den Patagoniern beobachtet wurde. 

Wenn man den Verwandtſchaften der amerikaniſchen Bevölkerung weiter nachgeht, fährt 
Virchow fort, kommt man viel mehr auf mongoliſche Beziehungen als auf irgend welche 
andere. Dies gilt nicht bloß von den Eskimos, ſondern auch von den anderen Stämmen, ſo ſehr 


Feuerländer. 351 


ſie ſich von jenen auch unterſcheiden mögen. Auch von den Feuerländern kann man nur ſagen, 
daß ihre Hautfarbe, ihre Haare, die Ausbildung der Backenknochen, die Formation der ganzen 
Gegend um die Augen, namentlich auch die Augen ſelbſt mit ihrer engen Lidſpalte, ihrem bei 
mehreren etwas ſchräg auslaufenden Augenwinkel und der großen Entfernung zwiſchen den 
letzteren, ſich ſowohl aſiatiſchen als Eskimoformen ſtark annähern. Auch neuere wiſſenſchaftliche 
Reiſende, welche die Heimat der Feuerländer beſuchten, bezeugen dieſen Eindruck, und Freiherr 
von Nordenſkiöld, welcher Virchow auf einem Beſuche bei den Feuerländern begleitete, er⸗ 
kannte an, daß eine Vergleichung mit den Tſchuktſchen in mehrfacher Beziehung zuläſſig ſei. 
Schon Blumenbach macht darauf aufmerkſam, daß die äußerſten Bewohner des kalten Teiles 
von Südamerika, wie die wilden Bewohner der Magalhäesſtraße, fi) der mongoliſchen Geſichts⸗ 
bildung nähern, und führt dafür als 
klaſſiſchen Zeugen den Seefahrer Lin⸗ 
ſchoten an, welcher die Anwohner 
der Magalhäesſtraße, welche er ſah, in 
betreff ihrer Phyſiognomie, Geſichts⸗ 
bildung, Farbe, Haar und Bart mit 
den Samojeden verglich, welche ihm von 
feiner berühmten Reife an der Naſ⸗ 
ſauiſchen Straße her bekannt waren. 
Die Feuerländer befinden ſich, 
wie die Eskimos, noch heutigestags in 
der Kulturperiode der Steinzeit. 
Der Hund iſt ihr einziges Haustier. 
Ihre Geräte und Waffen ſtimmen mit 
den aus der vorgeſchichtlichen Stein⸗ 
zeit Europas bekannten in auffallender 
Weiſe überein (ſ. nebenſtehende Abbil⸗ 
dung und auf S. 352). Die Feuer⸗ 
länder haben uns inſofern einen tie: 
feren Einblick in die Verhältniſſe jener Knöcherne Waffen und Geräte ber Feuerländer. 
für Europa ſo entlegenen Periode ge⸗ (Hagenbedſche Sammlung, Hamburg.) 
währt, als wir von ihnen die Methode 
praktiſch erlernten, nach welcher jene fein bearbeiteten Feuerſtein-Lanzen⸗ und⸗Pfeilſpitzen, nament⸗ 
lich in der europäiſchen jüngeren Steinzeit, hergeſtellt ſein müſſen (ſ. Abbildung, S. 353). Die 
Pfeilſpitzen der Feuerländer gleichen in hohem Maße denjenigen, welche unſere Vorfahren in der 
Steinzeit fabriziert haben. Sie zeigen alle die kleinen, flachen, muſchelartigen Ausbrüche, nament⸗ 
lich an den Rändern und Spitzen, wodurch ſie ein ſchwach ſägeartiges Ausſehen bekommen. Zur 
Anfertigung dieſer Spitzen benutzten unſere Feuerländer einen Apparat, der, wenn man ihn ohne 
Interpretation ſähe, ſicherlich von niemand auf dieſe Thätigkeit bezogen werden würde. Es iſt 
ein ganz ſtumpfes, rundes Knochenſtäbchen, welches ſie gegen den Rand des Feuerſteinſcherbens 
oder, wo ſie ſich Glasſcherben verſchaffen können, an ſolche anſetzen und dann mit einer gewiſſen 
Gewalt plötzlich andrücken, ſo daß durch den bloßen Druck die Abſprengung kleiner Stücke erfolgt. 
Die Eingeborenen der Nordweſtküſte von Nordamerika verfahren in ganz entſprechender Weiſe. 
Von den Mexikanern iſt es ſeit langem bekannt, daß fie auf dieſelbe Art Obſidian durch Druck 
bearbeiteten. Bemerkenswert iſt es auch, daß die Feuerländer das Feuer nicht reiben, ſondern 
daß ſie dazu Pyrit, Schwefelkies, verwenden, an dem ſie Funken ſchlagen, die ſie in dürrem Graſe 
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oder Zunder auffangen. In Bezug auf ihre Nahrung können ſie als die reinſten „Animalia⸗ 
ner“ bezeichnet werden, welche exiſtieren, ſoweit unſere Kenntnis reicht. Sie ſollen in ihrer 
Heimat mit Ausnahme von Schwämmen, welche an den immergrünen Buchen wachſen, gar nichts 
Vegetabiliſches genieſen, ſon⸗ 
1 ; dern gänzlich von Fiſchen, Vö⸗ 
geln und dem wenigen Wilde 
leben, das ſie etwa erreichen 
können. Die Quantitäten, welche 
ſie in Europa an animaliſcher 
Nahrung genießen, gehen weit 
über das hinaus, was theoretiſch 
ein Menſch braucht. Man ſieht 
aber wenigſtens ſo viel daraus, 
daß im Gegenſatz zur Lehre der 
Vegetarianer die animaliſche 
Nahrung nicht gerade als eine 
Art Gift zu betrachten iſt. Es 
würde etwas ſchwer zu verſtehen 
ſein, wie unter ſo ungünſtigen 
Verhältniſſen eine relativ be⸗ 
trächtliche Bevölkerung ſich Jahr⸗ 
tauſende hindurch immerhin in 
einem relativ kräftigen Zuſtand 
erhalten hat. Wäre dieſe Ge⸗ 
wöhnung an die roheſten For⸗ 
men der tieriſchen Nahrung 
nicht ſo entwickelt, ſo würden 
ſie überhaupt nicht an der Stelle, 
wo ſie geboren ſind, exiſtieren 
können. Die Art, wie ſie die 
Fleiſchnahrung zubereiten, iſt 
eine ſehr einfache: ſie röſten 
alles, wenn ſie können, nament⸗ 
lich Fiſche; dazu benutzen ſie auch 
das Feuer, das ſie regelmäßig 
in ihren Booten mit ſich führen. 
Sie bedürfen zum Braten keiner 
Kochgeſchirre, das Fleiſch wird 
2 \ direkt auf die mit Aſche bedeckten 
Feuerländer⸗Waffen (nach Photographien). 1) Bogen und Pfeil, 2) Harpunen. Kohlen gelegt, mit einer gabel⸗ 
Vgl. Text, S. 351. 2 R 
förmigen Rute umgewendet und 
dann, wenn es gar iſt, ohne die anhaftende Aſche ganz zu entfernen, genoſſen. Es kommt 
ihnen jedoch auch nicht darauf an, das Fleiſch ohne weiteres roh zu verſpeiſen und von den 
Knochen abzunagen. 
Rudolf Martin hat eine exakte Monographie über die anatomiſchen Verhältniſſe der 
Feuerländer gearbeitet, namentlich nach den Schädeln und Skeleten der in Europa verſtorbenen 
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Mitglieder jener eben beſchriebenen Truppe. Er findet in dem ganzen anatomiſchen Verhalten 
nirgends eine Spur von Inferiorität. Die Schädel ſind im Mittel meſokephal, die Weiber neigen 
etwas mehr zur Brachykephalie, während bei den Männern einige wirklich dolichokephale vorkommen. 
Der Horizontalumfang iſt größer als bei den meiſten farbigen Menſchenraſſen, ja im Mittel ſogar 
etwas höher als bei dem Europäer, er beträgt für Männer 531 mm, für Weiber 502 mm, während 
Broca dem weiblichen Pariſer Schädel nur 498 mm zuſchreibt. Die Schädelhöhe iſt in allen 
Fällen etwas geringer als die Breite. Die Stirn erſcheint in geringem Grade fliehend, der Profil⸗ 
winkel beträgt im Mittel 820. Der Unterkiefer hat „europäiſche“ Form; die Weisheitszähne 
ſcheinen aber früher zu erſcheinen als bei dem Europäer, ſie ſind wenigſtens bei einem etwa 
18jährigen weiblichen Individuum ſchon ſtark abgekaut; 
alle Zähne ſind gut und groß. Die Nähte des Schädels 
zeigen die gleichen regionalen Differenzen wie beim 
Europäer. Wie der Schädel ſo erſcheint auch das übrige 
Skelet in vielen Beziehungen auffallend europäer⸗ 
ähnlich. Die Lendenwirbelſäule hält Martin jedoch 
für weniger gekrümmt, mehr gerade als beim Euro— 
päer: ein funktionelles Anpaſſen an die gewöhnlich 
hockende Körperſtellung der Feuerländer. Das Becken 
der Feuerländer ſteht dem europäiſchen am nächſten und 
zeigt nichts Tieriſches, im Vergleich mit dem europäiſchen 
erſcheint es ſogar relativ zur Körpergröße noch etwas 
größer und geräumiger. Das Skelet der unteren Extre⸗ 
mität iſt verhältnismäßig ſchmächtig. Der Kopf des 
Schienbeins zeigt jene bedeutende Retroverſion, Rück— 
wärtsneigung ſeiner Gelenkfläche, eine Bildung, welche 
wir oben ſchon als eine angeblich pithekoide Bildung 
eingehender beſprochen haben. „Die Behauptung 
Fraiponts“, jagt Martin, „daß eine rückwärts⸗ Feuerſtein⸗Pfeilſpiten der Feuerkänder. 
geneigte, retrovertierte Tibia (Schienbein einen weniz ( Fotarupnie don F. Berner, Münden 

ger aufrechten Gang bewirke, wird ſchon durch die Thatſache widerlegt, daß die Feuerländer 
während ihres Lebens nicht weniger aufrecht gingen wie wir.“ Martin hält das gewohnheits⸗ 
mäßige Hocken der Feuerländer auch für die Urſache der Rückwärtsbiegung und ſucht ſie mechaniſch 
zu erklären. Die Form des Schienbeins iſt öfters „mäßig platyknem“, d. h. etwas im Schaft 
verſchmälert und abgeflacht, andere ſind den europäiſchen entſprechend gebildet. Bezüglich des 
wichtigen Verhältniſſes der Länge der oberen zu jener der unteren Extremität, des Ertremitäten- 
Verhältniſſes, unterſcheiden ſich die Feuerländer, wie Martin hervorhebt, noch mehr von dem 
Neger und Auſtralier als ſelbſt der Europäer, dem ſie ſehr nahe ſtehen (es iſt das, wie wir oben 
ſehen, eine mongoloide Eigenſchaft). Die Muskeln ſind namentlich am oberen Teil des Rumpfes 
und den oberen Extremitäten wohl entwickelt; der Kehlkopf zeigt den europäiſchen Typus, nicht 
den negroiden; die Lunge ſtimmt in Form und Lappung mit der europäiſchen überein, dagegen 
iſt die Länge des Darmkanals bei dem Feuerländer bedeutend größer als bei dem 
Europäer. Martin ſagt: „Ob dies auf die faſt ausſchließliche animaliſche Ernährung jenes 
Stammes zurückgeführt werden darf, laſſe ich einſtweilen dahingeſtellt.“ Man muß ſich aber 
daran erinnern, daß bei den fleiſchfreſſenden Tieren der Darm kürzer iſt als bei den pflanzen⸗ 
freſſenden, das Verhältnis bei den Feuerländern iſt ſonach umgekehrt wie das, welches man nach 
ihrer Nahrung erwarten ſollte. Bei dem Europäer beträgt die Länge des ganzen Darmkanals nach 
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von Biſchoff 972 em, nach Sappey 960 em, bei den Feuerländern ſchwankte fie zwischen 
1180 und 1047 em; während ſich bei den Europäern die Körperlänge zur Darmlänge verhält 
wie 1:5, iſt dieſes Verhältnis bei den Feuerländern im Mittel 1:7. Das Gehirn iſt nach 
Rüdinger, von Biſchoff und J. Seitz ſehr wohl entwickelt, für Männer fanden ſich im Mittel 
1525, für Frauen 1327 Gramm. „Abſolut genommen ſtellt dieſes Gewicht“, ſagt Martin, 
„die als halbtieriſch verſchrieenen Peſcheräh an die Seite der Europäer, und relativ zur Körper⸗ 
größe iſt das Verhältnis eher noch ein günſtigeres.“ — „In Beziehung auf den Windungstypus 
ſtehen die Gehirne“, ſagt Seitz, „auf gleicher Höhe wie die gewöhnlichen Europäergehirne.“ Be⸗ 
züglich der Augen der Feuerländer berichtete Seggel, daß ſämtliche acht Feuerländer jener Truppe 
unbedingt normalſichtig und mit guter Sehſchärfe ausgerüſtet waren. 

Nach R. Martin gehören die Feuerländer voll und ganz der amerikaniſchen Raſſe, der 
„Varietas americana“ an, ſind aber mehr den Botokuden als ihren nächſten Nachbarn, den 
Patagoniern u. a., ähnlich. Die Frage nach der Abſtammung der Feuerländer fällt mit der all⸗ 
gemeinen nach der Abſtammung des amerikaniſchen Menſchen zuſammen. Martin er⸗ 
kennt wie Sergi in der Bildung der Feuerländer weniger mongoloide Züge, dagegen konnte er 
in mehreren Merkmalen eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem allgemeinen europäiſchen Typus 
konſtatieren. „Wenn ich mich“, ſagt mit aller Reſerve Martin, „bezüglich dieſer wichtigen 
Frage, auf dies geringe Material geſtützt, für irgend eine Hypotheſe entſcheiden müßte, ſo würde 
ich daher eine primäre Einwanderung von Europa her als die wahrſcheinlichſte bezeichnen.“ 
— „Vielfach iſt bereits mit mehr oder weniger Berechtigung eine Ahnlichkeit der quartären euro⸗ 
päiſchen, ſogenannten Neanderthal-Raſſe mit der primitiven amerikaniſchen Raſſe behauptet 
worden, und wir beſitzen allerdings gewichtige geologiſche und phytogeographiſche Gründe, die 
für eine Landbrücke zwiſchen Europa und Aſien über Island und Grönland zur Cocänzeit ſprechen. 
Für das Ende der Glazialzeit, die zeitlich mit der europäiſchen nicht zuſammenfällt, iſt aber durch 
neuere Funde die Exiſtenz der Menſchen in Amerika ſicher bewieſen. Seit jener früheren Ein- 
wanderung nun, die wir uns nicht als einen einmaligen Akt denken dürfen, haben allerdings 
unzählbare interkontinentale Miſchungen und wechſelſeitige Penetrationen mit geologiſch jüngerer, 
alſo ſekundärer Beeinfluſſung durch aſiatiſche Elemente ſtattgefunden.“ 

Größer läßt ſich die Wandlung der Anſichten von den halbtieriſchen Peſcheräh bis zu dem 
nächſten körperlichen Verwandten des Europäers doch nicht mehr denken; und ganz entſprechend 
reiht nun Huxley, wie wir geſehen haben, den zweiten mehr dem Tiere als dem Menſchen ähn⸗ 
lich geſchilderten Stamm, die Auſtralier, direkt an den brünetten Typus der Europäer an. Wo 
wir den Menſchen exakt kennen lernen, erſcheint er typiſch uns Europäern nächſtverwandt. 


Zulukaffern. 


In den vorausgehenden allgemeinen Kapiteln wurden die Beiſpiele zu dem Vergleich der 
farbigen Menſchen untereinander und mit den Europäern der Hauptſache nach den Völkern Afrikas 
entnommen. Dabei fanden die wichtigſten Originalunterſuchungen über die letzteren ſchon ein⸗ 
gehendere Darſtellung, ſo daß wir hier nicht mehr darauf zurückzukommen brauchen. Speziell 
muß an die Unterſuchungen von Nachtigal, R. Hartmann, G. Fritſch, Falkenſtein und 
an die grundlegenden anthropologiſchen Forſchungen Virchows an der ſogenannten Nubier⸗ 
Karawane erinnert werden, bei welcher doch eigentlich zum erſtenmal eine wirklich große Anzahl 
von Individuen in ihrer ganzen Erſcheinung uns fremdartiger, ſchwarzhäutiger afrikaniſcher 


Zulukaffern. 355 


Stämme in Deutſchland zu exakter Beobachtung kam. Indem wir im übrigen auf dieſe ſchon 
S. 101 gegebenen Darſtellungen verweiſen, bringen wir hier über Afrikaner nur noch die beſon⸗ 
ders charakteriſtiſchen Unterſuchungsreſultate, welche Virchow an fünf in Berlin vorgeführten 
Zulukaffern (ſ. untenſtehende Abbildung) gewonnen hat. Da die Ausführungen Virchows über 
die allgemeinen Bevölkerungsgruppierungen in Afrika von großer anthropologiſcher Wichtigkeit 
ſind, ſo ſollen auch dieſe auszüglich mitgeteilt werden. 

Es iſt gar nicht lange her, jagt Virchow, daß man in Europa den ganzen ſchwarzen Erd⸗ 
teil anthropologiſch wie eine Einheit behandelte. Die ſchwarze Raſſe oder die Neger wurden als 
Leute eines einzigen Stammes angeſehen. 
Nach und nach erſt gewöhnt man ſich 
daran, ſie zu gliedern und die einzelnen 
Glieder auf ihre Zuſammengehörigkeit zu 
prüfen. So find uns durch Herrn Hagen— 
beck die ſudaneſiſchen Völkerſchaften oder, 
wie ſie hier mit einem neu erfundenen 
und nicht unpraktiſchen, wiſſenſchaftlich 
jedoch nicht rezipierten Namen bezeichnet 
wurden, die Nubier in recht ausgezeich⸗ 
neten Karawanen vorgeführt und befreun⸗ 
det worden. Sie gehören jener großen 
Familie nordoſtafrikaniſcher Völker an, 
die man generell als hamitiſche oder 
auch wohl als kuſchitiſche von den 
eigentlichen Negern unterſcheidet. Unſere 
Zulu dagegen dürfen als hervorragende 
Repräſentanten der ſüdöſtlichen Völker 
gelten, welche in zahlreichen Stämmen die 
Länder der ganzen Oſtküſte ſüdwärts vom 
Aquator erfüllen. Sie wurden am früheſten 
den Arabern bekannt, welche ſie unter 
dem Namen der Zinge oder Zendj zu— 
ſammenfaßten. Der Name Zanguebar 
oder Zanzibar leitet ſich davon ab. Aber 
noch allgemeiner wurde die Bezeichnung Kafir (Ungläubige). Die Portugieſen, welche den 
Arabern folgten, behielten dieſen Namen bei, aus welchem ſpäter durch die Holländer das Wort 
Kaffern gebildet iſt, während ſie recht charakteriſtiſcherweiſe die Araber ſelbſt, welche hier Nieder⸗ 
laſſungen gegründet hatten, Moro, alſo Mohren, nannten, eine Bezeichnung, die im übrigen 
Europa ſpäter als ſynonym mit Neger gebraucht worden iſt. 

Die Kaffernſtämme haben die eigentliche Südſpitze Afrikas nicht erreicht. Hier haben ſich 
vielmehr allophyle Stämme von ganz beſonderer Art, die Hottentoten und die Buſchmänner, im 
Beſitz des Landes erhalten, bis die europäiſche Koloniſation ſie mehr und mehr verdrängt und 
dem Verſchwinden nahegebracht hat. Dagegen ſind die Kaffern nördlich von den Hottentoten und 
Buſchmännern in das Innere des Landes ein- und ſelbſt bis zur Weſtküſte vorgedrungen, freilich 
unter anderem Namen, da es keine Araber und daher auch keine Ungläubigen oder Kafirs an der 
Weſtküſte gab. Den Leitfaden für das Verſtändnis hat die Linguiſtik geliefert. Man hat nach 
und nach in immer größerer Ausdehnung die Sprachverwandtſchaft durch ganz Südafrika bis 
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über den Aquator hinaus verfolgt. Bleek faßt alle dieſe Sprachen unter dem Namen der 
Bantu⸗Sprachen zuſammen, von Bantu — Menſchen. Der berühmte linguiſtiſche Ethnolog 
Friedrich Müller ſagt darüber: „Alle dieſe Sprachen hängen untereinander auf das innigſte 
zuſammen, etwa ſo wie die indogermaniſchen Sprachen untereinander, und ſind als Abkömmlinge 
einer nunmehr nicht exiſtierenden, in ihnen aufgegangenen Urſprache zu betrachten. Sie hängen 
als ſolche mit keinem Sprachſtamm weder Afrikas noch Aſiens zuſammen, obgleich ſich gewiſſe 
Anklänge an die hamitiſchen Sprachen nicht verkennen laſſen.“ 

Bei vielen dieſer Stämme haben ſich Sagen erhalten, welche auf eine weiter nördlich oder 
nordöſtlich gelegene Heimat hinweiſen. Ja, bei den eigentlichen Kaffern läßt ſich ſogar hiſtoriſch 
darthun, daß ſie als ein eroberndes Volk von Norden her in ihr jetziges Land eingebrochen ſind 
und weithin die Urbewohner verdrängt oder vernichtet haben. Wo dieſe frühere Heimat gelegen 
hat, iſt bisher nicht ſicher feſtgeſtellt, indes ſcheinen alle Thatſachen auf das Gebiet um die 
großen Seen hinzudeuten, denn von hier aus ſtrahlen nach Oſten, Süden und Weſten die 
Bantu⸗Völker aus. Längs des ganzen Congo ſitzen nach H. H. Johnſton Bantu-Völker, „die 
ſich phyſiſch und ſprachlich ſtreng von den verſchiedenen Neger-, Halbneger- und hamitiſchen 
Stämmen im Norden und von der Gruppe der Hottentoten und Buſchmänner im Süden unter: 
ſcheiden“. Die Bantu⸗Völker erreichen nicht nur längs des Congo die Weſtküſte, ſondern es 
gehören, wenn wir den Linguiſten folgen, zu ihnen auch noch weiter hinauf am Gabun die 
Mpongwe und Bakele, ja ſogar unſere neuen Landsleute, die Dualla (Diwalla) am Kamerun 
und die Stämme von Fernando Po. Aber ihre hauptſächlichſten Vertreter an der Weſtküſte ſind 
die Damara (Dama) in der Gegend der Walfiſchbai, insbeſondere die Ovaherero. An fie 
ſchließen ſich im Inneren die zahlreichen Stämme der Betſchuana. An der Oſtküſte ſeien, mit 
Übergehung zahlreicher anderer Namen, die Makua am Zambeſi genannt, an welche ſich ſüdlich 
die eigentlichen Kaffern anſchließen, insbeſondere die Aamatonga, die Amaſwazi, die Amakoſa 
und die Amazulu. Letztere, zu welchen auch die hier anweſenden Leute gehören, haben hijto- 
riſch die größte Bedeutung erlangt, indem ſie unter der Führung einer Reihe entſchloſſener Häupt⸗ 
linge eine feſt gegliederte, militäriſche Organiſation angenommen und in blutigen Kriegen bewährt 
haben. Das unglückliche Ende, welches nach tapferer Gegenwehr ihr letzter Krieg gegen die Eng- 
länder unter Ketſchwayo genommen hat, ift noch in friſcher Erinnerung. Die vorgeſtellte Gruppe 
beſteht aus einem „höchſt anziehenden“ jungen Weibe, angeblich einer Verwandten Ketſchwayos, 
mit ihrem ſechsjährigen Knaben und aus drei Männern, welche nach ihrer Angabe ſämtlich den 
Krieg mitgemacht haben. 

In dem ganzen Auftreten der in der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft durch Virchow 
vorgeſtellten Zulu markierte ſich eine höchſt bemerkenswerte Lebendigkeit (Vitalität), und 
ihre Natur erſcheint weit über das gewöhnlich angenommene Maß der Negervölker hinaus vor⸗ 
züglich entwickelt. Namentlich an dem Kinde fällt die Lebhaftigkeit und Intelligenz deutlich in 
die Augen und zwar mehr als bei den Erwachſenen. Dies iſt keine Ausnahme, ſondern als Regel 
anzuſehen, da in der That in der Wildnis das Kind, bis zu ſeinem ſechſten Jahre etwa, bereits 
alles lernt, was ihm das Leben zu bieten hat, ſpäter aber ihm für gewöhnlich die Gelegenheit 
mangelt, um weitere Fortſchritte zu machen. Demzufolge entwickeln ſich auch körperlich wie geiſtig 
die unter einigermaßen ziviliſierten Verhältniſſen aufwachſenden Abkömmlinge ſolcher Eingeborenen 
auffallend viel beſſer. 

Die vorgeſtellten Zulu haben, obgleich körperlich im ganzen gut veranlagt, doch noch die 
Charaktere des Wilden in unverkennbarer Weiſe an ſich, die ſich beſonders durch die mangelhafte 
Entwickelung der Unterarme und die etwas mager erſcheinenden Waden, die ſchmalen, mageren 
Hände und Füße kenntlich machen. Die Extremitätenmuskulatur nimmt bei regelmäßiger Arbeit 
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unter geordneten Verhältniſſen ſchon in der erſten Generation einen völligeren, oft ſogar herku⸗ 
liſchen Charakter an, worüber Beiſpiele an den Natal⸗Zulu und den in der Kolonie lebenden 
Fingu von Zulu-Abſtammung zahlreich zu finden ſind. Die enorme Lebenszähigkeit dieſer Ein⸗ 
geborenen wird noch auffälliger, wenn man die Geſchichte zu Rate zieht. Die Zulu, wie wir ſie 
kennen, ſtellen thatſächlich keinen einheitlichen Stamm dar, ſondern ſind ein Konglomerat einer 
ſehr großen Anzahl allerdings untereinander verwandter Stämme des nach ihnen benannten 
Landſtriches. Das Verhältnis dieſer Stämme, welche ein patriarchaliſches Leben führten und 
Viehzucht trieben, zu einander war etwa das der ſchottiſchen Clans im frühen Mittelalter. 


Iſt es nicht, fährt Virchow fort, erſtaunlich, zu ſehen, daß eine Raſſe, welche Generationen 
hindurch im Blute ihrer Stammesgenoſſen watete, ſtets wieder friſch und kräftig vor uns ſteht! 
Nehmen wir die Proſperität ihrer Nachkommen im Natallande ſowie in der Kolonie hinzu, ſo iſt 
damit unwiderleglich erwieſen, daß die dunkel pigmentierten Afrikaner ſehr wohl auch neben und 
unter der Koloniſation beſtehen können, daß ſie eine Macht ſind, mit welcher die Koloniſation in 
Afrika wie anderwärts in tropiſchen Breiten ſtets wird zu rechnen haben. Dagegen ſtellen ſich die 
braungelben Eingeborenen des ſüdlichen Afrika, die Hottentoten und Buſchmänner, welche ſicher⸗ 
lich anderen Stammes ſind als die ſchwarzbraunen Bantu-Völker, was ſich durch die durchaus 
andere Entwickelung des Körpers, beſonders die trockene, fahle Haut und abweichende Schädel⸗ 
bildung, ſowie die gänzlich verſchiedene Sprache beweiſen läßt, auch zur Ziviliſation völlig anders. 
Während die Bantu als Regel nüchtern, mäßig, dabei mißtrauiſch und zurückhaltend gegenüber 
den zweifelhaften Segnungen der Ziviliſation blieben und ſo dem zerſetzenden Einfluß derſelben 
widerſtanden, gaben ſich die braungelben Koin-Koin (Hottentoten und Buſchmänner) mit grenzen⸗ 
loſem Leichtſinn den Einflüſſen derſelben hin. So verfielen ſie auch rettungslos den Laſtern der 
Ziviliſation, beſonders dem Trunke, und wurden von der mächtig um ſich greifenden Koloniſation 
vernichtet oder abſorbiert. Als unvermiſchte Raſſen ſind ſie ſchon jetzt in den kolonialen Gebieten 
Südafrikas als untergegangen zu bezeichnen; es werden in den Volkszählungen der Kolonie noch 
einige Hundert Buſchmänner vermerkt, Hottentoten allerdings eine bedeutende Menge, doch ſind 
dies thatſächlich faſt ſämtlich Baſtarde, wie ſie ſich auch ſelbſt mit Stolz nennen. Ebenſo ent⸗ 
halten die Korana und Namaqua außerhalb der Kolonie ſchon vielfach Beimiſchungen von 
weißem Blut. 

Die drei Zulu-Männer ſtehen der Angabe nach im Alter von 32, 23 und 21 Jahren. Alle 
drei ſind ungemein kräftig und durchweg wohlgebaut. Der jüngſte hat die beträchtlichſte Körper⸗ 
höhe, 1734 mm, die beiden anderen 1697 und 1686. Die Klafterweite iſt bei allen größer 
als die Höhe und zwar recht beträchtlich; die Differenzen betragen 171, 161, 107 mm. Die 
Fußlänge iſt bei allen dreien faſt gleich oft in der Körperhöhe enthalten: 6,3⸗, 6,5⸗, 6,4, im 
Mittel 6,4 mal. Auch die einzelnen Teile find wohlproportioniert, auch die Waden find trotz des 
gegenteiligen Anſcheins relativ gut entwickelt. Der Umfang der letzteren beträgt 350, 336 und 
340 mm. An den Füßen iſt durchweg die große Zehe die längſte, nur bei einem reicht die zweite 
faſt ebenſo weit. 

Das angeblich 23 Jahre alte Weib (ſ. Abbildungen, S. 358 und 359) iſt eine ſtolze 
Erſcheinung. Ihre Körperhöhe bleibt mit 1,634 m nur wenig hinter der der Männer zurück, da⸗ 
gegen überſteigt das Maß der Klafterweite nur um 6 mm die Höhe. Ihr Fuß iſt viel kleiner; fein 
Maß iſt 6,6 mal in der Körperhöhe enthalten. Der ganze Körper iſt wohlgenährt und von ge⸗ 
rundeten Formen: die Brüſte wohlgerundet und daher der Bruſtumfang größer als bei zweien 
der Männer, Ober: und Unterſchenkel voll und von größerem Umfange als bei dem 32 jährigen 
Mann. Ihr ſechsjähriger Sohn ſieht etwas ſchwächlich aus, mißt aber ſchon 1055 mm. 
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Die Hautfarbe iſt an ſich ſehr rein, da die Leute angehalten werden, ſich täglich ſorgfältig 
zu waſchen. Indes ſalben ſie nach heimiſcher Gewohnheit ihre Haut ſtark ein, wodurch der Farben⸗ 
ton intenſiver wird. Keiner der Leute iſt im ſtrengeren Sinne des Wortes ſchwarz, vielmehr zeigen 
ſie verſchiedene Nüancierungen von dunklem Braun, wobei die Miſchungen mit Orange über⸗ 
wiegen. Am lichteſten iſt der übrigens ſehr anämiſch ausſehende Knabe. Seine Mutter iſt gleich⸗ 
falls ziemlich hell. Die Nägel haben einen bräunlichen Ton. Die verſchiedenen Körperteile 
variieren ſehr erheblich in der Färbung. Die Mehrzahl der beſtimmten Farbentöne ſchwankt 
innerhalb der Nüancen von dunklem Braun, teils mehr ſchokoladen-, teils dunkel zigarren⸗ 
braun. Die Farbe der Augen ift durchweg hellbraun, das Auge groß, offen, glänzend, an: 
genehm und von gutartigem Aus⸗ 
druck. Die Entfernung der inneren 
Augenwinkel iſt im allgemeinen 
beträchtlich: 45, 41, 39, 38 mm. 
Die Länge der Lidſpalte beträgt nur 
bei einem der Männer 35,5 mm, 
ſonſt bei allen 30 — 32 mm. 

Das Kopfhaar iſt bei allen 
ſchwarz und bildet eine dichte, bei 
den Männern hart anzufühlende 
Wollperücke. Nur bei dem jungen 
Weibe, welches es jeden Morgen 
kämmen ſoll, fühlt es ſich weicher 
an; es iſt auch länger und dichter 
als bei den Männern, ſo daß 
Fritſch daraus Zweifel an der 
Reinheit ihres Blutes ableiten 
möchte. Bei den letzteren fühlt ſich 
die Perücke faſt ſo hart an wie eine 
Matratze; die einzelnen Spirallöd: 
chen geben jenes Gefühl „wie Pfef⸗ 
ferkörner“. Die Haarwurzeln ſtehen 
vereinzelt, nicht büſchelförmig, ſogar 
in weiter Diſtanz (0,5 — 0,8 mm) 
voneinander. Die Stärke der Haare variiert bedeutend, der Dickenunterſchied der Haare der ver⸗ 
ſchiedenen Individuen ſchwankt beinahe um das Doppelte. Immerhin gehört das Zulu-Haar 
im ganzen zu den feineren Varietäten und erreicht die groben Verhältniſſe der ſtraffhaarigen 
Raſſen nicht. Die Form des Querſchnittes iſt überwiegend die elliptiſche, zuweilen auch geradezu 
ovale; eigentlich bandförmige Schnitte kamen ſeltener vor. Die Farbe des Haares iſt durchweg 
ſehr dunkel, ſie zeigt bei mikroſkopiſcher Unterſuchung wenig Braun, und ſelbſt die einzelnen 
Pigmenthäufchen haben ein faſt ſchwarzes oder doch braunſchwarzes Ausſehen. Nur in ganz 
feinen Schnitten erſcheinen alle Farbſtoffkörnchen braun. Die Grundſubſtanz iſt ganz farblos. 
Das Pigment liegt hauptſächlich im äußeren Abſchnitt der Rindenſubſtanz, während die Mitte 
licht oder nur wenig gefärbt ausſieht. Markkanäle find ſelten und, wo fie vorkommen, ſchmal 
und dunkel. Auf Schrägſchnitten ſieht man deutlich die Pigmentkörnchen in Form länglicher, 
ſpindelförmiger Haufen angeordnet. Die Augenbrauen ſind ſchwarz, aber nicht beſonders ſtark. 
Sie bilden große, nach außen etwas hoch geſtellte Bogen, ſo daß namentlich bei dem Weibe und 
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ihrem Sohne der Zwiſchenraum zwiſchen Augenbrauen und Lidſpalte ungewöhnlich groß erſcheint. 
Die Männer haben nur wenig Bart. 

Die Kopfform zeigt manche Abwechſelung. Von den drei Männern ſind zwei dolichokephal, 
einer meſokephal. Der Knabe iſt gleichfalls meſokephal, ſteht aber ſchon der Kurzköpfigkeit nahe, 
während ſeine Mutter, obwohl auch meſokephal, doch hart an der Grenze der Dolichokephalie ſteht. 
Der Kopfindex war bei den Männern 69,3, 71,7, 77,0, bei dem Weibe 75,3, bei dem Kinde 79,1. 
Der mittlere Index iſt dolichokephal (74,5). Auch der Schädel eines im letzten engliſchen Kriege 
getöteten Zulu zeigte ſich dolichokephal (72,3), während der Schädel eines in Berlin geſtorbenen 
Zulu von Port Natal, meſokephal (79,7), hart an der Grenze 
der Brachykephalie ſtand. Der Ohrhöhenindex ſchwankt gleich⸗ 
falls von 59,5 — 64,3. In allgemeinen erſcheinen die Schädel 
der Zulu ziemlich hoch. 

Das Geſicht unterſcheidet ſich unzweifelhaft erheblich von 
dem eigentlichen Negergeſicht (ſ. Abbildung, S. 358). Indes 
kann man doch nur von dem Geſicht des jungen Weibes ſagen, 
daß es ſich den hamitiſchen oder gar den Mittelmeerformen an⸗ 
nähere; bei den Männern erhält ſich der Ausdruck des Fremd— 
artigen. Der Geſichtsindex beträgt im Mittel 85,7, die Geſichts⸗ 
form gehört alſo zur breiten und niedrigen Gruppe, im einzelnen 
ſind die Schwankungen ziemlich beträchtlich; die Indexe ſind bei 
den Männern 90, 85,4, 78,4, bei dem Weibe 89. Die Breite 
liegt aber auch im Gegenſatz zu dem mongoloiden Geſichtstypus 
hauptſächlich in den Jochbogen, während die Wangenbeine keines⸗ 
wegs unangenehm hervortreten. 

Dieſelbe Milderung findet ſich auch in der Bildung der 
Naſe, welche verhältnismäßig hoch iſt; aber die Länge des 
Naſenrückens iſt durchweg ſehr viel geringer, während die Naſen⸗ 
flügel breit ausliegen und die Nüſtern weit geöffnet ſind. Nur 
bei dem Weibe hat die Naſe eine feinere Form: ſie kann geradezu 
als eine reizende Stumpfnaſe bezeichnet werden. Die Diſtanz der 
Flügelanſätze iſt bei ihr um 10 —12 mm geringer als bei den 
Männern, wo überdies die Anſätze durch die ſeitliche Auswölbung 
der Flügel um 4— 5 mm überragt werden. Die Naſenindexe der 
Männer betragen 88,4, 93,8, 97,7, dagegen der des Weibes nur 
70,8. Bei den zwei oben erwähnten Schädeln berechnen ſich die Naſenindexe auf 50 und 63,8. Die 
Naſe iſt alſo wie am Lebenden, ſo auch am Schädel breit, platyrrhin. Dieſes Merkmal trennt die 
Zulu in recht bezeichnender Weiſe von den ſudaneſiſchen Stämmen, z. B. der vielerwähnten ſogenann⸗ 
ten Nubier⸗Karawane, deren Naſen Virchow bei den lebenden ziemlich ſchmal fand, von 61,3 — 74,8 
ſchwankend. Man wird daher den „europäiſchen“ Charakter der Zulu nicht übertreiben dürfen; 
ſie ſtehen, ſagt Virchow, den Negern unzweifelhaft viel näher. Bei dem älteſten Manne iſt die 
Naſe beſonders kurz und breit und auch zugleich etwas platt; bei dem zweiten iſt der Rücken ziem⸗ 
lich gerade, aber breit, die Spitze kurz, die Naſenſcheidewand vortretend, die Flügel ſehr breit; der 
dritte dagegen hat eine mehr gerade, ſogar leicht gebogene Naſe mit überragender Spitze, freilich 
auch mit ſehr breiten Flügeln. Auch der Naſenfortſatz des Stirnbeines iſt ſehr breit und voll, 
und die Naſenwurzel liegt tief; die Stirn iſt voll, von faſt kindlicher Form und ſehr breit; nur 
bei einem der Männer hat ſie eine etwas ſchräge Stellung. 
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Sehr viel mehr unterſcheiden ſich die Zulu von den eigentlichen Negern durch ein geringeres 
Vorſchieben der Mundgegend, durch einen geringeren Prognathismus. Freilich iſt der 
Mund bei den Männern zum Teil ſehr groß: der eine zeigt eine Länge der Mundſpalte von 65, 
der andere von 61 mm, und zugleich ſind die Lippen ſehr voll. Aber bei dem jüngſten Manne 
beträgt die Mundlänge nur 56, ja bei dem Weibe ſogar nur 46 mm, während zugleich die Lippen 
ſchmäler und, man darf hier geradezu ſagen, europäiſch gebildet find. Jedenfalls hat die Mund⸗ 
gegend nichts von dem Abſchreckenden und Fremdartigen an ſich, welches die eigentlichen Neger 
ſo weit von uns entfernt. Aber nicht bloß der durch die Lippen, ſondern auch der durch die Zahn⸗ 
bogen und die Zähne bedingte Prognathismus iſt verhältnismäßig ſchwach ausgebildet. Auch die 
Bildung des Ohres an ſich iſt eine feinere, bei dem Weibe ſogar eine zierlichere. 

Virchow rühmt zum Schluß die Zulu als mäßige Leute mit wenig Bedürfniſſen. Trotz 
ihrer kriegeriſchen Erziehung und ihrer offenbaren Luſt am Kriege zeigen fie ſich verträglich, zu: 
traulich, offen und ſind jederzeit zu Heiterkeit und Scherzen aufgelegt. Die Kraft und Sicherheit 
ihrer Bewegungen, die Natürlichkeit ihrer Stellungen und Gebärden, die Aufmerkſamkeit und 
Feinheit ihrer Beobachtungen geben ihrem Benehmen einen gewiſſen Anſtrich von Ziviliſation, 
der weit über ihre intellektuelle Entwickelung hinausgeht. „Das junge Weib würde in jedem 
Kreiſe europäiſcher Geſellſchaft als eine diſtinguierte Erſcheinung angeſehen werden.“ Virchows 
Schlußreſultat lautet: Die Bantu (Zulu) ſtehen uns näher als die eigentlichen Neger. Unter allen 
afrikaniſchen Stämmen ſtehen aber den Bantu die Neger am nächſten. Sowohl nach Kopf: und 
Naſenbildung als nach der Beſchaffenheit des Haares ſind die Zulu negerartig. Das iſt derſelbe 
Schluß, zu welchem nicht nur Lepſius von linguiſtiſcher, ſondern, wie wir ſahen, auch alle 
modernen ſachkundigen Afrikareiſenden von anthropologiſch-ſomatiſcher Seite, d. h. durch ver⸗ 
gleichendes Studium der Körperverhältniſſe, gelangt ſind: eine ſcharfe Trennung zwiſchen den 
Bantu⸗Negern und den übrigen Negern erſcheint nicht durchführbar. 


Nuſtralier. 


Virchow bot ſich die Gelegenheit, drei von Fraſer's Island, gegenüber von Maryborough 
in Queensland, ſtammende Auſtralier zu unterſuchen: einen jungen Mann von 22, einen anderen 
von 18 und ein Mädchen von 15 Jahren (ſ. Abbildungen, S. 361 und 362). 

Alle drei haben, ſagt Virchow, ein verhältnismäßig friſches Ausſehen; obwohl eher mager, 
zeigen ſie doch jugendlich gerundete, ziemlich volle Formen. Die europäiſche Kleidung, welche ſie 
tragen, mag einen nicht geringen Teil des Eigentümlichen decken, was ſonſt den Auſtralier aus⸗ 
zeichnet; nichtsdeſtoweniger bleibt ſo viel davon ſichtbar, daß mir wenigſtens der Eindruck des 
Fremdartigen in viel höherem Maße eingeprägt wurde, als ich mich ſonſt erinnere, ihn jemals 
bei dem Anblick einer fremden Raſſe empfangen zu haben. Es war das erſte Mal, daß ich lebende 
Auſtralier ſah, indes habe ich mich ſo viel mit dieſem ſonderbaren Volke beſchäftigt, ich habe ſo 
viele Abbildungen von den verſchiedenſten Stämmen geſehen, ſo viele Beſchreibungen geleſen, ſo 
viele Schädel ſtudiert, daß ich überzeugt bin, es ſeien ganz vortreffliche Specimina dieſer Raſſe. 
Die zahlreichen Mitglieder unſerer Geſellſchaft, welche in Auſtralien waren, beſtätigen das. Ins⸗ 
beſondere der Jüngling (ſ. Abbildung, S. 361, rechts) und das junge Mädchen (f. Abbil- 
dung, S. 362) ſind wahre Prachtexemplare, während ſonderbarerweiſe der ältere junge Mann 
(ſ. Abbildung, S. 361, links), obwohl angeblich ein naher Verwandter des Mädchens, eine 
weniger ausgeprägte Phyſiognomie beſitzt. Nach meiner Auffaſſung kulminiert die Beſonderheit 
der auſtraliſchen Phyſiognomie in der Bildung der Naſengegend, und gerade dafür kann der 
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jüngere Mann als ein wahres Prototyp gelten. Dieſe Bildung hat unzweifelhaft den Charakter 
einer gewiſſen Inferiorität an ſich. Trotzdem kann ich nicht ſagen, daß die Leute im ganzen einen 
ungünſtigen Eindruck machen. Namentlich das junge Mädchen hat entſchieden etwas Freundliches 
und Angenehmes; ſie iſt zur Fröhlichkeit geneigt und zeigt großes Intereſſe an den Dingen, ohne 
jedoch eine gewiſſe Zurückhaltung abzulegen. Die beiden Burſchen halten ſich ſehr ernſt und ſtill, 
aber ſie ſehen nicht ſtupid oder gar tieriſch aus. 

Alle drei ſind unzweifelhaft Schwarze, aber mit überwiegend brauner Nüance und mit 
großen regionären Verſchiedenheiten der einzelnen Körperteile. Die Farbe liegt bei allen in der⸗ 
ſelben durch Beimiſchung von Braun und Braunrot zu Schwarz charakteriſierten Reihe der Pariſer 
Farbentafel. Am dunkelſten iſt der jüngere, bei dem die Stirn, der Hals und der Vorderarm 
ganz dunkel erſcheinen, während bei dem älteren und dem Mädchen etwas hellere Farbentöne 
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vorherrſchen. Auch hier ſind wieder die bedeckten Teile vielfach dunkler als die der Luft und dem 
Licht exponierten. So erſcheint gerade das Geſicht bei allen etwas heller, mehr dunkelbraun oder 
gar gelbbraun, faſt um einen ganzen Farbenton lichter als die Stirn, am meiſten ähnlich der 
Färbung der Handfläche. Die Nägel ſehen verhältnismäßig hell aus, ſie ſind von weißrötlicher 
Farbe. Da die Leute zu Hauſe faſt nackt gehen, ſo iſt der Unterſchied in den äußeren Bedingun⸗ 
gen an ſich gering, und es muß den örtlichen Abweichungen der Farbentöne ein größeres Gewicht 
beigelegt werden. Im übrigen iſt die Farbe eine ſehr gleichmäßige, und die Haut hat das weiche, 
ſanfte Gefühl, welches die ſchwarzen Raſſen auszeichnet. Die dicken, ſtark vortretenden und auf⸗ 
geworfenen Lippen haben ein blaugraues, livides, faſt ſchwärzliches Ausſehen und erſchienen ſelbſt 
innen mehr bläulich. 

Das Haar iſt im ganzen ziemlich wenig entwickelt. Beide junge Männer haben wenig Bart: 
an der Oberlippe und den Wangen vereinzelte kurze Haare, am Kinn eine etwas reichlichere, 
jedoch gleichfalls dünne Behaarung. Nur die Augenbrauen ſind kräftig ausgebildet. Das Kopf⸗ 
haar iſt rein ſchwarz, etwas hart anzufühlen, nicht ſehr dicht, von geringer Länge. Selbſt bei 
dem Mädchen, welches ſich dasſelbe nach Ausſage des Führers noch nicht geſchnitten hat, reicht 
es nur bis zum Nacken; infolge der beſſeren Kultur erſcheint es glänzend. Aber bei allen behält 
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es eine gewiſſe Neigung zur Auflöſung und Verwirrung. In Bezug auf die Richtung der einzel⸗ 
nen Haare unterſcheidet es ſich ſehr beſtimmt ſowohl von dem ſtraffen, glatten Haar der Mongo⸗ 
len und Malayen als von dem Wollhaar der Neger und Negritos; es iſt mehr ſchlicht, 
jedoch mit entſchiedener Neigung zu welliger Biegung, die ſich aber nicht am Anfang, ſondern 
erſt im weiteren Verlauf bemerkbar macht. Daher iſt es nichts weniger als kraus, kaum lockig. 
Bei dem jungen Mädchen biegen ſich eigentlich nur die Enden um, ohne ſich jedoch in eigentliche 
Locken zuſammenzufügen. 

Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Haare erſcheinen die einzelnen ſehr dunkel, bei 
ſchwachen Vergrößerungen faſt rein ſchwarz, bei ſtärkeren blauſchwarz. Nur die Enden, welche 
ſehr dünn werden und faſt ganz zugeſpitzt auslaufen, ſind hell gelbbraun oder faſt farblos. Bei 
dem jungen Mädchen, bei welchem die Enden ſchon für das 
bloße Auge eine mehr bräunliche Färbung zeigen, ſind die 
Haare eine längere Strecke vor dem Ende ungemein dünn, 
zuletzt ganz fein zugeſpitzt und mikroſkopiſch von hellgelblicher 
Farbe, ſchließlich ganz farblos. Auch fand Virchow bei ihr 
einzelne Haare, welche ſchon in ihrem breiteren Teil mehr 
hellbräunlich ausſahen; dieſe hatten einen wenig entwickelten, 
mehrfach unterbrochenen, ungefärbten Markeylinder, ſo daß 
der in Form feiner, gelbbräunlicher Körnchen vorhandene 
Farbſtoff ausſchließlich die Rinde durchſetzte. An den dunkeln 
Haaren iſt Markſubſtanz nicht wahrnehmbar. Hier zeigt ſich 
das Haar bis zur Oberfläche ganz dicht von ſchwärzlichen oder 
dunkelbraunen Körnchen durchſetzt, welche meiſt haufenweiſe 
angeordnet find, jedoch auch vereinzelt durch die ganze Sub⸗ 
ſtanz verbreitet liegen. Im ganzen erſcheint die Färbung 
daher mehr fleckig, jedoch ſehr geſättigt. Die Form der Haare 
a iſt durchweg drehrund. 

Ein Mädchen aus Queensland. (Nach Die Farbe der Augen iſt braun, daß Weiße im Auge, 
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den Männern liegt der Augapfel tief und erſcheint daher 
klein und lauernd; bei dem Mädchen tritt er in recht gefälliger Form offen und freundlich 
hervor. Bei allen hat das Auge Glanz und der Blick Feſtigkeit, aber die verſchiedene Haltung 
der Lider gibt dem männlichen Auge ein mehr gekniffenes Ausſehen, während das weibliche 
groß und rundlich erſcheint. 

Die Stirn iſt bei allen etwas niedrig, bei dem Mädchen gewölbt und in der Mitte vor⸗ 
tretend, bei den Männern etwas zurückliegend und namentlich bei dem älteren mit ſtarken knöcher⸗ 
nen Augenbrauenwülſten. Die Naſe iſt vor allem kurz und niedrig, und da zugleich die Flügel 
ſehr breit und die Naſenlöcher weit ſind, ſo folgt daraus jene häßliche Grundform, welche uns 
am meiſten in dem auſtraliſchen Geſicht abſchreckt. Die Wurzel ſitzt tief, der Rücken iſt ſtark ein⸗ 
gebogen und mehr abgeplattet. Bei dem Mädchen berechnet ſich ein Naſenindex von 100, die 
Naſe iſt alſo ſo hoch wie breit. Nur bei dem älteren der jungen Männer iſt die Naſe etwas länger, 
der Rücken weniger eingebogen und ſchärfer; jedoch tritt auch bei ihm wie, freilich viel ſtärker, bei 
den anderen die Eigentümlichkeit hervor, daß unter der dicken Naſenſpitze die Naſenſcheidewand 
weit zurückbleibt. 

Trotz der Dicke der Lippen iſt die Schiefzähnigkeit, der Prognathismus, wenig ausgebildet. 
Bei dem jüngeren greifen die Zähne des Oberkiefers über die des Unterkiefers über und geben ſo 
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dem Profil eine individuelle Beſonderheit, indem ſowohl die Naſe als das Kinn hinter der Ober⸗ 
lippe ſtark zurückbleiben. Bei den beiden anderen erreicht die Naſenſpitze in der Seitenanſicht 
nahezu dieſelbe Vertikale wie der Lippenrand, dagegen bleibt das gerundete Kinn ſtark zurück. 
Das Ohr iſt im ganzen zierlich gebildet. 

Was die Schädelform anbetrifft, ſo weicht darin der jüngere am meiſten ab, ſein Kopf iſt 
mittelbreit, meſokephal (Index 77); die beiden anderen dagegen entſprechen ganz der für Auſtralier⸗ 
ſchädel typiſchen Dolichokephalie (Indexe 70,6 und 70,7). Der Kopf iſt ſchmal und von 
mäßiger Höhe. Der Ohrhöhenindex beträgt 62 — 63. 

Der Körper iſt bei allen dreien kräftig, aber von geringer Höhe; der ältere maß 1,580, 
der jüngere 1,675, das Mädchen 1,583 m; die Klafterlänge übertraf die Körperhöhe bei allen be⸗ 
trächtlich, ſie betrug in derſelben Reihenfolge 1,700, 1,850, 1,629 m. Die Höhe des großen Roll⸗ 
hügels am Oberſchenkel vom Boden, die Beinlänge, betrug 817, 890, 852 mm; die ganze Arm⸗ 
länge mit Hand dagegen 754, 825, 733 mm, ſowohl Beine als Arme erſcheinen danach lang. 


Später konnte Virchow eine zweite Gruppe von Auſtraliern, beſtehend aus ſieben 
Perſonen, vier Männern, zwei Frauen und einem Kinde, darunter eine Familie: Vater, Mutter 
und Kind, unterſuchen, alle wahrſcheinlich, wie die drei Perſonen der erſten Gruppe der Auſtralier, 
aus Queensland ſtammend (ſ. Abbildungen, S. 364 und 365). Das jüngere und hübſchere der 
beiden Weiber, etwa 16 —18 Jahre alt, wurde dem Publikum als „Prinzeſſin und Tochter des 
Königs von Nord-⸗Queensland“ vorgeführt. Die Frau war etwa in den Zwanzigern, ihr Gatte 
gegen 40, beider Knabe 7 Jahre alt; die drei anderen Männer ſtanden in einem Alter von 20 
und etwas darüber. Die Hautfarbe war die gleiche wie bei der erſten Gruppe. Aus einer 
gewiſſen Entfernung betrachtet, erſcheint der Körper ganz ſchwarz; in der Nähe löſt ſich die Farbe 
in ein geſättigtes Kaffee- oder Schokoladenbraun auf, nur im Geſicht machen fich gelbe Töne mehr 
bemerkbar. Bei ſtärkerer Anſpannung der Haut zeigt ſich auf einem gelbbraunen Untergrund 
eine große Zahl kleiner dunkler Flecke. Das Haar erſchien wieder bei allen rein ſchwarz. Im 
Gegenſatz zu den früheren Leuten, welche das Kopfhaar ſorgfältig gekämmt und, wenigſtens die 
Männer, kurz geſchnitten hatten, zeigte es ſich bei der zweiten Geſellſchaft lang und buſchig, zum 
Teil aufgerichtet und vom Kopfe abſtehend; bei Männern und Frauen war es ziemlich gleich lang, 
bis zu 12 em, was darum bemerkenswert iſt, weil die Haare offenbar noch niemals geſchnitten 
waren. Bei keiner der Perſonen war das Haar ſchlicht oder gar ſtraff, aber noch weniger wollig; 
auch konnte man es nicht füglich kraus nennen; nur bei den beiden Frauen, die es ſorgfältig ge: 
ſcheitelt trugen, legte es ſich hinten in vielleicht zum Teil künſtliche, dichte, faſt krauſe Löckchen. 
Die Männer trugen das Haar ziemlich wirr, einige faſt zottelig, andere in Form einer weit ab⸗ 
ſtehenden, offenbar künſtlich hergeſtellten Perücke. Im ganzen iſt das Haupthaar bei allen wieder 
mindeſtens wellig zu nennen, der Kopf des Knaben war mit einem reichen Buſche ſolcher welligen 
Haare umgeben. Abgeſchnitten legen ſich die Haarbüſchel in die Form regelmäßiger Locken. 
Die Behaarung am Kopfe iſt durchweg reich. Die ſtark entwickelten Augenbrauen ziehen als 
ein breiter und langer, flacher Haarbogen über die ſtarken knöchernen Augenbrauenwülſte hin. 
Auch die Wimpern erſcheinen kräftig. Die Behaarung des Geſichts bei den Männern iſt 
nicht beſonders ſtark, aber doch reichlicher als bei den im allgemeinen noch jüngeren Männern der 
erſten Gruppe. Nur der Familienvater hatte einen ausgemachten Vollbart, der auf den Wangen 
ſpärlicher, um Kinn und Unterkiefer reichlicher zu nennen war; dagegen war der Schnurrbart eher 
ſpärlich. Auch bei den anderen, viel jüngeren Männern war der Kinnbart verhältnismäßig am 
reichlichſten entwickelt; nur ein Schnurrbart zeigte eine größere Fülle. Der übrige Körper war 
bei keiner der Perſonen ſtark behaart, nur der kleine Knabe zeigte längs des ganzen Rückens 
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kürzere, weiche Haare; die Körperhaare der Frauen bildeten kurze, krauſe Löckchen. Die mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung der Haare lieferte im weſentlichen wieder die gleichen Ergebniſſe. 

Die Farbe der Augen war bei allen dunkelbraun, bei einzelnen faſt ſchwarzbraun, das 
Weiße im Auge bei den Männern durch bräunliche Einſprengungen ſehr unrein. Das Ausſehen 
des Auges war im ganzen ſehr verſchieden, am meiſten abweichend von der gewöhnlichen Be⸗ 
ſchreibung bei einem der jungen Männer: die Lider weit geöffnet, die Lidſpalte von faſt ovaler 
Geſtalt, der Augapfel als glänzender, kugeliger Körper weit hervortretend. Auch andere zeigten 
einen durchaus offenen Blick mit ſcheinbar großen Augen. Bei den beiden Frauen erſchien das 
Auge mehr beſchattet, aber keineswegs klein. Nur zwei Männer, darunter der älteſte, hatten mehr 
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gekniffene Lider mit engeren, mehr länglichen Spalten, und das Auge erſchien um ſo mehr lauernd 
und mißtrauiſch, als es zugleich durch ſtarke knöcherne Augenbrauenwülſte überlagert wurde. 
Die Schädelform zeigte eine vollkommene Konſtanz. Mit Ausnahme des kleinen Knaben, 
deſſen Kopf meſokephal mit dem Inder 77,6, waren alle entſchiedene Langköpfe (Dolichokephalen); 
der mittlere Inder der vier Männer betrug 71,9 (68,4, 72,0, 73,1, 74,1), jener der zwei Frauen 
12,2 (71,5, 72,9); der mittlere Ohrenhöhenindex ſämtlicher Perſonen ergab 65,1, alſo eine 
verhältnismäßig hohe Zahl. Die Stirn war mäßig hoch, ihre Fläche nicht abgeplattet, viel⸗ 
mehr trat der untere Stirnrand über der Naſenwurzel hervor. Statt geſonderter Oberaugen⸗ 
brauenwülſte trat hier ein einziger zuſammenhängender Stirn-Naſenwulſt auf, der 
auch die ganze Breite des Naſenfortſatzes einnahm. Als die am meiſten abweichende Eigenſchaft 
des Profilbildes erſchien daher der tiefe und ſcharfe Abſatz der Naſenwurzel, der ſchon bei dem 
Knaben ganz deutlich war und auch den Frauen zukam. Höchſt überraſchend war die beträchtliche 
Breite der Stirn, namentlich im Vergleich mit der geringeren Jochbogen- und Unterkieferbreite. 
Die Backenknochen treten daher nicht vor, ja das ganze Geſicht macht trotz ſeiner Niedrigkeit nicht 
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den Eindruck größerer Breite, ſondern vielmehr den einer Verſchmälerung der Kiefergegend. Nach 
den Meſſungsreſultaten war das Geſicht entſchieden breit und niedrig, der mittlere Geſichtsindex 
betrug nur 80,8; ein ſchmales und langes Geſicht war unter der Gruppe nicht vertreten. Die 
beträchtliche Geſichtsbreite erklärt ſich teils aus der ſtarken Ausbiegung der Jochbogen, teils aus 
der Niedrigkeit der Naſengegend. Naſe und Mundgegend ergaben entſprechende Verhältniſſe wie 
bei der erſten Gruppe. Die Lippen ſind wieder voll und ſtark nach außen umgelegt, ſo daß eine 
größere Fläche des Saumes ſichtbar wird. Die Oberlippe iſt ſehr groß und voll, die Unterlippe 
nicht minder, ja vielleicht noch mehr entwickelt, daher tritt die Mundgegend im Profil ſtark vor. 
Dazu kommt die ſtarke Entwickelung der Kiefer und der Zähne. Bei allen iſt ein gewiſſer Grad 
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von Schiefzähnigkeit vorhanden, aber derſelbe iſt nicht entfernt zu vergleichen mit dem Progna⸗ 
thismus der afrikaniſchen Neger, ja nicht einmal mit dem der Alfuren. Nur bei der Mutter ſteht 
das Kinn weit vorgeſchoben, ſonſt zeigt ſich, wie bei der früheren Gruppe, eher eine Neigung zu 
einer mehr zurückliegenden Stellung des Kinnes und damit zu einer gewiſſen Milderung des Ver⸗ 
haltens der Mundgegend. Im ganzen iſt der Prognathismus bei den Männern ſehr viel mäßiger 
als bei den Frauen. 

Die Körpergröße zeigte ſich ſehr verſchieden; bei den Männern kann man etwa ein Maß 
von 1,60 — 1,70 m als das typiſche annehmen, beide Frauen maßen gleichmäßig 1,55 m. Die 
Klafterweite bleibt bei der „Prinzeſſin“ hinter der Körperhöhe zurück, bei dem anderen Weibe 
und bei allen Männern iſt ſie, zum Teil ſehr beträchtlich, größer. Die „Prinzeſſin“ beſitzt auch 
den kleinſten Fuß, er iſt 7,3 mal in der Körperhöhe enthalten, bei der Mehrzahl iſt das Verhält⸗ 
nis 6,4. Bei den Männern, die allein darauf unterſucht wurden, ſitzt der Nabel weit über der 
Mitte des Körpers. Offenbar hängt das zum großen Teil mit der Länge der Unterextremitäten 
zuſammen. Die Beine ſind bei allen lang, gerade und hager, ſowohl bei den Weibern als bei 
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den Männern. Die Höhe des großen Rollhügels am Oberſchenkel vom Boden, die Beinlänge, 
beträgt ausnahmslos etwas mehr als die Hälfte der Geſamtkörperhöhe, die Unterſchenkellänge 
überſteigt ſtets ein Viertel derſelben. Die Füße der drei jungen Männer haben, durch Schuh: 
werk nicht verdrückt, die urſprüngliche Fußform behalten. Der eigentliche Mittelfuß iſt 
bei ihnen ſchmal, eine Verbreiterung beginnt erſt gegen das vordere Ende des Mittelfußes, der 
nach innen einen kleinen, nach außen gar keinen Ballen zeigt, und erhält ſich in den Zehen, von 
denen die kleine nach außen, die große unter deutlicher Abtrennung von den übrigen geradeaus 
gerichtet iſt. Bei dem Knaben und bei zweien der jungen Männer iſt die zweite, bei dem dritten 
und dem Familienvater die erſte Zehe die längſte. Die Füße der letzteren und der beiden Weiber, 

- 2 die ſeit ihrer Reiſe Strümpfe und Schuhe tragen, 
ſind entſprechend verdrückt. Die Arme ſind lang, 
hager und in der Ruhe wenig modelliert, wäh⸗ 
rend energiſcher Bewegungen erſcheinen die Mus⸗ 
kelkonturen mit beſonderer Deutlichkeit. Schul: 
terbreite und Bruſtumfang ſind nicht beſon⸗ 
ders groß. Die Büſte der „Prinzeſſin“ iſt von 
großer Schönheit und ihre Brüſte von ſtreng 
jungfräulicher Beſchaffenheit: der obere Teil des 
Bruſtkorbes breit und gut ausgelegt, die vollen 
Brüſte halbkugelig, oben etwas flacher, unten 
ſtärker gewölbt, ein großer, im ganzen etwas 
vortretender Warzenhof mit flacher, rundlicher 
Warze. In der Weichengegend, Taille, iſt der 
Rumpf etwas enger, dagegen in der Becken⸗ 
gegend breit. 

Die Körperſtellungen, welche die Auſtra⸗ 
lier unter den verſchiedenſten Verhältniſſen ein⸗ 
nehmen, und die Bewegungen, welche ſie 
machen, überraſchen im höchſten Maß durch die 
ungezwungene, natürliche und häufig geradezu 
— = == ſchöne Form, in welcher fie ausgeführt werden. 

Auſtralier en re von Die Frauen haben eine jo graziöſe Art, den Kopf 

j ; zu tragen, Rumpf und Glieder zu ftellen und 

zu bewegen, als ob ſie durch die Schule der beſten europäiſchen Geſellſchaft gegangen wären. 
Ganz beſonders gilt das von der „Prinzeſſin“, die gewiß in jeder Geſellſchaft eine bemerkenswerte 
Erſcheinung fein würde. Aber auch die Männer zeigen ein wunderbares Geſchick und Gleichmaß 
in Haltung und Bewegung. Der Familienvater bietet gerade in vollkommener Nacktheit ein Bild 
ſelbſtbewußter männlicher Würde dar, er iſt keinen Augenblick in Zweifel, wie er ſich ſtellen, wie 
er die Hände oder den Kopf halten ſoll; es gelingt ihm alles ohne beſondere Übung. Die größte 
Überraſchung aber bereiteten mir unſere Auſtralier, jo beſchließt Virchow dieſen Bericht, als ich 
ſie auf einem großen, freien Platz ihre Übungen ausführen ſah. Es war in der That ein pracht— 
volles gymnaſtiſches Schauſpiel, dieſe hageren und ſcheinbar ſo wenig muskulöſen Männer mit 
einer ganz erſtaunlichen Kraft und Gewandtheit ſpringen und ihre nationalen Waffen, Wurfſpieß 
und Bumerang, werfen zu ſehen (ſ. obenſtehende Abbildung). Geradezu wundervoll war die Ge⸗ 
walt, mit der ſie die Bumerangs weit über den Kreis der Zuſchauer hinaus in die Luft ſchleuderten, 
und die Sicherheit, mit welcher ſie ihnen ſtets einen ſolchen Lauf anzuweiſen wußten, daß die 
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Wurfgeſchoſſe regelmäßig in den Kreis zurückkehrten, häufig genau an die Stelle, von wo aus ſie 
geworfen waren. Wenn kurz hintereinander oder gleichzeitig eine Anzahl von Bumerangs aus⸗ 
geworfen war, ſo flatterten ſie in der Luft, als ob ein ganzes Heer von Fledermäuſen aufgeſcheucht 
worden wäre. Dieſes Schauſpiel war in der That in hohem Maße genußreich, zumal für den, 
der erwägt, wie es den wilden Menſchen gelungen iſt, für eine ſo komplizierte und überlegte Art 
der Bewegung das einfachſte Werkzeug aus Holz zu erfinden und ihren Zwecken nutzbar zu machen. 

In Beziehung auf den phyſiognomiſchen Ausdruck hebt Virchow, namentlich bei den 
drei Familiengliedern, einen „wilden“ Ausdruck hervor, der den Gedanken nicht überwinden laſſe, 
daß zwiſchen uns und dieſen Leuten kein volles Vertrauen herzuſtellen iſt. Nur die „Prinzeſſin“ 
hat, wie Virchow ſich wörtlich ausſpricht, in der That ein vornehmes Ausſehen, das freilich 
weniger dem prätendierten Stande als dem Gefühl der körperlichen Bevorzugung unter den Ge⸗ 
noſſen, vielleicht auch dem Selbſtbewußtſein der Jungfrau zuzuſchreiben iſt. Ihre Haltung iſt 
ſtets würdig und untadelhaft, ihr Geſichtsausdruck gänzlich frei von böſer Empfindung. Ihre 
Höflichkeit, obwohl keineswegs vertraulich, und ihre Freundlichkeit, die jedoch niemals eine gewiſſe 
Grenze überſchreitet, ſind ungezwungen und natürlich. Ja, ihre dunkeln, glänzenden Augen haben 
ſo viel Gutmütiges und Gefälliges, daß ſie den häßlichen Geſichtstypus faſt vergeſſen machen. 
Zweifellos iſt ſie auch von unſerem Standpunkt aus auf dem Boden ihres Stamms als eine 
wahre Schönheit anzuerkennen. In Hinſicht der intellektuellen Befähigung ſpricht Virchow 
mit voller Sicherheit aus, daß gewiß niemand, der das Thun und Laſſen dieſer Leute eine Zeit⸗ 
lang beobachtet, zu dem Schluß kommen wird, ſie ſtünden den Affen näher als uns. Im Gegen⸗ 
teil, trotz ihrer unſympathiſchen Geſichtsbildung erſcheinen ſie in jedem Stück als wahre Menſchen. 
Mit Leichtigkeit wiſſen ſie ſich in ganz fremden Verhältniſſen zurechtzufinden und ſich mit ganz 
fremden Perſonen zu verſtändigen und verſchiedenes andere. Es bedarf nicht des Zurückgreifens 
auf die Erfahrungen in den Schulen für Eingeborene in Auſtralien, um uns zu überzeugen, daß, 
wenn dieſer Raſſe auch die Initiative zu ſelbſtändiger Entwickelung verſagt geblieben iſt, ihr die 
Fähigkeit der Rezeption und Reproduktion doch in hohem Maß zukommt. Nichts iſt in dieſer 
Beziehung mehr bezeichnend als das Verhalten des kleinen auſtraliſchen Knaben, der geradezu 
als ein aufgeweckter und befähigter Burſche bezeichnet werden kann, und der nicht mehr Ahn— 
lichkeit mit einem jungen Gorilla oder Schimpanſen zeigt als irgend ein euro— 
päiſches Kind gleichen Alters. 

J. Kollmann hat in Baſel einen der von Virchow beſchriebenen Auſtralier der erſten 
Gruppe ebenfalls unterſucht, nämlich den jüngeren der beiden Männer (S. 360.) Von dieſem 
ſagt Kollmann: „Der Auſtralier iſt groß, Körperhöhe 1675 mm, hat elegante Bewegungen, 
voll Elaſtizität, die Haltung tadellos; der ganze Oberkörper iſt vortrefflich geformt, Hals, Bruſt 
und Arme. Die Muskulatur kräftig, ſelbſt die Beine, welche bei den Auſtraliern ſonſt durch das 
Fehlen der Waden meiſt einen ärmlichen Eindruck machen, waren in dieſem Falle gut entwickelt. 
Verglichen mit den gleichzeitig in Baſel anweſenden Samojeden, ſtand in Beziehung auf körper⸗ 
liche Entwickelung dieſer eine Auſtralier, ſofern man die Geſichtsbildung ausnimmt, entſchieden 
über jenen. Auch in geiſtiger Hinſicht ſcheint dem Auſtralier ein höherer Rang eingeräumt werden 
zu müſſen. Er hat eine große Menge europäiſcher Gewohnheiten angenommen, welche auf eine 
feine Beobachtungsgabe ſchließen laſſen, und in verhältnismäßig kurzer Zeit auf der Fahrt nach 
Europa Engliſch gelernt und ſpricht es ſehr gut. Ich möchte“, fährt Kollmann fort, „die 
Auſtralier gegen die faſt allgemein verbreitete Anſicht beſonderer Inferiorität in Schutz nehmen. 
Sie gelten in geiſtiger und körperlicher Hinſicht als die tiefſtehendſten Menſchen, als dem Orang⸗ 
Utan kaum gleichkommend. Andere Beobachter, welche die Eingeborenen verſchiedener Gegenden 
kennen lernten, ftellten fie freilich im Gegenſatz dazu höher als die ehemaligen engliſchen Bauern 
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und verfallen dadurch ins andere Extrem. Die Berichte der kompetenteſten Perſonen geben uns 
jedoch vielfach Belege dafür, daß die Auſtralier geiſtig nicht unvorteilhaft beanlagt find. Die 
Kinder in Miſſionsſchulen, das geht aus den ſpeziellen Prüfungsberichten der Schulinſpektoren 
hervor, kommen den Kindern weißer Eltern in ihren Leiſtungen nicht nur nahe, ſie übertreffen die⸗ 
ſelben in einigen Fächern, wie Rechnen und Zeichnen, zuweilen um ein nicht Geringes; allein es fehlt, 
wie es ſcheint, ſpäter an der Stetigkeit. Dieſer Auſtralier hat mich überzeugt, daß die günſtigen Ur⸗ 
teile begründet ſind, und daß die geiſtige Entwickelungsfähigkeit dieſer Raſſe eine ebenſo große iſt 
wie bei den Samojeden und Indianern.“ Das Geſicht iſt kurz, wie von oben nach unten zu⸗ 
ſammengedrückt, und weiſt einen Inder von 74,2 auf, iſt alſo in ſehr bedeutendem Maße niedrig 
und breit. Die obere Hälfte liegt wie zurückgeſchoben unter der weit hervorragenden Stirn, deren 
ſtarke Augenbrauenbogen ſchon längſt als eine charakteriſtiſche Eigenſchaft dieſer breit⸗ 
geſichtigen Raſſe anerkannt ſind. Damit ſtehen im Zuſammenhange die tiefe Lage der Augen und 
das tiefe Einſetzen des Naſenrückens. Die Augen ſind dunkel, die Farbe der Bindehaut gelblich, 
die Wimpern ſtark und lang, ebenſo die Augenbrauen, die Lidſpalte horizontal, nicht geſchlitzt und 
von mittlerer Größe. Höchſt auffallend iſt die Bildung der Naſe; fie iſt kurz und dabei in einem 
ganz außergewöhnlichen Maße breit, ſogar breiter als hoch. An der Wurzel iſt ſie verhältnismäßig 
ſchmal, um ſich von der Mitte an ſchnell zu verbreitern, ſo daß die Naſenöffnungen nicht ſenkrecht 
zur Geſichtsöffnung, ſondern quer liegen. Die Naſenflügel und die Naſenſcheidewand ſind dabei 
überdies dicker als bei den anderen Raſſen, und ſo wird dieſes Organ zum eigentlichen Organ 
der Häßlichkeit. Die Naſe der Neger des zentralen Südafrika iſt auch breit, kurz und unſchön, 
allein nicht in dem Grade wie jene der Auſtralier. Die dicke Naſenſpitze ſenkt ſich etwas nach ab⸗ 
wärts, und die Naſenſcheidewand weicht unter ihr weit zurück, ſo daß die Scheidewand von der 
dicken Spitze ganz überlagert wird. Die Schiefzähnigkeit iſt bei dem jungen Auſtralier nicht auf- 
fallend entwickelt, die Lippen ſind mäßig geſchwellt; die Oberlippe iſt zwar dick, aber doch nicht in 
ſolchem Grade wie beim Vollblutneger und überdies noch in anderer Art. Das Kinn iſt gerundet, 
die Wangen haben im Gegenſatz zu der mongoliſchen Form eine vorzugsweiſe ſeitliche Stellung. 
Der Längen⸗Breitenindex des Kopfes beträgt 76; der Kopf iſt von einem ſchwarzen, weichen, leicht 
gelockten Haar bedeckt, die Stirn iſt gut ausgebildet und ſteigt ſenkrecht in die Höhe. Bei dem 
19 jährigen jungen Manne iſt der Bart ſchon etwas entwickelt, das Ohr iſt proportioniert und 
zeigt keine inferioren Formen. Als Geſamtergebnis der raſſen-anatomiſchen Unterſuchung führt 
Kollmann an: des Auſtraliers Haut iſt dunkel mit überwiegend braunen Nüancen; er iſt aus⸗ 
gezeichnet durch glattes, weiches Haar, gute, kräftige Entwickelung des Körpers, meſokephalen 
Hirnſchädel, niedrigen und breiten Geſichtstypus, verſehen mit einer Form der Naſe, die, breiter 
als lang, dem Geſicht des Lebenden einen typiſchen Raſſencharakter verleiht. 

Virchow hatte auch Gelegenheit, an der Leiche eines etwa 27 Jahre alten Auſtraliers von 
Queensland, welche von dort an ihn geſandt worden war, dieſe gute Entwickelung des auſtraliſchen 
Körpers, wie ſie bei den in Europa gezeigten hervortrat, auch an einem, der dort gelebt und ge⸗ 
ſtorben, nachzuweiſen. In Beziehung auf die äußeren Teile ſagt Virchow: „Der ganze Körper 
war ſehr gut genährt, das Fettgewebe überall ſehr reichlich, die Muskulatur von überraſchender 
Stärke. Das gilt nicht bloß von den Extremitäten, ſondern auch von dem Kopfe und Halſe. 
Ich habe kaum jemals ſtärkere gerade Bauchmuskeln oder Kopfnickermuskeln geſehen. Der 
Körper im ganzen hat eine gedrungene, ſehr ſtämmige Geſtalt, Körperlänge etwa 1570 mm, mit 
ungemein breiter und voller Ausbildung des Kopfes. Die Extremitäten ſind proportioniert und 
wohlgebildet, im Verhältnis zum Rumpfe etwas mager, die Waden gut ausgeſtattet, die zweite 
Zehe überragt die große.“ 


Papua von Neuguinea. 369 


Papua von Neuguinea. 


Ein junges, von van Haſſelt als Dienerin aus feiner Heimat nach Berlin gebrachtes Papua⸗ 
Mädchen, Kandaze (ſ. untenſtehende Abbildung), gab Virchow Veranlaſſung zu einer anthropo⸗ 
logiſchen Studie, deren Hauptreſultate wir im folgenden mitteilen. 

„Die Nachrichten, welche wir in den letzten Jahren erhalten haben“, ſagt Virchow, 
„haben uns in eine gewiſſe Verwirrung verſetzt in Bezug auf die Stämme in Neuguinea und die 
phyſiſche Beſchaffenheit derſelben, inſofern ſich an Stelle der ſtets vorausgeſetzten Einheit dieſer 
Stämme eine ſcheinbare Vielfältigkeit der Raſſen ergeben hat. Überdies, während es eine Zeitlang 
ſchien, als ob in der That die Papua als eine eigentümliche Raſſe neben den anderen daſtänden, hat 
man jetzt zahlreiche Beziehungen derſelben zu 
anderen Raſſen nachzuweiſen verſucht. Es iſt 
daher zweifellos vom größten Intereſſe, auch 
einmal von Augenſchein ein Weſen dieſer 
Raſſe vor uns zu ſehen, einer Raſſe, die noch 
jetzt von vielen ernſthaften Naturforſchern 
als die allerniedrigſte betrachtet wird, die 
überhaupt exiſtiert.“ Virchow hat ſchon 
früher aus den verhältnismäßig ſpärlichen 
Materialien, die zugänglich waren, gefolgert, 
daß in der Kraniologie der Papua nichts ge- 
legen iſt, was die Annahme einer ſo niedrigen 
Stufe rechtfertigte. Zugleich hebt die hoch 
entwickelte Kunſtfertigkeit der Papua ſie weit 
hervor über die ſchwarzen Nachbarraſſen, 
namentlich über die von Auſtralien, welche 
hierin ein gutes Stück tiefer ſtehen. Adolf W 4 
Meyer und von Maclay ſind der Mei- N ie 
nung, daß Papua und Negritos nahe ver- en, ee, 
wandt feien, eine Meinung, welche diametral 
dem entgegenſteht, was bis vor kurzem allgemein angenommen wurde. Die letzteren ſind durch 
Photographien, Schädel und Skelete immerhin relativ gut bekannt. 

Das Reſultat der Vergleichung ift, daß das junge Mädchen nichts weniger als eine Über⸗ 
einſtimmung darbietet mit dem, was wir von den Negritos wiſſen. Das gilt ſchon für den Schä⸗ 
delbau. Die Meſſungen haben ergeben, daß die Schädelverhältniſſe von Kandaze durchaus ver⸗ 
ſchieden find von denjenigen, die ſämtliche in Berliner Sammlungen vorhandene Negritoſchädel 
von den Philippinen darbieten. Während dieſe ſämtlich kurzköpfig, brachykephal, ſind, iſt der Kopf 
dieſes Mädchens trotz geringer Höhe verhältnismäßig lang und ſchmal. Er hat trotz der mäch⸗ 
tigen, nicht zu beſeitigenden Friſur von ſcheinbarem Wollhaar einen Breiteninder von 76,1, was 
bei einem lebenden Menſchen ein evidentes Zeichen eines langen, dolichokephalen, Schädels iſt. 
Dabei iſt eine ganz ungewöhnliche Schmalheit des Vorderkopfes vorhanden; die Stirn iſt ſo ſchmal, 
und der Kopf geht, wenn man das Haar zurücklegt, ſo ſehr an den Seiten zuſammen, daß nicht 
die mindeſte Analogie mit den Negritos der Philippinen exiſtiert. Manches andere in der phyſiſchen 
Erſcheinung mag vielleicht Ahnlichkeiten darbieten, aber der Schädelbau iſt abſolut verſchieden. 
Alle die einzelnen Verhältniſſe, welche ſich an dem Mädchen durch die Unterſuchung konſtatieren 
ließen, ſtellen nichts weniger dar „als einen an ſich niedrigen Typus, und namentlich die Ver⸗ 
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hältniſſe der einzelnen Teile der Extremitäten zum Rumpfe und der einzelnen Teile der Extremi⸗ 
täten untereinander ſind durchaus verſchieden von denjenigen, welche in der afrikaniſchen Raſſe in 
auffälligem Maße hervortreten. Kandaze iſt 1,576 m hoch, hat eine ebenſo zierliche Hand wie 
einen zierlichen Fuß. An beiden, namentlich an den Füßen, ſind die Nägel weiß. Am Fuße 
ſteht die große Zehe am meiſten vor und iſt ſehr gerade; nur die kleine Zehe iſt gebogen. Der 
Fuß iſt ſo beweglich, daß ſie, obgleich ſie ſeit längerer Zeit Schuhwerk trägt, doch noch fähig iſt, 
den Fuß als Hand zu gebrauchen und damit, namentlich mit der großen Zehe, zu greifen und zu 
präſentieren. Der Fuß iſt wohlgebildet und ſteht in vortrefflichem Verhältnis zum Körper; er 
repräſentiert 6,4 Teile der geſamten Körperlänge. Ebenſo ſind die Verhältniſſe der Vorderarme 
zum Oberarm und der Schienbeine zum Oberſchenkel durchaus innerhalb derjenigen Verhältniſſe, 
welche wir gewöhnt ſind, als Verhältniſſe höher ſtehender Raſſen anzuſehen.“ 

Überraſchend iſt das verhältnismäßig helle Kolorit, welches Kandaze darbietet. Nach den 
Schilderungen der Reiſenden mußte man darauf vorbereitet ſein, ein ſehr dunkles Kolorit als das 
der Papua⸗Raſſe eigentümliche zu finden. Dabei ijt freilich die merkwürdige Angabe van Haſ⸗ 
ſelts zu berückſichtigen, daß ſie in dem nördlicheren Klima, in dem ſie ſich ſchon einige Zeit auf: 
hält, erheblich geblaßt ſei. Auffallenderweiſe hat aber dieſe Erblaſſung weſentlich an den Teilen 
ſtattgefunden, welche der Luft exponiert ſind, während alle bedeckten Teile dunkel geblieben ſind. 
Das iſt ſchon an der Stirn zu ſehen, an welcher dieſe Differenz da, wo die Haare einen Teil ber: 
ſelben bedecken, ſehr auffallend hervortritt; namentlich aber am Halſe, wo das ſchon mehr hell 
graubraune Ausſehen der exponierten Teile in das dunkel graubraune oder ſchwärzliche der eigent: 
lichen Negerfarbe übergeht. Auch die anderen bedeckten Teile, der Fuß, das Bein 2c., find ungemein 
dunkel. Wir ſehen alſo hier wieder, daß, während bei den weißen Raſſen die entblößten Teile ſich 
bräunen, hier gerade das umgekehrte Ergebnis ſich herausſtellt, daß die unſerer kühlen Atmoſphäre 
ausgeſetzten Teile in höherem Maße bleich geworden ſind. 

Die Haarfarbe iſt rein ſchwarz. Das Haar iſt nach der Sitte der Weiber in Neuguinea 
künſtlich gekürzt. Im einzelnen iſt das Haar von einer wunderbar welligen Beſchaffenheit. Es 
unterſcheidet ſich ſehr auffallend von dem eigentlichen Negerhaar; es hat nichts von der eigentlich 
„wolligen“, gedrehten Beſchaffenheit, ſondern es iſt einfach welliges Haar, welches ſtellenweiſe 
ſo ausſieht, als ob es regelmäßig mittels eines Brenneiſens friſiert wäre. Die Windungen liegen 
alle in derſelben Ebene, ſo daß, wenn man eine einzelne Locke verfolgt, ſie immer in derſelben 
Richtung vom Kopfe ab verläuft. Es iſt alſo eine vollſtändige Differenz von dem eigentlichen 
Negerhaar vorhanden. 

Die großen, glänzenden, ſchwarzbraunen Augen haben nicht nur einen intelligenten, ſondern 
auch einen ſanften Ausdruck. 

In Bezug auf die Bildung des Geſichts hat die ſehr ſchmale Stirn abſolut nichts von dem 
Typus an ſich, der ſich aus den Schädeln und Photographien der Negritos nachweiſen ließ, nament⸗ 
lich nicht die dachförmige Bildung des Vorderkopfes mit ſchräg ſtehenden Seiten. Die Stirn geht 
gerade in die Höhe, hat ſtark hervortretende Höcker und iſt eher viereckig als dachförmig. Die 
Bildung des eigentlichen Geſichts iſt verhältnismäßig ſehr breit. Neben einem ausgemacht ſchmalen 
und langen Schädel findet ſich alſo ein niedriges und relativ breites Geſicht. Darin liegt das, 
was die Reiſenden verführt hat, eine Ahnlichkeit mit den Negritos anzunehmen. Indes ſteht dieſe 
Geſichtsbildung bei den Negritos in Verbindung mit einem breiten Schädel. 

Die Naſe iſt ſo niedrig, in den eigentlich knöchernen Teilen zugleich ſo breit und der Rücken 
ſo eingebogen, daß man auf die ſich nicht beſtätigende Vermutung kommen könnte, daß irgend 
eine künſtliche Einwirkung auf die Bildung derſelben ſtattgefunden habe. Man muß daran denken, 
weil die franzöſiſchen Miſſionare von Neukaledonien behaupten, daß nicht bloß da, ſondern auch 
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bei den Nachbarvölkern die niedrigere Naſenwurzel künſtlich dadurch hervorgebracht werde, daß 
man unmittelbar nach der Geburt die Naſenbeine zerquetſche. Die Unterſuchung der Naſe an den 
Schädeln hat jedoch bisher nichts ergeben, was für eine ſolche Einwirkung ſpricht. Auch nach der 
Angabe van Haſſelts iſt die Naſenform rein Natur. Der Naſenindex iſt 76,7, der Geſichts⸗ 
index 79,5. 

Die Bildung der Kiefer und der Lippen ſtimmt in hohem Maße überein mit dem, was 
die Mehrzahl der ſchwarzen Raſſe darbietet: ſtark hervortretende Kiefer (Prognathismus) und ziem⸗ 
lich ſtarke Lippen. Die wohl mehr individuelle Kürze des Halſes im Verhältnis zur Breite der 
Schultern gibt dem jungen Mädchen ein derbes, geradezu unterſetztes Ausſehen. Die Füllung 
der Blutgefäße im Geſicht iſt eine außerordentlich variable. Kandaze iſt höchſt empfindlich, ſehr 
ſchamhaft und ſehr erregbar, und man ſieht in ihrem Kolorit fortwährend das Wechſeln der Ge⸗ 
mütsbewegungen, wie ſie auf die Gefäße des Geſichts ihren Einfluß üben. Dieſer Einfluß iſt 
beinahe größer, als man ihn unter ähnlichen Verhältniſſen bei anderen Raſſen wahrnimmt. 

Auch G. Fritſch, dieſer ausgezeichnete Kenner der afrikaniſchen Völker, erklärte, daß die 
Abweichungen des Papua-Mädchens von dem Typus der afrikaniſchen Nigritier recht erhebliche 
ſeien. Es gilt das beſonders von den Haaren. Während das europäiſche Haupthaar einen weſent⸗ 
lich kreisrunden Querſchnitt, dasjenige der dunkel pigmentierten Afrikaner einen ovalen darbietet, 
ſind die Haare des Papua⸗Mädchens im Querſchnitt zwar auch noch oval zu nennen, doch iſt das 
Oval in der Regel von den Seiten zuſammengedrückt, häufig, beſonders an ſtärkeren Haaren, von 
einer Seite mehr als von der anderen. So nimmt das Haar einen eigentümlichen Charakter an, 
den man in extremen Formen als bandartig bezeichnen könnte. Trotz dieſer ſtarken Abflachung 
zeigt das Haar doch keine Neigung, ſich aufzurollen, und bildet, in kürzere Stücke zerlegt, flache 
Bogen, aber nicht die engen Ringe des Nigritierhaares. Wegen dieſer Verdünnung der Subſtanz 
bietet es der aufgelegten Hand auch weniger Widerſtand und gibt ein eigentümlich weiches, ſanftes 
Gefühl, während dasjenige der Nigritier ſich hart, nicht wollig anfühlt. Auch die Bildung der 
Brüfte nähert das Papua⸗Mädchen unzweifelhaft mehr einer Europäerin. In beiden Punkten, 
in der Bildung des Haares wie der Brüſte, würde die Papua⸗Raſſe ſomit im Vergleich mit den 
Afrikanern als höher ſtehend aufzufaſſen ſein. In Beziehung auf das Ausbleichen des Papua⸗ 
Mädchens in Europa konſtatierte R. Hartmann, daß er ein allmählicheres Lichterwerden der 
Haut bei mehreren in Europa aufgezogenen Schwarzen beobachtet habe, ſo bei Henry 
Noel aus Baghirmi, bei dem Inomätta-Galla Djilo-Ware⸗Taifomaka, bei dem Fanti Bamba⸗ 
Henriot und dem Kordofaner Medineh. Dasſelbe ſoll von anderen bei dem Tumali Djalo⸗ 
Dgondan-Ware des Herzogs Max in Bayern ſowie bei den Abeſſiniern Gebra-Marjam und 
Medrakal wahrgenommen worden ſein. Wir haben dieſe Frage in den vorausgehenden Kapiteln 
ſchon ſyſtematiſch beſprochen. 
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Das von den Fidſchi-Inſeln nach Hamburg gelangte Schiff „Prinz Albert“, Kapitän 
A. Höpffner, hatte einen Salomo⸗Inſulaner mitgebracht, welchen Virchow unterſuchte. An ſeiner 
Statt bilden wir S. 372 einen ähnlichen, ebenfalls ſehr prägnanten Melaneſiertypus von Neu⸗ 
Irland ab. 
Dem Anſchein nach mochte der Mann wenig über 20 Jahre alt ſein. Als ſein Heimatsort 
wurde die Inſel Morriſſi angegeben. Er machte den Eindruck blühender Geſundheit und großer 
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Körperkraft. Die Matroſendienſte erfüllte er mit Geſchick und Verſtändnis. Nichts in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung erinnerte daran, daß er einem „wilden“ Stamme angehörte. Die Meſſung ergab fol⸗ 
gende Verhältniſſe: Körperhöhe 1,576 m, der Längen⸗Breitenindex des Schädels betrug 80,2, der 
Ohrhöhenindex 69,1, der Gefichtsinder 89,9, der Naſenindexr 90,4. Der Schädel erweiſt ſich 
demnach als hoch und kurz (hypſibrachykephal), eine Erfahrung, welche gerade für dieſe Gegend 
Melaneſiens von großem Intereſſe iſt, inſofern dadurch ein ſcharfer Gegenſatz zu den hoch- und 
langſchädeligen (hypſidolichokephalen) Bevölkerungen der Nachbarinſeln und eine Annäherung an 
die Negrito⸗Form dargeſtellt wird. Die Naſe iſt bei auffälliger Kürze ſehr breit (platyrrhin), ſie 
tritt von einem tiefen Anſatzpunkt aus ziemlich gerade heraus. Die Kiefer ſind ſtark entwickelt, ohne 
daß jedoch die Prognathie, das Vorſchieben derſelben, beſonders auffällig iſt. Das Auge liegt 
etwas tief und iſt eher klein. Die Hautfarbe 
war durchweg von einem geſättigten, glänzenden 
Schwarzbraun, fait ſchokoladenfarbig, das Haupt⸗ 
haar kurz, gekräuſelt, ſchwarz, ohne jedoch in 
auffälliger Weiſe in Büſcheln zu ſtehen. Der 
Backenbart war kräftig und dicht, dagegen fehlten 
Schnurr- und Kinnbart faſt ganz. In der Ge⸗ 
ſamterſcheinung erinnerte der Salomo-Inſulaner 
nicht wenig an das oben beſchriebene Papua⸗ 
Mädchen von Neuguinea, Kandaze. Anderſeits 
genügt die erwähnte Analogie des Schädelinder 
mit dem der Negritos noch nicht, um daraus 
etwa eine Identität der Raſſe zu folgern. Jagor 
bemerkt ſogar, daß die Phyſiognomie dieſes 
Inſulaners manche an die Kanaken der Sand— 
wich-Inſeln erinnernde Züge darbiete. 
R. Hartmann, zweifellos einer der beſten 
** Kenner der afrikaniſchen Völker, ſagte mit Rück⸗ 
Ein Neu⸗Irländer. ö von C. Günther, ſicht auf die Ahnlichkeit der Schwarzen der 
Südſee und jener Afrikas über einen von 
Otto Finſch mitgebrachten jungen Papua, einen etwa 15 Jahre alten Neubritannier von 
Matupi: „Wenn ich nicht irre, ſo hat unſer Freund Finſch in einem Schreiben an den Vorſitzenden 
die Frage aufgeworfen, warum wir zögern ſollten, die Schwarzen der Südſee als Neger an- 
zuerkennen. Ich muß ihm in der Erinnerung ſelbſt an die wenigen Auſtralier, die ich geſehen, voll⸗ 
kommen recht geben. Bereits im Jahre 1869 hatte ich Gelegenheit, in Marſeille einen Queensländer 
Auſtralier mit drei Laptors oder vom Senegal ſtammenden ſchwarzen Matroſen der damaligen 
kaiſerlichen Marine zu vergleichen. Später ſah ich in Hamburg einen Fidſchianer. Letzterer ließ, 
wie wohl alle ſeine Landsleute, die Beimiſchung polyneſiſchen Blutes erkennen. Wenn ich nun jene 
Queensländer, welche ſich während der verwichenen Auguſttage im Berliner Zoologiſchen Garten 
mit dem Bumerang produzierten, ſowie den Tapiro in Betracht ziehe, ſo bin ich von ihrer all⸗ 
gemeinen phyſiſchen Ahnlichkeit mit den Nigritiern Nordoſtafrikas überraſcht. Ich will den Auſtra⸗ 
liern eine gewiſſe Eigenart laſſen, unter anderen die auffallend tiefe Einſenkung zwiſchen den 
ſtark entwickelten Oberaugenhöhlenbogen der Stirn und der Naſenwurzel, welche bei den meiſten 
Angehörigen dieſes Volkes wiederzukehren und auch bei den Neukaledoniern ausgeprägt zu ſein 
ſcheint. Der Neubritannier verführt aber zu frappanten Vergleichungen. Wäre ich ihm und ſelbſt 
den Queensländern zu Handak, Berber, Chartum, Sennar oder dergleichen begegnet, ich hätte ſie 
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auf den erſten Blick für gewöhnliche nigritiſche Landeskinder angeſehen, obwohl jene beſprochene, 
auch an vielen Auſtralierſchädeln bemerkbare Einſenkung über der Naſenwurzel ein nur ſeltenes 
Erbteil der afrikaniſchen Schwarzen zu ſein pflegt. Das aber ſind Eindrücke, die zum Nachdenken 
auffordern. Es bleibe hier fern von mir, angeſichts der thatſächlichen Exiſtenz einander phyſiſch 
ſo ähnlicher ſchwarzer Raſſen in räumlich ſo ungeheuer weit voneinander verſchiedenen Gebieten 
Weiterungen anſtellen zu wollen, die vorläufig doch mehr oder minder ins Phantaſtiſche hinüber⸗ 
ſchweifen müßten. Ja, der Kopf ſauſt und ſchwindelt mir, wenn ich nur daran zu denken wage. 
Dennoch aber lebe ich bereits jetzt der feſten Überzeugung, daß einſt der Tag kommen werde, an 
welchem Erörterungen über einen etwaigen ehemaligen Zuſammenhang der ſchwarzen 
Raſſen ſelbſt von wiſſenſchaftlicher Seite als zuläſſig betrachtet werden dürften. Für jetzt beuge 
ich mich nur vor der Wirkung unmittelbarer perſönlicher Wahrnehmungen, die allein ſchon bis 
ins Innerſte mich ergreifen.“ De Quatrefages hat die Zwergvölker Afrikas in direktere 
Beziehung zu den „Negritos“ zu bringen verſucht; auch an einen Zuſammenhang der ſchwar— 
zen Urbevölkerungen Südarabiens, Afrikas, Indiens und der Inſeln des Indiſchen Meeres 
hat man gedacht. 

Immerhin ſchließen ſich den afrikaniſchen Negern am nächſten die oben ſchon beſprochenen 
Negritos im eigentlichen Sinne, die „kleinen Neger“, an, nicht nur durch die Hautfarbe, ſon⸗ 
dern auch durch das Haar, welches ſchwarz, fein und ſpiralig iſt. „Es war lange“, ſagt 
Virchow, „eins der ſchwierigſten Probleme der Anthropologie, daß in den weit abgelegenen 
Gegenden des Indiſchen Meeres ſchwarze, wahrhaft negerartige Stämme vorkommen, welche zer⸗ 
ſtreut an verſchiedenen Stellen gefunden werden, und zwar ſo, daß man mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen konnte, daß in früherer Zeit eine größere Zahl von Inſeln, und zwar ganz, 
von ihnen eingenommen worden ſei. Wir kennen dieſe Schwarzen am längſten und beſten von 
den Philippinen, beſonders von Luzon, der nördlichſten derſelben, wo ſie die zentralen Ge⸗ 
biete, namentlich im Norden, noch heute in größerer Ausdehnung bewohnen. Dieſe wahren 
Negritos und die Schwarzen von Neuguinea, Auſtralien 2c., welche wir gegenwärtig im engeren 
Sinne Melaneſier nennen, haben unmittelbar nichts miteinander zu thun, es ſind das zwei 
verſchiedene Gruppen. Namentlich das Gebiet der erſteren zeigt ſehr wenig Zuſammenhang. Wir 
finden die durch Kleinheit der Körperformen ausgezeichneten Negritos auch im Benga— 
liſchen Meerbuſen, wo ſie eine kleine Inſelgruppe, die Andamanen, ganz und gar bewohnen. In 
allerneueſter Zeit hat nun der Reiſende der Virchow-Stiftung, Herr Vaughan Stevens, 
die ſchon durch frühere Reiſende ſignaliſierten Negritos in Malakka, die Orang Sekai und Semang, 
aufgefunden, und auch durch Einſendung von Schädeln und Haaren die Möglichkeit genauer anthro⸗ 
pologiſcher Unterſuchung geliefert“. Virchow fand den erſten der eingeſendeten Schädel der Negritos 
von Malakka hoch- und kurzköpfig und auch ſonſt wohlgebildet, ganz den Schädeln der Negritos 
der Philippinen und der Andamanen entſprechend. Die Haare bilden ſchwarze Spiralrollen, 
welche einen loſen Filz von ſchraubenförmig gedrehten und in ihrer ganzen Länge iſolierten Haaren 
herſtellen; die lichte Weite der einzelnen Rollen beträgt bis zu 2 mm. Ahnliche Reſte einer Negrito⸗ 
bevölkerung finden ſich nach manchen Angaben noch weiter nördlich in dem Grenzgebiet zwiſchen 
China, Birma und Siam. Auch unter der Leuten „ſchwarzer Haut“ in Vorderindien finden ſich 
zum Teil Anknüpfungspunkte, obwohl ſich die betreffenden dunkeln Stämme Vorderindiens, wie 
Virchow ſpeziell hervorhebt, dermatologiſch von der übrigen Geſellſchaft unterſcheiden. „Unter⸗ 
einander ſtehen ſie ſich nur teilweiſe parallel durch die (ihrer Körperkleinheit entſprechende) Klein⸗ 
heit ihrer Schädel, durch die extreme Nannokephalie, welche ſie darbieten, denn es gibt hier 
Schädel bis zu 940 cem herab, alſo Schädel, welche ihrem Rauminhalt nach ſchon in die nächſte 
Nähe der Gorillaſchädel kommen, während die Schwarzen von Auſtralien Schädel von 1200, 1300 


374 Anthropologiſche Raſſenbilder. 


und 1400 cem haben, mit welchen ſie ſich in jeder Geſellſchaft ſehen laſſen können.“ Virchow 
ſchließt ſeine Beſchreibung des erwähnten von V. Stevens eingeſendeten Schädels eines Malakka⸗ 
Negrito, eines Angehörigen der Semang-Stämme, mit den Worten: „Seit Dezennien gelten die 
Semang⸗Stämme als Hauptrepräſentanten niederſter Körperbildung. Nachdem alle anderen ‚nie 
deren Raſſen' ihrer vermeintlichen Affenähnlichkeit entkleidet ſind, hatten ſich alle Hoffnungen, hier 
wenigſtens eine Art von Proanthropen zu finden, auf das Dunkel der Wälder von Malakka 
gerichtet. Das ſcheint nun auch vorüber zu ſein. Wenigſtens dieſer erſte Semang⸗Schädel beſitzt 
außer ſeiner Prognathie und ſeiner einfachen Unterkieferbildung nichts Pithekoides. Weder Platy⸗ 
noch Katarrhinie, weder ein Stirnfortſatz der Schläfenſchuppe (Processus frontalis squamae 
temporis), noch ein Lemurenfortſatz (Processus lemurianus) am Unterkieferwinkel iſt vor⸗ 
handen. Mit ſeiner Kapazität von 1370 cem, ſeiner Stirn von 91 mm Maximalbreite, ſeiner 
vortrefflich ausgebildeten Schläfengegend ließe er ſich auch unter die Schädel der Kulturvölker 
einreihen. Er iſt weniger pithekoid als zahlloſe Schädel ziviliſierter Menſchen.“ — „Ich denke, daß 
durch die Reiſe des Herrn V. Stevens das letzte Problem in betreff der niederen Menſchenraſſen“ 
definitiv gelöſt und die Exiſtenz von ſpirallockigen Schwarzen in Hinterindien endgültig feſtgeſtellt 
iſt. Aber auch dieſe niedere Kaffe iſt nicht pithekoid oder ſonſtwie theromorph, 
ſondern rein menſchlich.“ 


Der „wilde“ Menſch (Homo ferus Linné). 


Wo bleibt nun nach Betrachtung der vorausgehenden Raſſenbilder vor der Kritik der Wiſſen⸗ 
ſchaft der wilde Menſch? Wo bleibt der Wilde, der dem Affen ähnlicher iſt als dem Euro⸗ 
päer, der in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungsformen verbindende Zwiſchenglieder zwiſchen der 
vollen Menſchenbildung und dem Affen darſtellt? Man hat wohl über die Vorführung und 
Schauſtellung von Angehörigen fremder Raſſen und Völker in den Hauptſtädten Europas als 
über ein Attentat gegen die Menſchenwürde geeifert. Ganz mit Unrecht. Außerordentlich viel 
hat die Wiſſenſchaft daran gelernt, und nichts hat anderſeits ſo günſtig für die allgemeine Ver⸗ 
breitung der Lehre von der Einheit des Menſchengeſchlechts und von dem vollen Menſchen— 
wert dieſer von der unſeren mehr oder weniger abweichenden Formen geführt. Nur der eigene 
Augenſchein, nur der perſönliche Verkehr mit den Gäſten aus fremden Himmelsſtrichen kann bei 
der Menge jener überzeugend wirken, die für eine naturwiſſenſchaftliche Beweisführung ganz 
unzugänglich ſind. Nicht nur im Namen der Wiſſenſchaft, ſondern auch in dem der Humanität 
haben wir jenen Männern Dank auszuſprechen, welche uns die Unterſuchung fremder Raſſen in 
Europa ermöglicht haben. 

Wie weitgehend haben ſich die Anſchauungen in dieſer Beziehung in den letztvergangenen 
zwanzig Jahren nicht nur bei dem allgemeinen Publikum, ſondern auch in der Wiſſenſchaft ge⸗ 
ändert! In dem erſten Bande des „Archivs für Anthropologie“, durch welchen im Jahre 1866 
der Beginn der neuen Ara der anthropologiſchen Forſchung in Deutſchland inauguriert wurde, 
finden wir aus der Feder eines ſo anerkannten Forſchers wie H. Schaaffhauſen einen Aufſatz: 
„Über den Zuſtand der wilden Völker“. In dieſem werden die wichtigſten Fragen, welche der 
Wiſſenſchaft in dieſer Richtung zur Löſung vorlagen, in anziehender Weiſe formuliert. Aber es 
mahnt uns nach den neuen, in einer ſcheinbar kurzen Spanne Zeit geſammelten Erfahrungen an 
die Märchen aus der Kinderzeit, wenn wir dort die körperliche Beſchreibung der am niedrigſten 
ſtehenden „Wilden“ leſen: „Den armſeligſten Menſchenſchlag findet man in einigen Gegenden 
Neuhollands; abgemagerte Geſtalten mit faltigen Affengeſichtern, die Augen halb geſchloſſen, 
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voll Schmutz und Unrat, mit ihren langen Spießen, deren Spitze ein hartes Holz oder eine Fiſch⸗ 
gräte, und mit dem Schild aus Baumrinde in kleinen Haufen umherziehend, als Cook ſie fand, 
nicht einmal fähig, das Känguruh zu jagen, ſondern von Muſcheln und Seetieren lebend, ihre 
Zuflucht ein hohler Baum oder eine aus Zweigen geflochtene Schutzwehr, ſind ſie die echten Sohne 
des kargen Landes, das ihnen ſogar das elaſtiſche Holz verſagt hat, aus dem ſie den Bogen hätten 
ſchnitzen können, das mit ſeinen ſchattenloſen Wäldern, mit ſeinen Schnabeltieren und Beutel⸗ 
ratten ſo viele auffallende Erſcheinungen darbietet, daß man glauben möchte, es gehöre mit ſeinen 
Menſchen einem früheren Zuſtande der Erdbildung an, der unverändert ſich erhalten habe. Nicht 
viel beſſer mag auf den öden Steppen des ſüdlichen Afrika das Leben der von ihren Nachbarn 
verachteten Buſchmänner ſein, die nordweſtlich von Natal in Erdlöchern hauſen, welche ſie ſich 
mit den Händen graben, von Inſekten oder kleinen Vögeln ſich nährend, die ſie“, ſo ſchließt 
Schaaffhauſen dieſe Beſchreibung, „ungerupft verſchlingen.“ 

Dann folgt die bekannte Erzählung, welche Krapf nach dem Bericht eines Sklaven gab, 
von den in „einer bis jetzt unerforſchten Gegend Abeſſiniens in dichten Bambuswäldern wohnenden 
Doko, die nicht höher als 4 Fuß, von der Größe zehnjähriger Kinder ſeien. Sie leben in einem 
durchaus tieriſchen Zuſtande ohne Wohnung, ohne Tempel, ohne heilige Bäume; ſie haben keinen 
Häuptling und keine Waffen; ſie klettern auf Bäume wie die Affen; der langen Nägel bedienen 
ſie ſich beim Ausgraben von Wurzeln und Ameiſen und zum Zerreißen der Schlangen, die ſie roh 
verſchlingen. Wohl darf man bei dieſer Schilderung an die Pygmäen denken, die Herodot im 
Inneren Afrikas leben läßt.“ De la Gironiere, der einige Tage unter den Aeta, die das ge⸗ 
birgige Innere von Luzon bewohnen, verweilte, ſagt von ihnen: „Das Volk erſchien mir mehr 
wie eine große Familie von Affen denn als menſchliche Weſen. Ihre Laute glichen dem kurzen 
Geſchrei dieſer Tiere, und ihre Bewegungen waren dieſelben. Der einzige Unterſchied beſtand in 
der Kenntnis des Bogens und des Spießes und in der Kunſt, Feuer zu machen. In unzugäng⸗ 
lichen Gegenden Indiens ſollen noch Menſchen von ſo tieriſcher Bildung ſich finden, daß man 
vermutet, auf ſie beziehe ſich vielleicht der Mythus von dem Affen Hanuman, welcher dem Rama 
bei ſeiner Eroberung von Lanka, womit Bengalen bezeichnet iſt, beiſtand. In der Zeitſchrift der 
Aſiatiſchen Geſellſchaft von Bengalen wird mitgeteilt, daß 1824 unter Dhangur-Kulis, die auf 
einer Kaffeeplantage arbeiteten, ſich zwei Perſonen, ein Mann und eine Frau, befunden hätten, 
die man Affenmenſchen nannte. Sie verſtanden nicht die Dhangur-Sprache, ſondern hatten eine 
eigne Mundart. Piddington beſchreibt den Mann als klein mit platter Naſe und merkwürdigen 
bogenförmigen Runzeln um die Mundwinkel und auf den Wangen, die wie Maultaſchen aus⸗ 
ſahen. Durch Zeichen brachten die Kulis aus ihnen heraus, daß ſie weit in den Gebirgen wohnten, 
wo einige Dörfer ihres Stammes ſtänden. Später erfuhr Piddington, daß Trail, der britiſche 
Bevollmächtigte von Kumarn, einen ſolcher Menſchen, die in den Wäldern von Terai auf Bäumen 
leben, lebendig geſehen und vollkommen affenähnlich gefunden habe. Auch in Tſchittagong ſoll es 
ſolche Weſen geben. Damit ſtimmt überein, was von Hügel von den Bewohnern einiger Ge— 
birgsgegenden Indiens berichtet hat, die er noch unter die Neuholländer, von denen er eine ſo 
traurige Schilderung gibt, ſtellt, weil ſie es noch nicht zur Bildung einer Horde gebracht hätten 
und man kaum eine Familie vereinigt finde. Mann und Frau leben einzeln und flüchten affen⸗ 
ähnlich auf die Bäume, wenn man ihnen zufällig begegnet. Noch einmal wurden wilde Menſchen 
in Indien, die in den Dſchangeln ſüdlich von den Nilgiri⸗Gebirgen ſich fanden, in ähnlicher 
Weiſe beſchrieben. Der Reiſende fand zwei weibliche Weſen, die in einem hohlen Baume ihre 
Wohnung hatten; ſie ließen ihn anfangs zweifeln, ob es Affen oder Menſchen ſeien; auffallend 
waren die kleinen, lebhaften Augen, die ſie oft geſchloſſen hielten, und das runzelige Geſicht. Nach 
dem amerikaniſchen Reiſenden Gibſon leben auf der Inſel Bangka bei Sumatra in den Wäl⸗ 
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dern Herden großer wilder Affen und ein Menſchenſtamm, Orang Koobos genannt, der nackt 
und ganz behaart iſt und eine nur unvollkommene Sprache hat. Die malayiſchen Bewohner 
Sumatras legen an den Grenzen des Waldes rotes Tuch und andere anziehende Gegenſtände 
nieder, ziehen ſich beim Erſcheinen der Wilden aber zurück und finden an der Stelle Kampfer und 
Benzoe. Auch von den Wedda auf Ceylon wird erzählt, daß die arabiſchen Kaufleute ganz in der⸗ 
ſelben Weiſe einen ſtummen Handel mit ihnen führen, wie nach Herodot ſchon die Phönizier mit 
den Völkern der weſtafrikaniſchen Küſte gethan. Gibſon nennt noch einen Stamm, die Orang 
Gugur, die noch wilder ſeien, faſt ganz ohne Kinn, mit haarigem Körper, ohne Waden, aber mit 
langen Ferſen und noch längeren Armen, zurückliegender Stirn und vorſtehenden Kinnbacken.“ 

Wir konnen übrigens auch aus neueſter Zeit noch mit derartigen Senſationsmärchen auf- 
warten. So leſen wir beiſpielsweiſe 1884 in einem an die Berliner Anthropologiſche Geſellſchaft 
eingeſendeten Bericht über die Papua⸗Inſeln: „Auf der Aru-Inſel fol ein Stamm vorkommen, 
welcher bis zu 6 Zoll lange, vom Kopfe abſtehende Ohren haben und auch in ſeiner Geſtalt ſonſt 
ſehr abnorm fein ſoll. Herr Siſo, ‚ein achtungswerter Kaufmann‘, hat früher einmal ein ſolches 
Individuum beſeſſen, dasſelbe iſt aber in kurzer Zeit geſtorben. Dieſer Stamm ſoll mit anderen 
keinen Umgang haben. Ein anderer Stamm ſoll weiße Hautfarbe und rotbraune Haare haben, 
auch auf Bäumen wohnen, ähnlich wie auf einer der Key-Inſeln. Auch ſoll ihre Sprache eine 
ganz tieriſche ſein, und ſie ſollen ſich ganz abgeſondert halten, ohne Kleidung, auf der niedrigſten 
Stufe ſtehend. Wie die anderen Aruneſen angeben, find dieſe Leute Abkömmlinge von Europäern (!), 
welche dort vor vielen Jahren geſcheitert ſein ſollen.“ 

Selbſtverſtändlich tragen weder Schaaffhauſen noch der letzteitierte Reiſende derartige 
Märchen als bare Münze vor. Erſterer wahrt den wiſſenſchaftlichen Standpunkt direkt durch die 
Schlußworte: „Es mag manches von dieſen Angaben über die körperliche Beſchaffenheit und 
Affenähnlichkeit jener wilden Menſchenſtämme übertrieben ſein, aber die Möglichkeit, daß ſie 
durchaus wahr ſind, kann nicht bezweifelt werden.“ Der letzte Teil dieſes Satzes war wohl vor 
zwanzig Jahren noch unantaſtbar, heute wiſſen wir durch die eingehendſten Unterſuchungen an 
Ort und Stelle und noch mehr z. B. betreffs der Neuholländer, der Auſtralier durch Unterſuchung 
typiſcher Vertreter mit allen Hilfsmitteln der modernen anthropologiſchen Forſchung in Europa 
ſelbſt, daß jene Berichte teils durch die Fremdartigkeit der Erſcheinung fremder Völker neben teil⸗ 
weiſe zu entſchuldigenden Übertreibungen geradezu Unwahrheiten enthalten. Tierartige wilde 
Völker oder Stämme, welche die Mittelglieder zwiſchen Menſch und Affe dar— 
ſtellen, gibt es nicht. Aber es gibt auch nicht einzelne Individuen, welche wiſ— 
ſenſchaftlich als ſolche Mittelglieder aufgeſtellt werden dürften. 

Im vorigen Jahrhundert beſchäftigte die Philoſophen und Humaniſten vielfach die alte, 
ſchon von Herodot erwähnte Frage, wieviel an den auffallendſten Lebensäußerungen des Men⸗ 
ſchen auf Rechnung der von der erſten Jugend an einwirkenden Einflüſſe mehr oder weniger zivi⸗ 
liſierter Umgebung, alſo auf Erziehung, wieviel auf angeborenen Eigenſchaften beruhe. Man 
glaubte vielfach annehmen zu müſſen, daß der eigentlich natürliche Zuſtand des Menſchen ein 
tieriſcher ſei. Namentlich zwiſchen den Pſychologen wurde damals der Streit, ob es angeborene 
Begriffe, id&es innees, gebe, wie Blumenbach bemerkt, „mit voller Lebendigkeit und reſpektive 
Hitze“ geführt. Man war der Meinung, die Fragen, welche ſich hier vor allem aufdrängten, löſen 
zu konnen durch Beobachtung an menſchlichen Individuen, welche von früheſter Jugend an in 
vollkommenſter Iſoliertheit, ausgeſchloſſen von allen ziviliſatoriſchen oder erziehlichen Einflüſſen, 
gelebt hätten. Solche Individuen bezeichnete man zum Teil ſpeziell als Wilde. Es iſt intereſſant, 
namentlich die hierauf bezüglichen pſychologiſchen Verſuche zu überblicken, welche zum Teil in geiſt⸗ 
voller Weiſe die erſten Eindrücke Blind- und Taubgeborener und damit in Wahrheit von der 
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erziehenden Einwirkung der Umgebung nach vielen Richtungen Iſolierter zum Gegenſtand oft 
ſorgfältiger Studien machten. Aber auch andere Fragen wollte man an ſolchen Iſolierten ent⸗ 
ſcheiden, z. B. die, ob der Menſch von Natur aufrecht gehe, oder ob der aufrechte Gang, der den 
Menſchen von allen Tieren unterſcheidet, nur ein Reſultat der Erziehung, der Dreſſur ſei, durch 
welche auch Hunde, Bären, Affen und andere Tiere einen aufrechten Gang anzunehmen lernen 
können. So gehörte es beiſpielsweiſe gewiſſermaßen zu dem Syſtem J. J. Rouſſeaus und 
anderer, den vierfüßigen Gang des Menſchen als den naturgemäßen anzuerkennen, und er berief 
ſich für ſeine Behauptung, daß es verſchiedene Beiſpiele vierfüßiger Menſchen gebe, auf eine 
Erzählung über einen im Jahre 1344 () in Heſſen gefundenen Knaben, welcher, als Säugling 
von Wölfen ernährt, die Gewohnheit, nach Art dieſer Tiere zu laufen, angenommen habe. Der 
aufrechte Gang ſollte bei dem Menſchen ſogar krankhafte Störungen: Krampfadern und Hämor⸗ 
rhoiden hervorrufen, was auch neuerdings wieder aufgewärmt wurde. 

Es entſpricht der in jener Zeit im allgemeinen noch außerordentlich gering entwickelten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kritik, daß ſolche und andere Fabeln auf Treue und Glauben angenommen und 
ſchon dadurch für vollkommen beſtätigt gehalten wurden, daß man das unglückliche Weſen, von 
dem man jene Fabeln erzählte, ſpäter mit eigenen Augen geſehen habe! Man hatte bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine ganze Anzahl ſolcher Erzählungen aus aller Herren Länder ge⸗ 
ſammelt, A. Rauber zählt wenigſtens 16 auf. Wo überhaupt ein Fünkchen Wahrheit in dieſen 
tendenziöfen Berichten ſteckt, handelte es ſich um blödſinnige, zum Teil wohl kretiniſtiſche armſelige 
Weſen, wie jener neue von Ornſtein aus Griechenland berichtete Fall eines jungen Landſtreichers. 
Einige Fälle beziehen ſich wahrſcheinlich auf Kinder, welche wirklich von früher Jugend auf aus 
irgend einem Grunde iſoliert gehalten worden waren, von denen aber aus jener Reihe keins das 
Intereſſe erwecken kann wie jener neuere, im allgemeinen vortrefflich beobachtete rätſelvolle Fall 
des bekanntlich in Nürnberg aufgetauchten Kaſpar Hauſer, deſſen Ruf heute noch nicht ganz 
verschollen iſt. Das ſteht feſt, daß, abgeſehen von einem oder dem anderen Blödſinnigen oder 
Kretin, bei allen beſſer beobachteten Fällen meiſt ganz direkt angegeben wurde, daß der Gang 
der aufrechte geweſen ſei. Aber jo tief, namentlich auch durch Linnés Autorität, war der Glaube 
an den vierfüßigen wilden Menſchen im Publikum verbreitet, daß wir mit Erſtaunen die 
größten wiſſenſchaftlichen Autoritäten jener Periode Zeit und Mühe daran vergeuden ſahen, dieſe 
Albernheit exakt zu widerlegen. Wir lächeln heute über dieſes vergebliche Mühen, damals aber 
erſchien die Sache ſehr ernſt. 

Es iſt wunderlich, daß das Ende unſeres Jahrhunderts auch darin an das Ende des acht: 
zehnten erinnert, daß ſolche lange begrabene Fragen wieder im Intereſſe des Publikums empor⸗ 
ſteigen. Affenmenſchen, Hundemenſchen, Bärenmenſchen werden uns wieder gezeigt, und jene, 
welche ſolche Monſtra (vgl. Bd. I, S. 159 ff.) dem ſtaunenden Publikum vorführen, find nicht 
immer perſönlich dafür verantwortlich, daß ſich nicht ähnliche Erzählungen über die urſachlichen 
Beziehungen derſelben zu Tieren bilden, wie ſie ſeit dem früheſten Altertum und dann in jener 
oben geſchilderten Periode mit Schaudern gehört und weiterberichtet worden ſind. Mißver⸗ 
ſtandener Eifer, die Darwinſchen Theorien durch derartige Fabeln zu ſtützen, wirkt hier ſichtlich 
mit. Ein neues Beiſpiel der Art iſt in unſer aller Gedächtnis: Krao, das behaarte, geſchwänzte, 
mit Backentaſchen verſehene, etwa 7— 8 Jahre alte Mädchen, der Affen menſch (ſ. Abbildungen, 
S. 378 u. 379), die, da ſie auch in der Formation ihrer Muskeln und wahrſcheinlich auch der 
Knochen von der gewöhnlichen Form abweichende Bildungen zeige, als das nun aufgefundene, 
bisher fehlende Glied in der Verbindungsreihe zwiſchen Menſch und Affe nach der 
Darwinſchen Theorie angekündigt und gezeigt wurde und zwar zuerſt im königlichen Aquarium 
zu Weſtminſter in London. Das Mädchen ſollte nach dem über ſie von einem Herrn Farini ge⸗ 
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gebenen Bericht in einem Walde von Laos gefunden ſein und wurde von Karl Bock, einem Nor⸗ 
weger, nach England gebracht. Letzterer ſetzte, ſo lautete der Bericht, da er an verſchiedenen Orten 
von der Exiſtenz einer behaarten Menſchenraſſe gehört hatte, eine Belohnung für die Einfangung 
eines ſolchen Exemplares aus. Infolgedeſſen wurde eine Familie dieſer ſonderbaren Raſſe, be⸗ 
ſtehend aus einem Mann, einer Frau und dem ausgeſtellten Kinde, auch wirklich gefangen und 
Karl Bock überliefert. Wenn die Kleine weglief, ſo riefen ſie die Eltern in einem klagenden Tone: 
Kra⸗o, und ſo wurde dieſer Ruf als ihr Name angenommen. Der Vater ſtarb noch in Laos an 
der Cholera, und der Beherrſcher dieſes Landes ſchlug es ab, die Mutter ziehen zu laſſen; es gelang 
jedoch Karl Bock, das Kind nach Bangkok zu bringen, und dort 
erhielt er vom König von Siam die Erlaubnis, es mit nach 
Europa zu nehmen. So lautete der ſenſationelle Bericht! 
Das Kind kam nach Berlin, wo es von Virchow und 
Max Bartels, dem Spezialiſten über Haar- und Schwanz⸗ 
menſchen, unterſucht wurde. M. Bartels konſtatierte einen 
jener in Bd. I, S. 175 ff., beſchriebenen, jedoch unentwickelten 
Fälle von allgemeiner Überbehaarung. „Ihre Haare, am 
Kopfe ſowohl als auch am Geſicht und am Körper, ſoweit der⸗ 
ſelbe ſichtbar iſt, ſind von dunkelſchwarzer Farbe und derber 
Konſiſtenz. Die Haare der Stirn ſind geſchoren, von den ſeit⸗ 
lichen Partien der Wangen hängen lange Haarquaſten herun⸗ 
ter von ungefähr 12 em Länge. Das übrige Geſicht iſt voll⸗ 
ſtändig mit kurzen, nicht ſehr dicht ſtehenden Haaren beſetzt, 
welche ebenſo wie die Haare über den oberſten Bruſtwirbeln, 
an den Armen und den Unterſchenkeln dem Körper glatt auf: 
liegen.“ Auffallend bei der immerhin ſtarken Behaarung des 
Geſichts iſt die zwar etwas unregelmäßige, aber keineswegs de⸗ 
fekte Zahnbildung, wie ſie ſonſt bei faſt allen Haarmenſchen be⸗ 
obachtet wurde (vgl. Bd. I, S. 180). Virchow ſagt: „Krao kann 
- als ein gutes Beiſpiel des dunkeln ſiameſiſchen Typus dienen. 
Krao. (Nach Photographie von C. Höpf⸗ Sie hat in Wirklichkeit keinen affenähnlichen, pithekoiden 
33 Bau. Was in Zeitungsreklamen darüber gefabelt worden iſt, 
muß bis auf minimale Züge als ganz unhaltbar bezeichnet werden. Krao hat gelernt, allerlei Dinge in 
die Umſchlagsſtellen der Wangenſchleimhaut hineinzuſchieben und daſelbſt zu fixieren, aber daraus 
folgt noch nicht, daß ſie Backentaſchen wie ein Affe beſitzt. (Von der angeblichen ſchwanzförmigen 
Verlängerung der unterſten Rückenwirbel war in Berlin ſchon gar nicht mehr die Rede.) Sie 
hat eine ungewöhnliche Beweglichkeit in den Fingergelenken, ſo daß ſie die Phalangen, die Finger⸗ 
glieder, weit gegen den Handrücken zurückbiegen kann; aber gerade dies iſt gar keine Eigentümlich⸗ 
keit der Hand der menſchenähnlichen Affen. Weder die Kopf- und Geſichtsbildung noch die Ge⸗ 
ſtaltung des übrigen Körpers bei ihr iſt affenähnlich; im Gegenteil iſt der Körper nach menſch⸗ 
lichen Verhältniſſen gut gebildet und das durch die ſchönſten großen, ſchwarzen Augen belebte Ge⸗ 
ſicht nicht ohne einen gewiſſen Reiz. Die geiſtigen Fähigkeiten des Kindes ſind in der kurzen Zeit 
ſeines europäiſchen Aufenthalts ſo fortgeſchritten, daß an ſeiner weiteren Entwickelungsfähigkeit 
nicht der geringſte Zweifel beſtehen kann. Es als ‚missing link‘, d. h. fehlendes Stetten: 
glied, im Sinne des Darwinismus zu bezeichnen, iſt eitel Humbug, Schwindel. 
Noch größer iſt der Humbug, der in betreff der Abſtammung des Kindes von einem wilden 
Stamme in den Urwäldern von Laos getrieben wird, und zu dem Karl Bock mindeſtens ſchweigt.“ 
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„Der Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg hat die Güte gehabt“, fährt Virchow fort, 
„mir in einem Briefe vom 17. Januar 1884 folgendes mitzuteilen: In der Zeitung leſe ich, daß 
der ſogenannte birmaniſche Affenmenſch Krao auch Berlin durch ſeine Gegenwart beehrt, und daß 
das Kind den Anthropologen vorgeſtellt werden ſoll. In Siam berichtete man mir und zwar in 
ſicheren Kreiſen, daß die Kleine das Kind eines königlichen Beamten und in Bangkok wohlbekannt 
ſei. Die Eltern ſehen aus wie jeder andere Siameſe. Der Unternehmer mietete das Kind, und 
die Eltern begleiteten es ſogar mit aufs Schiff, nicht ahnend, daß auch ihnen nun in der Phan⸗ 
taſie der Europäer am ganzen Körper Haare ſproſſen ſollten. In Bangkok weiß man ſchon von 
dem Humbug, der mit der Kleinen in London getrieben wurde, und es ärgerte mich gleich, daß 
der Siameſe über unſere Leichtgläubigkeit lachen ſollte.“ Welchen Eindruck hätten ſolche Fabeln, 
noch durch die wirklich beſtehende geringe 
Überhaarung unterſtützt, im 14. oder noch im 
18. Jahrhundert machen müſſen! Dank der 
Nähe, in welche in unſerem Jahrhundert die 
Welt zuſammengerückt iſt, kann ſich ein der⸗ 
artiger Schwindel nicht mehr halten; aber 
welches Schlaglicht wirft ſchon die Möglich⸗ 
keit, daß ein ſolcher Betrug in unſerer Zeit 
uoch für möglich gehalten werden konnte, auf 
jene alten Legenden von dem Homo ferus 
Linne! 

Eine weitere Fabel, auch zum Teil durch 
Linne veranlaßt, die man ebenfalls ſchon 
ſeit langem für vergeſſen und beſeitigt hielt, 
wurde in unſeren Tagen wieder als etwas 
Neues hervorgebracht: ich meine die Angabe, 
daß jene armſeligen hirnarmen oder ſonſt 
gehirnleidenden Geſchöpfe, welche man als 
Mikrokephalen und Kretins bezeichnet, 
entweder direkt Reſte einer älteren tierähn⸗ 
lichen Bevölkerung jener Gegenden, in denen 
man fie beſonders häufig findet, oder durch Rückſchlag, Atavismus im Sinne des Dar: 
winismus, zu erklärende Zwiſchenformen zwiſchen Menſch und Affe, alſo eigentliche Affen— 
menſchen ſeien. 

Ehe wir an dieſe wichtige Frage näher herantreten, haben wir zunächſt nochmals einen Blick 
auf die Linnéſchen Angaben über den Menſchen zu werfen, an welche ſich bewußt oder unbewußt 
manche neuere Angaben anknüpfen. Wir haben oben (S. 266) die Beſchreibungen angeführt, 
welche Linne von den verſchiedenen Menſchenraſſen gegeben hat. Hier ſollen nun auch noch ſeine 
übrigen Angaben über den Menſchen, welche er in dem kurzen Stile der Syſtematik gibt, mit⸗ 
geteilt werden. An die Spitze ſeines Syſtems des Tierreiches ſtellte Linne: 


N ION 


Krao. (Nach Photographie von C. Höpfner, Halle a. S.) 
Vgl. Text, S. 377— 379. 


I. Primaten. 1) Der Menſch, Homo. Erkenne dich ſelbſt. 
Homo sapiens, der Weiſe: 1) Der Tagmenſch, Homo diurnus, variierend durch Kultur und Wohnort. 
Homo ferus, der Wilde: vierfüßig, ſtumm, behaart. 


Als Beiſpiel des Homo ferus, des wilden Menſchen, folgt nun eine Aufzählung der oben 
erwähnten Fälle von Kindern, welche angeblich unter den wilden Tieren oder dem Vieh ohne 
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menſchliche Erziehung aufgewachſen ſein ſollten. Daran reiht ſich die oben mitgeteilte Beſchreibung 
der vier Menſchenraſſen, denen als gleichwertig der Homo monstrosus, der mißgeborene Menſch, 
angereiht wird. Es heißt von ihm: 


Homo monstrosus: nach Wohnort und durch künſtliche Einwirkung variierend. 
a) Die Alpenbewohner, klein, beweglich, furchtſam 
Patagonier, groß, träge; 
b) Leute mit einer Hode: Hottentoten, 
die Unbärtigen, viele amerikaniſche Völker; 
c) die Großköpfigen, Makrokephalen, mit koniſchem Haupt: Chineſen; 
die Schieftöpfigen, Plagiokephalen, das Haupt von vorn her zuſammengepreßt: die Kanadier. 


Die Kretins. 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß Linne unter der Bezeichnung Alpenbewohner 
(Alpini) nur halbverſtandenen Berichten über den Kretinismus in manchen Alpengegenden 
Ausdruck gibt. Hatte doch, wie geſagt, ſchon früher und bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts 
herein die Annahme Vertreter gefunden, die Kretins ſeien Reſte eines eigenen, ſich von den mit 
und neben ihm wohnenden unterſcheidenden, beſonders niedrig organiſierten Volksſtammes. Es 
iſt ja auch gar nicht zu verkennen, daß manches in der Erſcheinung der Kretins eine ſolche An: 
ſchauung auf den erſten Blick zu begünſtigen ſcheint. „Jeder, der auch nur flüchtig eine gewiſſe 
Zahl von Kretins betrachtet“, ſagt Virchow, „wird gewiß ſehr bald etwas Gemeinſchaftliches 
in der äußeren Erſcheinung derſelben finden, das ihn befähigt, mit einer gewiſſen Sicherheit die 
Kretins aus der übrigen Bevölkerung herauszufinden oder gar, wie das von vielen Schriftſtellern 
hervorgehoben iſt, an der ganzen Bevölkerung einer Gegend die kretiniſtiſche Grundlage zu er: 
kennen. Der Kretin in den Alpen gleicht dem Kretin am Rhein, Main und im Neckarthal, und 
wenn es ſchon ſchwer iſt, nach der Phyſiognomie das Geſchlecht zu beurteilen, ſo iſt es oft noch 
ſchwerer, einzelne kretiniſtiſche Individuen desſelben Geſchlechts und Alters untereinander zu 
unterſcheiden. Man möchte glauben, daß alle dieſe Individuen ſehr nahe miteinander verwandt 
ſeien, daß ſie Einer Familie oder wenigſtens Einem Stamme angehören, und wenn wir nicht 
ganz ſicher wüßten, daß eine bis dahin ganz geſunde Familie in kretinöſen Orten kretiniſtiſche 
Kinder hervorbringen kann, ſo läge es gewiß nahe, daran zu denken, daß wir es hier mit den 
Reſten irgend eines niedrig organiſierten oder degenerierten Volksſtammes zu thun hätten, wie 
Ramond de Carbonieres, Stahl und Niepce wenigftens für die Kretins gewiſſer Gegenden 
darzuthun verſucht haben. Ganz richtig bezeichnet Ackermann ſie als eine beſondere Menſchen⸗ 
art, allein das Gemeinſchaftliche, welches dieſe Menſchenart charakteriſiert, hat nichts zu thun mit 
den Eigentümlichkeiten der Raſſe oder des Stammes; es iſt nicht phyſiologiſch, ſondern patho⸗ 
logiſch, nicht typiſch, ſondern eine regelmäßige Abweichung von dem Typus. Bedürfte es noch 
eines beſonderen Beweiſes, ſo würde man gerade hier zeigen können, daß auch das Pathologiſche 
nach Geſetzen verläuft, deren Erſcheinungsweiſen nicht durch die Beſonderheiten des Raumes oder 
der Zeit beſtimmt werden. Die Kretins ſind einander ähnlich, wie ſich die Hemikephalen, die Kyklo⸗ 
pen und Sirenen alle mehr oder weniger gleichen (vgl. Bd. I, S. 159 ff.). Ihre Überein⸗ 
ſtimmung iſt eine teratologiſche, d. h. aus dem allgemeinen Geſetz der Mißbildung ſich erklärend, 
und ſie bilden eine beſondere Art der Mißbildungen (monstra). (S. Abbildungen, S. 381 u. 382.) 

„Freilich gibt es in dieſer Klaſſe der Monſtroſitäten höhere und niedrigere Grade, mehr oder 
weniger ausgeprägte Formen, und die Kretinphyſiognomie iſt nicht ſo vollkommen identiſch, daß 
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ein einzelnes lokales Merkmal ihre Eigentümlichkeit darſtellte oder als Erkennungszeichen dienen 
könnte. Wie bei jeder Mißbildung, ſo finden ſich auch hier bald größere, bald kleinere Kreiſe der 
Krankheitsſtörung; aber dieſe Kreiſe haben einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, nur ihre Radien 
ſind verſchieden. Auch hier kommt es daher darauf an, ſich durch die große Reihe der irradiierten, 
der peripheriſchen Abweichungen zum eigentlichen Mittelpunkt durchzuarbeiten und zu zeigen, wie 
die Größe der primären oder zentralen Störungen alle anderen ſekundären oder peripheriſchen 
Abweichungen nach ſich zieht. Wenn daher alle ſachkundigen Forſcher ſchließlich immer auf den 
Kopf (Gehirn und Schädel) zurückgekommen ſind, ſo muß ſich doch am Ende auch feſtſtellen laſſen, 
was eigentlich das primär Mangelhafte iſt. 

„Der Eindruck, den ich von der Betrachtung 
zahlreicher Kretins erhielt, iſt genau derſelbe, den 
ich beim Anblick von Monſtroſitäten empfinde. Das 
ſind wirklich Verunſtaltungen des menſchlichen Le⸗ 
bens und des menſchlichen Weſens, jenen Miß⸗ 
geburten und Mondkälbern vergleichbar, welche der 
Aberglaube ſo vieler Jahrhunderte dämoniſchen 
Einflüſſen zuſchrieb, und man kann ſich des Ge— 
dankens kaum erwehren, es müſſe auf den Hexen⸗ 
glauben nicht wenig eingewirkt haben, in Verbin⸗ 
dung mit dem Teufel oder in Unterſchiebungen von 
Teufelskindern eine plauſible Theorie ſo ſcheußlicher 
Vertierung zu finden. Mit Recht ſieht Fourcault 
in dem Kretinismus eine Hemmung, eine Störung 
und eine Abirrung der Entwickelung. Mit noch 
mehr Wahrheit ſchildert Baillarger den Kretinis⸗ 
mus als die unvollſtändige, unregelmäßige und 
meiſt ſehr langſame Entwickelung des Organismus 
und die Kretins als Kinder von vielen Jahren. Man 
braucht nur die Körpermaße von Kretins zu ver⸗ 
gleichen, um ſich die wahrhaft monſtröſe Unregel⸗ 
mäßigkeit ihrer Erſcheinung vor Augen zu bringen; 
fo in einem exquiſiten Falle: einen Kopf von 52,5 cm 
Umfang bei einer Körperlänge von 84 cm, einen 
Fuß von 17 em bei einem Vorderarm von 14,5 em! (S. Abbildung, S. 382, oben.) Es find nicht 
immer kindliche Züge an einem alten Leibe, ſondern es iſt, in noch ſcheußlicherer Weiſe, ein alter 
großer Kopf auf einem kindlichen Körper, ja eine erwachſene Haut über einem verkümmerten 
Skelet, welche die ganze Abſcheulichkeit dieſer Monſtroſität hervorbringt. Die Unverhältnismäßig⸗ 
keit der Körperteile offenbart am meiſten die Abweichung von dem typiſchen Geſetz der Raſſe.“ 

Beſonders iſt es, nach den klaſſiſchen Virchowſchen Angaben, die übermäßige Ausbildung 
der Haut im Verhältnis zur ſonſtigen Entwickelung der Gliedmaßen, was bei den Kretins und 
zwar ſchon bei den neugeborenen auffällt. Die Haut legt ſich in große Wülſte, die über dem 
verhältnismäßig zu kleinen Knochengerüſt leicht verſchiebbar ſind und namentlich am Geſicht ein 
aufgedunſenes Ausſehen bedingen. Es iſt das dieſelbe Erſcheinung, welche man in ſo charakte⸗ 
riſtiſcher Weiſe bei den kopfloſen Mißgeburten findet, in allen Abſtufungen derſelben von bloß 
Kopfloſen bis zu denjenigen, wo z. B. nur noch ein paar untere Extremitäten zur Entwickelung 
gekommen ſind. Wie geſagt, zeigt ſich dieſes Mißverhältnis zwiſchen Haut und Knochenſyſtem 
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ſchon bei den Neugeborenen, ebenſo wie der ganz unverhältnismäßige Bau des geſamten Körpers. 
Bei dem weiblichen Neugeborenen, von einer kretinöſen Mutter ſtammend (ſ. die untere Ab⸗ 
bildung), einem exquiſiten Falle, fand Virchow die Glieder außerordentlich dick, dagegen faſt 
durchgehends viel zu kurz, Kopf und Leib hatten gegenüber den übrigen Teilen eine unverhältnis⸗ 
mäßige Entwickelung. An den Gliedern iſt die unförmliche Dicke überall durch eine monſtröſe 
Entwickelung der Haut, namentlich des Unterhautgewebes, bedingt. Die Haut findet auf dem 
kurzen Skelet nicht Raum genug und bildet daher überall 
große Wülſte, die meiſt in Querrichtung gelagert ſind und 
den Hauptbewegungsſtellen entſprechen. Auch über die Bruſt 
zieht ſich eine ſtarke Querfurche in der Gegend des Schwert⸗ 
fortſatzes. Dagegen ſind die Knochen, namentlich die Röhren⸗ 
knochen der Extremitäten, kurz und etwas dünn, aber ſehr 
hart und dicht. Beſonders charakteriſtiſch iſt die Geſichtsbil⸗ 
dung: Die Naſe iſt an der Wurzel ſtark eingedrückt, ſehr breit 
und platt, ihre Spitze zuſammengedrückt und abgeflacht, ihre 
Länge gering. Die großen und wulſtigen Lider bedecken die 
Augen faſt ganz. Die Lippen ſind dick und aufgeworfen, der 
Mund weit geöffnet und zum Teil von der dicken und über⸗ 
> . mäßig großen Zunge erfüllt, welche den Kieferrand um 6 mm 
* SPP 2 15 Birchow) überragt. Kinn und Wangen ſind rundlich, vorgewölbt, die 
. Ohren ſehr ſchräg geſtellt, dicht anliegend. Die Große des 
Kopfes fällt bei der Zwerghaftigkeit der oberen und unteren Extremitäten außerordentlich auf. 
Die Behaarung zeigt nichts Abnormes. 

Von jeher war es der Schädel bau der Kretins, welcher die Aufmerkſamkeit der Beobachter 
feſſelte. Die Unterſuchung zeigte Virchow, daß unter den Kretins die mannigfaltigſten abwei⸗ 
chenden Schädelformen zu finden ſind. Neben 
Schädeln, an denen kaum eine Veränderung des 
Normalen zu konſtatieren iſt, ſind faſt alle jene 
Schädelmißbildungen vorhanden, welche durch 
vorzeitiges Verwachſen einzelner oder mehrerer 
Schädelnähte hervorgebracht werden können. Es 
kommen bei Kretins makrokephale, d. h. hier 
übergroßköpfige,mikrokephale, d. h. hier unter: 
kleinköpfige, und ſynoſtotiſch-ſchiefe Schä— 
— = e del, d. h. ſolche mit einzelnen Nahtverwachſungen, 
Ein tretinöſes neugeborenes Kind. Mach Virchow) vor und mit dadurch bedingter ſchräger, longi- 

tudinaler und querer Verengerung. Dieſen drei 
Formen entſprechen im allgemeinen gewiſſe Störungen der Hirnentwickelung, indem die einfach 
makrokephalen Schädel mit Hydrokephalie, Gehirnwaſſerſucht, die mikrokephalen mit primär 
mangelhafter Hirnbildung, die ſynoſtotiſchen mit Entzündungen an den einzelnen Nähten zu⸗ 
ſammenfallen. Der Schädelraum iſt in allen drei Fällen beengt, bei der Mikrokephalie und Syno⸗ 
ſtoſe direkt, bei der Makrokephalie durch das wäſſerige Exſudat in den Ventrikeln. Alle dieſe 
Störungen laſſen ſich bis jetzt am beſten aus fötalen, während des Fruchtlebens eingetretenen 
Hyperämien und Entzündungen des Gehirns und ſeiner Hüllen ableiten. Beſonders wichtig war 
die Beobachtung Virchows, daß die vorzeitige Verwachſung der Nähte am Schädel nicht bloß 
das Schädeldach, ſondern vor allem auch die Schädelbaſis betreffen kann. So bildete z. B. bei 
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jenem oben beſchriebenen Neugeborenen die vorzeitige Verknöcherung der drei die Schädelbaſis 
bildenden Schädelwirbel den Mittelpunkt der ganzen Störung, und man kann daraus mit ziem⸗ 
licher Sicherheit ſchließen, daß die erſte Störung ſchon in den früheſten Schwangerſchaftsmonaten 
ſtattgefunden hatte, daß wir alſo eine wirkliche angeborene Mißbildung vor uns ſehen. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die eigentümliche Mißbildung des Geſichts bei ſo vielen Kretins, 
wie es Virchow zuerſt angab, einen Zuſammenhang beſitzt mit der übermäßigen Verkürzung 
der Schädelbaſis, welche durch ſolche vorzeitige Verwachſungen bedingt wird, durch welche 
dann die Entwickelung der Geſichtsknochen mechaniſch in Mitleidenſchaft gezogen wird. Übrigens 
iſt es noch nicht ausgemacht, daß die vorzeitige Verknöcherung am Schädel eine notwendige Be⸗ 
dingung des Kretinismus ſein muß. Gewiß ſcheint es, daß wir gelegentlich auch bei pſychiſch 
ganz normalen Individuen derartige Verwachſungen der Schädeldachnähte finden können, wodurch 
die auffallendſten Schädelmißgeſtaltungen hervorgerufen werden können. 

Das Weſentliche bleibt bei dem Kretinismus immer die Störung in der Gehirnent— 
wickelung, welche wir uns zum Teil durch primäre Erkrankung des Gehirns entſtanden denken 
müſſen, die dann ihrerſeits auf die Schädelknochenausbildung ſtörend einwirkt. In anderen 
Fällen erſcheint es aber auch keineswegs ausgeſchloſſen, daß die primäre Erkrankung, welche dann 
ihrerſeits eine ſtörende Einwirkung auf die Gehirnentwickelung ausüben kann, die Schädelknochen 
betroffen habe. An Schädeln mit vorzeitiger Nahtverknöcherung, welche aus verſchiedenen Ur: 
ſachen eingetreten war, fand Virchow mehrfach mangelhafte Entwickelung einzelner Hirnab— 
ſchnitte. Am häufigſten betrifft dies die große Gehirnhemiſphäre, während namentlich das Klein⸗ 
hirn wenig oder gar nicht leidet. Erhebliche Mangelhaftigkeit des Kleinhirns findet ſich mit 
halbſeitiger krankhafter Kleinheit, halbſeitiger Atrophie des großen Gehirns verbunden. Die 
halbſeitige Atrophie ſcheint faſt immer mit vorzeitiger Nahtverknöcherung derſelben Schädelſeite, 
namentlich der halben Kranznaht, zuſammenzufallen. Nicht ſelten ſieht man große Hirnabſchnitte, 
z. B. die Vorderlappen, mangelhaft ausgebildet, wobei meiſt eine ungewöhnliche Kleinheit oder 
ſogar eine unvollkommene Ausbildung der Hirnwindungen exiſtiert. Das fällt faſt regelmäßig 
mit vorzeitiger Nahtverwachſung der entſprechenden Schädelgegend zuſammen. Unter ſolchen 
Stellen am Schädel, wo die Schädelentwickelung durch vorzeitige Nahtverknöcherung zurückge⸗ 
blieben iſt, finden ſich auch öfters ganz beſchränkte Minderentwickelungen, Atrophien einzelner 
Windungsgruppen oder nur einzelner Windungen der grauen Hirnrinde. Die Windungen pflegen 
dann ſehr groß, breit, bald tief, bald flach, aber ſehr einfach zu ſein. Es ſind das ſolche par— 
tielle Mikrokephalien, wie wir ſie bei dem Zuſtand der Schläfenenge (ſ. Bd. I, S. 407), 
die am häufigſten durch Ernährungsſtörungen im erſten Kindesalter veranlaßt wird, konſtatierten. 

Alle die oben genannten Veränderungen ſcheinen nur die Folge der vorzeitigen Naht⸗ 
verwachſung zu ſein, letztere erſcheint dabei als das primäre, urſprüngliche Leiden. Eine andere 
Reihe von Gehirnveränderungen beruht auf ausgeſprochen entzündlichen Prozeſſen der Gehirn⸗ 
häute oder des Gehirns ſelbſt. Am häufigſten iſt hier die Hirnhöhlenwaſſerſucht, der innere 
Hydrokephalus, deſſen Bildung auch in mikrokephalen Schädeln ſehr reichlich geſchehen kann. 
Dagegen ſind ausgeſprochene Entzündungen der Haut an der Oberfläche der Halbkugeln des großen 
Gehirns ſelten. Hier handelt es ſich unzweifelhaft um chroniſche Gehirnentzündung. Weder dieſe 
noch die Hirnwaſſerſucht können die Folge der vorzeitigen Nahtverwachſung ſein, aber beide ſind 
höchſt wahrſcheinlich nebeneinander hergehende Störungen aus gleichen Urſachen. Hier nähert ſich 
dann der Kretinismus wieder jenen angeborenen Mißbildungen am Schädel, Kyklopenauge, 
Augenloſigkeit, Halbköpfigkeit, welche alle auf ſolche entzündliche Störungen in ſehr früher Zeit 
des Fruchtlebens zurückführen, und welche alle darin übereinkommen, daß ſie von beträchtlichen 
Abweichungen der Skeletbildung, namentlich am Schädel, begleitet ſind. 
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Obwohl die Fähigkeit zur Fortpflanzung zwar der weit überwiegenden Mehrzahl, aber doch 
nicht abſolut allen Kretins, namentlich nicht allen weiblichen, mangelt, ſo iſt doch der Zuſtand des 
höher ausgebildeten Kretinismus ein ſolcher, daß die Möglichkeit einer Selbſterhaltung 
des Individuums vollkommen ausgeſchloſſen erſcheint. Auch aus dieſer Betrachtung geht her⸗ 
vor, daß die Kretins nicht als ein eigener Volksſtamm angeſehen werden können. 

Stahl berichtet, daß man in Wallis in den eigentlichen Kretingegenden drei verſchie— 
dene Grade des Kretinismus unterſcheidet und zwar im weſentlichen nach der Ausbildungs⸗ 
ſtufe, welche die Sprache bei dieſen Unglücklichen erreicht. Der erſte oder geringſte Grad, Tſchin⸗ 
gen oder Tſcholina genannt, beſitzt die Fähigkeit der Mitteilung durch mehr oder minder deutliche 
Worte und Gebärden, ſelbſt durch kurze Sätze. Der Kreis dieſer Mitteilungen umfaßt nicht nur 
die nächſten Bedürfniſſe, ſondern auch manche Gegenſtände des täglichen Lebens. Hier finden 
ſich alſo noch Begriffe, noch deutlich wahrnehmbare, wenn auch äußerſt ſchwache Seelenthätigkeit. 
Bei dem zweiten und mittleren Grade, in Wallis Triffel oder Tſchegetta genannt, iſt die Fähig⸗ 
keit der Mitteilung nur auf unverſtändliche Worte und mehr unartikulierte Laute und heftige, 
unvollkommene Gebärden beſchränkt. Hier zeigen ſich alſo nur noch Spuren von Seelenthätig⸗ 
keit. Dem dritten, äußerſten Grade, in Wallis Goich oder Idiot genannt, mangelt die Fähigkeit 
jedweder Mitteilung, höchſtens zeigt ſich dieſe noch in unwillkürlichem Schreien. Hier fehlt alſo 
alle Thätigkeit der Seele bis auf ihre Anlage. Dieſes höchſte Maß der Entartung ergibt in der 
Reihe ſeiner Erſcheinungen ein konſtantes Bild. Vorſtellung, Empfindung und Wille, ſagt Stahl, 
ſind hier auf das Minimum reduziert, oft gänzlich aufgehoben, ein Zuſtand unter dem Tiere! 
Die Unglücklichen erkennen kaum ihre Angehörigen. Sie ſind völlig unempfindlich gegen die 
Außenwelt und geben kein Zeichen freudiger Erregung oder ſchmerzlichen Gefühls von ſich. Die 
Sprache mangelt; Geſicht, Gehör, Geſchmack und Hautſinn erſcheinen wie gelähmt; der Nahrungs⸗ 
trieb allein, der hier und da die Angehörigen zur Befriedigung mahnt, bekundet noch einiger⸗ 
maßen das vorhandene vegetative Leben. Von einer ſelbſtändigen, geordneten Bewegungsfähig⸗ 
keit iſt hier keine Rede. Der Kretin beharrt in Lage oder Sitz bis zur Abänderung von fremder 
Hand, er muß wie ein neugeborenes Kind gefüttert werden, und die Unempfindlichkeit der ganzen 
Körperfläche entzieht ihm die Unbehaglichkeit, wenn er in ſeinen Exkrementen liegt, und ſchützt ihn 
vor der läſtigen Einwirkung der Kälte und Hitze, ja ſogar vor dem Schmerz mechaniſcher Ver⸗ 
letzung, wie Nadelſtiche und Verbrennung. Dieſe höchſt entwickelte Form, welche mit ſehr ver⸗ 
ſchiedenem körperlichen Ausſehen verbunden ſein kann, geht dann durch jene oben genannten 
Mittelſtufen in geringgradige kretiniſtiſche Formen über, welche ſich von der geſunden Umgebung 
noch weniger unterſcheiden. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die Urſachen dieſer Volkskrankheit, welche bekanntlich gewiſſe 
Parallelen mit dem Wechſelfieber erkennen läßt, einzugehen. Es hat ſich nachweiſen laſſen, daß 
in den Kretingegenden auch häufig Kropfbildung auftritt. Meiſt ſind die Kretins ſelbſt mit 
Kropf, der zum Teil ſicher angeboren iſt, behaftet. Man hat aus alter Zeit keine beſtimmten 
Nachrichten darüber, ob in den Gegenden, in welchen heute Kretins beſonders zahlreich auftreten, 
das auch ſchon früher der Fall geweſen ſei. Dieſer Mangel an Nachrichten mag zum Teil damit 
zuſammenhängen, daß Kretins höheren Grades nur durch die aufopferndſte Pflege der Umgebung 
am Leben erhalten werden können, die man in früheren Jahrhunderten ſolchen vom Teufel ins 
Haus gelegten Wechſelbälgen oder Kielköpfen doch ſicher nicht hat angedeihen laſſen wollen. Jedoch 
lieferte die Unterſuchung des altgermaniſchen Reihengräberfeldes bei Kamburg in der Nähe von 
Jena einen weiblichen Schädel, welchen Schaaffhauſen als die „Jungfrau von Kamburg“ 
beſchrieben hat, den aber Virchow als einen unzweifelhaft kretiniſtiſchen erkannte. 
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In Gegenden, in welchen jene allgemeinen Urſachen, die zur Hervorbringung kretiniſtiſcher 
Erkrankungen des Gehirns häufiger Veranlaſſung geben, nicht nachzuweiſen ſind, treten doch 
gelegentlich und einzeln Störungen der Gehirn- und Schädelentwickelung auf, welche in ihrer 
Erſcheinungsweiſe an dieſen Organen zahlreiche Ahnlichkeiten mit gewiſſen kretiniſtiſchen zeigen 
(ſ. Band I, S. 544). Wie wir oben, namentlich im Anſchluß an Virchows Beobachtungen hervor⸗ 
gehoben haben, beobachtet man bei Kretins ſehr verſchiedene Störungen der äußeren Schädel⸗ 
form. Der Schädel zeigt teils eine ungleichmäßige Ausbildung verſchiedener Abſchnitte, teils 
erſcheint er im ganzen zu groß, makrokephal, oder im ganzen zu klein, mikrokephal. Gelegentlich 
iſt es übrigens nicht ganz leicht, künſtliche Schädeldeformation und Mikrokephalie zu unterſchei⸗ 
den, wie z. B. bei den indiſchen Chua-Rattenköpfen, Tempeldienern, bei welchen dieſe 
Frage noch immer nicht ſicher entſchieden ſcheint. Die Mikrokephalie der Kretins unterſcheidet 
ſich in Bezug auf die Störungen der Gehirn- und Schädelausbildung wahrſcheinlich nicht 
weſentlich von den vereinzelt überall auftretenden Fällen von Mikrokephalie, und auch die 
nächſten krankhaften Urſachen der Gehirn- und Schädelveränderung bei kretiniſtiſcher und ver⸗ 
einzelter Mikrokephalie erſcheinen im allgemeinen als die gleichen, wenn wir von den endemiſchen 
Verhältniſſen abſehen, welche dem Kretinismus zu Grunde liegen. Dieſes Verhältnis wird uns 
klar, wenn wir die von Virchow angegebenen, oben zuſammengeſtellten ſpeziellen Krankheits⸗ 
formen durchgehen, auf welche die kretiniſtiſchen Störungen am Gehirn und Schädel zurück⸗ 
geführt werden können. Es ſind das im großen und ganzen die gleichen Leiden, welche auch in 
Einzelfällen Mikrokephalie hervorbringen können. 

Auch die vereinzelten Fälle von wahrer Mikrokephalie ſind angeborene Mißbildungen, 
deren Entſtehung nach Fr. Ahlfeld wohl oft in den dritten oder vierten Entwickelungsmonat 
der menſchlichen Frucht zurückzuverlegen iſt. Abgeſehen von einigen hypothetiſchen, möglichen, 
aber nicht ſicher nachgewieſenen krankhaften Urſachen der Mikrokephalie kann nach Fr. Ahlfeld 
namentlich ein gleichmäßiger konzentriſcher Druck auf die Peripherie des Gehirns die Gehirn⸗ 
entwickelung hindern. Dieſe Entſtehungsweiſe iſt, wie Ahlfeld mit Virchow feſtſtellt, anzu— 
nehmen in den Fällen, in denen vorzeitige krankhafte Nahtverwachſung der Schädelknochen, ohne 
oder mit nur mangelhaften Kompenſationen der lokalen Verengerung, ſich gebildet haben. „Sie 
iſt aber auch ſehr wohl denkbar bei getrennten Schädelknochen, nur daß wir dann den Druck für 
einen vorübergehenden anſehen müſſen.“ „Mir“, fährt Ahlfeld fort, „ſcheint dieſe Entſtehungs⸗ 
weiſe die wahrſcheinlichſte für die größere Reihe der nicht Hydro-Mikrokephalen, bei denen ſich 
alſo nicht Waſſerkopf mit Kleinköpfigkeit verbunden zeigt, mit beweglichen Schädelknochen. Auch 
hier, nehme ich an, hat früher eine abnorme Waſſeranſammlung in der Schädelhöhle beſtanden 
und das Gehirn gleichmäßig in ſeinem Oberflächenwachstum gehindert. Durch Schwund der 
Flüſſigkeit aber zu einer früheren Zeit der Fruchtentwickelung hat der Druck nachgelaſſen, die 
Schädeldecke iſt nicht weiter ausgedehnt worden, das Gehirn hat nach und nach die Höhle aus⸗ 
gefüllt. Es ſind Anzeichen dafür vorhanden, daß dieſer Schwund der Flüſſigkeit auch bisweilen 
ein plötzlicher iſt, indem eine Durchbohrung, Perforation, der Schädeldecken den Abfluß des 
Waſſers geſtattete.“ Danach wäre nach Ahlfeld der Mikrokephalus häufig der Folgezuſtand 
einer Gehirnwaſſerſucht während des Fruchtlebens. Faſt zweifellos iſt das aber nicht die einzige 
mögliche Urſache der Mikrokephalie; aus ihr kann man ſich auch nicht ganz leicht jene Formen dieſes 
Leidens, die man als reine oder einfache Mikrokephalie bezeichnet, erklären, bei denen das Gehirn 
und mit ihm das Schädeldach in der Entwickelung nur ziemlich gleichmäßig zurückgeblieben ſind, 


während das Gehirn mit ſeinen wenig zahlreichen Windungen wenigſtens teilweiſe einem früheren 
Der Menſch, II.“ 2. Auflage. 25 
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Entwickelungszuſtand der menſchlichen Frucht entſpricht. Wir wollen auch hier die meiſterhafte 
Beſchreibung eines ſpeziellen Falles durch Virchow wiedergeben, der uns alle Schwierigkeiten 
der Beurteilung und die ganze Reihe der aufgeworfenen Fragen vor Augen führt. 

Anknüpfend an die Unterſuchung der ausgezeichnetſten Mikrokephalen, welche augenblicklich 
in Deutſchland exiſtiert, der Margarete Becker, entwickelte Virchow vor einigen Jahren den 
Standpunkt der exakten Wiſſenſchaft bezüglich der geſamten Mikrokephalenfrage. Damals war 
die Aufmerkſamkeit auf die Mikrokephalen ganz beſonders durch eine allgemein großes Aufſehen 
erregende, auf möglichſt ausgedehnten Studien begründete Arbeit von Karl Vogt hingelenkt 
worden. Durch dieſe Arbeit ſuchte Karl Vogt bekanntlich die Meinung zu ſtützen, daß die 
Mikrokephalen nicht bloß eine große Ahnlichkeit mit Affen bejäßen, ſondern daß fie in der 
That eine Art von Affenmenſchen darſtellten, eine 
niederſte menſchliche Varietät, bei welcher ein gewiſſer nie- 
derer Typus wieder zur Erſcheinung käme, welchen ſonſt 
die Menſchheit im Sinne der Darwinſchen Abſtammungs⸗ 
lehre längſt überwunden habe. Dieſer Anſchauung fehlte 
es von vornherein nicht an Widerſpruch; ihr Verdienſt 
war es aber, eine ganze Reihe neuer und höchſt ſorgfäl⸗ 
tiger Studien über Mikrokephalie zu veranlaſſen. In einer 
ſpäteren, einerſeits gegen Häckel, anderſeits gegen de 
Quatrefages gerichteten Abhandlung, betitelt: „Lori- 
gine de l’homme“, kam Karl Vogt nochmals ein⸗ 
gehend auf die Frage der Mikrokephalen zurück, wobei er, 
wie Virchow meint, trotz einiger Zugeſtändniſſe an ſeine 
Gegner doch im weſentlichen die Hauptfragen in derſelben 
Weiſe wie früher beantwortete. 

Virchow formulierte kurz die Hauptſtreitfrage in 
folgender Weiſe: Es fragt ſich, ob die Mikrokephalie eine 

a = Erſcheinung der Pathologie, aljo Krankheit oder Folge 
* dr 8 ae (ach pon Krankheit, oder eine Erſcheinung der vergleichenden 
W Anatomie, nämlich Atavismus ſei, ob wir alſo die Mikro⸗ 
kephalen als durch Krankheit veränderte Menſchen anzuſehen haben, oder ob wir fie an: 
zuſehen haben als Weſen, die in eine frühere Entwickelungsſtufe der organiſchen Welt einzureihen 
ſind, ſo daß ſie in der That die niedrigſte bekannte Vorſtufe des Menſchengeſchlechts repro— 
duzieren würden. Nachdem Virchow zuerſt hervorgehoben hat, daß ſeinen früheren und jetzigen 
Anſchauungen nach die vorzeitige Verknöcherung der Schädelnähte zur Erklärung der Mikrokephalie 
nach den oben angeführten Gründen keineswegs ausreiche, daß auch Erkrankungen und Ano⸗ 
malien der Gehirnhäute und Gehirnarterien das Verhältnis nicht erklären, kommt er zu dem 
Ergebnis, daß die Störung ſicher nicht außen liegen könne. Es geht das ſchon daraus hervor, 
daß in mehreren gut beobachteten Fallen die Haut des Kopfes, namentlich des Schädels, ſich 
normal, in normaler Größe und Flächenausdehnung, entwickelt und daher auf dem viel zu klein 
bleibenden, von ihr bedeckten Knochengerüſt keinen genügenden Raum hat, ſo daß ihr nichts übrig⸗ 
bleibt, als ſich, wie bei den Kretins, in Runzeln und Wülſte zu legen. 

„Die Geſamtheit aller Störungen“, ſagt Virchow, „konzentriert ſich im Gehirn und zwar 
im Großhirn, und hier wieder ergibt ſich mit großer Sicherheit durch die ganze Reihenfolge der 
Fälle, daß das Großhirn in der Art in ſeiner Entwickelung leidet, daß die vorderſten Teile am 
meiſten, die hinterſten am wenigſten betroffen werden, und daß diejenigen Teile, welche am ſpä⸗ 
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teſten ſich entfalten, am ſtärkſten leiden, während diejenigen, die am früheſten ſich entwickeln, der 
Störung am meiſten entgehen. Daraus folgt, daß das ſtörende Moment in einer gewiſſen Zeit 
der Fruchtentwickelung vor der Geburt eintreten muß, und daß von da ab diejenigen Teile, welche 
noch nicht entwickelt ſind, zurückbleiben, gleichſam wie wenn eine direkte, in ihren Urſachen frei⸗ 
lich noch nicht ſicher feſtgeſtellte Gewalt ſie gefeſſelt hielte.“ Beſonders auffallend erſcheint die 
mangelhafte Entwickelung der Sylviſchen Spalte am Großhirn, der Fossa Sylvii, einer Spalte, 
die ſich bekanntlich (ſ. Bd. I, S. 526) vom Hirngrunde her zwiſchen Stirn und Schläfenlappen 
ſeitlich herauf erſtreckt mit einem Paar Schenkeln, welche die Hauptteile des Vorder- und Mittel⸗ 
hirns voneinander trennen. Bei Mikrokephalengehirnen kommt der vordere Schenkel der Syl⸗ 
viſchen Spalte in der Regel gar nicht oder ſehr unvollkommen zur Entwickelung. Dadurch fällt 
jene Teilung, welche durch ihn hervorgebracht werden ſollte, aus, und gleichzeitig wird infolge 
der Mangelhaftigkeit der Entwickelung aller benachbarten Gehirnpartien die Sylviſche Spalte im 
ganzen ſo klaffend, daß man Teile des Gehirns, die ſonſt bei gewöhnlicher Entwickelung von 
anderen äußeren Hirnteilen bedeckt werden, frei zu Tage liegen ſieht. Die Sylviſche Spalte iſt 
gleichſam geöffnet und zeigt ihre Verborgenheiten unmittelbar, was übrigens keineswegs eine 
konſtante Eigenſchaft der Gehirne der menſchenähnlichen Affen iſt. Aber auch die Geſamtheit oder 
wenigſtens die Mehrzahl der vorderen und mittleren Hirnteile und die Mehrzahl aller Haupt⸗ 
windungen treten mit in den Kreis der Störungen ein. „So geſchieht es“, fährt Virchow fort, 
„daß eine unverkennbare Affenähnlichkeit in dem Bau des Gehirns entſteht. Das 
haben auch die größten Gegner, diejenigen, die am meiſten der ataviſtiſchen Theorie abgeneigt 
ſind, zugeſtanden. Niemand kann mehr als von Biſchoff in München ein Antipode der ata⸗ 
viſtiſchen Vorſtellungen in dieſem Gebiet ſein; nichtsdeſtoweniger hat er mit größter Beſtimmtheit 
die Affenähnlichkeit anerkannt, und zwar, was für unſeren Fall von beſonderem Intereſſe iſt, hat 
er dies gefunden ſpeziell bei der Unterſuchung des Gehirns der Helene (ſ. Abbildung, S. 386), 
der ebenfalls mikrokephalen Schweſter der Margarete Becker, die letzterer in allen Stücken ſehr 
ähnlich war. Allein ebenſo beſtimmt iſt auch, und gerade auch in dem gedachten Falle von 
von Biſchoff im einzelnen nachgewieſen worden, daß die Affenähnlichkeit nicht derart iſt, daß 
man angeben könnte, welcher beſtimmte Affe es iſt, mit deſſen Gehirn dasjenige des Mikro⸗ 
kephalen vollſtändig übereinſtimmte. Wir können nur ſagen, daß das Gehirn der Mikrokephalen 
mehr Ahnlichkeit mit einem Affengehirn als mit einem Menſchengehirn hat, aber wir können 
nicht ſagen, daß irgend eine Affenart exiſtiere, die gerade die beſondere Kon— 
figuration darbietet, die ſich an dem Gehirn des Mikrokephalen vorfindet.“ 

In dieſer Beziehung ſtimmt der Befund bei mangelhafter, mikrokephaler Gehirnentwickelung 
auf das vollkommenſte mit anderen, auch im allgemeinſten Sinne des Wortes tierähnlich erſchei⸗ 
nenden angeborenen Mißbildungen und zwar mit Hemmungsbildungen beim Menſchen überein, 
deren krankhafte Entſtehung in frühere Zeiten der Fruchtentwickelung zurückreicht. Wir haben im 
I. Bande bei Beſprechung der angeborenen Mißbildungen ſchon davon gehandelt und dort auch 
ſpeziell auf die Erſcheinungen der Hemmungsbildungen am Herzen hingewieſen. Die ältere 
Medizin glaubte namentlich die letzteren als entſchieden und ganz beſonders tierähnliche Bildun⸗ 
gen auffaſſen zu müſſen, während die neuere mediziniſche Forſchung kaum irgendwo ſicherer als 
gerade am Herzen die ſpeziellen Erkrankungen nachweiſen konnte, welche, während des Frucht⸗ 
lebens eingetreten, jene Hemmungen der Entwickelung veranlaſſen, und zwar um ſo auffallender, 
je früher die Erkrankung ſtattgefunden hat. 

„Gerade die Lehre von den Herzkrankheiten“, ſagt Virchow wörtlich, „hat denſelben Gang 
gemacht wie gegenwärtig die Lehre von der Mikrokephalie. Im Anfang dieſes Jahrhunderts, 
noch bis in das dritte Dezennium hinein, iſt ein großer Teil der angeborenen Herzkrankheiten 
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ganz ſpeziell unter dem Geſichtspunkte der Tierähnlichkeit ſtudiert worden. Schon Joh. Friedr. 
Meckel hat eine Anzahl von angeborenen Abweichungen in der Bildung des Herzens beſchrieben, 
welche große Ahnlichkeit mit der natürlichen Bildung verſchiedener Tiere haben. So gibt es ein 
menſchliches Herz, welches infolge dieſer komplizierten Störung einem Reptilienherzen ähnlich 
wird. Man hat das eine tierähnliche Bildung, eine Theromorphie genannt und darin die Wir⸗ 
kung von Kräften geſehen, welche aus der damals ſchon bekannten Identität des embryologiſchen 
Entwickelungsganges der geſamten Wirbeltierwelt abgeleitet wurden. Man nahm fälſchlich an, 
daß jedes einzelne höhere Individuum als Embryo die ganze niedere Tierreihe durchlaufe, und 
daß an jeder beliebigen Stelle eine Hemmung eintreten könne, vermöge welcher es bald Vogel, 
bald Reptil, bald Fiſch werde oder genauer bleibe. Das iſt der Standpunkt, den die alten Herz⸗ 
pathologen hatten, und den jetzt die Lehre von der Mikrokephalie verfolgt; die Argumente, welche 
Karl Vogt beibringt, laufen genau auf dieſelbe Grundanſchauung hinaus.“ 

Das iſt aber zweifellos, daß auch die Mikrokephalie aus Erkrankungen des Ge— 
hirns während des Fruchtlebens ſich entwickelt, wenn auch bis jetzt noch nicht in jedem 
einzelnen Falle das eigentliche Zentrum der erſten krankhaften Störung hat nachgewieſen werden 
können. Auch der Gedanke muß zurückgewieſen werden, als könnte das mehrfache Auftreten der 
Mikrokephalie in der Familie Becker für einen Beweis nicht ſowohl eigentlich krankhafter, ſondern 
ataviſtiſtiſcher Urſachen dieſes Leidens in Anſpruch genommen werden. Vater und Mutter Becker 
erſcheinen vollkommen geſund; von ihren ſieben Kindern waren aber vier mikrokephal, drei da⸗ 
gegen ganz normal. Von den beiden erſten Kindern, Mädchen, war das erſte, Helene, mikro⸗ 
kephal; das zweite Kind und das dritte, ein Knabe, waren geſund. Dann folgten drei Mikro⸗ 
kephalen, das vierte Kind iſt die hier beſprochene Margarete, dann ein Sohn und ein Mädchen, 
das nur drei Tage alt geworden iſt; endlich als ſiebentes Kind wieder eine geſunde Tochter. In 
der Geſchichte der Mikrokephalen ſind noch weitere Fälle verzeichnet, wo mehrere Geſchwiſter von 
dieſem Leiden betroffen waren. Das Gleiche findet ſich aber auch bei anderen, zweifellos auf 
Erkrankungen während des Fruchtlebens beruhenden, angeborenen Mißbildungen, indem mehrere 
Geſchwiſter die gleiche Monſtroſität zeigten. „Es gibt“, ſagt Virchow, „eine Anzahl höchſt aus⸗ 
gezeichneter pathologiſcher, d. h. in jedem Sinne krankhafter Fälle, in denen genau dasſelbe Ver⸗ 
hältnis hervortritt, ſo daß wir in dieſer Beziehung jeden Einwand zurückſchlagen können. Eine 
der wunderbarſten Abweichungen in der Bildung eines Organs, welche während der Periode der 
Fruchtentwickelung zu ſtande kommt, iſt jene Veränderung der Nieren, bei welcher die Mündun⸗ 
gen der Haarkanälchen, welche ſich ſonſt in beſtimmte, trichterförmige Anfänge der Harnwege, 
die ſogenannten Nierenkelche, öffnen und in dieſe den Harn entleeren, verwachſen und verſchloſſen 
werden. Dadurch wird die Flüſſigkeit in den Harnkauälchen der Nieren zurückgehalten; ſie häuft 
ſich mehr und mehr an, und die Nieren bilden ſich allmählich in blaſenartige Körper um, die eine 
außerordentliche Größe annehmen, ſo daß die Nieren ſolcher Neugeborenen zuweilen bedeutend 
größer ſind als die Nieren Erwachſener, ja daß ſie zuletzt ſo groß werden, daß ſie nicht nur die 
Bauchhöhle ausfüllen, ſondern auch das Atmen unmöglich machen. Das Kind ſtirbt alsbald nach 
der Geburt, weil es nicht zum Atmen kommen kann. Bei dieſer angeborenen Nierenwaſſer— 
ſucht (Hydrops eysticus renum congenitus) kann weder von Tierähnlichkeit noch von Atavis⸗ 
mus oder Rückſchlag im darwiniſtiſchen Sinne die Rede ſein. Nichtsdeſtoweniger haben wir 
mehrere Beispiele, daß in derſelben Familie teils hintereinander, teils mit ähnlichen Unterbrechun⸗ 
gen wie in der Familie Becker Kinder mit Nierenwaſſerſucht geboren ſind. Ich habe ſelbſt ſolche 
Fälle zu unterſuchen Gelegenheit gehabt und kann Bürgſchaft leiſten, daß dieſes Phänomen vor⸗ 
kommt. Mit einer Mißbildung dieſer Art, wenigſtens wenn ſie einen ſolchen Grad erreicht hat, 
kann niemand außerhalb der Mutter längere Zeit leben. Selbſt wenn das Kind nicht alsbald 
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nach der Geburt erſtickt, weil es keine ausgiebige Einatmung vornehmen kann, ſo wird es doch 
ſehr ſchnell an Harnvergiftung des Blutes, an Urämie, ſterben. Sobald es anfängt, Milch zu 
ſich zu nehmen und Harn in größerer Menge zu bilden, ſo muß es zu Grunde gehen. In dem 
Augenblick, wo das ſelbſtändige Leben beginnen ſoll, fehlen die Bedingungen dafür. Hier iſt 
nicht erſt nachzufragen, ob der Vater oder die Mutter ſich auch in dem gleichen Zuſtand befunden 
haben, denn jedes Individuum in einer fortlaufenden Reihe von Generationen muß die Be⸗ 
dingungen einer ſelbſtändigen Exiſtenz in ſich ſelbſt haben, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine 
Mißbildung, welche ihren Trager gleich oder bald nach der Geburt tötet, keine Erzeugung von 
Nachkommen zuläßt. 

„Wenn auch bei der Mikrokephalie die Sache etwas anders liegt, ſo kann man doch un⸗ 
möglich ein Verhältnis als ein ataviſtiſches, auf Rückſchlag beruhendes, hinſtellen, welches einen 
Zuſtand begründet, in dem ſich ein ſolches Individuum ſelbſtändig nicht zu erhalten vermag. 
Man kann aber nicht behaupten, daß es jemals einen Zuſtand der Menſchheit ge— 
geben haben könne, welcher dem der Mikrokephalen analog geweſen wäre, denn ſonſt 
würde die Menſchheit vor dem Eintritt der Geſchichte zu Grunde gegangen ſein. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Kein mikrokephales Weſen kann ſelbſtändig die Mittel ſeiner Exiſtenz erwerben; die 
Affenähnlichkeit geht nicht ſo weit, daß es diejenigen Inſtinkte und ſeeliſchen Fähigkeiten erlangt, 
welche ſelbſt der niedrigſt ſtehende Affe hat, namentlich die Befähigung, ſich ſelbſt Nahrung zu 
ſuchen, ſich ſelbſt die äußeren Bedingungen ſeiner Exiſtenz heranzuſchaffen, ſich als ein ſelbſtän⸗ 
diges Individuum zu erhalten. Aus dieſem Grunde läßt es ſich nicht gut vorſtellen, daß jemals 
ein Zuſtand hätte exiſtieren können, in welchem Weſen nicht bloß gelebt, ſondern auch ſich weiter 
entwickelt und endlich fortgepflanzt haben, die nicht im ſtande waren, die erſten Bedingungen der 
Exiſtenz für ſich zu beſchaffen. 

„Die Mikrokephalen pflanzen ſich nicht fort, ſie ſind ſteril, ſie bringen keine Kinder her⸗ 
vor, ſie ſind eben ſolitäre Erſcheinungen, mit denen die Reihe abbricht, und aus denen man keine 
progreſſive Entwickelung, keine aſzendierende oder, wie Häckel ſonderbarerweiſe ſagt, deſzendierende 
Reihe ableiten kann. Eine ſolche Möglichkeit iſt nicht vorhanden. Nun ſagt K. Vogt, das ſei 
nicht jo ohne weiteres hinzuſtellen; es ſei doch Thatſache, daß eine dieſer Perſonen wirklich men: 
ſtruiert, eine zweite wenigſtens gewiſſe Molimina dargeboten habe, folglich müſſe man zugeſtehen, 
daß ſie vielleicht auch hätten konzipieren können. Die Möglichkeit ſteht frei, Allah iſt groß, und 
man kann vielerlei als Möglichkeit hinſtellen. Vorläufig kennen wir jedoch noch kein Beiſpiel, 
daß ein wirklich mikrokephales Individuum ſich fortgepflanzt hätte. Am allerwenigſten wird 
man glauben können, daß eine Geſellſchaft von Mikrokephalen beiderlei Ge— 
ſchlechts die Möglichkeit darböte, ſich und ihr Geſchlecht der Zukunft zu erhalten. 
Meiner Überzeugung nach würde ſie unzweifelhaft zu Grunde gehen müſſen.“ 
Dieſer Satz Virchows gilt auch noch heute, obwohl auch Mathilde Becker ſich nun vollkommen 
geſchlechtsreif entwickelt und eine andere Mikrokephale: Eliſe Schenkel, wie Herr Langhans be- 
richtet, in ihrem 32. Lebensjahre ein mikrokephales Kind geboren hat. 

„Wenn ich nun,“ ſo fährt Virchow fort, „auf die Frage der Pathologie zurückkomme, wenn 
ich frage: iſt dies Krankheit? jo habe ich ſchon ſeit langer Zeit gelehrt, daß das Krankhafte, Patho⸗ 
logiſche, überhaupt nicht ſeiner Natur nach verſchieden iſt von dem Normalen, dem Phyſiologiſchen, 
daß die Krankheit nicht ihrer Mechanik nach, nicht der Reihenfolge der Ereigniſſe nach eigentümlich 
ſei, ſondern daß ſie weſentlich dadurch abweiche, daß ſie in ihrer Ausbildung die Exiſtenz entweder 
des ganzen Individuums oder wenigſtens gewiſſer Teile desſelben bedroht. Darin beruht die 
Krankheit; es iſt der Charakter der Gefahr, welcher dem Zuſtande oder Vorgange anhaftet, welcher 
ihm ſeinen krankhaften, pathologiſchen, Wert gibt. Wenn ich aber in der Mikrokephalie ein Ver⸗ 
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hältnis der Art erkenne, daß ich als ſicher annehmen muß, ein ſolches Individuum müßte zu 
Grunde gehen, wenn es ſich ſelbſt überlaſſen würde, ſo liegt der Charakter der Gefahr, welchen 
dieſer Zuſtand an ſich trägt, in ſo augenfälliger Weiſe vor, daß keine Krankheit ſchlimmer gedacht 
werden kann. Wäre man im ſtande, zu einer Zeit eine Geſellſchaft von Mikrokephalen herzuſtellen, 
und dürfte man dieſe Geſellſchaft ſich ſelbſt überlaſſen, ſo würde ſie auch ohne Epidemien in kür⸗ 
zeſter Zeit zu Grunde gehen, ohne Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen. Das iſt mein Standpunkt 
in dieſer Frage. Ich erkenne jedoch ehrlich an, daß noch etwas in dieſer Sache fehlt. Dieſes 
„Etwas“ ift der erſte Störungspunkt und die Reihe beſonderer Umſtände, unter welchen ſich die 
weitergehenden Abweichungen, Deviationen, vollziehen. 

„Margarete iſt ein recht charakteriſtiſches Spezimen der beſprochenen Gruppe. Sie hat im 
ſiebenten Lebensjahre eine Größe von 1,052 m erreicht, iſt im ganzen in ihren übrigen körperlichen 
Verhältniſſen recht gut entwickelt, zeigt jedenfalls keine auffallenden Mißverhältniſſe der Glieder. 
Die Verhältniſſe der einzelnen Körperteile, namentlich die Verhältniſſe der Extremitäten und ihrer 
einzelnen Glieder zu einander, ſind in keiner Weiſe affenähnlich.“ Namentlich zeigte ſich die 
Schädelbaſis, im Gegenſatz zu anderen Mikrokephalen, bei Margarete wenig oder nicht betroffen. 
Virchow weiſt auch ſpeziell darauf hin, daß das Ohr bei Mikrokephalen in keiner Weiſe eine 
ſo beträchtliche und unverhältnismäßige Größe erreicht, wie ſie namentlich für den Schimpanſen 
ſo charakteriſtiſch iſt, oder ſonſt häufiger andere Abnormitäten der Bildung erkennen laſſe. 

„Überhaupt hat, wie bei Margarete, ſo auch bei den anderen bekannt gewordenen Mikroke⸗ 
phalen die Bildung der einzelnen Teile des Körpers, abgeſehen von dem eigentlichen Schädel, gar 
nichts an ſich, was affenähnlich iſt. Kein einziger der menſchenähnlichen Affen bietet auch nur 
entfernt eine nähere Beziehung zu ihnen dar. Die ſogenannte Affenähnlichkeit iſt demnach eine 
ebenſo beſchränkte wie die Reptilienähnlichkeit, welche ich Virchow) von einer gewiſſen Mißbildung 
des Herzens erwähnt habe. Das iſt auch früher ſchon anerkannt worden. 

„Margarete zeichnet ſich vor vielen anderen mikrokephalen Kindern dadurch aus, daß ſie durch⸗ 
aus gutmütig, folgſam und reinlich iſt. Sie gleicht darin den beiden Azteken“ (ebenfalls Mikroke⸗ 
phalen), während ihr jüngerer Bruder nach Ausſage des Vaters das gerade Gegenteil davon iſt, 
heftig, widerſetzlich und unreinlich. Es handelt ſich hier offenbar um verſchiedene Anlage. Denn 
man muß anerkennen, daß die Kinder von ihren Eltern ungemein gut gehalten werden. Die 
Familie macht aus ihren Mikrokephalen Kapital, und das kommt den Kindern zu gute; ſie werden 
reinlich und ſauber gehalten und liebevoll behandelt. Sicherlich hat das auch bei Margarete mit⸗ 
gewirkt, das Kind im übrigen ſo geſund zu erhalten und ihm jede Scheu, jedes ängſtliche Weſen 
zu benehmen. 

„Aber auch abgeſehen von dieſen Erziehungsreſultaten iſt ein ungleich höheres Maß von 
wirklich pſychiſchen Zügen aus ihrer Beobachtung zu entnehmen, als man es bei einem Mikroke⸗ 
phalen dieſes Alters vorausſetzen möchte. Allerdings iſt die ſprachliche Entwickelung ganz zurück⸗ 
geblieben; fie hat nur ein einziges Wort gelernt: ‚Mama‘, welches fie in Momenten hoher Ekſtaſe 
hervorbringt, auch wenn die Mutter nicht zugegen iſt. Ein anderes Wort hat ſie nicht gelernt. 
Der Vater meint, es habe eine kurze Zeit gegeben, wo ſie ein paar andere Worte geſprochen hätte, 
indes ſei dies ganz vorübergehend geweſen. Jedenfalls iſt es nicht gelungen, ihre Sprache weiter 
zu entwickeln. Sie ſteht daher, wie auch die Azteken“, auf der Stufe der Alalie, der Sprachloſig⸗ 
keit, nicht eigentlich der Aphaſie, der Sprachunfähigkeit (vgl. Bd. I, S. 548). Dagegen gibt fie 
zahlreiche Zeichen ihres Verſtändniſſes von ſich. Sie verſteht nicht nur vieles von dem, was Vater 
und Schweſter jagen, ſondern folgt auch einigermaßen den Worten anderer, wenngleich ſchwieriger. 
Sie iſt aufmerkſam auf die Umgebung, ſie beobachtet mit einer gewiſſen Sicherheit, das Auge hat 
eine verhältnismäßige Ruhe, was recht auffallend iſt. 
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„Während ſonſt das Auge der Mikrokephalen häufig etwas Unſtetes und Schwimmendes 
hat, weil kein Gegenſtand genau fixiert und feſtgehalten wird, ſo iſt das bei Margarete durchaus 
nicht der Fall; ſie macht die Augen groß auf, richtet ſie feſt auf den Gegenſtand und fixiert den⸗ 
ſelben. Ein Bild, welches im Zimmer auf der Erde ſtand, intereſſierte ſie ſofort; eine Puppe, die 
ſie erhielt, wurde mit großer Freude begrüßt, ſie lächelte und zeigte in dem Augenblick angenehme, 
milde Züge. Ihre Willensentwickelung iſt ſchwach, aber keineswegs ganz defekt. Sie gibt ihren 
Affekten auch den entſprechenden motoriſchen Ausdruck. Sie greift nach den Gegenſtänden und 
begibt ſich zu ihnen, wenn ſie entfernter ſind. Sie ſpielt ganz nett mit ihrer Schweſter, beſchäftigt 
ſich auch ſelbſtändig mit Spielſachen, macht mit Kreide Striche auf die Tafel und hat ein Intereſſe 
daran, ihre Freude darüber zu erkennen zu geben. Sie meldet ſich, wenn ſie ihre körperlichen Be⸗ 
dürfniſſe befriedigen will. Sie ißt und trinkt ſelbſtändig, trifft eine gewiſſe Auswahl unter den 
dargebotenen Speiſen, kennt die Differenzen der ihr geläufigen Nahrungsmittel, hat Vorliebe für 
dies und jenes, was alles bei vielen Mikrokephalen faſt gar nicht vorkommt, denen man die Nah⸗ 
rung in den Mund ſtecken muß, um ſie in den Magen zu befördern, und die ſie trotzdem oft genug 
aus ihrem offenſtehenden Munde wieder herausfließen laſſen. Margarete dagegen hält den Mund 
meiſt geſchloſſen, die Zunge, die bei Kretins ſo oft beträchtlich vergrößert gefunden wird, liegt 
nicht vor, der Speichel fließt für gewöhnlich nicht aus. 

„Weniger günſtig ſind die Bewegungen der Extremitäten, der Arme und Beine. Am meiſten 
auffällig in ihrer äußeren Erſcheinung iſt der etwas ſchwankende und unſichere Gang, was für 
ihre ſieben Jahre nicht mehr notwendig wäre. Indes habe ich doch nicht konſtatieren konnen, daß 
irgend ein bemerkbares Symptom von wirklicher Lähmung dabei vorhanden wäre. Sie hat die 
Neigung, wie viele Mikrokephalen, namentlich mit den Armen gewiſſe bei unvollkommenen Läh⸗ 
mungen vorkommende Stellungen einzunehmen, wobei die Wirkung der Flexionsmuskeln etwas 
mehr hervortritt, ſo daß jemand, der für die Affentheorie eingenommen iſt, leicht glauben könnte, 
ſie würde ſich nächſtens auf die Hände ſtellen und ſo zu laufen anfangen. Indes ſie bewegt ſich 
durchaus menſchlich, und ich habe nicht bemerkt, daß ſie irgend einmal auf eine vierfüßige Be⸗ 
wegung hätte eingehen wollen. Bei allen ungünſtig organiſierten oder körperlich heruntergekom⸗ 
menen Individuen nimmt die Beuge- oder Flexionsthätigkeit leicht einen hervorragenden Charakter 
an, und man darf dieſem Phänomen keine zu große Bedeutung beilegen. Die Art und Weiſe, der 
Habitus der Bewegungen iſt bei Margarete durchweg ein menſchlicher. Aufrechter Gang, regel⸗ 
mäßige Balancierung des Körpers ohne Zuhilfenahme der Arme, Aufſetzen der ganzen Sohle auf 
den Fußboden, keinerlei Neigung zum Aufſpringen, Schwingen oder Klettern — das iſt das, was 
man mit Leichtigkeit an ihr konſtatieren kann. Zu keiner Zeit kann ein Zweifel darüber entſtehen, 
daß man ein menſchliches Kind vor ſich hat. Je genauer man ſie betrachtet, um ſo mehr tritt das 
Affiſche in den Hintergrund, und ich kann nur ſagen, daß gerade die Riychologie die ſtärkſten Ar: 
gumente gegen die Theorie der Affenmenſchen liefert. Die ganze poſitive Seite der pſychi— 
ſchen Entwickelung der Affen fehlt den Mikrokephalen; ihre Affenähnlichkeit be— 
ruht nur in dem Mangel weiterer menſchlicher Entwickelung. 

„Nachdem wir in den letzten Jahren in Berlin Gelegenheit gehabt haben, ſämtliche anthro⸗ 
poide Affen, den Gibbon, den Orang-Utan, den Schimpanſen und den Gorilla, in ausgezeichneten 
Exemplaren längere Zeit beobachten zu können, ſind wir gerade in Bezug auf die biologiſche Seite 
dieſer Frage mehr eingeübt, als es jemals früher irgend einem Naturforſcher vergönnt geweſen iſt. 
Wir haben dabei gelernt, die Vorzüge dieſer Affen zu würdigen, aber auch von der Überſchätzung 
zurückzukommen, welche durch die Erzählungen einzelner Enthuſiaſten auch bei der Mehrzahl der 
Naturforſcher eingeführt worden war. Namentlich dürfen wir wohl keinen Anſtand nehmen, zu 
behaupten, daß die inſtinktive Seite der pſychiſchen Thätigkeiten, welche den Mikro- 
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kephalen faſt ganz abgeht, bei den Anthropoiden, wie bei den übrigen Tieren, im 
Vordergrunde ſteht.“ 

Indem ich dieſe klaſſiſche Beſchreibung Virchows niederſchreibe, habe ich die nun neunzehn⸗ 
jährige Margarete Becker vor mir. Das Bild, welches Virchow von dem pſychiſchen Verhalten 
der Siebenjährigen entworfen hat, entſpricht noch in vollendeter Weiſe den jetzt beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen. Eine Weiterentwickelung des Geiſtes und des Kopfes hat kaum ſtattgefunden, auch 
der Körper iſt noch verhältnismäßig klein, hat ſich aber zur vollen Geſchlechtsreife ausgebildet. 


* 


Damit ſchließen wir dieſe Reihe von Beobachtungen, ihr Endreſultat iſt: Es exiſtieren in 
der Gegenwart in der geſamten bekannten Menſchheit weder Raſſen, Völker, 
Stämme oder Familien noch einzelne Individuen, welche zoologiſch als Zwiſchen— 
ſtufen zwiſchen Menſch und Affe bezeichnet werden konnten. 


II. Die Ur⸗Raſſen in Europa. 


9. Diluvium und Armenſch. 


Inhalt: Die Frage nach dem diluvialen Menſchen. — Die Eiszeit. — Die diluvialen Gletſchergebiete 
Europas. — Die diluviale Tier- und Pflanzenwelt Europas. — Der diluviale Menſch. 


Die Frage nach dem diluvialen Menſchen. 


Soweit uns die Geſchichte in die Vorzeit zurückblicken läßt — und in den alten Kultur⸗ 
ländern Agypten und Babylonien reichen die hiſtoriſchen Dokumente bis in das fünfte, ja ſechſte 
Jahrtauſend vor unſerer Zeit —, finden wir ſichere Anzeigen dafür, daß damals ſchon die gleichen 
Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Völkern und Raſſen beſtanden haben, wie ſie uns heute 
entgegentreten. Es ſprach ſich das Selbſtgefühl der herrſchenden Kulturraſſen in einer Gering- 
ſchätzung und Verachtung der Barbaren in älteſter Zeit kaum weniger ſcharf aus als in unſeren 
Tagen, und wenigſtens aus dem vierten Jahrtauſend vor uns ſtammen ſchon plaſtiſche Abbildun⸗ 
gen und graphiſche Darſtellungen auf den Wänden ägyptiſcher Denkmäler, welche uns mit einer 
gewiſſen Treue und Realiſtik des Vortrags die Körper- und namentlich die Geſichtsverhältniſſe 
verſchiedener Stämme zeigen, mit denen die Agypter in Beziehung traten. Ein klaſſiſcher Zeuge, 
G. Fritſch, hat mit Überzeugung dieſe Übereinſtimmung der älteſten ägyptiſchen Porträtdar⸗ 
ſtellungen mit den heutigen in und um Agypten lebenden Menſchentypen erſt neuerdings wieder 
hervorgehoben. Das perſiſche Weltreich herrſchte über Völker aller Hautfarben und führte auch 
Stämme ſchwarzer Haut, die Athiopen aus Südindien und Nordafrika, gegen die jugendfriſche 
Geiſteskultur Griechenlands ins Feld. Um den Urmenſchen, aus deſſen Variierung die ver⸗ 
ſchiedenen Typen der heutigen Menſchheit hervorgegangen ſind, zu finden, müſſen wir viel weiter 
in ältere geologiſche Epochen zurückgehen, gegen deren nur nach Lichtzeit zu meſſende Aonen auch 
die ſechs Jahrtauſende, deren Anfänge das Dämmerlicht der älteſten Hiſtorie erleuchtet, nur als 
eine verſchwindend kurze Zeitſpanne erſcheinen. 

Als im Anfang des 18. Jahrhunderts die Naturforſchung begann, die geologiſchen und 
paläontologiſchen Erſcheinungen Europas wiſſenſchaftlich aufzunehmen, erſchien es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, zunächſt nach den Zeugniſſen jener gewaltigen Kataſtrophe zu ſuchen, welche nach den über⸗ 
einſtimmenden Sagen der Kulturvölker und der Autorität des hebräiſchen Berichts die älteſte 
Periode der menſchlichen Entwickelung von der vergleichsweiſe modernen Zeit trennen ſollte. Die 
Alte Welt erzählte ſich von gewaltigen Waſſerfluten, die Berg und Thal übergoſſen und die alte 
Menſchheit vernichteten, ein Untergang, aus dem ſich nur wenige, die Ahnen des heutigen Men- 
ſchengeſchlechts, zu retten vermochten; die altgermaniſche Sage berichtete, daß aus dem ſchmelzen⸗ 
den Eiſe das Leben der neuen Zeit ſich erhoben habe. Die „große Flut“, das Diluvium, ſchien 
in verſtändlicher Weiſe jene längſt beachteten Reſte in Stein verwandelter Organismen, welche die 
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Gebirge überall bergen, und die wunderbare Miſchung von Land- und Meertieren zu erklären, 
welche in den geologiſchen Schichten der Thalgehänge ebenſo wie auf der Höhe der Berge gefun⸗ 
den worden waren. Das ſind die Anfänge der wiſſenſchaftlichen Geologie und Paläontologie, auf 
welche die Jetztzeit zwar mit Lächeln zurückzublicken liebt, in welcher aber ſchon Probleme angeregt 
und Antworten auf dieſelben geſucht wurden mit einer wiſſenſchaftlichen Energie, wie eine ſolche 
für die betreffenden Fragen erſt die letzten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts wieder gewonnen 
haben. Vor allem gilt das für das Problem vom „diluvialen Menſchen“. 

War der Menſch wirklich, wie die Mythen übereinſtimmend berichten, Zeuge des Diluviums, 
ein Begriff, unter welchem damals noch die geſamte geologiſche Urzeit zuſammengefaßt wurde, 
ſo mußten ſich, ebenſo wie die Reſte ſo zahlreicher anderer animaler Weſen, auch die ſeinigen in 
den Erdſchichten verborgen und erhalten noch auffinden laſſen. Da brachte der gelehrte Schweizer 
Scheuchzer im dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts in ſeinen unter Leitung von Johann 
Andreas Pfeffel in Augsburg von ausgezeichneten Künſtlern mit muſtergültigen Kupferſtichen 
illuſtrierten Folianten der „Physica sacra“ unter anderen vortrefflichen Abbildungen paläon⸗ 
tologiſcher Objekte auch die geradezu klaſſiſche Darſtellung einer Platte aus den an Verſteinerun⸗ 
gen reichen Oninger Schieferbrüchen, auf welcher er die Knochen eines menſchlichen Kindes zu 
erkennen glaubte. Der Menſch, welcher Zeuge des Diluviums geweſen, der Homo diluvii testis, 
ſchien gefunden, und über der näheren Beſchreibung ſeiner vermeintlichen Reſte ſteht im Geſchmack 
jener Zeit der ſpäter vielbelachte Vers: 

„Betrübtes Bein⸗Gerüſt von einem alten Sünder, 
Erweiche Stein und Hertz der neuen Boßheits-Kinder.“ 

Es währte nicht lange, ſo ſtieß man auch anderwärts unter den Knochen vorſintflutlicher Tiere 
auf Menſchenknochen. Der Pfarrer J. F. Eſper hatte in den Knochenhöhlen der Fränkiſchen 
Schweiz, welche ſeit alter Zeit zur Gewinnung von verſteinertem Elfenbein, „ebur fossile“, 
dienten, als welches die Knochen vorweltlicher Tiere ein vielgeſuchtes und teures Arzneimittel dar⸗ 
ſtellten, bei der wiſſenſchaftlichen Ausbeutung derſelben zweifelloſe Menſchenknochen gefunden. 
Seine Beſchreibung der Fundgeſchichte vom Jahre 1774 iſt ſo einfach und natürlich, daß wir an 
der Genauigkeit ſeiner Darſtellung nicht zweifeln dürfen. An einer vollkommen unverſehrten 
Stelle, geſchützt von einem Steinvorſprung der Höhlenwand, fand er in demſelben Lehm mit 
Knochen des Höhlenbären und anderer diluvialer Tiere einen Unterkiefer und ein Schulterblatt 
des Menſchen; ſpäter kam auch ein ziemlich wohlerhaltener Menſchenſchädel zu Tage. Eſper 
argumentiert in ſeinem durch noch heute vollkommen brauchbare Abbildungen der von ihm ent⸗ 
deckten diluvialen Höhlentiere gezierten Werke „Ausführliche Nachricht von neuentdeckten Zooli⸗ 
then“ ganz im Sinne der modernen Wiſſenſchaft: der Menſch, deſſen Reſte mit denen der dilu⸗ 
vialen Säugetiere in dem Höhlenſchlamm begraben wurde, muß auch mit dieſen Tieren gelebt 
haben, er war ſonach ein Zeuge der „großen Flut“. Eſpers eigene Worte ſind: „Da die Menſchen⸗ 
knochen (Unterkiefer und Schulterblatt) unter den Tiergerippen gelegen, mit welchen die Gailen⸗ 
reuther Höhlen angefüllt find; da fie fich in der nach aller Wahrſcheinlichkeit urſprünglichen Schicht 
gefunden, ſo mutmaße ich wohl nicht ohne hinreichenden Grund, daß dieſe menſchlichen Glie— 
der auch gleichen Alters mit den übrigen Tierverhärtungen ſind.“ 

Aber ſchon hatten ſich für die Beurteilung ſeines Fundes die allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen und Verhältniſſe ungünſtig geſtaltet. Cuvier, der Begründer der modernen, auf 
vergleichende Anatomie gegründeten Paläontologie, dem ſeine Zeit mit Begeiſterung nachrühmte, 
er verſtehe es, aus einem einzigen Knochen das wahre Bild eines vorweltlichen Tieres „mit Haut 
und Haar“ wieder zu ergänzen, erkannte zwar die wiſſenſchaftliche Richtigkeit der ſonſtigen Eſper⸗ 
ſchen Funde achtungsvoll an, aber für den diluvialen Menſchen war in ſeinem Weltſyſtem kein 
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Raum. Seine Kataſtrophentheorie, welche bis vor wenig Jahrzehnten die allgemeine Anerkennung 
der Wiſſenſchaft beſaß, baſierte auf der Annahme gewaltiger Erdrevolutionen, welche die orga⸗ 
niſchen Schöpfungen der je vorausgehenden geologischen Periode vollkommen vernichten ſollten. 
Durch Neuſchöpfung von Organismen habe ſich dann nach jeder derartigen Revolution die 
Erde neu bevölkert. Man hatte es an der Hand der Vergleichung der vorweltlichen Organismen 
ſchon gelernt, die geologiſche Vorzeit in verſchiedene zeitlich aufeinander folgende Epochen zu ſchei⸗ 
den, die man Schöpfungsepochen zu nennen pflegte, da ſich eine jede durch die in ihr lebenden 
beſonderen Organismen ſcharf von der anderen trennen laſſen ſollte. Die beiden jüngſten geolo⸗ 
giſchen Epochen ſind Alluvium und Diluvium. Der Epoche des Alluviums, in welcher die 
Menſchheit lebt, geht die Epoche des Diluviums voraus, aber nach Cuviers Anſicht von der 
jüngſten Epoche, dem Alluvium, durch eine jener vernichtenden Umwälzungen der Erdoberfläche 
getrennt, welche es undenkbar erſcheinen ließe, daß ſie ein lebendes Weſen überdauern ſollte. Wie 
Erdſchichten Europas, welche dem Diluvium, in dieſer damals neuen Definition Cuviers, an⸗ 
gehörten, charakteriſiert werden durch die Knochen des Mammut⸗Elefanten, des Nashorns und 
des Flußpferdes, des Löwen, der Hyäne und des koloſſalen Höhlenbären, ſo ſollten die Menſchen⸗ 
knochen die „Leitfoſſilien“ ſein für die neueſten, dem Alluvium angehörenden Erdſchichten. Erſt 
nach dem Ausſterben der großen diluvialen Dickhäuter, ſo lautete das Dogma, iſt der Menſch in 
Europa aufgetreten. Und wie lächerlich hatte ſich des guten Scheuchzer angeblicher Fund des 
Homo diluvii testis, d. h. des Menſchen als Zeugen der Sintflut, entlarvt; Cuvier erkannte in 
ihm die Knochenreſte eines etwa 1 m langen Waſſermolches, Salamandra gigantea C., an Größe 
und Geſtalt dem japaniſchen Rieſenſalamander ähnlich. Man lachte. Und nichts bringt ſicherer 
und dauernder eine Meinung zum Stehen und bald zum Rückgang und Verſchwinden als der 
Fluch des Lächerlichen. 

An Eſpers Entdeckungen, an die ſich noch eine Reihe ähnlicher aus anderen Höhlengegenden 
anſchloſſen, konnte an ſich nicht gezweifelt werden; aber waren ſie für die Anweſenheit des Men⸗ 
ſchen in Europa während des Diluviums denn wirklich beweiſend? Es wurde die Parole aus⸗ 
gegeben, daß es trotz Eſpers gegenteiliger Angaben ein Grab aus ſpäterer Zeit geweſen ſei, in 
welchem alle jene Gebeine lagen, und noch in neueſter Zeit hat Boyd Dawkins dieſe Fabel 
wiederholt. Das Suchen nach dem diluvialen Menſchen hörte auf, die Anthropolithen, nach denen 
man früher ſo eifrig geforſcht hatte, wurden, wenn ſie ſich gelegentlich fanden, als zweifellos jünger 
nicht nur nicht beachtet, ſondern meiſt weggeworfen. Die Herrſchaft der Cuvierſchen Meinungen 
war eine abſolute. Um für den diluvialen Menſchen in dem naturwiſſenſchaftlichen Syſtem 
wieder Platz zu ſchaffen, mußte erſt dieſer dogmatiſche Bann, der die Forſcher ſo lange gefeſſelt 
hielt, gebrochen werden. 

Es war vor allen der große engliſche Geolog Sir Charles Lyell, welcher eine Wandlung 
der allgemeinen Anſchauungen von dem Weſen der Schöpfungsepochen anbahnte und durchſetzte. 
Er kam zu der Überzeugung, daß, wenn nur eine genügend lange Zeit gegeben ſei, dieſelben um⸗ 
ändernden Einflüſſe, welche heute langſam und in ihrem Einzeleffekt kaum merklich, aber un⸗ 
aufhaltſam die Erdoberfläche umgeſtalten, hinreichen würden, um die Veränderungen der Erde 
und ihrer Bewohner in den vorausgehenden geologiſchen Epochen im weſentlichen zu erklären, 
wozu Cuvier und nach ihm der geſamten zünftigen Wiſſenſchaft die Annahme plötzlich herein⸗ 
gebrochener gigantiſcher Erdrevolutionen notwendig erſchienen war. Im langſamen Übergang, 
im Laufe einer faſt unendlich erſcheinenden Zeit haben ſich nach und nach und allmählich die Um⸗ 
wandlungen vollzogen, deren Größe Zeugnis ablegt nicht von der Gewalt unbekannter plötzlich 
wirkender Kräfte, ſondern von der Länge der Zeit, während welcher die uns bekannten, nur ſchein⸗ 
bar kleinen und ohnmächtigen Urſachen thätig waren. Ganz wie einſt Cuvier, ſo herrſcht gegen⸗ 
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wärtig Lyell in den Anſchauungen der Zeit, und man pflegt dabei zu vergeſſen, daß die Kata⸗ 
ſtrophentheorie doch nicht jo lange zur Befriedigung der beſten Forſcher und Denker zur ſchema⸗ 
tiſchen Erklärung der geologiſchen Thatſachen hätte verwendet werden können, wenn ſie ſich nicht 
doch auch auf eine Summe ſicherer Thatſachen hätte ſtützen können. Auch hier liegt die Wahr⸗ 
heit zwiſchen den Extremen der Theorie. 

Durch den Sieg Lyekks war der Darwinſchen Theorie Bahn gebrochen. Der präziſe Aus⸗ 
druck, welchen Darwin ſelbſt in ſeinem epochemachenden Werke ſeiner Lehre gegeben hat, 
lautet: „Ich bin vollkommen überzeugt, daß die Arten (Spezies) nicht unveränderlich ſind, daß 
die zu einem ſogenannten Genus zuſammengehörigen Arten in einer Linie von anderen, gewöhn⸗ 
lich erloſchenen Arten abſtammen in der nämlichen Weiſe, wie die anerkannten Varietäten einer 
Art Abkömmlinge dieſer Art ſind.“ Wenn aber die Ahnen der jetzt lebenden Arten (Spezies) als 
gemeinſame, das Genus repräſentierende Stammformen auf der Erde in früheren geologiſchen 
Epochen gelebt haben, muß ſich da nicht auch für das Genus Menſch, welches jetzt in ſo verſchie⸗ 
denartige Varietäten zerfällt, die gemeinſame Stammform, der Urmenſch, in den Erdſchichten 
früherer Weltalter nachweiſen laſſen? So lautet die nun neuerdings wieder aufgeworfene Frage 
nach dem Urmenſchen. Nun erinnerte man ſich wieder, daß ſchon lange Funde von Menſchen⸗ 
knochen und ſogar von rohen, doch zweifellos vom Menſchen herrührenden Artefakten ſignaliſiert 
worden waren, aus denen man auf eine Gleichzeitigkeit der Menſchen mit den wichtigſten 
diluvialen Tieren ſchließen durfte. Bald gelang es nun der wiſſenſchaftlichen Forſchung, mit 
aller Beſtimmtheit zu beweiſen, daß der Menſch wirklich Thon in der der jetzigen geologiſchen 
Epoche, dem Alluvium, vorausgehenden Diluvialepoche trotz des Cuvierſchen Dogmas gleich⸗ 
zeitig mit den großen diluvialen Dickhäutern und ihren Genoſſen in Europa gelebt habe. 

Aber wie weit hatte ſich inzwiſchen in den Anſchauungen der Wiſſenſchaft der Begriff des 
Cuvierſchen Diluviums verändert! Wenn es einſt aus der Anweſenheit von Tierformen, die 
heute nur noch in tropiſchen Gegenden gefunden werden, wie Elefant, Löwe ꝛc., pragmatiſch feſt⸗ 
geſtellt ſcheinen konnte, daß in der Diluvial- oder Quartärepoche, wie man fie in der Reihe der 
vier großen geologiſchen Weltzeitalter nennt, Europa ein warmes, ja tropiſches Klima beſeſſen 
habe, ſo daß man ſich den europäiſchen Urmenſchen in einem Paradieſe unter Palmen wandelnd 
denken durfte, ſchien nun in dem Lichte neuer Erfahrungen in jener Epoche der ganze europäiſche 
Kontinent, ja wohl die ganze Erde, von Eis zu ſtarren. An die Stelle der „großen Flut“ und 
als unmittelbare Urſache der zweifellos auf Wirkungen mächtiger Waſſermaſſen hindeutenden 
Erſcheinungen des geſchichtlichen Diluviums war die Annahme der Eiszeit getreten, die zunächſt 
als ein allgemeiner „Schüttelfroſt der Erde“ aufgefaßt wurde, der auf die Fieberhitze eines vor⸗ 
ausgehenden allgemein wärmeren Klimas in der Tertiärepoche gefolgt wäre. Das einſtige Para⸗ 
dies der europäiſchen Urmenſchen erſchien in eine froſtſtarrende Eis- und Schneewüſte verwandelt 

Die neueſte Zeit iſt von ſo extremen Anſichten wieder zurückgekommen. Die gewaltigen Eis⸗ 
bedeckungen, von denen man den Begriff der Eiszeit abgeleitet hatte, erſcheinen uns jetzt nicht mehr 
als ein gleichzeitig und allgemein über die Erde verbreitetes, ſondern als ein überall lokal be⸗ 
ſchränktes und in der nördlichen und ſüdlichen Erdhemiſphäre zu verſchiedenen Zeiten aufgetretenes 
Phänomen. Damit werden uns auch die Verhältniſſe des Menſchen während der Eiszeit verſtänd⸗ 
licher. Werfen wir zunächſt einen Blick auf den gegenwärtigen Stand der Eiszeittheorie, wobei 
wir uns hauptſächlich auf von Zittel und Penck ſtützen. 
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Die ältere Diluvialtheorie hatte alle die aus Lehm, Sand, Kies und größeren, teilweiſe 
mächtigen Geſteinstrümmern beſtehenden geologiſchen Gebilde, welche in Europa faſt überall die 
Bildungen der Tertiärepoche bedecken und ſo weſentlich die heutige Phyſiognomie namentlich der 
flacheren Ländergebiete bedingen, als Wirkungen großer Waſſerfluten angeſehen. Daran konnte 
freilich nicht gedacht werden, daß die Flüſſe und Seen, wie ſie gegenwärtig erſcheinen, als die Ur⸗ 
ſachen dieſer gewaltigen Schuttablagerungen angeſprochen werden konnten. Wie hätten, auch noch 
ſo mächtig gedacht, Hochfluten des Rheins, der Donau, der Seine oder des Po und anderer Flüſſe 
dieſe enormen, meilenweit ausgedehnten Anhäufungen von diluvialem Kies und Sand bilden 
können, die ſich zum Teil zu Höhen erheben, welche mehr als 100 Fuß über die Sohle der heu⸗ 
tigen Flußbetten anſteigen! 

Und nun erſt jene manchmal felsgroßen, ſcharfkantigen Steintrümmer, die erratiſchen 
Geſteine oder Findlingsſteine, welche zum Teil die Höhenzüge des ſubalpinen Gebiets krönen 
und im Jura bis etwa 1000 m über die Thalhöhe anſteigen! Da dieſe Findlingsblöcke, oft von 
Vegetation entblößt, ihre mineralogiſch-geognoſtiſche Fremdartigkeit im Vergleich mit den übrigen 
Geſteinen ihrer Umgebung leicht erkennen laſſen mußten, ſo hatten ſie ſchon früh die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich gezogen. Namentlich gilt das für die über die nordiſchen Ebenen und Tiefländer zer⸗ 
ſtreuten, zum Teil gebirgsähnliche Felſengruppen darſtellenden erratiſchen Findlingsblöcke oder 
Irrblöcke, deren Verbreitungsgrenze jenen gewaltigen, die Oſtküſte von Schottland und England 
eben berührenden, von da über Holland die ganze Norddeutſche Ebene, die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
umſchließenden und im Petſchoraland, öſtlich vom Weißen Meer endigenden, oft beſchriebenen 
Bogen bildet. Meiſt ſind es kriſtalliniſche Gebirgsarten, wie Gneis, Granit, Gabbro, meta⸗ 
morphiſche Schiefer, ſeltener auch ſiluriſche und andere verſteinerungsführende Kalkſteine, welche 
alle zweifellos aus den Hochgebirgen Skandinaviens und aus Finnland ſtammen und von dort 
auf irgend eine Weiſe an ihre heutigen Lagerungsſtätten gewandert ſind. Die früher allgemein 
und, zum Teil in etwas veränderter Form, noch immer angenommene Erklärung iſt die, daß das 
ganze nordiſche Irrblockgebiet einſt vom Meer bedeckt geweſen ſei, und daß ſchwimmende Eisberge 
und Eisfelder, d. h. abgebrochene Stücke hochnordiſcher, bis zur See vordringender Gletſcher jene 
Steine geflözt und abſchmelzend auf den einſtigen Meeresboden und deſſen Küſten hätten nieder⸗ 
fallen laſſen, ein Vorgang, der ſich noch heute an den von Eisbergen beſuchten Küſten der Nord⸗ 
meere wirklich nachweiſen läßt. Aber auch die Irrblöcke des ſubalpinen Gebiets hat man mit 
Gewißheit auf eine ferne Urſprungsheimat zurückführen gelernt. Die erratiſchen Geſteine des 
ſchweizeriſchen Jura zum Beiſpiel, welche ſich namentlich auf der den Alpen zugewendeten Seite 
finden, wo ſie, wie geſagt, auf eine ſehr anſehnliche Höhe anſteigen, ſtammen aus dem von dem 
Rhöne durchſtrömten Alpenteil; dagegen find die Urſprungsſtätten der Findlingsſteine in Aargau, 
St. Gallen, Thurgau und Oberſchwaben die Quellgebiete der Reuß, Linth und des Rheins. 
Waren auch ſie auf Eisbergen über ein Meer, das einſt etwa den Fuß der Alpen beſpülte und die 
niedrigeren Gebirge bedeckte, hierher gebracht worden? Von einem ſolchen diluvialen Meer fanden 
ſich doch ſonſt keine ſicheren Spuren! 

Ein wiſſenſchaftlicher Fortſchritt der Erkenntnis wurde zunächſt dadurch angebahnt, daß 
man zwiſchen geſchichtetem und ungeſchichtetem Diluvium ſchärfer unterſcheiden lernte. 
Das geſchichtete Diluvium, welches im mittleren Europa vorzüglich aus lockerem Kies, 
Sand und Lehm beſteht, zeigte in ſeiner mehr oder weniger deutlichen Schichtung, daß es durch 
Waſſerfluten und zwar zweifellos meiſt durch Süßwaſſerfluten erzeugt iſt. Die abgerollten Steine 
(das Gerölle), welche die Kiesablagerungen bilden, durchſchnittlich zwiſchen der Größe einer Nuß 
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und einer Fauſt ſchwankend, ſtammen wie die Irrblöcke aus den Gebirgen der nächſten oder der 
ferneren Umgebung. Auch den Löß pflegt man trotz manchen Widerſpruchs dem geſchichteten 
Diluvium beizuzählen; er erſcheint als eine undeutlich geſchichtete lehmig⸗ſandige Ablagerung, 
deren Mächtigkeit im oberen Rheinthal an einigen Stellen bis zu 200 Fuß anſteigt. Getrocknet 
iſt er zwiſchen den Fingern zerreiblich, naß läßt er ſich aber wie Lehm kneten und iſt, namentlich 
wenn ihm etwas Thon zugeſetzt wird, zur Ziegelfabrikation gut geeignet; wir werden unten noch 
einmal auf den Löß zurückkommen. Dazu kommen im geſchichteten Diluvium noch vereinzelte 
Braunkohlenlager und ältere Torfmoore. Noch niemals, ſagt ein ſo ausgezeichneter Kenner wie 
Zittel, iſt es ernſtlich bezweifelt worden, daß das geſchichtete Diluvium durch Waſſerfluten ent⸗ 
ſtanden ſei; Schichtung und organiſche Einflüſſe ſprechen zu beredt für eine derartige Entſtehung. 

Neben dieſen geſchichteten gibt es nun aber ungeſchichtete diluviale Schuttmaſſen 
von höchſt eigentümlicher Zuſammenſetzung, Oberflächengeſtalt und Verbreitung. Auch ſie be- 
ſtehen aus Sand, Schlamm und Geſteinstrümmern, aber letztere ſind nicht immer abgerollt, 
ſondern zum Teil noch ſcharfkantig und von ſehr verſchiedener, teilweiſe mächtiger Größe und 
zeigen nicht ſelten mehr oder weniger tief eingeritzte, oft äußerſt ſcharfe Linien und Streifen. 
Alles dies liegt regellos durcheinander und breitet ſich nicht, wie das geſchichtete Diluvium, gleich⸗ 
mäßig über weite Flächen aus, ſondern bildet mehr oder weniger hohe Hügelzüge, die ſich ent: 
weder wie langgeſtreckte, halbmondförmige Wälle aus der Ebene erheben, oder in paralleler 
Richtung Thalgehängen folgen; es ſind das die ſanften Hügel, welche ſo weſentlich den Charakter 
der ſubalpinen Landſchaft bedingen. Zwiſchen dieſen Höhenzügen liegen die zahlreichen Seen 
und Moore, ſie bilden jene welligen, waldgekrönten Erhebungen, die dem vom Hochgebirge über⸗ 
ragten Alpenvorland den hohen landſchaftlichen Reiz verleihen. Auf den Kämmen dieſer Höhen 
finden ſich beſonders häufig größere Irrblöcke, während ihr Inneres dieſelben Geſteinsarten in 
großen und kleinen Trümmern birgt. Aber nicht nur in den Alpen, ſondern auch weit hinaus an 
ihrem Süd- und Nordrand finden ſich dieſe Schuttwälle; beſonders wichtig iſt es, daß man ent: 
ſprechende Bildungen auch in Norddeutſchland an vielen Orten in Schottland und Skandinavien 
nachgewieſen hat. 


Es war nun eine glänzende Idee, als Charpentier vor fünfzig Jahren, angeregt, wie er 
erzählt, durch ein Geſpräch mit einem Walliſer Gemsjäger, die Irrblöcke und das ungeſchichtete 
ſubalpine Diluvium für das Produkt ehemaliger Rieſengletſcher erklärte. Es gelang zu— 
nächſt, feſtzuſtellen, daß ſich einſt gewaltige Eismaſſen von den Alpen bis zum Jura erſtreckten, 
und daß ſolche in alter Zeit unter anderem auch einen großen Teil der Donau-Ebene bedeckt 
hatten. Die Schuttwälle des ungeſchichteten Diluviums mit ihren Findlingsblöcken ſind die 
Moränen dieſer alten Rieſengletſcher. Jedem, der Gletſcher beſucht und unterſucht hat, iſt es 


eine bekannte Erſcheinung, daß die Gletſcheroberfläche vielfach mit Steinen regellos bedeckt iſt. 


Von den die Firnregion überragenden eisfreien höchſten Felsgipfeln löſt ſich unter der Einwirkung 
von Waſſer und Temperaturunterſchieden fort und fort Geſteinsſchutt los, der auf die Oberfläche 
des Gletſchers herabfällt, darunter auch große Felsblöcke. Der Gletſcher trägt dann als ein lang⸗ 
ſam, aber unaufhaltſam von oben nach unten fortrückender Eisſtrom die auf ihm liegenden 
Steine nach abwärts und türmt fie hier entweder zu den wellenförmigen Seiten- und Mittel: 
moränen oder zu den bogen- oder halbmondförmigen Endmoränen als hohe, wie von Rieſen zu⸗ 
ſammengeworfene Schutt= und Steinwälle auf. Die Moränen der heutigen Gletſcher ſtimmen 
in ihrer äußeren Formation ſowie in der Anordnung und Beſchaffenheit des Materials, aus 
welchem ſie beſtehen, mit den oben beſchriebenen Höhenzügen des ungeſchichteten Diluviums über⸗ 
ein. Die Irrblöcke des letzteren entſprechen den oft gewaltigen Geſteinstrümmern, die ſtets 
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entweder auf der Oberfläche der heutigen Gletſcher liegen, oder in ihren Moränen bereits aus⸗ 
geſtoßen ſind. 

Von beſonderer Bedeutung für die Erkennung alter Gletſcherſpuren iſt die Grundmoräne 
mit den Gletſcherſchliffen und gekritzten Geſchieben. Überall in der Nähe der Alpen, aber 
auch in Skandinavien, Norddeutſchland und vielfach in Nordamerika und England ꝛc. treten uns 
die Spuren der Grundmoräne als eine zum Teil mächtige, bald mehr Mergel, bald mehr plaſtiſchen 
Thon, der vorzugsweiſe zur Ziegelfabrikation benutzt wird, enthaltende Lehmſchicht entgegen, die 
vielfach mehr oder weniger abgerundete, gekritzte und geſtreifte Rollſteine, ſogenannte Scheuer⸗ 
ſteine, eingeſchloſſen enthält. Dieſe Lehmſchicht zieht ſich über der Oberfläche des Bodens in 
wechſelnder Dicke fort, überkleidet die Plattformen, folgt den Gehängen hinab in die älteren Thäler 
und iſt häufig der Grund, welcher die Flüſſe von weiterem Einſchneiden in die Thalſohle abhält. 
Wo dieſe Grundmoräne auf feſterem Felſen aufruht, da iſt dieſer poliert, geglättet, gekritzt und ge⸗ 
ſtreift, wie die Felſen zu ſein pflegen, über welche ein Gletſcher hingegangen iſt. Ch. Martins 
iſt, die zahlreichen Eishöhlen, die ſich am Ende abſchmelzender Gletſcher öffnen, benutzend, zwiſchen 
dem Boden und der Unterfläche von Gletſchern vorgedrungen und hat an Ort und Stelle die 
Schlammablagerungen unter dem Gletſcher mit den Scheuerſteinen und die dadurch erzeugten 
Gletſcherſchliffe unterſucht. Man ſieht aber auch in warmen Jahren, in welchen die Gletſcher, 
indem ſie raſcher an ihren Enden abſchmelzen, als ſie von oben nachrücken, ſich oft weit zurück⸗ 
ziehen, die Grundmoräne entblößt oder, wo die Lehmſchicht weggewaſchen iſt, den Boden und die 
Seiten des verlaſſenen Felſenbettes des Gletſchers durch die Reibung geglättet und mit zahlreichen 
geradlinigen, vertieften Streifen und Kritzen, den „Radſpuren des Gletſchers“, gezeichnet, die ſo 
ſcharf gekritzt find, als wären fie mit einem Grabſtichel oder einer feinen Nadel eingraviert. 

Der Mechanismus, durch welchen dieſe Kritzen eingegraben ſind, iſt derſelbe, ſagt Ch. Mar⸗ 
tins, den die Induſtrie anwendet, um Steine oder Metall zu polieren. Mit Hilfe eines Schleif- 
pulvers reibt man die metallene Fläche und gibt derſelben ſo eine Politur und einen Glanz, welche 
von dem Lichtreflex einer unendlichen Menge feiner Kritzen hervorgebracht werden. Das Lager 
von Geſchieben und Schlamm zwiſchen Gletſcher und Untergrund iſt das Schleifpulver, das 
Geſtein iſt die metalliſche Fläche, und die Maſſe des Gletſchers, welche das Schlammlager fort⸗ 
während drückt und bewegt, indem ſie ſich abwärts ſchiebt, iſt die Hand des Polierers. Daher 
ſind die in Rede ſtehenden Kritzen in dem Sinne der Gletſcherbewegung gerichtet; aber da dieſe 
letztere kleinen ſeitlichen Abweichungen unterworfen iſt, kreuzen ſich die Schrammen bisweilen und 
bilden untereinander ſpitze Winkel. Die Seitenwände des Gletſchers ſtehen nicht in unmittelbarer 
Berührung mit den Thalwändenz; es iſt faſt immer ein kleiner Zwiſchenraum zwiſchen beiden vor: 
handen. Zahlreiche Steintrümmer geraten hier zwiſchen die Eismauer und das Geſtein. Einige 
bleiben in dieſem Zwiſchenraum eingeklemmt, andere gewinnen die Unterfläche des Gletſchers und 
bilden die Grundmoräne. Zu dieſen Blöcken geſellt ſich ein Teil derjenigen, welche in die zahl⸗ 
reichen Spalten und Schachte des Gletſchers fallen, die von den Reiſenden ſo gefürchtet werden. 
Alle dieſe Trümmer, zwiſchen Fels und Gletſcher eingeengt, werden von dieſer unaufhörlich 
wirkenden Preſſe gedrückt, geſtoßen und zerrieben. Sie bewahren nicht die Dimenſionen, welche 
ſie beſaßen, als ſie ſich vom Felſen loslöſten. Die meiſten werden zu einem undurchdringlichen 
Schlamm zerkleinert, welcher, mit dem aus dem Gletſcher entſtrömenden Waſſer gemiſcht, das 
Schlammlager bildet, auf welchem dieſer aufruht. Die anderen bewahren die unauslöſchlichen 
Spuren des Druckes, dem ſie ausgeſetzt geweſen ſind. Alle ihre Ecken werden abgerundet, ihre 
Kanten verwiſchen ſich, und ſie nehmen die Form gerundeter Geſchiebe an oder zeigen ungleiche 
Flächen, welche von der andauernden Reibung herrühren. Iſt das Geſtein weich, wie Kalkſtein, 
ſo wird das Geſchiebe nicht nur abgerundet, ſondern erhält auch eine Menge ſich in allen Rich⸗ 
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tungen kreuzender Kritzen. Dieſe gekritzten Geſchiebe ſind von großer Bedeutung für das Studium 
der Ausdehnung der alten Gletſcher; ſie zeigen in faſt unzweifelhafter Weiſe die frühere Exiſtenz 
eines verſchwundenen Gletſchers an. In der That, nur ein Gletſcher kann in ſolcher Weiſe Ge⸗ 
ſchiebe abnutzen und kritzen. 

Von der koloſſalen Maſſe der ſich einſt von den Alpen herrabbewegenden Gletſcher gelen 
die dicken Schichten, welche der Blocklehm, den die Rieſengletſcher einſt unter ſich hinſchoben, an 
manchen Orten bildet, und die in ihm enthaltenen allſeitig geſchrammten Blöcke, oft von einigen 
Kubikmetern Größe, genügendes Zeugnis, während bei den heutigen kleineren Gletſchern das 
Lehmlager der Grundmoräne gewöhnlich nur eine dünne Schicht darſtellt. Einen noch anſcheu—⸗ 
licheren Begriff erhalten wir von den gewaltigen Dimenſionen dieſer Rieſengletſcher, wenn vir 
uns daran erinnern, daß durch ſie die Findlingsblöcke, die aus dem Inneren der Schweiz herbei⸗ 
geflözt wurden, im Jura bis auf 1000 m über der Thalſohle erhoben und abgelagert werden 
konnten. Die in der Umgegend von München von Zittel und Penck unterſuchten Moränen der 
Eiszeitgletſcher, die ſich nach Zittel zum Teil über dem älteren geſchichteten Diluvium wie cuf 
einer tafelförmigen Unterlage ausbreiteten, kamen aus den Zentralalpen, füllten das ganze Inn⸗ 
thal mit einer mehrere Tauſend Fuß hohen Eismaſſe aus, überſchritten die niedrigeren Päſſe der 
Bayriſchen Alpen und ergoſſen ſich von da aus weit in die Ebene. Kaum drei Stunden ſüdlöch 
von München, bei Schäftlarn im Iſarthal und noch ſchöner bei Berg am Starenberger See, fand 
Zittel den einſtigen Gletſcherboden, aus diluvialer Nagelfluh beſtehend, von dem darüber hin⸗ 
weggegangenen Eisſtrom geglättet und mit zahlloſen feinen Parallelkritzen bedeckt. Trotz der 
gigantiſchen Verhältniſſe erkennt man bei näherer Betrachtung doch mit Sicherheit, daß dieſe 
Entwickelung der Rieſengletſcher in den Alpen nichts anderes geweſen iſt als eine enorme Stei⸗ 
gerung der Vereiſung, wie wir ſie heute dort noch beobachten. Im kleinen beſteht die Eiszeit in 
den Alpen wie in allen Gletſchergebieten der Erde immer noch fort. 

So freudig und allgemein die Beiſtimmung geweſen war zur Annahme einer alpinen 
Eiszeit, jo ſchwer und langſam gelang es, der entſprechenden Erklärung der Diluvialformation 
auch für den Norden Europas Bahn zu brechen. Für dieſes Gebiet glaubte man oder glaubt 
zum Teil noch jetzt an der oben erwähnten älteren ſogenannten Treibeishypotheſe, die neuerdings 
H. Trautſchold für das ruſſiſche Flachland in Eisſchollentransport infolge von Süßwaſſer⸗ 
Überſchwemmungen modifizierte, feſthalten zu müſſen; ſchien doch auch die hypothetiſche, zur Stitze 
der Treibeishypotheſe ſelbſt wieder notwendig erſcheinende diluviale Meeresbedeckung der nordi⸗ 
ſchen Ebenen für die Erklärung der phyſikaliſchen Bedingungen der alpinen Eiszeit unentbehrlich. 
Erſt mußte ſich die Kenntnis der heutigen Gletſcher und des Inlandeiſes erweitern, erſt mufte 
man ganze vergletſcherte, unter Inlandeis begrabene Länder kennen lernen, wie es vornehmlich 
durch Rinks Unterſuchungen und durch Nanſens berühmte Durchquerung in Grönland ge- 
ſchah, bis man die in den Alpen gewonnenen Reſultate auch auf das ungeheure Areal des ner⸗ 
diſchen Diluviums auszudehnen wagen konnte. Waren, ſagt Penck, die Alpen die Wiege für die 
Lehre der Eiszeit geweſen, jo empfing die letztere in neueſter Zeit gerade vom Norden her ihre 
wichtigſten Impulſe. Vor allem ſind es die Arbeiten des ebenſo unermüdlichen wie ſcharfſinnigm 
Torell, welche, geſtützt auf Ergebniſſe der Unterſuchungen in den ſkandinaviſchen Ländern und 
in Norddeutſchland, eine einſtige Übereiſung und Vergletſcherung des ganzen Gebietes des nur: 
diſchen Diluviums lehrten. Auch für den Norden ergaben ſich, wie für das alpine Gebiet, as 
Zentrum der Gletſcherentwickelung der Eiszeit die noch jetzt gletſcherbedeckten Hochgebirge Skandi⸗ 
naviens. Das Inlandeis transportiert jedoch, obwohl es analog den Gletſchern, zum Teil unter 
ſeinem eigenen Druck, in horizontaler Richtung abfließt, keine erratiſchen Blöcke, die nach Nanſen 
auf der ganzen Oberfläche des Inlandeiſes in Grönland fehlen. Die enormen Maſſen von loſen 
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Material, Kies und Steinen, welche das grönländiſche Inlandeis mit ſich ſchleppt, bilden eine 
Grundmoräne und werden zum großen Teil von den unter dem Eis fließenden Bächen in Be⸗ 
wegung geſetzt und fortgeführt. 

Ein ähnliches Verhältnis zeigt ſich auf der ganzen Erde. Dabei iſt zu beachten, daß ſich die 
Vergletſcherungen der Eiszeit auf dem heutigen Boden entwickelt, daß ſeit der Zeit keine nam⸗ 
haften Veränderungen der Grenzen zwiſchen Waſſer und Land ſtattgefunden haben. Um einen 
Überblick über die bis jetzt feſtgeſtellte Ausbreitung der Vergletſcherung der Erde während der 
Eiszeit zu gewinnen, betrachte man das beigeheftete Kärtchen Pencks: „Die hauptſächlichſten 
früheren und heutigen Gletſchergebiete der Erde.“ Überall erkennen wir das gleiche Phänomen, daß 
die früheren Gletſchergebiete als Ausbreitungen und Ausſtrahlungen der heutigen Gletſchergebiete 
erſcheinen, daß ſonach auf der ganzen Erde die Eiszeit nur als eine extreme Steigerung 
der noch heute exiſtierenden klimatiſchen Verhältniſſe aufgefaßt werden darf. Beſonders 
deutlich erkennen wir das auch darin, daß, wie noch heute, die Gletſcherentwickelung auf der nörd⸗ 
lichen Hemiſphäre von Süden nach Norden zu-, dagegen in Europa und Aſien im allgemeinen 
von Weſten nach Oſten ab nimmt und in entſprechend entgegengeſetzter Richtung in Nordamerika. 
Auf der Südhemiſphäre treten ſtärkere Eiszeitſpuren unter anderem und vor allem an der Süd⸗ 
ſpitze Amerikas und in Neuſeeland auf, Gegenden, welche noch heutzutage durch ihre gigantiſchen 
und tief herabſteigenden Gletſcher berühmt ſind; aber auch die Tropen haben ihre Eiszeit erlebt. 

Als man ſowohl auf der Nord- als auf der Südhemiſphäre der Erde die Spuren einer 
einſtigen Eiszeit entdeckt hatte, mußte man, wie geſagt, zunächſt auf den Gedanken kommen, daß 
irgend eine äußere auf die Erde einwirkende Urſache, etwa das Eintreten der Erde mit unſerem ge⸗ 
ſamten Planeten⸗, reſp. Sonnenſyſtem in eine kältere Partie des Weltraumes oder eine zeitweilige 
Abnahme der Wärmeausſtrahlung der Sonne, eine allgemeine Erkaltung unſeres heimatlichen 
Planeten und damit eine allgemeine Eiszeit erzeugt habe, die dann mit dem Nachlaſſen jener urſach⸗ 
lichen Bedingungen wieder allgemein milderen klimatiſchen Verhältniſſen der ganzen Erde ge⸗ 
wichen ſei. Man konnte aber bald erkennen, daß ſolche auf den erſten Blick ſo einleuchtend er⸗ 
ſcheinende Erklärungsverſuche den thatſächlichen Verhältniſſen doch keineswegs vollkommen gerecht 
werden. Nicht eine allgemeine äußere, gleichſam zufällige Einwirkung auf die Erde, ſondern nur 
eine in der Erde ſelbſt oder in ihrer Stellung zu dem Wärmezentrum unſeres 
Planetenſyſtems gelegene Urſache vermag das Geſamtphänomen der Eiszeit zu 
erklären. Denn ſo viel iſt von vornherein erſichtlich, daß zur Entwickelung ſo rieſiger Eismaſſen, 
wie ſie namentlich die Eiszeit der nördlichen Erdhemiſphäre auszeichneten, hier nicht nur eine 
niedrigere Temperatur, als wir ſie jetzt in unſeren Gegenden beſitzen, ſondern auch ein geſteigerter 
Feuchtigkeitsgrad der Atmoſphäre mit reichlicheren Schneeniederſchlägen erforderlich war. Um 
jene Maſſen von Feuchtigkeit zu liefern, welche ſich in den diluvialen Gletſchergebieten zu Eis 
und Schnee verdichteten, mußten, da eine weſentliche Veränderung in der Verteilung zwiſchen 
Land und Meer nicht angenommen werden darf, an anderen Orten der Erde geſteigerte Ver⸗ 
dunſtungen von Waſſer infolge einer lokalen Steigerung der Temperatur ſtattfinden. Die Er⸗ 
klärung der Eiszeit im Norden ſcheint die Annahme einer Temperaturſteigerung im Süden zu 
erfordern und umgekehrt. Damit gelangen wir aber zu der Annahme, daß die Eiszeit der 
nördlichen nicht mit der Eiszeit der ſüdlichen Hemiſphäre gleichzeitig geweſen 
ſein konne. 0 

Dazu kommt noch ein weiterer Umſtand, der bei einem Erklärungsverſuch ſehr ſchwer in die 
Wagſchale fällt. Die geographiſche Betrachtung der Eiszeitreſte lehrt uns vollkommen zweifellos, 
daß die Eiszeit der Nord⸗ wie der Südhemiſphäre keineswegs ein einheitliches Phänomen geweſen 
iſt. Überall, wo man bisher genauer hat unterſuchen können, laſſen ſich ältere und jüngere 
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Eiszeitmoränen mit voller Schärfe unterſcheiden. Die älteren Moränen ſind weiter 
vorgeſchoben als die jüngeren oder jüngften und haben durch die Einwirkung der Zeit das charak⸗ 
teriſtiſche landſchaftliche Gepräge, das die jüngeren Eiszeit⸗Moränenlandſchaften auszeichnet, mehr 
oder weniger oder faſt gänzlich verloren. Nur zwiſchen den jüngeren Moränen findet ſich dieſe 
Unzahl kleiner Seen und Moore, welche die Niederungen zwiſchen den Moränenhöhenzügen aus⸗ 
füllen und ſo viel zur Schönheit des wechſelvollen Bildes der Moränenlandſchaft beitragen. 
Dieſe Verhältniſſe ſind in den äußeren und älteſten Moränen der Eiszeit verwiſcht. Es läßt ſich 
das nur ſo erklären, daß zwiſchen der Entſtehungszeit der einen und der anderen Moränenzone 
lange Zeiten verfloſſen ſeien. Alle modernen Eiszeitgeologen ſtimmen jetzt darin überein, daß die 
Diluvialzeit nicht etwa als eine einzige ununterbrochene Kälteperiode angeſprochen werden dürfe. 
Lyell, Heer, Zittel und andere, neuerdings wieder Penck und E. Brückner, lehren, daß in 
der Diluvialzeit zwiſchen Perioden der Kälte, in welchen die Gletſcher jene enorme Ausdehnung 
erlangten, Zwiſchenzeiten, Interglazialzeiten mit entſprechender Temperaturerhebung an⸗ 
zuſetzen ſeien, in denen die Gletſcher vielleicht annähernd auf ihr heutiges Gebiet zurückgingen, 
der Ausbreitung einer Fauna und Flora auf den in den eigentlichen Kälteperioden, Glazial⸗ 
perioden, unter Eis erſtarrten Gebieten Platz ſchaffend. Das Klima der Eiszeit war kühler und 
auf den Landflächen feuchter als das heutige und als das Klima der Interglazial- und Prä- 
glazialzeit, aber wie Brückner berechnet, war die Temperaturdifferenz verhältnismäßig gering: 
das Klima der Eiszeit war vielleicht nur um 3— 4° kälter als das heutige und 
das Klima der Interglazialzeit; die Präglazialzeit war etwas wärmer. In den eisfreien abfluß⸗ 
loſen Kontinentalgebieten entſpricht der Eiszeit nach Brückner ein bedeutendes Anwachſen der 
abflußloſen Seen. 

Alles das ſcheint aber mit darauf hinzudeuten, daß im Laufe der Jahrtauſende in einer 
gewiſſen regelmäßigen Folge die Urſachen wirkſam werden und wieder verſchwinden, welche 
in der einen oder der anderen Hemiſphäre eine Glazialzeit oder eine wärmere Interglazialzeit be⸗ 
dingen. Iſt das aber der Fall, ſo befindet ſich gegenwärtig unſere nördliche Erdhälfte in einer 
warmen Interglazialepoche, und wir dürfen erwarten, daß ſie und unſer Europa mit ihr dereinſt 
auch wieder in eine Epoche geſteigerter Kälte, in eine Glazialepoche, eintreten werde. Anderſeits 
müſſen wir aber auch ſchließen, daß, wenn wir in der Nordhemiſphäre jetzt relativ warme Inter⸗ 
glazialepoche haben, auf der ſüdlichen Erdhälfte jetzt Glazialepoche herrſcht. Dieſer Gedanken⸗ 
gang entkleidet einerſeits die Eiszeit, indem wir ihre Wirkungen in der Südhemiſphäre vor Augen 
haben, eines weſentlichen Teiles ihrer Schreckniſſe, anderſeits gibt er uns auch die Möglichkeit an 
die Hand, die urſachlichen Momente der Kälteperioden durch Vergleichung der gegenwärtigen 
Wärmeverteilung auf der Erde zu erforſchen. 

Wir haben hier die theoretiſchen Betrachtungen zur Erklärung des Eiszeitphänomens nicht 
weiter zu verfolgen: neben der jetzt als unſtatthaft erkannten Hypotheſe einer beträchtlichen Ver⸗ 
änderung in der Verteilung von Land und Meer ſeit der Diluvialzeit hatte man zunächſt an Ver⸗ 
änderungen in der Lage der Erdachſe oder wohl auch an Schwankungen, welche die Schiefe der 
Ekliptik erleidet, gedacht, Momente, welche, wenn ſie nachweisbar wären, eine Veränderung 
der klimatiſchen Verhältniſſe unſerer Erde gewiß herbeiführen müßten. In neuerer Zeit verbrei⸗ 
tete ſich aber mehr und mehr die Anſicht, daß aus einer Verſchiebung der Kalmenzone der 
Erde und aus einer dadurch erfolgenden Veränderung in der Richtung der Meeresſtrömungen, 
welche die Wärmeverteilung auf der Erde hauptſächlich bedingen, klimatiſche Veränderungen ein⸗ 
treten konnen, für ſich allein bedeutend genug, um das uns beſchäftigende Phänomen zu erklären. 
Dieſen Wechſel erkennt man begründet in der ſchwankenden Exzentrizität der Erdbahn, infolge 
deren der Fall eintreten kann, daß die eine Halbkugel 36 Tage länger die Sonne über ſich hat 
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als die andere. Gegenwärtig hat die nördliche Halbkugel 6 Tage länger die Sonne im Zenith 
als die ſüdliche, ſie erhält dadurch von der Sonne mehr Wärme zugeführt, ſie iſt dadurch die 
wärmere, und gleichzeitig wird dadurch die Kalmenzone nördlich vom Aquator gelegt, wodurch 
Winde und Meeresſtrömungen in ihrem gegenwärtigen Verlauf bedingt werden. In 10,500 
Jahren hat ſich dieſes Verhältnis umgekehrt, dann iſt die ſüdliche Hemiſphäre die wärmere, und 
die Kalmenzone wird ſüdlich vom Aquator liegen. 

Wie es ſcheint, kann aber die Urſache der Eiszeiten keine vollkommen einheitliche, d. h. in 
vollkommener Regelmäßigkeit ſich wiederholende ſein, dem widerſpricht ſchon die angeführte 
Beobachtung über Schwankungen in der Größe des Eiszeitphänomens. Wenn die Temperatur⸗ 
abwechſelungen der beiden Erdhälften allein von jener regelmäßigen Stellungsveränderung der 
Erde gegen die Sonne abhängig wären, ſo müßten doch wohl die Intenſitäten dieſer Temperatur⸗ 
wechſel in den ſäkularen Perioden ſtets die gleichen ſein. Dem widerſpricht aber, daß, wie oben 
erwähnt, die jüngeren Eiszeitmoränen eine geringere räumliche Ausdehnung, alſo die ſie erzeu⸗ 
gende Urſache in geringerem Grade der Wirkſamkeit zeigen als die älteren. Es ſcheint das, wie 
geſagt, dafür zu ſprechen, daß die Urſache, welcher die Glazial- und Interglazialepochen ihre 
Entſtehung verdanken, keine vollkommen einheitliche ſein könne, daß mehrere voneinander unab⸗ 
hängige Urſachen ſich eimnal zu einem gemeinſchaftlichen Reſultat vereinigen, ein andermal in 
entgegengeſetzter Richtung wirkſam werden; ich denke hierbei an die Wirkung der Sonnenflecke auf 
die Erdtemperaturen und an die von Brückner nachgewieſenen und wahrſcheinlich gemachten 
Klimaſchwankungen in 35 und etwa 100jährigen Perioden. Wie dem aber auch ſein mag, ſo 
viel ſteht feſt, daß die jetzt zu beobachtenden Verſchiedenheiten in der Wärmeverteilung in beiden 
Erdhemiſphären ſicherlich wenigſtens der Hauptſache nach von der Richtung der Meeresſtrömungen, 
namentlich des Golfſtromes, abhängig ſind. Das iſt der Hauptgrund, warum jetzt die nördliche 
Hemiſphäre eine beträchtlich größere Wärmemenge erhält als die ſüdliche; daher iſt die ſüdliche 
Hemiſphäre jetzt die kältere, und daher finden wir in letzterer Gegenden, wie die Südſpitze Amerikas 
und Neuſeelands, zum Teil übereiſt mit tief herabſteigenden mächtigen Gletſchern in geographiſchen 
Breiten, welchen in der Nordhemiſphäre ſolche Eisentwickelungen, abgeſehen von den höchſten Ge⸗ 
birgen, jetzt fremd ſind. Wenn ſich auf der Südhemiſphäre, z. B. in Neuſeeland, ebenfalls Spuren 
einer einſtigen noch mächtigeren Gletſcherentwickelung nachweiſen laſſen, ſo ſteht das, wie geſagt, 
in Parallele mit der auch in der nördlichen Hemiſphäre überall gemachten Bemerkung, daß die 
letzte große Übereiſung der letzten Glazialepoche nicht die Ausdehnung erreicht hat wie die der 
älteren; auch in der jetzt in einer Glazialepoche ſtehenden Südhemiſphäre hat die Eisbildung jene 
Ausdehnung nicht mehr oder noch nicht erreicht wie in den älteren Glazialepochen. Wir haben 
ſchon oben angedeutet, daß dies dafür zu ſprechen ſcheint, daß zwar heute noch die Urſachen fort⸗ 
wirken, welche einen Wechſel von Glazial- und Interglazialepochen auf der ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Hemiſphäre bedingen, daß ſich die Intenſität ihrer Wirkſamkeit aber abgeſchwächt zu haben 
ſcheint. Eine ähnliche Betrachtung macht uns auch die Eiszeit der Tropen unter dem Aquator 
verſtändlich, da der Wärmeäquator während der Eiszeit der Nordhemiſphäre verhältnismäßig 
weit auf die ſüdliche Hemiſphäre, und umgekehrt, verſchoben ſein mußte. 


Die diluvialen Gletſchergebiete Europas. 


Für unſere nächſte Aufgabe, den Schauplatz kennen zu lernen, auf welchem der Urmenſch in 
Europa auftrat, haben wir nun zunächſt einen Blick einerſeits auf jene Gegenden zu werfen, welche 


während der Eiszeit übergletſchert waren und dadurch für die Glazialepochen die Möglichkeit der 
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menſchlichen Bewohnung im allgemeinen ſo gut wie ganz ausſchloſſen, anderſeits auf jene Ge⸗ 
biete, welche, vom Eiſe frei geblieben, als Wohnſtätten des primitiven Menſchen dienen konnten. 
Jenes Gebiet des nordiſchen Diluviums, für welches man einſt die Treibeishypotheſe erfunden 
hatte, war, wie heute faſt widerſpruchslos angenommen wird, zur Eiszeit ein zuſammenhängendes 
Eisfeld. Nicht nur nach Süden verbreitete ſich das ſkandinaviſche Eis, es überſchritt die ſeichte Oſt⸗ 
ſee, kreuzte die Nordſee und ſchob ſich, mit den von den ſchottiſchen Gletſchern ausgeſendeten Eis⸗ 
ſtrömen verſchmolzen, über die Shetlandsinſeln hinweg. 


Penck gibt folgende Grenzen der einſtigen Vereiſung für die nördliche Hemiſphäre an (f. die 
Karte bei S. 401): „Gegen Weſten erſtreckten ſich die Eismaſſen ungefähr bis zu dem ſubmarinen 
Steilabfall im Atlantiſchen Ozean, deſſen Verlauf durch die 100-Faden⸗Linie veranſchaulicht 
wird. Lofoten und Shetlandsinſeln waren von Skandinavien aus vergletſchert, Orkney-Inſeln 
und Irland von Schottland aus. Bis zur Themſe war England unter Eis begraben, welches 
teils von den Bergen von Wales, teils von den ſchottiſchen Hochlanden ausſtrahlte. Eine Linie, 
welche ſich von den Rheinmündungen an den Gehängen der mittleren Gebirge entlang zieht, welche 
das rheiniſch⸗weſtfäliſche Schiefergebirge, Harz, den Thüringer Wald, das Erz- und das Rieſen⸗ 
gebirge bis zu einer beträchtlichen Höhe erſteigt, welche ſich ferner an dem Nordabfall der Kar⸗ 
pathen bis öſtlich Krakau verfolgen läßt, bezeichnet die Südgrenze des ſkandinaviſchen Eiſes, und 
oſtwärts verbreitete es ſich bis unterhalb Kiew am Dnjepr, bis beinahe Charkow, bis unterhalb 
Niſhnij Nowgorod an der Wolga. Wie weit es ſich im nordweſtlichen Tieflande erſtreckte, läßt 
ſich noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen; doch ſcheint es, als ob es ſich hier mit Gletſchern traf, 
welche das Timangebirge ausſandte. Nach Norden endlich ſtrahlten die ſkandinaviſchen Gletſcher 
bis in das Nördliche Eismeer aus. Dieſe enorme Eisentwickelung in Nordeuropa wird aber noch 
übertroffen durch diejenige Nordamerikas. Auch hier verbreiteten ſich gewaltige Gletſcher; während 
aber die europäiſchen ungefähr am 50. Breitengrade Halt machten, erreichten die transatlantiſchen 
den 40. Parallel, d. h. ſie würden von Europa gerade nur die drei ſüdlichſten Zipfel unbedeckt 
laſſen. Es waren im Norden Amerikas 20 Millionen OKilometer, im Norden Europas 6 ¼ Mil⸗ 
lionen OKilometer von Eis begraben. Die Exiſtenz ſolch bedeutender Eisdecken, ſolcher Inland⸗ 
eismaſſen, weiſt auf einzelne Glazialgebiete hin, welche völlig von Eis begraben waren, während 
die Alpen wie die ſkandinaviſchen und ſchottiſchen Hochgebirge wenigſtens noch mit ihren höchſten 
Gipfeln aus ihrem eiſigen Mantel hervorragten, ſo daß Geſteinstrümmer von dort ſich loslöſen 
und mit dem Eiſe weiter geflözt werden konnten. 


„Zwiſchen der großen ſkandinaviſchen Eismaſſe und der alpinen Vergletſcherung“, jagt 
Penck, „lag in Mitteleuropa nur ein ſchmaler Saum unvereiſten Landes. Die höchſten Gebirge 
der Pyrenäiſchen und Italieniſchen Halbinſel trugen Gletſcher; Eisſtröme entfalteten ſich ſelbſt 
auf den mittelfranzöſiſchen Gebirgen; mächtig waren die Gletſcher der Pyrenäen. In jenen Län⸗ 
dern aber erreichte nirgends die Vereiſung nur annähernd die Ausdehnung wie in den Alpen oder 
gar im Norden. Ein mittelfranzöſiſches Inlandeis fehlt. Da die Vergletſcherung in Europa von 
Weſten nach Oſten abnimmt, ſo beſchränken ſich die Gletſcherſpuren auf die höchſten Punkte der 
Transſylvaniſchen Alpen an der Grenze Siebenbürgens gegen Rumänien und an der Grenze von 
Rumelien und Makedonien auf den Rilo Dagh. Ausgedehnte Moränen am Kaukaſus, in den 
Gebirgen von Erzerum, am Libanon und Sinai endlich laſſen es möglich erſcheinen, daß auch auf 
den höchſten Höhen der Balkanhalbinſel größere Gletſcher einſt entfaltet waren. Während ſonach 
nur ein relativ ſchmaler Landſtreifen in Deutſchland eisfrei blieb, da von ſeinen 54,000 qkm mehr 
als die Hälfte, etwa 35,000, im Eiſe begraben waren, war von Frankreich zur Eiszeit höchſtens 
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7/50 der Fläche von Eis bedeckt.“ Hat der Menſch ſchon während der letzten Glazialperiode in 
Europa gelebt, ſo iſt es von vornherein wahrſcheinlich, daß wir in Deutſchland viel ſeltener und 
ſpärlicher ſeinen Spuren begegnen werden als in Frankreich, da ja die vollkommene Vergletſche⸗ 
rung eine Möglichkeit für die Exiſtenz des Menſchen ſo gut wie ganz ausſchließt. 


Die diluviale Tier- und Pflanzenwelt Europas. 


Ehe wir uns die geographiſche Verbreitung der bis jetzt in Europa bekannt gewordenen 
Wohnſitze des Diluvialmenſchen betrachten, müſſen wir uns noch die Tier- und Pflanzenwelt 
anſehen, unter der, ſoweit wir bisher wiſſen, zuerſt der Menſch in unſerem Kontinent auftrat. 

Die Unterſuchung der diluvialen Tiergeſellſchaft führt uns zu demſelben Schluß, 
den wir ſchon aus den geologiſch-geographiſchen Forſchungen über die Eiszeit ableiten mußten, 
daß die Diluvialepoche keine einheitliche Kälteperiode geweſen ſein könne, ſondern daß in ihrem 
Geſamtverlauf wärmere Zwiſcheneisperioden, in denen die Vereiſung vielleicht ebenſo weit wie 
heute oder noch weiter zurückging, und weithin die Landſtrecken eisfrei und bewohnbar waren, mit 
den eigentlichen Eisperioden abwechſelten, während welcher dieſelben Gegenden, unter dem eiſigen 
Strome erſtarrt, abſolut unwirtlich erſcheinen. Auch in Gegenden, welche während der Glazial⸗ 
epochen zweifellos übergletſchert waren, finden ſich wohl in älteren, tieferen Diluvialſchichten Reſte 
der diluvialen Fauna, welche eine zeitweilige Bewohnung während des Geſamtdiluviums beweiſen. 
Aber auch während der eigentlichen Eisperioden waren die eisfrei gebliebenen Strecken der Länder 
offenbar und ſogar zum Teil reich bewohnt. Auf eine unausgeſetzte Bewohnbarkeit der eisfreien 
Gegenden läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß eine Reihe von Tierformen aus der Tertiärzeit in 
die Diluvialepoche übergegangen iſt. Auch heute noch berühren ſich Beweiſe eines gemäßigten 
Klimas und von Gletſchern in Europa vielfach: unweit des Aaregletſchers wächſt Weizen, in Nor⸗ 
wegen gedeiht nur 200 m vom Buerorägletſcher ein Kornfeld, und in kaum 3 km Entfernung 
vom Inlandeiſe des Folgefondes wird Obſt gebaut. 

Aus dem klimatiſchen Wechſel erklärt ſich zum Teil die eigentümliche, für das Diluvium 
charakteriſtiſche Miſchung von Tierformen, von denen die einen für ihre Exiſtenz ein entſchieden 
arktiſches oder hochalpines, die anderen ein wärmeres, wenigſtens gemäßigtes Klima beanſpruchen. 
In den Diluvialſchichten treten uns Reſte dieſer Tiere miteinander meiſt vermiſcht entgegen, welche 
nicht gleichzeitig, ſondern, jenem klimatiſchen Wechſel entſprechend, zu verſchiedenen Zeiten dieſelben 
Gegenden bewohnten. Dazu kommt noch, daß ſtets am Rande der Gletſcher, wie noch heute etwa 
in den Hochalpen, andere Tiere hauſten als in den vom Eiſe ferner gelegenen wärmeren Gefilden. 
Hochſtetter hat darauf hingewieſen, daß ſich heute in Neuſeeland die mächtigen Gletſcher faſt 
direkt mit ſubtropiſchen Verhältniſſen berühren. Im Feuerland erſtrecken ſich die Gletſcher in die 
Region immergrüner Wälder. Man hat wohl gemeint, darin ein treffendes Bild der Eiszeit⸗ 
verhältniſſe Europas vor ſich zu haben. Wenn das aber auch für den Übergang aus der ent⸗ 
ſchieden durch ein wärmeres Klima ausgezeichneten Tertiärepoche in die erſte Vergletſcherung bis 
zu einem gewiſſen Grade gelten mag, für die eigentliche Diluvialperiode Europas gilt es gewiß 
nicht. Wie wir nachher noch näher ſehen werden, war das Klima hier auch während der höchſten 
Temperaturſteigerung innerhalb der im allgemeinen wärmeren Interglazialzeiten von dem heu⸗ 
tigen offenbar kaum verſchieden; um ſo weniger können wir zwiſchen den ſich weiter und weiter 
vorſchiebenden unermeßlichen Eisfeldern der Glazialzeiten an tropiſche oder ſubtropiſche Verhält⸗ 
niſſe der eisfreien Länderſtrecken denken. Wie geſagt, nötigt uns dazu die diluviale Tiergeſell⸗ 
ſchaft auch keineswegs. 
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Von den charakteriſtiſchen Formen der diluvialen Säugetierfauna Europas iſt ein Teil jetzt 
vollkommen ausgeſtorben, ein anderer Teil iſt nach den Polargegenden oder an die Grenze der 
Eisregion im Hochgebirge zurückgewichen, ein dritter Teil behauptet aber noch heute die damals 
innegehabten Wohnplätze. Keins der diluvialen Tiere hat ſo große Popularität wie das Mammut, 
die häufigere der beiden Elefantenarten (Elephas primigenius und E. antiquus), welche damals 
mit mehreren Nashornarten (Rhinoceros tichorhinus, R. leptorhinus und R. Merckii) und 
dem Flußpferd (Hippopotamus major [?] und Pentlandi) ſowie mit dem Höhlenlöwen 
(Felis spelaea) und der Hyäne (Hyaena spelaea) Deutſchland und das übrige Europa be⸗ 
wohnten und, da ihre Verwandten gegenwärtig nur in heißen Klimaten angetroffen werden, jene 
frühere Meinung zu rechtfertigen ſchienen, nach welcher das Klima der Diluvialzeit in Europa 


Sibiriſches Mammut. Neftauriert nach einem Skelet im Petersburger Muſeum. (Nach Zittel.) Vgl. Text, S. 406 u. 407. 


ein tropiſch warmes geweſen ſei. Es iſt höchſt lehrreich zu verfolgen, wie ſich dieſe Meinung, die 
auf die Lebensweiſe der Tiere gegründet ſein ſollte, durch die eingehendere Beobachtung nach 
und nach faſt in ihr Gegenteil verwandelte. 

Das Mammut (Elephas primigenius, }. obige Abbildung), deſſen Knochen früher 
wohl für ſolche von vorweltlichen Rieſen oder gigantiſchen Heiligen, wie der heilige Chriſtoph, ge⸗ 
halten worden waren, ſtimmte in ſeinem Skeletbau mit dem indiſchen Elefanten nahezu überein 
und übertraf denſelben nur wenig an Größe. Dagegen waren ſeine aus Elfenbein beſtehenden 
Stoßzähne doppelt ſo ſtark und lang als die des indiſchen Elefanten und beſchrieben einen nach 
oben und außen gekrümmten Bogen. Die Backenzähne (ſ. Abbildungen, S. 407) jedoch waren 
kaum größer als die der lebenden Arten, zeichneten ſich aber durch eine größere Anzahl und 
bedeutendere Härte der charakteriſtiſchen Schmelzhügel aus, welche auf den abgenutzten Kau⸗ 
flächen als rhombiſche Felder erſcheinen. In dem gefrorenen Boden Nordſibiriens finden ſich die 
Knochen und Zähne des Mammuts zum Teil außerordentlich häufig und haben ſich ſo friſch er⸗ 
halten, daß die letzteren bekanntlich vielfach an Stelle friſchen Elfenbeins zu Elfenbeinſchnitzereien 
unter dem techniſchen Namen „Mammut“ verwendet werden. Auch bei den Eingeborenen hat 
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man noch mehrfach Geräte aus Mammutelfenbein in Gebrauch gefunden. Da machte man nun 
die weittragende Entdeckung, daß im Eiſe jener kalten Gegenden ganze Leichen des Mammuts ein⸗ 
gefroren und dadurch mit Fleiſch, Haut und Haar erhalten vorkommen. Und dann kam der 
Nachweis eines für das Leben im Norden und in kalten Klimaten geeigneten dichten, aus braun⸗ 
roten Borſten beſtehenden Haarkleides, das ſich an einem im Jahre 1799 im ſibiriſchen Eiſe ein⸗ 
gefroren gefundenen Mammutleichnam noch gut erhalten hatte. Leider konnten Reſte dieſes 
Tieres erſt ſieben Jahre nach ſeiner Auffindung von dem Reiſenden Adams für die Wiſſenſchaft 
gerettet werden, nachdem Eisbären und Hunde ſchon faſt alles Fleiſch gefreſſen hatten. Adams 
fand noch das durch die Bänder zuſammengehaltene Skelet, einen Teil der Haut, ein Auge, einiges 
von den Eingeweiden, gegen 30 Pfund Haare. Dieſe koſtbaren Reliquien gelangten nach 
St. Petersburg, und dort ſteht das Skelet zum Teil noch mit ſeiner eigenen Haut bekleidet und 
mit Knorpeln und Bändern im kaiſerlichen Naturalienkabinett (ſ. Abbildung, S. 406). Es kamen 
ſpäter noch mehrere ähnliche Funde vor, worauf wir noch im einzelnen zurückkommen werden. 
Seltener finden ſich neben den Mammutreſten im europäiſchen 
Diluvium noch jene der beiden anderen obengenannten Elefanten⸗ 
arten, von denen der Elephas antiquus dem afrikaniſchen Ele⸗ 
fanten ſehr ähnlich oder mit dieſem identiſch war. 

Weniger häufig als das Mammut finden ſich in Europa, 
namentlich in Italien, Frankreich und England, Flußpferde, 
und zwar eine größere, dem Hippopotamus major nächſtver⸗ 
wandte und eine namentlich in ſiziliſchen Höhlen zum Teil in 
Maſſe vorkommende kleinere Art, H. Pentlandi. Dagegen iſt 
über faſt ganz Europa das Nashorn vielfach verbreitet geweſen. 

Wir finden von dieſer jetzt unſerem Klima ſo fremdartig erſcheinen⸗ 25 RR er 15 
den Tierform drei verſchiedene Arten. Zwei von ihnen ſchließen kaniſchen Elefanten (lephas afri- 
ſich eng an jungtertiäre Formen an, die dritte und am häufigſten can) a 
verbreitete, Rhinoceros tichorhinus, war von enormer Große und zeigte eine auffallend ſtarke 
Ausbildung einer knöchernen Naſenſcheidewand, die bei den beiden anderen Arten, weit weniger 
entwickelt, höchſtens die Hälfte der Naſenöffnung abſchloß. Die Abbildung auf S. 408 hat 
Zittel nach einem im bayriſchen Innthal bei Kraiburg ausgegrabenen vollſtändigen Skelet ent⸗ 
werfen laſſen, welches jetzt in München aufgeſtellt iſt. Im Jahre 1771 entdeckten tunguſiſche 
Jäger im gefrorenen Boden Sibiriens einen noch mit Fleiſch, Haut und Haaren verſehenen Leich⸗ 
nam eines ſolchen Tieres, von welchem der Kopf und zwei Hinterfüße nach Petersburg gelangten. 
Durch dieſen glücklichen Zufall iſt nun feſtgeſtellt, daß das diluviale Rhinozeros auf der knöchernen 
Naſenſcheidewand zwei Hörner trug und wie das Mammut mit einem warmen Pelz von langen 
Wollhaaren bekleidet war. 

Schien es früher vollkommen berechtigt, aus dem Vorkommen von Elefanten und Nas⸗ 
hörnern, deren lebende Repräſentanten ausſchließlich warmen und ſogar heißen Regionen ange⸗ 
hören, auf ein warmes Klima für die Diluvialzeit zu ſchließen, jo ſind, ſeitdem die dicht behaarten 
Leichname dieſer Tiere im ſibiriſchen Eiſe eingefroren gefunden wurden, gerade dieſe Tiere Haupt⸗ 
jtügen der Eiszeit geworden. Die Vermutung liegt doch gewiß nahe, daß die dicht behaarten 
Mammute und Nashörner, deren tropiſche Verwandte nackthäutig erſcheinen, ihr warmes Haar: 
kleid als Schutz gegen ein kälteres Klima erhalten haben. Im Magen und zwiſchen 
den Schmelzfalten eines ſibiriſchen Mammuts hat man aber auch Fichtennadeln und junge Triebe 
holziger Gewächſe gefunden, ein Beweis, daß das Tier gewiß nicht unter einer tropiſchen Vege⸗ 
tation in Sibirien gelebt hat. 
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Löwe und Hyäne der Diluvialzeit mußten, ſolange die gigantiſchen Dickhäuter nach dieſer 
Richtung zu deuten ſchienen, ebenfalls als Beweiſe eines zur Diluvialzeit wärmeren Klimas in 
Europa angeſprochen werden. Jetzt, da man weiß, daß die diluvialen Elefanten und Nashörner 
ſelbſt zum Leben in einem kälteren Klima organiſiert waren, fällt dieſe Meinung weg, und wir 
werden annehmen miüffen, daß auch die einſt in unſeren Gegenden hauſenden Löwen und Hyänen 
dem Diluvialklima angepaßt waren. Dasſelbe mag für das Flußpferd gelten, obwohl kaum zu 
vermuten iſt, daß es einen Winter hätte ertragen können, ſo kalt, daß ſich das Waſſer mit einer 
dicken Eisdecke überzog. Der Höhlenlöwe erſcheint unter den diluvialen Funden immer nur 
vereinzelt, Boyd Dawkins hält den Höhlenlöwen des europäiſchen Diluviums für ſpezifiſch 
übereinſtimmend mit dem noch jetzt lebenden Löwen. Heutigestags iſt der Löwe über ganz Afrika 
verbreitet, mit Ausnahme von Agypten und dem Kapland, von wo ihn der Menſch verdrängt 
hat. In Aſien bewohnt die mähnenloſe Varietät das Tigris- und Euphratthal und die an den 
Perſiſchen Meerbuſen grenzenden Länder, ferner in Indien die Provinz Kattiwar in Gudſcharat. 

Obwohl er jetzt nur in dieſen warmen 
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gaben von Herodot, Ariſtoteles, Xeno⸗ 
phon, Alian und Pauſanias, daß einſt 
der Löwe in den Gebirgen von Thra⸗ 
kien und Kleinaſien gelebt hat; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er da aber ſchon vor dem 
Ende des erſten Jahrhunderts nach 
Chriſto ausgeſtorben. Daraus können 
5 wir abnehmen, daß der Löwe eine hin- 
Rhinoceros in 191 an Mindener Muſeum. reichend elaſtiſche Konſtitution beſitzt, 

um auch eine beträchtliche Kälte er⸗ 
tragen zu können. Da er aber immer nur vereinzelt gefunden wird, ſo ſchließt man, daß er zur 
Diluvialzeit vielleicht nur in der warmen Jahreszeit Streifzüge in die kälteren Gegenden 
unternommen habe. Auch den Panther oder Leoparden hat man neben Europas dem 
Löwen nachgewieſen. 

Dagegen erfüllen die Knochen der Höhlenhyäne in Frankreich und England ganze Höhlen 
und finden ſich auch an vielen Orten im Diluvium Deutſchlands in großer Anzahl vor. Dieſes 
mit der gefleckten Hyäne vom Kap nächſtverwandte Tier hat alſo dauernd und zahlreich in Europa 
gehauſt. Die gefleckte Hyäne lebt jetzt nur in Südafrika, man findet aber Hyänen im Atlas⸗ 
gebirge bis zu den höchſten Kämmen hin, wo im Winter bedeutende Kälte mit Schnee und Eis 
herrſcht. Die ungemein hohe Scheitelleiſte des Höhlenhyänenſchädels deutet auf große Kraft des 
Gebiſſes, die ſtumpf koniſchen, dicken Zähne waren gleich geeignet zum Zerreißen von Fleiſch wie 
zum Zermalmen von Knochen. Auch der afrikaniſchen gefleckten Hyäne rühmt man ein be⸗ 
ſonders ſtarkes Raubtiergebiß nach. Neben dem Höhlenlöwen und der Höhlenhyäne zählt Boyd 
Dawkins noch die Kaffernkatze und geſtreifte Hyäne aus dem europäiſchen Diluvium auf. 

Unter den gegenwärtig nur noch im Süden lebenden Tieren, die aber im Diluvium ſich über 
Europa verbreiteten, findet ſich auch das Stachelſchwein. Das algeriſche Stachelſchwein gehört 
zu derſelben Art wie das italieniſche und ſiziliſche; ich habe das Stachelſchwein auch zuerſt in den 
Höhlen des Fränkiſchen Jura nachgewieſen. Schmerling, der Stachelſchweinreſte, wie es ſcheint, 
auch in belgiſchen Höhlen gefunden hat, erklärte dieſelben für Knochen eines dem Aguti, einem 
ſüdamerikaniſchen Nager Dasyprocta Aguti), ähnlichen Tieres. Nach meinem Funde wurde 
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das Stachelſchwein teils in ſeinen Knochen, teils in den von mir zuerſt beſchriebenen charakteriſti⸗ 
ſchen Nageſpuren an Knochen, die dadurch wie ausgemeißelt ausſehen, in Mitteleuropa mehrfach 
nachgewieſen. 

Neben dieſen Tieren, deren lebende Verwandte jetzt nur noch in warmen Gegenden leben, 
von denen aber, wie wir ſahen, die pelzbedeckten Elefanten und Nashörner einem gemäßigten 
oder ſogar kalten Klima entſprachen, lebte zur Diluvialzeit in Europa eine Gruppe von Tieren, 
welche man jetzt nur noch in den kälteren Gegenden der nördlichen Halbkugel trifft und zwar ent⸗ 
weder nur in hochnordiſchen und arktiſchen oder kalten alpinen Gegenden: Murmeltier, Zieſel⸗ 
maus, Lemming, Alpenhaſe, Pfeifhaſe, Vielfraß, Polarfuchs und andere. Nament⸗ 
lich wichtig für die Diluvialfauna ſind neben dieſen kleineren Tieren: Gemſe, Steinbock und vor 


Moſchusochſe (Ovibos moschatus). Yıs natürl. Größe. 


allen Moſchusochſe und Renntier. Während des Diluviums lebte das Murmeltier ſo weit 
nördlich wie Belgien, und ſüdlich von den Alpen hat man in Höhlen bei Nizza ſeine Knochen ge⸗ 
funden; auch die übrigen eben genannten kleineren Tiere finden ſich im Diluvium Mitteleuropas 
weit verbreitet. Steinbock und Gemſe wurden weit entfernt von dem Alpengebiet, dem ſie jetzt 
ausſchließlich angehören, erſterer in Südfrankreich, angetroffen. Die Gemſe verläuft ſich übrigens 
noch jetzt in kalten Wintern in einzelnen Exemplaren bis in die Gegend von München. Der 
Moſchusochſe (Ovibos moschatus, ſ. obige Abbildung) iſt in ſeiner Lebensweiſe jetzt das 
entſchiedenſt arktiſche Tier unter allen Pflanzenfreſſern, ſein Verbreitungsbezirk gegenwärtig auf 
die hohen Breiten Nordamerikas beſchränkt. Dort lebt er auf ödem, baumloſem, unfruchtbarem 
Boden und läßt ſich nicht einmal durch die außerordentliche Strenge des Winters aus dieſer ſeiner 
letzten Zufluchtsſtätte am Nördlichen Eismeer vertreiben. Nach Boyd Dawkins hat man ihn 
aber in feinen foffilen Überreſten von feiner gegenwärtigen Heimat über die Beringſtraße und 
durch die ungeheueren Steppen Sibiriens bis ins europäiſche Rußland, nach Deutſchland und Eng⸗ 
land und ſüdlich und weſtlich bis an die Pyrenäengrenze verfolgt. In neueſter Zeit ſind wieder 
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mehrere neue Funde desſelben in der Umgebung des Donau- und Rheinthales von Ecker und 
Schaaffhauſen gemacht worden. Auf dieſem weiten Gebiet finden ſich ſeine Reſte mit denen 
des Renntiers zuſammen. 

Das Renntier (f. untenſtehende Abbildung), welches gegenwärtig bis in die Gegenden des 
Polarkreiſes zurückgewichen iſt, wanderte ehemals bis an den Rand der Pyrenäen und Alpen und 
trieb ſich in ganzen Rudeln oder Herden in den mitteleuropäiſchen Flachländern umher. In 


Renntier (Rangifer tarandus). Yıs natürl. Größe. 


manchen Knochenhöhlen hat man große Mengen von Überreſten dieſes Tieres gefunden. Auch 
noch in der jüngeren Diluvialperiode gegen Ende der Eiszeit war das Renntier vom nördlichen 
Fuße der Alpen durch das ganze mittlere Deutſchland bis an den Nordfuß des Harzgebirges ſehr 
allgemein verbreitet. Aus den von J. F. Brand, J. N. Woldrich und C. Struckmann ge 
machten Zuſammenſtellungen der Funde ergibt ſich mit vollkommener Sicherheit, daß das Renn⸗ 
tier auch noch, geologiſch geſprochen, in der Alluvialperiode, d. h. in der Jetztzeit, in Deutſchland 
gelebt hat. Unter den von Zittel und Naumann beſtimmten Knochenfunden aus dem Pfahl⸗ 
bau der Roſeninſel findet ſich auch das Renntier. Dieſer Umſtand iſt von Wichtigkeit, da bisher 
aus den Pfahlbauten der Schweiz noch keine Rentierreſte erhoben worden ſind; in den „Küchen⸗ 
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abfällen“ Dänemarks findet ſich nach J. F. Brandt und J. N. Woldrich „als Seltenheit“ das 
Renntier ebenfalls; nach letzterem hat es in „alluvialer Zeit“ auch in Polen gelebt und in den 
Höhlen bei Krakau, welche Oſſowski unterſuchte, ſeine Reſte zurückgelaſſen. Das Renntier zog 
ſich aus ſeinen Weideplätzen der Diluvialperiode in den mittleren Breiten Europas nach Be⸗ 
endigung der Eiszeit langſam nach Norden und Nordoſten zurück. Es ergibt ſich das aus den 
nach Nordoſten immer zahlreicher werdenden Funden ſeiner Knochen aus jüngeren Ablagerungen. 
Während der Diluvialperiode, in welcher ja das Land während der Eiszeit weithin vergletſchert 
war, hat in den nördlichen und nordöſtlichen Teilen Deutſchlands, nach unſeren jetzigen Kennt⸗ 
niſſen ſeiner Reſte zu urteilen, das Renntier nicht gelebt, während es nach dem Rückzug der Ver⸗ 
gletſcherung namentlich in den baltiſchen Provinzen zweifellos ſehr häufig war. Dieſe Funde ſetzen 
die Nacheiszeit mit der Jetztzeit direkt in Verbindung. Zwei Dritteile (etwa 67) aller bisher in 
Deutſchland beſchriebenen Renntierfunde (über 100) beziehen ſich auf das norddeutſche Alluvium 
nördlich von 51— 520 nördlicher Breite. Auf ein arktiſches Klima dürfen wir aus den Überreſten 
des Renntiers nicht ohne weiteres ſchließen. Das Renntier findet ſich noch jetzt zum Teil in 
gemäßigten Klimaten. Der weſtlichſte Punkt in Europa, abgeſehen von Island, in welchem das 
wilde Renntier noch jetzt lebt, iſt die Gegend zwiſchen Bergen und Chriſtiania in Norwegen unter 
dem 60.“ nördlicher Breite; im öſtlichen Europa, in Rußland, findet ſich dasſelbe ſogar noch 
vereinzelt unter dem 56. bis 57.“ nördlicher Breite im Gouvernement Twer in einer wald— 
reichen Gegend an der oberen Wolga, in den Waldaibergen, während es vor etwa 50 Jahren 
ſogar noch in ganzen Rudeln aus den dichten Wäldern des ſüdlichen Uralgebirges bis an die 
ſüdliche Waldgrenze oder ungefähr bis zum 52.“ nördlicher Breite wanderte. In den gebirgigen 
Teilen Sibiriens find im allgemeinen der G. bis 60.0 als ſüdlichſte Grenze anzunehmen, aus: 
nahmsweiſe geht das Renntier im Amurgebiet noch weiter nach Süden hinab, auf der Inſel Sa⸗ 
chalin ſogar bis zum 46.“ nördlicher Breite. Dagegen iſt es in den ebenen Teilen des weſtlichen 
Sibirien ſüdlich des 60.0 jetzt ſchon ſelten. Für Amerika iſt als ſüdlichſte Grenze des Renntiers 
im Oſten gegenwärtig der 45.“ nördlicher Breite anzunehmen, während es noch in hiſtoriſcher 
Zeit bis zum 43.0 herabging; im Weſten reicht die Südgrenze jedenfalls bis zum 53.0. Manche 
ältere hiſtoriſche Nachrichten machen es mindeſtens wahrſcheinlich, daß das Renntier noch in hiſto⸗ 
riſcher Zeit im Skythenland, in Germanien und im nördlichen Schottland exiſtiert habe, Gegen: 
den, von denen wir beſtimmt wiſſen, daß ſie damals kein arktiſches, ſondern nur ein ſtrenges 
oder rauhes Klima beſaßen. Struckmann findet es wahrſcheinlich, daß das Renntier urſprüng⸗ 
lich kein Bewohner der hochnordiſchen Eiswüſten war, vielmehr erſt allmählich durch die fort⸗ 
ſchreitende Kultur dahin zurückgedrängt iſt. Das Renntier iſt noch jetzt in Skandinavien ein 
Alpentier; in ähnlicher Weiſe mag es während des Sommers die mitteleuropäiſchen Gebirge 
bewohnt, im Winter aber das nicht vergletſcherte Hügelland aufgeſucht und dort in Geſellſchaft 
des Wildpferdes, des Mammuts, des Rhinozeros und anderer gelebt haben. Als die urſprüng⸗ 
liche Heimat des Renntiers wird Aſien anzuſehen ſein; von dort iſt es mit zahlreichen anderen 
Gliedern der Diluvialfauna nach dem weſtlichen Europa eingewandert, um dann allmählich wieder 
nach Oſten und Norden zurückgedrängt zu werden, teils infolge der veränderten klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, teils infolge der fortſchreitenden Kultur. Die zahlreichen Funde von Renntierreſten in 
jüngeren jetztzeitlichen, alſo alluvialen Ablagerungen in den baltiſchen Küſtenländern beweiſen, 
daß es dort noch gelebt hat, als es aus den ſüdlicher gelegenen Landſtrichen bereits verdrängt war. 

Neben dieſen beiden Gruppen von Tieren, von welchen die erſtere auf ein relativ wärmeres, 
die letztere auf ein kaltes, beziehungsweiſe hochalpines Klima hindeuten, lebten während der Di⸗ 
luvialzeit in Europa noch in großer Anzahl der Arten und Individuen Säugetiere, wie ſie noch 
jetzt in den gemäßigten Zonen Europas, Aſiens und Amerikas haufen: Biber, Haſe, Kanin⸗ 


412 Diluvium und Urmenſch. 


chen, Wildkatze, Marder, Hermelin, Wieſel, Fiſchotter, Dachs, brauner Bär, 
grauer Bär und der gewaltige Höhlenbär, dann Wolf, Fuchs und eine Hundeart, 
die weder zu Wolf noch zu Fuchs gehört und ihrer Größe nach eine mittlere Stelle zwiſchen den 
beiden einnahm; Richter und Liebe haben dieſe Hundereſte im thüringiſchen Diluvium nachge⸗ 
wieſen, der erſtere glaubt, daß fie einem noch nicht gezähmten Wildhunde angehörten. Dann 
finden ſich in außerordentlicher Anzahl das Wildpferd und von Rinderarten die gigantiſchen 
Formen des Urochſen und des Wiſent; Saiga-Antilope, Wildſchwein, Rieſenhirſch, 
Edelhirſch, Reh ſchließen dieſe Reihe. 

Auch die Verbreitung dieſer Tiere iſt jetzt zum Teil eine weſentlich andere geworden als zur 
Diluvialzeit. Die Saiga-Antilope, die jetzt in den Steppen am Don und der Wolga graſt, 
ſchweifte damals ſüdlich bis an die 
Ufer der Donau bei Regensburg und 
weſtlich bis nach Aquitanien. Der 
graue Bär, der jetzt auf das nord⸗ 
amerikaniſche Felſengebirge beſchränkt 
iſt, hauſte damals in ganz Sibirien 
und kam von da bis nach Europa, 
ſüdlich bis ans Mittelmeer, weſtlich 
bis nach Gibraltar. In Europa gibt 
es von keinem anderen Diluvialtier ſo 
zahlreiche Reſte wie vom Höhlen: 
bären; fie finden ſich in geradezu er: 
ſtaunlichen Mengen in den Höhlen 
von Franken, Schwaben, Mähren, 
Belgien, Südfrankreich und anderen 
Ländern und fehlen auch dem geſchich⸗ 
teten Diluvium nicht. Aus einer ein⸗ 
zigen Höhle, dem Hohlenſtein, erhob 
O. Fraas auf einem Raume von we⸗ 
ug RE, ze einennjn Sielanb SE nigen Quadratmetern die Knochen von 

mindeſtens 400 Individuen. Von den 
lebenden Bärenarten unterſcheidet ſich der Höhlenbär durch feine verhältnismäßig hohe, ſchräg 
abfallende Stirn, durch ſeine gewaltige, den Eisbären und den jetzigen grauen Bären noch über⸗ 
ragende Größe ſowie durch verſchiedene Differenzen im Zahnbau und im Skelet. Der Zahnbau 
des Höhlenbären ſcheint darauf zu deuten, daß er Pflanzennahrung nicht verſchmähte; daß er aber 
wohl der Fleiſchnahrung den Vorzug gab, dürften wir aus den abgenagten und mit Zahnein⸗ 
drücken verſehenen Knochen vom Pferde, vom Ochſen und von anderen Wiederkäuern ſchließen, 
die man zahlreich in ſeinen Höhlen findet. 

Die Hirſche ſind im Diluvium durch ſechs verſchiedene Arten repräſentiert; obenan ſteht 
der berühmte Rieſenhirſch (Cervus megaceros, ſ. obige Abbildung) mit ſeinem koloſſalen, von 
einer Endſpitze zur anderen 12 Fuß auseinander ſtehenden Geweih. Auf dem Kontinent ſind 
ſeine Reſte nicht gerade häufig, dagegen hat man in oder unter den iriſchen Torfmooren nicht 
ſelten vollſtändige Gerippe dieſes wunderbaren Tieres gefunden. Das noch zu Cäſars Zeiten in 
Deutſchland häufig verbreitete Elentier oder Elch (ſ. Abbildung, S. 413), ein Hirſch von Pferde⸗ 
größe, hat ſich jetzt nach Nordoſteuropa, Preußen und Rußland zurückgezogen. Otto I., Heinrich II. 
und Konrad III. erließen ſchon Befehle gegen die Jagd dieſes edlen Wildes, weil es bereits da⸗ 
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mals in Deutſchland ſelten wurde; 1746 verſchwand es aus Sachſen, 1769 aus Galizien, zu An⸗ 
fang 1800 aus Preußen bis auf einige Exemplare in den unter Schutz geſtellten Forſten, z. B. 
bei Königsberg. Das amerikaniſche Elentier, Mooſetier (O. orignal) iſt wahrſcheinlich nur eine 
Spielart des europäiſchen. Auch ein Rieſendamhirſch (C. somonensis) wurde namentlich im 
nördlichen Frankreich in Höhlen gefunden. Der Damhirſch lebt jetzt wild in Nordafrika und 
Südweſtaſien bis China, in Europa nur gezähmt oder aus Tiergärten verwildert. 
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Elentier oder Elch (Alces palmatus). ½4 natürl. Größe. Vgl. Text, S. 412. 


Die beiden mächtigen Rinderarten, welche zu Cäſars Zeiten ebenfalls noch zur hohen Jagd 
in Deutſchland gehörten, ſind der nun ausgeſtorbene, aber vielleicht noch in gewiſſen großen ge⸗ 
zähmten Rinderraſſen Europas fortlebende Ur oder Urochſe (Bos primigenius) und der in litau⸗ 
iſchen Wäldern noch gehegte Wiſent oder Biſon (Bos priscus, der dem Amerikaniſchen Biſon, 
Bos americanus, ſ. Abbildung, S. 414, ſehr nahe ſteht), welchem man jetzt den falſchen Namen 
Auerochſe zuteilt, der dem ausgeſtorbenen Urochſen zukommt. Cäſar beſchreibt den Ur als „ein 
wenig kleiner als ein Elefant“. Nach Baron v. Heberſtein, unter Karl V. mehrmals Geſandter 
am polniſchen Hofe, muß er noch im 16. Jahrhundert in Europa und zwar in geringer Anzahl 
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in Maſovien in Polen exiſtiert haben, im Diluvium finden ſich ſeine Knochen und koloſſalen Hörner 
häufig. Der Biſon war vor 2000 Jahren noch über ganz Mitteleuropa und über ganz Deutſch⸗ 
land verbreitet, wo viele Ortsnamen fein Andenken erhalten. Nach einer Urkunde im Ratsarchiv 
zu Goslar lebte er noch zu Karls des Großen Zeit im Harz und Sachſenwalde. Jetzt iſt er nur 
noch wild in einigen Thälern am Kaukaſus ſowie im großen Bialowiczer Walde in Litauen, wo 
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Wiſent oder Biſon (Bos americanus). ½s natürl. Größe. Vgl. Text, S. 413. 


etwa 700 Stück, durch landesherrliches Verbot geſchützt, nicht geſchoſſen werden dürfen und 
im Winter mit Heu gefüttert werden. In Preußen erlegte man den letzten im Jahre 1775. 

Das Wildpferd, welches in Europa zur Diluvialzeit ſehr häufig war, entſpricht unſerem 
heutigen Pferde, es war aber noch von einer zweiten, jetzt erloſchenen Art begleitet. Owen unter⸗ 
ſcheidet beide als Equus fossilis und E. spelaeus. 

Alle dieſe Tierformen haben, namentlich in den diluvialen Höhlen, ihre Reſte bunt durch⸗ 
einander gemiſcht zurückgelaſſen. Wir haben uns darüber ausgeſprochen, in welcher Weiſe ſich 
dieſe eigentümliche Vergeſellſchaftung nördlicher und ſüdlicher Arten erklärt. Boyd Dawkins 
weiſt hierbei gewiß mit Recht auch auf die mit dem Klimawechſel notwendig eintreten— 
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den Wanderungen der Tiere hin, indem er zum Vergleich die jetzige Verbreitung der Tiere 
im nördlichen Aſien und Nordamerika herbeizieht. Wenn der Winter kommt, ſo ziehen ſich die 
arktiſchen Formen allmählich nach Süden und nehmen die Sommerweideplätze des Elchs, des 
Hirſches und anderer Tiere ein, die nicht im ſtande find, die außerordentliche Strenge eines ark— 
tiſchen Winters zu ertragen. Im Frühjahr wandern die letzteren nordwärts, um die Sommer⸗ 
kräuter in jenen Gegenden abzuweiden, wo die Winterquartiere der arktiſchen Gruppe geweſen 
waren. So fand nach Boyd Dawkins' Meinung während der Diluvialzeit in Europa ein mehr⸗ 
maliges Hin- und Herziehen der arktiſchen und der einem gemäßigten Klima angehörenden Tiere 
auf derſelben Strecke Landes ſtatt, und ihre Überreſte müſſen daher notwendig in den Fluß⸗ 
anſchwemmungen ſowohl als in den Höhlen, wo ſolche vorkommen, mehr oder minder vergeſell⸗ 
ſchaftet auftreten. In Nordaſien und Amerika wird die einzige Grenze zwiſchen den nordiſchen 
und den gemäßigten Provinzen durch die jährlichen Temperaturſchwankungen gezogen, und es be⸗ 
ſtehen keine großen, von Oſten nach Weſten verlaufenden Gebirgszüge, welche die freie Wanderung 
nach Norden oder Süden verhindern würden. Nach Boyd Dawkins' namentlich früher von 
vielen Forſchern geteilter Meinung waren während der Diluvialzeit England und Afrika zu einer 
Landmaſſe mit Europa verbunden. „Von den Küſten des Mittelmeers bis hinauf nach Irland 
beſtand keine phyſiſche Schranke für die Wanderungen. War die Winterkälte ſtreng, ſo konnten 
Renntiere und Moſchusochſen ſüdlich bis an die Pyrenäen ziehen, und war die Sommerhitze ſtark, 
ſo hinderte das Flußpferd und die afrikaniſchen Raubtiere nichts, nordwärts zu wandern.“ Als 
das Diluvialklima kälter wurde, wanderten die Tiere, welche nicht dazu angelegt waren, die Kälte 
zu ertragen, wie die Hirſche vom Typus des indischen Axis- oder Ruſa-Hirſches, entweder nach 
Süden, oder ſtarben aus, während ihre Weideplätze von den Bewohnern der gemäßigten Zone, 
dem Edelhirſch, dem Reh, dem Wiſent und anderen Tieren, in Beſitz genommen wurden. Dieſe 
wurden ihrerſeits von der arktiſchen Tiergruppe, dem Moſchusochſen, Lemming, Renntier und 
anderen vorwärts gedrängt; dabei war die Richtung der Wanderung im großen Ganzen ſtetig 
nach Süden, während die Kälte zunahm, und die des Rückzugs ſtetig nach Norden, während die⸗ 
ſelbe abnahm. Daraus folgt, daß dieſe wandernden Tiermaſſen ſowohl auf ihren Zügen nach 
Süden in präglazialen und glazialen Zeiten als auch auf ihrem Rückzug in interglazialen und 
poſtglazialen Zeiten durch dieſelben Gegenden in Mittel- oder Nordweſteuropa gekommen ſein 
müffen, und daß ihre durcheinander gemiſchten foſſilen Überreſte daher kaum jemals Mittel liefern, 
zu beſtimmen, ob die Schicht, in der ſie gefunden werden, präglazial, glazial, interglazial oder poſt⸗ 
glazial, d. h. eiszeitlich oder vor-, zwiſchen- oder nacheiszeitlich iſt. Das gelingt nur bei Unter- 
ſuchung ungemiſchter Lagerungsverhältniſſe. Wir kommen unten auf zwei derartige reine Fund⸗ 
ſtellen zu ſprechen. Hier muß aber nochmals darauf aufmerkſam gemacht werden, daß der Wechſel 
der Glazial- und Interglazialzeiten kein plötzlicher, ſondern ein ganz allmählicher war: die kalte 
Periode ging durch ganz allmähliche Abſtufungen in die wärmere und warme über und dieſe 
wieder ebenſo langſam und ſtufenweiſe in die kalte und Eisperiode zurück. Die Lebensbedingungen 
und damit die Lebeweſen ſind daher z. B. in der Interglazialepoche keineswegs gleichmäßig, ſondern 
in dem eben dargelegten Sinne verſchieden. E. Brückner iſt der Anſicht, daß das von Nehring 
als poſtglazial angeſprochene Steppenklima mit feiner Steppenfauna und Steppenvegetation 
und mit dem Löß als ſandiger Steppenbildung, als interglazial anzuſetzen ſei und meint, daß das 
Klima zwiſchen Gletſcher⸗ und Steppenbildung in der Geſamteiszeit oszillierte. „Gletſcher und Steppe 
find“, ſagt Brückner in dieſem Zuſammenhang, „extreme Produkte des Klimas, die wir nirgends 
in unmittelbarer Nachbarſchaft voneinander treffen. Immer und überall ſchaltet ſich zwiſchen beide 
eine Zone arktiſcher, beziehungsweiſe alpiner Vegetation und eine Zone der Waldvegetation ein, 
ſei es nun in vertikaler Richtung im Gebirge oder in horizontaler in der Ebene. In der Diluvial⸗ 
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zeit ſehen wir Eiszeiten und Steppenperioden miteinander abwechſeln. Dieſe Abwechſelung konnte 
nicht unvermittelt geſchehen. Ehe die Steppe das vom Eis freigegebene Gebiet in Beſitz nahm, 
mußten über dasſelbe nacheinander eine arktiſch-alpine Pflanzendecke und eine Waldvegetation 
hinwandern, und der gleiche Wechſel des Pflanzenkleides mußte ſich in umgekehrter Reihenfolge 
beim allmählichen Nahen der neuen Vergletſcherung vollziehen.“ Daher rührt es, daß die Tier⸗ 
welt der interglazialen Schichten teils einen mehr gemäßigten oder warmen, teils einen mehr kalten 
oder arktiſchen Charakter zeigt, daß wir Vertreter ſehr verſchiedener Klimate finden, „einerſeits 
ſolche eines nordiſchen und ozeaniſchen Klimas, anderſeits ſolche eines borealen Waldklimas gleich 
dem heutigen und endlich ſolche eines Steppenklimas.“ Von beſonderer Wichtigkeit für die 
Periodenbeſtimmung des Auftretens des Menſchen erſcheint es, daß auch arktiſche Tiere als 
Interglazialgeſchöpfe feſtgeſtellt ſind. Die interglazialen Rixdorfer Sande bei Berlin beſitzen eine 
Fauna, welche das grönländiſche Renntier, den Moſchusochſen und Polarfuchs neben dem, freilich 
äußerſt ſeltenen, Elephas antiquus und Rhinoceros leptorhinus aufweiſen, alſo Tiere eines 
kalten und eines wärmeren Klimas. 


Die Unterſuchung der Pflanzenwelt des Diluviums gibt uns in einiger Hinſicht be⸗ 
ſtimmtere Aufſchlüſſe über das Klima als die Tierwelt. Wenn man mit gutem Grunde daran 
denken konnte, daß Elefant, Nashorn, Nilpferd und Löwe einſt in Europa „unter Palmen“ wan⸗ 
delten, d. h. daß Europa mit dieſen jetzt einem vorzugsweiſe tropiſchen Klima angehörenden Tier⸗ 
formen auch eine tropiſche Pflanzenwelt beſeſſen habe, ſo weiß die Fundgeſchichte aus dem Dilu⸗ 
vium von einer ſolchen Flora nichts. 

Zweifellos war, wie Karl Vogt ſagt, in der mittleren Tertiärzeit das Klima in Mittel⸗ 
europa noch ein wärmeres geweſen, dafür ſprechen die Palmen, die wir in jener Epoche noch in 
der Schweiz, und die hochſtämmigen kaliforniſchen Fichten, die wir in Island finden. Aber auch, 
als langſam die Tertiärzeit in die Diluvialepoche überging, am Ende der Tertiärzeit, war das 
Klima im mittleren Europa noch ein wärmeres, als es jetzt iſt; eine Menge immergrüner Ge: 
wächſe gaben Süddeutſchland bis zu den Alpen der Schweiz ein landſchaftliches und klimatiſches 
Gepräge ähnlich demjenigen des nördlichen Italien bis zu den Ufern des Mittelmeers. Aber 
ſchon während der ganzen diluvialen Epoche treffen wir eine Flora, welche ſich außerordentlich 
nahe an die jetzige anſchließt, und zwar nicht gemiſcht mit ſolchen an den Süden mahnenden 
Formen, wie ſie uns die Tierwelt in ſo auffälliger Weiſe darbot. Über der jüngſten Tertiär⸗ 
ſchicht, alſo jünger als dieſe, findet ſich an der Küſte von Norfolk eine Lettenſchicht mit verkohlten 
Baumſtrünken und dünnen Lignit-(Braunkohlen-) Streifen, in denen man Überreſte von zwei 
ausgeſtorbenen Elefanten (Elephas antiquus und E. meridionalis), von zwei Rhinozerosarten 
(Rhinoceros etruscus und R. megarhinus), einem Flußpferde, mehreren Hirſchen und anderen 
Säugetieren angetroffen hat, die ſich anderwärts in den jüngſten Tertiärſchichten oder auch im 
echten Diluvium finden. Unter den Pflanzen kommen Fichten, gemeine Bergföhren, Eichen 
und Haſelnuß am häufigſten vor. Dieſelben Pflanzen nebſt den meiſten ihrer tieriſchen Be⸗ 
gleiter wurden von Heer auch bei Utznach und Dürenſten ſowie an anderen Orten der Nord⸗ 
ſchweiz zwiſchen ſchieferigen Braunkohlen nachgewieſen, die in horizontaler Lagerung über der ſteil 
aufgerichteten Molaſſe liegen. In dieſer jungen Braunkohle finden ſich außerdem unſere heutige 
Lärche, der Eibenbaum, die Weißbirke, der Bergahorn, mehrere Arten von Schilf, 
Binſen, Fieberklee, ſowie verſchiedene Mooſe, welche insgeſamt noch heute in denſelben Ge: 
genden wachſen. Von den Tierreſten beweiſen der Elefant (E. antiquus) und das Rhinozeros 
(R. megarhinus oder Mercki) die Übereinſtimmung mit jenem Lignitlager an der Küſte von 
Norfolk. Die Inſekten und Konchylien gehören durchaus noch lebenden mitteleuropäiſchen Arten 
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an, ſo daß alles auf ein gemäßigtes Klima hindeutet, das dem heutzutage in Mitteleuropa herr⸗ 
ſchenden ziemlich gleich geweſen ſein wird. Die Tertiärepoche ging ſonach in Beziehung auf 
Klima und Vegetation langſam in den heutigen mitteleuropäiſchen Charakter über, ſo daß die aus 
der Tertiärzeit noch herübergenommenen Säugetiere ſich demſelben offenbar akklimatiſieren mußten. 
Der diluviale Kalktuff von Kannſtatt bei Stuttgart iſt ein beſonders wichtiger Fundplatz, weil 
wir hier eine Gegend unterſuchen, welche während der Eiszeit nicht vergletſchert war. Heer hat 
von dort 29 Pflanzenarten beſtimmt, aber nichts ſpricht auch von dieſer Seite dafür, daß während 
des Diluviums zu irgend einer Zeit ganz Europa einem arktiſchen Klima verfallen geweſen wäre. 

Und ſchon beſitzen wir eine Anzahl vollkommen reiner und eindeutiger Funde aus dem Di⸗ 
luvium Deutſchlands, welche uns die Überreſte einzelner Epochen unvermiſcht mit ſolchen anderer 
darbieten, und welche gleichzeitig geologiſch vollkommen genau beſtimmt ſind. Es ſind vor allem 
zwei derartige reine Fundſtellen, die für und durch das Auftreten des europäiſchen Ur— 
menſchen ganz beſondere Wichtigkeit erlangen: die Kalktuffe bei Taubach (Weimar) und die 
Fundſtelle an der Quelle der Schuſſen bei Schuſſenried. 

Die diluviale Fundſchicht in dem Kalktuff bei Taubach (Weimar) lagert über den Reſten 
einer früheren Glazialzeit und gehört nach Penck der wärmeren Zwiſchenepoche zwiſchen 
den beiden letzten Glazialzeiten an. Es iſt gewiß höchſt wichtig, daß in der dort gefun— 
denen reichen Fauna alle auf ein kaltes Klima deutenden Tiere fehlen. Aleſſandro Portis 
hat unter der Leitung Zittels die vollſtändige Aufzeichnung der dortigen Funde geliefert, aus 
welcher hervorgeht, daß dort keine irgendwie arktiſchen Verhältniſſe geherrſcht haben. Da iſt kein 
Renntier, kein Lemming. Das Reh, der Hirſch, der Wolf, der braune Bär, der Biber, das 
Wildſchwein, der Auerochſe waren ſchon damals Bewohner jener Gegenden und laſſen nur ge⸗ 
mäßigte klimatiſche Verhältniſſe mutmaßen. Zur gleichen Folgerung führt die Molluskenfauna, 
welche Kriechbaumer beſtimmte; da fehlen ebenfalls die glazialen Formen, und was auftritt, 
iſt von heute bekannt. Als eine ganz moderne würde jene Fauna betrachtet werden müſſen, wenn 
ihr nicht durch das Auftreten mehrerer ausgeſtorbener Typen ein ſehr altertümliches Gepräge 
aufgedrückt würde. Es geſellen ſich der Höhlenlöwe, die Höhlenhyäne, der Urelefant und das 
Merckſche Rhinozeros zu den genannten modernen Säugetieren und charakteriſieren die ganze Ab: 
lagerung als eine entſchieden diluviale, was übrigens aus der Lößbedeckung auch ſtratigraphiſch 
erwieſen wird.! 

Iſt die Fundſtelle von Taubach (Weimar) ein typiſches Beiſpiel für die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und das Leben in der der jüngſten Eisepoche vorausgegangenen wärmeren Interglazial⸗ 
zeit, jo führt uns der Fund an der Schuſſenquelle in ganz glaziale Umgebung. Die berühmte 
Fundſtelle an der Schüſſenquelle fand ſich auf den Gletſchermoränen der jüngſten Vereiſung, ge⸗ 


Da man gerade in dem oben im allgemeinen geſchilderten Löß ſehr wichtige anthropologiſche Funde 
gemacht hat, ſo wollen wir hier das Ergebnis Pencks über ſeine Einreihung in die Diluvialbildungen noch 
anfügen. Der Löß flieht die Gebiete der alten Gletſcher, er findet ſich auf den äußeren wie auf den inneren 
Moränen; er lagert auf den Anſchwemmungen der älteren Vereiſung, nie aber auf denen der jüngeren und wurde 
bei München ſogar zwiſchen den Anſchwemmungen der älteren Vergletſcherung gefunden. Die Lößbildung muß 
daher vor der letzten Vereiſung vollendet geweſen ſein, denn im anderen Falle müßte ſie deren Werke verhüllen; 
aber vor ihr müſſen ältere Moränen abgelagert worden ſein, denn der Löß bedeckt dieſelben. Es fällt ſomit die 
Lößablagerung in eine Phaſe der Geſamteiszeit, man kann ihn eher als interglaziale denn als poſtglaziale Bildung 
bezeichnen. Die in ihm eingeſchloſſenen Reſte der Tierwelt gehören alſo in die Geſamteiszeit, d. h. in die Peri⸗ 
oden des Wechſels von Glazial⸗ und Interglazialzeiten. E. Brückner hält den Löß für eine interglaziale 
Bildung, die er ſich nicht als aus ſtehendem Waſſer abgeſetzt denkt, ſondern die er für eine Steppenbildung er⸗ 
klärt und zwar im Sinne der bekannten von Richthofenſchen äoliſchen Theorie der Lößbildung; Zittel 
erklärte dagegen den Löß für poſtglazial. 
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hört alſo dem Beginn der Nacheiszeit an, welche nach und nach in die wärmere Jetztzeit über⸗ 
ging. Unter dem Tuff und Torf der Schuſſenquelle begegnen wir nur dem Typus eines rein nor⸗ 
diſchen Klimas mit ausſchließlich nordiſcher Flora und Fauna; alles entſpricht klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, wie ſie heutzutage an der Grenze des ewigen Schnees und Eiſes herrſchen oder in der 
Horizontale unter dem 70.0 nördlicher Breite beginnen. Schimper, einer der beiten Moos⸗ 
kenner unſerer Zeit, fand in den Mooſen unter dem Tuff an der Schuſſenquelle durchweg nor⸗ 
diſche oder hochalpine Formen: Hypnum sarmentosum Wahlenberg, welches dieſer Forſcher aus 
Lappland mitbrachte, und welches nach Schimper in Norwegen bei den Sneehättan auf der 
Alpe Dovrefjeld, an der Grenze des ewigen Schnees, vorkommt, außerdem in Grönland, Labra⸗ 
dor und Kanada und auf den höchſten Gipfeln der Sudeten und Tiroler Alpen. Beſonders liebt 
es die Tümpel, in denen das Schnee- und Gletſcherwaſſer mit ſeinem feinen Sande verläuft. 
Außerdem wurden gefunden: Hypnum aduncum var. groenlandicum Hedw. und Hypnum 
fluitans var. tenuissimum, welche jetzt beide in kältere Gegenden, nach Grönland und in die 
Alpen, ausgewandert ſind. Von Tieren fanden ſich vor allen zahlreich das Renntier, der 
Gold: und Eisfuchs als entſchieden arktiſche Formen, außerdem der braune Bär und der Wolf, 
ein kleiner Ochſe, der Haſe und das großköpfige Wildpferd, das überall im Diluvium als Be⸗ 
gleiter des Renntiers auftritt; ſchließlich der Singſchwan, der jetzt auf Spitzbergen oder in Lapp⸗ 
land brütet. Alle heutigen Tierformen Oberſchwabens fehlen ebenſo wie die ausgeſtorbenen, 
welche auf ein mittleres oder ſüdlicheres Klima hindeuten würden. 

Entſchiedener als zwiſchen Taubach und der Schuſſenquelle könnten die klimatiſchen und 
biologiſchen Gegenſätze nicht gedacht werden. Sie weiſen mit Beſtimmtheit auf zwei vollkommen 
verſchiedene Epochen innerhalb der Geſamtdiluvialzeit hin. 

Derartig reine und unvermiſchte Funde find von hochſter Bedeutung für das Verſtändnis 
der Diluvialzeit an ſich; fie erſcheinen als noch zuſammenhängende Stücke eines im übrigen zer⸗ 
ſtörten Moſaikgemäldes, deſſen Steinchen ſonſt im wirren Durcheinander uns überliefert wurden 
und nirgends wirrer und ungeordneter als in den Hauptfundſtellen der diluvialen Fauna und 
des diluvialen Menſchen, in den Knochenhöhlen. Von unſchaätzbarem Werte für die anthropo⸗ 
logiſche Forſchung iſt es, daß uns hier, wo wir die Zeichnung des Bildes noch ſcharf erkennen, 
auch der diluviale Menſch gleichzeitige Spuren zurückgelaſſen hat. 


Der diluviale Menſch. 


Wir haben es verſucht, im vorſtehenden ein Bild von den diluvialen Verhältniſſen nament⸗ 
lich Europas zu entwerfen. Wir müſſen ſie kennen, um die Lebensbedingungen zu faſſen, unter 
welchen der Menſch zum erſtenmal in Europa auftrat, deſſen Reſte, ſeitdem einmal die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wieder energiſch auf ſie hingelenkt war, an vielen Stellen zweifellos als Zeugen des Di⸗ 
luviums nachgewieſen wurden. Schon gaben uns die bisherigen Reſultate unſerer Betrachtungen 
die Möglichkeit, durch Vergleichung der geographiſchen und ſtratigraphiſchen Lage der Fund⸗ 
ſtationen des Diluvialmenſchen die Einzelepochen innerhalb der Geſamteiszeit näher zu beſtimmen, 
in welcher der Menſch in Europa lebte. Wir verdanken den erſten Verſuch zu einer derartigen 
Beſtimmung A. Penck. (Vgl. die beigeheftete Karte „Mitteleuropa zur Eiszeit“.) Seine anthro⸗ 
pologiſchen Ergebniſſe ſind folgende. 

Die Fundplätze, welche bis heute von dem Diluvialmenſchen in Europa be— 
kannt geworden ſind, finden ſich alle auf Gebieten, welche während der letzten 
Glazialepoche nicht von Gletſchern oder Inlandeis bedeckt waren. Da Deutſchland 


9 


33 & 
= * 


* 


ie | 5 5 
ER Ei 


— —— Faro _ 
MITTELEURO 
ZUR 


EISZEIT 


von Albrecht Penck. 
Ältere,äußere Moränen. 
Innere jüngereMoränen , 
Die Fundstätten von Resten des paläo- 
| lithischen Menschen sind rot eingedruckt. 


7 Bi | 
tee begelsberg 
— a 9 


ent 
l 


Bibhograsraphische 


Der diluviale Menſch. 419 


während der letzten Glazialepoche weithin unter Eis begraben lag, während Frankreich und andere 
Gebiete Europas großenteils eisfrei blieben, ſo können wir uns nicht verwundern, wenn wir 
Deutſchland, wie geſagt, verhältnismäßig ärmer an Fundplätzen finden als namentlich das viel⸗ 
durchforſchte Frankreich; aber die Verhältniſſe in Deutſchland geſtatten uns dafür eine nähere 
ſtratigraphiſche Beſtimmung der Fundſtellen und damit ihre ſicherere Einreihung in die Diluvial⸗ 
epochen. Vielfach finden wir namentlich in Mitteldeutſchland die Reſte des Diluvialmenſchen auf 
und über dem Gebiet der älteren Vergletſcherung, ſie ſind alſo jünger als dieſe, und 
es iſt gewiß ſehr merkwürdig, daß am äußerſten Rande der Moränengebiete der letzten, 
jüngſten Glazialepoche gelegentlich reiche Funde des Diluvialmenſchen gemacht worden ſind. 
Es läßt ſich, ſagt A. Penck, dieſe Thatſache nicht anders erklären, als daß beide Erſcheinungen, 
Gletſcherverbreitung der letzten Eiszeit und Auftreten des Diluvialmenſchen, mindeſtens gleich⸗ 
zeitige Phänomene waren. Würde nämlich der Diluvialmenſch jünger als die letzte große Ver⸗ 
eiſung ſein, ſo wäre nicht einzuſehen, warum er nicht das Gebiet derſelben beſiedelte, warum er 
nicht von den Ufern der eben geſchaffenen Alpenſeen Beſitz ergriff, warum er die weiten Flächen 
Norddeutſchlands, gewiß günſtige Jagdfelder, nicht zu ſeinem Wohnſitz machte, ſondern in dem 
einen Falle nur bis zur Schuſſenquelle, im anderen nur bis Weimar vordrang. Gerade in dem 
Umſtand, daß der diluviale Menſch ſich nur außerhalb der Vergletſcherungen und an deren äußer⸗ 
ſtem Saume aufgehalten hat, dürfte ein wichtiger Grund für ſeine Gleichalterigkeit mit denſelben 
liegen. Dort, wohin die Gletſcherentfaltung der letzten, jüngſten Eisperiode 
nicht reichte, liegen die Hauptfundſtellen von Reſten des Diluvialmenſchen. 

Von deutſchen Fundorten kommen vornehmlich in Betracht: Thiede bei Braunſchweig 
und Weſteregeln bei Wanzleben, Regierungsbezirk Magdeburg, die Thüringer Kalktuffe 
bei Taubach, die Lindenthaler Höhle bei Gera, die Ofnet im bayriſchen Ries, Blau: 
beuren und Riedlingen, Thayingen und Schuſſenried. Von dieſen liegt die große 
Mehrzahl der Fundorte gerade am Saume der Gletſchergebiete und nur die des Jura außerhalb 
desſelben. Bei Braunſchweig, Weimar, Gera, Schuſſenried und Thayingen lebte der Diluvial⸗ 
menſch nach dem Rückgang der älteren Gletſcher. Von Weimar haben wir oben die Schichtlage 
beſchrieben, in welcher die Menſchenſpuren ſich fanden; Liebe hat bewieſen, daß die Linden⸗ 
thaler Höhle entſchieden jünger als das benachbarte nordiſche Diluvium iſt. Die beiden ſüd⸗ 
deutſchen Vorkommniſſe find ebenfalls entſchieden jünger als die dortigen Moränen: die Schich— 
ten von Schuſſenried liegen unmittelbar auf Moränen der jüngſten Glazialzeit 
auf, und das Keßler Loch bei Thayingen befindet ſich in einem Thale, welches jünger als die 
dortigen Moränen iſt. Da ſich die Verbreitung des Diluvialmenſchen und die letzte Gletſcher⸗ 
entwickelung ausſchließen, wir aber ſeine Reſte auf den Moränen der älteren und an dem Mo⸗ 
ränenrand der letzten Vergletſcherung antreffen, ſo bleiben für ſeine Exiſtenz in Europa 
nur die letzte Glazialzeit und die ihr vorausgehende Interglazialzeit. Wird nun 
einerſeits der Diluvialmenſch in Deutſchland einmal in Taubach (Weimar) mit den Tieren eines 
milderen Klimas und dann bei Schuſſenried in glazialer Geſellſchaft gefunden, ſo ſteht dies mit 
dem Obigen im Einklang und kann durch die Annahme erklärt werden, daß er bei Taubach 
(Weimar) in der letzten Interglazialzeit und bei Schuſſenried in der darauf folgenden letzten 
Glazialzeit lebte, mit deren Schluß ſeine Spuren in Deutſchland verſchwinden. 

Die älteſten Spuren, die bisher von dem Menſchen in Europa gefunden worden ſind, ſcheinen 
ſonach in die der letzten großen Vergletſcherung vorausgehende wärmere Interglazialzeit zurück⸗ 
zugehen. In dieſer Periode würde er mit dem Mammut und deſſen Geſellen unter klimatiſchen 
Verhältniſſen gelebt haben, welche von den heutigen relativ wenig verſchieden geweſen ſein mögen. 
Zahlreicher werden ſeine Spuren in der letzten, durch das häufige Vorkommen des Renntiers in 
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Mitteleuropa charakteriſierten eigentlich glazialen Epoche. In die älteren und älteften Epo⸗ 
chen des Diluviums hat man bisher die Spuren des Menſchen in Europa, ſo— 
viel ich ſehe, noch nicht verfolgen können, es iſt aber doch gewiß höchſt ſeltſam, daß 
ſich bisher Anzeichen von ehemaliger Anweſenheit des Menſchen in den interglazialen Schichten 
auch nur in jenen Gegenden gefunden haben, welche von der letzten großen Vereiſung nicht be⸗ 
troffen worden ſind. Warum fehlen uns ſeine Reſte außerhalb dieſes beſchränkten Gebiets, wenn 
ihm doch in der letzten Interglazialzeit auch das übrige Land zur Beſiedelung offen ſtand? Haben 
die darüber hingehenden Eisſtröme die leichten Fußſtapfen des Menſchen vollkommen verwiſchen 
können? Oder trat er doch erſt ſpäter auf? 

Hier klafft bis jetzt eine empfindliche Lücke in unſerem Wiſſen, welche darauf hinzudeuten 
ſcheint, daß in Bezug auf unſere Auffaſſung der diluvialen prähiſtoriſchen Epochen weitere 
Forſchungsergebniſſe vielleicht unerwartete Anderungen bringen werden. Auch hier muß es immer 
noch heißen: rüſtig weiter geforſcht! 


10. Die ülteſten menſchlichen Wohnſtütten in Europa. 
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Das jüngere Steinzeitalter. 


Auch während der entſchiedenſten Herrſchaft der Cuvierſchen Periode war doch niemals die 
Anſicht, daß der Menſch das Diluvium in Europa erlebt habe, ganz verſtummt. Freilich hielten 
es die verordneten Vertreter der paläontologiſch-geologiſchen Unterſuchungen lange nicht einmal 
für der Mühe wert, die Angaben jener „Phantaſten“ nur zu prüfen, welche die Anweſenheit des 
Menſchen neben den diluvialen Säugetieren zu behaupten wagten. 

Die ſkandinaviſche und norddeutſche Altertumsforſchung, obwohl Gegenden bearbeitend, 
welche während der Eiszeit tief in Eis begraben, für den Eiszeitmenſchen ſelbſt alſo unbewohnbar 
waren, hatten doch auch für die Möglichkeit, den diluvialen Menſchen in ſeinen Thätigkeitsreſten 
zu erkennen, ebenſo die weſentlichſten Vorarbeiten gemacht wie für eine gleichſam geologiſche Glie⸗ 
derung der ſpäteren Epochen der menſchlichen Urgeſchichte. Der ſkandinaviſchen und norddeutſchen 
prähiſtoriſchen Forſchung war zuerſt der Nachweis gelungen, daß die älteſten Bewohner des hohen 
europäiſchen Nordens, von denen uns die geſchriebene Geſchichte keine Kunde gibt, wunderbare 
Fortſchritte von ſehr niedrigen Lebensverhältniſſen bis zu relativ hoher Kultur erkennen laſſen. 
Während die älteſte Schicht der Beſiedelung des hohen Nordens von Europa uns den Menſchen 
zeigt ohne Kenntnis der Metalle, wenn auch ſonſt ſchon in einem gewiſſen Kulturbeſitz, der ſich 
neben Jagd und Fiſchfang namentlich in den Anfängen des Ackerbaues und der Viehzucht zu er⸗ 
kennen gibt, lehren uns jüngere prähiſtoriſche Schichten, wie durch Einführung des Gebrauchs der 
Metalle, und zwar im ſkandinaviſchen Norden zuerſt der aus Kupfer mit etwa 10 Prozent Zinn 
hergeſtellten klaſſiſchen Bronze und dann erſt des Eiſens, die vergleichsweiſe rohen Zuſtände der 
Steinzeit in jene Kulturepoche der Metallzeit, die ſich wieder in Bronze- und Eiſenzeit gliedert, 
übergingen, welche die Nordvölker bei ihrem Eintritt in das Licht der Geſchichte befähigten, zuerſt 
den römiſchen Legionen die Spitze zu bieten und dann die einſtigen Sieger ſelbſt zu beſiegen. 
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Vor der Bekanntſchaft mit den Metallen war es im ſkandinaviſchen und deutſchen Norden 
der Feuerſtein, auf deſſen Bearbeitung zu Geräten und Waffen die Kulturfortſchritte vor allem 
baſierten. Die Unterſuchungen hatten eine beträchtliche Anzahl von verſchiedenen Formen von 
Feuerſteingeräten kennen gelehrt (vgl. Kapitel 13), die zum Teil außerordentlich roh, zum Teil 
aber auch feiner bearbeitet und vortrefflich zugeſchlagen oder geſchliffen erſchienen, ja ganz be⸗ 
ſtimmten techniſchen Zwecken als Beile und Meißel, als Sägen und Bohrer, als Meſſer und 
Schaber, als Lanzen- und Pfeilſpitzen angepaßt. Ein Teil der roheren, aber auch viele der feiner 
und am feinſten bearbeiteten Feuerſteingeräte und Waffen der nordiſchen Steinzeit iſt nur durch 
Zuſchlagen und Abſplittern aus den Feuerſteinknollen hergeſtellt, welche dort überall der Boden 
in Maſſe liefert. Aber auch die geſchliffenen Inſtrumente waren, wie die Werkſtättenfunde der 
Steinzeit lehrten, aus denen vollkommene Serien von den erſten Anfängen der Bearbeitung durch 
alle Stadien der Vollendung bis 
zum fertigen Inſtrument erhalten 
wurden, zuerſt durch Abſplittern, 
Zuſchlagen in die erforderliche 
Hauptform gebracht, um zuletzt 
erſt durch Schleifen die letzte Fer⸗ 
tigſtellung zu gewinnen. 

Dieſe Feuerſteingeräte ſind 
die am wenigſten der Vergänglich⸗ 
keit unterliegenden Zeugen uralter 
Anweſenheit des Menſchen an 
einem Orte, und zu Tauſenden und 
aber Tauſenden ſind ſie im nor⸗ 
diſchen Feuerſteingebiet gefunden 
worden. Am häufigſten ſind die 
ganz rohen Typen, welche aber 
trotz ihrer primitiven Einfachheit 
und der Leichtigkeit ihrer Herſtel⸗ 
lung ſich nicht nur mit Sicherheit 
als vom Menſchen en 
kennen laſſen, ſondern welche auch, 
durch alle ſonſtigen Kulturfortſchritte unbeirrt, ſich am längſten im Gebrauch der Menſchen erhalten 
haben. Es ſind das die ſogenannten Feuerſtein-Meſſer und-Schaber. Indem durch Druck, 
Stoß oder Schlag die Kante eines annähernd prismatiſchen Feuerſteinſtücks abgeſprengt wird, bildet 
das abgeſprengte Stück eine je nach der Größe des Steinkerns oder Nucleus (f. obenſtehende 
Abbildungen, Fig. 4) mehr oder weniger lange, nach beiden Enden ſich meſſerähnlich zuſpitzende 
und doppelſchneidige Steinklinge, deren durch das Abſprengen von dem Steinkern erzeugte eine 
untere oder innere Fläche eben, glatt erſcheint, während auf der entgegengeſetzten, der oberen oder 
äußeren Fläche die ehemalige Kante des Steinkerns als eine gratähnliche, entweder einfach- oder 
oft auch doppelkantige Erhebung von der einen Spitze zur anderen läuft (ſ. obenſtehende Abbil- 
dungen, Fig. 1 u. 2). Im erſteren Falle zeigt der ſenkrecht zur Längsachſe genommene Quer⸗ 
durchſchnitt (ſ. Abbildung, S. 429 rechts) eine einfach dreieckige Geſtalt, im zweiten die eines 
mehr oder weniger regelmäßig abgeſtumpften Dreiecks. Der Feuerſtein iſt ſo elaſtiſch, daß an 
der Stelle, auf welche die mechaniſche Gewalt zum Abſprengen des Splitters auf den Kernſtein 
ausgeübt wurde, ein muſcheliger Bruch mit mehr oder weniger gewölbter Oberfläche entſteht; 
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dadurch wird an den Meſſern die Schlagmarke (a in der Abbildung 3, S. 421) erzeugt, eine 
einmal mehr, ein andermal weniger konvex vorſpringende knollenartige Erhebung, eine Geſtalt, 
die dieſer Schlagmarke auch den etwas übertriebenen Namen Schlagknollen eingetragen hat, 
übertrieben, da das Vorſpringen der Konvexität über die Fläche doch meiſt nur ein verhältnismäßig 
geringes iſt. Der konvexen Schlagmarke des abgeſplitterten Meſſers entſpricht an dem Stein⸗ 
kern, von dem dasſelbe abgeſplittert wurde, eine konkave, meiſt geringe Aushöhlung (a in der 
Abbildung 4, S. 421). Sind mehrere ſolche Meſſer von einem größeren Steinkern abgeſplittert, 
ſo erhält auch der letztere eine ganz unverkennbare Form, die ebenſo ſicher die Thätigkeit des 
Menſchen nachweiſt wie das Steinmeſſer ſelbſt. Die Schneiden ſolcher Meſſer ſind raſiermeſſer⸗ 
ähnlich ſcharf und fein. Wird die eine der Schneiden ſägeförmig ausgezackt und die andere in einen 
ihrer Länge entſprechenden Holz- oder Horngriff eingeſetzt, jo entſteht die Säge der Steinzeit. 

Im allgemeinen iſt die Schlagmarke für die Thätigkeit des Menſchen bei der Entſtehung 
derartiger Splitter charakteriſtiſch und beweiſend. Feuerſteine, welche, wie das oft geſchieht, unter 
dem Einfluß der Atmoſphärilien und Temperaturunterſchiede ſplittern, zeigen ſie meiſt nicht, und 
es iſt dadurch der oft gemachte Ausſpruch gerechtfertigt, daß man im Dunkeln, lediglich durch das 
Gefühl ein vom Menſchen abſichtlich erzeugtes Steinmeſſer von einem natürlich entſtandenen, 
ähnlich geformten Splitter unterſcheiden könne. Hier und da finden ſich aber die Feuerſteinknollen 
ſchon in ihrer natürlichen Lagerungsſtelle durch eine äußere Gewalt zerdrückt. Hierbei löſen 
ſich dann auch ſchalenförmige Trümmer mit teilweiſe ſcharfen Rändern ab, die bei ungenügender 
Sorgfalt bei Aufnahme der Stücke als rohe menſchliche Artefakte um ſo mehr angeſprochen werden 
könnten, als einzelnen von ihnen, der Druckrichtung entſprechend, hier und da auch ein der Schlag⸗ 
marke ähnlicher konvexer Vorſprung mit muſchelförmigem Oberflächenbruch nicht fehlt. Bei 
einiger Sorgfalt und Berücksichtigung der urſprünglichen Lagerungsverhältniſſe der zufällig ge⸗ 
ſplitterten Feuerſteinſcherben um ihren Kern läßt ſich aber auch in ſolchen ſeltenen Ausnahms⸗ 
fällen ein Irrtum meiſt vermeiden. Der letztere iſt ausgeſchloſſen, wenn für die Thätigkeit des 
Menſchen nur ſolche Stücke als beweiſend angenommen werden, deren mechaniſche Zweck— 
mäßigkeit unverkennbar iſt. Finden wir z. B. unter allerlei Abfalltrümmern, wie ſie bei der 
Bearbeitung des Feuerſteins in großer Zahl entſtehen mußten, auch einzelne gut gearbeitete 
Meſſer, Sägen, Pfeilſpitzen, Arte ꝛc., jo dürfen wir auch jene erſteren der Thätigkeit des Menſchen 
bei der Fabrikation der letzteren zuſchreiben, während unregelmäßige Feuerſteintrümmer für ſich 
allein noch keinen ſicheren Beweis für die Thätigkeit des Menſchen liefern, wenn ſie dieſelbe unter 
Umſtänden auch mehr oder weniger wahrſcheinlich erſcheinen laſſen können. 

Dieſelben aus Feuerſtein oder aus einem ähnlichen Material, z. B. aus Obſidian, her⸗ 
geſtellten Meſſer oder Späne haben uns die Reiſenden aus verſchiedenen Teilen der Welt und 
von ſehr weit auseinander wohnenden, auf niedriger Kulturſtufe ſtehenden Stämmen mitgebracht. 
Noch heutigestags benutzen die Feuerländer und Eskimos, obwohl ihnen jetzt auch Eiſen zu— 
kommt, vielfach Steingeräte, und die Auſtralier machen noch die gleichen Meſſer, wie ſie in 
Europa in der Steinzeit gebräuchlich waren, Meſſer, deren Gebrauch zur Zeit der Entdeckung 
über die ganze Südſee und Amerika noch verbreitet war. Der archäologiſchen Steinzeit 
Europas entſpricht alſo die ethnologiſche Steinzeit vieler außereuropäiſcher Volker, und wir 
können uns von der Kulturſtufe der Europäer aus jener alten Periode durch die Vergleichung mit 
heutigen Wilden ein Bild machen. Die Anerkennung ſolcher einfachen Steininſtrumente als Kunſt⸗ 
produkte der Menſchenhand beruht ſonach nicht auf einem Hirngeſpinſt der Archäologen, ſondern 
auf ethnologiſchen, zweifelloſen Thatſachen. Die Feuerländertruppe, welche in den letzten Jahren 
unter Hagenbecks Führung auch in Deutſchland reiſte, hat uns gelehrt, wie von Wilden ohne 
feinere Inſtrumente die Feuerſteine bearbeitet werden. Es erfolgt das mehr durch Druck als 
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durch Schlag. Tylor, der berühmte Altertumsforſcher und Ethnolog, teilt uns alte Original⸗ 
berichte mit über die Art und Weiſe, wie die Azteken zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung ihre Stein⸗ 
meſſer aus Obſidian anfertigten. Torquemata beſchreibt die Methode als Augenzeuge. „Der 
indianiſche Meſſerverfertiger wählt ein etwa 8 Zoll langes, längliches Stück Obſidian, ungefähr 
von der Dicke eines menſchlichen Beines, und hält dasſelbe, nachdem er ſich auf den Boden geſetzt, 
mit den nackten Füßen wie mit einer Zange oder dem Greifer einer Hobelbank feſt; in beiden 
Händen hält er einen ziemlich langen, mit einem dickeren Holzſtück beſchwerten, unten abgerun⸗ 
deten Stock. Dieſer Stock wird feſt auf eine Kante der Vorderſeite des Steines aufgeſetzt und 
damit ein Druck durch Anpreſſen desſelben an die Bruſt ausgeübt. Durch die Kraft des Druckes 
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1 u. 2) Feuerſteinſchaber aus dem Diluvium von Abbeville: 1) von oben, 2) von unten. 3) Schabſtein ber Eskimos. 
Wirkliche Größe. (Nach Lubbock.) Vgl. Text, S. 424. 


ſpringt dann die Steinkante als ein Meſſer mit ſo zierlicher Spitze und Kante ab, wie man es 
wohl mit einem ſcharfen Meſſer aus einer Rübe ſchneidet oder im Feuer aus Eiſen zu ſchmieden 
pflegt.“ Auf dieſe Weiſe werden ſehr raſch zahlreiche Meſſer hergeſtellt. „Dieſe kommen in der 
Geſtalt einer Barbierlanzette zum Vorſchein, haben aber in der Mitte einen der urſprünglichen 
Kernſteinkante entſprechenden erhöhten Streifen und außerdem noch eine leichte graziöſe Biegung 
nach der Spitze zu.“ Die Auſtralier, welche ſonſt ähnlich bei der Herſtellung ihrer Feuerſtein⸗ 
ſpäne verfahren, ſchlagen dagegen mittels eines in beide Hände gefaßten geeigneten Schlagſteins 
die betreffenden Kanten der Kernſteine ab. Dieſes Abſchlagen erfordert jedoch eine nicht geringe 
Übung und Geſchicklichkeit. Der Druck oder Schlag muß vier- oder mindeſtens dreimal wieder⸗ 
holt werden und zwar immer mit einer unbedeutenden Veränderung in der Richtung und mit einer 
gewiſſen gehemmten Kraft; auch unſere modernen Feuerſteinarbeiter erlangen erſt nach mehr⸗ 
jähriger Lernzeit ihre volle Geſchicklichkeit. Die abgeſprengten Späne ſind ſofort zum Gebrauch als 
ſchneidende und ſtechende Inſtrumente fertig und brauchen nur noch in geeigneter Weiſe gefaßt 
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zu werden, um als Meſſer, Pfeil- oder Lanzenſpitzen ꝛc. zu dienen. Die Abbildungen auf S. 421 
und 423 zeigen ſolche Feuerſteinſpäne,⸗Meſſer, aus der europäiſchen Steinzeit und ganz ähnlich, 
ja geradezu ebenſo geformte von modernen Wilden. 

Ein zweites ſehr wichtiges Inſtrument der alten Europäer der nordiſchen Steinzeit iſt der 
Schaber, der noch in ganz gleicher Form als ein Inſtrument der Eskimos und anderer bekannt 
iſt. Die Schabſteine ſind wie die Meſſer von einem Kernſtein abgetrennte, aber dickere Stein⸗ 
ſpäne; ſie haben daher wie die Meſſer eine flache untere, innere und eine der ehemaligen, hier 
meiſt unregelmäßigeren Kante des Kernſteins entſprechende mehr oder weniger kantige oder roh 
gewölbte obere, äußere Fläche. Während die Meſſer aber in ihrer urſprünglichen Form ver⸗ 
wendet wurden, ſind die Schabſteine noch weiter zugearbeitet. Dem einen Lang⸗Ende wurde 
durch eine Reihe von Schlägen oder Druckwirkungen die Form einer abgerundeten, gebogenen, 
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Feuerſteinbeile aus Neuſeeland: 1) Vorder-, 2) Rüden», 3) Seitenanſicht. (Nah Lubbock.) Pal. Text, S. 425. 


ſtumpfen Schneide erteilt, die in Verbindung mit der glatten, unteren Fläche nicht zum Schneiden, 
aber zum Schaben ſehr geeignet erſcheint. Auch die Seitenkanten ſind durch Zuſchlagen etwas 
abgeſtumpft, ebenſo das der gerundeten Schneide entgegengeſetzte Lang-Ende. Zuweilen bekom⸗ 
men die Schabſteine eine ſchwach löffelförmige Geſtalt, indem ihr oberes Ende einen kurzen, ſeit⸗ 
lich etwas verſchmälerten Stiel bildet. Dieſer Stiel diente, wie uns die gleichen Eskimo-In⸗ 
ſtrumente lehren, dazu, den Schaber in einen Handgriff einzuſetzen (ſ. Abbildung 3, S. 423). 
Die Eskimos benutzen dieſe Schabſteine vorzüglich zur Bearbeitung der Felle, in welche ſie ſich 
kleiden, und welche ſie auch zu Zelten und Fellbooten verarbeiten. Die Schaber dienen aber auch 
zur Glättung des Holzes der Pfeilſpitzen und zu manchen anderen Zwecken. Die ſonſt ähnlichen 
„Weibermeſſer“ oder Ulu der heutigen Alaska-Eskimos, welche Otis T. Maſon beſchrieben 
hat, haben breite Klingen, vielfach noch von Schiefer oder Feuerſtein (Hornſtein) in einen einfachen 
Handgriff gefaßt, und ſehen vollkommen prähiſtoriſch aus. 

Dieſen Schabern ſehr ähnlich, aber noch etwas dicker und feſter als dieſe iſt eine rohe Art 
von kleinen Feuerſteinbeilen oder Axten, die aber außer zum Schlagen auch noch zu einer An⸗ 
zahl anderer Zwecke, z. B. als Netzſenker Verwendung fand. Auch ſie ſind wie die Meſſer und 
Schaber Steinſpäne mit einer ebenen unteren und einer mehr oder weniger gewölbten oberen 
Fläche. Sie haben eine kunſtloſe drei- oder viereckige Geſtalt mit einer geraden Schneide am 
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breiteren Ende, ihre Länge ſchwankt etwa zwiſchen 6 und 14 em, ihre Breite zwiſchen 3 und 6 em. 
Die Schneide iſt wie bei den Schabern durch kleine Schläge oder Druckwirkungen in der Art her⸗ 
geſtellt, daß ihre kleinen Bruchflächen unter einem ſehr ſtumpfen Winkel mit der glatten, unteren 
Fläche des Inſtruments zuſammentreffen. Die Schneide iſt daher zwar dick, aber ſehr feſt und 
ſtark, fo daß derartige Inſtrumente, als Arte in Handgriffen befeſtigt, wirkſame Waffen, aber 
auch, z. B. für angekohltes Holz, rohe Beile darſtellen konnten. Auf Neuſeeland fand man ähn⸗ 
liche Arte, aber mit zugeſchliffener Schneide im Gebrauch (ſ. Abbildungen, S. 424). 

Die feiner bearbeiteten Axte der nordiſchen Steinzeit ſind keine Späne, ſondern von 
allen Seiten fein behauene Steinſtücke mit allſeitig muſchelig gebrochener Oberfläche, deren 
Schneide meiſt von beiden Flachſeiten her 
zuerſt fein zugebrochen und dann auf das 
exakteſte geſchliffen wurde. Im rohen, 
unfertigen Zuſtande nähern ſie ſich bis zu 
einem gewiſſen Grade in Form und Tech: 
nik den eben beſchriebenen kleinen Axten 
(Netzſenkern mancher Autoren). In der 
ſpäteren Entwickelung der nordiſchen 
Steinzeit kommen neben ſolchen einfachen, 
beiderſeits zur Schneide konvex ſich zuſchär⸗ 
fenden Axtblättern, ſogenannte Stein: 
celten, welche ſich vorzüglich zu den grö- 
beren Holzarbeiten eignen, noch, wie ſchon 
oben erwähnt, öfters lange und ſchmale 
Inſtrumente mit einſeitig flacher Schneide: 
Meißel und Hobel vor; auch Hohl— 
meißel wurden gefunden. 

Namentlich in den berühmten Küchen⸗ 
abfällen der däniſchen Steinzeitmenſchen 
fand man auch rohe, allſeitig zugeſchlagene 
Feuerſteinwerkzeuge, welche als rohe Häm— 
mer und Arte dienen konnten; andere ſind 
in länglicher Form, mit einſeitiger, mehr 
oder weniger guter Spitze zugeſchlagen und 
werden als Lanzenſpitzen bezeichnet 
(ſ. nebenſtehende Abbildungen), obwohl ſie 
auch in einen Griff eingefaßt oder nur zum Teil mit irgend einer weichen Hülle umwickelt frei 
in der Hand als dolchartige Waffe oder als Werkzeug, z. B. zum Abhäuten größerer Tiere, ge⸗ 
dient haben mögen. 

Da die Schneide der einfachen Meſſer zwar papierdünn und ſcharf, aber ſehr zerbrechlich iſt, 
ſo finden wir bei den alten wie modernen Steinzeitmenſchen die Späne noch weiter in verſchiedenen 
Formen zugearbeitet. Die ganze Oberfläche zeigt dann feine muſchelige Brüche, zum Teil ſogar 
ornamental gearbeitet, wie ſie unmöglich durch das feinſte Zuſchlagen erreicht werden können 
(ſ. Abbildungen, S. 426). Der Feuerländer Antonio hat uns die Herſtellung derartiger Pfeil⸗ 
ſpitzen gelehrt. Er faßte den Steinſpan in eine Falte ſeines um die Schulter hängenden Pelzes, 
ſo daß er ſich die Hand nicht beſchädigte, mit der Linken; in der Rechten hatte er einen kurzen und 
ſchmalen, unten etwas abgerundeten, feſten Walfiſchknochen. Indem er nun mit letzterem ſorg⸗ 


Steinlanzenſpitzen der däniſchen Steinzeit. Nach Lubbock.) 
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fältig und ſtark gegen die urſprüngliche Schneide drückte und leichte ſeitliche Handbewegungen 
ausführte, bröckelte er kleine Stückchen langſam ab, in ganz ähnlicher Weiſe, wie in den chemiſchen 
Laboratorien etwa aus Glasſcherben durch Abbröckeln mit dem feinen Ausſchnitt eines Schlüſſels 
runde Glasdeckel und anderes hergeſtellt werden. War ſo die gewünſchte Pfeilſpitzenform im all⸗ 
gemeinen fertig, ſo brach Antonio noch mit einem in einen Griff gefaßten Stückchen eines eiſernen 
Faßreifens die tieferen Kerben ein, die zur Befeſtigung der Spitze an den Schaft dienen ſollten. 
An Stelle dieſes letzteren Eiſeninſtruments kann 
aber auch jeder dickere Feuerſteinſplitter nament⸗ 
lich von der Form der Schaber dienen. Seitdem 
die Feuerländer ſich Glas verſchaffen können, ver⸗ 
fertigen ſie auf dieſe Weiſe gern ſehr hübſch aus⸗ 
ſehende Pfeilſpitzen aus Glas und zwar mit 
Vorliebe aus grünen Flaſchenſcherben. Wird auf 
dieſe Weiſe ein etwas dickerer Feuerſteinſpan be⸗ 
arbeitet, ſo bleibt oft die urſprünglich glatte 
untere Fläche noch kenntlich, während die ſchon 
urſprünglich annähernd konvexe obere Fläche die 
kleinen, regelmäßig geſtellten, muſcheligen Brüche 
erkennen läßt, die namentlich an den ſchönſten 
Pfeil⸗ und Lanzenſpitzen, aber vor allem an 
den Dolchen der nordiſchen Steinzeit ſo ſehr in 
Erſtaunen ſetzen. 

Außer den Steininſtrumenten beſitzen die 
modernen Steinzeitmenſchen wie die alten Nord⸗ 
europäer der Steinzeit Inſtrumente und Waffen 
aus Knochen und Horn, welche den oben auf 
S. 351 und 353 abgebildeten derartigen Pro: 
dukten der modernen Induſtrie der Feuerländer 
ſehr ähnlich erſcheinen. 

Namentlich die beſchriebenen Feuerſteingeräte 
ſind, wie geſagt, faſt vollkommen unzerſtörbar und 
auch in zerbrochenen und unvollendeten Stücken 
nicht zu verkennen. Sollten nicht ähnliche rohe 
Steininſtrumente als Zeugen der einſtigen An⸗ 


Steindolche der nordiſchen Steinzeit: 1) mit abgebrochener 5 4 = 8 5 
Spitze. (Nach Lub bod) Ugl. Text, S. 425. weſenheit der Menſchen während des Diluviums 


ſich beſſer und zahlreicher erhalten haben als die 
weit vergänglicheren körperlichen Reſte des Menſchen ſelbſt? Mit dieſem Gedanken ſetzte die 
neue Forſchungsperiode über den Diluvialmenſchen, zunächſt mit größter Energie in Frankreich, 
bald aber auch ebenſo in den anderen Kulturländern, wieder ein. 


Die Entdeckung des Diluvialmenſchen in Franlreich. 


Die geſchliffenen Steinwaffen des prähiſtoriſchen Altertums waren ſeit den älteſten geſchicht⸗ 
lichen Zeiten bekannt geweſen. Die Römer hatten ſie als Blitzſteine (lapides fulminis und 
cernuniae gemmae) bezeichnet, eine Anſchauung, welche ſich noch jetzt als Aberglaube über die 
ganze Erde verbreitet findet. Die alte Gelehrſamkeit hatte die Steinäxte wie die verſteinerten 
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Tier⸗ und Pflanzenreſte, die fie ſich nicht erklären konnte, als rein zufällige Bildungen, als Natur⸗ 
ſpiele (lusus naturae) bezeichnet. Aber ſchon im Jahre 1734 wagte Mahudel und nach ihm 
Mercati den Ausſpruch, die Blitzſteine ſeien die Waffen des vorſintflutlichen, des antediluvia⸗ 
niſchen Menſchen. Buffon erklärte 1778 die ſogenannten Blitz- oder Donnerſteine für die 
älteſten Kunſtprodukte des Urmenſchen; in Deutſchland, Belgien, England und Frankreich waren 
auch noch ſpäter ähnliche Stimmen laut geworden. Aber es iſt nicht zu bezweifeln, daß Boucher 
de Perthes, der berühmte Altertumsforſcher von Abbeville, als derjenige bezeichnet werden muß, 
der die erſten zweifelsfreien Spuren von der Anweſenheit der Menſchen während des Diluviums 
in Europa nicht nur fand, ſondern durch die zäheſte Ausdauer auch bei der wiſſenſchaftlichen Welt, 
die bis dahin nur Achſelzucken und ſpöttiſches Lächeln für ſolche Behauptungen hatte, die An⸗ 
erkennung ſeiner Ergebniſſe durchzuſetzen vermochte. 

In den Jahren 1836 —41 machte Boucher de Perthes mit eigner Hand Ausgrabungen 
in alten Grabhügeln, in Grotten und Knochenhöhlen ſowie in den geſchichteten diluvialen Ab⸗ 
lagerungen. Er ſuchte mit Erfolg nach Steininſtrumenten, nach „jenen roh behauenen Steinen, 
welche trotz ihrer Unvollkommenheit eine nicht minder ſichere Menſchenſpur ſind als ein ganzes 
Muſeum“. Boucher kam es darauf an, die bearbeiteten Steine an ihren urſprüng— 
lichen Lagerungsſtätten aufzufinden, da er bald erkannt hatte, daß die Zweifel, welche bei 
Höhlenfunden kaum zu widerlegen find, nur ſchwinden konnten, wenn er dieſe Spuren der menſch⸗ 
lichen Thätigkeit im geſchichteten Diluvium auffände, an Fundſtellen, die durch ſpätere Ein- 
flüſſe zweifellos ungeſtört waren. 

„Die gelbliche Farbe einiger der behauenen Diluvialſteine erregte mein Nachdenken“, ſo ſind 
ſeine eigenen nach N. Joly citierten Worte. „Nur die äußere, nicht die innere Maſſe des Feuer⸗ 
ſteins zeigte dieſe Färbung; ich ſchloß daraus, daß ſie die Folge der eiſenſchüſſigen Beſchaffenheit 
eines Erdreichs ſei, mit dem die Steine urſprünglich in Berührung gekommen waren. Gewiſſe 
Schichten des Diluviums befanden ſich in dieſem Zuſtand, ihr Farbenton glich dem meiner Axte, 
dieſe hatten alſo dort gelegen. Wie aber waren ſie dahin gekommen? Bei Gelegenheit einer 
zweiten Umwälzung, einer nachträglichen Umwühlung der Schicht, oder exiſtierten ſie bereits bei 
der Bildung derſelben? Das war die Frage. Im Falle ihrer Bejahung, wenn die Arte ſich in 
der Schicht bei der Entſtehung der letzteren befanden, jo war das Nätfel gelöft: dann war der 
Menſch, der dieſe Werkzeuge machte, älter als die Flut, welche die Schicht ablagerte. Das unter⸗ 
lag keinem Zweifel, denn dieſe Schwemmablagerungen bieten weder eine weiche, leicht durchdring⸗ 
liche Maſſe, wie die Torfmoore, noch eine offene, allen Herbeikommenden zugängliche Mündung, 
wie die Knochenhöhlen, welche von Jahrhundert zu Jahrhundert zahlloſen verſchiedenen Weſen 
zuerſt als Aſyl, dann als Grab gedient haben. Wie konnte man in dieſem Gemiſch aus allen 
Zeitaltern, dieſem neutralen Gebiet, dieſer Karawanſerai vergangener Geſchlechter in den Höhlen 
die Merkmale der einzelnen Epochen unterſcheiden? In den geſchichteten Diluvialformationen iſt 
dagegen jede Periode ſcharf begrenzt. Die horizontal übereinander liegenden Lager, die verſchieden 
gefärbten und aus verſchiedenartigen Stoffen gebildeten Schichten zeigen uns in grandioſen 
Schriftzügen die Geſchichte der Vergangenheit. Die großen Erdkriſen ſcheinen daſelbſt von Gottes 
Hand verzeichnet zu ſein. Hier fangen die Beweiſe an. Sie ſind unwiderleglich, wenn es ſich er⸗ 
gibt, daß das menſchliche Werk, das wir ſuchen, dieſes Kunſtprodukt, von dem ich ſchon ſagte: 
es iſt dort! ſich daſelbſt ſeit der Ablagerung befindet. Nicht minder unverrückbar als dieſe Schicht, 
in der es liegt, ward es, da es mit ihr kam, mit ihr zugleich aufbehalten; und weil es zu ihrer 
Bildung beigetragen hat, exiſtierte es vor ihr.“ 

Endlich fanden ſich die geſuchten Beweiſe. Im Jahre 1839 reiſte Boucher mit dieſen nach 
Paris, aber die ausſchlaggebenden Geologen lachten über die „Axte und Meſſer“ aus dem Dilu⸗ 


428 Die älteiten menſchlichen Wohnſtätten in Europa. 


vium, obwohl bereits auch Rigollot rohe Feuerſteingeräte unter denſelben Verhältniſſen wie 
Boucher bei Abbeville in den Kiesbetten von Amiens gefunden hatte. Erſt nachdem im Herbſt 
1858, dem Jahre, in welchem in England mit der Unterſuchung der Höhle von Brixham durch 
die Royal Society und die Geologiſche Geſellſchaft eine neue Ara der Höhlenforſchung be— 
gonnen, Falconer die Sammlung Bouchers beſichtigt und dann Preſtwich im Beiſein von 
John Evans mit eignen Händen aus den ungeſtörten diluvialen Schichten des Sommethals ein 

Feuerſteingerät ausgegra⸗ 
= ben hatte, konnte die Aner⸗ 
kennung der Thatſache der 
urſprünglichen Lagerung 


Durchſchnitt des Sommethales: 1) Lehm- oder Sandſchicht mit Landmuſcheln und der Feuerſteingeräte kaum 
Süßwaſſermollusken, 2) und 3) Kiesſchicht mit Säugetierknochen und Steingeräten, 4) Lehm > Da⸗ 
ober Ziegelerde, 5) tertiärer Sand und Thon, 6) Kreidehügel. (Rach Lyell.) mehr verſagt werden. 5 
durch aber erſt, daß Sir 


Charles Lyell, der bewundertſte damals lebende Geolog, mit voller Autorität auf die Seite 
Bouchers trat, erſchien die Frage entſchieden; noch im Jahre 1859 waren die ſo lange vernach⸗ 
läſſigten im Sommethale gemachten Entdeckungen über die Urgeſchichte der Menſchheit von der 
wiſſenſchaftlichen Welt allgemein angenommen. Freilich dürfen wir hierbei nicht vergeſſen, daß, 
wie ſich Boyd Dawkins ausdrückt, „die dem Gegenſtande jetzt geſchenkte Aufmerkſamkeit der 
allgemeinen Entwickelung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkweiſe zu verdanken iſt“. 
Der uralte Gedankengang, der einſt ſchon 
nach dem Urmenſchen ſuchte, war wie⸗ 
der modern, war Mode geworden. Da⸗ 
rin lag und liegt von vornherein eine 
unverkennbare Gefahr der Überſtürzung, 
der, wie wir ſehen werden, zum Teil ſo⸗ 
gar Lyell nicht ganz entging. 

Die Fundſtelle Bouchers iſt für 
die Geſchichte des Diluvialmenſchen die 
wichtigſte, wir müſſen ſie nur näher an⸗ 
ſehen. „Das Sommethal (ſ. oben- 
ſtehende Abbildung) in der Picardie, 
wo Boucher ſeine entſcheidenden Funde 
Steinwerkzeuge von der Lanzenſpitzenform, aus dem Diluvium von machte, liegt“, ſagt Ly ell, „erdgeſchicht⸗ 
8 97857750 121 Ben Een 810 50 al, lich betrachtet, in einem Bezirk von weißer 

½ wirkl. Größe. Kreide mit Steinen, deren Schichten 

faſt horizontal verlaufen. Die Kreide⸗ 

hügel, welche das Thal begrenzen (Schicht 6), ſind faſt überall zwiſchen 200 und 300 Fuß hoch. 
Steigen wir zu dieſer Höhe empor, ſo befinden wir uns auf einem ausgedehnten Hochlande, 
welches nur mäßige Erhöhungen und Einſenkungen zeigt und ununterbrochen und meilenweit be⸗ 
deckt iſt mit Lehm oder Ziegelerde (Schicht 4), ungefähr 5 Fuß dick und ganz leer an Verſteine⸗ 
rungen. Hier und da bemerkt man auf der Kreide einzelne Flecke von tertiärem Sand und 
Thon (Schicht 5), Reſte einer einſt ausgedehnten Bildung, deren Wegſpülung hauptſächlich das 
(diluviale) Grobſandmaterial geliefert hat, in welchem die Steinwerkzeuge und die Knochen der 
ausgeſtorbenen Tiere begraben liegen. Die Anſchwemmung des Sommethals bietet nichts 
Außergewöhnliches, weder in ihrer Lagerung oder äußeren Erſcheinung noch in der Art ihrer Zu: 
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ſammenſetzung oder in ihren organiſchen Überreſten; in allen dieſen Beziehungen mag ſie hundert 
anderen Thälern in England und Frankreich gleichkommen. Unſere beſondere Aufmerkſamkeit er⸗ 
regt ſie nur durch die wunderbare Menge ihrer Steinwerkzeuge von einer ſehr altertümlichen Ge⸗ 
ſtaltung, welche, wie erzählt, in ungeſtörten Erdſchichten zuſammen mit den Knochen ausgeſtor⸗ 
bener, diluvialer Säugetiere gefunden werden. 


„Seit Frühjahr 1859“, fährt Lyell fort, „habe ich das Sommethal dreimal bereiſt und 
alle Hauptfundorte der Steinwerkzeuge unterſucht. Von den 70 Werkzeugen, welche ich das erſte 
Mal erhielt, ſind die zwei Hauptformen in den Abbildungen (S. 428, unten, und 429, A) in 
Drittelgröße abgebildet. Die erſte iſt die Speerſpitzenform und wechſelt in ihrer Länge von 
von 6— 8 Zoll; die zweite iſt die ovale Form, nicht unähnlich manchen Steingeräten, die noch 
heute als Beile und Tomahawks von den Eingeborenen in Auſtralien gebraucht werden, nur 
mit dem Unterſchied, daß die B 
Schneide der auſtraliſchen A 
Waffen (wie auch bei den ſo⸗ 
genannten Celten in Europa) 
durch Schleifen hervorgebracht 
iſt, während ſie bei den Geräten 
aus dem Sommethale immer 
nur durch einfaches Spalten 
des Steines und durch häufig 
wiederholte und geſchickt ge⸗ 
führte Schläge gewonnen wur⸗ 
de. Manche dieſer Werkzeuge 
wurden, irgendwie in einem 
Stiele befeſtigt, wahrſcheinlich 
als Waffen gebraucht, ſowohl 
für Krieg als Jagd, andere 

A. Dvales Steinbeil aus dem Diluvium von Abbeville: 1) Anſicht von der Fläche, 


für das Ausgraben n Wur⸗ 2) Anſicht von der Kante. (Nach Lyell.) ½ wirkl. Größe. B. Steinmeſſer aus 
zeln, zum Bäumefällen oder dem Diluvium von Abbeville: a) Querſchnitt. Mach Lyell) 


zum Aushöhlen von Canoes. 

Manche mögen gedient haben, um Löcher in das Eis zum Fiſchen und zur Erlangung des Waſſers 
zu hauen. Bot die natürliche Form des Steines ein handliches Ende (a in Abbildung 3, S. 428), ſo 
ließ man dieſen Teil, wie man ihn gefunden hatte; das andere Ende dagegen wurde zu einer be⸗ 
ſonderen Geſtalt und ſcharfen Schneide bearbeitet. Eine dritte Form der Steingeräte beſteht aus 
Stücken oder Splittern, offenbar beſtimmt für Meſſer oder Pfeilſpitzen (ſ. obenſtehende Ab⸗ 
bildung, rechts), von teils mehr ſpitzer, teils mehr ovaler Form. Zwiſchen beiden Hauptformen 
gibt es verſchiedene Zwiſchenſtufen und außerdem eine große Menge ſehr roher Stücke, von denen 
viele als verfehlt weggeworfen ſein mögen, und andere, welche nur als Abfälle bei der Bearbeitung 
entſtanden ſind. Man hat oft gefragt, wie ohne den Gebrauch metalliſcher Hämmer ſo viele dieſer 
Werkzeuge in ſo übereinſtimmende Formen gebracht werden konnten. Evans konſtruierte zur 
Beantwortung dieſer Frage einen ſteinernen Hammer, indem er einen Kieſel in einem Holzſtiel 
befeſtigte, und bearbeitete damit ein Stück Feuerſtein ſo lange, bis es genau die Geſtalt des 
ovalen Werkzeuges erhalten hatte. Trotz der relativ großen Häufigkeit der Steinwerkzeuge würde 
man ſehr irren, wollte man glauben, daß ein Einzelner, der ſich wochenlang mit dem Durchſuchen 
des Sommethales beſchäftigen würde, ſicher wäre, ſelbſt auch nur ein einziges Exemplar zu ent⸗ 
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decken. Nur wenige Stücke lagen an der Oberfläche, die übrigen wurden nur ſichtbar durch Ent- 
fernung koloſſaler Maſſen von Sand, Lehm und Kies.“ 

Die Schicht, in welcher die Knochen der diluvialen Fauna, untermiſcht mit den Steingeräten, 
lagern (ſ. Abbildung, S. 428 oben), iſt nach Lyell eine Meer- und Flußablagerung. „Wenn 
wir vorausſetzen“, ſagt der berühmte Geolog, „daß die größere Anzahl der Steinwerkzeuge von 
Abbeville und Amiens durch die Thätigkeit des Fluſſes in ihre gegenwärtige Lage gebracht wurde, 
ſo genügt das zur Erklärung, warum ein ſo großer Teil davon in beträchtlichen Tiefen unter der 
Oberfläche gefunden wurde; denn ſie mußten natürlich in Kies begraben werden und nicht im 
feinen Sediment oder in dem, was man Überſchwemmungsſchlamm nennt, einer Ablagerung 
aus ruhigem Waſſer oder an Stellen, wo der Strom nicht hinlänglich Kraft oder Schnelligkeit 
hatte, um Steine mit fortzuſchwemmen, einerlei, ob bearbeitete oder unbearbeitete. Daher haben 
wir faſt immer eine Maſſe überlagernden Lehmes mit Landmuſcheln oder einen feinen Sand mit 
Süßwaſſermollusken zu durchbrechen (Schicht 1), ehe wir in Schichten von Kies mit Steinärten 
gelangen. Nur ausnahmsweiſe finden ſich Werkzeuge mitten im feinſten Lehm.“ 

Die am häufigſten (in den Schichten 2 und 3 des Durchſchnitts, wo die Steinwerkzeuge 
lagern) gefundenen Säugetiere ſind: Mammut, ſibiriſches Rhinozeros, Pferd, Renn— 
tier, Urſtier, Rieſendamhirſch, Höhlenlöwe, Höhlenhyäne. An den Knochen von 
einigen derſelben glaubt der Paläontolog Lartet die deutlichen Zeichen der Einwirkung künſt⸗ 
licher Werkzeuge, wie jener Steinbeile ꝛc., gefunden zu haben, jo namentlich an denen eines 
ſibiriſchen Rhinozeroſſes und an dem Geweihe eines Rieſendamhirſches (Cervus somonensis). 
Dieſe Tiere haben, wie man daraus ſchloß, mit dem Menſchen gleichzeitig während der Diluvial⸗ 
zeit das Sommethal bewohnt; auch aus zahlreichen anderen Fundſtellen hat man ihre Knochen 
entnommen. 

Etwa 25 engliſche Meilen das Thal der Somme aufwärts, bei Amiens, wiederholen ſich 
alle diefe Anſchwemmungserſcheinungen mit der einzigen Ausnahme, daß die Spuren der Meeres⸗ 
wirkungen: Seemuſcheln, hier fehlen. In den höheren und niederen Kieslagern finden ſich, wie 
Rigollot 1854 konſtatierte, Feuerſteingeräte, Meſſer und Arte, denen von Abbeville entſprechend, 
und die Knochen ausgeſtorbener Tiere zuſammen mit Fluß- und Landmuſcheln von lebenden 
Arten in großer Menge. Unter den diluvialen Tieren kommen hier Flußpferd und Elefant 
(Elephas antiquus) vor. 

Die fauniſtiſchen Verhältniſſe der diluvialen Kieslager des Sommethales ſcheinen in aus⸗ 
gedehntem Maße jenen zu entſprechen, welche wir oben für die Süßwaſſerkalkablagerung bei 
Taubach (Weimar) anführten. Vielleicht dürfen wir ſchließen, daß auch die geſchichteten Kies⸗ 
lager der Somme, obwohl dort auch das Renntier gefunden wurde, jener Zwiſcheneiszeitepoche 
angehören, in der, wie geſagt, in Deutſchland der diluviale Menſch in relativ warmer klima⸗ 
tiſcher Umgebung neben zum Teil heute noch an gleicher Stelle lebenden, aber auch neben den 
gewaltigſten Formen der ausgeſtorbenen diluvialen Tierwelt lebte. 


Fundſtellen des Diluvialmenſchen in Deutſchland. 


Wir haben die Fundſtellen des Urmenſchen im Sommethal darum ſo ausführlich be⸗ 
ſchrieben, weil ſie und ſie allein vollgültige Beweiſe von der Exiſtenz des diluvialen 
Urmenſchen erbracht haben. Unmöglich wären Höhlenfunde für ſich allein im ſtande geweſen, 
die Cuvierſche Theorie, daß der Menſch dem Diluvium fremd ſei, zu widerlegen. Es wird 
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daher gut ſein, ehe wir uns den Höhlenfunden zuwenden, bei denen es ſo ſchwer hält, in über⸗ 
zeugender Weiſe Altes und Neues exakt voneinander zu trennen, uns noch nach weiteren, von 
vornherein vorwurfsfreien Fundſtellen des Diluvialmenſchen umzuſehen, welche die Entdeckungen 
Bouchers beſtätigen. 

Da gibt es keine entſcheidenderen als die beiden ſchon oben mehrfach genannten in Deutſch— 
land: Taubach (Weimar) und die Schuſſenquelle. Und während im Sommethal die 
Steingeräte faſt allein die alte Anweſenheit des Menſchen verraten, da ſie auf ſekundärer 
Lagerungsſtätte nicht von anderen Werken der primitiven menſchlichen Induſtrie begleitet ſind, 
finden wir die letzteren an der Schuſſenquelle ſogar in überwiegender Anzahl. 

Wir haben oben ſchon die Fundlokalität Taubach (Weimar) näher zu charakteriſieren ver⸗ 
ſucht, um ihr die Stelle in den Epochen der diluvialen Eiszeit anzuweiſen. Hier handelt es ſich 
darum, die Spuren, welche die Anweſenheit des diluvialen Menſchen dort zurückge⸗ 
laſſen hat, ins Auge zu faſſen. Während im Kreidegebiet Frankreichs die zahlreichſten Feuer⸗ 
ſteine jeder Größe zur Verfertigung von Waffen und Werkzeuge zur Verfügung ſtanden, mangeln 


END, 


Zwei Steinmeffer (1,2) von Taubach bei Weimar. 


entſprechende Geſteine an den beiden entſcheidenden deutſchen Fundſtellen zwar nicht, ihr Vor⸗ 
kommen iſt aber in Zahl und Große beſchränkt. Daher rührt es, daß die größeren Formen der 
Feuerſteingeräte, welche im Sommethal am meiſten in die Augen fallen, hier fehlen, wogegen 
kleinere Meſſer und Splitter in relativer Häufigkeit auftreten. Ziemlich häufig finden ſich, 
worauf Virchow zuerſt hingewieſen hat, bei Taubach Feuerſteinſplitter von dreieckig⸗prisma⸗ 
tiſcher Form mit ſcharfen Ecken, doch hat man auch einige Meſſerchen von gewöhnlicher Form ge: 
funden; A. Götze. unterſcheidet Schaber, Meſſer, Meißel, Bohrer, Behauſteine. Von den vier 
Exemplaren, welche Aleſſandro Portis zur Verfügung ſtanden, waren zwei aus Kieſel, einer 
aus Kieſelſchiefer, einer aus Quarzporphyr. Die obenſtehende Abbildung 1 gibt ein Kieſelmeſſer, 
Abbildung 2 ein ſolches aus Kieſelſchiefer. Die beiden anderen entſprechen dieſen in Form und 
Technik. Die Kanten ſind alt, das Kieſelmeſſer zeigt auf denſelben die gleiche weiße Patina, welche 
die ganze Oberfläche bedeckt. Sowohl der Quarzporphyr als der Kieſelſchiefer, der Feuerſtein 
und der derbe Quarz ſtanden den Urbewohnern des Ilmthales aus dem Diluvialſchutt des 
Thales leicht zur Verfügung. 

Laſſen wir Portis ſelbſt ſprechen (1878): „Virchow und Klopfleiſch haben zuerſt Tau⸗ 
bach als einen Punkt bezeichnet, wo Spuren des prähiſtoriſchen Menſchen vorkommen. Von der 
Anſicht ausgehend, daß man bei Beurteilung ſolcher Spuren ſehr vorſichtig ſein müffe, um nicht 
in Irrtümer zu verfallen, bin ich ſehr ſkrupulös vorgegangen, und es iſt mir gelungen, deutliche 
Spuren davon aufzufinden. Zunächſt habe ich faſt alle Einſchnitte, die ſich nur an der Ober⸗ 
fläche ſehr vieler Knochen und an faſt allen Hirſchgeweihen finden, außer acht gelaſſen gerade 
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wegen der Leichtigkeit, mit der ſolche Einſchnitte entſtehen können, ſei es zufälligerweiſe, ſei es 
durch einen ſpekulativen Finder. In der That ſcheint der größte Teil dieſer Einſchnitte nach⸗ 
träglich mit einem Meſſer oder einem anderen ſchneidenden, gut gearbeiteten Werkzeuge gemacht 
zu ſein. Dagegen bin ich geneigt, als authentiſche Spuren die an der Baſis einer Augenſproſſe 
eines Geweihes gemachten Einſchnitte anzuſehen, die augenſcheinlich in der Abſicht gemacht wur⸗ 
den, dasſelbe loszulöſen, um es dann zu irgend einem Zwecke zu gebrauchen. Dieſe Einſchnitte 
ſcheinen alt zu fein, und ihre Beſchaffenheit läßt deutlich erkennen, daß ſie mit einem unvoll⸗ 
kommenen, wenig ſchneidenden Inſtrument gemacht wurden. 

„Laſſen wir die Einſchnitte beiſeite, ſo bleiben meiner Meinung nach noch einige ſehr ge— 
wichtige Thatſachen. In den Muſeen von München und Jena befinden ſich verſchiedene Diſtal⸗ 
extremitäten von Metakarpal- und Metatarſalknochen von Bison priscus, die gerade dort ge⸗ 
brochen ſind, wo der Markkanal endet (ſ. untenſtehende Abbildungen). Der Bruch iſt unregel⸗ 
mäßig, und indem ich nach: 
forſchte, wie derſelbe gemacht 
„ ſein konnte, habe ich eine Ber: 
tiefung gefunden, die alle 
Knochen an derſelben Stelle 
zeigen, nämlich in der halben 
Breite ihrer Hinter- oder 
Vorderfläche, und zwar ge⸗ 
rade dort, wo der Markkanal 
endet. Es iſt ein Loch, eine 
Schlag marke (a in neben⸗ 
ſtehender Figur), von 25mm 
Durchmeſſer, augenſcheinlich 
von außen nach innen getrie⸗ 
Abgeſchlagene Biſonknochen aus dem Diluvialſchutt von Taubach bei Weimar. ben, da einige gut erhaltene 

a: Schlagmarte. (Nach A. Portis) Exemplare noch die nach 
innen gebogenen Knochen⸗ 
ſplitter zeigen. Sowohl dieſe Splitter als alle Bruchflächen ſind alt und haben an der Oberfläche 
denſelben fettigen, mit dem Sande, in dem ſie liegen, behafteten Überzug wie die Knochen ſelbſt 
ſowie auch die kleinen Mangandendriten, während einige kleine, zufällige neue Bruchflächen anders 
und zwar viel heller ausſehen, ſo daß der Unterſchied auffällig iſt. Das Inſtrument, das zur 
Bearbeitung des Knochens diente, konnte ſehr gut der im Unterkiefer eines Bären befindliche Eck⸗ 
zahn geweſen ſein, wie von manchen anderen Fundorten von O. Fraas erwähnt wird. Dieſe 
Hypotheſe wird durch die Beſchaffenheit und Größe des Loches und der Ränder ſowie dadurch 
unterſtützt, daß ſolche Kinnladen an Ort und Stelle nicht fehlen. Ich habe außerdem beobachtet, 
daß, während die langen Knochen der Elefanten und Rhinozeroſſe ganz waren (namentlich die 
jungen, denen nur die Epiphyſen fehlen) oder doch ſo zerbrochen, daß ein zufälliger Bruch ſich 
erkennen läßt, die des Bären und Biſons faſt alle in Stücke zerbrochen ſind und zwar faſt alle 
quer durch, ſelten der Länge nach. 

„Verkohlungsſpuren laſſen ſich ſehr häufig und gut erkennen. Viele lange Knochen 
und Kinnladen der Rhinozeroſſe, einige Teile der Elefanten, eine Tibia des Bibers und ein Horn⸗ 
zapfen vom Biſon zeigen deutliche, manchmal ausgedehnte Spuren (die nicht zu verwechſeln ſind 
mit den Manganüberzügen) von Verkohlung der Knochenſubſtanz, die manchmal ſo energiſch ge⸗ 
weſen, daß hervorragende Teile kalciniert erſcheinen. Die meiſten Verkohlungsſpuren ſind 
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unzweifelhaft älter als die Einbettung der Knochen, und die Art, wie ſie verändert ſind, zeigt, daß, 
als ſie vom Feuer ergriffen wurden, ſie noch ihre animaliſchen Beſtandteile enthielten. Nach der 
Beſchaffenheit der Verbrennungsſpuren auf den Knochen ſelbſt glaube ich leugnen zu müſſen, daß 
man dieſelben in einer beſtimmten Abſicht hervorgebracht hat. Es ſcheint mir viel wahrſchein⸗ 
licher, daß man die friſch abgelöſten Knochen durcheinander auf einen Platz zu werfen pflegte, 
auf dem öfters Feuer angezündet wurde, welches alsdann die Knochen erreichte und verbrannte. 
Einige kleine Knochen, wie die Metakarpalknochen des Bären ꝛc., find glänzend ſchwarz und ganz 
verkohlt. Neben den die Feuerſpuren zeigenden Knochen kommen auch Stücke von Muſchelkalk 
vor. Dieſelben ſind zu Böden und Seitenwänden der Feuerſtelle verwendet worden und durch 
die Einwirkung der Hitze rötlich und härter geworden. Einige dieſer Knochen haben die Pro⸗ 
feſſoren Zittel und Klopfleiſch eigenhändig aus dem unverritzten Sande herausgenommen, 
und alle, die Taubach beſuchten, haben, wie ich ſelbſt, an verſchiedenen Orten aus dem Sande 
kleine Holzkohlenſtückchen geſammelt, die in großer Menge darin liegen.“ Die Feuerſtellen 
und Kohlenſchichten ſcheinen nach Klopfleiſch und A. Götze dafür zu ſprechen, daß während 
der Anweſenheit des Diluvialmenſchen Niveauſchwankungen des Waſſerſpiegels eintraten, und 
daß zeitweilig und wenigſtens teilweiſe der Boden des Weihers ſo weit trocken lag, daß von den 
alten Anwohnern Feuer darauf geſchürt werden konnten. 

„Ein weiterer Beweis für die Thätigkeit des Menſchen ſcheint mir darin zu liegen“, fährt 
Portis fort, „daß junge Individuen gewiſſer Arten, fo Rhinozeros (Rhinoceros Merckü), 
Elefant (Elephas antiquus), Bär, ſehr häufig find im Verhältnis zu dem ſeltenen Vorkommen 
ausgewachſener Tiere. Es ſcheint, daß beim Jagen und Fangen der Tiere mittels Fallgruben 
die Jungen am leichteſten erlegt wurden und vorzugsweiſe zur Nahrung dienten, und daß man, 
wenn einmal ein großes Tier getötet wurde, dasſelbe an Ort und Stelle ſofort zerlegte. So 
mußte am Orte der Jagd, wo vielleicht ſofort von den Jägern die Fleiſchteile verzehrt wurden, 
der Rumpf zurückbleiben, während Kopf und Hals ſowie die Vorder- und Hinterſchenkel, an denen 
das meiſte Muskelfleiſch haftete, und die zugleich leichter fortzuſchaffen waren, nach Hauſe gebracht 
wurden, um als tägliche Nahrung zu dienen. So erklärt ſich auch, warum man unter ſo vielen 
großen bis jetzt gefundenen Rhinozerosknochen, ungefähr 30 Individuen angehörig, noch keine 
Rücken⸗ oder Lendenwirbel und ein einziges Bruchſtück einer Rippe gefunden hat.“ Auch unter den 
ſeitdem gemachten Funden gehoren die letzterwähnten Knochen zu den größten Seltenheiten. 

„Nachdem ſomit das Zuſammenleben des Menſchen mit den diluvialen Säugetieren von 
Taubach feſtgeſtellt ift, habe ich nun noch zu verſuchen, eine Erklärung zu geben dafür, daß eine 
ſo anſehnliche Menge von Knochenreſten an einem ſo kleinen Platze ſich gefunden hat, und ich 
glaube in folgendem der Wahrheit nahezukommen. Am Ende der älteren Eiszeit war nördlich 
von der Stadt Weimar das Ilmthal durch einen Querdamm geſchloſſen, und mußte ſomit die Ilm 
ihr Gewäſſer zu einem kleinen, lang gezogenen See von wenig Meilen Umfang anſtauen. Außer 
der Ilm, die hauptſächlich zur Bildung des Sees oder vielmehr Teiches von kaum 50 Fuß Tiefe 
beitrug, mündeten in ihn vier bis fünf kleine Bäche, die, größtenteils im Muſchelkalk entſpringend 
und längs ſeiner Wände hinfließend, viel kohlenſauren Kalk enthielten, den ſie abſetzten, ſobald 
ſie, am See angelangt, einen Teil ihrer Kohlenſäure verloren hatten. So bildete ſich auf dem 
Grunde des Teiches eine Schicht von ſandigem Kalktuff, in den ſich alles das einbettete, was 
zufällig in den See fiel. Hatte der Abſatz ſich ſo weit erhöht, daß auf ihm Sumpfpflanzen wachſen 
konnten, ſo beſchleunigten dieſe durch die Aufnahme von Kohlenſäure den Niederſchlag von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk, der in feſtem Zuſtande ſich auf Pflanzen, meiſt Characeen, abzuſetzen begann. Es 
wurde dadurch der Teich bald zum Sumpf, und die Ilm, die ihn ſpeiſte, ſchnitt ſich nach und 
nach in den Querdamm ein, wodurch der Spiegel des Teiches, den ſie durchfloß, ſank. Hatte die 
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Ilm auf dieſe Weiſe die oberſte Schicht des feſten Kalkſteines durchgenagt, fo floß fie dann im 
ſandigen Tuff dahin, wo die Eroſion ſchneller vor ſich gehen konnte, jo daß fie, ſich immer mehr 
in den Querdamm einſchneidend, zuletzt in den unter dem Kalktuff befindlichen Diluvialſchotter 
lief. Vom Kalktuff blieben nur einzelne Reſte als hohe Terraſſe und faſt ſenkrechte Wände übrig, 
wie man heute noch bei Taubach und oberhalb Weimar ſieht. 

„Während dieſer Zeit waren die Ufer des Sees vom Menſchen bewohnt, und wahrſcheinlich 
lag dort, wo Taubach heute ſich befindet, ein primitives Dorf. Die Bevölkerung hatte den Vor⸗ 
teil eines ſchönen Waſſerlaufs und einer Lage gegen Süden; das Vorhandenſein von Höhlen in 
der Umgebung war ihr wahrſcheinlich bekannt. Was ihr zur Nahrung diente, haben wir bei der 
Betrachtung der verſchiedenen Tiere geſehen, welche die Fauna von Taubach bilden. Die Knochen, 
die nicht verwendeten Tierreſte, die Kohlen, die zerbrochenen oder mißlungenen Steinwaffen ge⸗ 
langten ſo in den See, wo ſie ſofort von dem ſandigen Kalktuff bedeckt wurden, dadurch der wei⸗ 
teren Zerſtörung entgingen und in möglichſt gutem Zuſtande und mit beinahe intakten Oberflächen 
erhalten blieben. Auf dieſe Weiſe ſcheint alles ſich ereignet zu haben während der ganzen Zeit, 
in der ſich der ſandige Kalktuff bildete. Als dann ſpäter der feſte Kalktuff ſich abzuſetzen begann, 
d. h. als der Teich zum Sumpf ward, hatte die kleine Bevölkerung des alten Taubach kein be- 
quemeres Kommunikationsmittel mehr und vor ſich nur eine ungeſunde Ebene, was ſie nötigte, 
ihre Penaten an einen günſtiger gelegenen Ort zu tragen, der vielleicht weniger geeignet war, 
uns ihre Küchenabfälle zu überliefern. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich auch, warum ſich im ſandigen 
und im unterſten Teile des feſten Kalktuffs ſo viele Knochen finden, während ſie im oberen Teile 
fehlen, wo ſich an ihrer Stelle viele Land- und Sumpfkonchylien einſtellen.“ 

Hier haben wir alſo, wie bei Abbeville, vollkommen reine, ungemiſchte Verhält— 
niſſe. In den alluvialen Schichten finden ſich keine Menſchenſpuren, die nur reichlich in den 
von dem härteren Tuff gedeckten und vor Störungen aller Art geſchützten Ablagerungen des 
ſandigen Tuffs auftreten, deſſen geologiſches Alter keinen Zweifel zuläßt. Die Unterſuchungen 
von Portis wurden unter der ſpeziellen Leitung und wiſſenſchaftlichen Verantwortung des aus⸗ 
gezeichneten Paläontologen Zittel ausgeführt; ich ſelbſt hatte Gelegenheit, in allen Stadien der 
Unterſuchung die betreffenden Objekte perſönlich zu prüfen und mich von der Richtigkeit von 
Portis' Angaben zu überzeugen. Der Fund iſt geognoſtiſch rein und wiſſenſchaftlich vortrefflich 
fundiert, und auch die Fortſetzung der Unterſuchungen hat nichts daran geändert; die neuen Funde 
entſprechen ganz den älteren, und nur eine Anzahl von rohen Knochen- und Hirſchhorngeräten 
vervollſtändigen das Inventar des damaligen Menſchen: Höhlenbärenunterkiefer als Schlagwaffe, 
Hacken und Schlägel u. a. von Hirſchgeweih, von welchen aber kein Stück exaktere Bearbeitung 
erkennen läßt. A. Götze deutet die Oberſchenkelpfanne eines größeren Tieres als Becher, eine 
kleinere mit noch anſitzendem Beckenſtück als Löffel. Was dem Funde aber noch eine beſondere 
Wichtigkeit verleiht, iſt die ſchon oben erwähnte vollkommene Reinheit der fauniſtiſchen Zeugniſſe 
für die geologiſche Periode, in welche die Bewohnung der Ufer des alten Ilmweihers fällt. Hier 
fand ſich keins jener hochnordiſchen Tiere, wie ſie in den Knochenablagerungen der Höhlen mit 
den noch lebenden oder ausgeſtorbenen Formen eines gemäßigten oder ſogar ſüdlichen Klimas 
gemiſcht vorzukommen pflegen. Hier zeigt ſich uns mit dem diluvialen Menſchen eine Tierwelt, 
welche, abgeſehen von den ausgeſtorbenen fremdartigen Geſtalten, ganz unſerem heutigen Klima 
entſpricht. Da ſich unſere klimatiſchen Verhältniſſe nach dem letzten gewaltigen Vorſtoß der 
Eiszeitgletſcher aus kälteren nach und nach erſt bis zu den gemäßigtwarmen der letzten Jahr⸗ 
tauſende erhoben haben, da die Fundſtelle bei Taubach auf den älteren, äußeren Moränen liegt, 
aber von der Ausdehnung der jüngeren nicht mehr erreicht wurde, ſo ſpricht alles dafür, daß wir 
es hier mit dem Menſchen und der Fauna jener oben geſchilderten wärmeren Zwiſchenzeit⸗ 
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periode, der Interglazialperiode, zu thun haben, auf welche erſt das letzte Vorrücken der Glet⸗ 
ſcher in Deutſchland folgte. Im Verhältnis zur letzten eigentlichen Eiszeitepoche, 
Glazialepoche, gehört hier ſonach der Menſch der Voreiszeit an, einer Periode, über 
welche hinaus bisher weder in Europa noch anderswo irgendwie ſichere Spuren des Menſchen ge: 
funden wurden. Wie ſchon oben angedeutet, gehören vielleicht die zahlreichen Feuerſteingeräte der 
Kiesſchichten von Abbeville und Amiens der gleichen Periode an; doch findet ſich dort, wie ſchon oben 
erwähnt, das Renntier, welches in Taubach fehlt. Sehr nahe entſprechen den Taubacher Ver⸗ 
hältniſſen die Funde, welche Rütimeyer vom Val di Chiana beſchrieben hat. Mit Ausnahme 
des Elephas primigenius und Bos primigenius ſind ſämtliche Säugetiere des Val di Chiana, 
den Menſchen nicht ausgenommen, in Taubach vertreten. Dort tritt aber von Raubtieren ledig⸗ 
lich der Wolf auf, und auch eine der Hirſcharten von Taubach fehlt. 

So geringfügig an ſich die Spuren des Menſchen in dieſen interglazialen Ablagerungen ſein 
mögen, ſie ſind für die Beſtimmung des Alters des Menſchengeſchlechts von der größten Wichtig⸗ 
keit, da ſie, wenn richtig gedeutet, die menſchliche Beſiedelung Europas noch vor die 
letzte Eiszeitepoche hinausrücken. 


Unter wie ganz anderen klimatiſchen und fauniſtiſchen Verhältniſſen erſcheint dagegen der 
Menſch der letzten Glazialepoche Europas an der Schuſſenquelle! Auf den jüngeren, 
inneren Moränen der oberſchwäbiſchen Hochebene, an der Quelle der Schuſſen, liegt der, wie wir 
es ungeſcheut ausſprechen, wichtigſte und am beſten beobachtete Fundplatz des europäiſchen Eis⸗ 
zeitmenſchen, von niemand Geringerem als von Oskar Fraas ſelbſt ausgebeutet. Der geognoſti⸗ 
ſchen Lagerung nach kann nicht der geringſte Zweifel obwalten, daß dieſer Fundplatz entweder der 
letzten Eiszeitepoche ſelbſt angehört und zwar einer Zeit derſelben, als ihre Gletſcher ihre am weite: 
ſten vorgeſchobenen Moränen in der oberſchwäbiſchen Hochebene ſchon aufgeworfen hatten, denn 
auf dieſen liegt eben die Fundſtelle, oder daß wir ihn als ſehr früh „nacheiszeitlich“ anſprechen 
müſſen. Hier fehlen alle Anzeichen eines gemäßigten Klimas, alles deutet auf hochalpine oder 
noch mehr auf hochnordiſche Lebensbedingungen. Wir ſtehen an der Quelle der Schuſſen ſonach 
in einer vollkommen anderen Periode des Geſamtdiluviums als an dem einſtigen Weiher der Ilm 
bei Taubach. Nichts ſcheint dagegen zu ſprechen, daß ohne weitere große Unterbrechungen die an 
der Schuſſen beobachteten klimatiſchen Verhältniſſe ſich langſam in die unſrigen verwandelt haben. 
Die Spuren des Menſchen an der Schuſſen erſcheinen ſonach unſerer Zeit näher, jünger als die 
oben beſchriebenen Funde bei Taubach. 

Laſſen wir uns wieder von dem Autor ſelbſt die Entdeckung beſchreiben. Mit beſtem Recht 
ſagt Fraas: „Unter ſämtlichen bekannten Stationen Zentraleuropas, wo ſich Spuren menſch⸗ 
licher Kultur vermengt mit den Überreften ausgeſtorbener oder wenigſtens in andere Breiten ver⸗ 
drängter Tiergeſchlechter finden, nimmt, was die Klarheit der geognoſtiſchen Lagerungsverhält⸗ 
niſſe betrifft, der alte Schuſſenweiher unſtreitig die erſte Stelle ein. Beim Anblick des im Sommer 
1866 aufgeſchloſſenen, 25 m langen und 6 m hohen Profils mußte jeder Zweifel ſchwinden, als 
ob etwa die Kulturreſte einer anderen Zeit entſtammten als jener der Ablagerung, und ob doch 
nicht etwa die Zeit der Menſchen und die Zeit der Schichtenbildung auseinander fallen könnten. 
Die Schicht mit den Kulturreſten ſtellte ſich unwiderleglich dar als ungeſtörte, unverfängliche, und 
ihre paläontologiſchen Einſchlüſſe kennzeichneten ein hohes Alter nicht minder beſtimmt, ſo daß 
alle die beweiſenden Momente glücklich vereinigt waren, welche die Wiſſenſchaft für nötig hält, 
wenn ſie ſich ein ſicheres Urteil über den Wert eines Fundes bilden ſoll.“ 

Infolge der Entwäſſerung des Steinhäuſer Riedes, das den Federſee zum Mittelpunkt hat, 
mußte 1865 die Quelle der Schuſſen, um ihr den Waſſerzufluß zu erhalten, unterfangen, reſpek⸗ 
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tive tiefer gelegt werden. Zu dieſem Zwecke wurde ein tiefer Graben gezogen, der jenen oben er⸗ 
wähnten Aufſchluß lieferte. Das Profil der untenſtehenden Abbildungen zeigt den Grabenſchlitz 
gerade unter dem durch die Anlage der künſtlichen Schuſſenquelle jetzt trocken gelegten Schuſſen⸗ 
weiher, aus dem ſonſt die Schuſſen abſtrömte, und der jetzt mit dem gemeinen Schilfrohr (Phrag- 
mites communis) dicht überdeckt iſt. Auf der Sohle des Grabenſchlitzes wie an den Wänden brechen 


Längenprofil des Waſſergrabens und der eingeſchnittenen Kulturſchicht an der Schuſſenquelle. (Nach O. Fraas.) 


ſtarke Quellen allenthalben aus dem Kieſe. Zu oberſt liegt der Torf, derſelbe, der in der ganzen 
Gegend auf Meilen Entfernung die Niederungen deckt und die weiten Moorgründe bildet, aus 
denen keine anderen Formationen als die Schuttwälle diluvialer Gletſcher hervorragen. Das An⸗ 
lehnen des Torfes an den Kiesrücken iſt auf der rechten, öſtlichen Seite des Profils deutlich zu ſehen. 

Unter dem Torfe liegt ein 4— 5 Fuß mächtiges Lager von Kalktuff, das unverkennbare 
Produkt derſelben Waſſerquellen, die, dem Kiesrücken, der Moräne entſpringend, ſich jetzt zur 
Schuſſenquelle einigen, und das ſich in keiner Weiſe 
von anderweitigen Tuffbildungen unterſcheidet, die 
heute überall an Bergabhängen ſich niederſchlagen, 
wo kalkhaltige Waſſer rieſeln. Da ſich derartiger 
Tuff nur an der Oberfläche infolge der Verdunſtung 
des Waſſers an der Luft bildet, ſo haben wir in 
den beigegebenen Profilen (ſ. oben- und neben: 

E ſtehende Abbildungen), wenn wir den Torf uns 

ER 1 ER 1 9 weggenommen denken, ein Bild der alten Ober⸗ 

ach O. Fraas) fläche. Dafür zeugen auch Tauſende kleiner und 

zarter Landſchnecken im Kalkſand. Es ſind die 

gleichen Arten, die man auch ſonſt im Lehm und Tuff findet, und die teilweiſe noch in der 

Gegend leben. Ausgeſtorbene Schneckenarten kennen wir aus dieſer Zeit nicht, wohl aber aus⸗ 
gewanderte Formen. 

„Schon im Liegenden des Kalktuffs fand ſich manches Stück Geweih und Knochen, die jedoch 
nicht erhalten werden konnten. Unter dem Tuff liegt eine dunkelbraune Moosſchicht mit einem 
Stich ins Grüne, die durch die vortreffliche Erhaltung des Mooſes überraſcht, das ſo gut wie 
ein lebendes noch eingelegt, getrocknet und beſtimmt werden kann. Erſt was hier unten zwiſchen 
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Tuff und Gletſcherſchutt lag, eingehüllt vom feinſten Sande und von dem Mooſe, das zum Triefen 
mit Waſſer gefüllt war, das erſt konnte als Fund angeſprochen werden, denn alles lag friſch und 
feſt, als ob man die Sachen erſt kürzlich hier zuſammengetragen hätte, in Haufen bei einander. 
Ein zäher ſchwarzbrauner Schlamm füllte Moos und Sand und den kleinſten Hohlraum der Ge⸗ 
weihe und Knochen und verbreitete einen moderartigen Geruch. Wir befanden uns, wie der Ver⸗ 
lauf der Grabarbeiten es lehrte, in einer zu Abfällen benutzten Grube, in der neben den Knochen 
und Knochenſplittern abgeſchlachteter und vom Menſchen verſpeiſter Tiere, neben Kohlenreſten 
und Aſche, neben rauchgeſchwärzten Herdſteinen und Brandſpuren zahlreiche Meſſer, Pfeil⸗ und 
Lanzenſpitzen von Feuerſtein und die verſchiedenartigſten Handarbeiten aus Renntiergeweih über⸗ 
einander lagen. Das alles lag in einer flachen, bei einer Ausdehnung von 40 Quadratruten 
nur 4— 5 Fuß tiefen Grube im reinſten Gletſcherſchutt, wobei klar in die Augen ſprang, daß 
die vortreffliche Erhaltung der Beingeräte und Knochen lediglich nur dem Waſſer zu danken war, 
das im Mooſe und im Sande ſich halten konnte. Die Moosbank glich einem waſſergetränkten 
Schwamme, ſie ſchloß ihren Inhalt hermetiſch von aller Luft ab und konſervierte in ihrem ewig 
feuchten Schoße, was vor Jahrtauſenden ihr anvertraut worden war. An der Grenze der Moos⸗ 
bank zum Tuff ſah man deutlich die Geweihſtangen, ſoweit ſie in Moos und Sand ſteckten, vor⸗ 
trefflich erhalten, feſt und hart, als wären ſie vor Jahrzehnten erſt hineingelegt, während die Enden, 
die in den Tuff ragten, ſo mürbe und bröckelig waren, daß ſie in der Hand zerfielen.“ 

Wir haben ſchon ausführlich erwähnt, wie zur Beſtimmung der geologiſchen Periode, der 
die Funde in der Kulturſchicht angehörten, vor allem auch die Unterſuchung der Mooſe beitrug, 
in welchen Schimper nur ſolche Arten fand, welche jetzt nicht mehr in Oberſchwaben wachſen, 
ſondern alle in kältere, alpine oder hochnordiſche Zonen ausgewandert ſind. Auch die Fauna an 
der Schuſſenquelle haben wir ſchon geſchildert. Unter dem Torf und Tuff der Schuſſenquelle 
tritt uns nur der Typus eines rein nordiſchen Klimas entgegen, mit nur nordiſcher Flora und 
nur nordiſcher Fauna. Alle Haustiere fehlen, ſelbſt der Hund, aber ebenſo alle jene 
ausgeſtorbenen oder verdrängten Tierformen, welche, wie Elefant und Nashorn, Höhlenlöwe und 
Hyäne, der Taubacher Tiergeſellſchaft ein ſo altertümliches Gepräge verleihen und ſie einer früheren 
Epoche des Geſamtdiluviums zuweiſen. Ebenſo wurde umſonſt nach den Knochen des Edelhirſches 
und Rehes, der Gemſe und des Steinbocks geſucht. „Nach den poſitiven Funden haben wir in 
jener Periode ein nordiſches Klima an der Schuſſen anzunehmen, wie es heutzutage an der Grenze 
des ewigen Schnees und Eiſes herrſcht oder in der Horizontale unter dem 70. Grade nördlicher 
Breite beginnt. Mit anderen Worten, wir befinden uns in der Eiszeit. Wir ſehen Ober⸗ 
ſchwaben von Moränen und von abſchmelzenden Gletſchern durchzogen, deren Waſſer den Gletſcher⸗ 
ſand in moosbewachſene Tümpel waſchen; wir haben ein grönländiſches Moos, das in 
mächtigen Bänken die feuchten Sande überzieht; wir haben wohl ſelbſtverſtändlich zwiſchen den 
Schuttwällen der Gletſcher weite, grüne Triften, auf denen ſich in Rudeln das Renntier um⸗ 
hertreibt wie heutzutage an der Waldgrenze Sibiriens oder in Norwegen und Grönland; wir 
haben zugleich hier die Lebensbezirke der dem Renntier gefährlichen Fleiſchfreſſer, des Vielfraßes 
und des Wolfes und in zweiter Linie des Bären und der Polarfüchſe. 

„Auf dieſem Schauplatz nun haben wir den Menſchen, den Menſchen der Eiszeit, allem 
nach einen Jäger, welchen die Jagd auf Renntiere einlud, einige Zeit und wahrſcheinlich nur die 
beſſere Jahreszeit an der Grenze des Eiſes und des Schnees hinzubringen. Ob auch vom Skelet 
des Menſchen nichts in der Grube lag, fo ward doch von den Werken ſeiner Hände allerlei auf⸗ 
bewahrt, was auf ſein Leben und Treiben einiges Licht wirft; freilich nur höchſt dürftige Spuren 
ſind es, wie man ſie eben in einer Abfallgrube erwarten darf, und zwar nicht nur Abfälle aus 
der Küche, ſondern überhaupt alles mögliche, was, wie man ſich heute ausdrückt, in den Kehricht⸗ 
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haufen kommt. Daher fand ſich auch von Artefakten nichts Gutes vor, es war lauter zerbrochene 
Ware, es waren Abfälle ebenſowohl der Induſtrie wie der Küche. 

„Letztere ſind begreiflich der Zahl nach überwiegend, ſind aber von der einfachſten, roheſten 
Art: geöffnete Markröhren und zerklopfte Schädel des Wildes. Sie unterſcheiden ſich in keiner 
Weiſe von den Küchenabfällen, wie ſie überall und aus allen Zeiten gefunden werden. Aber 
keiner der hier gefundenen geöffneten Knochen zeigt die Spur eines anderen Inſtruments als die 
des Steines. Auf einen Stein als Unterlage wurde der Knochen gelegt, uit einem Steine wurde 
der Streich geführt. Solche Steine kamen während der Ausgrabung täglich dutzendweiſe aus der 
Kulturſchicht zum Vorſchein. Es waren lauter an Ort und Stelle aufgeleſene Feldſteine, unter 
denen namentlich den hübſch 
gerollten Quarzgeſchieben 
etwa von der Größe einer 
Mannesfauſt der Vorzug 
gegeben wurde. Andere 
waren etwas roh zugerich⸗ 
tet, keulenförmig mit einer 
Art Handgriff, wie er ſich 
beim Zerſplittern großer 
Stücke halb zufällig, halb 
abſichtlich ergibt. Ebenſo 
fanden ſich größere Steine, 
Gneisplatten von 1— 2 
Quadratfuß, ſchieferige Al⸗ 
penkalke, rohe Blöcke von 
dieſem oder jenem Geſtein, 
die wohl die Schlachtblöcke 
vertreten oder als Herd⸗ 

Rechtes angeſägtes Geweihſtück eines Renntiers. Fundort: Schuſſenquelle. ſteine fungiert hatten, da 
Ir wirkl. Größe. (Nach O. Fraas.) 3 5 
Brandſpuren an denſelben 
alsbald in die Augen fallen. Teilweiſe ſind die Steine, wo ſie am Feuer ſtanden, abgeſchiefert, 
alle aber mehr oder minder geſchwärzt, was niemand überraſchen wird, der die Unlöslichkeit des 
Kohlenſtoffs kennt. 

„Höchſt auffälliger Weiſe lag bei den geſchwärzten Steinen, bei den vielerlei Kohlen- und 
Aſchenplatten, die zwiſchenhinein in die Kulturſchicht gemengt waren, auch nicht eine Scherbe 
eines Thongeſchirrs, keine Spur von jenen rohen, nur mit der Hand gemachten und ſchlecht 
gebrannten Schüſſeln, die man aus den ſpäteren prähiſtoriſchen Epochen kennt. Daß unſere 
alten Schuſſenrieder keine irdenen Geſchirre hatten, wird man als ſicher annehmen dürfen; da⸗ 
gegen vertraten wohl die vom Feuer geſchwärzt gefundenen Schieferſtücke und Sandſteintafeln 
für manche Bedürfniſſe deren Stelle. 

„Von größtem Werte für die Beurteilung des Schuſſenmenſchen find die Arbeiten in Nenn: 
tierhorn. Die Geweihe des Renntiers waren das Rohmaterial, aus dem die Beinwerkzeuge faſt 
alle gefertigt wurden, und wir ſind im ſtande, an der Hand der zahlreichen Stücke die Entſtehung 
der Artefakte zu verfolgen und ſozuſagen eine Geneſis der einzelnen Stücke zu geben. Das erſte 
Geſchäft war immer, vom getöteten Renntier das Geweih abzuſchlagen: kein geringes Geſchäft, 
wenn hierzu die Metalle fehlten. In obenſtehender Abbildung iſt ein Stück für viele gezeichnet, 
um daran die gewöhnliche Art dieſer Manipulation zu zeigen. Der Schädel iſt zerſchmettert, in 
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einzelnen Trümmern findet man die Stücke des Schädeldachs, ein größeres oder kleineres Stück 
hängt immer noch am Geweih. Das zweite Geſchäft war nun, die Augenſproſſe bis auf einen 
Stummel abzuſchlagen: die breite Schaufel, welche das Tier an der rechten Seite des Geweihes 
trägt, war abſolut unbrauchbar, ſie wurde daher zuerſt entfernt und auf den Haufen geworfen. 
Desgleichen wurde die Gabel, oder bei älteren Tieren die mehrfachen Zinken der Seitenſproſſe 
abgenommen und nunmehr an das ſchwere Geſchäft gegangen, die Hauptſtange hart über der 
Abzweigung der Seitenſproſſen wegzunehmen. Zu dem Ende wurden mit einem Steine, der bald 
ſchärfer, bald ſtumpfer war, Schläge in einem ſchiefen Winkel an die Stange geführt, ganz in der⸗ 
ſelben Weiſe, wie ein Holzhacker einen Baumaſt vom Baume haut. War die Stange gegen die 
Hälfte durchgehauen, ſo wurde fie vol- 
lends abgebrochen. Die Seitenſproſſe 
zweigt von der Stange unter einem 
rechten Winkel ab und bildet ſo ein 
Knie, das gut zu verwenden war, indem 
es einen natürlichen Haken abgibt. So 
finden wir denn in nebenſtehender Ab- 
bildung auch den Stummel der Stange 
benutzt, indem er von der Baſis an bis 
zur Abzweigung der Seitenſtange durch: 
bohrt wurde. Das gebohrte Loch iſt 
ungefähr ſo weit, daß man mit dem 
Finger hineinfahren kann, und konnte 
alſo auch zur Aufnahme eines Holz⸗ 
ſtieles dienen; in dieſem Falle wäre die 
zugeſchliffene Seitenſproſſe als eine Art 
Waffe benutzt worden. Da, wo die 
Augenſproſſe abzweigte, iſt das Geweih 
zur Hälfte durchgeſchnitten, um hier den 
Stiel feſtzubinden. Im anderen Falle 
iſt es auch möglich, die Seitenſproſſe als 
Handgriff eines einfachen Heftes an⸗ Durchbohrtes Unterenbe einer linken Stange des Renntiers. 
zuſehen und ſich einen entſprechend zu⸗ a) Seitenanſicht, b) an ee e ½ wirkl. 
geſchlagenen ſpitzen Feuerſtein in die 

Offnung eingefügt zu denken; dieſer wäre dann in der Kerbe mittels Band und Schnur feſt⸗ 
gemacht worden. 

„Zu Heften für die Feuerſteinmeſſer haben die Nebenſproſſen und Zinken der Stange gedient. 
Ohne ſolche Hefte wäre es ebenſowenig möglich geweſen, die Stücke als Meſſer und Sägen zu 
benutzen, als wir eine ſtählerne Meſſerklinge ohne Heft oder Handgriff richtig handhaben konnten. 
Hier iſt daher wohl der geeignete Ort, über die zugeſchlagenen Feuerſteine ſelbſt eine Überſicht 
zu geben. Sie ordnen ſich in zwei größere Gruppen: in zugeſpitzte, lanzettförmige Meſſer 
und in abgeſpitzte, ſägeblattförmige Steine. Erſtere mögen vorzugsweiſe zur Jagd gedient 
haben, als Pfeil- und Lanzenſpitzen; letztere ſtellten die Handwerkszeuge vor, die zum Bearbeiten 
des Renntierhorns notwendig waren. Die Sägeblätter ſind oben und unten abgeſtumpft, aber 
an beiden Kanten zugeſchärft. Die eine Seite iſt flach und durch einen Schlag gewonnen; die 
andere hat 3, 4 und 5 Flächen, die ſich von einem Rücken gegen die Kante abdachen (ganz wie 
wir oben die Meſſer und Splitter beſchrieben haben). Ihre Größe iſt ſehr verſchieden und wechſelt 
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zwiſchen einer Länge von 3 em und 6 mm Breite bis zu 8 oder 9 em Länge und 4 em Breite; 
durchgängig herrſchen Stücke von 4 cm Länge und 1 em Breite vor. Mit dieſen zweiſchneidigen 
Feuerſteinklingen ohne Heft zu arbeiten, iſt mehr als ſchwierig, von der nötigen Geduld gar nicht 
zu reden, bis eine Sproſſe abgeſägt oder ein fußlanges Stück der Länge nach aus einer Stange 
herausgeſchnitten war. Wie die untenſtehende Abbildung zeigt, wurde daher eine handhabige 
Sproſſe von der Schaufel abgeſägt und auf der linken Seite etwas ausgefeilt und hierauf der 
Sägeblattſtein in den Griff geſpannt. Einzelne Kerben an den Enden des Blattes laſſen ver⸗ 
muten, daß die Steine mittels Darmſaiten oder Riemen feſtgebunden wurden. Wo die Kerben 
fehlen, mag die Befeſtigung mittels eines Kittes geſchehen ſein, wie man das aus Stationen der 


Rechte Kronenſchaufel eines alten Renntiers mit abgeſägter Nebenſproſſe. Fundort: Schuſſenquelle. 
Ys wirkl. Größe. Mach O. Fra as.) 


jüngeren Steinzeit vielfach kennt. Die beiden Abbildungen auf S. 441 zeigen die Art und Weiſe, 
die Nebenſproſſen zu entfernen, womit ein doppelter Zweck erreicht war: erſtlich dieſe ſelbſt zu ge⸗ 
eigneten Heften und Griffen zu verwenden, und zweitens die Stange zu iſolieren und frei von 
ihren Aſten zu erhalten. Solcher iſolierter Stangen liegen mehrere vor; ſie ſind mit großer Sorg⸗ 
falt glatt geſchabt; wenn nicht an denſelben die poröſe Struktur des Geweihes den Ort anzeigte, 
wo die Sproffe geſeſſen, würde man gar nichts bemerken, fo eben iſt die Fläche gefeilt. Das obere 
Ende einer ſolchen Stange iſt etwas zugeſpitzt, zeigt aber keine Schärfe mehr, dagegen Spuren 
eines ſtarken Gebrauches, als ob es vielmals an härteren Körpern Widerſtand gefunden hätte. 
Die doppelte Kurve, welche die Stange beſchreibt, erinnert unwillkürlich an eine Pflugſchar. Es 
kommt uns jedoch nicht in den Sinn, deshalb an eine Beſchäftigung mit Ackerbau zu denken; 
allein es können dieſe Inſtrumente kaum einen anderen Zweck gehabt haben, als etwa Grab⸗ 
arbeiten damit auszuführen. Die Scharten, Riſſe und Striche, welche die Stangen an ihren Enden 
ſehen laſſen, können faſt auf keine andere Weiſe erklärt werden als durch den Gebrauch der Stange 
in ſteinigem Grunde. Dabei denken wir am liebſten an das Ausgraben von Gruben für Jagd⸗ 
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zwecke, wobei eine gekrümmte, vorn zugeſpitzte Renntierſtange die Stelle von Hebel und Pickel in 
Ermangelung metallener Werkzeuge ganz gut vertreten konnte. Ein Abbrechen dieſes Hebels war 
bei der ungemeinen Feſtigkeit und Zähigkeit des Renntierhorns nicht leicht zu befürchten. Waren 
es keine Grubenfallen, die mit dieſer vereinigten Schaufel und Hacke angelegt wurden, ſo leiſtete 
das Inſtrument ſeinen Dienſt, wenn es galt, den Dachs oder Fuchs in ſeinem Bau zu verfolgen 
und durch Grabarbeit die Beute zu erjagen. 

„Gehen wir in der Bearbeitung des Renntiergeweihes einen Schritt weiter, ſo ſtellen ſich 
uns Stangen vor Augen, die der Länge nach aufgeſchnitten ſind, und denen nun die Innenſeite 
fehlt. Die Schnittfläche iſt, wie immer, ganz glatt, ſcharf durch Ausfeilen mit Feuerſtein zu ſtande 
gebracht. Anfangs der Meinung, ein ſolches Stück ſtelle an und für ſich ein Inſtrument vor, das 
zu irgend einem Zwecke gedient habe, begriffen wir doch bei der Menge, in der ſolche Stücke ſich 


1) Angeſägte Seitenſproſſe eines jungen Renntiers. ½ wirkl. Größe. 2) Abgeſägte Seitenſproſſe. 
23 wirkl. Große. Fundort: Schuſſenquelle. (Nach O. Fraas.) Vgl. Text, S. 440. 


fanden (gegen 30), daß wir kein wirkliches Inſtrument vor uns hatten, ſondern nur Abfallſtücke. 
Eine Reihenfolge angefangener, halbfertiger und fertiger Stücke belehrte unzweideutig darüber. 
Die Stange des Renntiers, wie ſie in der Abbildung auf S. 438 abfiel, kam in der Weiſe in 
Arbeit, daß ſie vom Arbeiter gegen den Boden geſtemmt wurde. Bald geſchah dieſes Stemmen 
mit der linken Hand, bald mit den Beinen oder dem Oberkörper, während mit der Rechten der 
Feuerſtein gefaßt und zuerſt ein Längsſchnitt auf der einen Seite von 5 — 8 Dezimeter ausgeführt 
wurde. Dieſer Schnitt prüfte zugleich die Feſtigkeit des Hornes, die bekanntlich je nach dem Alter 
des Hornes und der ganzen Körperbeſchaffenheit des Tieres verſchieden iſt. Ward das Horn un⸗ 
brauchbar gefunden, ſo warf man es weg; war es brauchbar, ſo wurde eine Art Zeichnung, ein 
Umriß eingekratzt, der die Länge und Breite des herauszuſchneidenden Beinſtückes angab: die 
Beinnadeln, Speerſpitzen, Angeln und dergleichen erhielten ſomit am Geweih ſchon ihre Beſtim⸗ 
mung und wurden nach vorgezeichneter Form und Länge ſofort herausgefeilt. Man ſchnitt bis 
zum poröſen Inneren des Geweihes ein, worauf das Stück vollends abgebrochen werden konnte. 
Nach dieſem Geſchäft blieben große Geweihſtücke übrig; ſie fanden keine Verwendung mehr und 
wanderten in die Grube. Die Innenſeite der Stange wurde zum Ausſchneiden nur darum 
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gewählt, weil die oben beſchriebene Manipulation des Ausſägens auf dieſer Seite allein möglich 
iſt, wo das Anſtemmen der gebogenen Stange gegen den Boden Schraubſtock und Zwinge unſerer 
modernen Arbeiter erſetzen muß. 

„Die untenſtehenden Abbildungen 1— 4 zeigen einige der Fabrikate, die auf die beſchriebene 
Weiſe aus den Renntiergeweihen herausgeſchnitten ſind; mit Ausnahme des Bolzens ſind es un⸗ 
brauchbar gewordene Stücke, die 
durch Abbrechen der Spitze und 
dirch Stumpfwerden ihren Wert 
verloren hatten. Abbildung 1 ſtellt 
ein außerordentlich glatt geſchab⸗ 
tes, vollſtändig abgerundetes Stück 
dar, deſſen Spitze abgebrochen iſt; 
an dem unteren Ende ſind Kerben 
eingefeilt, augenſcheinlich zum Feſt⸗ 
ſchnüren in einem Hefte mittels 
eines Riemens oder eines gedrehten 
Darmes. Eine abgebrochene Spitze 
ſtellt Abbildung 4 dar; denken wir 
fie auf Abbildung 1 aufgeſetzt, in 
einen Griff eingefügt, ſo haben wir 
einen 4 Dezimeter langen Dolch, 
den man mit Leichtigkeit dem 
Feinde, heiße er Petz oder Menſch, 
zwiſchen die Rippen ſtoßen konnte. 
Abbildung 3 iſt wohl ein ähnliches 
Inſtrument, mit einem Ohr, wahr⸗ 
ſcheinlich um, an einem Riemen ge⸗ 
tragen, ſtets bei der Hand zu ſein. 
Heft und Klinge ſind hier von 
Einem Stücke, die Spitze durch vie⸗ 
len Gebrauch ſchon ſtumpf. Abbil⸗ 
dung 2 ſind offenbar Bolzen, die 
Spitze iſt abgerundet, das Unter⸗ 
ende flach, um die Feder des Pfeiles 
aufzunehmen. Höchſt wahrſcheinlich 
gab die Schwungfeder des Schwa⸗ 

e un n, aus Renntiergeweih geſchnitzt. Fundort: n= nes, von dem ſo mancher abge⸗ 
N ett 5 ee ah e u nagte Knochen in der Grube liegt, 

zur letzteren das Material. Ein ähn⸗ 
licher Bolzen zeigte die Spitze rautenförmig zugeſchliffen. Derſelbe iſt 14 em lang, in der Mitte 
7 mm und an der Baſis 8 mm breit. Außerdem zeigt das Stück keine vollkommene Rundung, 
vielmehr iſt es in einer Richtung ſchmäler als in der anderen, um auf dieſer breiteren Seite zwei 
Rinnen zu führen, die den ganzen Bolzen entlang gehen. Waren das Giftrinnen? Kaum wird 
man bei dieſen zugeſpitzten Inſtrumenten an eine andere, etwa friedliche Beſchäftigung denken 
dürfen, wie an Stricknadeln für die Fiſchnetze oder Nadeln zum Heften der Häute und dergleichen. 
Zum Netzſtricken brauchte man damals ſchon wie heute hölzerne Nadeln. Eine ſolche Holznadel, 
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hübſch rund und glatt geſchabt, ſieht wenigſtens den Filetnadeln unſerer Hausfrauen vollkommen 
gleich. Im Zweifel, welchen Zwecken dieſes oder jenes Inſtrument gedient habe, iſt es wohl ge⸗ 


ratener, an die 
Zwecke der Selbſt⸗ 
erhaltung durch die 
Jagd und Errin⸗ 
gung von Nahrung 
zu denken als an 
anderes, was nicht 
unmittelbar dar⸗ 
auf Bezug hat. 
Die obenſtehende 
Abbildung 1 iſt 
eine deutliche Fiſchangel, aus Renntierge⸗ 
weih geſchnitzt, mit abgebrochenem Wider⸗ 
haken. Zahlreiche Wirbelkörper von ſtattlichen 
Fiſchen bezeugen, daß, ſo roh auch die In⸗ 
ſtrumente waren, mit denen der Fiſchfang be⸗ 
trieben wurde, doch wahrſcheinlich durch Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Gewandtheit der Mangel er⸗ 
ſetzt und ebenſogut die Zwecke erreicht wurden, 
wie das heute der Fall iſt. Auch mag wohl 
der Fiſchreichtum der Schuſſen noch ein ganz 
anderer geweſen ſein und gewiß im richtigen 
Verhältnis zum Jagdreichtum der Gegend ge— 
ſtanden haben. Wenigſtens weiſt die Größe 
der Angel darauf hin, auf welche ſtattliche 
Exemplare von Fiſchen es bei der Jagd abge: 
ſehen war. 

„Der Fund von löffelähnlichen Inſtru⸗ 
menten wie obenſtehende Abbildung 2 war gar 
nicht ſelten. Es ſind ausgehöhlte Bogenſtücke 
des Geweihes, die minder harte, poröſe Gegend 
desſelben wurde ausgeſchabt, jo daß rinnen— 
förmige Stücke von 3 — 4 Dezimeter Länge 
entſtanden. Am eheſten ſcheinen ſie beim Aus⸗ 
weiden der Tiere ihre Dienſte geleiſtet zu ha⸗ 
ben, hauptſächlich aber ſchöpfte man damit 
das Hirn aus dem Schädel oder fing damit 
das Blut der friſch getöteten Tiere auf. Iſt 
es doch, wie wir leſen, heute noch die höchſte 
Delikateſſe der Samojeden, Oſtjaken und Ko⸗ 
räken, das noch warme Hirn des getöteten 
Renntiers roh zu verſpeiſen. Ebenſo trinkt 
man in Grönland allgemein das warme Blut 
oder verſpeiſt es mit Beeren. 


Geweihſtück. 


1) Abgebrochene knöcherne Fiſchangel. Wirkl. Größe. 2) Rinnenartig ausgehöhltes 
Ya wirkl. Größe. 


Fundort: Schuſſenquelle. (Nach O. Fraas.) 


1) Doppelt durchbohrtes Geweihſtück eines jungen Renn⸗ 

tiers. Fundort: Schuſſenquelle. Ya wirkl. Größe. 2) Pfeil⸗ 

ftreckapparat der Eskimos, aus Walroßzahn. ½ wirkl 
Größe. (Nach B. Dawkins.) Vgl. Text, S. 444. 
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„Noch zwei Formen von Geräten aus Renntiergeweih müſſen erwähnt werden. Die eine 
repräſentieren Geweihſtücke, die an der Baſis einfach oder doppelt durchbohrt ſind (ſ. Abbildung 1, 
S. 443, unten). Bei einigen iſt die Durchbohrung nicht vollendet. Ahnliche in Frankreich mit 
anderen Reſten des diluvialen Menſchen gefundene Stücke hat man als Kommandoſtäbe be⸗ 
zeichnet, als Würdezeichen, ähnlich denen, welche die Wakaſch⸗Indianer von der Vancouver ⸗Inſel 
tragen.“ Boyd Dawkins hat dieſe Geräte als Pfeilſtreckapparate identifiziert, wie ſie, oft 
ſchön verziert, unter den heutigen Naturvölkern noch die Eskimos benutzen, um ihre Pfeile gerade 
zu ſtrecken (ſ. Abbildung 2, S. 443, unten). 

An anderen Stücken von Renntiergeweih fanden ſich unregelmäßige, an rohe Zeichnungen 
erinnernde Einkritzungen; eins dieſer Stücke bezeichnet O. Fraas als Kerbholz. Es iſt ein Stück 
von der rechten Stange eines ausgewachſenen Tieres an welchem tiefe Kerben eingefeilt ſind 


Rechte Stange eines Renntiers mit eingefeilten Zeichen. Fundort: Schuſſenquelle. ½ wirkl. Größe. 


(ſ. obenſtehende Abbildung). Die Kerben find teils einfache Striche, bis zu 2 mm Tiefe eingeritzt, 
teils durch feinere Striche verbundene Hauptſtriche. Der Gedanke an ein Kerbholz liegt zu nahe, 
und die Striche ſind offenbar Zahlzeichen, eine Art Notiz, etwa über erlegte Renntiere und Bären, 
oder ſonſt ein Memento. An bloße Langeweile zu denken, iſt bei der Regelmäßigkeit der immer⸗ 
hin einige Mühe erfordernden Kerben doch nicht wohl ratſam. 

Dreht ſich bis jetzt der ganze Fund von Artefakten, mit Ausnahme etwa der beiden letzt⸗ 
erwähnten Stücke, einfach um Waffen und Jagdgeräte und alles Gefundene überhaupt um die 
Befriedigung des Hungers mit Fleiſchſpeiſe, ſo fehlt es anderſeits auch nicht an Zeichen, daß der 
Sinn für Verſchönerung dem Schuſſenrieder nicht abging. In dieſer Hinſicht wurden Funde 
gemacht, die einen nicht unweſentlichen Beitrag zur Kulturgeſchichte jenes Menſchenſtammes 
liefern. Dieſe Funde beſtehen in roten Farben, deutlichen Fabrikaten, die in einzelne kleine 
Stücke zerbröckelt in der Kulturſchicht lagen; ein Stück beſtand in einer nußgroßen gekneteten 
Paſte. Die Farbe zerrieb ſich wie Butter zwiſchen den Fingern, fühlte ſich fett an und färbte die 
Haut intenſiv rot. Die Farben find Eiſenoxyd und-Oxydul und entſtammen ohne allen Zweifel 
der nahen Alb, wo das Rohmaterial ebenſowohl im Gebiet der tertiären Bohnerze wie der juraſ⸗ 
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ſiſchen Braunjuraerze reichlich gefunden wird. Einfaches Zerſtoßen und Schlämmen der dortigen 
Thoneiſenſteine lieferte das Eiſenrot, das vielleicht noch mit Renntierfett angemacht wurde, ehe 
es zur Benutzung kam. In erſter Linie wurde wohl der Körper ſelbſt damit bemalt, wie es der 
Indianer und Kaffer noch liebt, um ſich für Tanz und Krieg zu ſchmücken. 

Das iſt im weſentlichen der Fund an der Schuſſenquelle, deſſen Beſchreibung Oskar Fraas 
mit Recht als Beiträge zur Kulturgeſchichte des Menſchen während der Eiszeit betitelte. Nie vor⸗ 
her noch nachher wurde bis jetzt ein ähnlich großartiger und dabei vollkommen reiner, in allen 
ſeinen Einzelheiten zweifelsfreier Fund aus dem Rücklaß des Diluvialmenſchen gemacht. 

Die alten Schuſſenrieder, die uns Fraas kennen lehrte, waren Fiſcher und Jäger, ohne 
Hund, ohne Haustiere, ohne Kenntnis des Ackerbaues und der Töpferei. Aber ſie verſtanden es, 
Feuer zu entflammen zum Kochen der Nahrung, ſie wußten das wilde Renntier und den Bären 
zu erlegen und die anderen Tiere ihres Jagdgebiets, ihr Pfeil traf den Schwan, ihre Angel holte 
den Fiſch aus der Tiefe. Auf dem Kerbholz verzeichneten ſie das Reſultat ihrer Jagd. Sie ver⸗ 
ſtanden es, Feuerſteine zu Waffen und Werkzeugen zu ſchlagen und mit letzteren das Renntier— 
geweih in geſchickter Weiſe zu bearbeiten. Die oft erwähnten Spuren von Bindematerial lehren 
uns, daß ſie, wie die heutigen Lappen und Eskimos, aus den Sehnen der erlegten Renntiere Faden 
zu drehen verſtanden, die, wenn der Fund richtig gedeutet iſt, mittels der Flechtnadel zu Netzen, 
ſicher zu Angelſchnüren gebraucht werden konnten. Faden und ſtechende Werkzeuge deuten auf 
die Kunſt des Nähens, die Kleidung mag aus den Fellen der erlegten Tiere beſtanden haben. 
Kriegeriſch rot bemalt ſteht der Jäger der Eiszeit mit ſeinen primitiven Waffen vor uns. 


Die Fundlager von Taubach, Abbeville und Amiens zeigen uns den europäiſchen Diluvial⸗ 
menſchen in anderer Umgebung als an der Schuſſen, aber nicht auf höherer Kulturſtufe. Die 
Feuerſteinlager in der Kreide des Sommethals haben ihn gelehrt, größere und vollkommenere 
Steingeräte herzuſtellen, als es das mangelhafte Material der deutſchen Diluvialſtationen ge⸗ 
ſtattete. Während hier der Diluvialmenſch darauf angewieſen war, aus Knochen und Geweih⸗ 
ſtücken der Jagdtiere die wichtigſten Waffen und Inſtrumente herzuſtellen, konnte das dort zum 
Teil aus Feuerſtein geſchehen. Solche Waffen und Juſtrumente waren im Kampf mit den Tieren 
und in der Technik mächtiger; wozu unſere Schuſſenbewohner geduldiges Abſägen mit den kleinen 
Feuerſteinſplittern verwenden mußten, das hieb eine der ſchweren Steinärte des Sommethals mit 
Einem Hieb durch. Zu dem Schaben der Innenfläche der Häute, was auch den einfachſten Gerbe⸗ 
prozeß vorbereiten muß, konnten bei Abbeville und Amiens die zweckmäßig und geſchickt zu⸗ 
gehauenen Schaber aus Feuerſtein mit ſtumpfer, gerundeter Schneide benutzt werden; an der 
Schuſſenquelle wurde auch hierzu das weit weniger wirkſame, weit mehr Zeit und Mühe er⸗ 
fordernde Inſtrument aus Renntierhorn verwendet. Schon hier tritt uns der Feuerſtein in 
einem gewiſſen Sinne als Kulturmineral entgegen, wie man das Eiſen als unſer heutiges 
Kulturmetall bezeichnet. Reichtum an Feuerſtein erleichterte die primitiven Lebensaufgaben des 
Diluvialmenſchen ebenſo, wie er es auch in der ſpäteren Steinzeit und zwar wohl noch in höherem 
Grad gethan hat. Vor allem wirkte das geeignetere Steinmaterial für Werkzeuge und Waffen 
Zeit und Mühe ſparend und gab dadurch die Möglichkeit, auch auf gewiſſe Verfeinerungen und 
Verſchönerungen des Lebens zu denken. Wir werden den Spuren davon in Frankreich und auch 
in Belgien begegnen. 

Während der diluviale Jäger an der Schuſſenquelle nur Bär und Wolf als gefährliche Mit⸗ 
herrſcher in ſeinem Jagdrevier zu bekämpfen hatte, bedrohten, wenn die oben gegebene Deutung 
die richtige iſt, den alten Taubacher am ehemaligen Ilmweiher noch Löwe und Hyäne; dafür 
boten ſich ihm aber als höherer Jagdgewinn Elefant und Nashorn. 


446 Die älteſten menſchlichen Wohnſtätten in Europa. 


Die Höhlen als Wohnſtätten des Diluvialmenſchen in Deutſchland. 


Alles bisher Beſchriebene beruht auf nicht zu bemängelnden Thatſachen. Wir haben die 
Beſchreibung ſo ausführlich und eingehend gegeben, um für jeden ein ſelbſtändiges Urteil über 
dieſe wichtigſten Thatſachen der älteſten Urgeſchichte der Menſchheit zu ermöglichen. 

Viel weniger ſicher in der Zeitbeſtimmung ſind die freilich viel reicheren Funde 
in den alten Winterwohnſtätten des diluvialen Menſchen: in den Höhlen. 

Hier ſind Irrtümer außerordentlich viel leichter möglich. In der berühmten, von Zittel 
und Fraas ausgebeuteten Räuberhöhle bei Regensburg z. B. fanden ſich im Höhlenboden, 
und zwar keineswegs durch eine erkennbare Schichtung voneinander getrennt, unzweifelhaft Reſte 
des diluvialen Menſchen, vermiſcht mit Reſten aller folgenden Perioden bis in die Jetztzeit hinein; 
ein bei dem benachbarten Eiſenbahnbau beſchäftigter Arbeiter pflegte in der Höhle zu nächtigen 
und zu kochen, welche ſchon dem Eiszeitmenſchen als Wohnſtätte gedient hatte. In den tiefſten 
Schichten des Lehmbodens einer der fränkiſchen kleinen Höhlen, deren Fundmaterial ich unter⸗ 
ſuchte, fanden ſich, neben den vom Diluvialmenſchen geſpaltenen und bearbeiteten Knochen von 
Renntier, Rieſenhirſch und Höhlenbär, auch Knochen von Haustieren und neben zahlreichen 
Scherben irdener Geſchirre aus ſpäterer Zeit auch die Trümmer eines gußeiſernen Topfes. Ein⸗ 
mal in den feuchten Höhlenlehm eingetretene Stücke ſinken darin nach und nach und zwar die 
ſchwerſten am tiefſten zu Boden, und wer will dann die Zeit unterſcheiden, ſeit welcher ſie in 
ihrem feuchten Grabe eingebettet lagen? Es gelingt das um ſo weniger, da bei dem hermetiſchen 
Luftabſchluß, den die Feuchtigkeit, das Waſſer, gewährt, ſich auch die Knochen aus der Diluvial- 
zeit in der wunderbaren Friſche erhalten, wie ſie uns aus der ſeit Jahrtauſenden feucht erhaltenen 
Abfallgrube an der Schuſſenquelle entgegentraten. 

Und dazu kommt noch eins. In dem gefrornen Boden Sibiriens und der ganzen Nord— 
küſte Aſiens und Amerikas haben ſich die Knochen der im Diluvium zu Grunde gegangenen Ele: 
fanten⸗ und Nashornarten jo vollkommen friſch erhalten, daß, wie ſchon erwähnt, ein beträcht— 
licher Teil des von unſerer modernſten Kunſtinduſtrie verarbeiteten Elfenbeins Mammutelfenbein 
iſt. Der elegante Stutzer, deſſen künſtlich geſchnitzter Stockknauf oder Manſchettenknopf aus foſſilem 
Elfenbein hergeſtellt iſt, ahnt es nicht, daß er damit gewiſſermaßen ſeine Zugehörigkeit zur Dilu⸗ 
vialperiode dokumentiert. Und es iſt gewiß ſehr beachtenswert, daß die Griffe der Steininſtru⸗ 
mente der Grönländer und manche Geräte der arktiſchen Aſiaten, welche denen der europäiſchen 
Steinzeit entſprechen, nicht ſelten aus Mammutelfenbein gefertigt ſind. Jener grönländiſche 
Schaber zum Beiſpiel, deſſen Abbildung wir oben (S. 423) neben der eines entſprechenden Feuer⸗ 
ſteininſtruments aus dem Diluvium von Abbeville zur Demonſtration der Art und Weiſe der 
einſtigen Verwendung des letzteren Werkzeugs gegeben haben, hat einen Griff aus Mammutelfen⸗ 
bein. Alſo auch die Artefakte aus Knochen und Zähnen diluvialer Tiere, welche ſich in dem nach 
der Eiszeit ebenfalls zum Teil gefrornen Boden Europas lange Zeit ebenſo friſch erhalten haben 
mußten, wie das noch heute in den genannten arktiſchen Gegenden der Fall iſt, beweiſen an ſich 
nichts für eine Gleichzeitigkeit des Menſchen mit den Tieren, deren Knochenreſte er verarbeitete. Auf 
dieſe auch von mir wie von anderen ſeit vielen Jahren (3. B. I. Auflage dieſes Buches, Bd. II., 
S. 412) hervorgehobenen Thatſachen gründet ſich ja, wie wir bald ſehen werden, der gewichtige Ein⸗ 
wand Steenſtrups gegen die jetzt allgemein beliebten Ausmalungen der älteſten prähiſtoriſchen 
Verhältniſſe. Wüßten wir nicht mit vollkommen unabhängiger Gewißheit aus den zweifelloſen 
Fundſtellen, von denen wir im vorausgehenden die beſonders wichtigen eingehend beſchrieben 
haben, daß der Menſch in Europa wirklich gleichzeitig mit der diluvialen Fauna gelebt hat, die 
Funde in den Höhlen würden nicht im ſtande ſein, dieſen Beweis für ſich allein zu erbringen. 
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Es iſt das um ſo ſchwerer möglich, da auch der Menſch der ſpäteren, in geologiſchem Sinn 
der Jetztzeit, dem Alluvium, angehörenden jüngeren Steinzeit in den Höhlen gehauſt und 
zum Teil ſeine Reſte mit denen der diluvialen Steinzeit vermengt hat. Gerade der letztere Umſtand 
mag ſchon zu manchen Irrtümern Veranlaſſung gegeben haben, da, wie wir ſahen, auch der 
„neolithiſche“ Menſch, der Menſch der jüngeren alluvialen Steinzeit, teilweiſe die gleichen oder 
wenig beſſere Steininſtrumente als Waffen und Werkzeuge verwendete als der „paläolithiſche“ 
Menſch, der Menſch der diluvialen Steinzeit. 

Die Höhlenfunde bedürfen ſonach zu ihrer exakten Deutung der Anleitung ſolcher unzweifel⸗ 
haft reiner Funde, wie wir ſie bisher betrachteten. Die letzteren werfen ihr Licht auch in die Fin⸗ 
ſternis der alten Höhlenwohnungen der diluvialen Steinmenſchen, in die wir jetzt eintreten wollen, 
um das fremdartige Leben und Treiben dort zu beobachten. 

Die Sommerwohnungen der diluvialen Jägerſtämme Europas mögen Fellzelte ge— 
weſen ſein, wie ſie heute noch die in ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen lebenden arktiſchen Völker 
Aſiens und Amerikas benutzen. Winterwohnungen und Schutz vor den Unbilden eines rauhen 
Wetters boten ihnen in den Höhlengegenden die natürlichen Höhlen. Die deutſchen und euro⸗ 
päiſchen Ureinwohner hatten keine anderen Wohnungen, ſagt O. Fraas, als welche die Natur 
ihnen bot, das ſind die Höhlen. Die Hohlen ſpielen überall, woher uns alte Geſchichte überlie⸗ 
fert iſt, ihre Rolle als Wohnungen des Menſchen; im alten Kolchis, am Schwarzen Meer und 
am Kaſpiſee, in Syrien, am Sinai und am Nil wohnten die Menſchen in Höhlen. Boyd Dam: 
kins macht darauf aufmerſam, daß die Höhlen feit den älteſten geſchichtlichen Zeiten nicht nur 
von dem Menſchen, ſondern auch für die unter ſeinem Schutze ſtehenden Haustiere benutzt worden 
find. Die in den rauhen Abhängen Paläſtinas zu Tage tretenden Höhlen dienten, wie wir im 
Alten Teſtament leſen, ſowohl als Wohnungen wie als Begräbnisſtätten, und aus den bei den 
älteſten griechiſchen Schriftſtellern zerſtreuten Angaben können wir entnehmen, daß ſie auch in 
Griechenland als Wohnſtätten gebraucht wurden. Die Erzählung von den Kyklopen beweiſt, daß 
ſie auch als Ställe für die Ziegen dienten. Der Name Troglodyten, mit dem ſo viele Völker 
des früheſten Altertums bezeichnet werden, deutet darauf hin, daß es eine Zeit in der Geſchichte 
der Menſchen gab, wo der Ausſpruch des Plinius, „Höhlen dienten als Häuſer“, vollkommen 
richtig war. Die afrikaniſchen Höhlen ſind ſeit dem früheſten Altertum bis zur Eroberung Algiers 
durch Frankreich Zufluchtsorte geweſen, und im Jahre 1845 wurden mehrere hundert Araber in 
den Höhlen von Dahra durch den Rauch eines Feuers erſtickt, das der damalige Oberſt Peliſſier 
vor ihrem Eingange angezündet hatte. Li vingſtone beſchreibt in feinen letzten Briefen die un: 
geheuern Höhlen in Zentralafrika, welche ganzen Stämmen mit Vieh und Hausgerät als Obdach 
dienen. Die Vettern Saraſin erzählen in ihrem prächtigen Werke über Ceylon, daß die Felſen⸗ 
Weddas oder, wie fie ſagen, die Natur-Weddas ſich noch heutzutage in den winterlichen Monaten 
aus den dann ſumpfigen Waldebenen in die höher gelegenen Felſenbezirke zurückziehen und hier 
unter überhängenden Felſen in Grotten und Höhlen wohnen. Die Abbildung auf S. 120 zeigt eine 
ſolche photographiſch aufgenommene Weddahöhle und davor einen echten Weddamann. Frank⸗ 
reich, England, Deutſchland liefern Beweiſe, daß in hiſtoriſcher und zum Teil neuer und ſelbſt 
neueſter Zeit die Höhlen dauernd bewohnt oder als vorübergehende Zufluchtsſtätten benutzt wurden. 
In Frankreich kann man, nach Desnoyers, noch heutigestags ganze Dörfer mitſamt einer Kirche 
in Felſen finden; es ſind nur Höhlen, die von Menſchenhand umgeformt, erweitert und verändert 
ſind. Das „Klöſterl“ am Donauufer bei Kelheim iſt noch heute bewohnt und zum großen Teil 
nur eine zur Wohnung und Kirche umgeſtaltete natürliche Höhle. So entſtanden auch die be⸗ 
rühmten Felſendörfer und Felſenſtädte am Nil; ſchließlich, als ſich der Menſch doch in eigens ge⸗ 
bauten Wohnſtätten wohler fühlte, wurden die alten Wohnſtätten in Grabſtätten umgewandelt, 
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als welche ſie ſeit der neolithiſchen Steinperiode in Europa vielfach verwendet wurden. Überall 
haben ſich Sage und Mythe der Höhlen bemächtigt, ſobald andere Zeiten und andere Bräuche 
kamen, welche der Höhlen nicht mehr bedurften. Alle Höhlengebiete Deutſchlands ſind wie die 
Schwäbiſche Alb mit einem reichen Kranze von Sagen geſchmückt, die einen Rieſen und eine Höhle 
zum Mittelpunkte haben. Als Hintergrund der Frau Holle, die in der Höhle ſitzt, oder des Un⸗ 
holdes, der darinnen einen Schatz bewacht, dürfen wir Erinnerung an einſtmalige Bewohnung 
der Höhle erblicken. Aus den Ureinwohnern wurden in dem Munde des Volkes bald Zwerge, 
Trollen, Wichte, bald Rieſen und Unholde. „Die Griechen der Homeriſchen Zeit machten aus 
ihren alten Höhlenbewohnern den Rieſen Polyphem, die Schwaben einen Rieſen Heim, der im 
Heimenſtein ſitzt und ſchläft. Beim Erwachen ſieht er eines Tages verwundert einen Bauer pflügen, 
den die Tochter dann mit Pflug und Ochſen in der Schürze holt. Der pflügende Bauer iſt der neue 
Einwanderer, der mit⸗Haustieren und der Pflugſchar dem alten Urmenſchen vor die Höhle rückt, 


— —— 
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ihn trotz deſſen größerer phyſiſcher Kraft beſiegt und verdrängt. Denn das Geſchlecht der Fleiſch⸗ 
eſſer, ſagte der Sioux⸗-Häuptling vor Jahren in Waſhington, wird vom Geſchlechte der Kornſäer 
vertilgt werden. Das war vor Jahrtauſenden ſchon der Fall und wird ſo bleiben, ſolange die 
Erde ſteht.“ 

Eine der berühmteſten und ſchönſten Höhlen des ſüdlichen Deutſchland iſt die von O. Fraas 
mit unübertroffener Sorgfalt unterſuchte Höhle im Hohlefels im ſchwäbiſchen Achthal. 
Laſſen wir uns von Fraas ſelbſt führen. An der rechten Seite des Achthales, 20 Minuten von 
Schelklingen, ragt aus der Bergwand eine jener Felſengruppen hervor, welche den ſüdlichen Thä⸗ 
lern der Schwäbiſchen Alb ihren eigentümlichen Reiz verleihen. Von der Bergeshöhe aus betritt 
man faſt ebenen Fußes den Felſengipfel oder erſteigt ihn wenigſtens ohne ſonderliche Mühe. Zum 
Thale aber fällt der Fels ſchroff ab in ſenkrechter Wand. Am Fuße des Felſens, 3m über dem 
in raſchem Laufe ſich durch üppige Wieſen ſchlängelnden fiſchreichen Flüßchen, iſt der bequeme 
Eingang zu einer jener zahlreichen Höhlen, welche den Südabhang der Alb charakteriſieren, und welche 
dem Felſen im Munde des Volkes den Namen Hohlefels gegeben haben. (S. die beigeheftete 
Tafel „Die Höhle Hohlefels im ſchwäbiſchen Achthal.“) Ein bequemer, 80 Fuß langer Eingang 
führt in das Innere des Felſens zu einer gegen 100 Fuß hohen Halle, deren Tiefe und Breite 
ungefähr die gleichen Maße zeigt. Die obenſtehende Abildung gibt das Querprofil und die 
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nachſtehende Abbildung den Grundriß der Höhle. Sie war ein Aufenthalsort von Men— 
ſchen ſchon während der Diluvialperiode, eine Niederlaſſung uralter Troglodyten, die mit 
wilden Beſtien aller Art den Kampf um ihre Exiſtenz kämpften. Wir wollen ihnen einen Winter⸗ 
beſuch abſtatten. 

Außen iſt es winterlich kalt, am 
Höhleneingang haben ſich dicke Eis— 
ſchichten angeſetzt, aber in der Höhle 
iſt die Temperatur angenehm, indem 
ſich in ihr die mittlere Temperatur der 
Gegend ſowohl im Sommer als im 
Winter nur um wenige Grade verän⸗ 
dert. Allerdings ſind der Höhlenboden 
und die Steinwände feucht, jedoch auch 
nur feucht, ohne daß es zum Tropfen 
kommt. Aber auch das abtropfende 
Waſſer würde die Behaglichkeit des Ur⸗ 
ſchwaben wenig ſtören, ebenſowenig 
wie den Eskimo in ſeiner Schneehütte, 
deren Dach und Wände die Wärme der 
Thranlampe zum Schmelzen bringt, 
ohne die Temperatur des Wohnraumes 
über jene unſerer Hohle zu erwärmen. Grundriß des Hohlefels. Bei a geſchah die ſyſtematiſche Ausgrabung 
Das Zwielicht, welches in der übrigen des Höhlengrundes, bei b liegen nur ſpärliche Reſte. 

Höhle herrſcht, wird dort rechts in der 

wohnlichen engeren Felſenniſche erhellt durch ein flackerndes Feuer. Es ſind hier Steine zu einer Art 
niedrigem Herde gelegt, um welchen eine Gruppe von Menſchen ihr Weſen treibt. Einige kauern 
um das Feuer, ein Mann ſteht, und noch geblendet von dem Zwielichte und dem Feuer des 
Herdes, erkennen wir 
nur, daß er von kräf⸗ 
tiger Statur und etwa 
von derſelben Größe iſt 
wie wir ſelbſt. Er ſteht 
an einem höheren Steine 
mit glatter Oberfläche 
und bearbeitet mit einem 
einer Hacke mit dickem, 
kurzem Stiele ähnlichen 
Inſtrument ein Etwas, 


das auf dem als Had- ae ne e 
block benutzten flachen Unterkiefer des Höhlenbären, zum Zuſchlagen benutzt. Fundort: Hohleſels. 


12 wirkl. Größe. 


Steine liegt. 

Aber die Augen gewöhnen ſich an die unſichere Beleuchtung; wir ſehen nun, der Mann zer⸗ 
legt ein größeres Jagdtier, er hackt Fleiſch aus. Das Inſtrument, welches die Stelle eines Fleiſcher⸗ 
bieiles vertritt, iſt ein zum Haubeile zugerichteter Bärenunterkiefer, an welchem der Condylus 
und Kronenfortſatz abgeſchlagen ſind, um einen handlichen Griff herzuſtellen; die höchſt wirkſame 
Klinge bildet der hackenförmig vorragende lange und ſcharfe Eckzahn (ſ. obenſtehende Abbildung). 
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Mehrere derartige Inſtrumente, alle in gleicher Weiſe zugerichtet, liegen zum Gebrauch bereit, 
andere, von vieler Benutzung, namentlich an ihrem hinteren Teil, abgegriffen und abgeſchunden, 
mit ausgefallenen Backenzähnen, mit abgeſplittertem, entzweigeſprungenem oder ganz ausge⸗ 
brochenem Eckzahn, liegen weggeworfen auf einem Haufen reinlich abgenagter Knochen, Reſte 
früherer Mahlzeiten, welche, zertrümmert und aufgeſchlagen, vielfach die Spuren des gleichen 
kräftigen Hackbeiles erkennen laſſen (ſ. untenſtehende Abbildung). Der Bäreneckzahn ſchlägt tiefe, 
runde Löcher in die härteſten Knochen. Die durchgeſchlagene Wand des Knochens legt ſich nach 
innen ganz in der Form des Zahnes um (vgl. S. 432). Die Schläge trafen in weitaus den 
meiſten Fällen die Enden der Rohrbeine oder die Mitte der Wirbelkörper und die Rippen unter 
ihrem Gelenkköpfchen. Kein Tier vermag, wegen der mechaniſchen Einrichtung ſeines Gebiſſes, 
derartige Löcher zu beißen; das Zerbeißen der Knochen bewerkſtelligen ſie mit den hinterſten 
Backenzähnen, mit welchen der Kiefer die kräftigſten Hebelwirkungen auszuüben vermag. Vom 
Bären, den unſere Troglodyten aus ſeiner Höhle vertrieben haben, als ſie von derſelben als zeit⸗ 
weilige Wohnſtätte Beſitz ergriffen, und die ſie jetzt durch beſtändiges Feuer im Höhleneingang 
vor ſeinen unwillkommenen Be⸗ 
ſuchen ſchützen, liegen noch in den 
Höhlenwinkeln zahlreich angenagte 
Knochen umher, an denen man die 
Art und Weiſe, wie dieſe Raub⸗ 
tiere abgenagte und zerbiſſene Kno⸗ 
chen zurücklaſſen, leicht erkennen 
kann; keiner derſelben trägt runde 
Bißſpuren des Eckzahns, jene run⸗ 
den, tiefen Löcher in die Knochen 
können eben nur durch die Wucht eines Schlages des als Beil von ſtarker Menſchenhand ge- 
führten Unterkiefers hervorgebracht werden. 

Unter den Knochen, welche der Bär, ſolange er Alleinherrſcher der Höhle war, in dieſe mit 
ſeinem blutigen Raube geſchleppt, erkennen wir ſolche vom Ochſen, Pferde und mit Grauſen 
auch einen wie dieſe abgenagten und abgebiſſenen Oberſchenkelknochen eines Menſchen. Die 
Jagd auf dieſes ſtolze Wild, den Höhlenbären, iſt alſo nicht ungefährlich. Mit den zu Gebote 
ſtehenden Waffen ihm zu Leibe zu gehen, wagt kaum einer der Kühnſten, er wird in Fallgruben 
gefangen, auf deren mit grünen Zweigen gedeckte Oberfläche ein rohes Stück Fleiſch als Lockſpeiſe 
gelegt wird. In der Grube wird er mit ſchweren Steinen erſchlagen. Da liegt er nun als die 
koſtbarſte Beute des alten Jagdreviers im Achthale; nun gilt es, den Fang auf beſtmögliche Weiſe 
zu verwerten. Das Fell iſt abgeſtreift, mit einem Feuerſteinſplitter wurde die Haut durchſchnitten 
und ein Loch aufgetrennt, durch welches die Hand einfuhr. Inſtrumente, aus Renntiergeweih ge⸗ 
ſchnitzt und in geeigneter falzbeinähnlicher Form zugeſchabt, dienen als „Löſer“; mit dem Feuer⸗ 
ſteinmeſſer, in einen Renntierhorngriff gefaßt, werden die Hautſehnen noch abgeſäbelt, und der 
Balg iſt bis auf das Gerben fertig. Der Mann, den wir in der Höhle an der Arbeit ſehen, ſteckt 
in einem ſolchen Bärenfelle, er iſt ganz, auch mit Armen und Beinen, in dasſelbe hineinge⸗ 
ſchlüpft, ſo daß er ſelbſt wie ein Bär erſcheint, nur der Kopf iſt frei, die Haut des Bärenkopfes, 
die im Freien und auf der Jagd als Kapuze dient, iſt hier zu Haufe auf den Rücken herab⸗ 
geſchlagen. 

Die Ausweidung und weitere Zerlegung des Fleiſches geſchieht in kunſtgerechter Weiſe mit 
dem Bärenunterkiefer. Der Schädel, den man dem gefangenen Petz mit Steinen eingeſchlagen, 
wird ſofort geöffnet, um womöglich noch zu dem Genuſſe des warmen Gehirns, des größten 


Oberſchenkelknochen eines Löwen, mit einem Bärenkiefer aufgeſchlagen. 
Fundort: Hohlefels. ½ wirkl. Größe. 
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Leckerbiſſens, zu gelangen. Dann werden die Schenkel vom Rumpfe getrennt und beide dann 
weiter in Schlachtſtücke zerhauen. Bei dem Schenkel handelt es ſich darum, die Röhrenknochen 
aus dem Fleiſche zu löſen und die Gelenkenden derſelben abzuſchlagen oder wenigſtens anzuſchlagen, 
um den Markſaft auszuſaugen. Zu dieſem Zweck werden die Röhrenknochen zunächſt an den Ge⸗ 
lenkenden mit dem Bärenzahn durchgeſchlagen, dann das Rohr herausgenommen und damit das 
Hindernis der Verkleinerung der größeren Fleiſchſtücke entfernt. Ebenſo müſſen, um den vielleicht 
einen Zentner ſchweren Ziemer handgerecht zu machen und zum Braten zuzurichten, zuerſt die 
ſperrenden Rippen gebrochen werden. Das geht kaum mit den zu Gebote ſtehenden Steinen, noch 
weniger durch Brechen mit der Hand, dagegen mit dem Schlagwerkzeug des Bärenkiefers ſehr 
leicht, namentlich leicht am Oberende der Rippe, einige Zoll vom Gelenkköpfchen derſelben, wo, 
wie die Knochenreſte zeigen, ſtets die meiſten Hiebe dieſen Knochen treffen. Nun wird, immer mit 
dem Bärenkiefer, der Ziemer ſelbſt geteilt und das Rückgrat in die Quere und Länge zertrennt. 
Fraas macht uns bei dieſer Beſchreibung darauf 1 

aufmerkſam, daß dieſe Methode des Fleiſchhauens 
als eine ganz ſtändige Sitte der alten ſchwäbiſchen 
Höhlenbewohner angeſehen werden muß, die ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade noch im Brauche 
unſerer heutigen Schlächter erhalten hat. Das 
Metzgerhandwerk iſt entſchieden ſo alt wie das 
geſellige Zuſammenwohnen der Menſchen über⸗ 
haupt, und die Sitte des Zerlegens von Schlacht⸗ 
vieh reicht in die graueſte Vorzeit zurück. Die 
ganze Terminologie der Metzger klingt ſo alt, ihre 
Sprache ſo präziſiert, jeder Hieb auf den Knochen i 
üt ofgert, daß man desen Handwerk das dunh. Autäintun ms Ms Bi g d ee . 
aus Altertümliche ſofort anmerkt. hangen durchbohrte Pferde zähne. 4) Zum Anhängen durch⸗ 

Die Kleider der übrigen Geſellſchaft in der een dias . re 2 Weh 
Höhle, die auf untergelegten Tierfellen um das 
Feuer lagert, beſtehen ebenfalls aus Fellen, aber aus denen verſchiedener Tiere, alle ſo zuge⸗ 
richtet, daß der Bekleidete möglichſt in ſeiner Erſcheinung dem erlegten Jagdtiere gleicht. Der 
eine ſteckt in einem Renntierfelle, die Kopfhaut desſelben iſt ſo präpariert, daß die Geweih⸗ 
ftangen noch daran ſitzen. Es gilt ja, in dieſem Kleide das ſchlaue Tier auf der Jagd möglichſt 
unbemerkt zu beſchleichen. So ſind auch die Felle des Wildpferdes zugerichtet, das neben Bär 
und Renntier als hochgeſchätztes Jagdwild erſcheint. Von ſolchem Kleiderſchmuck berichtet uns 
Herodot von den ſchwarzen Indiern, den Athiopiern, vom Sonnenaufgang, die im Perſerheere 
in dieſem Aufzuge noch gegen die jugendfriſche helleniſche Kultur herangeführt wurden: auf dem 
Kopfe hatten ſie die Stirnhäute von Pferden, die abgezogen waren mitſamt den Ohren und der 
Mähne, und die Mähne diente ſtatt eines Buſches, und die Ohren von den Pferden hatten ſie 
gerade aufgeſteift, ein grauſiger Anblick, der ſich in den indiſchen Bildern pferdeköpfiger Dämonen 
erhalten hat. Andere Felle, ähnlich zugerichtet, ſtammen vom Biſon und dem wilden Stiere, 
auch vom Edelhirſche und jene kleinen mit den lockenartig abwärts gekrümmten, dicken Hörnern 
vom Moſchusochſen. 

Die Nähte der Fellkleider ſind mittels ſtechender, ſcharf zugeſpitzter Pfriemen, Splittern von 
Renntierknochen oder⸗Geweih, oder mit eigentlichen Nadeln, aus dem Rohrbein des Schwanes 
geſchabt (ſ. obenſtehende Abbildung 1), und mittels Fäden, die, wie noch heute bei den Lappen, 
Eskimos, Tſchuktſchen ꝛc., aus zerteilten Tier⸗, namentlich Renntierſehnen hergeſtellt wurden, ge⸗ 
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fertigt; auch Riemen kamen wohl, wie wir das von uralten im Moore gefundenen Leichen kennen, 
bei der Kleidung zur Verwendung. Konnte doch ohne durchgezogene Riemen und Schnüre kein 
Fell richtig und ſicher an den menſchlichen Körper angepaßt werden. Das Bärenfell konnte nur 
in dem Falle ſchützen, wenn es feſt anlag; dies aber war ohne Durchzüge und Riemen unmöglich, 
und dazu bilden Pfriemen und Nadeln, namentlich gekrümmte, aus Rippenſtücken gefertigte, den 
heutigen Sattlernadeln ähnliche, das notwendige Handwerkszeug. Als Schmuck zur Verſchönerung 
der Kleidung, aber wohl mehr noch als Amulette getragen, bemerken wir durchbohrte Schneide⸗ 
zähne des Pferdes und zwiſchen den beiden Fortſätzen durchlöcherte Unterkiefer der Wildkatze (ſ. Ab⸗ 
bildungen 2, 3 und 4, S. 451), beide von Tieren, welche die ſpätere germaniſche Zeit mit der 
Gottheit und Zauber in Verbindung ſetzt. Sie mögen, meint Fraas, auf ähnliche primitiv reli— 
giöſe Vorſtellung der alten Höhlenbewohner deuten. 

Betrachten wir uns nun die Mahlzeit, welche am Feuer zugerichtet wird. Sie beſteht der 
Hauptſache nach aus Fleiſch, das in dünnen, handgroßen Stücken auf einem glühenden flachen 
Stein oder direkt in der heißen Aſche liegend geröſtet 
und dabei mit einem ſpitzen Holzſtabe ſorgfältig ge⸗ 
wendet und gedreht wird, wie wir das in der primi⸗ 
tiven Küche der Feuerländer geſehen haben. Das Fleiſch 
bleibt bei dieſer Bereitungsweiſe, da ſich ſofort eine 
Kruſte auf ihm bildet, vollkommen ſaftig und wohl⸗ 
ſchmeckend, die Aſchenbeſtandteile würzen es ſalzähnlich. 
Als Zukoſt mag, wie bei den Tſchuktſchen, allerlei ge- 
gorenes wildes Grünzeug, eine Art von Sauerkraut, 
oder der halbverdaute Mageninhalt des Renntiers, 
noch heute eine leckere Koſt für die arktiſchen Völker, 
gedient haben; ebenſo wilde Baumfrüchte und Beeren. 
Für die Bereitung der jetzt gebräuchlichen nordaſiatiſchen 
Schädel eines Renntiers, zu einem Trintgefsin Blutſuppe ſcheinen die Geſchirre zu mangeln, man hat 
erbeten Sende lee, se, wohl das friſch ausſtrömende Blut getrunken; dagegen 

dient als Trinkbecher der mit dem Bärenkiefer zu 
dieſem Zweck zugeſchlagene Rückteil des Renntierſchädels (ſ. obenſtehende Abbildung). Er iſt mit 
großer Sorgfalt zu einem Schöpfnapf oder Trinkgeſchirr zugeſtutzt. Die Stirnzapfen ſind ſo 
glatt wie möglich weggenommen und zwar mit keinem anderen Inſtrument als dem Bärenkiefer. 
Jeder Hieb mit dem Zahn hat einen entſprechenden Streifen am Knochen zurückgelaſſen. Über 
das Stirnbein bis zur Schädelbaſis iſt ein gleichmäßig glatter Rand gearbeitet, an welchem gleich: 
falls noch die Schlagmarken des Bärenzahns ſichtbar ſind. Nicht minder kann man dieſe Marken 
am Hinterhaupt erkennen, wo die Knochenleiſte abgeſchlagen und mit dem Zahn geglättet iſt. 

Die Speiſekammer unſerer Höhlenmenſchen iſt zeitweiſe nicht nur mit dem Fleiſche der ge⸗ 
nannten größeren Jagdtiere verſehen. Gelegentlich finden ſich dort auch die transportabeln fleiſch⸗ 
reichen Schlachtſtücke von Mammut und Nashorn, häufiger des Wildſchweins. Aber auch 
andere erlegte Raubtiere als der Bär werden verſpeiſt: der Löwe, Luchs und die Wildkatze, 
auch der Steinmarder, vielleicht auch der Haſe, die Haſelmaus und Schermaus. Vom 
Federvieh waren der Singſchwan und Enten häufig, gelegentlich wohl auch kleinere Vögel: 
Gimpel und Dohle; von Fiſchen, wie die umherliegenden Wirbelknochen mittelgroßer Tiere 
beweiſen, gaben Barſch und Karpfen eine willkommene Abwechſelung im Speiſezettel. 

Die Beſchäftigung zwiſchen Jagd und Eſſen bildet die Herſtellung der einfachen Jagd- und 
Fiſchereigeräte, an die wir uns aus dem Abfallhaufen an der Schuſſenquelle erinnern, wo wir 
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auch ſchon die Methoden ihrer Verfertigung kennen gelernt haben. Aber im Hohlefels verwendet 
man dazu, neben den Knochen des Bären und den Knochen und Geweihen des Renntiers, auch 
die Knochen und Zähne vom Mammut und Nashorn. Die Meſſer und Splitter aus Feuerſtein 
(ſ. untenſtehende Abbildungen) ähneln in Geringfügigkeit und Zahl denen von der Schuſſenquelle. 

Den eben beſchriebenen Verhältniſſen entſprechen nahezu die reichen Funde, welche Fraas 
aus der Ofnet, einer Höhle bei Nördlingen in Bayern, erhoben hat. Dort ſind aber die Feuer⸗ 
ſteinwaffen zum Teil beſſer, einzelne Stücke ſogar ſehr gut gearbeitet. Eine Lanzenſpitze oder 
große Pfeilſpitze iſt doppeltſpitzig und auf beiden Flachſeiten in geſchickter und beinahe zierlicher 
Weiſe mit muſcheligen Brüchen zugearbeitet. In der Höhle im Bockſtein im Lonethal fand 
Fraas zahlreichere Reſte der großen ausgeſtorbenen diluvialen Dickhäuter, darunter ſechs Elfen⸗ 
beinplatten bis zu 15 em Länge und 4 cm Breite, die unſeren modernen elfenbeinernen Papier⸗ 
meſſern ähnlich ſehen. An verſchiedenen Zahnreſten, wie abgeſchieferten Lamellen oder den kegel⸗ 
förmigen Zahnkronen, die im Höhlengrund liegen, erkennt man, daß die Werkzeuge in der Grotte 
ſelbſt hergeſtellt wurden. Dieſe Reſte 
liegen in Geſellſchaft von Baden- 
zähnen und Extremitätenknochen als 
ſicherer Beweis, daß die Alten das 
Mammuttier wirklich gejagt, erlegt 
und in der Felſengrotte ausgehauen 
und zerlegt haben. Es herrſchen 
auch hier ſolche Reſte vor, welche 
auf transportable Stücke des er⸗ 
legten Wildes hinweiſen, wie Rip⸗ 
penſtücke, Unterfuß und dergleichen. 5 i 
Um einen Fußwurzelknochen (as- DR... a 
tragalus) it ringsum eine derbe date 8. 0 Fare. Fete bete Ge Bas 
eingeſchnitten, augenſcheinlich, um 
ihn mittels eines Riemens zu irgend einem uns unbekannten Zweck zu benutzen. Ferner ſieht 
ein aus dem Oberarmknochen des Mammuts ausgeſplittertes Knochenſtück mit einer ſcharfen 
vorderen Fläche einer Hacke nicht unähnlich. Es mag wohl zu einem ähnlichen Zweck zubereitet 
worden ſein wie jene an der Schuſſen gefundenen Renntiergeweihe oder die ganz ähnlichen Hacken, 
die, mit Erhaltung der Stirnzinke aus Hirſchhorn gearbeitet, überall während der jüngeren allu⸗ 
vialen Steinzeit und vielleicht auch noch ſpäter benutzt worden ſind. Beſonders reichlich dienten 
den diluvialen Bockſteinbewohnern das Wildpferd und Renntier zur Nahrung. Auch Hyäne, 
Wolf und Eisfuchs wurden hier nachgewieſen, in der Räuberhöhle bei Regensburg auch 
der Biber. 

Faſſen wir kurz die uns aus dem Schutte der beſprochenen deutſchen Höhlen entgegen⸗ 
tretenden Bilder zuſammen (denn die übrigen bringen kaum neue Farben in das Gemälde herein, 
das uns dieſe vom Diluvialmenſchen entworfen), ſo haben wir einen Schlag Menſchen vor uns, 
von deren Exiſtenz nur Spuren in ihren am ſchwerſten vergänglichen Kulturreſten, namentlich in 
den zugeſchlagenen Feuerſteinen, übriggeblieben ſind, welche ſie in der Umgebung ihres Heims 
auffanden, in ihre Höhle trugen und dort zu zweckdienlichen Inſtrumenten verarbeiteten. „Man 
ſtellt ſich“, fährt O. Fraas fort, „das Leben dieſer Urmenſchen wohl am richtigſten wie 
das der Feuerländer vor, das wir Europäer in den letzten Jahren an der Familie Feuerländer 
kennen lernten, die ein ſo tragiſches Schickſal im ziviliſierten Lande raſch ereilte. Keins der Tiere, 
deſſen Skeletreſte in der diluvialen Schicht unſerer Höhlen liegen, war zum Dienſte des Menſchen 
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gezähmt. Der Menſch ſtand vielmehr allen feindlich gegenüber und wußte ſie nur zu töten, um 
ſein Leben mit ihrem Fleiſch und Blut und Knochenmark zu friſten. Es war weniger die phyſiſche 
Stärke, die dem Menſchen half im Kampf um ſeine Exiſtenz, denn mit wenig Ausnahmen ſind 
die erlegten Tiere dem Menſchen an Kraft ſo ſehr überlegen, daß es ſelbſt mit Hilfe von Pulver 
und Blei nicht leicht iſt, Elefant, Nashorn, Grislybär und Wiſent zu erlegen oder das flüchtige 
Pferd und Renntier zu erjagen. Es galt hier, mit geiftiger Überlegenheit die unbewachten Augen⸗ 
blicke des Tieres auszukundſchaften und dasſelbe zu überraſchen oder in Schlingen und Gruben 
zu Falle zu bringen. Um ſo bewunderungswerter ſteht der Wilde der ſchwäbiſchen Höhlen vor 
unſeren Gedanken, ſehen wir doch in ihm, daß er zu den erſten gehört hat, welche im harten 
Kampf mit dem Leben die Übung des menſchlichen Geiſtes trieben und eben damit den Grund 
legten zu jeder ſpäteren Entwickelung im Sinn des kulturellen Fortſchritts.“ 

Die allerneueſte Zeit hat uns eine vortreffliche Ausgrabung aus der Renntierzeit von Nueſch 
gebracht, ausgeführt unter den ſenkrechten etwas überhängenden Felſen am Schweizerbild bei 
Schaffhauſen. Der Felsabſturz iſt gegen Südweſten gerichtet, jo daß eine Niederlaſſung an feinem 
Fuß vor den kalten Nord- und Nordoſtwinden vollſtändig geſchützt iſt. Die Sonnenſtrahlen werden 
von den mächtig emporſtrebenden Felswänden gegen die Mitte des eine halbe Ellipſe bildenden 
Raumes zurückgeworfen und erwärmen den Platz derart, daß ſich im Winter nur ganz kurze Zeit 
Schnee dort aufhalten kann und im Sommer die Hitze geradezu unerträglich wird. In der Nähe 
findet ſich eine ſehr reichhaltige Quelle, der Buchbrunnen, und ein paar hundert Schritte vom Felſen 
entfernt ein Bach. Der Platz mußte daher den prähiſtoriſchen Bewohnern der Gegend als Aufent⸗ 
haltsort ſehr geeignet ſein. Die Grabungen, welche mit größter Exaktheit in Schichten von 20 zu 
20 em in 1 m großen Quadraten von Nueſch ausgeführt wurden, ergaben folgende Schichtungen: 
1) Die Humusſchicht, 40 —50 em mächtig, mit glaſierten Topfſcherben und Glasſcherben, paläo⸗ 
lithiſchen Feuerſteinmaſſen, Schabern und Kratzern aus Knochen und Zähnen von Hausſchwein, 
Wildſchwein, Renntier, Hausrind, Pferd, Reh bunt durcheinander. Durch nachträglich ange— 
legte Gräber aus junger Zeit ſind an einzelnen Stellen dieſe Gegenſtände aus tieferen Schichten 
heraufgebracht worden, daneben fand man eiſerne Nägel und Lanzenſpitzen und moderne Knöpfe. 
2) Die graue Kulturſchicht, durchſchnittlich 40 em mächtig, die Farbe rührte von einer Maſſe von 
Aſche her; hier fanden ſich Topfſcherben, geſchliffene Steininſtrumente und andere Überreſte der neo⸗ 
lithiſchen Periode, und Gräber von etwa 20 Perſonen, darunter einige Kinder, ſorgfältig be- 
ſtattet, mit Halsketten aus Ringſtücken des Röhrenwurms (Serpula) und anderen Beigaben; alle dieſe 
Gräber wären der jüngeren Steinzeit angehörig. Von Tierreſten fanden ſich in dieſer Schicht: Edel⸗ 
hirſch, Reh, Wildſchwein, Torfrind, Diluvialpferd, der braune Bär, Maulwurf, Dachs, Marder, 
Alpenhaſe, Schneehuhn; ſehr ſelten ſind Knochen und Zähne des Renntiers, welche vielleicht aus den 
tieferen Schichten bei den Grabanlagen heraufgebracht wurden. 3) Die obere Breccienſchicht bis zu 
80 em ohne alle Spuren von Menſchen. Erſt unter dieſer liegt 4) die gelbe Kulturſchicht mit 
vielen Reſten der Renntierperiode: ohne Topfſcherben, keine geſchliffenen, nur geſchlagene 
Steine, keine Knochen oder Zähne des Wildſchweins, des braunen Bären, des gemeinen Haſen, 
des Hirſches, des Rehes, dagegen in außerordentlich großer Zahl die Knochen und Zähne des 
Renntiers und Alpenhaſen, weniger zahlreich vom Diluvialpferd, Vielfraß, Höhlen— 
bären, Eisfuchs, Wolf, Ur, Steinbock, Birkhuhn. Auffallend gering an Zahl ſind die 
Knochen und Zähne der Raubtiere, vom Hunde iſt keine Spur vorhanden. Die Knochen 
ſind zerſchlagen. Artefakte fanden ſich ſehr zahlreich aus Knochen, Renntierhorn und Feuer⸗ 
ſtein; aus Knochen: Meißel, Pfeilſpitzen, Nadeln mit und ohne Ohr, durchbohrte Knochen, Renn⸗ 
tierpfeifen; dann durchlöcherte Muſcheln, Klopfſteine, Maſſen von Feuerſteinſplittern, kunſtvoll 
bearbeitete Meſſer und Sägen, große und kleine Bohrer, Pfeilſpitzen und Schaber; bearbeitete 
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Holzſtücke. Ju dieſer Schicht fanden ſich mehrere Feuerſtellen zum Teil künſtlich angelegt. Be⸗ 
ſonderes Intereſſe erregen: Zeichnungen und Gravierungen (f. unten, S. 460 u. 461), teils 
auf Knochen Renntiere darſtellend, teils auf einer Kalkſteinplatte, welche auf beiden Seiten, wie 
Studien eines modernen Künſtlers, Abbildungen zum Teil ineinander gezeichnet erkennen läßt, 
wieder Renntiere, aber auch Pferde u. a. Als fünfte Schicht folgt dann eine Nagetierſchicht 
ohne Menſchenſpuren, welche auf dem Diluvium aufliegt. 


Die Höhlenbewohner während des Diluviums in Frankreich. 


Wir haben oben darauf hingedeutet, daß die Menſchen in den eigentlichen Feuerſteingegenden, 
namentlich Frankreichs, während des Diluviums ſchon gewiſſe höhere Verfeinerungen des Lebens 
ausbilden konnten, zu denen der rauhe, feuerſteinarme deutſche Urwald mit ſeinen ausgedehnten 
Sümpfen und Mooren nicht der geeignete Platz war. Nicht nur die Feuerſteingeräte ſind dort 
beſſer gearbeitet und entſprechen in höherem Grade dem Zwecke der Waffe und des Werkzeugs, 
ſondern es trat auch ſchon Luſt am Ornament und Schmuck hervor, und ſelbſt echt künſtleriſche 
Fähigkeiten begannen ſich zu regen. Um dieſe mehr intellektuelle Seite des menſchlichen Lebens 
während des Diluviums kennen zu lernen, werfen wir noch einen Blick namentlich auf die fran⸗ 
zöſiſchen diluvialen Stationen. 

In den Kiesgruben bei Amiens, in denen man jene merkwürdigen Steingeräte des Men⸗ 
ſchen entdeckte, welche deſſen Zugehörigkeit zum Diluvium zum erſtenmal feſt bewieſen, finden ſich 
kleine, runde Körper mit einem Loch in der Mitte, wohlbekannt als Verſteinerungen aus der 
weißen Kreide (Coscinopora globularis). Rigollot hielt ſie für natürliche Perlen, er fand öfters 
kleine Haufen oder Gruppen von ihnen, alle durchbohrt, auf einem Platze zuſammen, gerade ſo, 
als ob ſie einſt durch ein verbindendes Band zu einer Kette aneinander gereiht geweſen wären. 
Lyell machte aber ſchon darauf aufmerkſam, daß die ſcheinbar künſtliche Durchbohrung vielfach 
eine natürliche Offnung ſei, eine Vermutung, welche ſich in der Folge beſtätigte. Viele noch in 
der Kreide eingeſchloſſene Exemplare zeigen ſchon dieſes Loch, aber trotzdem ſind Lyell und andere 
geneigt, wie Rigollot darin primitive Schmuckgegenſtände zu ſehen. In der Grotte von 
Aurignac fanden ſich achtzehn kleine, runde, flache Platten, angefertigt aus einer Herzmuſchel⸗ 
art (Cardium) und in der Mitte durchbohrt, als ob ſie zu einem Halsband wären zuſammen⸗ 
gefügt geweſen. Lyell ſchrieb ſie dem Diluvialmenſchen zu. Ein Zahn eines jungen Höhlen⸗ 
bären wurde ebenda gefunden, deſſen Krone ihres Schmelzes beraubt, und welcher vielleicht ſo 
künſtlich geformt war, ſagt Lyell, als ſolle er den Kopf eines Vogels darſtellen. Er war der 
Länge nach durchbohrt, wie zum Anhängen als Schmuck oder Amulett. Neben den aus deutſchen 
Funden bekannten durchbohrten Pferde- und Bärenzähnen hat man in Frankreich auch durch⸗ 
bohrte Zähne von Rind, Steinbock und Renntier gefunden. Alles das find primitive Schmuck— 
gegenſtände, zu denen auch wohl die ſchönfarbigen Flußſpate gehören mögen, die als Höhlen⸗ 
funde erwähnt werden. 

Die Geräte und Waffen aus Stein und Knochen oder Horn, welche in den von Lartet und 
Chriſty (1864 — 74) unterſuchten Höhlen, Grotten und Felsniſchen in Perigord gefunden 
wurden, zeichnen ſich vielfach durch höhere Technik, eine gewiſſe Eleganz, ja durch geradezu künſt⸗ 
leriſche Verzierung aus. Die Fundplätze liegen in den Abhängen der Thäler der Dordogne und 
der Vezere in verſchiedenen Hohen über der Thalſohle, einige liegen wenig über der jetzigen 
Waſſerlinie und beweiſen daher, daß der Waſſerſtand der Flüſſe ungefähr derſelbe iſt ſeit der 
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Zeit, als die Höhlen bewohnt waren. Lubbock beſchreibt nicht ohne eine gewiſſe Begeiſterung 
die landſchaftliche Szenerie: die tiefen Thäler mit oft ſenkrecht abfallenden Felswänden, voll alter 
Höhlen und Felsniſchen, die einſt in uralter Zeit vom Menſchen bewohnt waren, aber auch zahl⸗ 
reiche neuere künſtliche Höhlen und Höhlenwohnungen, die noch während des Mittelalters als 
Zufluchtsorte, teilweiſe noch jetzt als Vorratskammern und zu anderen Zwecken von den Um⸗ 
wohnern verwendet werden. „Abgeſehen von dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe“, ſagt der gelehrte 
Engländer, „mußte man ſich notwendig an der Schönheit der Szenerie erfreuen, welche vor 
unſeren Augen dahinglitt, als wir langſam die Vezere hinabfuhren. Da der Fluß bald die eine, 
bald die andere Seite des Thales aufſuchte, ſo hatten wir in einem Augenblick zu beiden Seiten 
reiche Wieſenländereien, und in dem nächſten befanden wir uns dicht an dem ſenkrechten, faſt über⸗ 
hängenden Felſen. Hier und dort kamen wir zu einigen walloniſchen alten Burgen, und obgleich 
die Bäume noch nicht in vollem Laubſchmuck ſtanden, ſo waren doch die Felſen an manchen Stellen 
völlig grün durch Buchsbaum, Epheu und immergrüne Eichen, und das harmonierte überaus 
gut mit der ſatten gelbbraunen Farbe des Geſteins.“ 

Ebenſo bewundernd ſpricht ſich über die Funde in dieſen Höhlen Boyd Dawkins aus. Die 
Höhlen ſind voll von Überreſten, die ihre ehemaligen Bewohner hinterlaſſen haben, Gegenſtänden, 
welche uns ein ebenſo anſchauliches Bild von dem Menſchenleben jener Zeit geben wie die ver⸗ 
ſchütteten Städte Herculaneum und Pompeji von den Sitten und Gebräuchen der Italiener im 
erſten Jahrhundert nach Chriſto. Der Boden, auf dem dort einſt die Menſchen gehauſt haben, 
beſteht aus zerbrochenen Knochen auf der Jagd erlegter Tiere, untermiſcht mit rohen Geräten, 
Waffen aus Knochen und unpoliertem Stein, ſowie Kohlen und verbrannten Steinen, welche die 
Lage der Feuerſtätten andeuten. Feuerſteine, Späne ohne Zahl, rohe Steinmeſſer, Pfriemen, 
Lanzenſpitzen, Hämmer, Sägen aus Feuerſtein oder Hornſtein liegen bunt durcheinander neben 
Knochennadeln, geſchnitzten Renntiergeweihen, Steinen mit eingekratzten Zeichnungen, Pfeilſpitzen, 
Harpunen und zugeſpitzten Knochen und neben den zerbrochenen Reſten der Tiere, die als Nahrung 
gedient haben: Renntier, Wiſent, Pferd, Steinbock, Saiga-Antilope und Moſchusochs. In 
einigen Fällen iſt das Ganze durch Kalkſinter zu einer feſten Maſſe verfittet, von der man Stücke 
in den größeren Muſeen Europas ſehen kann. Dieſe merkwürdige Anhäufung von Trümmern aller 
Art bezeichnet ohne Zweifel den Platz, wo einſt die alten Jager ihre Mahlzeiten abgehalten haben, 
und die zerbrochenen Knochen und Geräte ſind nichts als die beiſeite geworfenen Abfälle. Gegeſſen 
wurden alle Tiere, am häufigſten Renntier, Pferd und Wiſent. Das Renntier lieferte bei weitem 
den größten Teil der Nahrung und muß zu damaliger Zeit in ungeheuern Herden in Mittelfrank⸗ 
reich gelebt haben und zwar wild, da auch hier, wie an der Schuſſenquelle, jede Spur des Hundes 
fehlt. Außerdem wurde Höhlenbär und Löwe ſowie Mammut gefunden, auch Rieſenhirſch 
und Hyäne. 

Nichts deutet darauf, daß der dortige Menſch ein Haustier gezähmt hatte. Ebenſo fehlen 
Spinnwirtel, die für die Kenntnis des Spinnens ſprechen würden, und Topfſcherben. In dieſen 
letzteren Hinſichten ſtimmen die Troglodyten des Perigord mit den Eskimos und Auſtraliern 
überein, ebenſo mit den Feuerländern, unterſcheiden ſich aber ſcharf von dem Menſchen der 
jüngeren, alluvialen Steinzeit, welcher den Hund und verſchiedene Haustiere ſowie die Kenntnis 
der Töpferei und des Spinnens beſaß. Die Speiſen wurden wahrſcheinlich zum Teil durch Kochen 
zubereitet, da in großer Zahl runde Steine, die, wie die Kochſteine mancher Indianer, zum Er⸗ 
hitzen des Waſſers dienen konnten und Spuren der Einwirkung des Feuers erkennen laſſen, ge⸗ 
funden wurden (ſ. S. 433). 

Namentlich höchſt zahlreich waren unter den Steingeräten die Späne, d. h. ſchlecht gelungene 
oder verunglückte und zerbrochene Feuerſteinmeſſer von der bekannten Form (ſ. nachſtehende 
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Abbildung 1). Es lagen ſo viele Splitter und Kernſteine umher, daß die Meſſer offenbar in 
der Höhle ſelbſt geſchlagen wurden. Auch die uns ſchon bekannten Feuerſteinſcha ber (ſ. unten⸗ 
ſtehende Abbildung 2) mit ſorgfältig n Endſchneide, oben manchmal ſpitz zum Einſetzen 
in einen Griff zugeſchlagen, wa⸗ 
ren ſehr häufig. Manche, an den 
beiden Enden abgerundet, wurden 
wohl aus freier Hand gebraucht. 
Auch ovale, roh behauene Stein⸗ 
ärte von der in den Funden im 
Sommethal beſchriebenen und 
abgebildeten Form kamen vor. 
Die Lanzen- und Pfeilſpitzen 
aus Feuerſtein zeigen ſich vielfach 
in jener oben aus dem Funde in 
der Ofnet erwähnten Weiſe auf 
beiden Seitenflächen künſtlich zu⸗ 
gearbeitet (ſ. nebenſtehende Ab⸗ 
bildung 3). Einige hatten an der 
flachen Baſis Einkerbungen, um 
ſie mit einer Schnur an dem 
Schafte zu befeſtigen, andere, 
beiderſeits ſpitzig, wurden in den | } 
geſpaltenen Schaft eingeſetzt. 1) Feuerſteinſpan von Les Eyaies. Wirkl. Größe. 2) Feuerſteinſchaber 
Broca hat die Form der von Les Eyzies. 3) Feuerſteinſpitze von Langerie⸗Haute. 
Steininſtrumente dazu benutzt, eine gewiſſe künſtliche, auf techniſche Verfeinerungen bafierte Klaſſi⸗ 
fikation der diluvialen Menſchenfunde zu verſuchen. Der älteſte Typus ſind ihm die roh auf 
beiden Seiten behauenen Axte von St.-Acheul (f. untenſtehende Abbildungen 1 und 2). Dann 
folgt als zweiter Typus die Lan⸗ 
zenſpitze von Mouſtier, ein 
kräftiger Feuerſteinſpan (Meſſer, 
auf einer Seite flach mit Schlag⸗ 
marke, auf der anderen mit der 
bekannten erhabenen Mittelkante), 
roh in Speerſpitzenform zugear⸗ 
beitet, oft unten nur quer abge⸗ 
ſtutzt (ſ. Abbildung, S. 458 oben). 
Der dritte, nach Broca jüngſte 
Typus der diluvialen Steingeräte 
wäre die oben beſchriebene Lan⸗ 
zenſpitze von Solutre, die ſich > 
direkt an die geſchliffenen Stein⸗ D Art von St.⸗Acheul, 2) Seitenanſicht derſelben. 3) Lanzenſpitze von 
2 ehe 8 Solutre, auf beiden Seiten behauen. 
ärte der jüngeren, alluvialen 
Steinzeit anſchließen ſoll (ſ. obenſtehende Abbildung 3). In Deutſchland, in der Ofnet, fanden 
wir dieſe Formen aber ſchon in der Mammutszeit. Derartige Typen ſind zu einer raſcheren Ver⸗ 
ſtändigung über die Formen der Steinobjekte, aber nicht als Unterlage für eine wiſſenſchaftliche 
Klaſſifikation der Diluvialepoche brauchbar. 
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In den Höhlen des Perigord hat man höchft zierliche knöcherne Nadeln gefunden, ſorg⸗ 
fältig geglättet und mit einem ſauber gearbeiteten Ohr verſehen (ſ. untenſtehende Abbildung 1). 
Sie ſind mit Hilfe von ſpitzen Feuer⸗ 
ſteinſpänen hergeſtellt, deren Verwend⸗ 
barkeit zu dieſem Zweck Lartet durch 
Experiment feſtgeſtellt hat. Die Nadeln 
find aus den dichten Mittelhand⸗ und 
Fußknochen des Renntiers herausgeſägt 
und dann auf Sandſtein rund geſchlif⸗ 
fen. Wir haben in dieſen Nähnadeln 
nicht nur den Beweis, daß die dilu⸗ 
vialen Jäger zu nähen verſtanden, 
ſondern erhalten auch ein lebhaftes 
Lanzenſpitze von Mouſtier: 1) Unbehauene Breitſeite, 2) behauene Bild von der Methode, nach welcher 

Breitſeite, 3) Seitenanſicht. Vgl. Text, S. 457. die Nadeln verfertigt wurden. 


1) Knochennadel non La Madelaine. Wirkl. Größe. 2 und 3) Harpunen aus Renntiergeweih, von La Madelaine. 
4 und 5) Pfeilſpitzen vom Gorge d'Enfer. 6) Knochenpfriem vom Gorge d' Enfer. 7) Knöcherne Speerſpitze 
der Eskimos. ½ wirkl. Größe. Vgl. Text, S. 459. 


Neben den Pfeil- und Lanzenſpitzen aus Feuerſtein finden ſich ſolche auch vielfach aus 
Renntiergeweih geſchnitzt, oft mit Widerhaken verſehen. Die Widerhaken ſind meiſtens ge⸗ 
furcht und zu beiden Seiten der Achſe angebracht, einzelne Exemplare tragen ſie nur auf einer 
Seite (f. obenſtehende Abbildung 5). Die Furchen in den Widerhaken erſcheinen zum Teil als Or: 
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nament (ſ. Abbildung 2, S. 458), bei einzelnen Exemplaren (ſ. Abbildungen 4 und 5, S. 458) 
wird man an Giftrinnen gemahnt. Alle dieſe Inſtrumente und Waffen ſehen, wie ſchon mehr⸗ 
fach angedeutet, den von den Eskimos vor dem näheren Verkehr mit ziviliſierten Nationen be⸗ 
nutzten entſprechenden Geräten ſowie denen der heutigen Feuerländer auffallend ähnlich. Auf 
S. 458, Figur 7, iſt zum Vergleich eine Speerſpitze der Eskimos mit mehrfacher Knochenſpitze 
abgebildet, eine Jagdwaffe, welche zum Vogelſchießen Verwendung findet und mittels ihrer diver⸗ 
gierenden Spitzen etwa wie ein Schrotſchuß wirkt. 


Die Kunſterzeugniſſe der Diluvialmenſchen. 


Unter den Stücken des bearbeiteten Renntiergeweihes, von denen eine große Zahl bisher 
jeder näheren Zweckbeſtimmung trotzt, da wir Entſprechendes von modernen Wilden noch nicht 
kennen, finden wir im Höhlenſchutt auch wahre Kunſtgegenſtände, welche zur Zeit ihrer Auf⸗ 
findung unter den Altertumsforſchern und Anthropologen mit Recht das größte Aufſehen gemacht 
haben. Es ſind namentlich in Renntiergeweihſtücke eingeritzte, zum Teil wirklich lebensvolle Zeich⸗ 
nungen, meiſt Tiere, aber auch Menſchen darſtellend, oder aus Renntiergeweihſtücken geſchnitzte 
Tiernachbildungen. Dieſe Darſtellungen ſind Zeugen einer gewiſſen Entwickelung des Kunſt⸗ 
ſinnes, einer Freude am Naturſchönen, welche ſich bis zu einer ihren Zweck in ſich ſelbſt tragenden 
Nachbildung desſelben erhebt. An der Anfangsgrenze der innereuropäiſchen Kultur ſehen wir 
hier Leiſtungen auftreten, welche, wie es beſonders anfänglich ſcheinen mußte, ſich in gewiſſer 
Beziehung, namentlich in der Fähigkeit objektiver Naturnachbildung, der Technik jener ſpäteren, 
weit höher entwickelten Periode der betreffenden Länder überlegen zeigen, aus welcher uns die 
prachtvollen Waffen aus Bronze, Schmuck aus Bronze und Gold und andere Dinge erhalten 
ſind, deren Ornamentierung faſt ausſchließlich aus Linienkompoſitionen geometriſcher Art beſteht. 
Die neueſte Forſchung hat nun aber auch aus der jüngeren, alluvialen Steinzeit und dann auch 
aus den folgenden Metallperioden zahlreiche entſprechende primitive Kunſtwerke, Schnitzwerke, 
namentlich in Bernſtein, aber auch in Horn und Knochen, und viele Thonfiguren aufgefunden, 
welche beweiſen, daß auch dieſen ſpäteren Epochen der europäiſchen Kulturentwickelung dieſe Art 
des Kunſtſinnes nicht mangelte. 

Die erſten Funde dieſer Art eigentlicher Kunſterzeugniſſe des Diluvialmenſchen kamen aus 
den Höhlen des Perigord zu Tage. Später wurden in der Gegend des Bodenſees zwiſchen 
Konſtanz und Schaffhauſen in einer Höhle, dem Keßler Loch bei Thayingen, ſchon auf 
ſchweizeriſchem Boden, ähnliche Funde gemacht. Das Keßler Loch iſt eine nur wenig tiefe, von 
natürlichen Pfeilern geſtützte Felſengrotte, ähnlich jenen kleinen Höhlen, welche in Frankreich die 
reichſte Ausbeute geliefert haben. Auch hier finden wir in der Nähe zahlreiche künſtliche Felſen⸗ 
wohnungen in die bei Überlingen ſenkrecht gegen den See abfallenden Sandſteinwände einge⸗ 
arbeitet, welche das Volk als Heidenlöcher benennt. 

Ein gewiſſer Teil dieſer Objekte, welche von der frühreifen Kunſtentwickelung der euro⸗ 
päiſchen Urvölker Zeugnis geben, ſind leider zweifelloſe Fälſchungen. Nachdem einige dieſer 
wichtigen Funde gemacht waren, wurden bedauerlicherweiſe auch gefälſchte Nachahmungen produziert 
und verkauft, und wir müſſen es unter die weſentlichen Verdienſte unſeres L. Lindenſchmit 
zählen, daß er mehrere dieſer Fälſchungen ſo zweifellos entlarvt hat, daß eine gerichtliche Beſtra⸗ 
fung des Betrügers erfolgen konnte. Die Abbildungen auf S. 460, oben, geben eine Anzahl 
der am beſten beglaubigten Gravierungen und Schnitzereien aus jener uralten Vorzeit, Stücke, 
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welche auch von Lubbock und Boyd Dawkins ſowie von der Mehrzahl unſerer deutſchen For⸗ 
ſcher, z. B. Fraas und anderen, als echt angeſprochen werden. Das erſte der Bilder, aus den 
Höhlenfunden der Dordogne, gibt die Darſtellung eines Fiſches, in ein cylindriſches Stück Renn⸗ 
tiergeweih graviert (ſ. Abbildung 1). Auf dem Schaufelſtück eines Renntierhornes zeigt ſich die 
eingetiefte Zeichnung von Kopf und Bruſt eines ſteinbockähnlichen Tieres (ſ. Abbildung 2). Am 
beachtenswerteſten erſcheint mir eine Gruppe, welche aus zwei Pferdeköpfen und einer anſcheinend 
nackten menſchlichen Figur, deren Rechte einen Stock oder Speer zu tragen ſcheint, beſteht, neben 


Gravierungen auf Renntierknochen aus den Höhlen der Dordogne: 1) Fiſch, 2) Steinbock, 3) Menſch mit Pferden, 
4) Wildpferde. (Nach Boyd Dawkins.) 


einem faſt ſchlangenartig ſich niederbeugenden Baume (ſ. Abbildung 3); offenbar iſt nach der 
Richtung der durch Striche angegebenen Aſte eine Fichte oder Tanne gemeint. Der Baum, von 
anderen fälſchlich für eine Schlange oder einen Aal gehalten, iſt offenbar nur der Raumbeſchrän⸗ 
kung wegen in dieſer auffallenden Lage dargeſtellt, eine Methode, die ſich bekanntlich noch in 
mittelalterlichen Abbildungen in der ſonderbarſten Weiſe wiederholt. An dieſen Baum ſchließt 
ſich ein Syſtem ſenkrechter und horizontaler Striche an, welche eine Art von Flechtwerk, einer 
Hürde ähnlich, darzuſtellen ſcheinen. Auf 
der anderen Seite desſelben Cylinders 
ſind zwei Wiſentköpfe deutlich gezeichnet. 
Auf einem anderen Stücke befinden ſich 
Pferdezeichnungen (ſ. Abbildung 4), in 
denen die aufgeſträubte Mähne und der 
ungepflegte Schwanz ſowie der ſcheinbar 
Weidendes Renntier, Gravierung auf Renntierhorn aus dem mie Wahn a übrigen Nerger 
geßler Loch Gach Boyd Dawkins) große Kopf des diluvialen Wildpferdes 

treu dargeſtellt find, Ob nicht die be- 

rühmte, auf einem Stück eines Mammutſtoßzahns eingravierte Abbildung eines wollhaarigen 
Mammuts mit langer Mähne doch eine jener oben erwähnten Fälſchungen iſt, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Das letztere glaube ich aber mit größerer Beſtimmtheit für die berühmteſte 
der im Keßler Loch bei Thayingen gefundenen Gravierungen auf Renntiergeweih: „Das 
weidende Renntier“ (ſ. obenſtehende Abbildung), annehmen zu müſſen. Sie wird in der Sicher⸗ 
heit der Strichführung von keiner der Dordogner Zeichnungen erreicht, und es fehlt ihr eine 
der charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten, die allen ſicher echten Gravierungen der franzöſiſchen 
Höhlen zukommt. Bei jenen ſind nirgends die Füße dargeſtellt, worauf Boyd Dawkins 
mit größtem Rechte aufmerkſam macht, und was vielleicht, wie Franks meint, daraus zu er⸗ 
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klären iſt, daß die Jäger nur das gezeichnet haben, was ſie vom Tiere ſahen; die Füße waren 
im Graſe verſteckt. Wir finden aber denſelben Mangel, nach Holubs und anderer Mitteilungen, 
auch an den Felſenzeichnungen der Buſchmänner, eines primitiven Menſchenſtammes, der 
an Einfachheit der Lebensbedingungen und gleichzeitig an Entwickelung einer natürlichen Kunſt⸗ 
begabung mit den europäiſchen Diluvialmenſchen wetteifert. Bei dem Thayinger Renntier ſind 
nun aber die Füße gerade mit größter Ausdrücklichkeit, ſogar die Afterklauen derſelben dargeſtellt, 
und ich glaube in einem weidenden Renntiere auf einer der von Lubbock mitgeteilten Eskimo⸗ 
zeichnungen das etwas verſchönerte Original des Thayinger Renntiers gefunden zu haben (ſ.unten⸗ 
ſtehende Abbildung); die übrigen Thayinger Fälſchungen ſind, wie Lindenſchmit zeigte, nach 
einem Spamerſchen Kinderbuche ausgeführt. Daß man übrigens derartige Gravierungen auf 
friſchem Knochen mit 
Hilfe eines ſpitzen 
Feuerſteins wirklich 
ausführen kann, hat 


Graf G. Wurm⸗ Knochengravierung der Eskimos. Mach Lubbod.) 
brand bewieſen, 


welcher vor unſeren Augen mit einem im Keßler Loch gefundenen Feuerſteinſplitter auf einem 
Stück eines friſchen Röhrenknochens vom Ochſen ein wohlgelungenes Abbild dieſes Renntiers 
in relativ kurzer Zeit herſtellen konnte. Dagegen halte ich zwei andere Thayinger Gravierungen 
auf Renntierſtangen für echt, welche Griffe von größeren Inſtrumenten oder Waffen geweſen 
zu ſein ſcheinen. Die Zeichnungen ſtellen Pferde dar, namentlich der vorgeſtreckte Kopf des 
einen bekundet Naturbeobachtung. Eine andere, rohere Zeichnung eines Pferde- oder Renntier⸗ 
kopfes finden wir auf dem Griffe eines Dolches aus Renntiergeweih. Auch die rohen Umriſſe 
eines ſpringenden hirſchähnlichen Tieres 
ſeien noch erwähnt. 

Unter den plaſtiſchen Schnitze— 
reien aus der Diluvialzeit, welche Lar⸗ 
tet und Chriſty gefunden haben, wird am 
meiſten eine in Wahrheit höchſt zierliche, 
wenn auch ziemlich roh ausgeführte Dar⸗ 5 2 were 
ftellung bewundert aneinem Dolchgriff, der * Wen eg una 
aus Renntiergeweih geſchnitzt iſt (ſ. neben⸗ 
ſtehende Abbildung). Geſchickt hat der alte Künſtler die Stellung des dargeſtellten jungen 
Renntiers dem beſchränkten Raum angepaßt. Stiliſiert und doch lebensvoll beugt das Tier das 
Geweih auf den Hals zurück; während die Vorderläufe unter die Bruſt gezogen ſind, ſtrecken ſich 
die Hinterbeine der knöchernen Klinge entlang. In dem Keßler Loch haben ſich zwei eigentliche 
Schnitzereien aus Renntierhorn gefunden. Die eine war ein Stück eines Griffes, einen Stierkopf, 
wahrſcheinlich den Kopf eines Moſchusochſen (ſ. Abbildung, S. 462) darſtellend, worauf die 
lockenartig an dem Schädel herabgebogenen Hörner deuten, wenn dieſe Abwärtsbiegung nicht 
etwa auch nur durch die notwendige Anpaſſung an die Form des gewählten Geweihſtückes und 
durch den Zweck, einen handlichen Griff zu bilden, bedingt iſt. Eine zweite Schnitzerei, welche 
wohl auch einſt das Griffende eines Meſſers zierte, zeigt eine merkwürdige Doppeldarſtellung: 
von der einen Seite ein wohl ausgeführtes, ziemlich langgeſtrecktes Köpfchen eines pferde= oder 
hirſchähnlichen Tieres ohne Geweih; von der anderen Seite erſcheint das Köpfchen eines Haſen 
mit langen, ebenfalls wie die Hörner des Stierkopfes, um das Abbrechen zu vermeiden, zur Seite 
gelegten Ohren. 
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Das ſind die wichtigſten jener vielbeſprochenen Beweiſe der älteſten Kunſtentwickelung der 
europäiſchen Urmenſchen. An ihrer Echtheit iſt im allgemeinen nicht zu zweifeln, hat doch auch 
die zweifellos reine Fundſtelle am Schuſſenweiher nicht nur das gravierte „Kerbholz“, ſondern 
auch eine Renntiergeweihſproſſe mit tief eingegraben⸗kritzelnden Strichen geliefert, deren Auffaſ⸗ 
ſung als Abbildung freilich nicht recht gelingen will. Prinzipiell hat man die Echtheit dieſer 
Stücke vorzüglich darum nicht anerkennen zu dürfen gemeint, weil ſie zu der Idee einer „uner⸗ 
gründlichen Inferiorität“ der diluvialen Menſchen, welche das Syſtem vorausſetzen zu müſſen 
glaubte, nicht recht paſſen wollten. Gewiß konnen wir in der That dieſen Darſtellungen einen 
relativ hoch entwickelten Sinn für Naturbeobachtung nicht abſprechen; wir müſſen ſie, wenn auch 
als primitive, doch als wahre Kunſtwerke gelten laſſen. Alles zuſammengenommen, ſcheint nun 
aber auch in der Echtheit dieſer Zeichnungen und Schnitzereien keine prinzipielle Schwierigkeit mehr 
zu liegen. Die Kulturſtufe des europäiſchen Diluvialmenſchen entſprach, wie wir jetzt mit 
Sicherheit wiſſen, etwa der mancher heutiger Naturmenſchen oder „Wilden“, namentlich oft hat 
man auf die Ahnlichkeiten in Sitten und Gebräuchen mit den Eskimos hinzuweiſen. Und jene 
„künſtleriſchen“ Darſtellungen aus der Diluvialzeit Europas find doch, was auch manche Ge- 
lehrte im erſten Erſtaunen über die unerwarteten Ergebniſſe der Ausgrabungen Überſchweng⸗ 
liches geſagt haben mögen, recht naiv und erheben 
ſich nicht über die bekannten Abbildungen von 
Naturobjekten, wie ſie wilde Völker in allen 
Teilen der Erde noch jetzt machen oder früher ge- 
macht haben. Wir ſehen bei den unziviliſierten 
Raſſen ebenſo wie bei unſeren Kindern, daß ein 
gewiſſes Verſtändnis für Nachahmung von Natur⸗ 
objekten dem Verſtändnis für Linienornamentik 
in geometriſchen und phantaſtiſchen Muſtern vorausgeht oder ſich wenigſtens ſchon gleichzeitig 
mit dem letzteren entwickelt. 

Aus den mehrfachen Beweiſen, welche uns die Ethnographie liefert, daß unziviliſierte Völker 
auch ohne Kenntnis der Metalle einen relativ hoch entwickelten Kunſtſinn zeigen können, beziehen 
auch wir uns am beſten auf die Eskimos, deren heutige äußere Lebensverhältniſſe 
doch am meiſten denen der alten europäiſchen Diluvialmenſchen zu entſprechen 
ſcheinen; leben ſie doch wie dieſe während und bald nach der Eiszeit in einem kalten Klima vor⸗ 
wiegend vom Fiſchfang und der Jagd des Renntiers, und verſtehen fie es doch wie einſt jene, Zeich- 
nungen in Knochen und Treibholztäfelchen ſowie Schnitzereien in Bein und Horn auszuführen. 
Oben (S. 461) haben wir eine ſolche Gravierung der Eskimos auf dem Griffe des Pfeilſtreck⸗ 
apparats mitgeteilt. Dort iſt eine Renntierjagd dargeſtellt, wo die Tiere weiden, ohne ſich von 
der Ankunft zahlreicher Jäger ſtören zu laſſen, die in Renntierfellen und mit Geweihen auf dem 
Kopfe, aber mit zierlich befranſten Armeln heranſchleichen. Andere derartige Gravierungen (ſ. Ab⸗ 
bildung, S. 460 oben) ſtellen Szenen aus der Jagd und dem Fiſchfang, das Stillleben im Hauſe 
und Zelte, Spiele der Kinder und anderes mehr dar. A. Ecker veröffentlichte Eskimogravierungen 
auf Treibholztäfelchen, welche etwa dieſelben Gegenſtände behandeln. Namentlich charakteriſtiſch 
ſind die Darſtellungen von Fiſchen und Eisbären. 

Die Schnitzereien aus Knochen oder Renntierhorn ſtellen bei den Eskimos wie bei dem euro⸗ 
päiſchen Urmenſchen die häufigſten Jagdtiere dar, alſo dort den Seehund, den Eisbären. Auch 
Menſchen finden ſich, wie geſagt, gelegentlich auf dieſe Weiſe abgebildet. Sehr charakteriſtiſch für 
eine primitive Geſchmacksrichtung ſcheint es, daß ſich unter den Eskimoſchnitzereien auch ſolche 
Doppeldarſtellungen finden, wie das Thayinger Pferde⸗Haſenköpfchen, nämlich Eisbär und See⸗ 


Aus Renntiergeweih geſchnitzter Kopf eines Moſchusochſen 
aus dem Keßler Loch. (Nah Lubbock.) Vgl. Text, S. 461. 
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hund, zwei zuſammenhängende Menſchenbüſten. Bei den Eskimos iſt ebenſowenig, wie wir das 
von unſeren älteſten europäiſchen Vorfahren vorausſetzen dürfen, die Freude an der Kunſt von 
einer allgemeinen Verfeinerung des Lebens getragen. Kane, der vielfach Gelegenheit hatte, 
dieſes Volk zu beobachten, liefert das Verzeichnis des Inventars einer von ihm beſichtigten Eskimo⸗ 
hütte: „Eine Schale aus Seehundsfell zum Sammeln und Aufbewahren des Waſſers; das 
Schulterblatt eines Walroſſes, welches als Lampe dient; ein flacher Stein, um dieſelbe zu ſtützen; 
ein zweiter großer, dünner, platter Stein, um den zum Trinkwaſſer ſchmelzenden Schnee darauf— 
zulegen; eine Lanzenſpitze mit einem langen Bande als Walroßſchnur; ein Kleidergehänge und 
die Kleidungsſtücke der Leute ſelbſt umfaſſen die geſamten irdiſchen Güter dieſer armen Familie.“ 
Aber trotz dieſer Armut fehlt ihnen doch im allgemeinen nicht der Sinn für Verſchönerung des 
Lebens. Ihre Luſt an Körperkraft und Gewandtheit beweiſendem Spiele, an Einzel- und Chor⸗ 
geſang, an Trommelmuſik und Tanz ſpricht für die lebhafte ſinnliche Empfindung dieſes Volkes, 
welches der ſtarrende Norden nicht zu bezwingen vermochte. Parrys Schilderung eines Abends 
in einer Eskimohütte beweiſt uns, daß mit aller Beſchränkung des uns am nötigſten erſcheinenden 
Lebenskomforts ſich doch eine gewiſſe Höhe des Lebensgenuſſes und der Lebensfreude, die Grund⸗ 
bedingung jeder Kunſtentwickelung, verbinden kann. „Wir fanden“, ſo erzählt Parry, „nur 
einigemal Gelegenheit, ihre Gaſtfreundſchaft auf die Probe zu ſtellen, und hatten dabei allen 
Grund, zufrieden zu ſein. Die beſten Speiſen und die beſten Wohnſtätten, die ſie beſaßen, ſtanden 
uns zu Dienſten, und die Art ihrer Aufmerkſamkeit äußerte ſich in einer Weiſe, wie ſie Gaſt⸗ 
freundſchaft und eine gute Erziehung vorzuſchreiben pflegen. Wir werden die zuvorkommende 
Freundlichkeit, mit der uns die Frauen anboten, uns unſere Kleider auszubeſſern und zu trocknen, 
unſere Vorräte zu kochen und uns Schnee zum Trinken zu ſchmelzen, nicht ſo leicht vergeſſen und 
ſprechen ihnen dafür unſere Bewunderung und Achtung unverhohlen aus. Als ihr Gaſt verlebte 
ich nicht nur einen behaglichen, ſondern auch einen genußreichen Abend. Denn als die Frauen 
arbeiteten und ſangen, die Kinder vor der Thür ſpielten und der Topf über der Flamme einer 
hell leuchtenden Lampe brodelte, vergaß man eine Zeitlang, daß dies Bild eines häuslich glück⸗ 
lichen Stilllebens in einer Eskimohütte vor ſich ging.“ 

Eine ähnliche Gemütlichkeit, ein ähnlich hoch entwickelter Sinn für die kleinen Lebensfreuden 
mag wohl auch in den ärmlichen Höhlenwohnungen unſerer älteſten europäiſchen Vorfahren ge⸗ 
herrſcht haben, in denen ſich, wie in den Eskimohütten, auf dieſer Grundlage der Sinn für das 
Naturſchöne und die Fähigkeit, dasſelbe nachzuahmen, entwickeln konnten. 

Die Knochennadeln mit Ohr und die Feuerſteinſchaber, welche den entſprechenden Inſtru⸗ 
menten der Eskimos vollkommen gleichen, haben uns bewieſen, daß der Diluvialmenſch eine ge⸗ 
wiſſe Kenntnis in den Bekleidungskünſten, die das Klima der Eiszeit notwendig machte, auch 
wirklich beſaß. Wie allgemein Kleider aus Tierfellen während der Diluvialperiode im Gebrauch 
waren, dürfen wir aus der großen Anzahl der Feuerſteinſchaber ſchließen, die zur Bearbeitung 
der Felle dienten. Die Wilden verſtehen es ſehr wohl, das Hartwerden ihrer Tierfelle zu verhindern: 
zu dieſem Zwecke reiben ſie dieſelben mit Fett oder Knochenmark ein und bearbeiten ſie mit den 
Händen. Die nordamerikaniſchen Indianer ſtellen ſogar eine Art von ſämiſchem Leder her. An 
andere Kleiderſtoffe werden wir für die Urzeit Europas wohl kaum denken dürfen, da kein An⸗ 
zeichen vorliegt, daß in der Diluvialzeit das Spinnen bekannt geweſen wäre, das erſt in der 
jüngeren Steinzeit allgemein geübt wurde. Dagegen verſtand man es offenbar ſchon damals, zu 
flechten und Schnüre zu drehen. Solche Geflechte und Schnüre haben ſich zwar natürlicher⸗ 
weiſe nicht erhalten, aber wir ſehen ſie mit aller Deutlichkeit abgebildet und zwar als ornamentale 
Verzierungen an Waffen und Geräten der Diluvialzeit. Gerade hierfür haben das Keßler Loch 
und die benachbarte Freudenthaler Höhle, wie mir ſcheint, höchſt wichtige Beweiſe geliefert. Die 
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Gravierungen und die Naturobjekte darſtellenden Schnitzereien erbringen keineswegs allein den 
Nachweis eines relativ ausgebildeten Kunſtgeſchmacks der diluvialen Höhlenbewohner. Man hat 
in den franzöſiſchen Höhlengebieten ebenſo wie in der Thayinger Höhle Waffen und Werkzeuge 
aus Stein, Knochen und Horn gefunden, welche teils durch ihre äußere Formgeſtaltung, teils und 
zwar noch weit entſchiedener durch wahre, lediglich zum Schmucke angebrachte Ornamente Zeugnis 
von primitiven Kunſtbeſtrebungen ablegen. Namentlich die Funde im Keßler Loch und in der be⸗ 
nachbarten Freudenthaler Höhle, welch letztere keine Tiernachbildungen geliefert hat, ſcheinen mir 
einen Zuſammenhang mit längſt geübter Kunſttechnik zu verraten. 


Merkwürdigerweiſe hat ſich in der Thayinger und in der Freudenthaler Höhle je ein 
eigentümliches falzbeinähnliches Inſtrument mit vollkommen gleicher Ornamentierung gefunden. 
Es ſind Stücke aus Renntiergeweih, mit einem ziemlich rohen Meſſer geſchnitzt und dann geglättet; 
man erkennt noch deutlich die zufälligen Einriſſe, welche durch Scharten des Schnitzinſtruments 
auf der ſonſt geglätteten Fläche hervorgebracht wurden. Parallel zur Längsachſe des Inſtru⸗ 
ments ſind Vertiefungen in den Knochen eingeſchabt und zwar zwei am Rande, eine in der 
Mitte, wodurch zunächſt zwei einige Linien breite Parallelleiſten gebildet wurden. Indem man 
nun weiter in ſchiefer Richtung Parallelfurchen in ſymmetriſchem Abſtand in dieſe erhabenen 
Leiſten einritzte, entſtand ein er⸗ 
habenes, aus kleinen Rauten ge⸗ 
bildetes, an ein einfaches Flecht⸗ 
werk erinnerndes Ornament, dem 
ein gewiſſer Geſchmack nicht ab⸗ 
geſprochen werden kann. An 
höher entwickelte, aus der textilen Kunſt entnommene Ornamentmotive, Flechtornamente, 
erinnern die ſchief oder ſenkrecht zur Längenachſe verlaufenden Parallellinien an einer aus Renn⸗ 
tierhorn gearbeiteten Speerſpitze und an einigen anderen griffartigen Inſtrumenten. Ein Schab: 
meißel aus Renntiergeweih zeigt in einer rinnenartigen Vertiefung ein Strickornament, und 
die Spitze eines aus dem gleichen Material gearbeiteten Pfriemens iſt im ganzen in der Geſtalt 
einer zuſammengedrehten Schnur modelliert. Daß wir es hier wirklich mit abſichtlich gewählten, 
der textilen Technik entnommenen Ornamenten zu thun haben, beweiſt am ſicherſten eine größere, 
ebenfalls aus Renntiergeweih geſchnitzte Harpune. Ihre etwas zerbrechlich erſcheinenden Wider⸗ 
haken ſind, gleichſam um ihnen für das Anſehen mehr Widerſtandsfähigkeit und Halt zu geben, 
durch ein regelmäßiges Bandornament an den Schaft, mit dem ſie in Wahrheit aus einem Stücke 
geſchnitzt find, gebunden (ſ. obenſtehende Abbildung). Es geht aus alledem hervor, daß Motive 
der textilen Technik als Ornamente lediglich zum Schmucke, einem Schönheitsbedürfnis entſpre⸗ 
chend, Verwendung fanden. Daraus folgt aber weiter mit unanfechtbarer Gewißheit, daß den 
alten Höhlenbewohnern wenigſtens die erſten Anfänge der textilen Künſte, das Drehen eines 
Fadens oder einer Schnur und die Flechttechnik, bekannt waren. 


Mit Bandornament verzierte Knochenharpune aus dem Keßler Loch. 


Die Art der Entſtehung des einfachen Ornaments auf dieſen geſchnitzten Objekten iſt aber 
auch von pſychologiſchem Intereſſe. Wir kennen aus der jüngeren, alluvialen Steinzeit Europas 
wie aus Amerika und Auſtralien unter anderem den Gebrauch, Pfeile, Harpunen und andere 
Geräte dadurch zu bewaffnen, daß ihnen entweder nur auf einer Seite oder doppelſeitig ſcharfe 
Feuerſteinſplitter eingeſetzt wurden (ſ. Abbildung, S. 465). Auf einen entſprechenden Gebrauch 
bei dem diluvialen Menſchen deutet das oben geſchilderte Bandornament der Harpune hin, man 
hat wirklich einſt die aus ſcharfen Steinſplittern beſtehenden Widerhaken an die Harpunenſpitze ge⸗ 
bunden, das Ornament zeigt uns deutlich das alte techniſche Verfahren dabei. 
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Es iſt viel darüber geſtritten worden, ob den diluvialen Menſchen Europas die keramiſche 
Technik, die Kunſt irdene Geſchirre herzuſtellen, die Töpferei, bekannt geweſen ſei oder nicht. 
Zahlreiche Forſcher, namentlich in Frankreich, bejahen dieſe Frage. Wirklich hat O. Fraas in 
den berühmten Höhlen, in dem Hohlefels und der Ofnet, die uns ſo wichtige Aufſchlüſſe über 
das Leben in den deutſchen Höhlen während des Diluviums gegeben haben, rohe Topfſcherben 
gefunden. Über ihr Alter ſpricht ſich dieſer gewiegte Höhlenforſcher aber ſehr vorſichtig aus. Ich 
ſelbſt habe aus dem Höhlenlehm oberfränkiſcher Höhlen rohe Topfſcherben unterſucht, die zwiſchen 
den Knochen des Höhlenbären und Löwen ſowie des Rieſenhirſchs und Renntiers gefunden 
wurden. Trotzdem habe ich guten Grund, an der Gleichalterigkeit zu zweifeln. Und ſo viel iſt 
gewiß: ein allgemein empfundenes Bedürfnis war die Herſtellung irdener Gefäße in 
der Diluvialzeit in Europa ebenſowenig wie bei den Eskimos oder Feuerländern. 
Weder in den Kieslagern der Somme, noch in den vorwurfsfreien Fundſtellen an der Schuſſen⸗ 
quelle bei Taubach, auch nicht in der Höhle von Thayingen und manchen anderen fanden ſich 
Spuren von irdenem Geſchirr. Und doch erhalten ſich Topfſcherben kaum weniger leicht und gut 
als Feuerſteininſtrumente; gebrannter Thon iſt ſo gut wie unvergänglich und auch in kleinſten 
Trümmern leicht zu erkennen. Das wende man nicht ein, daß die Geſchirre der europäiſchen 
Wilden vielleicht gar nicht ge⸗ 
brannt, ſondern nur an der Sonne er 
getrocknet geweſen ſeien. Der⸗ 
artige nur getrocknete irdene Ge⸗ u, a 1 u 
fäße entſprechen kaum einem praf: ee a Ba Se 
tiſchen Zwecke, und fo oft man 
noch immer der Angabe begegnet, daß gewiſſe rohe irdene Gefäßtrümmer von ungebrannten 
Geſchirren ſtammten, faſt ebenſo oft iſt dieſe Angabe unrichtig. Ich habe unter den zahlreichen 
Geſchirrtrümmern aller prähiſtoriſchen Perioden, die ich bis jetzt unterſucht habe, nur einmal, und 
zwar aus einem einer ſpäten, der fränkiſchen Periode angehörenden Grabe, wirklich ungebrannte 
Geſchirrtrümmer gefunden, die ſich, in Waſſer gelegt, ſofort auflöſten, zerbröckelten und zergingen. 
Als gelegentliche wertloſe Grabesbeigaben kann ich ſonach das Vorkommen ungebrannter irdener 
Ware nicht leugnen, aber für einen realen praktiſchen Gebrauch ſind ſolche, wie geſagt, kaum ver⸗ 
wendbar. Nur der Kochtopf oder die Schüſſel, die Flüſſigkeiten zu halten vermögen, können in 
Frage kommen. Solche fehlen aber in den beſtbeglaubigten Fundplätzen aus dem Diluvium, und 
wir werden wohl am wenigſten fehlgehen, wenn wir nur auf Grund der aus den vollkommen 
ſicheren Funden geſchöpften Beglaubigung den ſtets, trotz aller Sorgfalt der Unterſuchung, etwas 
zweifelhaften Höhlenfundzeugniſſen trauen. 

Ein Topf iſt übrigens, wie uns moderne Wilde lehren, nicht einmal zum Kochen abſolut 
erforderlich und zum Schöpfen und Aufbewahren von wäſſerigen Flüſſigkeiten noch weniger. Das 
normale Waſſergefäß iſt und war ſtets der Schlauch, aus dem möglichſt im ganzen abgezogenen 
Felle eines kleineren Tieres hergeſtellt. Das iſt auch die alte Flaſche: den Hals der Leder— 
flaſche bildet urſprünglich der Halsteil des Felles, den Bauch der Flaſche deſſen Bauchteil, der 
ſich bei dem Füllen wieder ſo wohlgefällig bläht wie der Bauch deſſen, den Speiſe und Trank ſatt 
und froh gemacht haben. Für größere Schläuche bilden die zugeſchnürten Extremitätenteile des 
Felles, aus denen die Beine ohne Einſchneiden nur herausgeſtülpt ſind, geeignete Handhaben. 
Die Reiſenden berichten uns, daß mannigfach, gelegentlich auch in Europa, hölzerne oder dicht 
geflochtene Gefäße zum Kochen verwendet werden, indem in die in ihnen enthaltene Flüſſigkeit, 
die gekocht werden ſoll, im Feuer glühend gemachte Steine geworfen werden. Aus zahlreichen 
derartigen Steinen, die in Höhlen des Perigord gefunden wurden, hat man, wie wir hörten, auf 
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eine derartige Methode des Kochens geſchloſſen. Unſer Glühwein trägt noch ſeinen Namen von 
dieſer Art der Bereitung; anſtatt durch glühende Steine pflegt man ihn jetzt aber durch ein ein⸗ 
geſtecktes glühendes Eiſen zu erhitzen. Man hat z. B. in einem peruaniſchen Grabe einen Korb ge⸗ 
funden, der zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten beſtimmt war und zur Zeit ſeiner Wiederauf⸗ 
findung dieſem Zwecke noch entſprach. Die Chinock benutzen jetzt noch Körbe aus Strohgeflecht, 
um in ihnen mit Hilfe rotglühender Steine das Waſſer zum Sieden zu bringen, in welchem ſie 
die Lachſe, ihre Hauptnahrung, kochen. Das ſcheint auch bei den aſiatiſchen und afrikaniſchen Ur⸗ 
völkern einſt der Fall geweſen zu ſein. Die Opfergeſchirre der alten aſiatiſchen Kulturvolker und 
der Agypter zeigen in bildlichen Darſtellungen nicht nur die Geſtalt, ſondern auch das wohl aus: 
geführte äußere Ornament, die Flechtdurchkreuzung eines Korbes, und wir wiſſen, wie ſich die 
urälteſten Gewohnheiten und Gebräuche überall vor allem im religiöſen Kultus erhalten haben. 
Daß die europäiſchen Urbewohner wirklich zu flechten verſtanden, geht, wie geſagt, aus den 
geſchilderten, der Flechttechnik entlehnten ornamentalen Verzierungen ihrer Waffen und Geräte 
hervor. Das hürdenartige Geflecht, welches die S. 460 gegebene Abbildung 3 neben dem Manne 
mit den Pferdeköpfen zeigt, halte ich für die Darſtellung eines Sommerhauſes der Diluvial⸗ 
menſchen: zwiſchen ſenkrechten, pfeilerartig geſtellten Stützen ſind quer herüber Rundſtäbe zur Bil⸗ 
dung einer etwa mannshohen Wand befeſtigt, die offenbar abſichtlich angedeuteten Krümmungen 
und Unregelmäßigkeiten der Querſtäbe ſcheinen die natürlichen Krümmungen der Aſte und Zweige 
anzudeuten, aus denen die Wand geflochten wurde. Solche „geflochtene Wände“ waren für 
Hüttenbauten während der jüngeren Steinzeit vielfach üblich; das Flechtwerk wurde dann, wie es 
zum Teil noch heute in manchen Gegenden üblich, einſeitig, nämlich innen, oder doppelt, innen 
und außen, mit Lehm beſchlagen, ſo daß dadurch feſte Wände gebildet wurden, von denen ſich 
mannigfache Reſte aus Stationen der jüngeren Steinzeit erhalten haben. Mir liegt z. B., während 
ich dies ſchreibe, aus einer Fundſtelle der jüngeren Steinzeit Ungarns, bei Magyarad, neben Hirſch⸗ 
horngeräten, geſchliffenen Steininſtrumenten, rohen Topfſcherben ein durch Brand, vielleicht da, 
wo das Herdfeuer hingelangen konnte, hart gewordenes, gebranntes Lehmſtück eines ſolchen Wand⸗ 
beleges vor. Die aus Aſten und Zweigen geflochtenen Hürdenwände erſcheinen auf dieſem rohen 
Klumpen, der durch Brand fo feſt geworden iſt wie ein Topfſcherben, als tiefe und grobe Ab- 
drücke eines Flechtwerks. 

Meiner Anſicht nach hat ſich die Kunſt der Keramik, die Töpferei, wohl aus dieſen 
erſten Anfängen der Baukunſt entwickelt, denn wir erkennen mit vollkommener Sicher: 
heit, daß das älteſte techniſche Verfahren bei der Herſtellung eines ſolchen Hauſes und der eines 
irdenen Topfes prinzipiell das gleiche war. Die Töpfe und Geſchirre, wie wir ſie ſchon in den älteſten 
menſchliche Kulturreſte führenden Schichten der Höhlen finden, die aber, wie gejagt, möglicherweiſe 
doch erſt einer ſpäteren Periode angehören, find zum Teil roh, ſchwer, zweifelsohne nicht mit Ver⸗ 
wendung der Drehſcheibe gemacht. Der Thon zeichnet ſich dadurch aus, daß er, worauf ſchon 
Eſper bei den erſten Ausgrabungen in den fränkiſchen Höhlen aufmerkſam geworden war, kleine 
Steinkörnchen, namentlich Quarzſtückchen, kaum größer als Sandkörner, in mehr oder weniger 
regelmäßiger Weiſe eingeknetet, enthält. Solche Geſchirre lernte man zuerſt mit Sicherheit aus 
der alluvialen nordiſchen Steinzeit kennen, ſie gehen aber weit herauf in den vorhiſtoriſchen Pe⸗ 
rioden Europas, an einzelnen Orten, wie es ſcheint, bis zum Beginn der Geſchichte; ſie ſind weit⸗ 
hin über die Erde verbreitet, auch in Amerika, wo man gelegentlich an Stelle der Quarzſtückchen 
kleine Muſchelſchalentrümmer dem plaſtiſchen Lehme zugeknetet findet. 

Dieſe kleinen Geſteinsfragmente im Lehm ſind keineswegs, wie man früher meinte, der Aus⸗ 
druck beſonders roher Herſtellungsweiſe, ſie ſind nicht zufällig in dem ſchlecht gewählten und ſchlecht 
präparierten Lehm zurückgeblieben, ſondern unzweifelhaft abſichtlich zugemiſcht, um die Töpfe 
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dadurch weniger leicht zerbrechlich zu machen. Die modernſte Töpferei ſetzt der keramiſchen Paſte, wenn 
es gilt, beſonders große und feine Gefäße herzuſtellen, ſogenannte Zemente (Schamotten) zu, grob- 
körnige, oft fremdartige, feuerbeſtändige Beimiſchungen, welche die Zerbrechlichkeit der Gefäße 
nach dem Brennen und die Gefahr des Springens durch Temperaturwechſel oder Shock vermin⸗ 
dern, „weil die gröberen Elemente“, ſagt G. Semper, „die in der Maſſe verteilt ſind, die regel⸗ 
mäßigen Schwingungen unterbrechen, welche den beginnenden Riß fortpflanzen, indem ſie ſtrahlen⸗ 
förmig die Maſſe durchfibern“. Eine ſolche Vorſichtsmaßregel war noch wichtiger als jetzt, in 
einer Zeit, in welcher man noch nicht die Mittel beſaß, die Geſchirre vollkommen und gleichmäßig 
durchzubrennen; meiſt ſind bei den älteſten irdenen Gefäßen die inneren Partien der maſſiven, oft 
unregelmäßig dicken Wandungen in viel geringerem Grade durchgebrannt als die äußeren Schichten. 
Das Brennen geſchah im offenen Rauchfeuer, dem ſogenannten „Schmauchen“ der Töpfer ent⸗ 
ſprechend, wodurch die dem Rauche direkt ausgeſetzten Wandungen ſchwarz gefärbt wurden. Die 
Hitze war dabei eine verhältnismäßig geringe, ſie reichte nicht aus, um im Inneren der Paſte 
etwa befindliche Kalkſteinſtückchen, welche hier und da neben den mit Vorliebe gewählten Quarz⸗ 
beimiſchungen auftreten, oder ſelbſt nur jene oben erwähnten Muſchelfragmente zu kalcinieren 
oder die Gefäße durch und durch rot zu brennen. 

Wie geſagt, find die älteſten bekannten Geſchirre ohne Verwendung einer Töpfer: 
ſcheibe, oft vollkommen aus freier Hand geformt und dann wohl äußerlich und innerlich ge— 
glättet, andere ſind aber auch in ſehr einfache Formen gepreßt. Wir fanden, daß dieſe letzteren 
Gefäße in der Weiſe hergeſtellt wurden, daß man ein oft aus Gras oder Binſen dicht geflochtenes 
Geſchirrmodell, den noch heute gebrauchten, aus Stroh geflochtenen Backſchüſſeln vergleichbar, 
innen mit plaſtiſchem Thone auskleidete und nur die innere Fläche des ſo hergeſtellten Gefäßes 
glättete. Das Gefäß trocknete in der Flechthülle und wurde auch in dieſer gebrannt; ſo kommt 
es, daß das Geſchirr nach dem Brennen nicht nur im allgemeinen die Form des Flechtmodells 
beibehielt, ſondern daß es nun auch, nachdem ſeine leichte Hülle in Aſche verwandelt war, auf 
der vor dem Rauche des Brennfeuers ungeſchützten Innenſeite tief ſchwarz, auf der geſchützten 
Außenſeite dagegen rot gebrannt erſchien. Dabei zeigt die Außenſeite den Abdruck des Geflechts, 
feiner, wenn man Gras dazu verwendet hatte, gröber und breiter, wenn das Topfmodell aus 
Binſen oder Schilf oder, was für einige größere Geſchirre zuzutreffen ſcheint, aus feinen Hol;: 
ſpänen zuſammengeflochten oder gebunden war. 

Die Außenfläche des Geſchirrs erhält dadurch eine Art primitiven Ornaments, aus 
meiſt ziemlich ſchmalen, ſeichten Furchen beſtehend, welche teils in einfacher Linienrichtung an⸗ 
nähernd parallel ſenkrecht oder horizontal, teils rechtwinkelig oder im ſchiefen Winkel ſich durch⸗ 
kreuzend um den Gefäßbauch laufen. Der ganze Abdruck des Geflechts, die Abdrücke der Gräſer, 
der Binſen, des Schilfes ſind vielfach ſo vollkommen deutlich und ſcharf erhalten, daß man die 
einzelnen Rippen und Nerven der Grasblätter noch zählen kann. Manchmal iſt der Verlauf dieſer 
Eindrücke ſo regelmäßig, daß man ſie von den künſtlich eingetieften Linien- und Strichornamenten 
auf feineren Gefäßen kaum zu unterſcheiden vermag, denn die urſprünglich durch die Flechtform 
gegebene Linienornamentierung der Gefäßaußenfläche wurde auch noch in ſpäterer Zeit, als man 
längſt andere Methoden der Töpferei benutzte, noch beibehalten und künſtlich nachgeahmt. Ein 
weſentlicher Teil der geſamten ſpäteren keramiſchen Ornamentik geht aus dieſer Quelle hervor, es 
ſind recht- oder ſchiefwinkelig ſich kreuzende Linien und Linienſyſteme, welche das zerbrechliche Ge: 
fäß gleichſam mit einer idealen ſchützenden, textiler Kunſt entſtammenden Hülle umgeben, die ihm 
für den Anblick eine gewiſſe geſteigerte Feſtigkeit erteilt, ähnlich wie jenes einfache Bandornament 
auf der in der Thayinger Höhle gefundenen, aus Renntierhorn geſchnitzten Harpunenſpitze, an 
der die gebrechlich erſcheinenden Widerhaken durch das Ornament an den Schaft der Spitze gleich⸗ 
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ſam gebunden ſcheinen (ſ. Abbildung, S. 464). Dieſer Zuſammenhang des Ornaments mit dem 
durch dasſelbe geſchmückten Gegenſtand iſt, wie oben ſchon für jene Harpune hervorgehoben 
wurde, in beiden Fällen zunächſt kein aus reinem Schönheitsbedürfnis hervorgehender, idealer. 
Hier wie dort iſt das alte ſtilgerechte Ornament der in den Linien veredelte Ausdruck 
der primitiven Fabrikationstechnik, und vor allem deutlich gilt das für die Keramik. Hier 
erkennen wir alſo ein pſychologiſches Moment von allgemeiner anthropologiſcher Bedeutung, 
welches wir auf ſehr verſchiedenen techniſch-künſtleriſchen Gebieten in ganz ähnlicher Weiſe 
vorfinden. 

War das Flechtmodell aus anderem Material oder weniger ſorgfältig geflochten, ſo blieb an 
dem Gefäß nach dem Brennen nur eine mehr oder weniger unregelmäßige, rauhe Oberfläche zurück. 
Aber auch das hatte ſeinen Nutzen, da ſolche äußerlich rauhe Gefäße auf dem Feuer ſich raſcher 
erwärmen als glatte und daher beſſer kochen. Daher finden wir auch noch in der Folge vielfach 
derartige an der Oberfläche künſtlich rauh gemachte Geſchirre in Verwendung, bei denen dieſe 
Rauhigkeiten hier und da nur durch eine gewiſſe Regelmäßigkeit in der Anordnung auch gewiſſer⸗ 
maßen ornamental verſchönert wurden. Demſelben Prinzip entſprechen allerlei andere künſtlich 
auf dem Gefäß angebrachte Rauhigkeiten, Eintiefungen und Erhebungen: Fingerſpitzenein— 
drücke, Nageleindrücke, Aufſtreifen kleiner Thonſchichten mit dem Fingernagel oder mit einem 
Hölzchen, wodurch eine ſeichte, längliche, oben von einem queren, gleichſam dachförmig vorſpringen⸗ 
den Thonwülſtchen gekrönte Vertiefung entſtand, und vieles andere. Das diente teils dem praf: 
tiſchen Zweck, teils dem Bedürfnis der Zierde, denn: regelmäßig, eurhythmiſch ſich wieder— 
holende Unregelmäßigkeiten, ja Fehler der techniſchen Herſtellung werden zum 
Ornament. Das iſt ein zweites, urſprünglich pſychologiſches Moment für die Entwickelung 
der primitiven Ornamente. Ein zufälliger Fingereindruck in die noch plaſtiſch formbare Topf- 
wand erſcheint als Fehler, wenn aber ſolche rundliche, ſchüſſelförmige Eindrücke in regelmäßiger 
Folge etwa kranzförmig den Gefäßbauch umkreiſen, ſo bilden ſie ein geſchmackvolles Ornament. 
Als ein drittes pſychologiſches Moment der primitiven Ornamentation kommt dann noch hinzu, 
daß gewiſſe ſymboliſche, zum Teil auch religiöſe Zeichen ebenfalls meiſt in regel— 
mäßiger, eurhythmiſcher Folge als Verzierungen verwendet wurden. 

Wie oben geſagt, wage ich es bis jetzt noch nicht, bis zweifelsfreie Beweiſe vorliegen werden, 
dem Diluvialmenſchen Europas die Kunſt der Töpferei zuzuſchreiben, um ſo weniger, da auch die 
rohen ſcheinbaren Anfänge der Töpferkunſt, die wir ſoeben geſchildert, auch noch in der jüngeren 
Steinzeit, ja in viel ſpäteren Perioden auftreten. Wir haben bis jetzt keine Anhaltspunkte, 
um, etwa nach dem verwendeten techniſchen Verfahren oder den Ornamentmotiven, Geſchirr— 
reſte dem Diluvium zuzuſchreiben, d. h. fie von weit jüngeren zu unterſcheiden. Und deutet 
nicht die Methode der Thonbereitung, das Einkneten von Schamotten und anderes auf einen 
Zuſammenhang mit höher entwickelten Kulturverhältniſſen und ſchon relativ hoch entwickelte 
Töpferkunſt? 

Zweifellos aber beſaß der Diluvialmenſch Europas ſchon die Urkunſt der Menſchheit, die 
Kunſt des Feuerzündens. Kohlen und Feuerſteinſcherben ſind die urälteſten Spuren, die wir 
von dem Menſchen finden. Über die Methode der Feuerzündung des europäiſchen Urmenſchen 
ſind wir nicht nur auf Vermutungen angewieſen. Es haben ſich in einſt von Menſchen bewohnten 
Höhlen abſichtlich hereingetragene Eiſenkiesſtücke aufgefunden. Mit einem Feuerſtein kann 
man von einem Stückchen Eiſenkies Funken abſchlagen und auf Zunder fallen laſſen. Manche 

Bilde der hiſtoriſchen Zeit, auch die Feuerländer, bedienten oder bedienen ſich dieſer Methode 
der Feuerzündung durch Feuerſchlagen. Auch den ziviliſierten Völkern des Altertums war 
fie bekannt, wie ſchon aus dem griechiſchen Namen dieſes Steines, pyrites, d. h. Feuerſtein, her⸗ 
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vorgeht. Übrigens war in den Augen der Römer noch im erſten Jahrhundert nach Chriſtus 
die Kunſt des Feuerſchlagens eine Neuerung, deren Erfinder man noch nennen wollte; ihre uralte 
Feuerzündmethode war der Feuerbohrer (ſ. untenſtehende Abbildungen und die auf S. 470). 
Freilich weiß auch hier die heilige Sage noch Namen zu nennen. Die Sage von Prometheus, 
der das Feuer den Göttern geſtohlen, um den von ſeiner N 
Hand geformten Menſchen mit dieſem himmliſchen 
Geiſtesfunken zu beleben, entſpricht der Weda⸗Sage, die 
erzählt, wie ſich Agni (lat. ignis), das himmliſche Feuer, 
in einem Schlupfwinkel verbirgt, aber von Matariſchvan 
geraubt und dem Manu, dem Manne, dem Menſchen, 
übergeben wird. Der Name Prometheus als Pramatha 
oder Matha bezeichnet in den Wedas den Stock, den 
eigentlichen Feuerbohrer, mit dem die Brahmanen das 
heilige Feuer entzündeten. Der Feuerbohrer iſt eine 
Vervollkommnung der einfachſten Weiſe, auf welche man : „u 
Feuer erzeugen kann, nämlich durch Reibung zweier — —, 7 
Ei. r 5 e Stock und Rinne, Feueranzünder auf Tahiti, 
Holzſtücke gegeneinander, wie es noch heute bei manchen den Tonga-Inſeln, Samoa-Inſeln, Neuseeland ꝛc. 
Volkern Gebrauch iſt. „Der Handfeuerbohrer beſteht“, nz 
fagt E. B. Tylor, „aus einem pfeilförmigen Stück Holz mit ſtumpfer Spitze, welches zwiſchen 
den Händen in ſchnelle Drehung verſetzt und zugleich gegen ein zweites Holzſtück gedrückt wird, 
ſo daß in das letztere eine Vertiefung eingebohrt wird und ſich der durch das Bohren erzeugte 
Kohlenſtaub entzündet.“ Tylor hat einen Buſchmann abgebildet, welcher den Feuerbohrer dreht, 
während ſein Genosse den Zunder in der Hand hält. Trockne Blätter oder Mooſe und gewiſſe 


1) Feuerbohrer, üblich in Auftralien, Tasmanien, Kamtſchatka, Tibet, Indien, Afrika, auf den Kanariſchen Inſeln und in 
Meriko. 2) Riemen-Feuerbohrer der Eskimos. (Nach Ty lor.) 


Schwämme geben paſſenden Zunder ab, in ſchweizeriſchen Pfahlbauſtationen hat man Zunder⸗ 
pilzſtückchen gefunden, und Kane berichtet, daß die Chinock am Columbiafluſſe als Zunder ge⸗ 
trocknete und zerpflückte Zedernrinde benutzen. In Polyneſien iſt ein etwas abweichendes Ver⸗ 
fahren im Gebrauch. Hier wird der zugeſpitzte Stab in einer durch die Bewegung ſelbſt erzeugten 
Rinne in der Unterlage hin und her geführt. Nach jeder der beiden Methoden erhält man, wenn 
paſſende Holzarten gewählt werden, in wenigen Minuten Feuer. Allerdings erfordert der Ge⸗ 
brauch des Feuerbohrers eine große Geſchicklichkeit, und für einen Europäer iſt es faſt unmöglich, 
in dieſer Weiſe Feuer zu erzeugen. Einige Volker benutzen ſeit langer Zeit eine verbeſſerte und 
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bequemere Form des Feuerbohrers, indem ſie den Holzſtab durch einen Riemen bewegen, der, 
mehrmals um denſelben herumgewunden, hin und her gezogen wird und dadurch den Stab in 
raſche rotierende Bewegung ſetzt. Auch die Bewegung desſelben mit einem Bogen, wie bei unſerer 
Bogendrille, iſt nicht unbekannt. In beiden Fällen muß der Bohrer oben mit einem Knopfe ver⸗ 
ſehen ſein, um ihn irgendwie gegen die Unterlage an⸗ 
drücken zu können. Bei den Brahmanen hatte der Zünd⸗ 
ſtock, der Feuerbohrer, Pramatha, einen um ſein oberes 
Ende gewickelten, aus Hanf und Kuhhaaren gedrehten 
Strick, mit deſſen Hilfe er in eine raſch kreiſende Bewe⸗ 
gung verſetzt wurde. Die Bewegung erfolgte in einem 
kleinen Loche, das in dem Winkelpunkt zweier in der 
Form eines Kreuzes quer übereinander gelegter Stöcke 
ſich befand, deren äußere, rechtwinkelig gebogene Enden 
durch vier bronzene Stifte ſo feſt gehalten waren, daß 
Bogenbohrer, Feueranziünder der Sioux und ſie weder nach der einen noch nach der anderen Seite hin 
kanadiſchen Indianer. (dach Tylor.) ausweichen konnten. Dieſer ganze Apparat iſt nach der 
rn Meinung einiger Archäologen die Svajtifa, deren bild: 

liches Zeichen das Hakenkreuz ift!. Nach Adalbert Kuhn bedeutet dieſes Zeichen in ſeiner 
verſchiedenen Geſtalt den Namen Arani und iſt ein allen Ariern eigentümliches Symbol, das 
in den ſpäteren prähiſtoriſchen Epochen auch in Europa faſt überall verbreitet auftritt. In Klein⸗ 
aſien finden wir es auch bei den Hititten und in den älteſten Schichten von Hiſſarlik-Troja. 
„Bei den ziviliſierten Völkern wurde“, ſagt Tylor, „der 
Feuerbohrer bereits früh durch beſſere Vorrichtungen, namentlich 
Feuerſtein und Stahl verdrängt. Allein obwohl er aus dem 
praktiſchen Leben verſchwunden iſt, wird er doch bei gewiſſen 
zeremoniellen Handlungen noch beibehalten. So bedienen ſich noch 
die Brahmanen des Feuerbohrers, um das reine göttliche Feuer, 
deſſen ſie für die Opfer bedürfen, zu erzeugen.“ Das Werkzeug, 
welches hier religiöfen Zwecken dient, war, wie wir hörten, einft 
bei den alten Ariern ein Werkzeug des alltäglichen Lebens. Auch 
die Römer beſaßen in ihren religiöſen Gebräuchen ein ähnliches 
Überbleibſel aus früheren Kulturzuſtänden, indem das heilige 
Feuer der Veſta, wenn es ausgegangen war, mit dem Feuerbohrer 
pumpenbohrer, geueranzunder bon neuem erzeugt werden mußte. Dieſe Art der Feuererzeugung 
der Irofefen. Mach Tylor.) hat ſich in Europa ſelbſt bis auf den heutigen Tag in dem 
n an manchen Orten herrſchenden Gebrauch erhalten, bei Vieh⸗ 
ſeuchen die Pferde und Rinder, um ſie vor der Seuche zu ſchützen, durch Feuer zu jagen, 
welche mit dem Feuerbohrer entzündet worden ſind. Das bei dieſer aus vorchriſtlichen Zeiten 
ſtammenden Zeremonie benutzte Feuer darf nicht das zahme Feuer des Herdes, ſondern muß 
wildes, durch Reibung erzeugtes Feuer ſein. Noch im Jahre 1876 wurde in Perth ein ſolches 
Feuer, ſoweit unſere Nachrichten reichen, das letzte in Großbritannien, angezündet. In Schweden 
und anderen Gegenden ſollen ſie noch bis auf den heutigen Tag in Gebrauch ſein. Es iſt merk⸗ 
würdig, wie ſich die Extreme der Ziviliſation oft in der Welt berühren. Noch im vorigen Jahr⸗ 
hundert wurde in Jönköping, demſelben Diſtrikt, der heute durch ſeine Zündhölzchenfabriken 


! Die Svaſtika hat nachſtehende Form: f 
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berühmt iſt, ein Geſetz erlaſſen, durch welches der abergläubiſche Gebrauch des durch Reibung 
erzeugten Feuers verboten wurde. 

„Es iſt“, ſagt Tylor, „eine alte und oft wiederholte Erzählung, daß, wenn Reiſende in 
den Wäldern Zentralafrikas an der Stelle, wo fie übernachteten, ein brennendes Feuer zurüd- 
laſſen, große menſchenähnliche Affen, die Pongos (wahrſcheinlich Gorillas), herbeikommen, ſich 
um die brennenden Stämme niederlaſſen und ſo lange ſitzen bleiben, bis das Feuer erloſchen iſt, 
daß ſie aber nicht klug genug ſind, um das Feuer durch Auflegen von Holz zu unterhalten. Man 
hat dieſe Erzählung oft benutzt, um den großen Unterſchied zwiſchen dem Verſtande des Menſchen 
und der geringen geiſtigen Begabung ſelbſt der höchſten Affen hervorzuheben. Ohne Zweifel hat 
es auch vor dem Auftreten des Menſchen Waldfeuer gegeben, wenn z. B. ein Baum durch einen 
Blitzſtrahl oder durch einen Lavaſtrom entzündet wurde. Jedoch von allen Geſchöpfen iſt es der 
Menſch allein, der mit dem Feuer umzugehen, der es von einem Orte zum anderen zu übertragen 
und, wenn es erloſchen, von neuem zu erzeugen verſteht. Man hat, wie es ſcheint, kein einziges 
wildes Volk gefunden, welchem der Gebrauch des Feuers unbekannt iſt. Man hat in den Kalk⸗ 
höhlen unter anderen Überreſten aus der Mammutzeit Stückchen Holzkohle und verbrannte Knochen 
gefunden, ein Beweis dafür, daß ſelbſt die Höhlenmenſchen jener vorhiſtoriſchen Periode Feuer 
machten, um ihre Nahrung zu kochen und ſich zu wärmen.“ 

Die einzigen bis jetzt beachtenswerten Anzeichen, aus denen einige ſchließen wollten, daß 
auch ſchon in der tertiären Epoche der Menſch in Europa gelebt habe, ſind, neben durch Feuer 
zerſprengten, nicht geſchlagenen Feuerſteinſcherben, nur Kohlen, d. h. Spuren einſtigen Feuers; 
aber freilich beweiſt Feuer für ſich allein die Anweſenheit des Menſchen noch nicht. 
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Die Sleletfunde in den Höhlen von Engis und des Neanderthals. 


Abgeſehen von einigen immerhin noch geringfügigen Reſten aus Vorderaſien und Indien 
und mehreren wiſſenſchaftlich noch immer nicht vollkommen fixierten Angaben aus Amerika, welche 
unten im Zuſammenhang mit dem Tertiärmenſchen beſprochen werden ſollen, ſind außerhalb 
Europas die Spuren des Diluvialmenſchen noch nicht nachgewieſen worden. Wir können uns 
darüber nicht wundern, da auch in Europa, wo jeder Fleck der Erde der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung längſt zugänglich iſt, die Sammlung der entſcheidenden Thatſachen durch Lyell, welche dem 
Diluvialmenſchen doch erſt die Bahn gebrochen haben, aus dem Jahre 1859 ſtammt; es ſind alſo 
noch keine 40 Jahre verfloſſen, ſeit dieſes Gebiet der Unterſuchung bei uns wieder zu Anſehen 
und in allgemeinere Aufnahme kam. Hier ſtehen wir noch vor einem weiten, unbebauten Unter⸗ 
ſuchungsfeld, welches aber zweifellos von in Europa für derartige Forſchungen geſchulten Kräften 
bald erfolgreich in Angriff genommen werden wird. Soweit wir bis jetzt die europäiſchen und 
außereuropäiſchen Funde überblicken können, geht für den Diluvialmenſchen daraus eine unver⸗ 
kennbare Einheitlichkeit des primitiven Kulturbeſitzes hervor. Entſpricht, ſo müſſen wir 
nun im Fortſchritt unſerer Unterſuchungen fragen, dieſem bis jetzt wenigſtens für Europa feſt⸗ 
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geſtellten einheitlichen Kulturbeſitz auch eine Einheitlichkeit der Diluvialmenſchen den körperlichen 
Verhältniſſen, der Raſſe, nach? 

Wir dürfen nicht vergeſſen, mit welchen Hoffnungen und Erwartungen die Forſchung in 
den letzten vier Dezennien das lange aufgegebene Suchen nach dem Diluvialmenſchen wieder be: 
gonnen hat. Die moderne wiſſenſchaftliche Theorie glaubte vorausſetzen zu müſſen, daß ſich in 
älteren geologiſchen Formationen die Überbleibſel einer menſchlichen Stammform finden 
müßten, welche die körperlichen Eigenſchaften der jetzt in ſo manchen Beziehungen von einander 
abweichenden Menſchenraſſen in ſich vereinigte, vielleicht auch die gegenwärtig ſo tief klaffende 
Kluft zwiſchen dem Menſchen und den menſchenähnlichen Affen in irgend einer Weiſe zu über— 
brücken geeignet wäre. Man hat ſich wohl theoretiſch ein Bild von dem zu erwartenden Ur⸗ 
menſchen konſtruiert; man glaubte annehmen zu müfjen, daß er körperlich wie geiſtig den Tieren 
näher geſtanden habe als der heutige Menſch. Da die Hauptunterſchiede zwiſchen Menſch und Tier 
in der differenten Ausbildung des Gehirns liegen, ſo ſchien man kaum daran zu zweifeln, daß 
die Vertreter der diluvialen Urraſſe Europas, „jene gedankenloſen Wilden“, eine geringere Ge⸗ 
hirnausbildung und damit einen entſprechend kleineren Gehirnſchädel und relativ größeren und 
tieriſcheren Geſichtsſchädel beſeſſen haben müßten. Sollte nicht auch der Bau der Arme und Beine 
und deren gegenſeitiges Längen- und Stärkeverhältnis ſowie die Bildung von Hand und Fuß, 
wodurch die menſchenähnlichſten Tiere ſich auch ſo auffallend von dem heutigen Menſchen unter⸗ 
ſcheiden, bei dem Urmenſchen noch tieriſcher, affenähnlicher geweſen ſein? 

Als Lyells Anerkennung den diluvialen Europäer rehabilitierte, lag eine Anzahl von 
menſchlichen Knochenfunden vor, denen ſchon früher von ihren zum Teil wiſſenſchaftlich hoc): 
angeſehenen Entdeckern mit Entſchiedenheit ein diluviales Alter zugeſchrieben worden war; man 
konnte alſo ſofort an die Prüfung der eben dargelegten ſomatiſchen Frage herantreten. Im Jahre 
1835 hatte Schmerling in der Provinz Lüttich in der Höhle von Engis an der Maas die 
Reſte von drei menſchlichen Skeleten, darunter den Schädel eines Erwachſenen und eines jüngeren 
Individuums, zwiſchen den Knochen des Mammuts, des Nashorns, des Höhlenbären gefunden. 
Dazu kam 1856 Fullrott-Schaaffhauſens berühmter oder vielleicht beſſer berüchtigter Skelet— 
fund im Neanderthal zwiſchen Elberfeld und Düſſeldorf (ſ. Abbildung, S. 473). Dieſe beiden 
Funde ſowie das bei Kannſtatt bei Stuttgart aufgefundene Schädelfragment, der noch mehr 
berüchtigte „Kannſtattſchädel“ waren es vorzüglich, welche zunächſt das höchſte Intereſſe aller 
anthropologiſchen Kreiſe auf ſich konzentrierten und Gegenſtand der lebhafteſten wiſſenſchaftlichen 
Diskuſſion wurden. 

Es ließ ſich ſofort konſtatieren, daß die Knochenreſte, zoologiſch geſprochen, dem Menſchen 
zugehört hatten. Es waren Menſchen, die ſich in Beziehung auf ihren allgemeinen Körperbau 
von den heute lebenden Europäern typiſch nicht bemerkbar unterſchieden; eine größere Tierähn⸗ 
lichkeit, als wir ſie heute beſitzen, ließ ſich im Bau der Glieder und Skeletknochen in der That in 
keiner Weiſe erkennen. Um ſo entſchiedener betonten die erſten Mitteilungen über die anatomiſche 
Bildung der Schädel eine tiefe, der damaligen Theorie ſcheinbar entſprechende Inferiorität. 
Der Schädel des erwachſenen Individuums aus der Engishöhle, der jugendliche Engisſchädel, 
der dem älteren im Bau ſehr nachſteht und erſt ſpäter aus den Trümmern wieder zuſammen⸗ 
geſetzt wurde, und ebenſo der Neanderthalſchädel, reſpektive das allein davon erhaltene 
Schädeldach, ſind dolichokephal, langköpfig; erſterer hat einen Längen-Breitenindex von 70,3, 
letzterer von etwa 72,3. Schmerling ſelbſt glaubte den Engisſchädel in dem Blumenbachſchen 
kraniologiſchen Syſtem mehr der äthiopiſchen als der europäiſchen Schädelform anreihen zu 
müſſen; andere wollten ihn mit den Schädeln von Auſtraliern oder Eskimos vergleichen. Noch un⸗ 
günſtiger wurde über den Neanderthalſchädel geurteilt. Seine übermäßig ſtark vorſpringenden 
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knöchernen Augenbrauenbogen, ſeine fliehende Stirn und auffallende allgemeine Niedrigkeit, ver⸗ 
bunden mit der beträchtlichen Länge, wollten, wenigſtens in dem hergebrachten Blumenbachſchen 
Schema der Raſſenformen der Schädel, zu keiner damals näher bekannken menſchlichen Raſſe 
ſtimmen; man erklärte ihn für den tieriſchſten aller bisher gekannten Menſchenſchädel, weit 
niedriger ſtehend als die der Auſtralier und Andamanen. Nur ſeine, wie ſich Virchow aus⸗ 
drückte, in erträglichen Grenzen ſich bewegenden Größenverhältniſſe, welche auf ein menſchen⸗ 
würdig entwickeltes Gehirn ſchließen laſſen mußten, ſollten der Grund ſein, warum man den 


H 
—— 


1) Der Schädel aus der Höhle des Neanderthals: a) nach Schaaffhauſen (Photographie); b) nach Lyell; e) liniiert nach Hurley 
(camera lueida- Zeichnung), punktiert nach Landzert (geometriſche Zeichnung). 2) Die Schädel aus der Höhle von Engis (punktiert) 
und von der Akropolis (liniiert): a) Seitenanſicht, b) Scheitelanſicht. (Nach Th. Landzert.) Vgl. Text, S. 472. 


Schädel nicht einem Affen zuſchrieb. Hatte man hier den wahren Urmenſchen, vielleicht ſogar ein 
Zwiſchenglied zwiſchen Menſch und Menſchenaffe gefunden? Karl Vogt glaubte eine gewiſſe 
Ahnlichkeit zwiſchen dem Bau des Engis- und des Neanderthalſchädels zu erkennen. Erſterer, 
im allgemeinen eleganter, zarter geformt, ſollte einem Weibe, der grobe, dickwandige Neander- 
thalſchädel dagegen einem Manne der Diluvialzeit angehört haben: Adam und Eva, wie 
Vogt witzig meinte. 

Es iſt gewiß bemerkenswert, wie raſch und vollkommen dieſe unter dem übermächtigen An⸗ 
ſtürmen des erſten Eindruckes ausgeſprochenen Anſchauungen bei genauerer Prüfung faſt in ihr 
Gegenteil umſchlugen. Wenn wir auch Darwins Worten, der den Neanderthalſchädel ſehr 
gut entwickelt und geräumig nannte, nicht ganz beiſtimmen können, ſo zeigten doch die Unter⸗ 
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ſuchungen von Virchow, Spengel und anderen, daß die allgemeine Form des Schädels, die 
chamäkephale Dolichokephalie, in alter und neuer Zeit in der Fundgegend des Neanderthalſchädels, 
namentlich aber in dem alten Friesland, weit und zahlreich verbreitet war und noch heute iſt, 
wozu dann als individuelle Bildung leicht ſtark entwickelte Stirnhöhlen und Augenbrauen⸗ 
wülſte des Stirnbeins treten können. Virchow hat ein Schädeldach aus Oſtfriesland beſchrieben 
und mit dem des Neanderthals ineinander zeichnen laſſen und damit den Nachweis geführt, daß 
beide ſo vollſtändig wie möglich übereinſtimmen. Wenn ſich zu ſolch einem relativ langen und 
niedrigen Kopfe als individuelle Beſonderheit ſtark entwickelte Stirnhöhlen geſellen, ſo wird 
ſich eine „neanderthaloide“ Form ausbilden, und zwar viel auffallender, als wenn ein hoher und 
kurzer Schadel 4 innerhalb dieſer individuellen Anlage weiter entwickelt. Auf dem anthropolo⸗ 
giſchen Kongreß in Brüſſel erklärte 
Hamy, daß er hier in den Straßen 
der Stadt Leuten mit ähnlicher Schä⸗ 
delbildung wie die des Neander- 
thalers begegnet ſei; andere Forſcher 
konnten auf andere ähnliche Schädel 
aus Europa hinweiſen. Virchow 
ſtellte feſt, daß ein Teil der den Nean⸗ 
derthalſchädel auszeichnenden Son⸗ 
derbarkeiten durch krankhafte 
Bildungs verhältniſſe bedingt 
ſei. Krankhafte Knochen und Schä⸗ 
del ſind uns unter den Skeletreſten 
des prähiſtoriſchen Menſchen über⸗ 
haupt aus verſchiedenen Epochen der 
Vorgeſchichte mehrfach überliefert. 
Einen anormalen Bildungszuſtand 
zeigt z. B. auch das im J. Bande, 
8 5 S. 386 erwähnte, nebenſtehend ab⸗ 
untertieferbruchſtücke aus der Schipka-Höhle. Gach Virchow) gebildete Unterkieferbruchſtück 
rene aus der Sch 

merkwürdigen Retention mehrerer 
ſeiner Zähne. Es iſt von vornherein einleuchtend, daß ſolche mehr oder weniger krankhafte oder 
rein individuelle Bildungen, die uns aus den älteſten Zeiten des europäiſchen Menſchen über⸗ 
liefert ſind, nicht mit zur Raſſenbeſtimmung desſelben Verwendung finden dürfen. 

Vortrefflich illuſtriert dieſes Verhältnis der ſchon oben (S. 384) erwähnte weibliche Schädel 
aus dem alten Reihengräberfelde bei Kamburg-Jena, der, obwohl er ja zu einer verhältnis⸗ 
mäßig modernen Bevölkerung Deutſchlands gerechnet werden muß, doch in Bezug auf ſeine 
wunderlichen Einzelbildungen als ein beſonders niedrig ſtehender Schädel, angeblich im Sinne 
des Atavismus, eine gewiſſe internationale Bedeutung erlangt hat. Dieſer Schädel, deſſen 
Kapazität übrigens nach Virchows Beſtimmungen 1270 cem beträgt, iſt durch eine auffallend 
kurze Schädelbaſis, durch einen extremen Prognathismus, durch welchen namentlich die über⸗ 
mäßig großen Schneidezähne beinahe horizontal vorgeſchoben werden, durch die tiefe Lage der 
Naſenwurzel, durch die ſtark eingedrückte Form des Naſenrückens, durch die Breite der Naſen⸗ 
öffnung und einen Stirnfortſatz des Schläfenbeines ſo ausgezeichnet, daß er trotz ſeiner ziem⸗ 
lich ſtark gewölbten Stirn immerhin in gewiſſem Sinne affenähnlich genannt werden konnte. 
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Auf dem internationalen Anthropologenkongreß in Stockholm, jo berichtet Virchow, zeigte 
Schaaffhauſen eine Abbildung dieſes Schädels und ein nach dieſer Abbildung von einem rhei- 
niſchen Künſtler gezeichnetes Bild. Es waren Fleiſch und Haare daran gezeichnet, wie ſie etwa 
der Schädelform entſprechend im Leben vorhanden geweſen ſein konnten, und Schaaffhauſen 
ſagte: „Sehen Sie da die deutſche Jungfrau der Vorzeit, und vergleichen Sie dieſelbe mit der heu⸗ 
tigen deutſchen weiblichen Jugend, dann werden Sie den Fortſchritt erkennen, welchen die Kultur in 
der Entwickelung des menſchlichen Kopfes hervorgebracht hat.“ Virchow erklärte das für keine zu⸗ 
läſſige Form der Betrachtung. „Ich mußte leider“, ſagte er, „dagegen ſagen (leider, weil es 
gerade auf einer internationalen Verſammlung war), daß nach meiner Auffaſſung der Schädel 
der Jungfrau von Kamburg' ein krankhaft entwickelter ſei. In der That haben wir in 
ihm einen Beweis vor uns, daß ſchon in jener alten Zeit, wo die deutſchen Eroberer hier ihre 
Heimat hatten, dieſelbe Krankheit, die noch heute endemiſch im Saalthal herrſcht, nämlich der 
Kretinismus, beſtanden, und daß es ſchon Kretins unter den Urgermanen gegeben hat. Alle 
Verhältniſſe desſelben ſind derart, daß die kretiniſtiſche Natur desſelben deutlich hervortritt.“ 
Virchow wies dabei darauf hin, daß die Urſache der bei den Kretins ſo häufigen extremen 
Prognathie durch Vergrößerung der Zunge bedingt ift, welch letztere bei vielen dieſer Un: 
glücklichen vergrößert und geſchwollen aus dem geöffneten Munde hervorſteht; eine relative Ver⸗ 
größerung der Zunge ſei überhaupt eins der Momente, die individuelle, ſexuelle und raſſenhafte 
Schiefzähnigkeit hervorbringen. Daß Prognathie auch unter den europäiſchen Völkern, in 
manchen Gegenden mehr, in anderen weniger, relativ häufig iſt und ſomit nicht als ein ſpezifiſches 
Merkmal niederer Raſſe angeſehen werden darf, haben wir ſchon mehrfach hervorgehoben. 

Bezüglich des Neanderthalſchädels ſtellte Virchow feſt, daß derſelbe einem ſehr alten 
Manne zugehört haben müſſe, und daß, wie geſagt, das Individuum ein im allgemeinen krank⸗ 
haftes, pathologiſches war, deſſen Krankheitszuſtände auf die Geſtaltung der einzelnen Knochen 
einen erkennbaren Einfluß ausgeübt haben. Die Unterſuchung der Skeletknochen ergibt, daß bei 
dem Neanderthaler ſchon in einer frühen Zeit der Körperentwickelung eine Störung des Knochen⸗ 
ſyſtems ſtattgefunden hat, welche Virchow auf jugendliche oder kindliche Rachitis, ſogenannte 
engliſche Krankheit, bezieht. Dadurch wurde die urſprüngliche Entwickelung der Knochen von 
vornherein krankhaft beeinflußt. In dieſen krankhaften Zuſtänden in der Kinderzeit erkennt 
Virchow ein prädisponierendes Moment für eine weitere Krankheit, welche den Neanderthaler 
erſt in einem ſpäteren Alter betroffen hat, die Gicht, Arthritis, aber nicht die arthritis urica. 
welche durch den Abſatz von harnſauren Salzen an den Gelenken und anderen Teilen ſich aus: 
zeichnet, ſondern die Gicht der Alten, die arthritis deformans, welche einen zuweilen ſchmerz⸗ 
loſen, jedesmal aber entzündlichen Prozeß an den Gelenken hervorbringt. Dieſe letztere Art von 
Gicht läßt ſich auch an den Knochen des Höhlenbären in einer auffallenden Häufigkeit nach⸗ 
weiſen. „Der Höhlenbär iſt“, ſagt Virchow, „das wahre Objekt dieſer Gicht, und ich habe, 
ſeitdem ich begonnen habe, mich mit der Unterſuchung von Höhlen zu beſchäftigen, ein ganzes 
Muſeum von Knochen geſammelt, wo ich an allen möglichen Teilen des Höhlenbären die wunder⸗ 
vollſten Präparate der arthritis deformans zeigen kann. Dieſe Höhlengicht, die vielleicht 
wirklich mit dem Höhlenleben zuſammenhängt, die der feuchten Kälte der Höhlen ihre Entſtehung 
verdanken mag, hatte auch der Neandermann, und ſie hat gewiß Anteil gehabt an manchen der 
abſonderlichen Erſcheinungen, die ſich an ihm finden.“ Außerdem trägt der Schädel noch Spuren 
alter, großenteils vernarbter Verletzungen. 

Wir wollen, der Wichtigkeit der Sache entſprechend, die einzelnen krankhaften Erſcheinungen 
am Schädel und Skelet des Neanderthalers an der Hand der Virchowſchen Unterſuchungen 
noch etwas näher betrachten, zuerſt die an der äußeren Schädeloberfläche. „Erſtens zeigt ſich an 
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dem Schädel eine Erſcheinung, die bis jetzt nur von alten Leuten bekannt iſt, und die wir des⸗ 
halb mit dem Namen malum senile belegen: eine ſymmetriſche Abflachung und Vertiefung an 
den Scheitelbeinhöckern, den am meiſten hervorſpringenden und älteſten Teilen der Seitenwand⸗ 
beine. Es beruht dies auf einer fortſchreitenden Atrophie, Schwund, der äußeren Schichten des 
Knochens, der tabula externa, welche bei manchen alten Leuten dahin führt, daß ſtatt eines 
Höckers eine tiefe, manchmal faſt dreieckige Grube von 2— 3 Zoll Durchmeſſer ſich bildet.“ 
An dem Neanderthalſchädel iſt dieſe Veränderung auf beiden Seiten vorhanden, und wir müſſen 
daraus ſchließen, daß der Schädel, wie geſagt, einem alten, vielleicht ſehr alten Individuum an⸗ 
gehörte. Schon bei der erſten Beſchreibung hatte Schaaffhauſen erwähnt, daß ſich an dem 
Schädel Spuren mechaniſcher Verletzung finden: ein ſchräger Eindruck über dem rechten Augen⸗ 
höhlenrande und eine rundliche Grube hinter dem rechten Scheitelhöcker. „Letztere“, ſagt 
Virchow, „welche trichterförmig ift, an der Offnung 2 mm Durchmeſſer und etwa 2 mm Tiefe 
hat und am Grunde etwas matt ausſieht, iſt ſehr ähnlich den Vertiefungen, welche durch Bajonett⸗ 
ſtiche entſtehen. Ich habe dieſe Vergleichung gebraucht und einigermaßen Aufregung dadurch 
hervorgebracht, da der verſtorbene Profeſſor Mayer (welcher nach Schaaffhauſen die Neander⸗ 
thalknochen ebenfalls wiſſenſchaftlich beſchrieben hat) die Vermutung ausgeſprochen hatte, der 
Mann ſei ein 1813 getöteter und begrabener Koſak geweſen. Es iſt wohl nicht nötig, beſonders 
zu erwähnen, daß jeder ſpitzige und harte Körper, z. B. ein Stein, ebenſogut eine ſolche Verletzung 
hervorbringen konnte als eine Bajonettſpitze.“ Auch die andere oben erwähnte Verletzung 
erſcheint vollſtändig geheilt; außerdem erwähnte Virchow noch einen ſehr ſtarken Eindruck am 
Hinterhaupt, den er ebenfalls für die Folge einer mechaniſchen, ſehr bedeutenden Verletzung er— 
klärt, die einen länger dauernden, wahrſcheinlich mit Knochenfraß verbundenen Krankheitsprozeß 
hervorgerufen hatte. „Auch die Innenfläche des Schädels zeigt krankhafte Veränderungen, welche 
in einer Anbildung neuer Knochenlagen (Hyperoſtoſe), und zwar in großer Ausdehnung, am Stirn⸗ 
bein beſtehen, wie ſie nicht ſelten mit ſeniler Atrophie vereinigt vorkommt, und wie ſie mit gewiſſen 
anderen Befunden zu einem gemeinſchaftlichen größeren Bilde ſich geſtaltet. Es geht daraus her- 
vor, daß das Individuum auch an der inneren Schädelfläche, offenbar durch Erkrankung der 
harten Hirnhaut, der dura mater, poſitive Veränderungen erlitten hat, und zwar an einer Stelle, 
welche nicht etwa der äußeren Verletzung entſpricht. Die Schädelnähte ſind innen vollkommen 
verſtrichen. Schon Schaaffhauſen hat erwähnt, daß einzelne Nähte, namentlich die Kranz⸗ 
und Pfeilnaht, auch äußerlich verwachſen ſind, und Barnard Davis hatte nachzuweiſen geſucht, 
es ſei dies der eigentliche Grund der Form, welche der Schädel beſitzt. Die Nahtverknöcherung 
erſtreckt ſich auf die ganze Ausdehnung der Kranz- und Pfeilnaht, fo daß alles davor Liegende 
zu einer gemeinſchaftlichen Knochenmaſſe vereinigt iſt. Dagegen iſt die Lambda⸗Naht vollſtändig 
erhalten, mäßig zackig.“ Aus der ganzen Summe ſeiner Beobachtungen kommt aber Virchow 
zu dem Schluſſe, daß dieſe Verwachſung der Knochennähte nicht in die erſten Jahre des Lebens 
zurückverlegt werden dürfe, und nur wenn letzteres der Fall iſt, bedingen die Nahtverwachſungen 
ſtärkere Umformungen der normalen Schädelgeſtalt. Der Neanderthalſchädel zeigt nicht die Form 
der Dolichokephalie, welche wir bei frühzeitigen Nahtverwachſungen finden. Seine Dolichokephalie 
ſelbſt kann ſonach nicht, wie B. Davis gemeint hat, als etwas Pathologiſches aufgefaßt werden, 
nur die relative Schmalheit der hinteren Schädelhälfte iſt auf die Verwachſung der Pfeilnaht 
zurückzuführen. „Genug“, ſagt Virchow, „es gibt vielerlei daran, was einer beſonderen Be: 
trachtung wert iſt, aber ich erkenne an, daß die geſamte Form nicht eine pathologiſche ſei. Sie iſt 
eine durch krankhafte Einwirkungen veränderte typiſche.“ 

Von den Skeletknochen zeigt ſich namentlich das linke Ellbogengelenk krankhaft verändert, 
unzweifelhaft durch die oben erwähnte Krankheit, welche man als Gicht der Alten (malum senile; 
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arthritis chronica deformans) bezeichnet. Die Veränderung iſt außerordentlich ſtark und betrifft 
ſowohl das verhältnismäßig dünne Oberarmbein als die Elle. Die Speiche dieſer Seite fehlt. Die 
Elle iſt an der Gelenkfläche ſo tief ausgerieben, daß infolge davon eine merkbare Verkürzung ein⸗ 
getreten iſt. Das Gelenk iſt im allgemeinen ſo verändert, daß eine vollkommene Biegung des 
Armes nicht möglich war. Dieſe gichtiſche Erkrankung des Ellbogengelenks (malum senile 
enbiti) harmoniert vollſtändig mit den Erſcheinungen am Schädel, einerſeits mit dem Alters⸗ 
ſchwund der Scheitelbeinhöcker, anderſeits mit den inneren Knochenwucherungen (Hyperoſtoſe) 
und der Nahtverwachſung. An den anderen Knochen ſpricht ſich dasſelbe Leiden durch vergleichs⸗ 
weiſe untergeordnete Veränderungen aus, welche nur inſofern wichtig ſind, als ſie den mehr kon⸗ 
ſtitutionellen Charakter des Leidens anzeigen. Dieſen Veränderungen der Knochen im ſpäteren 
Lebensalter gegenüber zeigen ſich aber, wie erwähnt, Einflüſſe einer in der früheſten Kindheit 
ſchon abgelaufenen Knochenerkrankung. Obwohl die Knochen meiſt ſtark entwickelt ſind und einige 
ſogar eine ungewöhnlich kräftige Ausbildung der Muskulatur erkennen laſſen, ſind doch die 
Knochen des rechten Oberarms und beider Schenkel, namentlich des linken, ungewöhnlich ſtark 
gekrümmt. Am Vorderarm iſt beſonders die Speiche ſtark und zwar in dem Mittelſtück gekrümmt, 
die Elle weniger, die rechte iſt ganz gerade. An den Oberſchenkeln kann man eine doppelte Krüm⸗ 
mung unterſcheiden, womit wohl auch eine ungewöhnlich horizontale Stellung des Schenkelhalſes 
zuſammenhängt. „Dieſe Störungen haben mit denjenigen die größte Ahnlichkeit, welche wir eng⸗ 
liſche Krankheit oder Rachitis nennen. Mayer hat dies ganz richtig erkannt.“ 

„Es iſt klar“, fährt Virchow fort, „daß Perſonen, welche in der Jugend Störungen in 
der Bildung der Knochen erleiden, im Alter gleichfalls in höherem Maße Knochenaffektionen aus⸗ 
geſetzt ſein müſſen, und es iſt leicht begreiflich, daß jemand, der ſolche rachitiſche Veränderungen 
der Knochen in der Jugend bekommt, in höherem Grade der Gicht der Alten ausgeſetzt ſein mag. 
Ahnliche Kombinationen habe ich wiederholt beobachtet. Jedenfalls ift der gichtiſche Prozeß erſt 
im höheren Alter aufgetreten, ſonſt wäre die von allen Beobachtern anerkannte Stärke und Kräf⸗ 
tigkeit der Röhrenknochen nicht wohl verſtändlich. Auch die Veränderungen des linken Ell⸗ 
bogengelenks gehörten einer ſpäteren Zeit an. Die geringere Dicke des Oberarmbeins ſpricht 
nicht für eine frühe Eintrittszeit, ſondern nur für eine lange Dauer des Übels und eine damit 
verbundene Unbrauchbarkeit des Armes. Es iſt eine ſekundäre Atrophie, wie ſie an Knochen, 
die außer Gebrauch geſetzt werden, nicht ſelten auftritt. Wir konnen daher meiner Meinung nach 
mit aller Sicherheit ſchließen, daß das fragliche Individuum in ſeiner Kindheit in einem geringen 
Grade an Rachitis gelitten, daß es dann eine längere Periode kräftiger Thätigkeit und wahr⸗ 
ſcheinlicher Geſundheit durchlebt hat, welche nur durch mehrere ſchwere Schädelverletzungen, die 
aber glücklich abliefen, unterbrochen wurde, bis ſich ſpäter arthritis deformans mit anderen dem 
höheren Alter angehörigen Veränderungen einſtellte, insbeſondere der linke Arm ganz ſteif wurde, 
daß aber trotzdem der Mann ein hohes Greiſenalter erlebte. Es ſind das Umſtände, welche 
auf einen ſicheren Familien- oder Stammesverband ſchließen laſſen, ja welche 
vielleicht auf eine wirkliche Seßhaftigkeit hindeuten. Denn ſchwerlich dürfte in einem 
bloßen Nomaden- oder Jägervolk eine ſo vielgeprüfte Perſönlichkeit bis zum hohem Greiſenalter 
hin ſich zu erhalten vermögen. 

„Wenn man nun nach dieſen Thatſachen die Frage der Raſſe erörtern will, ſo muß ich 
ſagen, daß ich ſehr bedenklich geworden bin, ob man in der That berechtigt iſt, ein Individuum, 
welches ſo merkbare und zahlreiche Zeichen krankhafter Veränderung an ſich trägt und zwar einer 
ſolchen, die ſich beinahe das ganze Leben hindurch an ihm fortgebildet hat, als ein hinreichendes 
Motiv für eine eigentliche Raſſenkonſtruktion gelten zu laſſen.“ Übrigens iſt Virchow einver⸗ 
ſtanden, daß man den Neanderthalſchädel einer gemeinſamen Betrachtung unterwerfen kann mit 
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den ebenfalls dolichokephalen Schädeln von Engis, mit dem Schädel von Chauvaux und den 
Schädeln von Cro-Magnon und mancher anderer Fundorte. 

„Die außerordentlich ſtark ausgebildeten knöchernen Oberaugenbrauenbogen des Neander⸗ 
thalſchädels werden durch eine ebenſo ungewöhnlich ſtarke Ausbildung der Stirnhöhlen be 
dingt, wodurch er ſich alſo von den Schädeln der anthropoiden Affen mit ſtark aufgewulſteten 
Oberaugenbrauenrändern, Gorilla und Schimpanſe, weſentlich unterſcheidet. Schon Mayer 
hatte Beiſpiele beigebracht, wo an modernen europäiſchen Schädeln ſich Stirnhöhlen von ähn⸗ 
licher Kapazität fanden, wie ſie der Neanderthalſchädel beſitzt. Auch hatte er mit Recht darauf 
hingewieſen, daß der Innenraum des Neanderthalſchädels, ſoweit er ſich nach der bloßen Hirn- 
ſchale ſchätzen läßt, keineswegs eine ſo auffällige Kleinheit beſitzt, daß man daraus auf eine be⸗ 
ſondere Inferiorität der Raſſe ſchließen könnte. Ich muß mich dieſer Auffaſſung anſchließen. Der 
Horizontalumfang von 527 mm übertrifft nicht unerheblich das Maß vieler prähiſtoriſcher und 
moderner Schädel, und die Breite ſowohl der Stirn als des Mittelhauptes an dem Neanderthal⸗ 
ſchädel erſetzt reichlich, was durch geringe Höhe der Wölbung verloren geht.“ Nach der Tabelle 
Welckers für Schätzung der Kapazität des Schädels nach dem Horizontalumfang mit Berückſich⸗ 
tigung des Breiteninder würde die Kapazität eines Schädels von dolichokephaler Form mit einem 
Umfang von 527 mm ſich auf 1532 cem belaufen, was den mittleren Schädelinhalt der wegen 
ihrer beſonders günſtigen Gehirnentwickelung berühmten altbayriſchen Landbevölkerung um 
29 cem übertrifft. Virchow maß an einem Gipsabguß des Neanderthalſchädels die untere Fron⸗ 
talbreite, über dem Anſatz der processus zygomatici, zu 109, die größte Breite des Schädels 
überhaupt zu 150 mm. Da nun die größte Länge, den Stirnhöhlenvorſprung mitgerechnet, 
202 mm ergibt, ſo berechnet ſich demnach ein Schädelinder von 74,2. Dieſe Zahlen bezeichnen 
einen relativ breiten Dolichokephalus. Noch beſtimmter wird dies durch den Gipsausguß der Hirn: 
ſchale bewieſen, denn derſelbe hat eine größte Länge von 175, eine größte Breite von 137 mm, 
alſo einen Breitenindex von 78,2. Virchow ſchließt: „So viel kann jedenfalls als ausgemacht 
angenommen werden, daß der Schädelausguß nichts weniger als eine Affenähnlichkeit 
erkennen läßt, und ſelbſt wenn der Schädel, was ich für ganz unzuläſſig halte, als 
ein typiſcher Raſſenſchädel angeſprochen wird, ſo darf aus demſelben doch in kei— 
ner Weiſe eine Annäherung an irgend einen Affenſchädel abgeleitet werden.“ 

Bei dem Engisſchädel mußte man ſehr bald zu einer noch viel günſtigeren Anſchauung 
gelangen. Der gelehrte Huxley, als eine der Hauptſäulen des Darwinismus in England be: 
kannt, hat es zuerſt ausgeſprochen, daß dieſer Schädel eines Diluvialmenſchen ebenſogut „einem 
Philoſophen“ zugehört haben könnte. Und der Petersburger Anatom Theodor Landzert hat 
in einer abſchließenden Unterſuchung nachgewieſen, daß der Engisſchädel ſeiner ganzen Ent— 
wickelung nach zu den beſonders gut entwickelten Schädeln gezählt werden darf; ſpeziell 
verglich er ihn mit dem ſchönen Schädel eines antiken Griechen aus der klaſſiſchen Periode Athens 
und zeigte, wie vollkommen im ganzen und im einzelnen die Übereinſtimmung beider Schädel 
it (ſ. Abbildung, S. 473). . 


Die diluvialen Raffen. 


Bald häuften ſich die Angaben über menſchliche Schädel und Skelete, die in diluvialen 
Schichten und, wie man annahm, ſelbſt der Diluvialzeit angehörig, gefunden waren. Man ging 
dabei auch auf jene Funde aus dem vorigen Jahrhundert zurück, welche ſchon damals, freilich 
noch ohne genaue Kenntnis der geologiſchen Verhältniſſe des Diluviums, in der erſten Periode 
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des Suchens nach dem Diluvial- oder Sintflutmenſchen, letzterem zugeſchrieben worden waren, 
z. B. den Kannſtatt-Schädel, jenes Schädelbruchſtück, das 1700 in der Nähe von Kannſtatt 
in Württemberg aus einer Lehmſchicht ausgegraben ſein ſollte, in welcher an verſchiedenen Stellen 
zahlreiche prächtig erhaltene Knochen und Stoßzähne von Mammut, an der Fundſtelle am 
nahgelegenen Seelberg im Lehm zu einer Art Trophäe zuſammengelegt, gefunden wurden; die 
Knochen, welche Eſper 1774 zu Gailenreuth in der Fränkiſchen Schweiz gefunden hatte, und 
andere. Es kann hier nicht die Aufgabe fein, alle derartigen Funde von Menſchenſkeletreſten auf- 
zuzählen oder gar eingehender zu beſchreiben. Am berühmteſten ſind von den in Frankreich und 
Belgien dem Diluvialmenſchen zugeſchriebenen Fundſtationen die von Solutre in der Landſchaft 
Mäconnais (1866), die Sandgruben bei Grenelle im Seinebecken von Paris, die zahlreichen 
Höhlen des ſüdlichen Frankreich: Bruniquel, Aurignac, Laugerie, Cro-Magnon (Les Eyzies), la 
Madelaine, Sordes und andere; unter den neueren Funden in Belgien iſt der berühmteſte der 
von 16 Skeleten, welchen Dupont 1872 in der Provinz Namur aus einer Grotte bei Furfooz, 
die er als „Grotte du Frontal“ bezeichnete, gehoben hat; in die gleiche Zeit fallen die wichtigen 
Entdeckungen Rivieres in den zahlreichen Kalkſteinhöhlen Baouſſe-Rouſſe bei Mentone in der 
italieniſchen Provinz Ventimiglia; auch aus Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, Polen kamen neue 
derartige Mitteilungen, welche wir zum Teil ſchon erwähnt haben. 

Da ergab ſich nun das gewiß unerwartete Reſultat, daß dieſe alle dem Diluvialmenſchen 
zugeſchriebenen Skeletreſte in Bezug auf die Bildung ihres Schädels ſich jo ſehr verſchieden ver: 
halten, daß die franzöſiſchen Forſcher nicht anſtanden, zu erklären, während der Diluvial— 
zeit ſei Europa von wenigſtens drei oder vier verſchiedenen Menſchenraſſen be- 
wohnt geweſen. Man fand unter ihnen dolichokephale, meſokephale, brachykephale Schädel, die 
Geſichtsbildung war ſchmal oder breit, dolichoproſop oder brachyproſop, prognath oder orthognath. 
Es wurden beſonders drei Raſſen unterſchieden. Die Schädelbruchſtücke von Kannſtatt und dem 
Neanderthal und andere ſollen typiſche Repräſentanten einer dolichokephalen, durch ſtarke Augen⸗ 
brauenbogen ausgezeichneten Kannſtattraſſe fein, die wir unten näher beleuchten werden. In 
den belgiſchen Höhlen hatte man in diluvialen Schichten Dolichokephale, Meſokephale und Brachy⸗ 
kephale in der gleichen Fundſtelle nebeneinander unter den ganz gleichen Verhältniſſen, alſo einer 
und derſelben Periode angehörig, gefunden, die brachykephalen diluvialen Schädel wurden als 
Furfooz-Raſſe oder Raſſe von Grenelle zuſammengefaßt. Immerhin am zahlreichſten find 
charakteriſtiſch geformte Dolichokephale, zu denen der Engisſchädel geſtellt wurde, und denen man 
den Sammelnamen Cro-Magnon-Raſſe beilegte. 

Man konſtatierte, daß alle dieſe „Schädeltypen des Diluviums“ ſich durch die prä: 
hiſtoriſchen und hiſtoriſchen Epochen bis in die Jetztzeit erhalten haben, ſo daß Vertreter der⸗ 
ſelben Schädelformen heute noch unter uns im Lichte der Ziviliſation umher— 
gehen; ja, J. Kollmann zeigte, daß wir ſelbſt Schädel von den gleichen Formen, einer von 
dieſer, der andere von jener, auf unſeren Schultern umhertragen, welche uns bei ihrem erſten Be⸗ 
kanntwerden aus der Diluvialepoche zunächſt ſo ſehr in Erſtaunen geſetzt haben. Mancher Forſcher 
mag alſo allerlei tieriſche und niedrige Merkmale an einem diluvialen Schädel entdeckt haben, der 
das Spiegelbild ſeines eignen war. So hat auch dieſer Teil der anthropologiſchen Forſchung uns 
zur Selbſterkenntnis geführt. Auf der Grundlage der Unterſuchung vieler Tauſende von mo⸗ 
dernen Schädeln in allen Teilen Europas hat ſich ein exaktes Verſtändnis für jene alten Formen 
aufgebaut. Kollmann kam, angenommen, daß alle von ihm dem Diluvialmenſchen zugeſchriebenen 
Schädel auch wirklich ein ſo hohes Alter beanſpruchen dürfen, was aber keineswegs bewieſen 
iſt, zu dem wiſſenſchaftlich voll gerechtfertigten und in Bezug auf die Schädelformen exakt 
begründeten Ergebnis, daß alle jene oben geſchilderten fünf verſchiedenen von ihm für die 
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modernen Europäer aufgeſtellten Schädeltypen ſchon ſeit dem Diluvium unverändert in Europa ein: 
geſeſſen waren. „Als das Mammut in Europa umherzog“, ſagte R. Virchow, „da zogen nach 
Kollmanns Meinung auchſchon die fünf Menſchenraſſen umher.“ — „Der Menſch“, ſagte J.Koll⸗ 
mann, „iſt ein Dauertypus; er hat ſich ſeit dem Diluvium körperlich nicht verändert.“ 
Hören wir ſeine eignen Worte: „Ich will vorausſchicken, daß ich vollkommen auf dem Boden der 
die Naturwiſſenſchaft beherrſchenden Anſchauung der Deſzendenztheorie ſtehe, aber meine eignen 
Erfahrungen haben mich zu dem Reſultat geführt, daß der Menſch ſeit der Eiszeit ſeine Raſſen⸗ 
charaktere nicht mehr geändert hat. Er tritt phyſiſch vollendet ſofort in verſchiedenen Raſſen auf 
europäiſchem Boden auf. Da finden ſich keine Affenmenſchen, ſondern ſofort die verſchiedenen 
Typen des wahren Menſchen, des homo sapiens, mit ihren charakteriſtiſchen Merkmalen, die ſich 
noch bis heute erhalten haben. Ich betone nochmals, ſeit der glazialen Epoche iſt der phyſiſche 
Menſch derſelbe.“ Und über die glaziale Epoche hinaus hat bisher noch niemand die Spuren 
des Menſchen zu verfolgen vermocht! Über dieſe Periode hinaus iſt alles nur vollkommen un⸗ 
ſichere Vermutung. Auch Kollmann geſteht das zu. „Sobald ich“, ſagte er, „den ſicheren 
Boden der glazialen Epoche betrete und den Menſchen finde, erſcheinen alle die verſchiedenen Raſſen 
unter der Form der ſogenannten Dauertypen. So heißen Tier- oder Pflanzenſpezies, welche ſich 
unter den Einflüſſen der natürlichen oder der künſtlichen Züchtung nicht mehr ändern.“ Es gibt 
ſehr viele derartige Dauertypen; Kollmann erwähnt ſpeziell das Renntier: „Seit jener unermeß⸗ 
lich lange vergangenen Periode, die nach dem Renntier benannt iſt, iſt es dasſelbe geblieben, ob⸗ 
wohl es damals im Süden lebte und jetzt im hohen Norden. Seine Natur bleibt beharrlich die- 
ſelbe. Ahnlich iſt auch der Menſch ein Dauertypus.“ 

Dieſelbe Frage behandelt Kollmann auch an einer anderen Stelle: „Seit die merkwürdigen 
Höhlenfunde ſo zahlreiche Vertreter der, Autochthonen Europas aus der Mammut- und Renn⸗ 
tierperiode den franzöſiſchen Kraniologen in die Hände gegeben, währt der Verſuch, eine allmäh⸗ 
liche Stufenreihe von der erſten Raſſe zu den fpäteren feſtzuſtellen. Man ging in der Überraſchung 
über dieſe Altfunde von der Prämiſſe aus, daß die Ureuropäer einer ganz wilden Stammesraſſe 
angehörten, und daß ſpäter immer beſſere, edlere nachrückten, welche die anderen unterdrückten. 
Dieſe Vorausſetzung iſt natürlich, aber ſie iſt falſch. Nicht immer iſt richtig, was ſich als einfach 
darſtellt. Die erſten Einwanderer ſtanden auf niederer Kulturſtufe, aber nicht auf der Stufe einer 
niedrigen Raſſe. Man hat zwei ganz differente Dinge zuſammengeworfen, die nicht zuſammen⸗ 
gehören; das iſt ein verzeihlicher Irrtum, in welchen man in der erſten Entwickelungsperiode der 
Anthropologie leicht verfallen konnte, aber nachgerade wäre es Zeit, davon zurückzukommen. Die 
Folgen dieſer falſchen Vorausſetzung von den niedrigen europäiſchen Urraſſen beſtanden, wie hier 
noch hinzugefügt werden ſoll, bekanntlich darin, bald die Form der Eskimoſchädel, bald die der 
Auſtralneger, bald die von Mongolen ꝛc. bei den alten Höhlenbewohnern wiederzuerkennen, und 
man drückte das dann durch epitheta significantia wie eskimoid, auſtraloid, mongoloid aus.“ 
Das berühmte brachykephale Kranium de la Truchere, der Schädel eines „Mammutjägers“, gibt 
Kollmann nochmals Gelegenheit, Stellung zu der Frage zu nehmen, welche Raſſe als erſte und 
älteſte Europas angeſehen werden muß. „Gerade der älteſte erwähnte Schädel“, ſagt er, „iſt ein 
ſchlagendes Argument gegen die weitverbreitete Anſicht, daß niedrig ſtehende Dolichokephalen die 
früheſten Eindringlinge geweſen ſeien. Sind ja doch Leute mit langen und kurzen Hirnkapſeln 
ſchon mit den Knochen des Mammuts, des Elephas primigenius, zuſammen gefunden, und nie⸗ 
mand vermag mit Beſtimmtheit zu ſagen, welche Raſſe die erſte war. Noch mehr! Nicht allein 
lange und kurze Schädel, ſondern ſofort zwei verſchiedene dolichokephale Raſſen, zwei verſchiedene 
brachykephale und ſogar eine meſokephale Raſſe treten auf den Schauplatz. Die verſchiedenen 
Raſſen des europäiſchen Menſchen ſind alſo alle gleich alt, alle, und es iſt falſch, 
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von primitiven Raſſen Europas zu ſprechen und damit etwas Inferiores' ausdrücken zu wollen. 
Es gibt keine primitiven Raſſen Europas in dieſem Sinne. Seitdem wir ferner wiſſen, daß die 
Prognathie, Schiefzähnigkeit, zum Teil auch eine Erbſchaft der europäiſchen Raſſen, und daß die 
Intelligenz weder von der Stumpf- noch von der Habichtsnaſe abhängig iſt, hat man kein Recht, 
das beliebte Schlagwort von niedrigen europäiſchen Urraſſen fürder aufrecht zu erhalten. Die 
europäiſchen Raſſen haben einen primitiven Kulturzuſtand aufzuweiſen, das liegt im Entwicke⸗ 
lungsgang menſchlicher Geſellſchaft in allen Weltteilen, und dieſen Nachweis erbracht zu haben, 
iſt das Verdienſt der prähiſtoriſchen Forſchung. Wenn alſo heute Anthropologen und Ethnologen 
daran gehen, die Entſtehung der Völker und Stämme zu ſtudieren, ſo iſt dabei nach dem eben er⸗ 
wähnten Alter aller europäiſchen Raſſen vor allem zu erwägen, daß jede ethniſche Gruppe das 
Produkt iſt von der Vermengung und der Kreu— 
zung von mehreren Raſſen. Kein europäiſcher 
Stamm beſteht heute mehr aus einer einzigen 
Raſſe.“ 

Werfen wir noch einen Blick auf die ſpe⸗ 
zielle Schädelbildung der „diluvialen 
Europäer“, d. h. der der Diluvialzeit zu ge— 
ſchriebenen Menſchenſchädel, ohne uns ſelbſt 
irgendwie für dieſe Beſtimmung derſelben zu 
entſcheiden, und betrachten da zuerſt die Cro⸗ 
Magnon⸗-⸗Raſſe, von der wir die beiten und 
zahlreichſten Specimina beſitzen, etwas näher. 
In der Höhle von Cro-Magnon in der Nähe 8 . vo 8 
des kleinen Dorfes Les Eyzies bei Laugerie re. ze . 40. 
wurden 1868 von Arbeitern beim Eiſenbahn— 
bau mehrere Skeletreſte gefunden; Louis Lartet rettete davon für die Wiſſenſchaft drei, das 
eines alten und eines jungen Mannes und das einer Frau (ſ. obenſtehende Abbildung). Die 
Skelete zeugen von einer hochgewachſenen, kräftigen, beinahe athletiſchen Raſſe, der alte Mann 
mußte über 1,80 m gemeſſen haben und das Weib faſt ebenſoviel. Das Becken iſt breit, der Fuß 
groß und gut entwickelt, die Schienbeine find platyknemiſch, d. h. ſeitlich abgeflacht (ſ. Bd. I, 
S. 442), eine Eigentümlichkeit, welche die Cro-Magnon-Raſſe vor den übrigen „diluvialen 
Menſchenraſſen“ auszeichnet. Sehr charakteriſtiſch ſind die Schädel, ſie ſind groß und in allen 
ihren Verhältniſſen vortrefflich entwickelt und übertreffen in ihren Durchmeſſern, ihrer 
Wölbung, in ihrem Gehirnraum ſogar die Mittelwerte der modernen Franzoſen. 
Broca beſtimmte die Schädelkapazität des alten Mannes zu 1590 (oder 1640) cem und ſchätzte 
die der Frau zu 1490. Die Schädel find dolichokephal, der Längen: Breiteninder beträgt bei der 
Frau 71,72, bei dem alten Manne 73,76, bei dem jungen 74,75. Dabei ſind die Schädel aber 
keineswegs ſchmal, wie die mancher niederen Raſſen; ſie ſind lang, aber auch breit. Die Stirn iſt 
breit, ſenkrecht anſteigend und gut gewölbt. Das Geſicht erſcheint breit und niedrig mit nur alveo⸗ 
larer Prognathie. 

„Die Raſſe von Les Eyzies“, reſp. Cro-Magnon, ſagt Broca, „zeigt eine merkwürdige 
Vereinigung von hohen und niedrigen Merkmalen. Das große Hirnvolumen, die Entwickelung 
der Stirngegend, die ſchöne elliptiſche Form der vorderen Partie des Schädelprofils, die Orthogna⸗ 
thie der oberen Geſichtsgegend ſind unbeſtreitbare Merkmale einer hohen Stufe, die man ſonſt 
nur bei den ziviliſierteſten Raſſen anzutreffen pflegt. Anderſeits erzeugen die große Breite des 
Geſichts, die Prognathie der Alveolargegend, die enorme Entwickelung der Unterkieferäſte, die 
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Ausdehnung und Rauhigkeit der Anſatzflächen der Kaumuskeln, das äußere Vorſpringen der 
Linea aspera des Oberſchenkels, die Abplattung der Schienbeine und andere Merkmale die Vor⸗ 
ſtellung einer körperkräftigen, rohen Raſſe.“ 

Als der ausgezeichnete franzöſiſche Anthropolog im Jahre 1868 in dieſen Worten feine Be⸗ 
wunderung der körperlichen Entwickelung dieſer typiſchen Vertreter der europäiſchen Urraſſe in 
den Bülletins der Pariſer Anthropologiſchen Geſellſchaft veröffentlichte, hatte man erſt begonnen, 
die Schädelformen der modernen Europäer auf Grund großer Meſſungsſerien genauer feſtzuſtellen. 
Wir wiſſen jetzt, daß dieſe charakteriſtiſche Schädelform der Cro-Magnon-Leute noch 
heute eine typiſche Form der Schädel in Nord- und Mitteleuropa, z. B. in Thü⸗ 
ringen und in den thüringiſch-fränkiſchen Gegenden Bayerns und ganz Mitteldeutſch— 
lands, iſt, aus denen ich zahlreiche Specimina, die der Cro-Magnon-Form entſprechen, zeigen kann. 
Auch im Nordoſten Deutſchlands und in Skandinavien finden wir bei zahlreichen Individuen die 
gleiche Form. Sie iſt ebenſo eine typiſche Form unter den Völkerwanderungs-Germanen der nach⸗ 
römiſchen Zeit Bayerns und findet ſich auch zahlreich in den fränkiſch-alemanniſchen Reihengräbern 
derſelben Periode in Württemberg und den Rheinlanden vertreten, dort aber häufiger gemiſcht mit 

inem zwar ſehr ähnlichen, aber durch ein ſchmäleres Geſicht ausgezeichneten Typus. Wir können 

denſelben wohlgebildeten, breitgeſichtigen, langköpfigen Typus bis in die jüngere Steinzeit Nordoſt⸗ 
deutſchlands und Mitteldeutſchlands verfolgen, und mehrere der dolichokephalen Schädel der öſter⸗ 
reichiſchen und ſchweizeriſchen Pfahlbauten gehören ihm zweifellos an. In Frankreich ſelbſt hat 
man den Cro-Magnon-Typus in der neolithiſchen Periode weithin verbreitet gefunden; die ger⸗ 
maniſchen Eroberer Galliens brachten dieſelbe Form wieder zahlreich ins Land, und ſie wird ſich 
wohl auch dort noch heute auffinden laſſen. Die Cro-Magnon-Form iſt der eine unſerer beiden 
heutigen deutſchen, reſp. europäiſchen Hauptſchädeltypen: der kurzgeſichtige Langkopf, der brachy⸗ 
proſope Dolichokephale. 

Das Reſultat der Unterſuchungen der körperlichen Reſte des Diluvialmenſchen entſprach alſo 
in keiner Weiſe den Vorausſetzungen und den ſcheinbaren Poſtulaten der wiſſenſchaftlichen Theorie. 
An Stelle einer einheitlichen diluvialen Raſſe zeigen die dem Diluvium zugeſchriebenen Schädel 
und Skeletreſte uns ſchon die gleichen Unterſchiede im Körperbau unter den diluvialen Europäern, 
welche wir heute in Europa auf dieſem Schauplatz ſo verſchiedenartiger Völkermiſchungen antreffen. 
An Stelle eines affenähnlichen, vielleicht noch als halbes Klettertier auf Bäumen niſtenden Ge⸗ 
ſchöpfes mit überlangen Armen und kurzen Beinen mit Kletterdaumen am Fuße, wie ihn die 
Phantaſie mancher Schöpfungstheoretiker ſich wohl ausmalte, tritt uns der Urmenſch Europas 
in ſeinen zahlreichſten Vertretern in der edel geformten, „merkwürdig ſchönen“ Raſſe von Cro⸗ 
Magnon entgegen. An Stelle eines auf niedriger, halb tieriſcher Stufe ſtehenden Gehirns, wie 
es die Theorie der fortſchreitenden Entwickelung der Menſchheit zu fordern ſchien, fand Broca 
für die heutigen Bewohner Frankreichs, verglichen mit denen früherer Epochen, bezüglich ihrer 
Gehirnentwickelung, beziehungsweiſe ihres Schädelinnenraums folgende Reihe: 

Mittlerer Schädelinhalt heutiger und vorgeſchichtlicher Menſchenraſſen. 


Kubikzentimeter Kubikzentimeter 
Pariſer des 12. Jahrhunderts. . 1532 Prähiſtoriſche Höhlenbewohner von Cro⸗ 
Moderne Pariſe 1558 Magnon . . . 1590 (reſp. 1640) 
Moderne Bewohner der Niederbretagne 1560 Moderne Auverg naten . 1598 
Prähiſtoriſche nordiſche Dolmenbauer . 1580 Prähiſtoriſche Schädel aus der Höhle 
Spaniſche Basken 1584 Homme Mork 18606 
Gälles 1585 [ Schädel von der prähiſtor. Stat. Solutre 1615 


Die alten prähſſtorischen Wenahner Frankreichs überragten in Bezug auf die Größen⸗ 
entwickelung des Gehirns die heutigen Franzoſen. Aber nicht nur bei unſeren weſtlichen Nachbarn, 
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ſondern, wie es ſcheint, überall ſtoßen wir auf das entſprechende Verhältnis; die Gehirnausbildung 
der Alten war wenigſtens gewiß nicht ſchlechter als die von uns Neuen. Für die Schädel der 
Pfahlbauperiode der Schweiz ſpricht das R. Virchow in klaſſiſchen Worten aus: 

„Das vorgeſchichtliche Europa intereſſiert uns vor allem deshalb, weil es die Elemente jener 
großen ethniſchen Bewegung enthält, aus denen ſich die geſchichtlichen Völker entwickelt haben. 
Dieſes Intereſſe iſt gewachſen, ſeitdem man ſich überzeugt hat, daß die erſte Vorſtellung, welche 
man hatte, als müßten den Anfängen der Kultur Menſchen niederſter phyſiſcher Bildung ent⸗ 
ſprechen, eine irrige war. Nichts in den phyſiſchen Eigentümlichkeiten dieſer alten Seebewohner 
entſpricht der Vorausſetzung einer Inferiorität der körperlichen Anlage. Im Gegenteil, man muß 
erkennen, daß dies Fleiſch von unſerem Fleiſche und Blut von unſerem Blute war. Die prächtigen 
Schädel von Auvernier können mit Ehren unter den Schädeln der Kulturvolker gezeigt werden. 
Durch ihre Kapazität, ihre Form und die Einzelheiten ihrer Bildung ſtellen ſie ſich den beſten 
Schädeln ariſcher Raſſe an die Seite. Wie konnte man auch erwarten, daß unter den ſchwierigen 
Verhältniſſen ihrer Zeit dieſe Stämme nicht nur den Kampf um das Daſein glücklich beſtanden, 
ſondern durch Aufnahme immer zahlreicherer Elemente der Ziviliſation eins der ſchönſten Beiſpiele 
kulturgeſchichtlichen Fortſchritts geliefert haben, wenn ſie nicht in ſich ſelbſt, in der Art ihrer An⸗ 
lagen, die Befähigung zu geiſtigem Fortſchritt in nicht gewöhnlicher Stärke beſeſſen hätten.“ 

Zu den vielausgeſprochenen und vielgeglaubten Fabeln über den „Diluvialmenſchen“ 
gehört auch die, daß dieſelben nicht im ſtande geweſen ſeien, vollkommen aufrecht zu gehen; 
Schaaffhauſen hat dieſe Anſchauung bis an ſein Ende vertreten. Collignon und nach ihm 
Fraipont glaubten wirklich den Beweis erbringen zu können, daß der Diluvialmenſch ähnlich 
wie die Anthropoiden nicht aufrecht mit geſtreckten Knien, ſondern nur mit gebogenen Knien hätte 
gehen können. Collignon hatte dieſe Behauptung auf die von ihm genauer unterſuchte ſtärkere 
Retroverſion, d. h. Rückwärtsneigung der Kniegelenkfläche des Schienbeins (tibia) 
und des ganzen Schienbeinkopfes, welche er bei manchen Knochen angeblich diluvialer Skelete ge⸗ 
meſſen hatte, begründet; Fraipont konſtatierte ein analoges Verhalten bei einem Skelet von Spy, 
welchem er auch diluviales Alter zuſprach. Manouvrier hat aber auch dieſen Traum tierischer 
Inferiorität zerſtört. Er hat durch ſehr genaue Meſſungen zahlreicher Schienbeine bewieſen, daß 
die Rückwärtsneigung der angeblich diluvialen Schienbeine, ſpeziell die des Skelets von Spy (130), 
nicht beträchtlicher, ja vielfach weſentlich geringer ſei als bei modernen Skeleten (moderner Pariſer 
bis 150), und daß Vertreter heutiger unziviliſierter Volker, an denen wir den aufrechten Gang 
mit eignen Augen ſehen können, im ganzen größere Neigung der Gelenkflächen nach rückwärts be⸗ 
ſitzen als ziviliſierte; das gilt namentlich für Indianer und Feuerländer, aber nicht für Neger, 
welche das Maximum der Pariſer nicht erreichen. Manouvrier fand, daß gerade bei ſtärkerer 
Streckung der Lendenwirbelſäule, aber namentlich bei dem Gehen auf ſchwierigem Terrain, Berg: 
abhängen und ähnlichem, die Gelenkflächen des Schienbeines mehr nach hinten zu ausgetieft 
werden. Wenn ſonach auch dieſes von Collignon und Fraipont behauptete Verhalten ſich für 
den Diluvialmenſchen beſtätigen ſollte, ſo haben wir darin doch nur das Zeichen einer vielleicht 
rohen und beſonders gekräftigten, aber gewiß keiner tierähnlichen Raſſe zu ſehen. 

Das iſt in kurzen Umriſſen der augenblickliche Stand der Forſchung über die Körperverhält⸗ 
niſſe des europäiſchen Urmenſchen. 


se 
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Zweifel an dem diluvialen Alter der dem Diluvium zugeſchriebenen 
menſchlichen Skeletreſte. 


Wir dürfen aber unſere Frage nach den körperlichen Eigenſchaften des Diluvialmenſchen in 
Europa nicht verlaſſen, ohne auch die wiſſenſchaftlich gut begründeten Einwendungen zu er: 
wähnen, welche gegen das wahrhaft diluviale Alter einer beträchtlichen Anzahl der bisher 
dem Diluvium zugeſchriebenen Menſchenſchädel und Knochen von niemand Geringerem als von 
dem unbeſtritten erſten und exakteſten Höhlenforſcher in England, W. Boyd Dawkins, Pro⸗ 
feſſor der Geologie am Owen's College in Mancheſter, erhoben worden ſind. Boyd Dawkins 
ſtützt feine Einwendungen auf genaue kritiſche Beleuchtung der Fundgeſchichten der betreffenden 
Menſchenreſte, und ich kann doch nicht ſehen, daß ſeine Angaben bis jetzt eine ernſthafte Wider⸗ 
legung gefunden haben. Die Beanſtandungen ergeben ſich daraus, daß es, wie geſagt, außer⸗ 
ordentlich ſchwer iſt, den Höhleninhalt nach den verſchiedenen Epochen der Bewohnung der Höhlen 
zu trennen, wenn nicht in den Objekten ſelbſt ein entſprechender Anhaltspunkt gegeben iſt. Die 
Knochen von Mammut, Höhlenbär und vielen anderen gehören unzweifelhaft dem Diluvium an, 
aber wir haben kein Mittel, die Knochen des Diluvialmenſchen, wenn dieſer wirklich damals in 
körperlicher Hinſicht ſchon derſelbe war wie in den ſpäteren Epochen und wie heute, an ſpeziellen 
Merkmalen zu erkennen. Und dazu kommt noch, daß in den ſpäteren vorgeſchichtlichen Epochen, 
namentlich aber in der alluvialen, jüngeren, neolithiſchen Steinzeit, mit Vorliebe die Höhlen als 
Begräbnisplätze verwendet wurden, ſo daß die Menſchenknochen in dem aufgewühlten Höhlen⸗ 
boden neben Reſten viel früherer, diluvialer Zeit zu liegen kommen konnten. Als Ergebnis ſeiner 
Kritik läßt B. Dawkins die Menſchenknochen aus folgenden berühmten Hohlen, welche er als 
Höhlen mit menſchlichen Überreſten von unbeſtimmtem Alter bezeichnet, nicht als 
diluvial gelten: die Höhlen von Paviland, Engis, Trou du Frontal, Gendron, Neanderthal, 
Gailenreuth, Aurignac, Bruniquel, Cro-Magnon, Lambrive, Cavillon bei Mentone, Grotta dei 
Colombi auf Palmaria. 

Um ein ſelbſtändiges Urteil über die wiſſenſchaftliche Tragweite der Beanſtandungen 
B. Dawkins' zu ermöglichen, geben wir ihm im folgenden für einige der beſonders berühmten 
Höhlen ausführlich das Wort. In Bezug auf den vielbeſprochenen Schädel und die Knochen 
aus dem Neanderthal ſoll hier nur angeführt werden, daß der Grund zur Beſtreitung des dilu— 
vialen Alters der letzteren, gegen welches ja von ganz anderer Seite her Virchows oben an⸗ 
geführte Unterſuchungen über die einſtigen, eine relative Ziviliſation vorausſetzenden Lebensver⸗ 
hältniſſe des Neanderthalmannes ebenfalls ſehr deutlich ſprechen, für B. Dawkins darin liegt, 
daß „die Frage nach dem Alter der menſchlichen Überreſte aus dem Neanderthal überhaupt gar 
nicht durch das Vorkommen von ausgeſtorbenen diluvialen Tieren oder paläolithiſchen Geräten 
kompliziert“ iſt. In der That liegt weder ein zwingender direkter noch ein indirekter Beweis für 
das diluviale Alter des Neanderthalmannes vor, wenn wir nicht die negative Angabe von Full⸗ 
rott hier anziehen wollen, welcher mitteilt, daß in denſelben diluvialen Schichten, aus denen die 
Neanderthalknochen ſtammen ſollen, zwei Bruchſtücke von Steinbeilen gefunden worden ſeien. 
Virchow hat dieſelben geſehen. „Das Material iſt ein etwas matter Hornſtein, wie er in der 
Gegend und bis in das Münſterland hinein oft zu Steinwerkzeugen verarbeitet worden iſt. Beide 
Stücke haben ſehr ſcharfe Schneiden und ſehr gute Politur, aber beide ſind hinter der Mitte durch⸗ 
gebrochen und am ſtumpfen Ende vielfach ausgeſprungen, ſo daß ſie den Eindruck machen, als 
wären ſie bei der Benutzung zerſprungen.“ In denſelben Schichten, aus denen die Knochen des 
Neanderthalmannes herſtammen ſollen, fanden ſich alſo nach Fullrott Steinwerkzeuge von dem 
charakteriſtiſchen und unzweifelhaften Typus der neolithiſchen Steinzeit. Wie dieſe relativ 
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ſpätzeitlichen Stücke menſchlicher Induſtrie, ſo können ſonach auch die Menſchenreſte in die be⸗ 
treffenden Erdſchichten gelangt ſein; man könnte danach den Neanderthalmann ſelbſt der jüngeren, 
alluvialen Steinzeit einreihen. Aber auch zu dieſem Schluſſe reichen die Beweiſe nicht aus, ſein 
Alter bleibt ganz unbeſtimmt und kann vielleicht weit jünger ſein. 

Die Fundgeſchichte iſt nicht immer richtig dargeſtellt worden. Die Neanderknochen ſollen, ſo 
wird berichtet, in einer 2 m dicken diluvialen Thonſchicht einer Höhle des Neanderthals ge⸗ 
funden ſein, oder wenigſtens mit Sicherheit aus dieſer Schicht ſtammen. „Für die Beurteilung 
dieſer Gebeine iſt es (aber)“, ſagt Virchow, „von Wichtigkeit, zu erwähnen, daß dieſelben aus 
keiner Höhle herſtammen; auch hat man ſie nicht an ihrer Lagerſtätte aufgefunden, niemand hat 
ſie ausgegraben, ſie ſind in Bezug auf die geologiſchen Verhältniſſe, unter denen ſie ſich befanden, 
nicht Gegenſtand der Beobachtung geweſen. Sie wurden gefunden in einer Schlucht, die zunächſt 
eines Bergabhanges ſich gebildet hatte; durch dieſe Schlucht waren Waſſer herabgekommen und 
hatten allerlei herausgeſpült; wo die einzelnen Stücke früher gelegen hatten, wußte niemand. 
Darunter befanden ſich auch das Bruchſtück des Schädels und die Gebeine. Sie ſind alſo durch⸗ 
aus nicht an einer ſicher konſtatierten Lagerſtätte nachgewieſen; ob ſie in diluvialem Lehm, wie 
angenommen wird, geſteckt haben oder nicht, hat niemand geſehen. Dabei muß ich bemerken, 
daß ſchon unter den erſten Gelehrten, welche ſich mit dem Schädel beſchäftigt haben, vorſichtige 
Männer waren, welche fragten: Warum kann da oben nicht ein Grab geweſen ſein? warum kann 
das Waſſer nicht den Schädel daraus abgeſpült haben?“ Die ganze Bedeutung des Neander⸗ 
thaler Schädels hat darin beruht, daß von Anfang an der Nimbus um ihn ſich verbreitet hat, daß 
er in diluvialem Lehm gelegen habe, der zur Zeit der alten Säugetiere ſich gebildet hatte. So 
hat ſich die Meinung gebildet, fo gut wie der Kannſtatter Schädel mit Mammutreſten zu: 
ſammen gelegen habe, ſei auch der Neanderthaler Schädel mit etwas Ahnlichem zuſammen 
geweſen, obwohl nicht ein einziges Stück von diluvialen Tieren bei ihm gefunden wurde, auch 
nicht in dem abgeſpülten Material. Auf ſo unſicherer Baſis beruhen die Vorſtellungen von der 
uralten Beſchaffenheit dieſer Schädel.“ 

Über den Schädel aus der Höhle von Engis ſagt B. Dawkins: „In einigen der bel- 
giſchen Höhlen hat man menſchliche Überrefte unter Verhältniſſen gefunden, die nach der gewöhn⸗ 
lichen Meinung beweiſen, daß dieſelben von gleichem Alter ſind wie die Tierſkelete, neben denen 
ſie vorkommen. Die Möglichkeit jedoch, daß der Inhalt der Höhlen verſchiedenen Alters durch 
Waſſer oder durch grabende Tiere oder durch ſpätere Beſtattungen untereinander gemengt ſein 
kann, läßt ſolches Beiſammenliegen von geringem Werte erſcheinen, wenn die Verhältniſſe nicht 
ſehr klar ſind. Das gilt auch von dem berühmten, 1831 von Schmerling in der Höhle von 
Engis bei Lüttich entdeckten menſchlichen Schädel. Er lag mit Knochen und Zähnen von Mammut, 
Nashorn, Pferd, Hyäne und Bär in einer Knochenbreccie; ſpäter fand Dupont an derſelben 
Stelle eine menſchliche ulna (Elle), andere menſchliche Knochen, bearbeitete Feuerſteine und ein 
Stück von einer groben Urne. Die Entdeckung dieſes letztgenannten Stückes iſt ein Argument 
zu gunſten der Anſicht, daß die menſchlichen Überreſte jüngeren Datums ſind als die ausgeſtorbenen 
Säugetiere, da es bis jetzt nicht bewieſen iſt (. S. 438), daß die paläolithiſchen (diluvialen) 
Raſſen, welche mit jenen Tieren zuſammen gelebt haben, Töpfe gekannt haben, wohingegen ſolche 
in neolithiſchen Gräbern ſehr häufig vorkommen. Die Thatſache, daß alle Gegenſtände durch 
Kalkinfiltration miteinander verkittet ſind, iſt kein Beweis für ihr Alter, über das man nicht ohne 
deutliche Schichtung, wie in der Wookey⸗ und Kenthöhle, entſcheiden kann. Mir ſcheinen demnach 
die Umſtände, unter denen der Fund gemacht iſt, zu zweifelhaft, um den Schluß, den Lyell und 
andere hervorragende Autoren gezogen haben, daß nämlich die menſchlichen Überreſte paläolithiſchen 
(diluvialen) Alters ſeien, zu rechtfertigen.“ 
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Eine ganz hervorragende Berühmtheit hatte die Grotte von Aurignac durch die anfängliche 
Anerkennung der von Lartet aufgeſtellten Schlußfolgerungen aus den dortigen Ausgrabungsergeb⸗ 
niſſen durch Lyell erlangt. Glaubte man doch hier nicht nur neue Beweiſe für die einſtige Exiſtenz 
des diluvialen Menſchen in Frankreich, ſondern auch für deſſen körperliche, ja geiſtige Ausbildung 
gefunden zu haben. Lyells Schlußworte charakteriſieren ſeine Stellung und geben uns einen 
Einblick in die damals allgemein geltende Auffaſſung über dieſe Funde: „Die Aurignac-Höhle fügt 
unſerer ſchon bekannten Liſte ausgeſtorbener Vierfüßer, welche einſt gleichzeitig mit dem Meuſchen 
lebten, keine neue Art hinzu. Aber wenn die foſſilen Denkmale eine richtige Auslegung erhalten 
haben, wenn wir am nördlichen Abhang der Pyrenäen eine menſchliche Begräbnisſtätte und vor 
dem Steinportal derſelben einen Ort vor uns haben, wo Leichenfeſte begangen wurden, im Inneren 
derſelben aber Zeichen, daß den Abgeſchiedenen Fleiſch auf den Weg in das Land der Geiſter mit⸗ 
gegeben wurde, während unter den Leichengaben Waffen ſich finden, um in anderen Gefilden 
den Rieſenhirſch, den Höhlenlöwen, den Höhlenbären und das wollige Rhinozeros zu jagen, ſo 
iſt uns gelungen, die heiligen Begräbnisbräuche und, was noch merkwürdiger iſt, den Glauben 
an ein künftiges Leben in Zeiten hinauf zu verfolgen, welche weit von aller Geſchichte und Über: 
lieferung liegen. So roh und abergläubiſch der Wilde jener Zeit auch geweſen ſein mag, ſo ver⸗ 
dient er doch durch ſeine Hoffnung auf ein Jenſeits das Beiwort ‚edel, welches Dryden dem⸗ 
jenigen beilegt, den er ſich ſelbſt als den erſten Anfang unſerer Raſſe ausgemalt zu haben ſcheint: 

„— — als die Natur erſchuf den erſten Mann, 
Und roh, in Wäldern tief, der edle Wilde rann“.“ 

Wie weit ſtechen gegen dieſes poetiſch ausgemalte Bild die kalt kritiſchen Bemerkungen 
B. Dawkins' ab, die wir, der Wichtigkeit der Frage entſprechend, thunlichſt ungekürzt folgen 
laſſen. Bei ſeiner Beſchrei⸗ 
bung der Funde in der 
Höhle von Aurignac 
ſagt B. Dawkins: 

„Die franzöſiſchen 
Höhlen, welche beſonders 
unſere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen, nämlich 
die von Aurignac, Bruni⸗ 
quel und Cro-Magnon, 
ſind ebenſo berühmt wegen 
ihrer Gräber wie wegen 
„der Überreſte von Mam⸗ 
7?» mut, vom wollhaarigen 
Nashorn und anderen ausgeſtorbenen Tieren. Sie find ſowohl von paläolithiſchen Menſchen be- 
wohnt geweſen, als auch zu einer Zeit als Grabſtätten benutzt worden. Allein fällt die Periode 
der Bewohnung mit der des Begräbniſſes zuſammen? Dieſe wichtige Frage iſt faſt allgemein 
mit ja beantwortet worden, und die Grabfunde gelten als ein Beweis, daß ſchon bei den älteſten 
Bewohnern Europas ein Glaube an übernatürliche Weſen beſtanden habe, ſowie als Beiſpiel von 
der phyſiſchen Beſchaffenheit dieſer Menſchen. 

„Die berühmte Höhle von Aurignac in der Nähe der Stadt dieſes Namens im Departement 
Haute⸗Garonne wurde von dem verſtorbenen Ed. Lartet unterſucht und beſchrieben, und die 
Schlußfolgerungen, zu denen er gelangte, wurden von Sir Charles Lyell in den erſten drei 
Auflagen ſeines Alters des Menſchengeſchlechts angenommen. In der vierten Auflage dagegen 
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(Nach Boyd Dawkins.) Beſchreibung ſiehe unten und S. 487. 
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bekennt Lyell, nachdem er alle Umſtände noch einmal in Erwägung gezogen, ſich nur zu einer 
bedingten Annahme des paläolithiſchen Alters der Gräberfunde und teilt die von Sir John 
Lubbock und John Evans ausgeſprochenen Bedenken. Die Gründe find folgende: Lartets 
Angaben zerfallen naturgemäß in zwei Teile, nämlich in ſolche, welche ihm der urſprüngliche Ent⸗ 
decker der Höhle gemacht hatte, und dann in ſolche, in denen er die Ergebniſſe ſeiner eignen Unter⸗ 
ſuchung ſchildert. Wir wollen mit den erſten beginnen. Im Jahre 1852 ſteckte ein Arbeiter, Namens 
Bonnemaiſon, der mit der Ausbeſſerung der Straßen beſchäftigt war, ſeine Hand in ein Kaninchen⸗ 
loch (1. Abbildung, S. 486, i) und zog einen menſchlichen Knochen heraus; da dies feine Neu: 
gier erregte, jo grub er weiter nach, bis er nach ſeiner Erzählung auf einen großen Felsblock (f 
ſtieß. Als er dieſen fortgeſchafft hatte, fand er hinter ihm eine 7— 8 Fuß hohe, 10 Fuß weite 
und 7 Fuß tiefe Höhlung (a), die faſt ganz voll Menſchenknochen lag, nach der Anſicht Amiels, 
des Maires von Aurignac, wenigſtens 17 Individuen. Alle dieſe Überreſte wurden geſammelt 
und auf dem Gemeindefriedhofe wieder eingeſcharrt, wo ſie noch heute ungeſtört liegen. Zum 
Glücke hatte jedoch Bonnemaiſon, als er ſich einen Zugang zur Höhle grub, Reſte von ausge⸗ 
ſtorbenen Tieren und Kunſtwerke gefunden, und dieſe wurden aufbewahrt, bis im Jahre 1860 
Lartet zufällig von der Entdeckung hörte und die näheren Umſtände an Ort und Stelle erforſchte. 
Er fand, daß Bonnemaiſon und der Totengräber, welcher die menſchlichen Überreſte begraben 
hatte, ſich ſo wenig den Platz gemerkt hatten, wo ſie dieſelben verſcharrt hatten, daß ſie ihn nicht 
mehr angeben konnten, und als er die Höhle unterſuchte, fand er, daß ihr Inneres durchwühlt 
und die urſprüngliche Schichtung zum großen Teile zerſtört war. Aus ſeiner Unterſuchung ergab 
ſich, daß eine Schicht mit Überreften von Höhlenbären, Löwen, Nashornen, Hyänen, Mammuten, 
Wiſenten, Pferden und anderen Tieren und paläolithiſchen Geräten, ähnlich denen aus Pèrigord, 
ſich von dem Plateau außen (d) bis in die Höhle hinein (b) erſtreckte. Außen ſtieß er auf Aſchen⸗ 
haufen und verbrannte und zerſpaltene Knochen, aus denen hervorging, daß dort die paläolithiſchen 
Jäger ihre Mahlzeiten abgehalten hatten; innen fand er keine Spuren von den Hyänen, welche 
außen ſo häufig waren, dagegen in der von Bonnemaiſon durchwühlten Erde einige wenige 
menſchliche Knochen, die ſich in demſelben Zuſtande befanden wie diejenigen der ausgeſtorbenen 
Säugetiere, woraus Lartet den Schluß zog, daß ſie gleiches Alter haben müßten. Das ſind in 
kurzem etwa die Thatſachen, wie Lartet ſie gefunden hat. Aus eigner Anſchauung hat er alſo 
nur bewieſen, daß bei Aurignac im paläolithiſchen Zeitalter ein Jägervolk gelebt hat, und daß 
die Höhle als Grabſtätte gedient hat. 

„Iſt er aber weiter berechtigt, den Schluß zu ziehen, daß die Zeit der paläolithiſchen Be⸗ 
wohnung mit derjenigen, in welcher die Beſtattung ſtattgefunden, zuſammenfällt? Welchen Wert 
man Bonnemaiſons Erinnerungen zuzuſchreiben hat, kann man aus der Thatſache entnehmen, 
daß er nach acht Jahren, die zwiſchen der Entdeckung der Höhle und ihrer Unterſuchung durch 
Lartet lagen, ſchon vergeſſen hatte, wo die Skelete verſcharrt waren. Und ſelbſt wenn ſeine An⸗ 
gaben in allen Einzelheiten richtig wären, ſo wäre doch damit noch nicht ein Schatten von einem 
Beweiſe geliefert, daß die Höhle in paläolithiſcher Zeit als Begräbnisſtätte gedient hat, ſondern 
nur, daß dies überhaupt einmal der Fall geweſen iſt. Werfen wir einen Blick auf das von Lartet 
zur Erläuterung ſeiner Anſichten, vorwiegend nach Bonnemaiſons Angaben konſtruierte, von 
Lyell verbeſſerte Diagramm (ſ. Abbildung, S. 486), jo werden wir finden, daß die Skelete über 
der die paläolithiſchen Geräte und die pleiſtocänen Säugetiere enthaltenden Schicht (b) gezeichnet 
ſind; ſie müſſen alſo nach den Geſetzen der geologiſchen Altersbeſtimmung erſt nach der Bildung 
der darunterliegenden Schicht dort begraben ſein. Daß die wenigen von Lartet ſelbſt ausgegra⸗ 
benen Menſchenknochen nicht aus derſelben Zeit zu ſtammen brauchen wie die in derſelben Schicht 
gefundenen ausgeſtorbenen Säugetiere, iſt klar, wenn man bedenkt, daß die Höhlenerde ſchon 
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vorher durchwühlt worden war. Das Fehlen von Kohlen im Innern kann ſich ebenſogut daraus 
erklären, daß ein im Innern angezündetes Feuer die Höhle mit Rauch erfüllt haben würde, wäh⸗ 
rend die paläolithiſchen Wilden draußen bequem ihre Mahlzeiten abhalten konnten, wie mit Hilfe 
der Anſicht, daß die Aſchenhaufen von Leichenſchmäuſen zu Ehren der drinnen liegenden Toten 
herrührten, die man dort abgehalten, nachdem der Steinblock vor den Eingang gewälzt war. 
Das Fehlen von Hyänenreſten iſt ferner ein negatives Argument, das durch ſpätere Unterſuchun⸗ 
gen widerlegt worden iſt. 

„Die im Jahre 1865 vom Rev. S. W. King angeſtellten Unterſuchungen geben wohl den 
entſcheidenden Beweis gegen das paläolithiſche Alter der Grabſtätte, indem ſie gezeigt haben, 
daß Lartet die Höhle nicht vollſtändig ausgebeutet hat und folglich ſchrieb, ohne im Beſitze aller 
Thatſachen zu fein. Der Eingang zur Höhle war nach Bonnemaiſons Ausſage durch eine Stein: 
platte (f in der Abbildung) 
verſperrt, die, wenn die 
Maße des Einganges rich⸗ 
tig ſind, wenigſtens 9 Fuß 
lang und 7 Fuß hoch ge: 
weſen fein muß; nach Lar⸗ 
tet ſollte ſie den Zweck ha⸗ 
ben, die Hyänen von den 
Leichen abzuhalten. Es 
braucht kaum bemerkt zu 
werden, daß der Zutritt 
dieſer knochenfreſſenden 
Tiere zur Höhle mit der 


Durchſchuitt durch das Thal der Vézère und den Felſen von Cro-Magnon. 
b) Schutthalde, e) großer Steinblock, 4) Felſenvorſprung, P) Kalkſtein, M) Schutt von Erhaltung der menſchlichen 
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verträglich ſein würde, 
wären dieſe zu derſelben Zeit begraben. Lartet hat die ungeheure Steinplatte, die über⸗ 
dies die Hyänen nicht fern gehalten hat, nie geſehen! In der Sammlung des Rev. King aus 
dem Innern der Höhle befinden ſich zwei Hyänenzähne, und faſt alle Geweihe und Knochen 
tragen Spuren von den Zähnen dieſer Tiere. Die Höhle hatte ferner zwei Eingänge und nicht 
einen, wie Lartet annahm, als er ſeine Abhandlungen in den „Annales“ veröffentlichte. Die 
gleichfalls im Innern gefundenen, im Chriſty Muſeum aufbewahrten Ziegen- oder Schafsknochen 
ferner ſprechen ſehr gegen das paläolithiſche Alter der Grabſtätte; eine Topfſcherbe, die voll- 
kommen mit den in der neolithiſchen Zeit üblichen übereinſtimmt, deutet möglicherweiſe 
ſogar das richtige Alter an. Zu demſelben Ergebnis ſind auch die beiden neueſten Unterſucher, 
Cartaillac und Gautier, gekommen. 

„Die Skelete aus der Höhle von Aurignac ſtammen alſo nicht aus derſelben Zeit wie die 
Schicht, auf der ſie lagen, ſondern gehören wahrſcheinlich, ſoweit die vorliegenden Thatſachen ein 
Urteil geſtatten, dem neolithiſchen Zeitalter an, wo die Sitte der Beſtattung in Höhlen in ganz 
Europa herrſchend war.“ 

Ebenſo ſchlagend erſcheinen die Beweiſe gegen das diluviale (paläolithiſche) Alter der Men⸗ 
ſchenknochen aus der Höhle von Cro-Magnon. „Die menſchlichen Skelete aus der Höhle von 
Cro⸗Magnon bei Les Eyzies, einem kleinen Dorf an den Ufern der Vezere in Périgord, fallen“, 
ſagt Boyd Dawkins, „in dieſelbe zweifelhafte Kategorie wie die von Aurignac. Die am Fuße 
einer niedrigen Klippe gelegene Höhle (ſ. obenſtehende Abbildung, k) war durch eine Halde aus 


Die Höhle von Cro-Magnon. 489 
loſem Schutte (b), der von oben herabgeſtürzt war, vollkommen verſteckt. Sie gehört zu einer 
Gruppe von Höhlen in verſchiedenen Höhen über der Vezere, die in der beiſtehenden, aus den 
Reliquiae Aquitanicae‘ entnommenen Abbildung dargeſtellt iſt. Zur Zeit ihrer Entdeckung, 
die im Jahre 1868 bei Gelegenheit der Herſtellung eines Eiſenbahndammes und der Beſchaffung 
von Material für die Straßenausbeſſerung ſtattfand, war ſie vollkommen verſchüttet. Bei der 
Fortſchaffung dieſes Schuttes wurde ihr Eingang freigelegt und dabei menſchliche Überrefte und 
bearbeitete Feuerſteine zu Tage gefördert, die in Gegenwart der Herren Laganne, Galy und 
Simon ſorgfältig ausgegraben wurden. In dieſem Stadium wurde Louis Lartet vom franzd- 
ſiſchen Kultusminiſter abgeſandt, um die Arbeit 
zu beaufſichtigen, und ſeinem Berichte entnehmen 
wir die folgenden Angaben: 


„„Die Cro⸗Magnon⸗-Höhle wird von einer 
der Kreideformation angehörigen, an Korallen 
und Bryozoen reichen Kalkſteinbank gebildet, die 
8 m horizontal überhängt in einer Dicke von 
5 m auf einer Ausdehnung von etwa 17 m 
(ſ. nebenſtehende Abbildung). Die Schicht, über 
der dieſe liegt, und durch deren Verwitterung ſich 
die Höhle gebildet hat, iſt ſehr reich an Rhyn- 
chonella vespertilio, einem Foſſil, das uns 
das geologiſche Alter beſtimmt. Der Schutt von 
dieſem thon⸗ und glimmerhaltigen Kalkſtein (&) 
hatte ſich am urſprünglichen Boden der Höhle 
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bis zu ziemlich bedeutender Dicke (wenigſtens 
70 em) angeſammelt, als ſich hier zum erſtenmal 
die Renntierjäger niederließen, die uns von ihrem 
kurzen Aufenthalt Spuren in einer ſchwärz⸗ 
lichen Schicht von 5— 15 em Dicke hinterlaſſen 


ſteinſchutt, B, D, F, I) Aſchenſchichten, C) Kalkſchutt, E) Kalk⸗ 

ſchutt, von Feuer gerötet, G) rote Erde mit Knochen, I) gelb⸗ 

liche Erde mit Knochen, Feuerſteinen ꝛc., Y dünne Lage von 

Kohle, K) Kalkſchutt, D) fortgeſchaffte Schutthalde, P) über⸗ 

hängende Kalkſteinbank, a) Elefantenſtoßzahn, b) Gebeine eines 

alten Mannes, e) Gneisblock, d) menſchliche Knochen. Nach 
Boyd Dawkins.) Vgl. Text, S. 489 — 491. 


haben, in der ſich bearbeitete Feuerſteine, Kohlen⸗ 

ſtücke, zerbrochene und kalcinierte Knochen und im obern Teile ein Elefantenſtoßzahn (a) fanden. 
Dieſer erſte Herd wird wiederum bedeckt von einer 25 em dicken Lage von Kalkſchutt (O), der 
ſich nach und nach von der Decke abgelöſt hat, während die Höhle ungebraucht dagelegen hat. 
Darauf findet man abermals eine dünne Herdlage (D) von 10 em Dicke, die gleichfalls Kohlen, 
Knochen und bearbeitete Feuerſteine enthielt. Über dieſer lagerte wieder eine Schicht von Kalk: 
ſchutt (E), 50 em dick, und endlich folgte eine Reihe von Schichten, die ſämtlich in verſchiedenen 
Maſſen Kohlen, zerbrochene, verbrannte und bearbeitete Knochen, behauene Feuerſteine von ver⸗ 
ſchiedenen Formen, namentlich Schabſteine und Kerne, runde Quarzkieſel, Granitſtücke ꝛc. ent⸗ 
hielten, alles aus dem Bette der Vezere entnommen und mit zahlreichen Spuren, daß damit ge⸗ 
ſchlagen war, verſehen. Dieſe Schichten ſcheinen aus einer Zeit herzurühren, wo die Grotte, wenn 
auch nicht beſtändig, ſo doch mit ſo kurzen Unterbrechungen bewohnt geweſen iſt, daß ſich keine 
Kalkſchuttlagen zwiſchen den verſchiedenen den einzelnen Phaſen dieſer dritten Bewohnung ent⸗ 
ſprechenden Schichten bilden konnten. Die erſte oder unterſte dieſer Schichten iſt eine 20 em dicke 
Kohlenlage, die nicht ganz den Hintergrund der Grotte erreicht, aber etwas tiefer eindringt als 
die vorhergehenden. An der Stelle, wo ſie die Kalktrümmer, über denen ſie lagert, berührt, ſind 
dieſe ſtark gerötet, ein Zeichen von der Einwirkung von Feuer. 


490 Menſchliche Knochenreſte aus dem Diluvium. 


„Darüber kommt eine 30 em dicke Schicht von einer fetten, rötlichen Erde (GC), die ähnliche 
Gegenſtände enthielt, wenn auch in geringerer Menge. Darauf findet man endlich die umfang⸗ 
reichſte und dickſte Kohlenſchicht (H), deren Mächtigkeit im Mittel 30 em beträgt; am Rande iſt 
ſie nur 10 em dick, erreicht in der Mitte dagegen, wo ſie in die darunterliegenden Schichten ein⸗ 
greift, die man hatte ausgraben müſſen, um den Hauptherd zu erreichen, 60 em. Sie iſt von 
allen Schichten bei weitem am reichſten an Kohlenreſten, Knochen, Quarzkieſeln, bearbeiteten 
Feuerſteinen, Kernen, Knochenwerkzeugen (Pfriemen, Pfeilſpitzen ꝛc.) man darf in ihr die Spur 
einer viel länger als die früheren dauernden Bewohnung erkennen. Über ihr kommt eine Schicht 
aus einer gelblichen, etwas thonhaltigen Erde (J), die auch noch Knochen, Feuerſteine und Knochen⸗ 
werkzeuge ſowie Schmuckgegenſtände enthielt und nach oben von einer ſehr dünnen und wenig 
umfangreichen Kohlenlage (J) von nur 5 em Mächtigkeit begrenzt geweſen iſt, die Laganne vor meiner 
Ankunft beobachtet hat, von der ich aber bloß noch Spuren gefunden habe. Auf dem obern 
Teile dieſer gelben Schicht (D, im Hindergrunde der Höhle, fanden ſich die menſchlichen Skelete 
und die Leichenbeigaben, ſämtlich bedeckt von dem Kalkſchutt (K), mit Ausnahme einer kleinen 
Stelle im hinterſten Winkel der Höhle. Dieſe letzte Schicht enthielt ferner einige behauene Feuer⸗ 
ſteine, untermiſcht mit zerbrochenen und auch einigen unzerbrochenen Knochen von kleinen Nage— 
tieren ſowie einem eigentümlichen Fuchs. Über allen dieſen verſchiedenen Schichten und über 
dem Höhlendache ſelbſt lag endlich die 4 — 6 m dicke Schutthalde (I), die allein ſchon nach dem, 
was wir oben über ihre Entſtehung geſagt haben, beweiſen würde, daß dem Grabe ein ſehr hohes 
Alter in der vorgeſchichtlichen Zeit zukommt. 

„„Was nun die menſchlichen Überreſte und ihre Lage in der Schicht I betrifft, fo haben 
meine Unterſuchungen folgendes ergeben: Im Hintergrunde der Höhle fand ſich der Schädel eines 
alten Mannes (b), der einzige, der die frei liegende Oberfläche der Höhle berührte und infolge: 
deſſen dem von der Decke durchſickernden kalkhaltigen Waſſer ausgeſetzt war, wie aus der Stalagmi⸗ 
tenkruſte, mit der er überzogen iſt, hervorgeht. Die vier übrigen menſchlichen Skelete lagen um 
dieſen herum in einem Umkreiſe von etwa 1,50 m. Unter dieſen fand ſich, links von dem alten 
Manne, das Skelet einer Frau, deren Schädel eine tiefe, von einem ſchneidenden Inſtrument 
herrührende Wunde beſitzt, eine Wunde, nach deren Empfang ſie nach der Ausſage kompetenter 
Arzte noch mehrere Wochen hat leben können, denn der Knochen hat ſich an den Wundrändern 
wieder neu gebildet (ſ. Abbildung, S. 481). Neben dieſer Frau hat man die Trümmer von dem 
Skelet eines noch nicht ganz ausgetragenen Kindes gefunden. Die übrigen Skelete (d) ſcheinen 
Männern anzugehören. 

„„Zwiſchen den menſchlichen Überreſten lag eine Menge Schalen von Meeresſchnecken, die 
ſämtlich mit einem Loche verſehen waren und meiſtenteils der an unſeren ozeaniſchen Küſten jo 
gemeinen Littorina littorea angehören. Einige andere Arten, z. B. Purpura lapillus, Turri- 
tella communis zc., die nur in geringer Zahl vertreten waren, fanden ſich gleichfalls durchbohrt 
und mußten offenbar als Hals- oder Armbänder oder ſonſt als Schmuck gedient haben. Nicht 
weit von den Skeleten habe ich ein flaches, ſcheibenförmiges, mit zwei Löchern verſehenes Gehänge 
aus Elfenbein gefunden. Laganne hatte ſchon ein kleineres Exemplar entdeckt, und Ch. Grenier, 
Lehrer in Les Eyzies, hat die Freundlichkeit gehabt, mir ein ganz ähnliches Stück zu geben, das 
er von einem ſeiner Schüler erhalten hatte. In der Nähe der Skelete hat man ferner mehrere 
durchbohrte Zähne, einen großen, geſpaltenen und mit ganz glatter Oberfläche verſehenen Gneis⸗ 
block (c), bearbeitete Renntiergeweihe und behauene Feuerſteine von ähnlichen Formen wie bei 
den tiefer gelegenen Herden gefunden. 

„Aus dem Vorkommen derſelben Art von ſorgfältig behauenen Schabſteinen wie in dem 
Gorge d'Enfer in allen Schichten und derſelben Tiere wie an jenem klaſſiſchen Fundorte geht ent⸗ 
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ſchieden hervor, daß dieſe Spuren mehrfachen Aufenthaltes von Menſchen in der Cro-Magnon⸗ 
Höhle von einem und demſelben Jägervolke herrühren, das die Grotte anfangs vielleicht nur als 
Jagdrendezvous benutzt haben mag, wo man zuſammenkam, um die in der Nachbarſchaft erbeu⸗ 
teten Tiere unter ſich zu teilen. Später haben ſie dieſelbe dauernd bewohnt, und endlich, als 
durch die Anhäufung ihrer Küchenabfälle, welche den Boden immer mehr und mehr erhöhten, 
die Höhe bedeutend reduziert (1,20 m) und für eine Wohnung unbequem wurde, werden ſie nach 
und nach abgezogen und nur noch einmal zurückgekehrt ſein, um ihre Toten dort unterzubringen. 
Seitdem iſt die Höhle nicht mehr zugänglich geweſen, höchſtens vielleicht noch den Füchſen, und 
die allmählich fortſchreitende Verwitterung hat dies merkwürdige Grab mit einer mächtigen Schicht 
überdeckt, die ſchon allein Zeugnis von dem hohen Alter desſelben ablegt.“ 

„Dieſe Schlußfolgerungen von L. Lartet betreffs des Alters der Grabſtätte ſcheinen“, 
fährt Boyd Dawkins fort, „keine genügende Stütze in den vorliegenden Thatſachen zu beſitzen. 
Daß die Höhle von einem Stamme paläolithiſcher Jäger bewohnt geweſen iſt, iſt allerdings un⸗ 
zweifelhaft; allein es iſt kein Beweis geliefert, daß dieſer ſie auch zu der Beſtattung ſeiner Toten 
gebraucht hat. Sie verließen ſie nach und nach; allein was beweiſt denn, daß ſie noch einmal 
dahin zurückgekehrt ſind, um ihre Toten dort unterzubringen? Die Grabſtätte liegt höher als die 
von der Bewohnung herrührenden Schichten und iſt demnach jünger, und wenn auch ‚in der Nähe‘ 
paläolithiſche Geräte gefunden ſind, ſo beweiſt dies doch hinſichtlich des Alters wenig, weil ſolche 
auch in allen tiefer liegenden Schichten vorkommen. Nehmen wir an, daß die Höhle lange Zeit, 
nachdem ſie von den Renntierjägern bewohnt geweſen iſt, von einer Familie als Begräbnisſtätte 
gebraucht worden iſt, ſo entſpricht dies allen Verhältniſſen des Fundes vollſtändig. Bei der Be⸗ 
erdigung mußten die beſtehenden Schichten durchwühlt werden, während durch das Graben von 
Füchſen und möglicherweiſe auch von Kaninchen die paläolithiſchen Geräte in die Nähe der menſch⸗ 
lichen Gebeine geraten konnten. Unter Berückſichtigung aller vorliegenden Thatſachen bin ich 
geneigt, das Grab in die neolithiſche Zeit zu verlegen, wo ja Höhlengräber ſo häufig waren; 
allein, mag man darüber denken, wie man wolle, jedenfalls darf man aus den menſchlichen 
Skeleten keinen Schluß auf die phyſiſche Beſchaffenheit der paläolithiſchen Jäger der Dordogne 
ziehen oder ſie als Baſis für eine Ethnologie der paläolithiſchen Raſſen nehmen wollen.“ 

Wenn wir Boyd Dawkins beiſtimmen, ſo gilt das, was wir oben für die günſtige körper⸗ 
liche Entwickelung des diluvialen Menſchen, ſpeziell der Cro-Magnon-Leute, beibrachten, zwar 
nicht für den älteſten Europäer, aber immerhin für ſehr alte Bewohner unſeres Kontinents, für 
jene während der jüngeren, alluvialen, neolithiſchen Steinzeit. Unſere dort angeknüpften Be⸗ 
merkungen beſtehen alſo trotzdem zu Recht. 

Ich ſehe, wie geſagt, nicht, was man gegen dieſe kritiſche Beweisführung Boyd Dawkins' 
einwenden kann. Jedenfalls geht aus ſeinen Darlegungen hervor, daß das diluviale Alter 
dieſer und der anderen oben erwähnten menſchlichen Knochenreſte wie ſo mancher 
anderer bisher dem Diluvium zugeſchriebener, in und außerhalb von Höhlen gefundener Menſchen⸗ 
ſchädel und Knochen nicht über begründete wiſſenſchaftliche Zweifel erhaben iſt. Wäre 
die Frage nicht ſo ernſt, man wäre manchmal verſucht zu lächeln, wenn man die verſchiedenen 
Anſichten der Autoren über Altersbeſtimmung ſogenannter diluvialer Menſchenknochen und den 
zwiſchen ihnen darüber geführten Streit lediglich von dem Standpunkte der Kritik betrachtet. In 
Deutſchland hat ſich H. von Hölder durch die ſcharfe Zurückweiſung des diluvialen Alters des 
„Kannſtatt⸗Schädels“ und der Schädel und Skeletknochen aus der Bockſteinhöhle im Lohne: 
thal, am ſüdlichen Abhange der Schwäbiſchen Alb, hohe Verdienſte erworben; hier ſoll nur die 
Geſchichte des Kannſtatt-Schädels, welcher als Grundlage für die „Raſſe von Kann 
ſtatt“ eine internationale Bedeutung beſitzt, näher dargelegt werden. „Das Bruchſtück des menſch⸗ 
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lichen Schädels, auf welches Herr de Quatrefages ſeine Kannſtatter Raſſe gründete“, ſagt von 
Hölder, „iſt ſehr unvollſtändig. Vorhanden iſt nur ein Teil der vorderen und oberen Fläche 
des Stirnbeins, während ein großer Teil ſeiner Seitenfläche fehlt, ſo daß nur die mittleren zwei 
Drittel der beiden oberen Augenhöhlenränder erhalten ſind. Der mittlere Teil der Augenbrauen⸗ 
wülſte iſt wohl ſtark entwickelt, aber bei weitem nicht ſo hervorragend wie beim Neanderthaler 
Schädel, ja nicht einmal wie bei dem Schädel von Egisheim, welche Herr de Quatrefages 
gleichfalls feiner Kannſtatter Raſſe beizählt. Dieſelbe höhere Entwickelung der Stiruhöhlenwülſte 
findet ſich bei vielen Reihengräberſchädeln (der Völkerwanderungsperiode in Deutſchland), über⸗ 
haupt ja bei männlichen Dolichokephalen. Die Stirnhöhlen ſind ſelbſtverſtändlich gleichfalls ent⸗ 
wickeltere als ſonſt. Die Zacken der Kranznaht zeigen keine weſentlichen Beſonderheiten, in ihrem 
mittleren Teile ſind die Ränder des Stirnbeins ſowohl als die des Seitenwandbeins wulſtig 
überhöht, wie man ſie in einzelnen Fällen abgelaufener Rachitis findet. Vom rechten Seiten⸗ 
wandbein ſind nur etwa die vorderen zwei Drittel und dem entſprechend auch nur ein Teil der 
Pfeilnaht erhalten. Die Geſtalt des Schädelbruchſtückes im ganzen trägt, ſoweit es ſich beur⸗ 
teilen läßt, dolichokephalen Charakter. Auffallend iſt noch die tiefe Zackung der Schläfenſchuppen⸗ 
naht und die Überhöhung ihres Randes im Seitenwandbein.“ Das denkwürdige Bruchſtück hat 
durch eine beſondere Wendung des Geſchicks noch mehr gelitten. Herr de Quatrefages hatte 
ſich kurz vor dem Ausbruch des franzöſiſchen Krieges den „Kannſtatter Schädel“ zum Studium 
ausgebeten; „er war“, ſagte Virchow, „während der ganzen Belagerung in Paris und kam 
nach dem Kriege in vollſtändiger Zertrümmerung zurück, weil, wie man angab, eine preußiſche 
Bombe denſelben im Jardin des plantes getroffen habe“. Die Herkunft dieſes „Schädels“ iſt 
nun ganz dunkel, und es iſt nicht einmal feſtzuſtellen geweſen, wie eigentlich das fragliche Schädel⸗ 
bruchſtück zu der Ehre kam, als mit Mammutknochen gefunden zu gelten; in dem Fundbericht 
aus dem Jahre 1700 über die Ausgrabungen diluvialer Knochen, denen der Schädel mehr als 
100 Jahre ſpäter von Prof. Dr. von Jäger in ſeinem Werke über die foſſilen Säugetiere 
Württembergs zugerechnet wurde, findet ſich das Schädelbruchſtück nicht nur nicht erwähnt, ſondern 
es wird ſpeziell von dem Berichterſtatter, dem Leibarzt Dr. S. Reiſſel, das Fehlen aller auf den 
Menſchen hindeutenden Fundſtücke unter den übrigen Knochen hervorgehoben; ebenſo lautet der Be- 
richt des zweiten Autors über den Kannſtatter Fund, des Dr. Spleißius in Schaffhauſen (1701), 
und Dr. med. A. Geßner ſagt (1749 und 1753), nachdem er die gefundenen diluvialen Tier⸗ 
knochen nach ihren verſchiedenen Arten aufgeführt, ausdrücklich, das merkwürdigſte ſei, daß man 
keine Gebeine gefunden habe, welche den menſchlichen könnten verglichen werden. Die Erklärung, 
wie ein Menſchenſchädel ſpäter in die übrigen Fundobjekte gelangen konnte, ergibt ſich wohl nur 
daraus, daß ſich in nächſter Nachbarſchaft der Fundſtelle nicht nur römiſche Baureſte, ſondern 
auch Gräber, namentlich ein großes Reihengräberfeld der Völkerwanderungsperiode, fanden, aus 
dem ſpäter noch eine Anzahl von ebenfalls dolichokephalen Schädeln in der Stuttgarter Samm⸗ 
lung aufgeſtellt worden ſind. Zur näheren Geſchichte des Fundes berichtete von Hölder: „Es 
wurde im Jahre 1700 im Nordoſten von Kannſtatt gegenüber der Uffkirche unter einem Tuffſtein⸗ 
felſen, auf dem ſich noch eine ſechseckige Ummauerung befand, in dem Thon, auf dem der Tuff 
ruht, ein Mammutzahn gefunden, welcher das Intereſſe des damaligen Herzogs von Württemberg, 
Eberhardt Ludwig, ſo ſehr erregte, daß er befahl, die Felſen und Mauern abzubrechen und den 
Thon, in welchem jener Zahn gelegen hatte, näher zu unterſuchen. Es ſind hierbei zahlreiche dilu⸗ 
viale Knochen, zum Teil vom Mammut, aufgefunden worden, die ſpäter in das Naturalienkabinett 
nach Stuttgart kamen“, dort das weitgehendſte Intereſſe erregten und die obenerwähnten Autoren 
zu eingehenden Veröffentlichungen veranlaßten. In dem bei der Uffkirche befindlichen Gemäuer 
wurden, und zwar ebenfalls im Jahre 1700, römiſche Thonſcherben ſowie ein ganzes Gefäß ge⸗ 
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funden; mit dieſen in einer Schachtel lag urſprünglich, wie von Hölder angibt, im Naturalien⸗ 
kabinett das Schädelbruchſtück, aber ohne alle Notizen über dasſelbe. Da ſich aber in der Nähe 
jenes Gemäuers bei der Uffkirche auch ein großes Reihengräberfeld befand, von dem von Hölder 
ſelbſt noch eine Anzahl Gräber geöffnet hat, kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß das 
Bruchſtück des „Kannſtatt⸗Schädels“ aus dieſem Gräberfelde ſtammt oder vielleicht aus einem 
römiſchen Grabe, auf welches jene Gefäße ſchließen laſſen würden. So konnte von Jägers Irr⸗ 
tum entſtehen. Die Kannſtatt⸗Raſſe als Vertreter der älteſten „Urväter aller europäiſchen Be⸗ 
völkerung“ iſt danach in keiner Weiſe begründet; Virchow nannte ſie das „Geſpenſt von Kann⸗ 
ſtatt“, welches in der großen Weltlitteratur wie ein wirklich exiſtierendes Weſen umgeht; von 
Hölder hat es verſtanden, dieſen irren Geiſt zu bannen und in ſein Nichts zurück zu verweiſen. 
Wahrhaft dramatiſch wirkt in dem Werke von Joly: „Der Menſch vor der Zeit der Metalle“, 
die Beſchreibung der Lebens- und Leidensgeſchichte des einſt ſo hochberühmten halben menſchlichen 
Unterkiefers von Moulins-Quignon aus den diluvialen Schichten von Abbeville, den nun die 
Wiſſenſchaft ſeit langem wieder begraben und zu den Toten gelegt hat. Ahnliche Enttäuſchungen 
werden ſich gewiß mannigfach noch einſtellen, beſonders da die Beanſtandungen, welche ſchon 
früher Semper gegen die Beweisfähigkeit menſchlicher Skeletfunde unter anderem 
im Löß und in anderen ſandig-lehmigen Bodenſchichten erhoben hat, nicht nur nicht 
beſeitigt, ſondern immer entſchiedener, auch durch meine Beobachtungen, beſtätigt worden ſind. 
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Die Beweiskraft der exakt erhobenen Fundergebniſſe, welche uns von dem Auftreten des 
Menſchen im europäiſchen, ſpeziell im deutſchen Diluvium Kunde geben, iſt offenbar, wenn wir 
fie jetzt im ganzen überblicken, eine verſchiedene. Sie beweiſen mit Sicherheit das gleichzeitige Bor: 
kommen des Menſchen mit dem Renntier, aber die Koexiſtenz des Menſchen mit dem Mammut, das 
Zuſammenleben beider, kann immerhin noch Zweifeln begegnen. Wir haben im Vorſtehenden 
mehrfach auf dieſen Sachverhalt hingewieſen, der namentlich aus dem Fehlen ſtreng beweiſender 
interglazialer, beziehungsweiſe präglazialer Fundſtellen für den Diluvialmenſchen im Gebiet der 
eigentlichen Übereiſung in die Augen ſpringt. In den diluvialen Schichten des Sommethales 
finden ſich die berühmten diluvialen Feuerſteingeräte, welche die Anweſenheit des Diluvialmenſchen 
vollkommen ſicher ſtellen, nach den Unterſuchungen Lyells auf ſekundärer Lagerſtätte ein⸗ 
geſchwemmt, und unter den dort gefundenen Reſten diluvialer Tiere ſind auch ſolche des 
Renntiers. Es wäre daher immerhin möglich, worauf oben wiederholt hingedeutet wurde, daß 
die entſcheidenden Funde des Sommethales auch nicht der interglazialen, ſondern erſt der glazi⸗ 
alen, reſp. der Renntier-Periode zuzurechnen ſind. Wenn das aber der Fall iſt, jo bleiben als 
ſicherer Beweis für das Zuſammenleben des Menſchen mit dem Mammut nur die Funde von 
Taubach, wo das Renntier fehlt. Hier müßte ſonach mit voller Beweiskraft feſtgeſtellt werden, 
daß, wie die übrigen dort gefundenen Knochen, welche ja einen ganz rezenten Charakter tragen, ſo 
auch die Knochen der großen diluvialen Dickhäuter ſich auf primärer Lagerſtätte finden, nicht 
etwa, wie Virchow anfänglich meinte, aus älteren Schichten eingeſchwemmt. Es iſt das jetzt 
eine der wichtigſten Aufgaben, welche die deutſche prähiſtoriſche Forſchung zu löſen hat, und zwar 
bald, ehe die Taubacher Fundſtelle ganz ausgebeutet und zerſtört iſt. Immerhin bleiben auch 
dann noch manche Schwierigkeiten für eine definitive Entſcheidung. 

Dieſe Schwierigkeiten haben ſich bei der zweifellos großartigſten Fundſtelle Europas, welche 
Mammutknochen und menſchliche Reſte in bunter Vermiſchung in einer Löß-Ablagerung darbot, 
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bei Predmoſt in der Nähe von Prerau in Nordmähren ergeben, um deren Unterſuchung ſich 
Heinrich Wankel und Karl J. Maska die größten Verdienſte erworben haben. Die Fund⸗ 
ſtelle zeichnet ſich namentlich aus durch maſſenhaftes Vorkommen von Mammut- und Wolfs⸗ 
reſten, ſowie von menſchlichen Erzeugniſſen, Geräten und Inſtrumenten verſchiedener Art, haupt⸗ 
ſächlich aus Elfenbein, Mammutknochen und Feuerſtein. 

Predmoſt iſt, wie Wankel ſagt, ein kleiner Ort an dem rechten Ufer des hier aus dem 
gleichnamigen Thale tretenden Betſchwafluſſes, oberhalb deſſen Vereinigung mit der March ge⸗ 
legen, an einer Stelle, wo die Betſchwa, einen großen Bogen nach Südweſten beſchreibend, aus 
dem Thale hervortritt, um ſich ſodann in die ſüdlicher gelegenen Ebenen Mährens, die in früheren 
Zeiten von ausgedehnten Seen eingenommen wurden, zu ergießen und ſich mit der March zu ver⸗ 
einigen. Dort, wo die Krümmung des Bogens am größten iſt, d. h. am rechten Ufer der Betſchwa, 
mußten ſich die Wellen des ehemals reißenden Stromes brechen und alle mitgeriſſenen Gegen— 


Lößbruch bei Predmoſt. Mach Wankel) 
ſtände abſetzen. Dafür ſprechen auch die am rechten Ufer entlanggehenden Lößhügel und ins⸗ 
beſondere die in denſelben abgelagerten Knochen. Der erſte nordweſtlich gelegene Lößhügel iſt der 
mächtigſte. Er liegt unmittelbar hinter dem Dorfe Predmoſt in nordweſtlicher Richtung und ſenkt 
ſich zu dem hinter dem Hofe des Grundbeſitzers Chrometſchek befindlichen Garten herab. Hier hatte 
derſelbe behufs Vergrößerung ſeines Gartens und um den unterhalb des Löß liegenden devoniſchen 
Kalk aufzuſchließen, vor ungefähr 30 Jahren den Abhang abgraben laſſen und war dabei auf eine 
unglaubliche Menge von Knochen rieſiger Tiere geſtoßen, die er zerſtampfen und mit deren Pulver 
er die Felder von Predmoſt düngen ließ. Dieſe Abgrabungen wurden durch eine Reihe von Jahren 
fortgeſetzt, ſo daß mit der Zeit zwei muldenartige Abbauräume entſtanden, die an der nordweſtlichen 
und ſüdöſtlichen Seite von mitunter 8 — 9 m hohen Lößwänden eingeſchloſſen find (ſ. oben⸗ 
ſtehende Abbildung). Unter dem Löß traten hier und da ſchwache Tegelſchichten auf, die auf dem 
devoniſchen Kalk ruhen. 

Die vertikalen Lößwände ſind von mehreren horizontalen Zwiſchenlagen abgeſetzter Kalk— 
brocken durchzogen. Ungefähr 2 — 2¼ m unter der Oberfläche gewahrt man eine horizontale 
dunkel gefärbte Schicht, welche ſich durch die ganze bloßgelegte Lößablagerung hindurchzieht und 
an verſchiedenen Stellen eine verſchiedene Mächtigkeit zeigt. Auf der Abbildung iſt dieſe Schicht 
mit kleinen Kreuzchen bezeichnet. Sie ſenkt ſich an der nordweſtlichen Seite des nördlich gelegenen 
muldenartigen Keſſels, wo auf der Sohle der Kalkfelſen zu Tage tritt, in verſchiedenen Stärken 
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bis zu dem Niveau des Gartens herab, wo ſie auch an einzelnen Stellen unmittelbar unter der 
Oberfläche des Bodens zu finden iſt. Ihre Mächtigkeit iſt, wie geſagt, verſchieden, an einzelnen 
Stellen kaum 10, an anderen bis 80 em; ſie beſteht aus einer großen Menge Aſche, gemiſcht mit 
Sand und Lehm, aus kleinen 
Holzkohlenſtücken, vielem 
ſchwarzen Knochenmull, 
Feuerſteinwerkzeugen, Feuer⸗ 
ſteinſplittern und einer über⸗ 
reichen Menge teils zerbro⸗ 
chener, teils ganzer, oft an⸗ 
gebrannter Knochen der ver⸗ 
ſchiedenen diluvialen Tiere, 
vom Mammut angefangen 
bis zu jenen der kleinſten 
Säugetiere. 

Die Mammutknochen 
herrſchten vor, ſie lagen zu⸗ 
meiſt bunt durcheinander 
gemengt; aber an manchen 
Stellen ſchien ſich ein ge- 
wiſſes Syſtem in der Ablage⸗ 
rung zu ergeben, indem ein- 
zelne Knochen, z. B. Becken⸗ 
knochen, Schulterblätter, 
Stoßzähne, Mahlzähne, ab⸗ 
getrennte Gelenkpfannen und 
Gelenkköpfe und andere, wie 
ſortiert nebeneinander lagen. 
Vom Mammut waren alle 
Knochen des Skelets vertre: 
ten, von verſchiedener Größe, 
von Tieren jeden Alters, 
ſelbſt von Föten, an deren 
Unter- und Oberkiefern die 
Zähne als kleine knoſpen⸗ 
artige Auswüchſe erſcheinen. 
Außer den am zahlreichſten 
vertretenen Mammutreſten 
fanden ſich ſpärliche und 
zweifelhafte Reſte vom Rhi⸗ 
nozeros und ein kleiner Bä⸗ 
renunterkiefer; dann zahlreiche ganze oder aufgeſchlagene Knochen vom Renntier, Pferd, Elen⸗ 
tier (2), Büffel, Hirſch, Reh, Schneehaſen und ein Schädel vom Moſchusochſen ſamt Unter: 
kieferhälfte. Von Raubtieren waren namentlich Wolf, Fuchs, Vielfraß, Marder, Höhlenlöwe und 
Höhlenhyäne und andere vertreten. Auch das Schneehuhn und andere Vögel arktiſcher Zone 
fehlten nicht. Eine rechte Unterkieferhälfte des Menſchen, die ſich in ihrer Bildung nicht 
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von der des jetzigen Menſchen unterſcheidet, fand ſich in der Kulturſchicht unmittelbar unter 
einem rieſigen Oberſchenkel des Mammuts. 

Die Spuren der Thätigkeit des Menſchen ſind ſehr zahlreich: Viele der Mammutknochen 
waren geborſten, andere aber künſtlich zerſchlagen oder durch Menſchenhand bearbeitet, wieder 
andere ganz oder teilweiſe verkohlt, mit Rötel beſchmiert, hier und da hafteten an ihnen noch 
einzelne Feuerſteinſplitter. 

Die Steinartefakte (ſ. Abbildung, S. 495) waren durch eine große Anzahl von Meſſern, 
Axten, Sägen, Nadeln, Scherben und Pfeilſpitzen vertreten, alle geſchlagen aus grauem Feuer⸗ 
ſtein, Jaſpis, Hornſtein und Quarz; daneben eine große Anzahl Feuerſteinſplitter, Kernſteine 
(Nucleus), Geröllſtücke, Schlagſteine, jo daß man vermuten darf, daß die Werkzeuge an Ort 
und Stelle zugeſchlagen wurden. 

Die Knochenartefakte ſind meiſt aus Mammutknochen, einige ſehr ſauber aus Elfenbein, 
aber auch viele aus Knochen anderer Tiere geſchnitzt. Zu den ſchönſten und beſterhaltenen gehört 


Mammutrippe mit Strichornament von Predmoſt. (Nach Wankel.) 


ein 20 em langes, 7 em dickes, walzenförmiges, aus einem Stoßzahn des Mammut gearbeitetes 
Stück mit einem aus der Mitte der oberen Fläche kunſtvoll herausgeſchnittenen Fortſatz, in Form 
eines Ohres, deſſen nicht allzugroßes Loch zum Durchziehen einer Schnur gedient haben mag. 
Das ganze hat ein gewichtähnliches Ausſehen und mag möglicherweiſe zu einer Art Laſſo zum 
Einfangen der Tiere gedient haben. Ein anderes ſchön poliertes Werkzeug, welches Maska ge⸗ 
funden hat, iſt von ſchaufelförmiger Geſtalt mit ſchwach koniſchem Griff, 20 — 25 em lang, an 
beiden Enden abgebrochen. Außerdem wurden noch mehrere ſorgfältig gearbeitete ahlenähnliche 
und keulenartige Werkzeuge gefunden. 

Aus Mammutknochen liegen ſolche keulenartige, mit reihenweiſe gemachten Einſchnitten 
verſehene Formen mehrfach vor; eine große Anzahl Gelenkpfannen des Unterſchenkels und Gelenk⸗ 
köpfe des Oberſchenkels erſcheinen abſichtlich abgetrennt. Einige Rippenfragmente des Mammut 
zeigen eingeritzte Strichornamente (ſ. obenſtehende Abbildung), an dem einen Stück ſind drei Reihen 
paralleler abwechſelnd geſtellter Ritze zu ſehen, an zwei anderen kombinierte Strichornamente; 
noch ein anderes Stück iſt eine aus kompaktem Knochen roh zugehauene „Axt“ (2). Aus Knochen 
anderer Tiere gearbeitet fanden ſich: eine dolchartige Waffe aus der Speiche eines Elentiers (2), 
deren Griff das Olekranon bildet (ſ. Abbildung, S. 497, c); ein Rippenſtück eines Wieder⸗ 
käuers (?) mit halbrundförmigem Ausſchnitt (a); ein Stück einer Renntierſtange mit an der Seite 
fortlaufenden, ſich kreuzenden Strichen als Verzierung (d); mehrere durchbohrte Schneidezähne 
von Bären und durchbohrte kleine Wirbel. Zahlreich fanden ſich „Koprolithen“, verſteinerte 
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Exkremente von Raubtieren und durch die Kulturſchicht zerſtreut verſchiedene tertiäre Konchylien, 
ferner Rötel⸗ und Roteiſenſteinſtücke. 

Die Funde laſſen gar keinen Zweifel: hier ſind Menſch und Mammut gleich— 
zeitig. Die große Menge der Tierknochen, der verſchiedene Erhaltungszuſtand derſelben, die 


Spuren der Bearbei⸗ 
tung, welche mitunter 
deutlich darauf hinwei⸗ 
ſen, daß ſie an friſchen 
oder halbfriſchen Kno⸗ 
chen gemacht wurden, 
und die großen Kohlen⸗ 
anſammlungen laſſen 
vermuten, daß der 
Menſch durch lange Zeit 
dieſen Platz benutzt 
habe. Es waren, wie 
die Knochen der Jagd⸗ 
tiere beweiſen, Jäger, 
die hier hauſten, die 
hier an Ort und Stelle 
Steinwaffen und Werk⸗ 
zeuge ſchlugen, die er⸗ 
beuteten Tiere zerleg⸗ 
ten, ihr Fleiſch am offe⸗ 
nen Feuer brieten und 
ihren Jagdgenoſſen, den 
Wolf, durch nächtliche 
Feuer verſcheuchten. 
Die Gleichzeitigkeit des 
Menſchen mit dem 
Mammut und allen 
anderen an dem Fund⸗ 
platz vertretenen Tieren 
wurde auch allgemein 
als ſelbſtverſtändlich an⸗ 
genommen, man ſuchte 
das Leben und Treiben 
der „Mammutjäger 
von Predmoſt“ zu 
ſchildern. Freilich hatte 
dieſer Jagderfolg der 


d 
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Diluvialmenſchen gegen das Mammut bei Predmoſt einen geradezu koloſſalen Zug: Hatte 
der Menſch eine ganze Herde dieſer Rieſentiere an dieſem Orte gefangen und getötet? oder 
hat er ſeine anderswo erlegte Jagdbeute ſtückweiſe oder ganz auf dieſen immerhin unweg⸗ 
ſamen Lagerplatz geſchleppt, um den Überſchuß dort verfaulen zu laſſen? Es waren das 


offene Fragen. 


Der Menſch, II. 2. Auflage. 
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In ganz überraſchender Weiſe hat einer der berühmteſten anthropologiſch⸗prähiſtoriſchen 
Forſcher, Japetus Steenſtrup in Kopenhagen, welchem die Altertumsforſchung, namentlich 
auch auf den Grenzgebieten der Paläontologie ſo Großes verdankt, die Antwort auf dieſe Fragen 
gefunden. Er hat im Jahre 1888 in ſeinem 75. Jahre die weite und beſchwerliche Reiſe von 
Kopenhagen nach Predmoſt unternommen, um die dortigen Fundverhältniſſe mit H. Wankel zu 
ſtudieren; er ſelbſt und H. Wankel haben über die Ergebniſſe dieſer Forſchung berichtet. 

„Unbeſchreiblich war meine Überraſchung“, fo erzählt Steenſtrup wörtlich, „als ich, nad): 
dem ich um die Ecke einer vorſpringenden Partie des Abhangs getreten war, den Blick zur Kultur⸗ 
ſchicht in der zurücktretenden Loßwand emporrichtete und nun von Angeſicht zu Angeſicht den Reſten 
mächtiger Mammute gegenüberſtand, die eine dünne Abſchälung (der Lößwand) unlängſt ganz 
bloßgelegt hatte. Aus dem dunkleren Hintergrund der Mittelſchicht grinſten mir hier die faſt 
ſchneeweißen Oberflächen der mehrere Fuß langen Hälften zweier in halb ſchraubenförmigen 
Linien auseinander geſperrten Stoßzähne des einen Mammuts entgegen, während zwei noch lichtere 
Kreisflächen zwiſchen und neben dieſen die ſenkrechten Bruchflächen eines Paares noch ſtärkerer 
Elfenbeinzähne eines anderen Individuums bezeichneten; überall aus dem dunkleren Grunde 
zwiſchen dieſen leuchtenden Figuren konnte man Knochen und Knochenſtücke, bleichfarbige Flint⸗ 
(S Feuerſtein⸗) Scherben und kleine Steine herausragen ſehen; es war intereſſant, z. B. größere 
Partien parallel zu einander liegender Mammutrippen gerade zwiſchen den auseinandergeſperrten 
Stoßzähnen, und vermutlich vom ſelben Individuum wie dieſe herrührend, zum Vorſchein kommen 
zu ſehen und anderswo wieder mehrere miteinander zu Tage tretende kurze Knochen eines 
Mammutfußes ꝛc. zu finden. Jeder losgeriſſene Knollen der Kulturſchicht-Breccie beleuchtete 
die Richtigkeit der erwähnten Anzahl von Wolfsreſten, denn loſe und einzeln liegende Knochen 
dieſes Raubtiers, für das damit vertraute Auge durch eine mehr lichtbraune Farbe und einen 
etwas abweichenden Erhaltungsgrad erkennbar, zeigten ſich nahezu überall in der Breccie. 
Nicht minder bezeichnend für eine Thätigkeit an Ort und Stelle waren die vielen kleineren Steine, 
namentlich die Flintſcherben und zugerichteten Flintgeräte, die überall dem Auge begegneten; ins⸗ 
beſondere gaben mir die gebleichten Flächen des Feuerſteins einen Wink über die gewiß nicht 
kurzen Zeiträume, während welcher die Kulturſchicht unbedeckt und wenigſtens Teile dem Lichte 
ausgeſetzt waren.“ 

„Der greiſe Forſcher“, ſo ſchildert Wankel dieſen Augenblick, „blieb eine Weile vor dieſem 
Anblick ſinnend ſtehen und wandte ſich dann zu mir mit den Worten: Das Mammut hat 
mit dem Menſchen hier im Lande nicht gelebt; es mag ſchon vor Tauſenden von Jahren 
vor einer Eiszeit hier untergegangen und im Eiſe oder in der Erde eingefroren ſein, bis ſeine 
Reſte wieder aufgewühlt und anderswo abgeſetzt worden find, oder bis es der Renntiermenſch 
auffand, aus der Erde heraushaute, ſeine Zähne und Knochen verwertete und möglicherweiſe 
ſein Fleiſch den wilden Tieren als Nahrung überließ, wie es noch heutzutage im hohen Norden 
die Einwohner thun.“ So hatte Steenſtrup die Anſicht, welche er ſich über die Gleichzeitig⸗ 
keit der Menſchen mit dem Mammut durch Studien im nördlichen Europa und in den Ländern 
der arktiſchen Zone gebildet hatte, auch hier wieder an einem der großartigſten Fundplätze dieſer 
Art bewahrheitet gefunden, er ſelbſt erklärt das Predmoſter Mammut⸗Leichenfeld für ein in 
ſeiner Art in Europa ſicherlich einzig daſtehendes Denkmal der Natur und des Kulturzuſtandes 
einer fernen Vorzeit. 

In der Renntierperiode, welche uns die Fundſtelle an der Schuſſenquelle ſo klar und ein⸗ 
deutig ſchildert, war der klimatiſche Charakter Mitteleuropas, ſoweit es nicht von Eis bedeckt war, 
zweifellos in hohem Maße jenem ähnlich, welchen manche Gegenden des nördlichen Sibirien heute 
noch bieten. Dort lebt noch heute auf gefrorenem Boden der Menſch mit dem Renntier und ſeinen 
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Genoſſen, welche er in der Renntierperiode in Frankreich und Deutſchland wie in Mähren und 
anderen Orten gejagt hat; dort durchzieht der Tunguſe, Jurake und Jakute die Tundras, die 
hügeligen Ebenen der Flüſſe Ob, Tas, Gyda, Jeniſei, Lena und anderer, und dem Jäger wird 
noch heute auch das Mammut zur Jagdbeutez; er ſpürt die durch Auswaſchungen oder Ab⸗ 
ſtürze in dem gefrorenen Boden bloßgelegten, noch wohlerhaltenen Mammut⸗- und Rhinozeros- 
leichen auf, um ihr Elfenbein und ihre Knochen, aber auch ihr Fett zu verwerten und ſeine Hunde 
mit dem Fleiſch derſelben zu füttern. 

Die nordaſiatiſchen Völker beſaßen ſchon ſeit uralter Zeit die Kenntnis von dieſem Vor⸗ 
kommen der Rieſentiere, an welche ſich eine Zahl charakteriſtiſcher Sagen anknüpft, in der ge⸗ 
frorenen Erde, und ebenſo machten ſchon die Chineſen längſt ihre Expeditionen, um das Elfenbein, 
das echte „Ebur fossile“, für ihre Kunſtſchnitzereien zu erhalten. Pallas, Adams, Midden⸗ 
dorf haben zuerſt die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt in Europa auf dieſen Gegenſtand ge⸗ 
lenkt, und die Petersburger Akademie ſetzte Preiſe auf die Entdeckung ſolcher Leichen aus. Im 
Jahre 1799 fand ein Tunguſe in den Tundras des Lenafluſſes einen ſolchen Kadaver, der durch 
Fluten aufgedeckt worden war, und dem er 5 Jahre ſpäter die Stoßzähne abſägte, um ſie für 
50 Rubel zu verkaufen. Im Jahre 1806 wurde dieſe Leiche von Adams aufgeſucht und, obgleich 
ſie von den Hunden der Jakuten und durch die herumſtreifenden wilden Tiere zerfleiſcht und teil⸗ 
weiſe aufgefreſſen war, hatten ſich doch die Knochen und Bänder, ſowie Stücke der Haut mit dem 
am Hals, Rücken und Ohren befindlichen Haarpelz erhalten; von den Haaren konnte Adams über 
30 Pfund ſammeln. Er kaufte die Stoßzähne, welche gegen 9 Fuß lang waren, zurück und ſandte 
die Reſte des Tieres nach St. Petersburg. — Man fand bald, daß, je mehr man nach Norden 
drang, ſolche Funde immer häufiger wurden, und daß nicht nur die Leichen, ſondern auch die 
Zähne und Knochen in ſo großer Menge vorkamen, „daß ſogar ganze Inſeln nur von den Reſten 
dieſer Tiere gebildet ſcheinen“. Seit den älteſten Zeiten pflegen dort die Samojeden derartige 
Mammutleichen und deren Knochen aufzuſuchen, um ſich aus den letzteren Löffel und allerhand 
Geräte zu ſchnitzen (ſ. unten, S. 510), die Haut als Leder zur Herſtellung der Beſpannung für 
ihre Hunde und Renntiere, das Fett zum Schmieren zu benutzen und mit dem Fleiſch die 
Hunde zu füttern. Eine ganze Reihe folder exakt beobachteter Mammutleichenfunde find be- 
kannt. Im Jahre 1865 beſuchte z. B. Schmidt im Auftrag der Akademie, auf Anregung von 
C. E. von Baer, eine Mammutleiche, welche zwiſchen Tas und Jeniſei in den Tundras auf⸗ 
gefunden worden war. In einer kleinen Schlucht des Sees Nelgato, der ſchon in das Strom⸗ 
gebiet der Gyda fällt, lag der Mammutkadaver noch mit Haut bedeckt am Abhang der Schlucht 
in der Lößaufſchwemmung, aus welcher ſchon mehrere Knochen herabgefallen waren. Die darauf 
gelagerten Schichten beſtanden aus Sand und Lehm. Die Knochen, welche, nachdem die Stelle 
mit heißem Waſſer begoſſen worden war, mit Keilhämmern herausgehauen werden mußten, 
waren noch ziemlich friſch mit Fleiſch und Haut bedeckt, die letztere ließ noch die Epidermis, 
welche an den langen Haaren hing, deutlich erkennen. Das Fleiſch war ſchon mehr zerſetzt, ſo 
daß das Tier offenbar ſchon längere Zeit an dem Ufer des Tundra⸗Sees gelegen haben mußte, 
bevor es in den Boden einfror. 

Das Mammut beanſpruchte für ſein Leben ein gemäßigtes Klima, da es von den Zweigen 
und Nadeln der Zapfenbäume lebte, deren Reſte man in ſeinem Magen ſowie in den Höhlungen 
der Zähne des wollhaarigen Rhinozeros gefunden hat. Daß die Mammute in jenen nor⸗ 
diſchen Ländern aber wirklich einſt gelebt haben und nicht nur ihre Reſte dahin geſchwemmt 
worden ſind, beweiſt die oft aufrechte Stellung der Leichen; die Tiere verſanken lebend im 
Sumpf und froren hier ein. In der eigentlichen Glazialzeit der Gegenden konnten dort aber 
keine Mammute leben. 
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Steenſtrup faßt im Hinblick auf dieſe Verhältniſſe die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen 
des Mammutleichenfeldes bei Predmoſt in folgende Sätze zuſammen: 

„Die ‚Predmoſter Mammutjäger waren wirklich Mammutjäger, aber in demſelben Sinne 
wie die Jakuten, Juraken und andere ſibiriſche Völkerſtämme es noch heutigen Tages ſind und 
wahrſcheinlich Jahrhunderte hindurch waren, inſofern, als ſie ihre einträgliche Jagd nach den in 
einem ganz oder halbgefrorenen Zuſtande befindlichen Kadavern betreiben, um die erhaltenen 
Zähne, foſſiles Elfenbein und Knochen dieſer Tiere zu gewinnen. Ebenſowenig als die jetzigen 
Jakuten oder ihre Stammverwandten Zeitgenoſſen der lebenden Mammute waren, ebenſowenig 
haben die Predmoſter Mammutjäger mit jenen Mammuten gleichzeitig gelebt, die ſich herden⸗ 
weiſe in jenen Gegenden herumtrieben und auch hier zu Grunde gegangen ſind. — Die Epoche 
der mähriſchen Mammutjäger in Predmoſt fällt in die ſogenannte Renntierzeit Mitteleuropas, 
die vielleicht etwas mehr als 4— 5000 Jahre, wie Maska annimmt, zurück zu verfolgen iſt; 
aber unabſehbar weit von dieſem Zeitabſchnitt liegt die Zeit, in welcher die Mammute und ihre Ges 
noſſen in Mähren lebten und ihren Tod fanden, wo ihre auseinandergefallenen Gebeine im Löß 
ruhen, oder wohin fie nachträglich geſchwemmt wurden. — Während dieſer langen Zwiſchenzeit 
haben die Leichen oder Skelete der Mammute und Rhinozeroſſe ruhig auf ihrem Lößlager gelegen, 
dann und wann geſtört und benagt durch vorzeitliche Hyänen und andere Raubtiere, bis ſie 
wieder durch Staubwehen oder durch Fluten mit neuem Löß bedeckt wurden. — Während die 
Tierleichen bloß oder teilweiſe unbedeckt lagen, haben Rudel von hungrigen Wölfen das Leichenfeld 
beſucht, wo die Raubtiere aus dem aufgetauten Boden oder unterwaſchenen Flußufer die zum 
Vorſchein kommenden Mammutleichen aufſpüren und ausſcharren, wie es noch heutzutage im 
ganzen nördlichen Aſien geſchieht. — In einer ganz anderen Abſicht, als zunächſt der Nahrung 
wegen, und hauptſächlich um eines großen materiellen Vorteils willen, hat eine mähriſche Stein⸗ 
zeitbevölkerung in der ſogenannten Renntierperiode das zuzeiten ganz oder teilweiſe bloß— 
gelegte Mammut⸗Aasfeld aufgeſucht, ſich vorübergehend oder periodiſch dort aufgehalten, um 
das Elfenbein zu gewinnen, das ſie entweder zu eigenen Zwecken verwertete oder als Tauſch⸗ 
und Handelsartikel benutzte, und um aus den Knochen Werkzeuge zu fabrizieren, ſich aus Feuer⸗ 
ſteinknollen die Steingeräte zu ſchlagen und auch vielleicht, um die gute Gelegenheit zu benutzen, 
ſich Haut und Pelz von Wölfen und Füchſen zu verſchaffen und die Jagdbeute zu zerlegen und 
zu braten. Daß dieſer Menſch bei ſeinen Ausflügen auch ſeiner gewöhnlichen Beſchäftigung, der 
Jagd auf Bären, Renntiere, Moſchusochſen, Pferde und anderes Jagdwild nachging, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Alles dies beſtätigen die vorgefundenen Bein- und Steingeräte, die vielen Feuer⸗ 
ſteinſplitter, die großen Mengen Holzkohle und Aſche, die vielen verkohlten Knochenſplitter und 
der aufgehäufte Knochenmull.“ 

Gegen den Gedankengang Steenſtrups iſt wenig einzuwenden und wenig eingewendet 
worden; ein ſo vorſichtiger Forſcher wie von Zittel meint freilich: „In dieſem Falle dürfte 
jedoch der Skeptizismus zu weit getrieben ſein, denn ſämtliche Funde liegen in ein und derſelben 
Kulturſchicht, find in einer gleichmäßigen Ablagerung von Löß eingebettet, werden von Löß unter: 
lagert und oben von Löß bedeckt. Der Löß ſelbſt iſt aber ein Gebilde, das in einem ganz be⸗ 
ſtimmten Abſchnitt der Diluvialperiode, nämlich während und unmittelbar nach der Eiszeit ent⸗ 
ſtanden iſt.“ Aber allbekannt ſind die Bewegungen des Löß, welche gerade zu der äoliſchen Theorie 
ſeiner Bildung geführt haben, und welche auch jetzt noch ſtattfinden, zum Teil durch Waſſer⸗ 
ſickerung, worauf früher durch Semper und andere auch in neueſter Zeit wieder hingewieſen 
worden iſt, ſo daß relativ ganz moderne Einſchlüſſe in ſcheinbar ungeſtörten Lößſchichten vor⸗ 
kommen können. An einer ſpäteren Stelle beruft ſich von Zittel auf die bekannten Zeichnungen, 
welche in der Höhle von La Madeleine in Perigord „auf Knochen und Elfenbein in einer 
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harten Breccie gefunden worden und darunter auch das unverkennbare Bild des Mammuts mit 
den charakteriſtiſch gekrümmten Stoßzähnen und der langen Mähne, die den jetzigen Elefanten 
fehlt. „Iſt dieſe Zeichnung nicht eine raffinierte Fälſchung, ſo beweiſt ſie mit Sicherheit, daß der 
paläolithiſche Menſch das Mammut mit leibhaftigen Augen geſehen hat.“ Ebenſo argumentiert 
E. Friedel: „Wenn Steenſtrup recht hat, müßten alle Darſtellungen des lebenden! Mam⸗ 
muts auf Geräten aus diluvialer Zeit, und deren exiſtieren mehrere, grobe Fälſchungen ſein.“ 
Wankel gibt auf dieſen Einwurf, der vorauszuſehen war, die Antwort: „Ich habe mich gefragt, 
wie konnte der Menſch das Mammut mit langen, zottigen Haaren, über welche uns erſt Adams 
die erſten Nachrichten brachte, ſo genau abbilden, wenn er das Tier nicht in Wirklichkeit ge⸗ 
ſehen hätte? Dieſe Frage hätte gewiß ihre volle Berechtigung gehabt, wenn die Entdeckung und 
Auffindung der Mammutleichen in Sibirien nicht vorausgegangen wäre, dadurch wäre der 
Skepſis ein Riegel vorgeſchoben geweſen.“ Der Jakute kann das Mammut heute auch nicht 
anders als mit ſeiner langen Mähne abbilden, und doch hat er es nicht „lebend“ geſehen. 

Steenſtrup verallgemeinert ſeine für Predmoſt gefundenen Reſultate, indem er ſagt: „Bis 
alſo Zeugniſſe vorgelegt werden können, welche die geſunde Vernunft und die beſtimmten An⸗ 
ſprüche der wiſſenſchaftlichen Forſchung befriedigen, darf, meiner Meinung nach, in keiner der 
beiden Richtungen, in denen man dieſelben bisher gelten ließ, die Gleichzeitigkeit des Menſchen 
mit dem Mammut wiſſenſchaftlich anerkannt werden. Bis dahin alſo darf man weder das Auf⸗ 
treten des Menſchen in Europa in einen der Glazialperiode untergeordneten Zeitabſchnitt (in die 
Interglazialperiode) zurückverlegen, noch auch darf man die Lebenszeit des Mammuts bis zur 
Reihe jener Perioden herabrücken, innerhalb welcher der Menſch bekanntermaßen hier in Europa 
gelebt hat, z. B. bis zu der Renntierzeit.“ 

Beachtenswert iſt es, daß die beiden Hauptforſcher und Entdecker auf dem Predmoſter 
Mammutleichenfeld: Wankel und Maska, namentlich der erſtere entſchieden, Steenſtrup, im 
Gegenſatz gegen die früher von ihnen ausgeſprochenen Anſichten, beiſtimmen. Auch Virchow er⸗ 
kennt die hohe Wichtigkeit der Darlegungen Steenſtrups, „eines der zuverläſſigſten Männer auf 
dem Gebiet der naturwiſſenſchaftlichen, insbeſondere der prähiſtoriſchen Forſchung, des Neſtors der 
däniſchen Urgeſchichtsforſcher“, an und widerſpricht ihnen nicht. „Obwohl er nahezu 80 Jahre 
alt iſt, hat er ſich nach Predmoſt aufgemacht, hat an Ort und Stelle die Verhältniſſe ſtudiert 
und iſt, obgleich er — das muß ich der enthuſiaſtiſchen Auffaſſung mancher deutſchen Kollegen 
gegenüber ſagen — doch ganz andere Unterlagen hat als die Freunde der Kannſtatter Raſſe, 
zu dem Reſultate gekommen, daß nicht einmal die phyſikaliſche Möglichkeit der Koexiſtenz des 
Menſchen mit dem Mammut ſichergeſtellt iſt. — Wenn es heute ſchon Sitte geworden iſt, ohne 
Umſtände von Mammutjägern zu ſprechen und deren Hinterlaſſenſchaft in gewiſſen Manu⸗ 
und Artefakten zu ſuchen, ſo überſieht man immer, daß derartige Erzeugniſſe auch aus foſſilen 
Zähnen und Knochen herzuſtellen ſind. Ich kann in das Urteil einſtimmen, daß wir 
eigentlich über die Renntierfunde noch nicht hinaus ſind; ſie bleiben immer noch die 
älteſten, bei denen wir die Koexiſtenz des Menſchen ſicher konſtatieren können. Jedenfalls möchte 
ich für Deutſchland dabei ſtehen bleiben, daß nicht mit dem Mammut, ſondern mit dem Renntier 
die erſten Spuren der Thätigkeit des Menſchen erkennbar ſind, und daß ſpeziell die Geſchichte 
des Menſchen ‚in Schwaben“ wahrſcheinlich nicht über Schuſſenried hinaus wird geführt 
werden dürfen.“ — 


A. Nehring hält an der Gleichzeitigkeit des Menſchen mit der Höhlenhyäne feſt, wenigſtens 
für den von ihm ausgebeuteten Fundplatz im Thieder Gipsbruch. Ich ſelbſt behalte mir, 
namentlich in Hinblick auf Taubach, mein Urteil noch vor, aber die Frage über die Koexiſtenz 
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von Mammut und Menſch, welche ſeit einem Menſchenalter bejahend entſchieden ſchien, iſt 
zweifelsohne von neuem in vollem Fluß, und die Wagſchale ſenkt ſich im Augenblick wieder auf 
die negative Seite. So wechſeln die Anſchauungen. „Erſchien doch bisher“, wie Steenſtrup 
bemerkt, „ein Zweifel an der Gleichzeitigkeit von Menſch und Mammut nicht nur als ein Unrecht 
gegen die Vertreter der Wiſſenſchaft, ſondern zugleich auch als eine offenbare Unbill gegen die 
Wiſſenſchaft ſelbſt, die ja, indem fie Tag für Tag darauf weiterbaut, ſozuſagen ex consensu 
gentium die geführten ‚unwiderſprechlichen“ Beweiſe als richtig anerkannt hat.“ 

Aber mit dieſen Beanſtandungen einer Anzahl von Fundobjekten, in deren Beurteilung man 
in der erſten Freude über die glückliche Wiederkehr des diluvialen Menſchen aus langer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verbannung nicht vorſichtig genug geweſen war, wird das diluviale Alter der 
Menſchen in Europa ſelbſt in keiner Weiſe zweifelhaft. Dafür haben wir die oben aus⸗ 
führlich dargelegten, ganz ſelbſtändigen Beweiſe, an deren Beweiskraft die wiſſenſchaftliche Kritik 
nicht zu rütteln vermag, und welche auch Steenſtrup und Boyd Dawkins vollkommen aner⸗ 
kennen. Auch einige der diluvialen Menſchenknochen ſelbſt, z. B. die zwei wunderlichen Unter⸗ 
kieferbruchſtücke von La Naulette und aus der Schipka⸗Höhle (ſ. Abbildung, S. 474), ſcheinen mir 
in ihrem diluvialen Alter doch wohl kaum angezweifelt werden zu können. 

Der diluviale Europäer bleibt eine unumſtößliche Thatſache der Wiſſenſchaft. 


Der tertiäre Menſch. 


Wir haben oben die Beweiſe für die Annahme darzulegen verſucht, daß der diluviale Menſch 
während der letzten Interglazial- und der darauf folgenden letzten Glazialepoche in Europa ge⸗ 
wohnt habe. Aus den älteren Perioden des Diluviums beſitzen wir noch keine Überbleibſel menſch⸗ 
licher Beſiedelung unſeres Kontinents, und ſo oft auch ſchon die Behauptung aufgetaucht und ſo 
energiſch ſie von manchen Seiten zeitweiſe vertreten worden iſt, bis jetzt iſt noch weniger ein Be⸗ 
weis dafür erbracht, daß der Menſch ſchon während der Tertiärepoche in Europa eingehauſt ge⸗ 
weſen ſei. Der tertiäre Menſch iſt noch nicht gefunden, die älteſten Menſchenſpuren reichen 
in Europa, wie in der übrigen Welt, auch in Amerika, nicht über das Diluvium hinaus. „Der 
neuerdings behauptete Nachweis des tertiären Menſchen in Südamerika dürfte ſich“, wie 
von Zittel ſagt, „durch eine Überſchätzung des geologiſchen Alters der ſogenannten Pampas⸗ 
formation in Argentinien erklären“, wo man Menſchenſpuren neben den Reſten des Maſtodons 
und Cliptodons gefunden haben will. 

Dieſer Stand der Frage iſt um ſo beachtenswerter, da gegenwärtig nicht mehr wie einſt, 
als Boucher de Perthes mit ſeinen erſten, dem diluvialen Menſchen Europas Bahn brechen⸗ 
den Funden hervortrat, eine wiſſenſchaftlich-dogmatiſche Oppoſition der Anerkennung des foſ⸗ 
ſilen Menſchen gegenüberſteht, und da im Gegenteil „die jetzige allgemeine Entwickelung der 
wiſſenſchaftlichen Denkweiſe“ den tertiären Menſchen oder wenigſtens, im darwiniſtiſchen Sinne, 
einen Vorläufer des Menſchen in der Tertiärepoche zur Löſung ſo mancher theoretiſcher Schwie⸗ 
rigkeiten, namentlich der Ethnologie und Raſſenkunde, vorausſetzen zu müſſen glaubt. Trotz 
dieſes ſehr allgemeinen Wohlwollens, welche der Anerkennung des tertiären Menſchen entgegen⸗ 
gebracht wird, fanden die behaupteten Spuren und Überreſte desſelben keine genügende Aner⸗ 
kennung, um feine Exiſtenz zu einem wiſſenſchaftlichen Faktum zu erheben. 

Am wenigſten Beifall fanden bisher die mehrfach dem tertiären Menſchen zugeſchrie— 
benen Skeletfunde, die Wiſſenſchaft diskutiert ſie ſogar nicht mehr; auch Schaaffhauſen, der 
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unter den deutſchen Anthropologen allein für den Tertiärmenſchen eintrat, erwähnte fie unter den 
für denſelben vorgebrachten Beweiſen neuerdings nicht. „Die erſten Beweiſe für den tertiären 
Menſchen“, ſagte Schaaffhauſen, „hat Abbe Bourgeois geliefert: vom Menſchen bearbeitete 
Feuerſteine aus tertiären Schichten. Sie ſind im Pliocän gefunden, in der letzten Abteilung der 
Tertiärſchichten. Sodann hat Capellini Einſchnitte in den Knochen eines Balaenotus bekannt 
gemacht, welche nur der Menſch gemacht haben könne, weil viele derſelben nur durch eine Rota⸗ 
tion des Vorderarms hervorgebracht ſein könnten. Er hat aber den Beweis nicht geliefert, daß 
man mit einem paläolithiſchen Steingerät fo ſcharfe, halbmondförmige Schnitte machen kann. 
Auch in Portugal hatte Ribeiro Steingeräte in tertiären Ablagerungen gefunden, die er als von 
Menſchenhand bearbeitet betrachtete. Einige derſelben ſehen genau ſo aus wie die künſtlich zu⸗ 
geſchlagenen, aber es blieb zweifelhaft, ob die Schicht, in welcher man ſie fand, wirklich die ur⸗ 
ſprüngliche Lagerſtätte dieſer Dinge war, und ob ſie nicht ſpäter dahin gelangt ſind. Das Ter⸗ 
rain iſt ſo verworfen und vom Waſſer durchwühlt, daß hier möglicherweiſe Umſtürzungen des 
Bodens vorhanden find, die jetzt nicht mehr genau nachgewieſen werden konnen.“ 

Schaaffhauſen ließ bei dieſer Aufzählung mit Recht auch jene Einſchnitte fallen, auf 
welche Desnoyers an den Knochen tertiärer Tiere aus den Sandgruben bei St.⸗Preſt bei 
Chartres aufmerkſam gemacht und dadurch die Frage nach dem tertiären Menſchen zuerſt auf⸗ 
geworfen hatte. Dieſe Einſchnitte, auch jene oben von Capellini erwähnten, an den Knochen 
eines Balaenotus beobachteten haben keine Beweiskraft für die Exiſtenz des Menſchen mehr, ſeit⸗ 
dem die verſchiedenen Einwirkungen äußerer Umſtände und namentlich ſolcher von Tieren und 
Pflanzenwurzeln auf die Knochen näher feſtgeſtellt werden konnten. Lyell konſtatierte, daß größere 
Nagetiere, z. B. das Stachelſchwein, durch Ausnagen der Knochen ganz entſprechende Einfeilungen 
hervorbringen konnen, wie fie ſich auf den Knochen aus den Sandgruben von St.-Preſt finden. 
Biber, Stachelſchwein, Murmeltier und andere benagen Holzſtücke und Knochen in ſo auffallender 
Weiſe, daß man ihre Zahnſpuren nur mit einiger Umſicht von Einſchnitten der Menſchenhand 
unterſcheiden kann. Für das Diluvium in Deutſchland habe ich die Anweſenheit des Stachel⸗ 
ſchweins unter der Höhlenfauna und ſeine charakteriſtiſchen Zahnſpuren an Knochen diluvialer 
Tiere zuerſt feſtgeſtellt; letztere waren bis dahin von guten Kennern teils für Ausfeilungen durch 
Menſchenhand, teils für Zahnſpuren der Höhlenhyäne gehalten worden (ſ. S. 408). Aber auch 
andere Tiere, z. B. Bohrmuſcheln, Haifiſche und Schwertfiſche, bringen, wie man nachgewieſen 
hat, Verletzungen der Knochen hervor, welche mit ſolchen, die der Menſch gemacht hat, verwechſelt 
werden können. Capellinis Knochenſchnitte werden nach Magitot auf die Wirkung des 
Schwertes des Schwertfiſches zurückgeführt. Aber auch Rollung im groben, ſcharfkörnigen Sande 
erzeugt ähnliche Phänomene, ganz abgeſehen von der häufigſten Täuſchungsurſache, die in Ein⸗ 
ritzungen beſtehen, welche erſt bei dem Ausgraben und Reinigen der Knochen gemacht worden ſind. 
Iſt der Knochen ſehr mürbe und mit ſtärker gefärbtem Erdreich behaftet, ſo ſind modernſte Ein⸗ 
ſchnitte manchmal doch nur ſchwer von alten zu unterſcheiden. 

Schaaffhauſen iſt auch wieder auf die ältere, ſonſt nirgends mit Beifall aufgenommene, 
durch von Zittel und andere auf das entſchiedenſte zurückgewieſene Behauptung von Dückers 
zurückgekommen, der an Knochen des Hipparion, die er zu Pikermi in Griechenland ſelbſt geſammelt 
hatte, Spuren des tertiären Menſchen finden wollte. Schaaffhauſen glaubte von Dücker bei⸗ 
ſtimmen zu müſſen und erklärte eine Anzahl der Hipparionknochen als durch Menſchenhand auf⸗ 
und angeſchlagen. „Es ſind namentlich an zwei Stücken Schläge, die in kleinem Umfang mit 
großer Gewalt den Knochen getroffen haben, ſo daß ſie eine Delle, eine tiefe Grube, in den Knochen 
gemacht und die äußerſte Lamelle zerſplittert und eingedrückt haben. Man muß ſchließen, daß 
das am friſchen Knochen geſchehen iſt, weil ein ſolcher Schlag einen alten Knochen zertrümmert 
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haben würde.“ Ich habe die nach Schaaffhauſens Meinung am meiſten beweiſenden Stücke 
geſehen. Die Einſchnitte rühren aber hier, wie an anderen Stücken aus derſelben Lokalität, nicht 
von einem Schlage her, ſondern ſind Eintiefungen, wie ſie an Knochen, die durchweicht und mürbe 
im Boden gegen kleinere Steine oder Knochenenden angedrückt liegen, immer entſtehen. Bei dem 
Offnen prähiſtoriſcher Gräber auf der bayriſchen Hochebene in der Nähe des Gebirges, wo der 
Boden vielfach aus Geröll beſteht oder die eingefüllte Graberde doch kleinere Geröllſteine enthält, 
kann man ſolche Zertrümmerungen und Eindrücke der Knochen aus einer viel ſpäteren Zeit leider 
nur zu oft bemerken. 

„Da die anderen Menſchenſpuren zurückgewieſen ſind“, ſagt Virchow, „ſpitzt ſich die Frage 
nach der Anerkennung des tertiären Menſchen zu der anderen zu: wie künſtliche Feuerſteinſplitter, 
unzweifelhaft vom Menſchen geſchlagen, von natürlich gebildeten zu unterſcheiden ſeien.“ Virchow 
hat die Feuerſteine von Thenay, welche Bourgeois entdeckte, ſowie jene von Ribeiro gefun⸗ 
denen, welche Schaaffhauſen oben erwähnte, auf das genaueſte unterſucht. Da ſich Virchow 
ſeit langem mit der Frage nach der Unterſcheidung künſtlich geſchlagener von natürlich zerſplit⸗ 
terten Feuerſteinſcherben fachmänniſch befaßt, ſo iſt ſein Ausſpruch von größtem Werte, daß mit 
Beſtimmtheit unter der Geſamtheit aller bisherigen dem Tertiär zugeſchriebenen portugieſiſchen 
Funde ſich kein einziges Stück befindet, welches mit voller Evidenz beweiſt, daß es zu einem be⸗ 
ſtimmten Zwecke geſchlagen worden iſt, welches alſo eine ſo erkennbare Form hat, daß aus der 
Form die beſondere Intention des Arbeiters erſchloſſen werden könnte. Es handelt ſich nur um 
Stücke, zu welchen Virchow aus Norddeutſchland ausgiebige Analogien beibringen zu können 
glaubt, Stücke, welche auf natürlichem Wege entſtanden ſind. Dasſelbe Urteil muß gegen 
die Feuerſteine von Thenay gefällt werden. Daß dieſe nicht vom Menſchen geſchlagen ſeien, 
erkennt man jetzt auch in Frankreich ziemlich allgemein an; man hat für ihre Entſtehung die Hy- 
potheſe in Aufnahme gebracht, ſie ſeien durch Einwirkung von Feuer zerſplittert. Aber 
es gibt eine Reihe anderer Urſachen, welche die Feuerſtein- und Hornſteinknollen zum Zerſplittern 
bringen, und an dieſe muß für Thenay um ſo mehr gedacht werden, als ein Beweis für Feuer⸗ 
einwirkung nicht erbracht worden iſt. 

Die Exiſtenz des tertiären Menſchen iſt alſo keineswegs ſchon zu allſeitiger Zufriedenheit feſt⸗ 
geſtellt. Nichts ſteht, Virchows Meinung nach, dem Gedanken entgegen, daß der Menſch ſchon 
zur tertiären Zeit gelebt hat, aber von dieſem Gedanken bis zu dem Beweis iſt ein langer Weg. 
Und der Beweis iſt nicht gefunden. 

Auch die Paläontologie und die Entwickelungslehre bieten hier keine Hilfe. Einer der be⸗ 
rühmteſten modernen Paläontologen, von Zittel, faßt die hier einſchlagenden Ergebniſſe der 
Forſchung über den Proanthropos und ſeine etwaigen Beziehungen zu den dilu— 
vialen Affen in folgende Worte zuſammen: „Man hat mit großem Eifer nach den foſſilen Ur⸗ 
ahnen (des Menſchen) geſucht und den foſſilen Affen beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Man 
kennt jetzt etwa 15 echte, ſchmalnaſige foſſile Affen aus den Tertiärablagerungen Europas und 
Indiens, ſowie einige breitnaſige Arten aus dem Diluvium von Braſilien und Argentinien. 
Allein mit Ausnahme eines einzigen, des Dryopithecus, ſtehen fie den drei großen, dem Men⸗ 
ſchen vergleichbaren Arten, dem Orang, Schimpanſe und Gorilla, fern, und auch der Dryopithecus 
nimmt, wie ein neuerdings aufgefundener Unterkiefer beweiſt, unter den ſogenannten Anthropo⸗ 
morphen eine verhältnismäßig tiefe Stufe ein. Der durch die Entwickelungslehre poſtu— 
lierte Proanthropos, das Zwiſchenglied zwiſchen Menſch und Affen, iſt demnach 
noch nicht gefunden.“ Auch die Ergebniſſe der Paläontologie ſind ſonach bisher rein negativ. 

Schließen wir dieſe Betrachtungen über das Alter des Menſchengeſchlechts in Europa mit 
einem beherzigenswerten Satze B. Dawkins': „Menſchliche Überreſte, denen man mit Sicherheit 
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ein höheres als diluviales Alter zuſchreiben könnte, hat man bis jetzt in keinem Teile von Europa 
gefunden. Das paläolithiſche Volk, oder die Volker, trat in Europa zugleich mit der dieſer Zeit 
eigenen Fauna auf und verſchwand dann, nachdem es hier eine Zeitlang gelebt, deren Dauer man 
aus den ungeheuern phyſiſchen und klimatiſchen Veränderungen entnehmen kann, ſchließlich wieder. 
Es deutet nichts darauf hin, daß es geiſtig niedriger als viele der jetzt lebenden wilden Raſſen ge⸗ 
ſtanden habe oder näher mit den Tieren verwandt war. Die Spuren, die es hinterlaſſen hat, 
geben uns keinerlei Aufſchluß über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Entwickelungstheorie; 
denn wenn man einerſeits behauptet, das erſte Auftreten des Menſchen als Menſch und nicht als 
menſchenähnliches Tier ſei mit dieſer Lehre unvereinbar, ſo muß man anderſeits entgegnen, die 
ſeit ſeinem erſten Auftreten in der Diluvialperiode und der Gegenwart verlaufene Zeit ſei zu klein, 
um merkliche phyſiſche oder geiſtige Veränderungen hervorzurufen. Man darf ferner nicht ver⸗ 
geſſen, daß wir bloß das Alter des Menſchen in Europa unterſucht haben und nicht die allgemeine 
Frage, wann überhaupt er zuerſt auf der Erde aufgetreten ſei, zwei Fragen, die man häufig durch⸗ 
einander wirft. Falconer hat ſehr zutreffend bemerkt, die Anfänge der Menſchheit habe man 
nicht in Europa, ſondern in den Tropen, wahrſcheinlich in Aſien, zu ſuchen. Dazu beſitzen wir 
aber bei dem jetzigen Stande der Unterſuchung den Schlüſſel noch nicht. Die höheren Affen find 
in den miocänen und pliocänen Schichten Europas vertreten, welche in einigen Fällen die Cha⸗ 
raktere verſchiedener jetzt lebender Arten in ſich vereinigen, allein keinerlei Neigung zeigen, menſch⸗ 
liche Charaktere anzunehmen. Man muß zugeben, daß das Studium der foſſilen Überreſte auf 
das Verhältnis des Menſchen zu den Tieren ebenſowenig Licht wirft wie die geſchichtlichen Ur⸗ 
kunden. Der Hiſtoriker beginnt feine Arbeiten mit der hohen Ziviliſation in Aſſyrien und Agypten 
und kann die Stufen, auf denen dieſelbe erreicht wurde, nur vermuten; der Paläontolog findet 
die Spuren des Menſchen in den diluvialen Schichten, und auch er kann über die Stufen, auf 
denen der Menſch zu der aus den gefundenen Geräten zu erſchließenden Kultur ſich erhoben hat, 
nur Vermutungen haben. Allein der Paläontolog hat nachgewieſen, daß der Menſch älter iſt, als 
der Hiſtoriker vermutet hatte. Keiner von beiden aber hat etwas zur Löſung des Problems ſeines 
Urſprungs beigetragen.“ 


12. Die Hauptkulturperioden des vorgeſchichtlichen Europa und 
die Pfahlbauten der Schweiz. 


Inhalt: Der Wechſel der Kulturperioden in alter und neuer Zeit. — Die ſteinzeitlichen Pfahlbauten der 
Schweiz. — Kupfer⸗ und Bronzeperiode der Schweizer Pfahlbauten. 


Der Wechſel der Seubrekper toben in alter und neuer Zeit. 


Wie der Epheu die alten halbverfallenen Mauern der mittelalterlichen Burgen umrankt und 
ſie noch verknüpft mit dem grünenden Leben der Gegenwart, ſo windet ſich um ſie in Sage und 
Sang ein Kranz unverwelkter Erinnerungen des Volkes. Es weiß noch zu berichten von dem 
hehren Geſchlecht, das hier einſt „vor mehr als hundert Jahren“ gehauft, ſtark und mutig im 
Kampfe, zart und mild in der Liebe. 

Aber weiter reichen die direkten Erinnerungen nicht zurück. Der gigantiſche Mauerwall, den 
einſt zum Schutze ihrer Grenzlande die Römer auf germaniſchem Boden errichtet und Jahrhun⸗ 
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derte hindurch gegen die Einfälle der nordiſchen Barbaren zu halten gewußt hatten, iſt unſerem 
Volke kein Werk von Menſchenhand, er iſt die „Teufelsmauer“; wer anders als der finſtere Herr 
aller Schätze und Kräfte der Welt wäre auch mächtig und reich genug geweſen, ein ſolches Werk, 
das den zerſtörenden Einflüſſen der Jahrtauſende zu trotzen vermag, aufzurichten. Von den eichen⸗ 
gekrönten künſtlichen Hügeln im Walde und auf einſamer Heide, von den Kreiſen und Tiſchen 
aus koloſſalen unbehauenen Steinen, von den Felſen, in welche Schalen und Rinnen zu ge⸗ 
heimnisvollem Gebrauch eingehauen, weiß die Sage nichts oder wenig mehr zu erzählen. Nur 
halbmythiſche Vorſtellungen umgaukeln ſie noch, Spukgeſtalten treiben dort ihr grauſiges Spiel 
und erſchrecken den nächtlichen Wanderer: Roſſe und Männer ohne Kopf, tanzende Hexen, und der 
„wilde Jäger“ fährt fluchend und jauchzend darüber hin. Auch am Tage naht man ſich ſolchen 
Orten nur ungern; Rieſen oder „Hünen“ oder vielleicht der Teufel ſelbſt haben dieſe Denkmäler 
errichtet, die man als Hünenbetten oder Teufelstiſche bezeichnet. Nur flüſternd wagt man die Mit⸗ 
teilung, daß „ſie“ da begraben liegen. Aber den Schatzgräber ziehen dieſe mit geheimnisvollen 
Schauern umgebenen Orte an. Hier ſind Goldſchätze vergraben, die einmal alle hundert Jahre 
an die Oberfläche des Bodens heraufſteigen, um dann, wenn ſie in den geweihten Nächten nicht 
ein glücklicher Finder zu heben verſteht, wieder auf ein Jahrhundert zu verſinken. Manche haben 
ſchon ſolche goldglänzende Schätze gehoben, aber oft verwandelte ſich der Schatz, den man ſchon 
geborgen glaubte, in elende Scherben und Kohle. 

Auf dem Acker bringt der Pflug hier und da wunderliche Geräte aus Stein, „Donnerkeile“, 
hervor, „die der Blitz hineingeſchlagen“, oder kleine goldene Schüſſelein, „Regenbogenſchüſſe⸗ 
lein“, wie ſie überall an dem Orte liegen ſollen, von dem aus der Regenbogen ſich von der 
Erde zum Himmel emporgeſpannt hat. Donnerkeile und Regenbogenſchüſſelein bergen myſtiſche 
Heilkräfte, ſie werden als wertvolles, geheim gehaltenes Erbgut vom Urvater auf den ſpäten 
Enkel übertragen. 

Namentlich im Norden des europäiſchen Kontinents und auf den britiſchen Inſeln find gigan- 
tiſche Steindenkmäler aus vergeſſener Vorzeit häufig und in den nordiſchen Ebenen, wo Steine 
meiſt ſeltener ſind, um ſo auffallender. Dort hat man auch zuerſt begonnen, dieſe Denkmäler 
des Altertums mit wiſſenſchaftlichem Auge zu unterſuchen. Die gelehrte Altertumskunde, nament⸗ 
lich in England, glaubte in dieſen alten megalithiſchen Steindenkmälern die heiligen Opfer- und 
Gerichtsſtätten ihrer von der lokalen Geſchichtsſchreibung verherrlichten Vorfahren erkennen zu 
müſſen, welche einſt gegen die Legionen des übermächtigen Rom gekämpft und in blutigem Ringen 
das Vaterland befreit hatten. Man belebte die abgeſchiedenen Orte mit Druiden und heiligen 
Prieſterinnen, die, mit dem Miſtelkranz in den Locken, aus dem rauchenden Blute mit ſcharfem 
Steinmeſſer geopferter Kriegsgefangener das Schickſal des bevorſtehenden Kampfes voraus ent⸗ 
hüllten. Weiter als bis auf die Römerperiode blickte man zunächſt bei ähnlichen Unterſuchungen 
auch in anderen Gegenden Europas kaum zurück, und ſo bildeten ſich vielfach gelehrte, künſtliche 
Sagen, welche nun namentlich jene Hügelgräber, die in ihrem Schoße Waffen und Schmuck aus 
Bronze oder Gold bargen, auch im Munde des Volkes, das ſie einſt z. B. „Hünengräber“ genannt 
hatte, als Römerhügel oder Römergräber bezeichneten. Die Teufelsmauer wurde als römiſcher 
Grenzwall erkannt. 

Eine neue Periode dieſer Forſchungsrichtung ging namentlich von den norddeutſchen und 
ſkandinaviſchen Ländern aus. Dort wußte die Geſchichte nichts von Anweſenheit der Römer im 
Lande zu berichten, die tauſendfältig ſich darbietenden Reſte des Altertums mußten alſo von den 
alten Vorfahren ſelbſt herrühren. Es waren vor allem Gräber, welche hier die Reſte der Vor⸗ 
zeit in ſtaunenswerter Fülle zurückgaben. Bald lernte man gewiſſe Unterſchiede erkennen, welche 
auf ſehr verſchiedene Lebensgewohnheiten zur Zeit der Beſtattung hindeuteten. Schon die Grab⸗ 
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bauten der großen Grabhügel, an denen hier zum Teil noch uralte Namen von Helden und Göt⸗ 
tern hafteten, waren ſehr verſchieden. Auch die den Beſtatteten nach altheidniſcher Sitte in das 
Grab mitgegebenen Beigaben zeigten höchſt auffallende Verſchiedenheiten. Während eine Reihe 
von Gräbern nur höchſt primitive Waffen und Geräte aus Stein, namentlich Feuerſtein bargen, 
lagen in anderen prächtige Schwerter, Dolche, Beile, ſogenannte Celte aus Bronze neben anderen 
Geräten und Schmuck aus demſelben koſtbaren Metall. Eine dritte Gräbergruppe lieferte neben 
allerlei Schmuck aus Bronze und anderem Metall, Silber und namentlich Gold, zum Teil prächtige 
Schwerter und Waffen aus Eiſen. 

So gelangte man zuerſt zur Aufſtellung von drei Kulturgruppen, von denen man an⸗ 
nahm, daß ſie im norddeutſchen und ſkandinaviſchen Norden zeitlich aufeinander gefolgt ſeien, und 
von denen man die eine, die man als die älteſte anſprach, als Steinzeit, jetzt, zum Unter⸗ 
ſchied von der älteren, diluvialen oder paläolithiſchen Steinzeit, neolithiſche 
Periode, jüngere Steinzeit genannt, die folgende als Bronzezeit, die dritte als Eiſen⸗ 
zeit bezeichnete. Das waren die primitiven Anfänge der prähiſtoriſchen Archäologie, zunächſt in 
dieſer einfachen Form verbreitete ſich dieſelbe über Europa. An dieſem Punkte ſetzten die neueren 
Forſchungen bei der Wiedererweckung des Intereſſes für Anthropologie überall ein. Die folgenden 
Blätter ſollen zeigen, wie und inwiefern ſich die Anſichten über die prähiſtoriſchen Epochen bis jetzt 
ausgebildet und geklärt haben. 

Blicken wir zunächſt noch einmal auf die Epoche des diluvialen Menſchen zurück. 
Unter den von den heutigen ſo weit abweichenden klimatiſchen Verhältniſſen der Eiszeit, unter 
einer Mitteleuropa jetzt fremdartigen Tiergeſellſchaft treffen wir auf die erſten ſicheren Spuren 
des europäiſchen Menſchen. Wir finden in Europa einen Stamm von Jägern und Fiſchern ein⸗ 
gehauſt, welcher, wenigſtens in der eigentlichen Glazialepoche, die der Jetztzeit zunächſt voraus⸗ 
ging, in ſeinen Lebensverhältniſſen und dem primitiven Kulturbeſitz die nächſten Parallelen zu 
jenen arktiſchen Völkerſtämmen erkennen läßt, die heute, wie die Eskimos oder Feuerländer, an dem 
Rande ewiger Gletſcher hauſen. Doch den Hund, das einzige Haustier der heutigen äußerſten 
Arktiker, hatte der diluviale Europäer noch nicht zu zähmen verſtanden. 

Wohin iſt der Diluvialmenſch gekommen, was iſt aus ihm geworden? Hat er ſich, dem 
Moſchusochſen und dem Renntier folgend, an dem Rande des abſchmelzenden nördlichen Inland⸗ 
eiſes hin über die polniſchen und ſibiriſchen Steppen nach den arktiſchen Gegenden der Nordhalb⸗ 
kugel zurückgezogen? Sind etwa die heutigen Bewohner jener unwirtlichen Eiswüſten die direkten 
Nachkommen unſeres Diluvialmenſchen? Ein ſo ausgezeichneter Forſcher wie Boyd Dawkins 
hat kaum Anſtand genommen, dieſe Frage direkt zu bejahen. Und gewiß zeigt nicht nur die 
Lebensführung, ſondern auch die körperliche Erſcheinung heutiger arktiſcher Völker eine auf⸗ 
fallende Verwandtſchaft mit jener des Diluvialmenſchen. Wie die Leute von Cro-Magnon, 
welche die Mehrzahl der franzöſiſchen Autoren dem Diluvium zurechnete, ſind auch manche 
Stämme der Eskimos ſehr groß und ſtark, langköpfig, breitgeſichtig und von hervorragender 
Gehirnentwickelung. Auf der anderen Seite ſcheint das Studium der Schädelbildungen zu er⸗ 
geben, daß Nachkommen der diluvialen Raſſen noch heute unter uns leben. Die franzöſiſchen 
Anthropologen ſind vielfach der Anſicht, daß wenigſtens in Frankreich, wo ja, wie wir hörten, 
wahrſcheinlich während aller Epochen der Diluvialzeit die Lebensbedingungen für den Menſchen 
beſonders günſtige waren, der Diluvialmenſch den Wechſel der geologiſchen Epoche über⸗ 
dauert habe, und daß ohne eine ſcharfe Scheidelinie die Kulturepoche der diluvia— 
len, älteren oder paläolithiſchen Steinzeit in die relativ hoch entwickelte Kul— 
turepoche der alluvialen, jüngeren oder neolithiſchen Steinzeit übergegangen 
ſei, deren Reſte aus dem germaniſchen Norden wir oben ſchon teilweiſe geſchildert haben. Die 
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ganze Kulturentwickelung, welche die jüngere Steinzeit in ſo hohem Maße von der diluvialen 
unterſcheidet und in der Zähmung der Haustiere, der Erfindung des Ackerbaues gipfelt, habe der 
diluviale Franzoſe auf alteingeſeſſenem Boden ſelbſtändig in kontinuierlicher Folge aus ſich her⸗ 
vorgebracht. Wir dürfen aber hierbei nicht vergeſſen, daß in Frankreich, wo die Vergletſcherung 
des Landes während der Eiszeit eine weit geringere war als z. B. in Deutſchland, faſt überall 
jüngere und ältere Schichten, namentlich in den auch noch während der jüngeren Steinzeit als 
Wohnungen und Gräber vielfach benutzten Höhlen und Felsgrotten, über- und zum Teil durch: 
einander liegen, wodurch dort die Unterſcheidung auf das weſentlichſte erſchwert wird. Boyd 
Dawkins iſt, wie wir oben mitteilten, der Anſicht, und ich ſtimme ihm darin vollkommen bei, 
daß ſehr vieles von dem, was in Frankreich und Belgien von den Entdeckern unbedenklich in ſeiner 
Geſamtheit dem Diluvialmenſchen zugeſchrieben wurde und wird, zum Teil weit jüngeren und 
zwar meiſt neolithiſchen Alters iſt. Der Schein eines höheren Alters wird dabei zum Beiſpiel, 
wie wir ſahen, dadurch erweckt, daß bei ſpäteren Begräbniſſen in Höhlen, wie fie in den älteren 
vorgeſchichtlichen Epochen gebräuchlich waren, der Boden der Höhle aufgewühlt werden mußte; 
waren nun die Höhlen ſchon im Diluvium von Menſchen oder Tieren bewohnt, ſo mußten die 
aufgewühlten diluvialen Reſte direkt neben jene viel jüngeren zu liegen kommen, ſo daß eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich exakte Trennung des nicht Zuſammengehörigen oſt dadurch ſchon geradezu unausführ⸗ 
bar wurde. Dieſes Bedenken gilt, wie wir hörten, leider auch für viele der angeblich diluvialen 
Skeletreſte des Menſchen, was bei der Beurteilung der gegenwärtig verbreitetſten Lehren über 
deſſen Körperbildung ſchwer ins Gewicht fällt. In den mitteldeutſchen Höhlen, welche zum Teil 
ebenfalls in der Diluvialepoche, aber auch noch weit ſpäter von Menſchen bewohnt waren, be⸗ 
ſtimmte ich ſelbſt manchmal Diluviales, Jüngeres und Jüngſtes in buntem Neben- und Durch⸗ 
einander aus der gleichen Schicht. 

Ganz anders iſt das aber in den während der letzten Glazialepoche vergletſchert geweſenen 
Teilen Europas; dort hat der Diluvialmenſch damals nicht gelebt, die betreffenden Landſtriche 
wurden erſt in der Alluvialepoche für den Menſchen bewohnbar. Dort finden wir als erſten bis 
jetzt bekannten Beſiedler den Menſchen der jüngeren Steinzeit, der neolithiſchen Periode. Das Bild, 
welches die Aufdeckung der Kulturreſte aus den älteſten Pfahlbauten der Alpenländer, die Ent⸗ 
deckung der Muſchelhaufen und der Steinzeitgräber an den Küſten der Nordmeere und anderer 
von dem Europäer der jüngeren Steinzeit vor unſeren Blicken entrollt, iſt in keiner Weiſe von 
Beimiſchung älterer, diluvialer Reſte getrübt, es ſind in dieſer Beziehung reine Funde. 

Doch muß hierbei von vornherein auf die nun unzweifelhaft feſtgeſtellte Thatſache hin⸗ 
gewieſen werden, daß die neolithiſche ausſchließliche Benutzung von Stein, Holz, 
Knochen und Horn als Material für Werkzeuge und Waffen, wodurch ſich die jüngere Stein⸗ 
zeit, ebenſo wie die diluviale, von den ſpäteren Epochen der älteſten Kulturgeſchichte Europas 
unterſcheidet, nicht in allen Gegenden unſeres Weltteils gleichzeitig war. Es wurde 
in verſchiedenen Gegenden und von verſchiedenen Stämmen verſchieden lange Zeit hindurch an der 
ausſchließlichen oder überwiegenden oder wenigſtens häufigen Benutzung des Steinmaterials 
feſtgehalten. Dabei blieben Steingeräte und zum Teil auch Steinwaffen überall auch während 
der ſpäteren Metallperioden noch im Gebrauch oder wurden als altertümliche, heilige Opfergeräte, 
Grab: und Votivgaben bei Beſtattungen den Leichen, z. B. noch während der Völkerwanderungs⸗ 
zeit in Germanengräbern, mitgegeben und von den Lebenden als Amulette getragen. Letzterer 
Gebrauch iſt auch heute noch unter uns nicht ganz verſchwunden. Es werden z. B. Serpentin⸗ 
amulette, welche in ihrer Form ſteinzeitlichen Gebrauchsgegenſtänden entſprechen, noch immer 
in Mengen fabrikmäßig hergeſtellt und wenigſtens in Süd- und Mitteldeutſchland den Kindern, 
teils um ihnen das Zahnen zu erleichtern, teils als „Schreckſtein“, um den Hals gehängt 
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(ſ. untenſtehende Abbildung). Wie geſagt, knüpft ſich in allen Gegenden der Welt noch jetzt an die, 
meiſt wie bei uns als Donnerkeile angeſehenen Steincelte der Vorzeit eine Art von religiöſer Ver⸗ 
ehrung, vielfach auch mediziniſcher Aberglaube, ſo daß ſie auch gegenwärtig noch nicht vollkommen 
aus der Reihe der Gebrauchsgegenſtände geſtrichen ſind. Andernteils iſt Feuer⸗ 
ſtein noch im täglichen Nutzgebrauch. Die Bauern in den abgelegenen Thä⸗ 
lern Südtirols gebrauchen heutigestags noch zum Feuerſchlagen Feuerſtein⸗ 
ſplitter, welche vollkommen den uralten Typus der Meſſer und Schaber aus 
Feuerſtein tragen. Virchow hat ſie in einem Kaufladen in Bozen, wo ſie 
aus Oberitalien bezogen werden, aufgefunden, woher ſich jede Sammlung 
nach Hunderten, korbweiſe, derartige moderne Feuerſteinmeſſer oder, 
wenn ſie an den Rändern durch Benutzung ausgebrochen ſind, Feuerſtein⸗ Ü 
lägen verſchaffen kann. Schon früher haben Virchow und andere auf die modernes Stein: 
noch in manchen Gegenden der Iberiſchen Halbinſel, außerdem aber in Nord⸗ amulett (og. Schred- 
afrika und in Syrien gebrauchten Dreſchſchlitten aufmerkſam gemacht, e 
deren Unterfläche mit ähnlichen, in Reihen befeſtigten Feuerſteinſcherben beſetzt iſt. Aus dem 
Kaukaſus brachte Virchow einen modernen Mörſer zum Salzſtoßen mit, welcher aus einem 
mit einer hölzernen Handhabe verſehenen dicken Abſchnitt eines runden Baumſtammes beſteht, 
deſſen eines Ende 6,5 cm tief ausgehöhlt iſt. In dieſe Offnung paßt ein 17 em langer, läng⸗ 
licher, ſchwach gebogener 
Rollſtein aus Diorit, deſſen 
eines Ende durch den Ge: 
brauch ganz abgerundet und 
faſt wie geſchliffen iſt. Der 
Mörſer iſt ein Beweis dafür, 
daß noch in unſerer Zeit und 
unter relativ zivilifierten Ber: 
hältniſſen die Steinzeit ihre 
Vertreter findet. Bekannt⸗ 
lich werden auch bei uns noch 
heute Knochen- und Horn— 
inſtrumente benutzt, die in 
ihrer Form den aus der Stein⸗ 
zeit bekannten Löſern und 
Schabern vollkommen ent⸗ 
ſprechen. Die nebenſtehenden 
Abbildungen zeigen zwei der⸗ 


artige Inſtrumente, das eine 
J. Moderne Knochenwerkzeuge: 1 und 2) beim Beſenbinden benutzt, 3 und 4) beim 
aus Knochen, das andere aus Lohſchnitzen gebraucht. (Nach E. Friedel und E. Krauſe.) 


Rehgeweih hergeſtellt, wie ſie 

nach E. Friedel noch heutigestags in der Umgegend von Berlin zum Beſenbinden benutzt wer⸗ 
den. Von noch heute gebräuchlichen Knochengeräten ſeien noch die von den Schuhmachern und 
Buchbindern gebrauchten Falzbeine aus Knochen und die Sattlerpfriemen zum Ausweiten von 
Riemenlöchern erwähnt. Sehr altertümlich ſehen die bei der Lohgewinnung zum Aufſchlitzen und 
Abſchälen der Rinde junger Eichenſtämme verwendeten Lohſchnitzer aus Kuhknochen aus, von 
denen wir obenſtehend eine Abbildung nach Ed. Krauſe geben. Dieſe Lohſchnitzer ſind aus 
Röhrenknochen von Rindern hergeſtellt, indem das eine Ende oberflächlich abgerundet, das andere 
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aber ſchräg abgeſchnitten und mit einer Schneide verſehen iſt. Schlitten, deren Kufen man nicht 
mit Eiſen, ſondern mit Knochen unterlegte, ſogenannte Beinſchlitten, waren im Anfang des 
Jahrhunderts vielfach und weitverbreitet in Gebrauch und ſind es zum Teil heute noch. Solche 
Schlittenknochen haben ein außerordentlich altertümliches, geradezu neolithiſches Anſehen. Knö⸗ 
cherne Netzſenker gebraucht man noch an den ſüdlichen Donauufern. 

In den ſkandinaviſchen Ländern und in den Oſtſeeküſtenländern hat die neolithiſche Periode 
viel länger gedauert als im Süden Europas, z. B. in den Alpengegenden, wohin die Kultur⸗ 
einflüſſe leichter und raſcher von den Mittelmeergegenden aus dringen konnten, welch letztere ſchon 
auf eine Jahrtauſende alte Entwickelung der Kultur zurückblickten, als im Norden des jetzigen 
Deutſchland noch volles Steinzeitalter herrſchte. Beſonders lange und ausgedehnt ſcheinen gemiffe 
ſlawiſche Stämme an der Benutzung des Steines zu Werkzeugen und Waffen trotz Kenntnis der 
Metalle und Metallbearbeitung feſtgehalten zu haben, im Südoſten weit in die für Rhein⸗ und 
Alpenländer ſchon hiſtoriſchen, römiſchen Zeiten herein, ja im Nordoſten, wie es ſcheint, bis 
gegen den Anfang des zweiten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung. Hier liegt alſo die gegenteilige 
Gefahr wie in den Höhlen vor. Während man dort in den Höhlen Dinge, welche in Wahrheit 
ſteinzeitlich, d. h. neolithiſch ſind, mit Reſten aus der Diluvialzeit als gleichalterig zuſammen⸗ 
werfen konnte, müſſen wir uns hier davor hüten, nicht etwas noch der neolithiſchen Steinzeit zu⸗ 
zuſchreiben, was in Wahrheit viel jünger iſt und vielleicht ſchon weit in die hiſtoriſche Epoche 
Mitteleuropas hereinragt. 

Dabei blieben ſich gewiſſe Hauptformen der Steingeräte, ſolange ſolche überhaupt im Ge⸗ 
brauch waren, auffallend gleich, und was noch wunderbarer iſt, wir finden die gleichen oder 
wenigſtens höchſt ähnliche Formen, welche uns aus Europa bekannt ſind, überall auf der ganzen 
Erde wieder. Es ſcheint, daß wohl bei allen Völkern die höhere Kulturentwickelung 
auf einer Steinzeit baſiert, welche im weſentlichen unſerer neolithiſchen Epoche 
entſpricht. Aber freilich liegen, hiſtoriſch geſprochen, die Steinperioden für die verſchiedenen 
Gegenden und Völker der Erde außerordentlich weit auseinander. Während die Agypter ſchon 
vor ſechs Jahrtauſenden die Bearbeitung der Metalle kannten und übten, obwohl ſie nach Flinders 
Petrie dabei zum Teil zu ſakralen Zwecken, wie die Israeliten, noch ſpät teilweiſe ſchön ge⸗ 
arbeitete Steingeräte verwendeten, iſt für unſere Gegenden das Ende der Steinzeit etwa in den 
Ausgang des zweiten Jahrtauſends vor Chriſto zu ſetzen, im Norden wohl noch um Jahrhunderte 
ſpäter. Dagegen fanden die Entdecker von Amerika noch den größten Teil der Ureinwohner in 
voller Steinzeit. Ebenſo war es bei den Völkern der Südſee, auch bei den Grönländern und anderen. 
Bei letzteren ſowie bei den zum Teil ſtammverwandten Bewohnern der Nordküſten Aſiens und 
Nordamerikas finden die Reiſenden im allgemeinen noch heute eine höchſt altertümliche Steinperiode, 
die nun in wunderlichen Kombinationen mit der modernſten Metallkulturepoche in unmittelbare 
Berührung tritt. Nordenſkjöld hat von ſeiner Umſegelung Aſiens mit der Vega uns von den 
Nordaſiaten die intereſſanteſten Beweiſe für dieſe Verhältniſſe gebracht. Noch neuer ſind die Unter⸗ 
ſuchungen von Kapitän Jacobſen in dem Alaska-Territorium. Die Bevölkerung von Alaska 
gibt uns ein lebhaftes Beiſpiel davon, wie ein heutiges Volk, welches ſchon hier und da Metall⸗ 
geräte und⸗Waffen benutzt, doch noch im großen und ganzen in der Steinzeit leben kann. Metall⸗ 
geräte ſind, trotzdem ſie durch den Handel der Alaska Commercial Company zu haben ſind, nur 
vereinzelt im Gebrauch, und es werden ihnen, wie Eduard Krauſe nach Jacobſens Bericht 
mitteilt, für viele Zwecke die Geräte aus Stein, Walroßzahn, Mammutelfenbein, Knochen und 
Renntierhorn, ja ſogar aus Holz, welches durch Brennen, d. h. durch ſtarkes Erhitzen gehärtet iſt, 
vorgezogen. Für viele Verrichtungen dürfen eiſerne Werkzeuge nie angewandt werden. So durften 
und dürfen zum Teil noch heute die Frauen die Fiſche nicht mit eiſernen Meſſern aufſchneiden, 
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weil der Aberglaube behauptet, daß dann die Fiſche von der Küſte in unerreichbare Fiſchgründe 
hinwegziehen würden. An hölzerne Angelhaken ſollen die Fiſche leichter beißen als an metallene, 
namentlich eiſerne. Im Tanzhauſe, Kaſſigit, darf das für die Heizung und für das Feuer der 
Schwitzbäder nötige Holz nicht mit eiſernen Arten geſpalten werden; dazu dienen vielmehr Arte 
aus Walroßzahn. Harpunen, Lanzen und Pfeile mit Spitzen aus Stein, Knochen oder Muſcheln, 
ja ſelbſt Holz ſind im Glauben der Eskimos beſſer für die Jagd geeignet, indem ſie ſicherer treffen 
als ſolche mit eiſernen Spitzen. Für jedes Kind wird bald nach der Geburt vom Schamanen oder 
Medizinmann ein Schutzfetiſch, Gotze, aus Holz geſchnitzt und dann in der Hütte, die das Kind 


Knochen⸗ und Steingeräte der Alaska⸗Eskimos. (Nach Jakobſen.) Beſchreibung ſiehe im Text. 


mit ſeinen Eltern bewohnt, aufgehängt. Bei Krankheiten des Kindes wird auch er einer Kur 
unterzogen. In ſeiner Gegenwart darf man nicht mit eiſernen Geräten in der Hütte arbeiten, 
weil ſonſt das Kind krank wird. Soll nun doch mit eiſernen Geräten dort hantiert werden, ſo 
wird der Götze in einen Sack geſteckt, zur Hütte hinausgetragen und erſt nach Beendigung der 
Arbeit wieder hereingeholt. 

Jacobſen hat eine große Sammlung von aus Stein, Knochen und Holz beſtehenden Ge⸗ 
brauchsgegenſtänden der Alaska-Eingeborenen mitgebracht. Eine Anzahl derſelben zeigt wieder 
jene uns ſchon bekannte unverkennbare Ahnlichkeit mit den Stein- und Knochenwerkzeugen 
der europäiſchen Steinzeitalter. Die Alaska⸗Eskimos benutzen Schaber aus Stein, an die ſie 
einen zweihändigen Holzgriff mit Querkrücke befeſtigen; andere Schaber beſitzen einen einhändigen 
Griff aus Knochen, Mammutelfenbein oder Holz (ſ. obenſtehende Abbildung, Figur 1— 4). 
Wir finden weiter: Steinhämmer, bis zu 25 em lang, aus Pektolith mit Knochenſchäftung 
(Figur 5); vorn ſtumpfe Pfeilſpitzen aus Knochen zur Jagd auf Vögel, deren Pelze ver⸗ 
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wendet und daher beim Schuſſe nicht verletzt werden ſollen; Geräte zum Herſtellen der ſteinernen 
Harpunen, Lanzen und Pfeilſpitzen (ſ. Abbildung, S. 511, Figur 6), bei deren Herſtellung die 
Eskimos ebenſo verfahren, wie es oben von den Feuerländern geſchildert wurde. Der Handgriff 
des umſtehend in Figur 6 abgebildeten derartigen Inſtruments aus Walroßzahn läuft in eine 
Bruſtplatte aus, das untere Ende hat einen Schlitz, in den ein vorn abgerundetes Stück Renn⸗ 
tierhorn eingeſetzt und mit Sehnenbindfaden feſtgebunden wird. Dieſer vordere Teil wird bei der 
Arbeit in der oben beſchriebenen Weiſe zum Abdrücken gegen die Steinkante geſetzt. Sehr inter⸗ 
eſſant ſind Bogen für einen Fiedelbohrer aus Walroßzahn, reich beſchnitzt mit Bilderſchrift, 
welche Waſſerjagden auf Walroſſe auf der Innenſeite, außen Jagden auf Renntiere und Eis⸗ 
bären ſowie einen Tanz und Feſtgelage darſtellen; Bohrer aus Nephrit mit Knochenfaſſung; 
Mundſtück für Fiedelbohrer und Feuerzeug, beſtehend aus einem mit einer napfförmigen Ver⸗ 
tiefung verſehenen und in Holz gefaßten Steine, Drauf genannt. Dieſer Drauf wird bei der An⸗ 
wendung teils im Munde gehalten, teils, namentlich beim Feuermachen, unter der Kniekehle. 
In die näpfchenförmige Vertiefung des Steines wird das obere Ende des Bohrers oder Feuer⸗ 
reibholzes eingeſetzt und ſodann vermittelſt des mit Lederſehne verſehenen Bogens in drehende Be⸗ 
wegung gebracht. Das Feuerzeug beſteht aus einer hölzernen Bodenplatte, dem drehbaren Feuer⸗ 
reibholz, dem Drauf und dem Bogen (ſ. Abbildung, S. 469 unten, Figur 2). Auch die oben 
mehrfach erwähnten Steinzeit-Geräte zum Richten oder Geradeſtrecken der Pfeilſchäfte, die 
Pfeilſtrecker aus Knochen, Walroßzahn und Renntierhorn (f. Abbildung, S. 511, Figur 7 
bis 10) finden wir bei den Alaska-Bewohnern. Die von Natur krummen oder krumm gewordenen 
Holzſchäfte werden in heißes Waſſer getaucht und mit dieſem als Hebel benutzten Gerät gerade 
geſtreckt und bis zur Erkaltung in dieſer Lage gehalten, wonach ſie dann gerade bleiben. Das 
eine dieſer Geräte (Figur 8) endigt nach der Griffſeite in einen Renntierkopf, nach der anderen 
in einen Tierkopf mit zwei Pranken, wohl einen Eisbären oder Hund vorſtellend. Ein ähnliches 
Streckgerät hat die Form eines ruhenden Renntieres und iſt an beiden Seiten mit eingravierten 
Bildern weidender Renntiere, d. h. ebenfalls Bilderſchrift, geziert. Erwähnt ſeien noch Geräte 
aus Knochen, zum Glätten der Nähte, beſonders auch zum Zerdrücken des in den Nähten ſitzen⸗ 
den Ungeziefers (ſ. Abbildung, S. 511, Figur 12 und 14); Lanzenſteinſpitzen mit kurzer Holz: 
ſchäftung, welche in den eigentlichen Lanzenſchaft geſteckt werden; Bootshaken (ſ. Abbildung, 
S. 511, Figur 13), d. h. ein bergſtockähnlicher Stab von etwa 1,2 m Länge, an deſſen einem 
Ende eine Spitze aus Knochen, am anderen ein Haken aus Renntierhorn befeſtigt iſt. Die 
knöchernen Netznadeln (ſ. Abbildung, S. 511, Figur 11) zum Netzſtricken finden ihre Analogien 
in ganz ähnlichen Inſtrumenten aus der Steinzeit im bayriſchen Oberfranken und anderen 
Höhlengegenden. Mit dieſen Reſten der Steinzeit treten heute die eiſerne Art, das Eiſenmeſſer, 
die Jagdflinte und der Revolver in direkte Beziehung, ſo daß ſie von derſelben Perſon neben⸗ 
einander geführt werden. 

Faſt überall auf der Erde waren die Verhältniſſe beim Übergang von der Stein- zur 
Metallkultur ähnliche wie die eben geſchilderten. Früher oder ſpäter drang die Kenntnis der 
Metalle ein, und wir konnen für Europa ſchon vielfach aus den zuerſt auftretenden, in ihren 
Formen aus anderen Kulturzentren bekannten Metallgegenſtänden die chronologiſch zum Teil 
ſehr weit auseinander liegenden Perioden feſtſtellen, in welchen lokal die Steinzeit in die Metall⸗ 
kultur überging. Schon die primitivſten Metallgeräte oder⸗Waffen Europas weiſen auf Ana⸗ 
logien mit dem fernen Oſten hin, ſo daß wir nicht annehmen dürfen, daß ſich irgendwo in euro⸗ 
päiſchen Landen die Kenntnis der Metallbearbeitung ſelbſtändig entwickelt habe. Die Metall⸗ 
kulturen Europas haben ihre Wurzeln zum Teil im zentralen Aſien und anderen— 
teils in den Küſtenländern des Mittelmeeres. Wann und wie ſich in den älteſten 
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Kulturzentren der Menſchheit die Kenntnis der Metallbearbeitung entwickelt hat, iſt noch nicht 
feſtgeſtellt. Fehlen uns doch auch noch ſehr wichtige Zwiſchenglieder, um den Entwickelungsgang 
der europäiſchen vorgeſchichtlichen Kultur im allgemeinen genauer zu überblicken. In dem muſi⸗ 
viſchen Gemälde der Kultur der europäiſchen Vorgeſchichte, an welchem die Anthropologie arbeitet, 
erſcheinen erſt einzelne Partien teils vollkommener, teils erſt in Skizze ausgeführt; wie ſich die 
Einzelheiten zum vollen Ganzen gruppieren werden, wiſſen wir noch nicht. 


Die ſteinzeitlichen Bfahlbauten der Schweiz. 


Es iſt bei dem gegenwärtigen Stande der prähiſtoriſchen Forſchung noch nicht möglich, eine 
zuſammenhängende Darſtellung der europäiſchen Vorgeſchichte und noch weniger eine ſolche über 
unſer ſpezielles Forſchungsgebiet hinaus zu geben, wenn ſie auf einen anderen Namen als den 
eines Phantaſiegebildes ſoll Anſpruch machen können. Unter dieſen Umſtänden ſcheint es be⸗ 
lehrender zu ſein, wie wir es für den Diluvialmenſchen ſchon verſuchten, ſo auch für die Bewohner 
Europas in den ſpäteren vorgeſchichtlichen Epochen die ſpezielleren Mitteilungen auf einzelne be⸗ 
ſonders wichtige und beſonders gründlich erforſchte Fundſtellen zu beſchränken. Die folgenden Be⸗ 
ſchreibungen machen daher in keiner Weiſe Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Sie wollen nur ein prä⸗ 
hiſtoriſches Bilderbuch ſein, welches an der Hand klaſſiſcher Lokalunterſuchungen Skizzen zeichnet 
aus der prähiſtoriſchen Entwickelungsgeſchichte vor allem der heute von germaniſchen Stämmen 
beſetzten Länder und ihrer nächſten Nachbargebiete. An der Spitze unſerer ſkizzenhaften Zeich⸗ 
nungen ſoll eine Darſtellung der Stein- und Bronzeperiode der ſchweizeriſchen Pfahl— 
bauten ſtehen, da dieſe zur erſten Orientierung über den Wechſel und das Ineinandergreifen 
der vorgeſchichtlichen Kulturperioden Mitteleuropas ganz beſonders geeignet erſcheinen. 

Virchow betont mit Recht, daß die Schwierigkeit der Beurteilung der nordiſchen prähiſtori⸗ 
ſchen Funde trotz ihrer Reichhaltigkeit und Pracht zum Teil darin begründet iſt, daß in jenem 
Gebiet bis jetzt neben den Grab: und Einzelfunden verhältnismäßig nur wenige Reſte von Wohn: 
plätzen der verſchiedenen Kulturepochen wieder aufgedeckt worden ſind. Der Unterſuchung von 
Wohnplätzen bedürfen wir aber zunächſt, da nur ſie uns das geſamte Inventar des jeweiligen 
Kulturbeſitzes vor Augen ſtellen. Für keinen Teil Europas iſt dieſes Poſtulat in vollkommenerer 
Weiſe erfüllt als für die dem Nordrande der Alpen vorgelagerten Moränenlandſchaften, die in 
ihren Seen und Mooren die Ruinen jener zahlreichen, einſt auf eingerammten Pfählen im Waſſer 
oder Sumpfe aufgebauten Dörfer und ſtadtähnlichen Anlagen der Pfahlbauten (f. Abbildung 
auf S. 514) aus allen prähiſtoriſchen Epochen, von der neolithiſchen Periode mit alleiniger Stein⸗ 
benutzung an bis zur vollen Eiſenzeit, bergen. Hier lagerten, wie zu einer Bibliothek geordnet, 
die Urkunden des Altertums; jetzt gehoben und in Muſeen geborgen, bilden die dort gemachten 
Funde einen der wichtigſten bis jetzt fertig geſtellten Teile des Codex archaeologicus und an- 
thropologicus für Europa. Wenn der Entwickelungsgang der Geſchichte der Kultur, wie er ſich 
in den Pfahldörfern abſpielte, in anderen Gegenden Europas auch wichtige Modifikationen er⸗ 
kennen läßt, ſo haben uns doch, wie ſich Virchow ausdrückte, „dieſe Völkerſtämme, welche die 
Pfahlbauten errichteten und bewohnten, durch ihren glücklichen Kampf um das Daſein und durch 
Aufnahme immer zahlreicherer Elemente der Ziviliſation eins der ſchönſten Beiſpiele kultur⸗ 
geſchichtlichen Fortſchrittes geliefert“. Und nirgends anderswo in der vorgeſchichtlichen Welt 
ſind gleichzeitig dieſe allmählichen Fortſchritte der Kultur von der älteſten nachdiluvialen Epoche 
an ſo klar und zweifelsfrei überſichtlich wie in den Pfahlbauanlagen. 

Der Menſch, II. 2. Auflage. 33 
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Wir beſchränken uns hier, alle theoretiſierenden Verallgemeinerungen als verfrüht und 
wiſſenſchaftlich ungerechtfertigt verſchmähend, darauf, an der Hand von F. Keller, dem wiſſen— 
ſchaftlichen Entdecker der Pfahlbauten, und von V. Groß, dem verdienſtvollſten Schüler und Nach⸗ 
folger Kellers, in kurzen Zügen ein Bild zu entwerfen von der Kulturentwickelung der nad): 
diluvialen europäiſchen Menſchen, wie ſie in einem beſchränkten Gebiet und unter beſonderen 
geographiſchen Verhältniſſen in der Schweiz, namentlich in der Weſtſchweiz, wirklich jtattgefun- 
den hat. Es muß dabei auf die Beſchreibung der Steinzeit der Pfahlbauten ein beſonders hoher 
Wert gelegt werden, da wir in ihr, wie geſagt, einen Kulturkreis vor uns haben, durch welchen (oder 
wenigſtens durch einen jenem ſehr ähnlichen), wie es ſcheint, alle Völker der Erde zur Erringung 
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einer höheren Kulturſtufe hindurchgehen mußten, und der in den Lebensverhältniſſen heutiger 
Naturvölker noch zahlreiche und mannigfaltige Analogien beſitzt. 

Es iſt von hoher Wichtigkeit, daß die Einteilung der Vorgeſchichte in eine Stein-, 
Bronze- und Eiſenzeit, wie fie von den nordischen Archäologen ausgegangen iſt, auch in 
vollkommenem Einklang mit den Ergebniſſen der Pfahlbauforſchung ſteht. Es 
finden ſich in den Schweizer Seen Pfahlbauten, in deren archäologiſcher Fundſchicht das ſorg⸗ 
fältigſte Suchen nicht die geringſte Spur von Metall ans Licht gebracht hat. Dann gibt es andere, 
in denen das Metall nur in ſehr geringem Verhältnis erſcheint und zwar in Form von Werk: 
zeugen und Waffen aus reinem Kupfer und nur ausnahmsweiſe aus Bronze. Darauf folgen 
jene Pfahlbauten, in denen die klaſſiſche Bronze, eine Miſchung aus etwa 1 Teil Zinn auf 
9 Teile Kupfer, als ausſchließliches Werkmetall auftritt. Dann erſcheint das Eiſen, und zwar 
zuerſt nur einen minimalen Platz als Schmuckmetall einnehmend; man fand davon kleine Stüd- 
chen an Schmuckgegenſtänden oder an Luxuswaffen aus Bronze. In dieſer Weiſe tritt das Eiſen 
zuerſt in der „ſchönen Bronzezeit“ der Pfahlbauten, wie Deſor dieſe Periode genannt hat, in 
Spuren auf. Erſt in der jüngſten Fundſtelle, in der Station von La Tene, erſcheint plötzlich und 
für die betreffenden Gegenden ſcheinbar unvermittelt das Gebrauchseiſen als Werkmetall für 
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Waffen und Geräte. Doch beſitzt auch dieſe Periode noch Schmuckgegenſtände aus Eiſen, die 
meiſten aber aus Bronze; dieſe iſt vom Werkmetall zum Schmuckmetall geworden. 

Die erſten Beſiedler der Schweiz ſcheinen faſt ausſchließlich in Seen und Mooren ihre 
Hütten auf Pfahlroſten gebaut zu haben, groß genug, um neben den Familien auch die 
wertvollſten Haustiere unter Dach zu bringen. Man hatte in der Schweiz bis jetzt vergeblich nach 
gleichzeitigen Wohnungen auf dem Lande geforſcht; erſt Nueſch fand an der Felswand des 
Schweizerbildes bei Schaffhauſen Reſte eines neolithiſchen Lagers oder einer Wohnſtätte auf 
feſtem Lande. Anfangs wollte man es für eine Anomalie halten, 
daß die Protohelvetier mit ſo vieler Mühe ihre Wohnungen auf 
dem Waſſer bauten, anſtatt ſich Zelte oder Hütten auf feſtem Bo⸗ 
den zu errichten. Wenn man ſich aber in jene alten Verhältniſſe 
der Alpenvorlande zurückdenkt, das Land bedeckt von Wäldern, 
von wilden Tieren erfüllt, ſo verſteht man, daß die auf Pfählen 
im See oder Moor erbauten Hutten ihren Bewohnern eine Sicher: 
heit darboten, wie ſie ihnen kaum ein anderer Ort gewähren konnte. 
Ahnliche Gründe veranlaſſen noch heute in verſchiedenen Gegen⸗ 
den der Welt den Bau ähnlicher Anſiedelungen. 

Schon die erſten Gründer der Pfahlbauniederlaſſungen in 
den Schweizer Seen während der reinen Steinperiode waren, 
wie uns zuerſt F. Keller lehrte, im weſentlichen ein Hirten— 
volk, im Beſitze faſt aller wichtigen Haustiere, des Rindes, des Pferdes, des Schafes, der 
Ziege, des Schweines, des Hundes. Sie kannten und übten aber auch Feldbau, fie bauten ver- 
ſchiedene Getreidearten, Weizen, Gerſte, Flachs (ſ. obenſtehende Abbildung). Sie nährten ſich 
von Viehzucht, vom Ackerbau, vom Ertrag der Jagd und Fiſcherei, von wildem Obſt und allem, 
was das Pflanzenreich Eßbares darbot. Ihre Kleidung beſtand, in früheſter Zeit wenigſtens, 
aus Fellen, aber auch aus Zeugen, die zum Teil 
aus Flachs verfertigt waren. 

Das Beſtreben der Anſiedler, in dauerhaften, 
vor Überfällen geſicherten Stätten und in größerer 
Zahl gemeinſchaftlich beiſammen zu wohnen, iſt ein 
untrüglicher Beweis dafür, daß ihnen die Vor⸗ 
teile einer ſeßhaften Lebensweiſe längſt be: 
kannt waren, und daß wir uns unter den Pfahl⸗ 
bauern keine herumziehenden Hirten, noch weniger ein eigentliches Jäger- und Fiſchervolk zu 
denken haben. Eine bleibende Vereinigung einer großen Menge von Menſchen auf demſelben 
Punkte und von Hunderten von Familien in benachbarten Seebuchten hätte nicht ſtattfinden können, 
wenn nicht ein regelmäßiger Zufluß von Nahrungsmitteln durch alle Jahreszeiten, wenn nicht 
die Anfänge einer geſellſchaftlichen Ordnung vorhanden geweſen wären. F. Keller machte ferner 
darauf aufmerkſam, daß der Kulturbeſitz der Steinzeit der Pfahlbauten einen Zuſammenhang 
mit Aſien und den Mittelmeerländern erkennen läßt: ſowohl die Haustiere als die Kultur⸗ 
gewächſe ſtammen aus Aſien und Agypten, eine Lehre, an welcher gegenteilige Anſichten, wie 
ſie z. B. in Frankreich von Joly ausgeſprochen wurden, bis jetzt vergeblich gerüttelt haben. Wir 
vermuten, daß mit den Haustieren und Kulturpflanzen auch der Menſch, der jene pflegte und 
ſäete, aus Aſien nach Europa eingewandert iſt. Bemerkenswert iſt es, daß nach Studer und 
anderen die Bronzezeit der Pfahlbauten einen Wechſel in den Raſſen der Haustiere und Kultur⸗ 
pflanzen erkennen läßt. 


Getreidearten aus den Pfahlbau⸗ 
niederlaſſungen in den Schweizer Seen. 


Durchſchnitt eines Pfahlbaus im Züricher See. 
Vgl. Text, S. 516. 
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Offenbar hat die Steinzeit an den Seeufern der Weſtſchweiz, deren Fundergebniſſe 
wir im folgenden, hauptſächlich nach V. Groß' Originalunterſuchungen, eingehender ſchildern 
werden, eine beträchtliche Zeit gewährt. Nach der großen Anzahl der Stationen, von denen man 
Spuren gefunden, nach der großen Menge primitiver Induſtrieerzeugniſſe, die man dort geſam⸗ 
melt hat, müſſen Reihen von Jahrhunderten verfloſſen ſein zwiſchen dem Augenblick, da die 
erſten Anſiedler ihre Pfähle einrammten, um darauf Wohnungen zu bauen, und jenem, als die 
Bronze in der Gegend eingeführt und zum Gebrauchsmetall wurde. Während in den Seen der 
Oſtſchweiz die Pfahlbauten kurz nach Erſcheinen des Metalls zu beſtehen aufhörten, blühten ſie 
in der Weſtſchweiz noch während der ganzen Bronzezeit und ſogar noch während des erſten Eiſen⸗ 
alters. Die Pfahlbauſtationen der Steinzeit ſind zahlreicher, dafür aber weniger ausgedehnt als 
die der ſpäteren Epochen, ſie nähern ſich auch dem Ufer bei weitem mehr als letztere, etwa auf 
eine Entfernung von 40 — 90 m. Die Pfähle, durch Zeit und Wellenſchlag ſtark vernutzt und 
kaum noch mit ihren oberen Enden aus dem Seeboden hervorragend, beſtehen im allgemeinen 
aus ganzen, ungeſpaltenen Stämmen. Dagegen ſind die Stationen der Bronzezeit in einer Ent⸗ 
fernung von 200 — 300 m vom Ufer errichtet und nehmen einen viel ausgedehnteren Raum 
ein, ihre Pfähle ſind beſſer erhalten, oft von viereckiger Form und überragen noch beträchtlich 
den Seeboden (ſ. Abbildung, S. 515 unten, und die Tafel „Ein Pfahlbau der Weſtſchweiz“ 
bei S. 525). 

Die älteſten Pfahlbauten, vor Entwickelung der vollen Bronzezeit, waren nicht alle gleich⸗ 
zeitig bewohnt, ſie laſſen nach V. Groß drei deutlich charakteriſierte Perioden unterſcheiden. 

Die erſte und älteſte Periode der Steinzeitniederlaſſungen umfaßt eine Anzahl 
von Seeanſiedelungen, in denen jede Spur des Metalls fehlt. Die Induſtrieerzeugniſſe, die man 
in ihnen findet, zeugen von einer ſehr primitiven Stufe der Kunſtfertigkeit. Die Steinärte find 
klein, kaum geglättet und beſtehen faſt alle aus einem nächſt zur Hand liegenden Material, die 
Hämmer ſind weniger fein bearbeitet, ebenſo die Horn- und Knochenwerkzeuge. Die Thongeſchirre 
ſind aus grobem Thon ohne Töpferſcheibe in ziemlich primitiven Formen hergeſtellt, und weder 
auf Waffen, Werkzeugen noch Geſchirren zeigt ſich ein eigentliches Ornament. 

Die zweite Periode, zu welcher der größte Teil der Steinzeitniederlaſſungen der Weſt⸗ 
ſchweiz gehört, läßt einen merklichen Fortſchritt erkennen. Waffen und Werkzeuge ſind vervoll⸗ 
kommt, die Steinäxte manchmal zur Aufnahme eines Stieles durchbohrt, ſehr gut gearbeitet und 
mit Sorgfalt geglättet, einige von geradezu koloſſalen Dimenſionen. Das Material für die Stein⸗ 
geräte bleibt im allgemeinen dasſelbe, doch findet ſich nun unter ihnen ein erheblicher Prozentſatz, 
5 — 8 Prozent, aus den vielbeſprochenen, durch ihre Härte und Zähigkeit ausgezeichneten Mine: 
ralien: Nephrit, Jadeit und Chloromelanit, welche in den Stationen der erſten ſowohl als 
der dritten Periode ſo gut wie ganz fehlen. Das Metall fehlt auch noch in dieſer Periode, nur aus⸗ 
nahmsweiſe findet man hier und da zwiſchen den Pfählen einige Kupfer⸗ oder ſeltener Bronze⸗ 
Lamellen. Die Töpferkunſt zeigt ſich weſentlich gehoben, die Geſchirre ſind aus beſſerem Thon, 
beſſer gemacht, und in Form durchbohrter Erhöhungen und ſogenannter Wolfszähne treten die 
erſten Anfänge einer Ornamentik auf. 

Die dritte Periode endlich umfaßt die Übergangszeit von Stein zu Metall. Nach den 
Entdeckungen von V. Groß müſſen wir dieſe Übergangsepoche der Schweizer Seen als Kupfer⸗ 
zeit bezeichnen, charakteriſiert durch Waffen und Werkzeuge aus reinem Kupfer, nur ſehr ſelten 
aus Bronze. Daneben finden ſich geſchickt durchbohrte Axthämmer aus Stein und gut ge⸗ 
formte Knochens, Horn⸗ und Holzwerkzeuge. Beſonders mannigfaltig geſtaltet find die Thon⸗ 
gefäße, einige zeigen Henkel, die Mehrzahl Verzierungen, entweder mit dem Finger oder mit 
Bindfaden gemacht, welchen man in den noch weichen Thon eindrückte: Schnur-Ornament. 
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Aus den Funden der Schweiz hatte man ſich bisher noch keine vollkommen genaue Vor⸗ 
ſtellung von der Form der Steinzeithütte machen konnen. Da alle dieſe Pfahldörfer größten⸗ 
teils durch Feuer zerſtört wurden, ſo ſind die Hütten meiſt bis auf den Fußboden, der aus an⸗ 
einander gelehnten Holzſtücken hergeſtellt war, oder hartgebrannte Bruchſtücke von Wandbekleidung 
aus Thon verſchwunden. Neuerdings hat aber Frank in der Nähe jener berühmten diluvialen 
Fundſtelle in Schuſſenried bei Unterſuchung eines im Moore gelegenen, ſehr intereſſanten 
Pfahlbaues die wohlerhaltenen Reſte einer Steinzeithütte entdeckt. Die Hütte, von welcher ein 
Teil der Wände und die Fußböden noch beſtehen, hat die Form eines 10 m langen und 7 m 
breiten Rechteckes (ſ.untenſtehende Abbildung). Sie iſt in zwei Räume geteilt, welche durch eine Thür⸗ 
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Reſte einer ſteinzeitlichen Pfahlbauhütte in Schuſſenried. a) Querſchnitt. (Nach Frank.) 


öffnung miteinander in Verbindung ſtehen. Die Hütte beſaß eine einzige, 1m breite Eingangs⸗ 
pforte, welche ſich nach Süden öffnete. Dieſe Pforte führte in den erſten Raum, der 6,5 m lang, 
4 m breit war. In einer Ecke befindet ſich eine Art Pflaſter, ein Haufe Steine, welcher augen⸗ 
ſcheinlich als Herd diente. Dieſe erſte Stube war alſo Küche und Haushaltungsraum, vielleicht 
wurde auch während der kalten Jahreszeit in der Nacht hier das Vieh eingeſtellt. Die Außen⸗ 
thür führte über eine Laufbrücke zum feſten Land. Die zweite Stube iſt geräumiger, 6,5 zu 5 m, 
und hat keine Verbindung mit dem Freien. Sie war wohl der Raum, wohin ſich die Familie 
während der Nacht zurückzog. Der Fußboden der Hütte ruht auf mehreren ziemlich dicken, durch 
Schichten von Rundhölzern getrennten Lehmlagern; die oberſte Fußbodenſchicht beſteht in beiden 
Zimmern aus Reihen runder Holzſtücke, eins dicht neben das andere gelegt; die Hüttenwände 
bildeten in zwei Teile geſpaltene Eichenpfähle, die Spaltfläche nach innen gerichtet. Die Pfoſten, 
welche das Dach zu tragen hatten, ſind bis in den Seeboden eingetrieben. Die Fugen der Wände 
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find mit feinem Thon dicht verkittet. Die untenſtehende Abbildung gibt eine ältere Phantaſie⸗ 
darſtellung einer ſteinzeitlichen Pfahlbauhütte. 

Auch das auf den Pfählen ruhende Verdeck, auf welches die Seehütten der Steinzeit gebaut 
waren, ſtand mit dem Ufer durch eine mehr oder weniger lange, leicht abzubrechende Brücke in 
Verbindung (ſ. Abbildung, S. 514), ebenſo mit der Oberfläche des Waſſers vermittelſt einfacher 
Sproſſenleitern, von denen V. Groß in einer der älteſten Stationen ein Exemplar gefunden hat. 
Die Leiter beſteht aus einem langen Pfahl aus Eichenholz, in ziemlich regelmäßigen Abſtänden 
mit Löchern verſehen, in welche die Sproſſen der Leiter eingefügt waren. 

Die Steinobjekte, welche in großer Anzahl in der archäologiſchen Schicht zwiſchen den 
Pfählen der Steinzeit⸗Pfahlbauten gefunden wurden, bilden das Hauptcharakteriſtikum der 
letzteren. „Der Feuerſtein iſt derjenige Stoff“, ſagte F. Keller, „durch welchen mittelbar oder 
unmittelbar alles Werkzeug ſeine Form erhält; er tritt aber ſelbſt neben anderen Steinarten, die 
zu Handwerksgeräten und Waffen geſchliffen wurden, in den Hintergrund, ſowohl was ſeine Be: 
arbeitung als ſeine Zahl anbe⸗ 
langt.“ Die Beile und Meißel 
aus Stein (ſ. Abbildungen auf 
S. 519), welche eine Hauptform 
der Steingeräte darſtellen, ſind 
im allgemeinen gut gearbeitet 
und ſorgfältig geſchliffen. Ihre 
Große ſchwankt zwiſchen 2 und 
20 cm, ausnahmsdweiſe erreichen 
ſie ſogar eine Länge von 30 em. 
Derartig große Stücke werden 
wir wohl als Inſignien oder 
Prunkwaffen für Häuptlinge 
oder als religiöſe Symbole zu be⸗ 
trachten haben. Als Material zu 
den Beilen und Meißeln wurden überwiegend Rollſteine benutzt, wie ſie überall nahe zur Hand 
waren (in der Schweiz namentlich Serpentin, Diorit, Gabbro und Sauſſurit), wobei grünen Ge: 
ſteinen offenbar ein Vorzug gegeben wurde. Die Seebewohner konnten ſolche Steine am Ufer 
der Seen oder im Geröllkies der benachbarten Flüſſe überall aufleſen. Mehr oder weniger fertig 
geſtellte, noch unvollendet gefundene Steinwerkzeuge lehren die Art und Weiſe ihrer Anfertigung. 
Die Arbeit war trotz des Mangels metallener Werkzeuge viel weniger langwierig und ſchwer, als 
man ſich das von vornherein vorſtellen möchte. Man wählte ein in der Form paſſendes Geröll⸗ 
ſtück, oft groß genug, um wenigſtens zwei Beile daraus zu machen; es wurde dann in geeigneter 
Weiſe mittels eines ſägeartigen, an ein einfaches Sägegeſtell aus Holz befeſtigten Feuerſteinmeſſers 
unter Anwendung von Sand und Waſſer erſt auf der einen Seite eine Rinne in den Stein ge⸗ 
ſägt, dann ebenſo eine der erſteren in der Lage vollkommen entſprechende zweite Rinne auf der 
entgegengeſetzten Seite des Steines. Waren die Einſchnitte tief genug, ſo wurden die beiden 
Hälften durch einen Hieb mit dem Schlagſteine getrennt, d. h. die noch ſtehende Verbindungs⸗ 
brücke zwiſchen den beiden Rinnen durchgebrochen. Die beiden Bruchſtücke wurden dann zu⸗ 
erit mit Hilfe eines harten Steines aus dem Gröbſten gearbeitet und dann an einem Schleif- 
ſtein in die gewünſchte Form geſchliffen und geſchärft. T. A. Forel hat auf dieſe Weiſe in etwa 
fünf Stunden aus einem natürlichen Geröll ein Beil gefertigt, welches den Pfahlbaubeilen voll⸗ 
kommen ähnlich iſt. Man gebrauchte dieſe Werkzeuge oder Waffen ſelten aus freier Hand. Meiſt 


Nekonſtruierte Pfahlbauhütten der Steinzeit. 
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waren ſie in einem Holzgriff befeſtigt und zwar oft zunächſt in einer Hirſchhornklammer, die dann 
ihrerſeits in den Holzſtiel eingefügt wurde. Seltener wurde die Axt in einen ganz aus Hirſchhorn 
beſtehenden Griff eingeſetzt (ſ. untenſtehende Abbildungen). Speziell in der Kupferzeit war in den 
Pfahlbauten noch eine andere Art der Einſtielung gebräuchlich, bei welcher die Axt mit ihrer 
Schneide quer gegen die Längsrichtung des Stieles geſtellt wurde. Aus den koſtbareren, oft durch 
eine prächtig grüne Farbe ausgezeichneten Geſteinen, Nephrit, Jadeit, Chloromelanit, 
über deren verſchiedenes Vorkommen in den einzelnen Steinzeitepochen ſchon oben die Rede war, 
wurden ebenfalls Arte und Meißel von verſchiedenen Dimenſionen gefertigt; als ſeltene Vor⸗ 
kommniſſe fanden ſich auch Perlen und Pfeilſpitzen, häufiger einſchneidige Meſſer aus Nephrit. 


17 


Geräte der Steinzeit aus den Schweizer Pfahlbauten: 1) Axt, 2) Schlägel, 3) Hacke aus Hirſchhorn, 4, 5 und 6) Art: 
hämmer, 7 und 8) Steinmeißel, 9) Steinhacke in Hirſchhorn und Holz, 10) Speerſpitze, 11) Pfeilſpitze, 12 — 15) Stein = Pfeilſpitzen, 
16) Lanzenſpitze, 17) Beinnadel. 


Die Beile aus Nephrit ſind durchſchnittlich kleiner als die aus Jadeit; letztere werden in der 
Weſtſchweiz, erſtere in der Oſtſchweiz und am Bodenſee häufiger gefunden. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die namentlich früher lebhaft geführte, aber noch immer nicht 
vollkommen geklärte Diskuſſion über das Herkommen des Rohmaterials dieſer koſtbaren Steinbeile 
näher einzugehen. Noch heute wie im Altertum wird der Nephrit in Oſtaſien als ein geſuchter 
Halbedelſtein geſchätzt; Deſor hat wohl zuerſt die Meinung ausgeſprochen, die H. Fiſcher eifrig 
zu begründen verſuchte, daß auch zu den in Europa gefundenen Beilen aus Nephrit und Jadeit, 
vielleicht auch Chloromelanit die Rohmaterialien oder die fertigen Objekte ſelbſt aus Zentralaſien 
gekommen ſein mögen, wo man namentlich für Nephrit einen reichen Fundplatz kennt. Neuerdings 
iſt man bemüht, Fundorten der betreffenden Rohmaterialien auch in Europa nachzuſpüren; am 
Zobten bei Breslau wurde ein ſolcher für Nephrit wirklich gefunden. 

Erſt gegen Ende der Steinzeit iſt man auf den Gedanken gekommen, die Axt ſelbſt zu 
durchbohren, um den Stiel einzufügen. Dieſe leichter zerbrechlichen Hammeräxte dienten wahr: 
ſcheinlich vorzugsweiſe als Schmuckwaffen; meiſt haben ſie an dem einen Ende eine Schneide 
und ſind am anderen ſtumpf, nur ſehr ſelten tragen ſie an beiden Enden Schneiden. Ihre 
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Fornm ift in der Schweiz wechſelnd, einige konnen durch ihre hübſche Form und ihre Verzierung 
mit den ſchönſten im Norden Europas gefundenen Stücken rivaliſieren. Am häufigſten beſteht 
ihre Ornamentik aus Rinnen oder hervorſtehenden, nach der Richtung der Hauptachſe gezogenen 
Linien. Die Arte und Weiſe, wie man die harten Steine durchbohrte, hat lange den Scharfſinn 
der Altertumsforſcher beſchäftigt. Zuerſt war man um ſo mehr zu der Annahme geneigt, es ſei 
ein metallener Bohrer 
zu dieſer Arbeit erfor⸗ 
derlich geweſen, als 
dieſe durchbohrten 
Hämmer faſt immer 
mit Metallgegenſtän⸗ 
den zuſammen gefun⸗ 
den wurden. Keller, 
Forel und andere ha⸗ 
ben aber nachgewieſen, 
daß unter Mitwirkung 
von Waſſer und Sand 
jeder hohle Knochen 
oder jeder Horn- oder 
Holzeylinder genügt, 
um den härteſten Stein 
zu durchbohren. Viele 
unvollendete Stücke 
zeigen noch den hierbei 
entſtehenden Bohr⸗ 
zapfen in der Mitte 
des angebohrten Xo- 
ches. Manchmal hat 
man aber auch den 
Stein von beiden Sei⸗ 
ten her einfach mit 
einem Bohrer oder 
einer Klinge aus 
Feuerſtein durchge⸗ 
ſchabt. Der Stein 


Steinzeitliche Hirſchhorn⸗ und Knochenobjekte aus den Schweizer Pfahlbauten. diente außerdem noch 
1—6) Schmuckſtücke (4. durchbohrter Raubtierzahn), 7) Nabel, 8-11) Harpunenſpitzen, 12) Pfriem 17108 a 
mit Handgriff, 13) Spitzhammer. (Nach B. Groß.) Vgl. Text, S. 521 u. 522. für eine Menge anderer 
Anwendungen, man 


fertigte deraus Schlagſteine und Hämmer in allen Formen, Stößel und Mörſer, Mühlen, Schleif⸗ 
ſteine und Glättſteine für die Geſchirrfabrikation, Spinnwirtel und verſchiedene Zieranhängſel. 

Der Feuerſtein, aus welchem im feuerſteinreichen Norden auch geſchliffene Beile und 
Meißel und vieles andere gearbeitet wurden, diente dazu in den Schweizer Pfahlbauten nicht. 
Gegenſtände aus Feuerſtein find jedoch in allen drei Epochen der Pfahlbauten⸗Steinzeit gleich 
häufig, die gewöhnlichſte Form iſt die ſchon aus der Diluvialzeit bekannte: Schaber und Meſſer. 
Aus mittelgroßen Feuerſtein⸗Lamellen ſtellte man Meſſer und Sägen her, welche man dft in 
einem zum Zweck des Anhängens durchbohrten Griff befeſtigte. Sehr ſelten ſind in den Pfahl⸗ 
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bauten größere ſichelförmige Steinklingen; derartig fein bearbeitete Dolche, bei denen Griff und 
Klinge aus einem Stück beſtehen, wie ſie im Norden in ſo prächtigen Exemplaren vorkommen, 
wurden in den Pfahlbauten noch gar nicht entdeckt. Dagegen fanden ſich vielfach ſpitzige Feuer⸗ 
ſteinklingen, zweimal noch in einen Griff eingefügt, um als Dolche zu dienen. Der Stiel ift an 
dem einen Ende ausgehöhlt, um das Ende der Dolchklinge aufzunehmen, an dem anderen zeigt 
er eine knopfartige Anſchwellung. Die Kieſelklinge wurde zuerſt mit Harz befeſtigt, dann wurde 
der ganze Stiel mit gehecheltem Flachs oder Hanf oder mit aus Binſen gedrehten Bändern um⸗ 
wickelt. Eine andere Art, ſolche Dolchklingen mit Stielen zu verſehen, beſtand darin, ſie in ein 
Stück eines Augenſproſſes vom Hirſchgeweih einzufügen. Die Pfeil- und Speerſpitzen aus Feuer⸗ 
ſtein wurden im allgemeinen mit viel Sorgfalt geformt. Sie zeigen verſchiedene Typen, welche 
augenſcheinlich nach der Art, wie g 

die Spitze an dem Schaft befeſtigt 
wurde, oder auch nach der Form 
des Rohmaterials wechſelten. Meiſt 
ſind ſie mit Widerhaken verſehen, 
um das Anpaſſen des Schaftes zu 
erleichtern. Ein einziges Exemplar 
iſt aus Bergkriſtall gemacht. Die 
Menge von Abfallſtücken, welche in 
den Stationen gefunden wurden, 
beweiſt, daß der Feuerſtein an Ort 
und Stelle bearbeitet wurde, und 
daß hier ſogar wahre Fabrikations⸗ 
werkſtätten beſtanden haben müffen, 


V. Groß iſt der Meinung, daß Steinzeitlige Gewebe, Spinnwirtel und Spindel aus ben Schwei⸗ 
u zer Pfahlbauten: 1) Korbgeflecht, 2) Matte, 3) Netz, 4) Geſpinſt, 5) Geköpertes 

dazu zum Teil aus dem Ausland, Gewebe, 6) Strick und Schnur, 7) Spinnwirtel, 8) Spindel mit Wirtel. 

z. B. aus dem Norden, die rohen, 


nierenförmigen Knollen des Feuerſteins eingeführt wurden; einige gefundene Stücke ſcheinen das 
wirklich zu beweiſen; offenbar wurde aber auch das in der Umgebung vorkommende Material 
von Feuerſtein, reſpektive Hornſtein und anderen Steinarten benutzt. Die Methoden der Bearbei⸗ 
tung waren die gleichen, wie wir ſie oben als noch bei modernen Wilden gebräuchlich ſchilderten. 
Größere, ſägeförmige Feuerſteinklingen wurden in der Weiſe zuſammengeſetzt, daß kleine, ſcharfe 
Feuerſteinſplitter mit Harz in der Rinne eines Holz⸗ oder Hirſchhornſtückes befeſtigt wurden. 

Gegen Ende der Steinzeit wurde ſchon Bernſtein aus dem Norden in einzelnen Stücken 
eingeführt, in größerer Menge tritt er jedoch erſt während der Bronzezeit auf. 

Die Gegenſtände aus Hirſchhorn und Knochen zeigen eine Fülle von Mannigfaltig⸗ 
keit, namentlich gilt das für die Anwendung des Hirſchhorns (f. Abbildungen, S. 520). Dank 
ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften eignet ſich das Hirſchhorn mehr als jedes andere Schnitzmaterial 
zur Verfertigung von Gegenſtänden aller Art. Die Maſſe des in den Pfahlbauten gefundenen 
Hirſchhorns beweiſt, daß die Wälder zur Steinzeit geradezu mit Hirſchen bevölkert waren, und 
daß die Jagd auf dieſes Tier trotz der ungenügenden Mittel, welche den Bewohnern der Pfahl⸗ 
dörfer zur Steinzeit zu Gebote ſtanden, keine großen Schwierigkeiten machte. Aus den dickſten 
Teilen des Geweihes fertigte man ſcheidenartige Zwingen für Axte und Hämmer, mit einer Durch⸗ 
bohrung für den Holzſtiel. Eine Art von Hacken oder Keulen wurde aus einem Geweihende, an 
dem der Augenſproß noch feſtſaß, hergeſtellt, das mehrſpitzige Geweihende ſelbſt, quer durchbohrt, 
gab eine gefährliche Waffe und gleichzeitig eine Art Rechen ab. Andere Geräte mahnen an 
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Schaufeln und Hauen und werden in der That zu Ackerbauzwecken gedient haben. Die in 
der Bronzezeit ſo häufigen Fiſchereiwerkzeuge ſind während der Steinzeit noch verhältnismäßig 
ſelten, doch hat man Angelhaken aus Hirſchhorn und mehrere gut gearbeitete Harpunen, eine 
22 em lang, mit 11 Widerhaken, gefunden. In verſchiedenen Stationen hat man auch Reſte 
von Netzen entdeckt (. Abbildungen, S. 521), neuerdings ſogar ein faſt vollſtändig erhaltenes 
Netz, dabei auch eine Anzahl noch mit Bindfaden umwickelter Netzſenker aus Stein, welche ohne 
Zweifel an den Maſchen des Netzes befeſtigt waren, um dasſelbe auf den Grund zu ſenken. Aus 
Hirſchhorn wurden ferner kleine, mit Löchern zum Aufhängen verſehene Becher geformt; dann 
Halsperlen und ſehr geſchickt geſchnitzte Ohrgehänge, große, manchmal verzierte Knöpfe, Nadeln 
mit Oſen, kleine Kämme, Pfeile und eine große Auswahl von Haarnadeln, einige mit Knöpfen, 
andere mit ſeitlichen durchbohrten Erhöhungen, offenbar um einen Faden durchzuziehen. 

Da der Knochen aus viel feſterem Stoff iſt als Hirſchhorn, ſo benutzte man ihn vielfach 
zur Herſtellung von Waffen und Werkzeugen, welche einen kräftigeren Widerſtand darbieten ſoll⸗ 
ten. Aber man verfertigte aus den an einem Ende durchbohrten und zu drei und drei mit Bind⸗ 
faden zuſammengebundenen Rippen der Kuh oder des Hirſches auch Kämme zum Flachshecheln. 
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Holzgegenſtände aus den ſteinzeitlichen Pfahlbauten der Schweiz: 1) Dreſchflegel, 2) Speerſtange, 3) Jagdbogen, 
u 4) Quirl, 5) Kamm. 


Der größte Teil der Dolche wurde ebenfalls aus Knochen hergeſtellt, als Griff diente entweder die 
natürliche Gelenkfläche, oder man befeſtigte die Knochenklinge in einem beſonderen Hirſchhorn⸗ 
griff. Auch Pfeil: und Lanzenſpitzen aus Knochen wurden ſehr häufig gefunden und zwar weit 
häufiger als ſolche aus Feuerſtein, was uns bei der verhältnismäßigen Leichtigkeit, mit welcher 
ſich ſolche Gegenſtände aus Knochen herſtellen laſſen, nicht wundernehmen kann. Zur Be⸗ 
feſtigung der Lanzenſpitze an dem Holzſchaft diente eine Umwickelung mit Bindfaden, der dann 
noch mit einer Lage von Birkenharz umgeben wurde. Aus Knochen findet man auch eine Menge 
von Pfriemen und Meißeln in allen Größen; ihr eines Ende iſt ſpitzig oder ſcharf, das andere in 
einem Griff von Hirſchhorn befeſtigt (Fig. 12, S. 520). Tierzähne, hauptſächlich die des Wolfes, 
des Bären, des Hundes und anderer, wurden durchbohrt, um als Amulette getragen zu werden 
(Figur 4, S. 520); man findet ſie manchmal an einer Stelle ſo zahlreich beiſammen, daß man 
vermuten darf, ſie ſeien einſt, zu Ketten vereinigt, etwa um den Hals getragen worden. 

Auch ziemlich viel Holzgegenſtände haben ſich aus der Steinzeit in den Pfahlbauten er⸗ 
halten (ſ. obenſtehende Abbildungen). Von Stielen und Griffen verſchiedener Art haben wir 
ſchon gehört. Das wichtigſte Stück, welches wir zu erwähnen haben, iſt ein Joch, ähnlich denen, 
wie ſie noch heute zum Leiten der Rinder gebraucht werden. Aus Holz und zwar aus Buchs⸗ 
baumholz fertigte man niedliche Kämme. Dieſer Toilettengegenſtand, dem wir mit Verwunderung 
bei einem ſo wenig kultivierten Volk, wie es die Steinzeitmenſchen waren, begegnen, wurde meiſt 
aus ein paar kleinen, nebeneinander geſetzten Kämmen gebildet, welche mittels zweier darüber⸗ 
gelegter, als Griff dienender Holzlamellen zuſammengefügt ſind. Die Zähne des Kammes ſind 
Buchsbaumſtäbchen, an beiden Enden zugeſpitzt und übereinander gebogen; ſie ſind durch drei 
Reihen geſchickt durchgezogener Fäden miteinander verbunden. Um dem Ganzen feſteren Halt 
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zu geben, iſt jede dieſer Reihen mit einer Holzlamelle umgeben, welche ſelbſt wieder mit Bind⸗ 
faden befeſtigt iſt. 

Nicht ſelten hat man auch aus Steinzeitniederlaſſungen Kähne, aus einem Baumſtamm 
gehöhlte Einbäume, aufgefunden. Einer der größten und am beſten erhaltenen, der erſt vor 
wenig Jahren entdeckt wurde, beſteht wie die früher gefundenen aus Eichenholz, in der Form 
weicht er dagegen von jenen etwas ab. Der Hinterteil iſt nicht wie gewöhnlich abgerundet, ſon⸗ 
dern wie an unſeren jetzigen Kähnen viereckig; der Vorderteil iſt mit einer ſpornähnlichen Verlän⸗ 
gerung geziert. Die Länge des Kahnes beträgt 97/2 m, jeine Breite 0,75 —0,90 m. Am Rande 
der Seitenwände ſind in Zwiſchenräumen rundliche Einſchnitte ausgeſpart, wahrſcheinlich als 
Einfügeſtellen für Ruder. 

Beſonders wichtig iſt es, daß man auch in einigen Exemplaren die notwendige Ergänzung 
des Pfeiles, den Bogen, gefunden hat. Eins der Exemplare iſt vollſtändig gut erhalten, aus 
Buchsbaumholz, 1,60 m lang; an den beiden Enden befinden ſich noch jederſeits die Einſchnitte, 
welche die Bogenſehne zu halten hatten. Aus dem gleichen Material hat man auch einen klei⸗ 
neren Bogen gefunden, der offenbar zu einem Drehbohrer gehörte, entweder für Durchbohrung 
von Steinärten oder für den oben geſchilderten Feuerbohrer. Aus Holz find auch Schalen und 
Taſſen, manchmal mit Henkeln verſehen, Löffel, Hämmer, Schiffchen, die als Kinderſpielzeug 
dienten, und anderes mehr. Im Berner Muſeum befinden ſich ſogar Bruchſtücke von Tiſchen, 
Bänken und Thüren aus Pfahlbauten der Steinzeit. 

Nach dieſen Schilderungen der Reſte der Pfahlbauten-Steinzeit bedarf es keiner poetiſchen 
Ausſchmückungen mehr, um uns das Leben dieſer alten Europäer anſchaulich zu machen. Auf 
dieſer relativ hoch entwickelten Grundlage des Kulturſtandes der neolithiſchen Steinzeit entwickelte 
ſich in organiſchem Fortſchreiten die Metallkultur. 


Kupfer- und Bronzeperiode der Schweizer Pfahlbauten. 


Es iſt für die vergleichende vorgeſchichtliche Archäologie von großer Bedeutung, daß auch 
für die Seen der Weſtſchweiz, welche uns den Fortſchritt der Kulturen in beſonders klaren und 
ununterbrochenen Bilderreihen vorführen, eine Übergangsperiode nachgewieſen worden iſt, 
in welcher man, neben fortdauernder vorwiegender Benutzung des Steines, anfing, aus Metall 
hergeſtellte Waffen und Werkzeuge zu gebrauchen. Das Metall iſt anfangs faſt ausſchließlich 
Kupfer, daneben nur ſehr wenig Bronze und kein Eiſen. Dieſe Kupferperiode, welche für 
Zentraleuropa von Much für den berühmten Pfahlbau im Mondſee in Oſterreich konſtatiert 
wurde, und deren Reſte bis dahin namentlich aus Ungarn, neuerdings in klaſſiſcher Weiſe durch 
von Pulszky beſchrieben, bekannt waren, zeigt nun an vielen Orten Europas, namentlich auch, 
wie Virchow feſtgeſtellt hat, auf der Pyrenäenhalbinſel und in den Steinzeitgräbern Kujaviens 
in Preußiſch⸗Polen die intereſſanteſten Parallelen, die um jo wichtiger zu werden verſprechen, da 
ſie den in den alten Schichten von Hiſſarlik-Troja von Schliemann konſtatierten Kulturver⸗ 
hältniſſen zunächſt ſtehen und unverkennbare Analogien mit ſehr altertümlichen cypriſchen Funden, 
ja wahrſcheinlich auch mit den älteſten bis jetzt bekannten Kulturreſten Babyloniens erkennen 
laſſen. Hier werden ſich, wie es ſcheint, vielleicht bald höchſt wichtige Geſichtspunkte erſchließen, 
die uns über ſehr frühe Kulturſtrömungen und einſtige Kulturverbindung weit getrennter 
Ländergebiete Aufſchluß erteilen können. 

Die Metallgegenſtände der von V. Groß für die Weſtſchweiz am ausgedehnteſten in der 
Pfahlbauſtation von Fenel nachgewieſenen Kupferperiode ſind der Mehrzahl nach kleine Dolche, 
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die nach dem Muſter der Feuerſteindolche gemacht ſcheinen (ſ. untenſtehende Abbildung). Einige 
beſitzen ſchon Vernietungen, um die Kupferklinge an dem Holzgriff zu befeſtigen, der nach einem in 
St.⸗Blaiſe gefundenen Exemplar identiſch war mit dem oben für die Feuerſteindolche beſchrie⸗ 
benen Griff. Auch mehrere Meißel wurden gefunden, deren größter 15 em Länge beſitzt; dann 
kleine Pfriemen, manchmal in einen Knochengriff gefaßt; ferner Perlen, die als Halsband gedient 
haben; ein kleines Schmuckblättchen aus gehämmertem Kupfer mit Einſchnitten, um es als Zierat 
an irgend einem Teil der Bekleidung zu befeſtigen. Beſonders wichtig iſt ein ganz charakteriſtiſch 
geformtes Beil mit verbreiterter, gerundeter Schneide (ſ. untenſtehende Abbildung, Figur 4), viel- 
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Kupferne Werkzeuge aus den Schweizer Pfahlbauten und Ungarn. 1—3) Dolchklingen, 4, 5) Beile, 6) Axt mit 
Schaftloch. (Nach V. Groß und von Pulszky.) Vgl. Text, S. 524 und 530. 


leicht einer der erſten Verſuche der Metallarbeiter der Kupferzeit. Auch die ungariſchen Kupfer⸗ 
objekte ſchließen ſich in der Form vielfach den Steinobjekten an. 

An dieſe Übergangsperiode der Kupferzeit ſchließt ſich nun in der Weſtſchweiz, wie es ſcheint 
ohne eine eigentliche Lücke der Entwickelung, die eigentliche Bronzeperiode an. Es wurden 
ſchon oben einige der Charaktere erwähnt, durch welche ſich die Pfahlbauanſiedelungen der Bronze⸗ 
zeit von denen der Steinzeit unterſcheiden: ihre größere Entfernung vom Ufer, die Qualität der 
Pfähle, die weit beträchtlichere Ausdehnung der Niederlaſſungen, welche manchmal mehrere Ar 
Flächenraum einnehmen. Augenſcheinlich haben wir es hier nicht mehr mit armen Dörfern zu 
thun; die Pfahlbauniederlaſſungen der Bronzezeit erſcheinen als wohl organiſierte Marktflecken, 
blühende Städte, wo ſchon ein gewiſſer Luxus herrſchte, die Erzeugniſſe ihrer Induſtrie ziert jene 
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Schönheit und Eleganz der Formen, wie ſie nur eine ſchon ſehr fortgeſchrittene Ziviliſation her⸗ 
vorzubringen vermag. 

Der Stein, das Hirſchhorn, der Knochen haben der Bronze Platz gemacht und ſind nur 
noch ſelten im Gebrauch. Der Bernſtein, der in den Pfahlbauten der Steinzeit nur ganz ver⸗ 
einzelt auftrat, findet ſich in Menge, auch Glas und Gold erſcheinen in der Kompoſition der 
künſtleriſch vollendeten Schmuckgegenſtände. Auch das Eiſen kommt bald dazwiſchen vor, aber, 
wie geſagt, nicht als ordinäres Werkmetall, ſondern als koſtbares Schmuckmetall, um Kleinodien 
oder Luxus⸗ und Prunkwaffen reicher auszuſtatten. Die Erzeugniſſe der Töpferei zeigen einen 
großen Fortſchritt gegen die ſchweren und 
plumpen Gefäße aller Epochen der Stein⸗ 
zeit, und wenn ſie auch noch nicht mit 
denen der klaſſiſchen Keramik rivaliſieren 
können, ſo ſind doch die Vaſen und Ge⸗ 
ſchirre der Bronzezeit der Schweizer Pfahl⸗ 
bauten ungeachtet ihrer einfachen und noch 
primitiven Formen darum nicht weniger 
elegant und graziös (ſ. nebenſtehende Ab⸗ 
bildungen). 

Die Behauſungen ſind nicht mehr 
die beſcheidenen Lehmhütten der Steinzeit, 
ſondern hölzerne Wohnungen, groß und 
ſolid gebaut (ſ. die beigeheftete Tafel „Ein 
Pfahlbau der Weſtſchweiz“). Ihre Exi⸗ 
ſtenz iſt ſicher bezeugt durch die Menge 
der zwiſchen den Pfählen übereinander 
liegenden Holz: und Balkenſtücke, von 
denen manche bis zu 10 m Länge er⸗ 
reichen. Dieſe Wohnungen mußten ge⸗ 
räumig ſein, um ſowohl Menſchen als 


5 E Thongefäße der Bronzezeit aus ben Pfahlbauten der Schweiz: 
Haustieren als Obdach zu dienen. Daß 1 und 2) Kannen, 3) Tafelplatte, 4) Kochtopf mit Feuerring, 5) VBaſe, 


das letztere der Fall war, beweiſen die zahl⸗ 6) Kochgeſchirr, 7) Topf, 8) Trinkgeſchirr, 9) Monbbilb, 10) Tierbild, 


0 0 5 8 11) Urne mit Deckel. 
reichen Überrefte von Rindern, Schweinen, 


Ziegen, Pferden, Hunden, welche in der Fundſchicht geſammelt wurden. Um die Wohnungen 
herum erſtreckte ſich auf dem Pfahlroſt ein größerer freier Raum, als öffentlicher Platz dienend 
und für gewiſſe Arbeiten beſtimmt, welche man aus einer oder der anderen Urſache nicht innerhalb 
der Wohnungen vornehmen konnte. Die Metallarbeiten, wie Gießen, Härten, Hammern und 
andere, wurden ebenfalls auf dem Waſſer, auf den Pfahlbauten ſelbſt ausgeführt und nicht auf 
dem Lande, wie man das früher wohl vorausgeſetzt hatte. Als Beweis dafür dienen die zahlreichen 
Gußformen, die Schmelztiegel, die Schmelzreſte der Bronze, die zerbrochenen, zum Umguß be⸗ 
ſtimmten Gegenſtände, welche alle auf dem Platze des Pfahlbaues ſelbſt geſammelt wurden, während 
man auf dem Ufer keine Spuren davon konſtatieren konnte. Um das Riſiko eines Brandes während 
des Guſſes zu vermeiden, hatte man jedoch für derartige Zwecke außerhalb der Hütten jenen 
oben erwähnten beſonderen Platz reſerviert. V. Groß konnte einen ſolchen Gießplatz in mehreren 
Stationen der Bronzezeit konſtatieren; hier fanden ſich, zuſammenliegend auf einem Raume von 
nur einigen Quadratmetern, alle Werkzeuge der Erzgießerei. Sehr beachtenswert iſt es, 
daß nach der Anſicht von Groß alle Pfahlbauten der Bronzezeit in der Weſtſchweiz, wie es 
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ſcheint, ungefähr zu gleicher Zeit beſtanden haben. Keine der Stationen zeigt in ihren Überreſten 
alter Induſtrie ſchärfer hervortretende Beſonderheiten. Überall find die allgemeinen Typen die 
gleichen, und die kleinen Unterſchiede, welche da und dort erſcheinen, ſei es in der Form, ſei es in 
der Ornamentierung gewiſſer Objekte, konnen immerhin als Modifikationen eines und desſelben 
Stils betrachtet werden (ſ. untenſtehende Abbildungen). Nur zwei Stationen, Mörigen und Corce⸗ 
lettes, in welchen man Eiſengegen⸗ 
ſtände gefunden hat, haben vielleicht 
die anderen einige Zeit überlebt. 

Mortillet hat mit Bezug 
auf das Alter der Pfahlbauten eine 
Epoche des Metallguſſes (Epoche 
von Morges) und eine Epoche des 
Metallſchmiedens (Epoche von Lar⸗ 
naud) unterſcheiden wollen. Groß 
konnte eine ſolche Periodentrennung 
für die Seeniederlaſſungen nicht 
auffinden, ihm erſcheint eine ſolche 
Trennung überhaupt unzuläſſig. 
Seine Unterſuchungsſtationen lie⸗ 
ferten ohne Unterſchied ſowohl ge⸗ 
hämmerte als gegoſſene Gegen⸗ 
ſtände, und ſeiner Meinung nach 
ſtellt keine dieſer beiden Arten der 
Metallbearbeitung gegenüber der 
anderen einen eigentlichen Fort⸗ 
ſchritt im techniſchen Verfahren dar. 
In der Schweiz hing während der 
Bronzezeit das angewendete Ver⸗ 
fahren vielmehr von der Natur des 
Gegenſtandes ab, den der Metall⸗ 
arbeiter in Ausſicht genommen 
hatte, zum Teil auch mehr oder 
Geräte und Schmucke der Bronzezeit aus den Pfahlbauten der minder von der individuellen Ge⸗ 
S 1) Schafteelt, 2) Hohlcelt, 3) Sichel, 4) Dolch, 5 und 6) Pfeilſpitzen, ſchicklichkeit. Gewiſſe Zieraten und 
7) Meißel, 8) Meſſer, 9 und 10) Nadeln, 11—14) Haarnadeln, 15 —17) Arm⸗ x 5 85 

ſpangen, 18 und 19) Ohrgehänge, 20) Amulett (2). im allgemeinen alle leichten und 
zerbrechlichen Gegenſtände waren 
mehr für die Herſtellung durch Hämmern geeignet, während die ſchweren und maſſiven Gebrauchs⸗ 
objekte leichter durch Guß erhalten werden konnten. Häufig wurden ſogar die beiden Verfahren 
kombiniert, ein zuerſt gegoſſener Gegenſtand wurde nachher mit dem Hammer bearbeitet, um 
z. B. eine Schneide oder ſonſt eine Vollendung herzuſtellen, welche der Guß nicht liefern konnte. 
Die roheſten Gegenſtände der Kupferperiode (in Ungarn) find dabei, nach von Pulszkys Dar- 
ſtellung, meiſt durch Hämmern hergeſtellt. 

Eine nähere Beſchreibung erfordern die Bronzeſchwerter der Schweizer Pfahlbauten, weil 
uns an dieſen durch Eleganz und Formvollendung ausgezeichneten Prachtſtücken der „ſchönen 
Bronzezeit“ der Pfahlbauten beſonders klar trotz der hervorgehobenen allgemeinen Einheitlichkeit 
des Stils ein Fortſchreiten der Bronzekultur bis zur endlichen Benutzung des Eiſens als koſtbarſtes 
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Werkmetall entgegenzutreten ſcheint (ſ. untenſtehende Abbildungen). Das Schwert war, wie feine 
relative Seltenheit in den Pfahlbauten beweiſt, während der Bronzezeit offenbar eine Luxuswaffe, 
mehr als Abzeichen des Oberbefehls als für gewöhnliche Benutzung zum Kampfe getragen, ob⸗ 
wohl es, wie durch den Gebrauch abgenutzte und zerſtörte Exemplare beweiſen, zweifellos auch im 
Ernſtgefecht diente. Die Form der Schwert⸗ 
klinge iſt doppelſchneidig und, abgeſehen von 
wenigen Varietäten, immer die eines Weiden⸗ 
blattes, ihre Länge ſchwankt meiſt zwiſchen 43 
und 46 cm. Stets hat fie als Verzierung er⸗ 
habene Linien, Fäden, welche der Richtung der 
Schneide entlang laufen. Größtenteils ſind 
die Klingen für ſich beſonders gegoſſen und 
mit Nietnägeln an dem Griffe befeſtigt. Da⸗ 
gegen zeigt der Griff verſchiedenartige Formen, 
nach welchen Groß verſchiedene Typen der 
Schwerter beſtimmen konnte (ſ. Abbildungen, 
S. 528). 


Der nach Groß älteſte und erſte 
Schwerttypus der Schweizer Pfahlbauten, der 
ſich nur in Niederlaſſungen aus dem Ende der 
Steinzeit, reſp. der Übergangsepoche und nie: 
mals in ſolchen aus dem „ſchönen Bronzealter“ 
gefunden hat, zeichnet ſich durch einen abge: 
platteten, mit der Klinge aus einem Stücke be⸗ 
ſtehenden Griff, d. h. eine Art von Griffzunge 
aus, die mit Nietlöchern durchbohrt iſt, um eine 
Griffverſchalung aus Holz oder Horn darauf 
zu befeſtigen (ſ. nebenftehende Abbildungen 1 
und 2). Eins der ſchönſten Exemplare dieſer 
Art ſtellt Abbildung 1, S. 528, dar. Die 
Klinge von ſeltener Eleganz hat eine erhabene 
Mittelrippe, welche am Griffende ſehr ausge⸗ 
ſprochen iſt und gegen die Spitze hin ſich mehr 
und mehr verflacht und undeutlicher wird; 
außerdem iſt die Klinge auf beiden Flächen in 
einer Länge von 6 em mit einer Reihe punk⸗ 
tierter Linien und überdies mit den oben er⸗ 
wähnten charakteriſtiſchen Fäden geſchmückt. 
Die Konturen des Griffes ſind graziös geſchwungen und bilden eine leichte, mit punktierten 
Linien und Parallelſtrichen gezierte Randleiſte, welche der Griffverſchalung, die mit vier Nieten 
befeſtigt war, als äußerer Halt dienen konnte. 

Ein zweiter Typus, den V. Groß den von Auvernier genannt hat, bildet ſeiner Anſicht 
nach das Mittelglied zwiſchen dem oben geſchilderten Schwert mit platter Griffzunge und der 
vollendetſten und jüngſten Schwertform, der mit maſſivem Griff. Die Klingen von zwei hierher 
gehörenden Schwertern zeigten über dem Anfang der erhabenen Fadenlinien zwei konzentriſche 


1, 2) Bronzeſchwerter, 3, 4) Bronzemeſſer der Schwei⸗ 
zer Pfahlbauten. 
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punktierte Kreiſe. Der Griff iſt auf beiden Seiten zierlich ausgehöhlt, um eine Hirſchhornver⸗ 
ſchalung aufzunehmen, die durch Bronzeniete befeſtigt ift (ſ. untenſtehende Abbildung 6). 
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Bronzeſchwerter und Schwertgriffe der Schweitzer Pfahlbauten. Mach V. Groß.) Vgl. Text, S. 527 — 529. 


Der dritte und vollendetſte Schwerttypus der Pfahlbauten der Weſtſchweiz, der Typus von 
Mörigen (ſ. obenſtehende Abbildungen 3, 5 und 7), beſitzt einen vollen Griff, der in einem ovalen 


oder rundlichen Knaufe endet. Abbildung 5 zeigt eins der ſchönſten Exemplare. Die Griffdekoration 
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beſteht aus Reihen hervortretender dickerer Fadenlinien, welche zu je drei und drei den Griff 
umziehen. In der Mittellinie ſtehen je zwiſchen den Linienreihen kleine Wärzchen; ſie ſollen 
offenbar die Niete des vorhergehenden Typus nachahmen, während die hervortretenden Faden⸗ 
linien an die Schnüre erinnern, welche dort die Griffverſchalung von Holz oder Hirſchhorn umgaben. 

Manchmal endet der Knauf in zwei elegant in Spiralen gewundene Arme, ähnlich den 
Fühlhörnern, Antennen gewiſſer Inſekten, wonach Deſor dieſe Form als Antennenſchwerter 
bezeichnete. Das in Abbildung 3, S. 528, dargeſtellte Schwert iſt ſo wohlerhalten, als wäre es ſo⸗ 
eben aus der Hand des Bronzegießers hervorgegangen. Griff und Klinge ſind einzeln gegoſſen 
und mit drei Nieten verbunden. Die Klinge iſt ſehr ſpitz und trägt das gewöhnliche Ornament. 
Der etwas abgeplattete Griff zeigt in der Mitte eine ornamentierte Anſchwellung und endet mit 
einem Antennenknauf. Die mit einer ſehr geſchickt ausgeführten punktierten Zeichnung geſchmückte 
Endplatte des letzteren iſt in der Mitte durchbohrt, um der Griffzunge der Klinge, welche durch 
den ganzen Griff geht, Durchgang zu geſtatten. Die Abbildungen 7 und 8, S. 528, ſind Modifi⸗ 
kationen des Typus mit maſſivem Griff. Der Griff des Fig. 8 abgebildeten Stückes iſt verhältnis⸗ 
mäßig groß, mit mehreren Wülſten geziert und endigt mit einer runden Endplatte, in deren Mitte 
ein Stiel von 35 mm Länge eingeſetzt iſt. Dieſer trug einſt wohl, wie bei den Schwertern von 
Hallſtatt, eine Garnitur von Bernſtein, Holz oder Elfenbein. Als Ornament zeigt der Griff eine 
Reihe von kreisförmigen Furchen und Sparren, mit kleinen Eiſenlamellen künſtlich eingelegt. 
Der in Abbildung 9 dargeſtellte Griff hat abweichend von den bisher beſchriebenen faſt gerad⸗ 
linige Ränder und zieht ſich erſt gegen das Klingenende plötzlich ein. Das ausgehöhlte Mittelſtück 
des Griffes iſt mit einer durch drei Nieten befeſtigten Platte aus Kupfer oder roter Bronze aus⸗ 
gefüllt, was einen ſehr hübſchen Effekt macht. Die ovale Endplatte des Griffes wird von einem 
kurzen, viereckigen, in den Griff eingeſetzten und mittels eines kleinen Nietnagels befeſtigten Stiel 
überragt, der mit einem ſchiffähnlichen Endſtück abſchließt. 

Das letzte Schwert (ſ. Abbildung 4, S. 528), welches noch beſchrieben werden ſoll, ſchließt 
ſich zwar ſeiner ganzen Form und Ornamentierung nach vollkommen an dieſen entwickeltſten 
Typus der Bronzeſchwerter der weſtlichen Schweizer Pfahlbauten an, unterſcheidet ſich aber von 
ihm weſentlich durch das Metall, aus welchem es hergeſtellt wurde. Seine Klinge beſteht aus 
Eiſen, ſein Griff aus Bronze, mit feinen Eiſenlamellen eingelegt. Die Analogie mit den 
Bronzeſchwertern iſt geradezu frappant, die gleichen erhabenen Fadenlinien ſchmücken die Klinge, 
ſie zeigt die gleiche Weidenblattform und auch die Ausſchnitte am oberen Ende, wo die Klinge an 
das Griffkreuz ſtößt, ſie iſt aber von etwas größerer Länge, 66 em. Das Material iſt nicht weiches 
Eiſen, ſondern Stahl, welcher, obwohl nicht ſehr hart, doch eine haltbare und ſcharfe Schneide 
annehmen konnte; mit der Art und Weiſe der Herſtellung des Metalls hängt es zuſammen, daß 
die Klinge an mehreren Stellen riſſig wurde und übereinander liegende Schichten bildet. Die in 
der Richtung der Schneide laufenden Fadenlinien, welche die Klinge ſchmücken, wurden nach Voll⸗ 
endung der Schmiedearbeit mit dem Grabſtichel ausgeführt. Der leider unvollſtändige Griff iſt 
nicht weniger intereſſant als die Klinge. Er beſteht aus Bronze und wurde direkt auf die Klinge 
gegoſſen; dadurch vermied man das Annieten und erhielt eine viel ſolidere Befeſtigung der beiden 
Teile. Der Griff entſprach, ſoweit das erhaltene Stück ein Urteil geſtattet, dem Typus von 
Mörigen. Er unterſcheidet ſich nur durch ſeine aus eingelegten Eiſen- oder Stahllamellen be⸗ 
ſtehende Ornamentierung. Die Eiſenlamellen ſind in geraden oder Zickzacklinien angeordnet und 
nach der Methode des Schwalbenſchwanzes befeſtigt, d. h. ihre innere Baſis iſt breiter als die 
oberflächlichen Partien, ſie müſſen alſo wohl bereits in die Gußform eingelegt worden ſein, ehe 
man die Bronze goß. Neben der Bruchſtelle des Griffes zeigt ſich ein kleiner, ebenfalls aus Eiſen 
beſtehender Reliefkreis. 
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Dieſes Schwert hat, abgeſehen von dem Intereſſe der neuauftretenden metallurgiſchen Tech⸗ 
nik, noch eine andere hohe kulturgeſchichtliche Bedeutung. Es ſcheint die Vorausſetzung zu be⸗ 
ſtätigen, daß bei den Pfahlbaubewohnern der Schweiz nicht, wie das vielfach behauptet wurde, ein 
plötzlicher, unvermittelter Übergang von der Epoche der Bronze zu der des Eiſens ſtattgefunden hat, 
ſondern daß eine allmählich ſich entwickelnde Übergangsperiode zwiſchen der Bronze— 
und Eiſenzeit ebenſo beſtanden hat, wie man ſie zwiſchen der Stein- und Metallzeit nachweiſen 
kann. Trotz des Unterſchiedes im Stoff, deſſen fie ſich zur Herſtellung von Waffen und Wert: 
zeugen in den Übergangsperioden bedienten, ahmten die Seebewohner doch gleichſam inſtinktmäßig 
die von ihren Vorfahren angenommenen alten Formen in dem neuen Material nach. Wie die 
erſten Metallärte aus Kupfer nur als Kopien der Steinäxte erſcheinen (ſ. Abbildungen 4 und 5, 
S. 524), ſo bildete man auch, als das Eiſen auftrat, aus dieſem neuen Metall Waffen, die in 
ihrer Form den bis dahin gebrauchten Bronzewaffen entſprechen. 

Die Pfahlbauten der Weſtſchweiz geben uns alſo auf geographiſch eng begrenztem Raum 
das Bild einer aus primitiven Anfängen ſtetig fortſchreitenden Kulturentwickelung. 
V. Groß meint, daß es bei der hohen Ausbildung, welche die Bronzetechnik, namentlich ſicher der 
Bronzeguß, bei dieſen Seebewohnern erkennen läßt, nicht ausgeſchloſſen wäre, daß auch das zu— 
letzt geſchilderte prächtige Eiſenſchwert aus einer der Pfahlbauwerkſtätten hervorgegangen ſei. 
Dieſer Gedanke hat viel Anſprechendes. Aber jedenfalls ſind doch Anregungen und auch Muſter 
aus anderen, zum Teil aus ſüdlichen Gegenden in die Alpenländer gedrungen. Dieſe Übergangs⸗ 
periode aus der Bronze- in die Eiſenzeit der Schweizer Pfahlbauten, als deren vortrefflicher Typus 
das Eiſenſchwert in der Form der Bronzeſchwerter erſcheint, zeigt ſich zu einer weitverbreiteten, 
in ſich geſchloſſenen Kulturgruppe zugehörig, welche wir als die der ſogenannten Hallſtatt— 
periode kennen lernen werden. Überhaupt zeigen ſich, wie geſagt, je mehr ſich unſer Blick in die 
Vorzeit Europas und der mittelländiſchen Küſtenländer vertieft und erweitert, Zuſammenhänge 
der Kulturwirkungen, die den Gedanken an ein eigentlich lokales, autochthones 
Entſtehen der Kulturfortſchritte Europas immer mehr zurücktreten laſſen, obwohl 
lokale Weiterentwickelung überall nachzuweiſen iſt. In ihrer Geſamtheit erſcheint die Bronze: 
periode der Pfahlbauten der Weſtſchweiz als eine Miſchung der älteren nordiſchen Bronzekultur 
mit der Hallſtattperiode; ja, auch die noch ſpätere La Tene-Kultur fügt ſchon (namentlich 
durch einzelne Fibeln) einige Striche zu dem Geſamtbild hinzu. Ehe wir uns aber zur näheren 
Betrachtung der verſchiedenen Metallkulturkreiſe Mitteleuropas wenden, müſſen wir unſeren Blick 
zuerſt noch eindringend auf die neolithiſche, jüngere Steinzeit unſeres ſpeziellen Beobachtungs⸗ 
gebiets wenden, von deren lokaler, relativ hoher Ausbildung in der Schweiz uns deren ſteinzeit⸗ 
liche Pfahlbauten eine ſo anziehende Schilderung gegeben haben. In der jüngeren Steinzeit 
birgt ſich der Kernpunkt der vorgeſchichtlichen Ethnographie Mittel- und Nordeuropas. 
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13. Die jüngere Steinzeit in Nord. und Mlittel- Europa. 
Inhalt: Die Küchenabfallhaufen in Dänemark. — Die megalithiſchen Grabbauten und die nordiſche jüngere 
Steinzeit. — Die neolithiſchen Höhlenbewohner in England, dem fränkiſchen Juragebiet und Polen. — Das 
neolithiſche Gräberfeld am Hinkelſtein bei Monsheim. — Neolithiſche Keramik, namentlich in Deutſchland. — 


Die Raſſe der europäiſchen Steinzeitmenſchen. — Linguiſtiſche Verſuche zur Raſſebeſtimmung der mitteleuro⸗ 
päiſchen Steinzeitvölker. 

Die wichtigſten Fragen für die Ethnologie Europas knüpfen ſich an die Völker der neo⸗ 
lithiſchen oder jüngeren alluvialen Steinzeit unſeres Kontinents. Haben wir die Ein⸗ 
wohner Europas in dieſer frühen Kulturepoche als einen der ariſchen, indogermaniſchen Raſſe, 
welche wir, ſoweit die Geſchichte zurückreicht, in beinahe alleinigem Beſitz unſeres heimatlichen Erd⸗ 
teils wiſſen, fremden allophylen Stamm zu betrachten? Oder dürfen wir in den Trägern dieſer 
primitiven Kultur, von deren Entwickelung zu den hohen hiſtoriſch bekannten Kulturformen der 
europäiſchen Völker uns die Pfahlbauten der Schweiz und der übrigen Alpenländer ein ſo erfreu⸗ 
liches Bild zeichnen, ſchon Indogermanen erkennen? Iſt die neolithiſche Kultur Europas vielleicht 
die uralte Kulturform der von ihren älteſten Wohnſitzen in Europa Beſitz ergreifenden Indo⸗ 
germanen? Dieſe und eine Reihe verwandter Fragen drängen ſich uns auf und nötigen uns, 
den Blick in jene fernen Zeiten noch weiter zu vertiefen. Unſere Augen wenden ſich dabei natur⸗ 
gemäß noch nach dem germaniſchen Hochnorden, von dem aus uns die erſte exakte Kunde von 
jener Periode geworden iſt. 


Die Küchenabfallhaufen (Kjöklienmöddinger) und Waldmoore 
in Dänemark. 


Die zuerſt im Winter 1854/55 gemachten Pfahlbaufunde in der Schweiz, deren richtige 
Deutung von vornherein durch die lange vorausgehenden archäologiſchen Entdeckungen im 
deutſchen und ſkandinaviſchen Norden ermöglicht war, wirkten ſelbſt wieder in der anregendſten 
Weiſe auf die nordiſche Forſchung über die vorgeſchichtlichen Kulturperioden zurück. Das gilt zu⸗ 
nächſt von der Entdeckung der ſteinzeitlichen Pfahlbauten. Sie zeigten ein Volk der Steinperiode 
mit feſten Wohnſitzen, mit Ackerbau, Viehzucht und anderen Zeichen einer weit höheren Kultur, 
als man ſie vielfach bis dahin einer ſo altertümlichen Epoche glaubte zuerkennen zu dürfen. Die 
Vertiefung der Unterſuchungen hat nun gelehrt, daß da, wo wir in Europa die Reſte der jüngeren 
neolithiſchen Steinzeit antreffen, die Menſchen, welche uns dieſe Überbleibſel zurückgelaſſen haben, 
keineswegs als roheſte Wilde in dem alten Sinne des Wortes angeſprochen werden dürfen. Ihr 
Kulturbeſitz wird um ſo höher und reicher, je länger die Steinzeit andauert; am längſten ſcheint 
ſie ſich, wie oben mehrfach erwähnt, in ihrer Reinheit in dem ſkandinaviſchen Norden, namentlich 
in Schweden und Norwegen erhalten zu haben. Nach Oskar Montelius ſpricht alles dafür, 
daß das Ende der Steinzeit in Schweden etwa um das Jahr 1500 v. Chr. anzuſetzen ſei. Wir 
folgen hier namentlich dieſem bewährten Führer durch die „Kultur Schwedens“ und > anderen 
ſkandinaviſchen Nordlande. 

Die Zeit, ſeit welcher die ſkandinaviſchen Länder bewohnt ſind, läßt ſich nicht 15 Jahr⸗ 
hunderten genauer ſchätzen. Nur ſo viel iſt gewiß, daß, ſolange Skandinavien während der Eis⸗ 
zeit von einer einzigen ungeheuern Eismaſſe bedeckt war, wie es noch in unſeren Tagen Grön⸗ 
land zum größten Teil iſt, es dem Menſchen ſo gut wie unmöglich war, dort zu wohnen. Man 
hat dort noch keine Spur von der Anweſenheit des Menſchen vor dem Schluſſe der 
Eiszeit entdeckt. Dagegen deuten die Funde mit Sicherheit darauf hin, daß Dänemark und das 
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ſüdliche Schweden von einem Volke der Steinzeit ſchon beſiedelt wurden, als das Klima noch 
weſentlich rauher war als jetzt und ſich dort an Stelle der heute überwiegenden Buchenwaldungen 
noch Nadelhölzer allgemein verbreitet fanden. Die Beweiſe für die einſtige Exiſtenz dieſes älteſten 
Volkes des Nordens haben die berühmten Kjökkenmöddinger, d. h. Küchenabfallhaufen, ge⸗ 
liefert, welche während der letzten Jahrzehnte, zunächſt durch Steenſtrup, Gegenſtand der forg- 
fältigſten Unterſuchung geworden ſind. Sie ſind inſofern von beſonders hoher Bedeutung, als 
wir hier, ähnlich wie in den Pfahlbauten der Schweiz, die Reſte von Wohnſtätten der primitivſten 
ſkandinaviſchen Bevölkerung vor uns haben, aus denen man ein ſo reiches Inventar der Ge⸗ 
brauchsgegenſtände jener alten Zeit erhoben hat, daß wir dadurch ein Bild faſt des geſamten da⸗ 
maligen Lebens und Treibens des Menſchen erhalten. Dieſe Küchenabfallhaufen erſcheinen als 
mehr oder weniger, zum Teil außerordentlich große Dämme, 1— 3 m hoch, manche von ihnen 
über 300 m lang und 50 — 60 m breit. Sie liegen an verſchiedenen Punkten der Oſtküſten faſt 
aller dänischen Inſeln, ſelten mehr als 3 m über der Oberfläche des Meeres, meiſt in deſſen un⸗ 
mittelbarer Nähe. An den Weſtküſten hat man ſie vermißt, hier ſpült das Meer langſam das 
Land fort und hat wahrſcheinlich die in grauer Vorzeit auch dort aufgehäuften Dämme ſchon 
weggenommen; dagegen fehlen ſie auch an der benachbarten Feſtlandsküſte nicht. 

Dieſe Küchenabfallhaufen ſind von Tauſenden und aber Tauſenden weggeworfener Schalen 
der Auſter, der Herzmuſchel und anderer noch heute zur Nahrung dienender Muſcheln gebildet, 
untermiſcht mit Knochen von Vögeln, z. B. des wilden Schwanes, von Fiſchen, Wildſchweinen, 
Rehen, Hirſchen, Auerochſen, Bibern, Seehunden und anderen Tieren. Das Renntier fehlt oder 
iſt nur in ſehr ſeltenen Reſten vorhanden, ebenſo fehlen Haustiere mit einziger Ausnahme des 
Hundes, einer kleinen Raſſe, welche ſich von den größeren Hunden der Bronzeperiode und der 
Eiſenzeit jener Gegenden unterſcheidet. Die größeren Knochen der Säugetiere findet man, offen⸗ 
bar um das als Nahrung hochgeſchätzte Mark zu gewinnen, gewöhnlich geſpalten, aufgeſchlagen. 
Zwiſchen dieſen Speiſereſten trifft man noch mit Kohle und Aſche bedeckte Feuerſtätten, eine Menge 
ſchlecht zugeſchlagener, ungeſchliffener Werkzeuge von Feuerſtein ſowie Scherben von rohen irdenen 
Gefäßen, Geräte von Knochen und Horn. An den Stellen, wo ſich ſolche Küchenabfallhaufen 
finden, haben alſo in weit entlegener Zeit Menſchen gewohnt; die Muſchelſchalen, die Tierknochen 
und die Feuerſtellen erſcheinen als Überreſte ihrer Mahlzeiten. Die im Wachstum verſchieden 
fortgeſchrittenen Rehgeweihe, vielleicht auch die Knochen des wilden Schwanes, der jetzt wenigſtens 
nur im Winter nach Dänemark kommt, beweiſen, daß die Menſchen in der Zeit der Küchenabfälle 
dieſe Anſiedelungen das ganze Jahr hindurch bewohnten. Es war ein roher Stamm von Jägern 
und Fiſchern, unbekannt mit der Viehzucht und dem Ackerbau. Getreide oder andere 
Spuren irgend eines Ackerbaues hat man bis jetzt unter ihren Überbleibſeln nicht gefunden. Außer 
verbrannten Holzſtücken und Überreſten von Meerpflanzen, welche vielleicht zun Salzgewinnung 
eingeäſchert wurden, hat man in den däniſchen Küchenabfällen keine anderen Pflanzenreſte entdeckt. 

Lyell bemerkte ſchon bei feiner Beſchreibung dieſer Überbleibſel der Vorzeit, er habe ähn⸗ 
liche Schalenhügel, vermiſcht mit Steinwerkzeugen, nahe am Seeufer von Maſſachuſetts und 
Georgia in den Vereinigten Staaten geſehen, welche die eingeborenen Indianer Nordamerikas in 
der Nähe der Plätze, wo ſie ihre Wigwams errichteten, Jahrhunderte vor der Ankunft des weißen 
Mannes zurückließen. Auch an verſchiedenen anderen Stellen der Erde hat man ſeitdem ſolche 
Muſchelhügel gefunden, z. B. in Japan und auf dem Feuerland im ſüdlichſten Teil Amerikas, 
wo, wie wir ſahen, die Eingeborenen noch jetzt in ungefähr derſelben Weiſe leben, wie es die 
älteſten Bewohner Dänemarks vor Jahrtauſenden gethan. Auch einige andere Fundplätze ſeien 
beiſpielsweiſe noch erwähnt. An den Ufern der Oka in Rußland wurden ähnliche Funde gemacht, 
man ſtieß dort in ziemlicher Tiefe in Sandhügeln auf eine den däniſchen Küchenabfällen ent⸗ 
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ſprechend zuſammengeſetze Schicht aus Muſchelſchalen und zerſchlagenen Knochen- und Feuerſtein⸗ 
geräten. Auch an der franzöſiſchen Küſte fanden ſich ähnliche Abfallhaufen. Bei St.⸗Valery nahe an 
der Mündung der Somme, eine Gegend, welche durch die Reſte des diluvialen Menſchen ſo berühmt 
geworden iſt, beſchreibt Sauvage einen der Hauptmaſſe nach aus Muſchelſchalen beſtehenden 
Hügel mit ſchwärzlichen Geſchirrtrümmern und Feuerſteingeräten, darunter aber auch Knochen 
von Haustieren: Ziege, Schaf, Pferd und einer kleinen Rinderart, welche beweiſen, daß die ehe⸗ 
maligen Bewohner dieſer Gegend in der Kultur den däniſchen Küchenabfall⸗Menſchen weit über⸗ 
legen waren. Virchow hat ſelbſt Küchenabfallhaufen auch auf der Pyrenäiſchen Halbinſel be⸗ 
ſchrieben, welche aber, abweichend von den däniſchen, vielfach auch als Begräbnisplätze der 
Muſcheleſſer benutzt worden ſind. Noch heute häufen ſich wie in der Vorzeit an zahlreichen Küſten⸗ 
punkten der Erde ähnliche Muſchelbänke aus Nahrungsreſten an. 

Unter den in den Küchenabfällen Dänemarks gefundenen Knochen haben wir oben die des 
Schwanes genannt; beſonders beachtenswert ſind aber noch andere Vogelreſte: die des jetzt in 
Europa ausgeſtorbenen Alks oder Papageitauchers (Alca impennis) und vor allen die des 
Auerhahns (Tetrao urogallus), der gegenwärtig in Dänemark nicht mehr vorkommt, und von 
deſſen früherer Exiſtenz im Lande man vor dieſen Funden keinerlei Nachricht beſaß. Der Vogel 
nährt ſich hauptſächlich von jungen Fichtentrieben, die Fichte kommt aber jetzt in Dänemark nicht 
anders als importiert vor. Da machte man nun die Entdeckung, daß ſich die Überreſte des Auer⸗ 
hahns auch in alten Schichten der däniſchen Torfmoore neben den Überbleibjeln einer einſtigen 
reichen Vegetation von Fichten finden. Die Moorfunde lehren, daß die Baumvegetation 
Dänemarks in vorhiſtoriſcher Zeit einen auffallenden Wechſel erfahren hat. So bekam man aus 
den Moorfunden einen gewiſſen Anhalt zur Beſtimmung des Alters der däniſchen Küchenabfall⸗ 
haufen: die Entſtehung der Küchenabfallhaufen und die Fichtenzeit in Dänemark 
ſind gleichzeitig. 

Welches war nun aber die Zeit, in welcher die Fichte auf den däniſchen Inſeln zu Hauſe war? 
Auch darauf geben die Waldmoore eine Antwort, zwar nicht nach Jahren beſtimmt, aber doch be⸗ 
ſtimmt im Sinne der geologiſchen Epoche. Schon im Jahre 1840 hat Steenſtrup die Wachs⸗ 
tumsverhältniſſe der Waldmoore und die aus dieſen ſich ergebenden klimatiſchen Veränderungen 
in Dänemark richtig erkannt. Seine erſten Beobachtungen machte Steenſtrup auf Seeland 
nördlich von Kopenhagen landeinwärts vom Oreſund. Dieſer ganze Landſtrich trägt nach der 
Beſchreibung Virchows den Charakter der Moränenlandſchaften. Niedrige Hügel aus glazialem 
Lehm und Sand, ſelten vereinzelt, meiſt zu längeren Zügen oder Rücken zuſammentretend, noch 
jetzt an manchen Stellen von mächtigen Geſchiebeblöcken bedeckt und vielfach davon durchſetzt, bald 
beackert, bald mit Wald beſtanden, wechſeln mit ebenen Flächen von geringer Ausdehnung. 
Zwiſchen den Hügeln und den Flächen befinden ſich zahlreiche kleine Moore, manche mehr gerundet, 
die meiſten in längeren Serpentinen ſich hinziehend, zuweilen durch kleine Bäche verbunden, die 
ſich nach kurzem Laufe in den Oreſund ergießen. Die Moore liegen in tiefen Einſenkungen des 
Bodens, deren Ränder bis auf 30 m und darüber ſehr ſteil abfallen, als wären fie ausgegraben, 
wie derartige Einſenkungen in ehemaligen glazialen Gebieten vielfach vorkommen. Oft ſind ſie 
mit Waſſer gefüllt, in Seeland häufig mit Vegetation überdeckt. Sie zeigen ſich dann bis zu 
einer beträchtlichen Höhe mit Moorſchichten überwachſen, ſo daß man erſt beim Ausgraben ihre 
Größe und überraſchende Tiefe erkennt. 

Diejenigen Moore, welche Steenſtrup die wichtigſten Aufſchlüſſe erteilten, heißen in Dä⸗ 
nemark Waldmoore (Skovmoſer) im Gegenſatz zu den Sumpf- oder Wieſenmooren (Kjaermoſer) 
und Heidemooren (Lyngmoſer). „Die Beſonderheit der Waldmoore“, ſagt nach eigner Anſchauung 
Virchow, „beſteht darin, daß fie ſehr deutlich geſchichtet find und zwar fo, daß die zentralen 
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Schichten eine mehr horizontale, gegen die Mitte etwas eingebogene Lage haben, während die 
peripheriſchen ſchräg abfallen und unter ſpitzen Winkeln gegen die Seitenwände einſetzen.“ Von 
den untenſtehenden Abbildungen ſtellt die erſte das Lillemoſe bei Rudes dal dar, die zweite das 
Vidnesdammoſe bei Holtegaard. Im Durchſchnitt bezeichnet d den glazialen, mit Ge⸗ 
ſchiebeblöcken durchſetzten Lehm, c den gleichfalls erratiſche Blöcke enthaltenden Sand, in welchen 
die Einſenkungen eingetieft ſind. In dieſen Schichten ſind zuweilen Mammutreſte gefunden 
worden. Offenbar find die Einſenkungen ſeit der glazialen Zeit vorhanden, wie denn Steen⸗ 
ſtrup bemerkt, daß die Oberfläche des Landes ſeit der glazialen Periode nennenswerte Hebungen 
oder Senkungen nicht erfahren hat. Von den zentralen Schichten beſteht die oberſte t aus Torf 
mit Überreſten gegenwärtig in derſelben Gegend wach⸗ 
11 ſender Waldbäume: Erle, Birke, Weide; die folgenden 
l u, q, p, m enthalten gleichfalls Torf, hauptſächlich 
Torfmoos (Sphagnum) und Aſtmoos (Hypnum), 
durchſetzt mit Blättern der verſchiedenen aufeinander 
folgenden Waldbäume. Darunter liegen Schichten von 
Aa a Ei N Wh Ar } Süßwaſſerkalk mit Schalen noch lebender Konchylien, 
mark. a rag) Beſgrelbung fehe l Kugelmuſcheln (Cy clas planorbis), Schlammſchnecken 
(Lymnaeus), denen ſich eine Schicht von Laichkraut 
(Potamogeton) und anderen Sumpfgewächſen anſchließt. In den unterſten Moorſchichten 
find gelegentlich Renntierreſte gefunden worden. In einer mentſprechenden Schicht iſt auf der 
Inſel Moen ein Skelet von einem Auerochſen (Bos primigenius) ausgegraben worden. Ganz 
verſchieden von den eben beſchriebenen zentralen ſind die ſeitlichen Schichten. In der Abteilung 
der Durchſchnitte bei r trifft man zu unterſt nur Reſte der Zitterpappel (Populus tremula), etwas 
höher an dem größten Teil der Seitenflächen Reſte der Fichte (Pinus silvestris). Erſt weit nach 
oben folgen Schichten (Ss) 
mit der Eiche (Quercus 
sessiliflora) und endlich 
ſolche mit der Erle (Alnus 
glutinosa). Daran ſchlie⸗ 
— ßen ſich nur am Rande der 
0 1 in a Einſenkung Buchen (Fa- 
Waldmoor Vidnesdammoſe bei Holtegaard in Dänemark. gus silvatica), aus denen 
(Nach Steenſtrup.) Beſchreibung ſiehe im Text. ſich jetzt vorherrſchend die 
herrlichen Wälder Seelands zuſammenſetzen. Aus dieſer Überſicht folgt unzweifelhaft, daß in 
Dänemark die Nadelholzbäume durch die Laubholzer allmählich verdrängt und ſchließlich ganz 
und gar vernichtet worden ſind. 

„Wie wir ſehen“, fährt Virchow fort, „fällt das größte anthropologiſche Intereſſe auf die 
Fichtenſchicht. Sie bezeichnet nicht bloß die Zeit der Küchenabfälle, ſondern allem Anſchein 
nach auch die Zeit des erſten Erſcheinens des Menſchen im Lande. Aber ſie nimmt 
auch quantitativ den größten Raum unter den ſeitlichen Schichten ein, ſie muß alſo die verhältnis⸗ 
mäßig längſte Dauer gehabt haben. In dem Rudesdaler Moore war faſt die ganze Oſtſeite des 
Abhangs in einer Höhe von mindeſtens 20 m mit einer dicken Lage von Fichtenreſten bedeckt, 
hauptſächlich abgefallenen Nadeln, die zu einem dichten Filze zuſammengedrückt waren. Davon 
eingehüllt lagen in ganzen Haufen die zum großen Teil noch vortrefflich erhaltenen Zapfen, aber 
auch nicht wenig Stämme, ſämtlich ſehr ſtark, noch von ihrer Borke eingehüllt, in der man ſogar 
noch die Bohrlöcher und Gänge der Inſekten erkennen kann. Die Wurzelenden liegen oben, die 
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Stämme ſchräg nach abwärts, in einer Stellung, welche deutlich erkennen läßt, daß die Bäume 
umgeſtürzt und die Wurzeln aus dem Boden ausgeriſſen find. Auch das Holz iſt vortrefflich er⸗ 
halten.“ Vereinzelt traf Virchow, der perſönlich mit Steenſtrup die Waldmoore unterſuchte, 
in der Fichtenſchicht, was letzterer ſchon früher gefunden hatte: angebranntes und ſtark verkohltes 
Holz. Steenſtrup ſchließt daraus, daß die da- 
maligen Bewohner die Bäume mit Feuer ange⸗ 
griffen haben, um ſie zu fällen. Er berichtet außer⸗ 
dem, daß im Inneren des oben erwähnten Skelets 
des Auerochſen von Moen in der Gegend des Ma⸗ 
gens große Ballen von Fichtennadeln gefunden 
wurden, die man als Nahrungsreſte des Tieres an: 
zuſehen hat. 

Auch die Frage, wann ſich nach dem Zurück— 
weichen des Eiſes die Baumvegetation in Däne⸗ 
mark eingeſtellt habe, wird durch die Waldmoore 
beſtimmt gelöſt. Nicht nur in dem Thon unter den 
Wieſenmooren finden ſich die Reſte arktiſcher Pflan⸗ 
zen, ſondern auch im Grunde der ſeeländiſchen 
Waldmoore. Hier liegt ein fetter, blauer, ſandiger 
Thon, in dem ſich beim Auseinanderbrechen Blät⸗ 
ter und Zweige und zuweilen Blüten hochnordiſcher 
Pflanzen zeigen, insbeſondere Weidenarten (Salix 
herbacea, Salix polaris und Salix reticulata), 
aber auch Zwergbirke (Betula nana), Silberwurz ungefsliffene Feuerſtein- Arte ber älteren Stein⸗ 
(Dryas octopetala) und Steinbrech (Saxifraga ag Mentettus] 9g Tat, S. 6. 
oppositifolia). Bei der Bildung der Waldmoore 
folgte auf dieſe arktiſche Flora die Fichtenzeit, und wir können aus der oben angegebenen Schich⸗ 
tung, freilich nicht nach beſtimmten Jahreszahlen, aber mit der Sicherheit geologiſcher Zeitrechnung 
die Reihenfolge der verſchiedenen Vegetationen, welche ſich mit der fortſchreitenden Milderung 
des Klimas anſiedelten, feſtſtellen und den Zeitpunkt des Erſcheinens des Menſchen angeben. 

„Nehmen wir“, ſo ſchließt Virchow ſeinen Bericht, 
„die Küchenabfallhaufen hinzu, ſo erfahren wir auch, wie 
dieſe Menſchen lebten, ſich ernährten und beſchäftigten. Frei⸗ 
lich wiſſen wir nicht, wer ſie waren, und von wo ſie kamen; 
denn die Vermutung Steenſtrups, daß die megalithiſchen, 
d. h. aus großen Steinen erbauten Gräber von ihnen oder 
ihren nächſten Verwandten herrühren, iſt vorläufig ſo wenig 
geſtützt, daß ſie nicht wohl in das Bild der kulturgeſchichtlichen 
Entwickelung des Nordens aufgenommen werden kann.“ Da- „Arktiſches“ Steinmeſſer aus Dft- 
mit ſtimmt auch O. Montelius überein. Nach ihm müſſen ſchweden. a Querſchnitt. Nah Montelius“ 
die däniſchen Küchenabfallhaufen einer früheren Periode der 3 
Steinzeit angehören als die zum Teil unter dem Namen Ganggräber bekannten megalithiſchen 
Grabmäler, die wir uns nachher näher betrachten werden. In den Küchenabfällen findet man, wie 
geſagt, keine Spur von einem anderen Haustier als dem Hunde, während das Volk der megalithi⸗ 
ſchen Grabbauten faſt ſämtliche der heutzutage wichtigſten Haustiere beſaß. Überdies ſind die in den 
däniſchen Küchenreſten gefundenen Gegenſtände aus Feuerſtein im allgemeinen viel roher als die⸗ 
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jenigen, die ſich in den Gräbern vorfinden, haben auch andere, einfachere Formen und ſind unge⸗ 
ſchliffen (ſ. Abbildung, S. 535, oben). Auf die allſeitig ſchön geſchliffenen Axte, Meißel ꝛc., die in 
den Gräbern fo zahlreich find, ſowie auf die ſchön zugehauenen Lanzen- und Pfeilſpitzen aus Feuer: 
ſtein ſtößt man in den Küchenabfällen nicht. Man hat manchmal die Meinung ausgeſprochen, 
jene Menſchen, welche die däniſchen Küchenabfälle aufgehäuft haben, ſeien nur als rohe Fiſcher⸗ 
und Jägerſtämme der Küſte anzuſehen, bei denen, etwa ſo wie in den heutigen Fiſcherdörfern, 
viele Kulturmomente fehlten, welche gleichzeitig in beſſer fituierten Wohnplätzen des Binnenlandes 
ſchon bekannt ſein mochten. Die eben mitgeteilten Beobachtungen ſcheinen aber zu zeigen, daß 
jene höher entwickelte, wenn auch noch immer vollkommen ſteinzeitliche Kulturperiode nicht nur 
lokal, ſondern auch zeitlich von der Steinzeit der Küchenabfälle getrennt werden müſſe. In dieſem 
Sinne unterſcheiden die ſkandinaviſchen Forſcher ihr voll entwickeltes Steinzeitalter als das 
„jüngere“ von dem „älteren“, welches uns die Küchenabfallhaufen kennen gelehrt haben. Es 
braucht kaum erwähnt zu werden, daß das „ältere ſkandinaviſche Steinzeitalter“ in unſerem bisher 
feſtgehaltenen Sinne ebenfalls der neolithiſchen, nachdiluvialen oder alluvialen und in dieſer Hin⸗ 
ſicht „jüngeren“ Steinzeit zugeteilt werden muß. 

In Schweden und Norwegen finden ſich ziemlich vereinzelt und lokal beſchränkt rohe Stein⸗ 
geräte vom Typus der Küchenabfallhaufen, welche man, ob mit vollem Rechte, mag noch dahin: 
geſtellt bleiben, mit den Küchenabfallhaufen in zeitliche Parallele ſetzt. 

Eine andere Gruppe von Steinaltertümern, welche namentlich im Norden Schwedens ge⸗ 
funden werden, hat man als arktiſche bezeichnet. Sie beſtehen meiſt aus Schiefer, und man 
hält ſie für Überreſte der Steinzeit der Lappen und ſchließt aus den Fundorten, daß die Lappen 
einſt weiter nach dem Süden Schwedens zu gewohnt haben als jetzt. Die Abbildung, S. 535, 
unten, zeigt ein eigentümlich geformtes „Meſſer aus Schiefer“, welches für uns bei der Be: 
ſchreibung der neolithiſchen Höhlenfunde im bayriſchen Franken noch von gewiſſer Bedeutung 
werden wird. 


Die megalithiſchen Grabbauten und die nordifche jüngere Steinzeit. 


In dem „jüngeren Steinzeitalter“ der ſkandinaviſchen Länder, alſo in der Periode der voll 
entwickelten Steinzeitkultur, ſehen wir die Bewohner des germaniſchen Nordens weit über den 
Standpunkt der heutigen roheſten Natur⸗ 
völker erhoben. Es ergibt ſich das ſchon 
daraus, daß ſie nicht nur ſolche Arbeiten 
herſtellten, wie ſie zur notdürftigen Unter⸗ 
haltung des Lebens unentbehrlich ſind, 
ſondern daß ſie auch nicht geringe Mühe 
darauf verwandten, ihre Geräte ſo zierlich 
wie möglich anzufertigen. Von ihrem 
Geſchmack in dieſer Beziehung und ihrer 
außerordentlichen Geſchicklichkeit in der Be⸗ 
arbeitung des Feuerſteins geben ihre Ge⸗ 
un räte und Waffen ſchöne Proben. Es beſteht 

erm gene 16 Wenk ieee e en 1 1 dent gi an kein Zweifel, daß dieſe Steinkunſtwerke im 
0 5 Lande ſelbſt hergeſtellt worden ſind; mehr⸗ 

fach iſt man auf Fundplätze geſtoßen, wo die Herſtellung von Feuerſteingegenſtänden während 
dieſer Periode offenbar fabrikmäßig betrieben wurde. Man findet in ſolchen Feuerſteinwerk— 
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ſtätten eine Menge von Feuerſteinſplittern, von halbfertigen und mißglückten Arbeiten, von 
Schlagſteinen ꝛc. zuſammenlagernd. 

Leider beſitzen wir aus den ſkandinaviſchen Gegenden ebenſowenig wie aus den mit ihnen 
in der Steinzeit und der darauf folgenden Bronzeperiode ſehr nahe übereinſtimmenden Küſten⸗ 
gegenden Norddeutſchlands Überreſte von Wohnſtätten aus der voll entwickelten Steinzeitkultur. 
Die Hütten mögen aus Holz, Steinen, Torf und anderem gebaut geweſen ſein. Nilsſon hat 
aber aufmerkſam gemacht auf die unleugbare Ahnlichkeit, welche zwiſchen den Formen 
der ſkandinaviſchen Ganggräber und den Wohnungen der amerikaniſchen und 
europäiſchen Polarvölker beſteht. Die Abbildung, S. 536, gibt den Plan einer Lappen⸗ 
wohnung, Gamme, am Komag-Fjord im norwegiſchen Finnmarken, nahe bei Hammerfeſt. 


Sommer- und Winterhütten der Kamtſchadalen. (Nach Cook.) 


Die größte Höhe dieſer Hütte war 1,5 m (bei F), die Breite 4,15 m und die ganze Länge 9 m. 
A iſt die Außenthür, B ein niedriger, zum eigentlichen Eingang in die Hütte führender Gang, 
90 em hoch, 1,75 m breit und 3,5 m lang; C die Innenthür, die nach dem Raume D herein: 
führt; E die Feuerſtätte, aus ein paar großen, auf den Boden gelegten Steinen beſtehend; F eine 
Offnung im Dache, die den Rauch hinauslaſſen ſoll; G Schlafplätze und H ein für die Ziegen 
abgetrennter Teil des Hauſes. Das letztere beſteht ſonach im weſentlichen aus einem niedrigen, 
ovalen, manchmal aber auch runden oder viereckigen Hauptraum, zu welchem, wie bei den meiſten 
Wohnungen arktiſcher Völker, von Süden oder Oſten her ein noch niedrigerer, langer und ſchmaler 
Gang führt, durch welchen man nur kriechend gelangen kann. Wie werden nachher ſehen, daß 
die Ganggräber thatſächlich in ihrer Bauanlage eine auffallende Ahnlichkeit mit der eben ge⸗ 
ſchilderten Gamme zeigen. Die beſchriebene Hütte war aus Raſen erbaut, geſtützt von einem 
kunſtloſen Gerüſt, deſſen Zwiſchenräume mit Moos ausgeſtopft waren. Die von Cook beſchrie⸗ 
bene Winterwohnung einer Tſchuktſchenfamilie war ähnlich gebaut. Sie beſaß ovale Form, war 
circa 6 m lang und etwas über 1m hoch. Über ihrem ziemlich kunſtreich aus Walfiſchrippen 
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Werkzeuge ber nordiſchen jüngeren Steinzeit: 1—3) Nucleus (Steinkern), 4) Steinaxt, 5) Steinaxt mit Schaftloch, 
6) däniſche Axt, 7) Axt mit Schaftung, 8 und 9) Feuerſteinblätter, 10) Meißel, 11) Hohlmeißel, 12) Lanzenſpitze, Steindolch, 
13 und 14) Pfeilſpitzen aus Irland, 15) Behauſtein. Vgl. Text, S. 539. 
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und Holz gezimmerten Gerüſt, das mit kleinen Stäben gedichtet war, lag eine einfache Grasdecke, 
die ſelbſt wieder mit Erde beſchüttet war, wodurch das Haus das Anſehen eines kleinen Hügels 
erhielt. Auf der Rückſeite und den beiden Querſeiten war das Bauwerk mit einer etwa 1 m hohen, 
mauerartigen Steinſchichtung geſchützt. Die Abbildung, S. 537, zeigt eine ſolche Winter⸗ 
wohnung aus Kamtſchatka und hinter derſelben die auf Pfählen errichteten Sommerwohnungen, 
ſo daß wir hier die beiden Hauptwohnungsbauten der neolithiſchen Steinzeit: Ganggrabform und 
Pfahlbau, nebeneinander im Gebrauch ſehen. 

Die Werkzeuge der damaligen Bewohner des Nordens, mit denen ſie 
ihre Arbeiten in Holz ausführten, waren beſonders Meſſer, Sägen, Meißel 
und Arte oder Beile. Wir haben alle dieſe Formen der ſteinzeitlichen Inſtru⸗ 
mente ſchon geſchildert und geben auf S. 538 noch einige charakteriſtiſche 
Objekte in Abbildung. Man verſtand mit dieſen ſcheinbar ſo rohen Hilfs⸗ 
mitteln zum Teil vorzüglich ausgeführte Gegenſtände aus Knochen, Horn, 
Bernſtein und anderem herzuſtellen. Die zahlreich gefundenen Feuerſtein⸗ 
ſchaber oder Schabmeſſer haben zur Bearbeitung der Häute gedient, die man zu ern en 
Kleidern und Zelten brauchte. Zur Anfertigung von Kleidungsſtücken beſaß Sudſchweden. 
man noch weiter Pfriemen, Nadeln und ein kammartiges Gerät von Knochen, dem R 
ähnlich, welches die Eskimo gebrauchen, um die Sehnen, mit denen ſie nähen wollen, zu zerteilen. 
Die Kleider mögen hauptſächlich oder ausſchließlich aus Fellen und Häuten hergeſtellt worden ſein, 
wie noch heute bei den nördlichſten Stämmen Aſiens und Amerikas. Da wir in der Höhe der 
Kulturentwickelung des Steinzeitalters das Schaf als Haustier antreffen, ſo mag auch die Wolle 
ſchon in jener Zeit zur Herſtellung von Geweben Verwendung gefunden haben. 
Jedoch ſind Funde von Kleidungsſtücken aus der nordiſchen Steinzeit, wie es 
ſcheint, bis jetzt noch nicht gemacht worden. 

Unter den Schmuckſachen ſtehen die aus Bernſtein obenan; vielfach kom⸗ 
men Perlen zu Halsbändern vereinigt vor. Die obenſtehende Abbildung gibt eine 
charakteriſtiſche Form einer ſteinzeitlichen Bernſteinperle. Zweifellos war ſchon da: 
mals der Bernſtein Gegenſtand des Handelsverkehrs. Er kommt an den Oſtküſten 
von Jütland reichlich, ſpärlich auch an der Küſte von Schonen vor. Man hat ihn 
aber nicht nur dort, ſondern auch in ſchwediſchen Gräbern in Veſtergötland ge— 
funden, wohin der Bernſtein alſo die ganze weite Strecke, wohl von Dänemark 
oder Schonen her, gebracht jein muß. Andere Perlen waren aus Knochen ver- cen An. 
fertigt; vielfach wurden durchbohrte Zähne von Bären, Wölfen, Hunden, Ebern en 
und anderen Tieren als Schmuck getragen, wie das noch heutigestags bei unſeren Gach Monte- 
Gebirgsjägern üblich iſt. N 

Die Steinärte dienten nicht nur zu techniſchen Zwecken, ſondern auch als Jagd- und Krieg3- 
waffen, neben Dolchen aus Feuerſtein und mit Feuerſteinſpitzen bewehrten Lanzen und Pfeilen, 
deren Spitzen ſich zu Tauſenden erhalten haben. Eine Art der Feuerſteinpfeilſpitzen war mit einer 
dem Schafte quer vorliegenden Schneide an Stelle ihrer eigenen Spitze verſehen. In einem dä⸗ 
niſchen Torfmoor fand ſich eine ſolche noch in ihrem Schafte ſitzend. Wahrſcheinlich dienten dieſe 
Pfeile, wie noch jetzt die ſtumpfen Pfeile in Alaska, beſonders zum Vogelſchießen; einen Beweis, 
daß Pfeile übrigens auch im Ernſtkampf benutzt worden ſind, ſcheint der Fund in dem Ganggrab 
von Borreby auf Seeland zu liefern, wo man eine kleine Pfeilſpitze aus Feuerſtein in der Augenhöhle 
eines Schädels ſteckend gefunden hat. In Dänemark fand ſich das Skelet eines Hirſches, in deſſen 
Kieferknochen eine Pfeilſpitze aus Feuerſtein feſtſaß. Die zum Fiſchfang verwendeten Angelhaken 
waren entweder ganz aus Knochen verfertigt (ſ. obenſtehende Abbildung) oder aus Knochen, an 
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der Spitze mit einem Widerhaken aus Feuerſtein. Auch Harpunen und knöcherne Stechgabeln 
dienten zum Fiſchfang, der, wie die Reſte ſolcher Fiſche, die nur im offenen Meere gefangen 
werden konnten, in den Küchenabfällen beweiſen, wahrſcheinlich in einer Art von Boot, vielleicht 
Einbaum, wie in den ſteinzeitlichen Pfahlbauten der Schweiz, betrieben wurde. 


1) Steinzeitliche Handmühle und 2) Thongefäß aus Südſchweden. Mach Montelius.) 


Aus den in den Ganggräbern Schwedens gefundenen Knochen ergibt ſich für die ſpätere 
Steinzeit folgender Beſtand an Haustieren: Rind, Pferd, Schaf, Ziege (?), Schwein. Auf Acker⸗ 
bau deuten namentlich die Funde ſteinerner Handmühlen hin (ſ. obenſtehende Abbildung, links). 
Daß die Steinzeitmenſchen des Nordens das Kochen verſtanden, ergab ſich ſchon aus den Küchen⸗ 
abfallhaufen. Beſtimmt haben auch manche in den nordiſchen Steinzeitgräbern gefundene Ge- 


N 


Dolmen in Südſchweden. Vgl. Text, S. 541. 


fäße aus gebranntem Thon 
einſt zum Kochen gedient; 
viele haben am Rande 
kleine Locher zum Aufhän⸗ 
gen über dem Feuer. Wir 
werden unten bei der Be⸗ 
ſchreibung der Gräberfunde 
in Deutſchland noch aus⸗ 
führlicher auf die Keramik 
des Steinzeitalters ein⸗ 
gehen, hier ſei nur bemerkt, 
daß die Thongefäße der 
ſkandinaviſchen Steinzeit 
oft auffallend Hübjch ge⸗ 
arbeitet ſind, obwohl ſie 


nur mit der Hand ohne Hilfe der Drehſcheibe hergeſtellt wurden (ſ. obenſtehende Abbildung, rechts); 
durch eingegrabene, mit einem weißen Stoff ausgefüllte Linien iſt ihre Ornamentierung beſonders 
charakteriſtiſch. Allgemein finden ſich als keramiſche Ornamente in der nordiſchen Steinzeit nur 
gerade Linien und Kompoſitionen von ſolchen, dagegen niemals Spiralen oder krumme Linien. 
Daß übrigens nicht nur die Menſchen der diluvialen Steinzeit lebende Naturobjekte zu zeichnen 
verſtanden, beweiſen rohe Tierbilder, z. B. ein Reh, in eine Knochenaxt eingeritzt, aus der neo- 
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Die großartigſten Reſte der nordiſchen Steinzeit, und zwar, wie wir oben hörten, der „jün⸗ 
geren“ Periode derſelben, ſind die bereits mehrfach genannten megalithiſchen Grabbauten. 
Wir können ſie uns nur als die gemeinſamen Arbeiten in ſchon weſentlich geordneten geſellſchaft⸗ 
lichen Verbänden lebender Stammes: oder Geſchlechtsverwandten erklären, da ihre Errichtung das 

Zuſammenwirken 
zahlreicher Menſchen⸗ ——_ == = 
kräfte vorausſetzt. Da⸗ = 2 - 
mit ſtimmt auch über⸗ 
ein, daß wir in ihnen, 
wie geſagt, die Reſte 
zahlreicher Haustiere 
neben Beweiſen fort⸗ 
geſchrittener Technik 
in der Bearbeitung 
des Steines und in der 
Herſtellung der Thon⸗ 
geſchirre ſogar unver⸗ 
kennbare Anzeichen 
von Handelsverkehr, 
wenigſtens mit Bern⸗ 
ſtein, finden. Ge⸗ 
wöhnlich unterſcheidet 
man dieſe aus Steinen erbauten Grabdenkmäler der Vorzeit mit den aus dem Volksmund über⸗ 
nommenen Namen als Dolmen, Ganggräber und Steinkiſten. 

O. Montelius definiert die Dolmen als frei ſtehende Grabkammern, deren Wände aus 
großen, dicken, auf die Kante geſtellten unbehauenen Steinen beſtehen, die vom Boden bis an die 
Decke reichen und auf der 
inneren Seite eben, auf 
der äußeren aber meiſt 
uneben ſind. Der Boden 
beſteht oft aus Sand oder 
kleinen Steinen, das Dach 
gewöhnlich aus einem 
ſehr großen, nur innen 
flachen Steinblock oder 
mehreren ſolchen Blöcken. 
Die die Kammer bilden⸗ 
den Steine umſchließen 
einen verſchieden, vier⸗ 
oder fünfeckig, rund oder 
oval geſtalteten Grundriß 
(ſ. Abbildung, S. 540, unten). Die Ganggräber oder Rieſenhäuſer (ſchwediſch Jätteſtugor) ſind 
jene oben mit den Wohnungen arktiſcher Völker verglichenen Grabbauten. Ihr Bau iſt im ganzen 
derſelbe wie der der Dolmen, aber ſie ſind größer und äußerlich von einem Grabhügel umgeben, 
ſtehen alſo nicht frei wie die Dolmen; doch waren urſprünglich die Deckſteine der Kammer über der 
Grabhügeloberfläche ſichtbar (ſ. die obere Abbildung). Sie find durch einen langen, bedeckten, nach 


Schwediſcher Tumulus mit zwei Gang-Grabkammern. 


Vgl. Text, S. 542. 
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Oſten oder Süden führenden, auch aus Steinen gebauten Gang charakteriſiert. Die Kammer iſt nicht 
ſelten 7 m lang und fo hoch, daß ein Mann darin aufrecht ſtehen kann, und zwiſchen 2 und 3 m breit 
(ſ. Abbildung, S. 541, unten). In Schweden finden ſich Dolmen und Ganggräber namentlich in den 
ſüdlichen Küſtengegenden zahlreich, noch häufiger in Dänemark. Auch außerhalb Skandinaviens 
ſind ſolche Grabbauten vielfach bekannt, ſie finden ſich auf den großbritanniſchen Inſeln, an den 
germaniſchen Nordküſten, von der Weichſel an bis nach Frankreich und Portugal; außerdem in 
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Stein⸗Grabkiſte bei Skottened, Südſchweden. (Nach Montelius.) 
Italien, Griechenland und in der Krim, im nördlichen Afrika, in Paläſtina und Indien. Doch 
gehören keineswegs alle dieſe Bauten dem Steinzeitalter an. Die dritte der oben genannten 
Grabformen, die Steinkiſte (ſ. obenſtehende Abbildung), iſt eine kleinere, längliche, viereckige 
Grabkammer ohne Gang und meiſt aus dünneren Steinplatten als die Ganggräber gebaut. Ent: 
weder ſind dieſe Steinkiſten ganz in einem Grabhügel verborgen, oder der obere Teil liegt frei. 
Chronologiſch erſcheinen nach Montelius die Dolmen älter 
als die Ganggräber, noch jünger ſind die Steinkiſten, von denen 
die mit einem Hügel bedeckten der Ubergangsepoche von der Stein- 
zur Bronzezeit angehören. 

Unter den däniſchen Grabbauten unterſcheiden H. Peter⸗ 
ſen und J. Meſtorf neben den als erſte Form bezeichneten Gang⸗ 
gräbern Rundſteinbetten und Langſteinbetten, welch letz⸗ 
tere den Rieſen- oder Hünenbetten Norddeutſchlands entſprechen. 
Schalenſtein von Südſchweden. Die Rundſteinbetten ſowie die Langſteinbetten find charakteriſiert 
(hach ebonetzus) Bat, Feat, S. dan. durch die entweder runde oder geſtreckt viereckige Form des 
nionumentalen Steinringes, der den Hügel, in dem die Grabkammer verborgen liegt, an der 
Baſis umzieht. In den Rundbetten findet ſich eine, in den Langbetten öfters zwei oder ſogar 
mehrere, bis fünf Einzelkammern, deren Deckſteine frei liegen. Als vierte Form der Steinzeit⸗ 
gräber Dänemarks beſchreibt H. Peterſen eckige Grabkammern und niedrige, aus Steinen erbaute 
Grabkiſten unter einem runden Hügel ohne Steinring. Peterſen verkennt bei dieſer Einteilung 
nicht, daß verſchiedene Formen, namentlich die der Steinkammern, häufig ineinander übergehen. 
Meiſt fehlt den Hügeln mit großen Gangbauten ein äußerer Steinkreis, der dagegen bei ſolchen 
Hügeln, welche kleinere, polygonale Ganggräber enthalten, oft ſo mächtig wie bei den eigentlichen 
Rundſteinbetten erſcheint. Die Zahl der megalithiſchen Gräber ſchätzt Peterſen allein für See: 
land auf 3— 4000. 
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Die großen Gangbauten waren dazu beſtimmt, ſtets mehrere Leichen in ſich aufzunehmen. Die 
Leichen wurden in Skandinavien während des ganzen Verlaufs der Steinzeit unverbrannt be: 
ſtattet und zwar in liegender oder ſitzender Stellung. Neben den Verſtorbenen pflegte man eine 
Waffe, ein Werkzeug oder ein paar Schmuckgegenſtände beizuſetzen, oft auch Thongefäße, die einſt 
Speiſen und Getränke enthalten haben mögen, was, wie die anderen erwähnten Grabbeigaben, 
für einen Glauben der nordiſchen Steinzeitmenſchen an ein zukünftiges Leben nach dem Tode 
ſpricht. In Dänemark findet man in den Ganggräbern gewöhnlich die Reſte von 10 — 20 
Leichen; ja, in dem bekannten Grabe bei Borreby zählte man die Skelete von etwa 70 Perſonen 


Menhir von Eroific, Loire-Inſerieure. Nah Joly.) Vgl. Text, S. 544. 


verſchiedenen Alters und Geſchlechts, die nicht nur in der Kammer, ſondern auch in dem Gange 
beigeſetzt waren. In Schweden enthielten einige der unterſuchten Ganggräber ſogar 50— 100 
Leichen. Im Jahre 1830 wurde z. B. bei Goldhaven ein Ganggrab geöffnet, in welchem rings 
an den Wänden „zahlloſe“ derartige Skelete ſitzend beſtattet waren; neben jedem lagen Waffen 
oder Schmuckſachen. 

Im Norden gehören die ſogenannten Schalenſteine oder Näpfenſteine ſchon dem Stein⸗ 
zeitalter an. Ofters zeigen ſich auf der Oberfläche der Deckſteine der ſteinzeitlichen Gräber der⸗ 
artige kleine, runde, ſeltener ovale, napfähnliche Vertiefungen, die wahrſcheinlich für Totenopfer 
gebraucht wurden. In Schweden nennt das Volk dieſe kleinen, ſchüſſelförmigen Vertiefungen 
Elfenmühlen, man hält ſie an vielen Orten noch für heilig und opfert ſogar noch heimlich in 
ihnen. Kleinere Steine mit eingetieften Schalen, Opferſteine, werden auch in dem Inneren der 
Gräberbauten gefunden, z. B. der S. 542, unten, abgebildete Stein in dem Gange eines ſchwe⸗ 
diſchen Ganggrabes. In Mitteldeutſchland, bei Nürnberg und München, fanden ſich ganz ähn⸗ 
liche Schalenſteine in Grabhügeln einer viel entwickelteren prähiſtoriſchen Epoche, der Hallſtatt⸗ 
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Zeit. Die Funde aus der nordiſchen Steinzeit ergänzen ſonach das Bild, das wir von den ſtein⸗ 
zeitlichen Pfahlbauten der Schweizer Seen entworfen haben, in mannigfacher Weiſe und ſind um 
ſo bedeutſamer, da ſie ſich weſentlich als Grabfunde neben die dortigen Wohnſtättenfunde ſtellen. 

Megalithiſche Steinbauten finden ſich nicht nur häufig, ſondern auch in beſonderer 
Größe und Schönheit in Großbritannien und vielen Gegenden Frankreichs. Dort ſpielen ſie 
eine beſonders wichtige Rolle in dem Sagenſchatz des Volkes und haben früh die Aufmerkſamkeit 
der Altertumsforſcher auf ſich gezogen. Von dort ſtammt auch eine Anzahl wiſſenſchaftlich allgemein 
rezipierter Benennungen für verſchiedenartige ſolcher Steindenkmäler. So haben z. B. auch jene 
merkwürdigen ſteinzeitlichen Bauten des Nordens, welche man als Dolmen bezeichnet, ihren 
Namen aus dem niederbretoniſchen oder gäliſchen Patois erhalten; von Bonſtätten erklärte das 
Wort für eine Zuſammenſetzung aus den beiden bretoniſchen Worten Daul oder Dol (Tiſch) und 
Men oder Maen (Stein), Dolmen bedeutet daher Steintiſch. „Wer“, ſagt Joly, „durch die 
Ebenen der Bretagne und Mittelfrankreichs und durch die Pyrenäenthäler wandert, ſieht faſt 
bei jedem Schritt ſeltſame Denkmale, die in der Regel aus einem oder mehreren unbehauenen 

Steinkoloſſen beſtehen, 
GG. — = welche horizontal auf 
= zwei, drei oder vier Fels⸗ 
blöcken oder auf einem 
Steinhaufen liegen.“ 
Dieſe den oben geſchil⸗ 
derten nordiſchen ganz 
entſprechenden rohen 
Bauten ſind es, die man 
dort in der Volksſprache 
Dolmen nennt. Auch die 
Bezeichnungen Menhir 
und Crom lech ſtammen aus jenen gäliſchen Gegenden. Dort finden ſich, oft in der Nähe der 
Dolmen, einzeln aufgerichtete Steine, Steinſetzungen, welche unter dem Namen Menhir bekannt 
ſind (ſ. Abbildung, S. 543). Das Wort iſt gebildet aus Maen (Stein) und hir (lang). Dieſe 
Steine ſind oft überaus große, dreieckige, viereckige oder ſpindelförmige Blöcke, die als unbehauene 
oder grob behauene Obelisken erſcheinen; bald ſtehen ſie vereinzelt, bald gruppenweiſe oder in 
mehreren Reihen angeordnet. Auf dem 1500 m umfaſſenden berühmten Felde von Carnac im 
Departement Morbihan ſtehen nicht weniger als 11,000 Menhirs in elf Reihen. Manche ſolche 
Menhirs ſind Blöcke von wahrhaft koloſſalen Dimenſionen: der ſpindelförmige Menhir von 
Lock⸗Maria⸗Ker in Morbihan iſt 19 m hoch und in der Mitte 5 m breit, der Menhir auf dem 
Champ⸗Dolent bei Dol im Bezirk von St.⸗Malo mißt circa 9 m über und halb ſoviel unter dem 
Erdboden. Auch ſolche Steinſetzungen ſind weit verbreitet. Im Alten Teſtament wird die Er⸗ 
richtung ſowohl von Einzelſteinen als von Gruppen ſolcher erwähnt, z. B. die von Moſes am 
Sinai und von Joſua zu Gilgal errichteten zwölf ſäulenartigen Steine. 

Von dieſen Steinſetzungen unterſcheidet man den Steinkreis, Cromlech (von Crom, d. h. 
Kreis, und Lech, d. h. Stein). Man verſteht darunter Ringe, gebildet aus aufrecht ſtehenden 
unbehauenen Steinen (ſ. obenſtehende Abbildung). In Großbritannien fand Lubbock als gewöhn⸗ 
lichen Durchmeſſer ſolcher Steinringe 100 Fuß, zuweilen iſt ihr Durchmeſſer aber viel größer. 
Der Steinkreis von Amesbury beſteht aus drei ineinander liegenden Kreiſen; der Hauptkreis mißt 
1200 Fuß und iſt aus 30 Steinen gebildet, die beiden inneren Kreiſe je aus 12 durch gleichmäßige 
Zwiſchenräume getrennten Steinen. Dieſe Zahlen wiederholen ſich bei anderen großbritanniſchen 
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Steinkreiſen; ſo zeigt z. B. der großartigſte unter dieſen Bauten, der Stonehenge, in ſeinem 
äußeren aus Haupt: und Querſteinen beſtehenden Ringe ebenfalls 30. Übrigens weicht der 
Stonehenge in manchen Beziehungen von dem gewöhnlichen Typus der Steinkreiſe ab, eine An⸗ 
zahl ſeiner Hauptſteine iſt grob behauen und mit Querſteinen gedeckt (ſ. untenſtehende Abbildung). 
Wie geſagt, gehören überhaupt nicht alle ſolche megalithiſchen Bauten, nicht einmal alle euro⸗ 
päiſchen, dem Steinzeitalter an, zweifellos iſt auch der Stonehenge jünger. Er beſtand einſt aus 
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Stonehenge bei Salisbury, England. (Nach de Nabaillac.) 


einem kreisförmigen Säulengang von 88 m Durchmeſſer, welcher einen zweiten Kreis hoher, auf⸗ 
recht ſtehender Steine, Menhirs umſchloß. Innerhalb dieſes zweiten Kreiſes findet ſich ein ovaler 
Ring aus Trilithen, je zwei Steinpfoſten, etwa 4 m hoch und 2 m breit, von einem Querſtein 
gedeckt. Namentlich an dieſen letzteren beobachtet man eine deutliche Bearbeitung; es finden ſich 
ſogar Löcher zur Verzapfung der Steine. Innerhalb der Trilithen lag ein vierter Ring, wieder 
oval und aus Menhirs beſtehend. Die Steine des Stonehenge ſind gewaltige Granitblöcke. Um 
den ganzen Bau ſcheint ein Ringgraben angelegt geweſen zu ſein. 


Die neolithiſchen Höhlenbewohner in England, im fränkiſchen Juragebiek, 
in der Schweiz und in Polen. 


Die megalithiſchen Bauten der jüngeren, neolithiſchen Steinzeit, zweifellos in ihrer Mehr⸗ 
zahl Grabdenkmäler von Häuptlingen und Vornehmen, ſind unbeſtritten die großartigſten Zeugen 


aus jener uralten Kulturperiode Europas. Sie bedurften zu ihrer Errichtung des planmäßigen 
Der Menſch, II. 2. Auflage. 15 
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Zuſammenarbeitens einer größeren Anzahl von Menſchen, denen die Ehrung des Verſtorbenen 
Gefühlsbedürfnis oder heilige Pflicht war. Durch gemeinſame Thätigkeit, wohl von Stammes⸗ 
genoſſen, erbaut, beweiſen ſie uns ſonach für die Gegenden, in welchen wir ſie finden, dasſelbe, 
was uns die ſteinzeitlichen Pfahlbauten für die Schweiz und für die übrigen Alpenvorländer ge⸗ 
lehrt haben: daß ihre Erbauer ſchon in geſchloſſenen Gemeinde- oder Stammesverbänden ver⸗ 
einigt waren. Die Ausbildung der geſellſchaftlichen Zuſtände der jüngeren Steinzeit ſteht alſo 
keineswegs mehr auf einer niedrigen Stufe, wie wir das vielleicht vermuten könnten, wenn uns 
von dem Leben der neolithiſchen Europäer nichts weiter bekannt wäre als das Ergebnis der 
Höhlenforſchung. Die Unterſuchung der Höhlen zeigt dem erſten Blicke die Bewohner unſeres 
Erdteils in den Gegenden, in welchen ſich zahlreiche Höhlen finden, als in weſentlichen Sitten 
und Lebensgewohnheiten noch ſcheinbar den diluvialen Höhlenmenſchen ähnliche Troglodyten. 
Betrachten wir aber die Verhältniſſe etwas eingehender, ſo erkennen wir auch in dem Höhlen— 
bewohner unſerer jüngeren Steinzeit doch ſchon einen Menſchen von vergleichs— 
weiſe höher entwickelter Kultur. Es iſt keineswegs mehr der nur von Jagd und Fiſchfang 
lebende armſelige Wilde der Diluvialperiode, dem es noch nicht einmal gelungen iſt, ſich den 
Hund als Gefährten anzuſchließen. Auch die neolithiſchen Höhlenbewohner finden wir im Beſitz 
jener Kulturmittel, welche die entwickelte Steinzeit des germaniſchen Nordens ſowie der älteſten 
Pfahlbauten der Alpenländer charakteriſieren. An ſich iſt ja, wie wir wiſſen, die Sitte, Höhlen 
und Grotten als Wohnungen zu benutzen, noch kein Beweis für eine beſonders niedrige Stufe 
der Geſittung. Namentlich in den Höhlengegenden Englands wurden natürliche Höhlen in allen 
Perioden der Vorgeſchichte teils dauernd, teils vorübergehend bewohnt, und wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß auch noch in hiſtoriſcher, ja neueſter Zeit Höhlen als Zufluchts- und gelegentliche 
Wohnorte dienten, wo Jäger, Hirten, Holzfäller und andere ihr Feuer zu zünden und zu näch— 
tigen pflegten. 

Es iſt ein beſonderes Verdienſt von Boyd Dawkins, für Großbritannien die jüngere 
Steinzeit in Bezug auf ihre Überreſte in Höhlen genau erforſcht zu haben. Wir dürfen ſeine 
Reſultate als für dieſen Unterſuchungskreis typiſch an die Spitze der nächſtfolgenden Betrach⸗ 
tungen ſtellen. Die Menſchen der jüngeren Steinzeit benutzten in den Höhlengegenden Europas 
die Höhlen, Grotten und Felsvorſprünge ebenſo zu Wohnungen, wie das ſo lange vor ihnen der 
diluviale Menſch gethan hatte. Aus den oben (S. 485 ff.) gegebenen Beſchreibungen nach Boyd 
Dawkins ergibt ſich, daß außerdem die Höhlen in der jüngeren Steinzeit auch vielfach als Be— 
gräbnisorte verwendet worden find. In dieſen Verhältniſſen liegt ja gerade die oft hervor— 
gehobene Schwierigkeit, welche uns häufig, und nirgends mehr als in den franzöſiſchen und 
belgiſchen Höhlen, entgegentritt, wenn es gilt, die Reſte des diluvialen Menſchen von ſolchen des 
Menſchen der jüngeren Steinzeit exakt zu unterſcheiden. Es iſt das um ſo ſchwieriger, da, wie 
wir ſahen, Waffen und Werkzeuge der beiden zeitlich ſo weit getrennten Kulturperioden ſich viel⸗ 
fach ſowohl in Material und Form als auch in der Technik der Herſtellung ſehr naheſtehen. In 
England und in den Höhlengegenden des bayriſchen Franken, in der ſogenannten Fränkiſchen 
Schweiz, finden ſich aber zahlreiche Höhlen und Grotten, welche keine älteren Überreſte als ſolche 
vom Menſchen der jüngeren Steinperiode bergen. Aus ſolchen Höhlenwohnungen erhalten 
wir ſonach, ähnlich wie aus den Pfahlbauten der Schweiz, ein zuſammengehöriges 
Inventar des Lebens in jener entfernten Periode. 

In England iſt durch die Unterſuchungen von Boyd Dawkins und Busk beſonders 
eine Gruppe von Höhlen berühmt geworden, welche um einen halbzerſtörten Küchenabfalls⸗ 
haufen herumliegen, der ſich in ſeiner Zuſammenſetzung freilich ſehr weſentlich von den oben 
beſchriebenen nordiſchen unterſcheidet: bei Perthi-Chwareu, einem Landgut hoch oben in den 
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Bergen von Wales. Die Küchenabfälle beſtanden dort nicht aus Muſcheln, ſondern faſt aus: 
ſchließlich aus Knochen von Säugetieren. „Faſt alle Knochen“, ſagt Boyd Dawkins, „waren 
zerbrochen und ſtammten meiſt von jungen Tieren. Sehr zahlreich fanden ſich die Knochen von 
dem keltiſchen Hausrind der Shorthornraſſe (Bos longifrons), von Schaf oder Ziege und von 
jungen Schweinen; die Knochen von Reh, Hirſch, Haſe und Pferd dagegen waren verhältnis⸗ 
mäßig ſelten. Vereinzelt kamen Knochen von Dachs, Fuchs, Kaninchen und Adler vor. Ziemlich 
zahlreich erſchienen auch Hundeknochen, und aus dem Überwiegen der Reſte von jungen Indivi⸗ 
duen ſcheint hervorzugehen, daß der Hund, wie die anderen Tiere, als Nahrungsmittel gedient 
habe; möglicherweiſe wurde auch der Haſe verſpeiſt, doch find feine Überreſte nur ſpärlich. Einige 
von den Knochen waren von Hunden benagt. Die einzig denkbare Annahme, wie dieſe An⸗ 
häufung von Tierreſten entſtanden fein kann, iſt die, daß dort einft ein Hirtenſtamm, der jedoch 
noch zum Teil auf Jagd angewieſen war, gewohnt habe; aus den weggeworfenen Überreſten 
ſeiner Speiſen bildete ſich ſchließlich der Küchenabfallhaufe.“ Die oben aufgezählte Liſte der in 
dem Knochenhaufen gefundenen Tierreſte beweiſt, daß dieſer entſtanden iſt in einer Epoche, in 
welcher Mammut, Nashorn, der Höhlenbär und die Höhlenhyäne ſchon längſt ausgeſtorben waren; 
auch das Renntier fehlt. 


In der Nähe des Abfallhaufens unterſuchte Boyd Dawkins eine kleine Felſenniſche, an 
der ſteilen Wand des Südabhangs durch eine Art von Felſendach geſchützt. Der Platz ſchien 
wohl geeignet, eine Schutzſtätte für Menſchen abzugeben. Die Nachgrabungen brachten Knochen⸗ 
überreſte von Hund, Marder, Fuchs, Dachs, Ziege, Shorthornrind, Reh, Hirſch, Pferd und 
großen Vögeln zu Tage. Beim Weitergraben ſtieß man zwiſchen und unter großen Felsmaſſen, 
die ganz mit Erde bedeckt waren, auf menſchliche Knochen. Nach Forträumung des Felſens ſah 
ſich der Forſcher an der Schwelle einer Grabhöhle. Das Felſendach verjüngte ſich zu einer 
Tunnelhöhle, die parallel dem Streichen des Geſteins und annähernd in rechtem Winkel zum 
Thal in den Felſen hineinzog, in einer Weite von 1 bis 1,67 m und einer Höhe von 1 bis 1,37 m. 
Der Eingang war vollſtändig mit den eben erwähnten loſen Steinen und Erde verſperrt; erſtere 
waren, wie es ſchien, abſichtlich zum Verſchluß des Eingangs dorthin gelegt. Im Inneren war 
die Höhle bis etwa 0,3 m von der Decke mit Erde und Sand ausgefüllt. Hier fand ſich eine große 
Anzahl menſchlicher Skeletreſte neben kleinen Kohlenſtückchen, dabei ein Feuerſteinmeſſer, Pferde⸗ 
und Eberzähne, Knochen vom Shorthornrind und anderes. Die menſchlichen Überreſte ge— 
hören meiſtens ganz jungen oder jugendlichen Individuen an, von kleinen Kindern bis zu Jüng⸗ 
lingen von 21 Jahren. Einige jedoch ſind von Männern in der Blüte des Lebens. Die Zähne 
der nur etwas älteren Individuen ſind flach abgekaut; einige von den Schienbeinen beſitzen die 
eigentümliche Abplattung parallel zur Mittellinie, welche als Platyknemie (Band I, S. 442) 
beſchrieben wurde; einige der Schenkelbeine zeigen eine ſtark entwickelte und vorſpringende linen 
aspera; allein dieſe Eigentümlichkeiten finden ſich nicht bei allen Schenkeln und Schienbeinen 
und können demnach nicht wohl als Raſſencharaktere bezeichnet werden, wahrſcheinlich jedoch als 
Geſchlechtscharaktere; fie fehlen an den jüngeren Knochen. Alle dieſe menſchlichen Überrefte waren 
unzweifelhaft in der Höhle begraben worden, da die Knochen im weſentlichen vollkommen er⸗ 
halten oder nur zum Teil durch die großen, ſpäter von der Decke gefallenen Steine zerbrochen 
waren. Aus der Thatſache, daß ein Schädel neben einem Becken lag, aus der ſenkrechten 
Stellung eines Schenkelbeins ſowie daraus, daß die Knochen in regelloſen Haufen beiſammen⸗ 
lagen, geht hervor, daß die Leichen in kauernder oder ſitzender Stellung beſtattet wurden, 
wie wir das oben von den megalithiſchen Gräbern beſchrieben haben. Da der Raum nicht groß 
genug erſcheint, um ſo viele Leichen auf einmal unterzubringen, ſo wurde die Höhle gewiß zu ver⸗ 
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ſchiedenen Zeiten als Begräbnisſtätte gebraucht. Die den Eingang verſperrenden Steine wurden 
wahrſcheinlich davorgelegt, um das Eindringen der wilden Tiere zu verhindern. 

Die bei den Menſchenknochen liegenden Tierreſte gehören zu denſelben Arten, die oben aus 
den Küchenabfallhaufen aufgeführt ſind, und befinden ſich in ähnlich zerbrochenem und zerſpaltenem 
Zuſtande. Sie können zu derſelben Zeit wie die menſchlichen Skelete dorthin gekommen ſein, allein 
da ſie zum Teil von Hunden zernagt ſind, iſt es wahrſcheinlicher, daß ſie vor der Zeit der Be⸗ 
gräbniſſe dort angehäuft wurden, zu einer Zeit, als die Höhle als Wohnſtätte diente. Wenn die 
Leichen in einem früher bewohnten Boden beigeſetzt und ihre Reſte ſpäter durch Kaninchen und 
Dachſe durcheinander gewühlt wurden, ſo mußten die Überreſte notwendig ſo untereinander ge⸗ 
mengt werden, wie man ſie thatſächlich antraf. 

„Später fanden wir“, fährt Boyd Dawkins in dieſer Schilderung fort, „innerhalb weniger 
Hundert Meter von dem Küchenabfallhaufen nicht weniger als vier andere Grabhöhlen, in denen 
die Leichen in derſelben kauernden Stellung begraben waren. 
Aus einer derſelben auf dem Landgute Rhosdigre erhielten 
wir einen vollſtändigen Celt aus geſchliffenem Grünſtein, der 
ſichtlich noch nie gebraucht war, ſowie mehrere Feuerſteinmeſſer 
und zahlreiche Topfſcherben, roh gearbeitet, innen ſchwarz, aus 
freier Hand gemacht und mit kleinen Kalkſteinſtücken darin. 
Der Celt war wahrſcheinlich, nach ſeinem Erhaltungszuſtand 
zu urteilen, neben den Toten als Beigabe gelegt, er charak⸗ 
teriſiert die Gräber dieſer ganzen Gruppe als neolithiſch.“ 
(S. nebenſtehende Abbildung.) 

Unter den Knochentrümmern aus dieſen Höhlen befanden 
ſich Zähne vom braunen Bären und der Unterkiefer eines Wol⸗ 
fes. Die zerbrochenen Hundeknochen deuten, wie geſagt, an, daß 
dieſes Tier den neolithiſchen Bewohnern ſowohl als Nahrung 
wie als Haustier gedient hat. Ahnliche Beweiſe vom Genuß des 
Hundefleiſches haben die zerbrochenen Knochen aus den neolithi— 
ſchen Grabhügeln der PNorkſhirer Wälder geliefert. Anderſeits Grünfteinart aus dem Gräberfund von 
geht aus den Spuren von Hunde- oder Wolfszähnen an einigen *esdigre, Fangen 0 n 
der menſchlichen Schenkelbeine hervor, daß dieſe Tiere in die 
Höhle eingedrungen ſind und von den Leichen gefreſſen haben. Die Zahl der Skelete von allen 
Altersſtufen und beiden Geſchlechtern, die in dieſen Höhlen begraben ſind, war, wie geſagt, ſehr 
beträchtlich. Sie ſind zu verſchiedenen Zeiten in dem Boden der früher bewohnten Höhle beigeſetzt 
worden. Die Höhle von Rhosdigre iſt, wie aus den unter einigen der Skelete gefundenen Kohlen⸗ 
ſtücken, zerbrochenen Knochen und Topfſcherben zweifellos hervorgeht, bewohnt geweſen, ehe ſie 
als Begräbnisſtätte gedient hat. Wahrſcheinlich wurde urſprünglich das Haupt einer Familie oder 
eines Stammes in ſeiner eignen Höhlenwohnung begraben und dieſe dann ſpäter von ſeinen Ver⸗ 
wandten und Nachfolgern als Familiengrabſtätte benutzt. 8 

Auch in einigen anderen engliſchen Hohlen wurden ganz ähnliche Funde gemacht. In der 
Nähe von Perthi⸗Chwareu fanden ſich auch Kammergräber, aus großen Steinen zuſammen⸗ 
geſetzt, im Bau den oben beſchriebenen nordiſchen Ganggräbern ähnlich. Boyd Dawkins 
ſchließt aus den in dieſen Steingräbern gemachten Funden, daß ſie von demſelben Volke gebaut 
und benutzt worden ſind, deſſen Überreſte ſich auch in den natürlichen Grabhöhlen gefunden haben. 

Ganz entſprechend dieſen Funden in Großbritannien, jedoch viel reicher ſind die, welche ich 
aus zahlreichen Fels wohnungen der Fränkiſchen Schweiz in Bayern beſchrieben habe 
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(ſ. die Abbildungen, S. 548, 550, 552 und 554). Die romantiſchen Thalgründe der Fränkiſchen 
Schweiz, welche die Wiſent und ihre Seitengewäſſer in das fränkiſche Juraplateau zwiſchen Bay⸗ 
reuth und Bamberg einſchneiden, veranlaßten ſchon zur Zeit der älteſten Beſetzung dieſer Gegenden 
durch Menſchen eine dauernde Beſiedelung. Die dortigen Höhlenfunde laſſen uns zwiſchen den 
Reſten der diluvialen Fauna ärmliche Spuren von höhlenbewohnenden Wilden erkennen, gerüſtet 
mit rohen Flußkieſeln und geſpitzten Feuerſteinſplittern zum Kampfe mit der Höhlenhyäne und 
dem Höhlenbären, die mit ihnen das Jagdgebiet teilten. In neueſter Zeit erſt fanden ſich über⸗ 
raſchend zahlreiche Beweiſe, daß dieſe Höhlengebiete auch noch während der neolithiſchen Stein: 
zeit bewohnt geweſen ſind. Aus dem Boden kleiner wohnlicher Grotten und unter überhängenden, 
vor den Unbilden des Wetters ſchützenden Felſendächern wurden wahre archäologiſche Schätze ge⸗ 
hoben, Zeugen einer primitiven Kultur, welche die alten Höhlenbewohner des fränkiſchen Jura in 
vielen Beziehungen auf einer ähnlichen Bildungsſtufe erſcheinen läßt wie die Bewohner der Pfahl⸗ 
bauten, der Steinzeitſtationen in den Seen der Alpenländer. Nicht nur an den Geſtaden der Seen 
auf künſtlich eingerammten Pfahlroſten, auch an den Ufern ſüddeutſcher Flüſſe wohnte alſo einſt 
ein Volk, das, noch weſentlich auf Jagd und Fiſchfang angewieſen, mit ausſchließlicher Benutzung 
von Stein⸗ und Knochenwerkzeugen ohne Metall doch ſchon zu den Anfängen des Ackerbaus, 
wenigſtens zum Leinbau, fortgeſchritten war und es verſtand, die ihm von der Natur frei ge⸗ 
währten Hilfsmittel der Exiſtenz durch die erſten techniſchen Künſte: Zuſchlagen und Schleifen von 
Steininſtrumenten, Knochenſchnitzerei, vor allen aber durch Gerberei, die Kunſt zu nähen, durch 
Weberei, Flechtkunſt und Töpferei zu vermehren. Die Fränkiſche Schweiz bietet neben natürlichen 
Felswohnungen auch in reicher Weiſe die übrigen Bedingungen eines primitiven Lebens dar. Die 
wieſengrünen Thäler, anmutig von Waldhöhen und grottenreichen Felſen umſäumt, der kriſtall— 
helle Fluß mit ſeinen Quellbächen, deſſen eiliger Lauf auch im Winter die Bildung einer Eisdecke 
verhindert, reich an wohlſchmeckenden Fiſchen, namentlich Forellen, der Wald mit den Heiden und 
Sümpfen der angrenzenden Hochebene, bevölkert von Hochwild: alles das mußte den Menſchen 
jener frühen Kulturperiode zur Anſiedelung locken, dem Jagd und Fiſchfang Hauptnahrungs⸗ 
erwerb und Lebensgenuß zugleich waren. 

Das relative Alter auch dieſer Funde aus den fränkiſchen Felſenwohnungen wird, wie 
das der eben geſchilderten engliſchen, dadurch beſtimmt, daß die diluviale Fauna mit dem Höhlen: 
bären und der Höhlenhyäne, welche in älteren Perioden gleichzeitig mit dem Menſchen auch in 
dem Quellgebiet der Wiſent gehauſt haben, verſchwunden iſt. Die Knochen von Tieren, welche 
hier in den während der jüngeren Steinzeit bewohnten Höhlen gefunden worden ſind, gehören in 
großer Zahl dem Edelhirſch, dem Reh, dem Eber, dem Biber, einer großen Rinderart, dem 
Pferde und dem Hunde an. Die Knochen der Mehrzahl dieſer Tiere finden ſich zu Waffen, Ge⸗ 
räten und Schmuckgegenſtänden verarbeitet. Die feſten Geweihſproſſen des Edelhirſches dienten 
zur Herſtellung von Pfriemen, Nadeln, Pfeilſpitzen und gröberen Werkzeugen; manche dieſer 
letzteren ſind auch aus Hirſchknochen geſchnitzt, welche ſich durch ihre feſte Struktur und hohe 
Politurfähigkeit zu dieſem Zwecke beſonders geeignet erwieſen. Gewaltige Hauer deuten auf rieſige 
Eber, andere Knochenreſte auf kleinere, jüngere und auf weibliche Tiere derſelben Art. Aus dem 
unteren Hauzahn eines Ebers gearbeitet fand ſich ein Meſſer mit ſcharfer Schneide, auch auf der 
flachen Seite gut geſchliffen. Neben dem Hirſche lieferte aber vor allem die oben erwähnte Rinder⸗ 
art in ihren Röhrenknochen und Rippen Material zur Herſtellung von Knochenwerkzeugen. Die 
Subſtanz dieſer aus Rinderknochen geſchnitzten Werkzeuge iſt ſo kompakt und zum Teil noch heute 
von ſo elfenbeinartiger Politur, daß man auf ein wildes Rind, vielleicht den Wiſent (Bison 
europaeus), den litauiſchen Auerochſen raten möchte. Er hat dem Wiſentthal und ſeinem Fluſſe 
den Namen gegeben, und noch um das Jahr 1000 wird ſein Vorkommen für Bayern erwähnt: 
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um dieſe Zeit wurde auf der Jagd Aribo, der Stifter des Kloſters Seeon am Chiemſee, von einem 
Biſon getötet. Eine Pferdeart von mittelgroßem Schlage iſt unter den Funden nicht nur durch 
Zähne, ſondern auch durch mehrere aus Knochen gefertigte Werkzeuge und Waffen vertreten. Die 
auf dem Durchſchnitt nahezu viereckigen falſchen Rippen des Pferdes gaben handliche, etwas ge⸗ 
krümmte ſcharfſpitzige Knochendolche und große Nadeln. Eine gut geglättete, dreimal und zwar 
in der mittleren Biegung und an den beiden Enden durchbohrte Pferderippe mag, mit einer 
zweiten gleichgeſtalteten verbunden, als Kufe eines Schneeſchuhs gedient haben. Aus den Knochen⸗ 
werkzeugen der Felſenwohnungen würde ſich die Zähmung des Rindes und ſeine Benutzung als 
Haustier von ſeiten der Bewohner nicht ſicher beweiſen laſſen. Dagegen fanden ſich im Zwerg⸗ 
loch im Weyernthal bei Pottenſtein auch Knochen, Zähne und Hornzapfen von offenbar zur 
langhörnigen Raſſe gehörigen zahmen Rindern. Auch für das Pferd machen die Funde eine 
Zähmung wahrſcheinlich. Wäre das Pferd nur als Jagdbeute erlegt worden, ſo würden die 
Knochenüberreſte nicht, wie es in der That der Fall iſt, von alten, ſondern gewiß von jungen, 
wohlſchmeckenden Tieren ſtammen. Die durchbohrten Schneidezähne vom Pferde wurden als 
Schmuck getragen. Eine große, jagdhundähnliche Hunderaſſe lieferte ziemlich zahlreich durch⸗ 
bohrte Eckzähne, die auch als Perlen oder Amulette gedient haben. Vom Schweine finden ſich 
Reſte kleiner, junger Tiere, die offenbar nicht dem Wildſchwein zugehören; auch Schaf- oder 
Ziegenknochen wurden gefunden, teilweiſe von ganz jungen Individuen. Das waren alſo zweifel⸗ 
los alles Haustiere. 

Unter den Produkten einer primitiven Technik der neolithiſchen Höhlenbewohner des bay⸗ 
riſchen Franken ſind die Steingerate zuerſt zu erwähnen. Wer die ebenſo zweckentſprechenden 
wie groß und prächtig ausgeführten Steininſtrumente und Steinwaffen der neolithiſchen Periode 
als Grundlage einer wahren Steinkultur in den Feuerſteindiſtrikten Europas kennt, wird es kaum 
glaublich finden, auf welch geringfügiges und ärmliches Feuerſteinmaterial im fränkiſchen Jura 
ſich die primitiven Kulturfortſchritte der Felſenbewohner gründen mußten. Denn unzweifelhaft 
haben auch in unſerer feuerſteinarmen Gegend in den vormetalliſchen Perioden die Feuerſteine, 
reſpektive ſcharf ſplitternde analoge Geſteinsarten, Hornſtein und andere, die Baſis jeder Kultur⸗ 
entwickelung gebildet. Soviel wir bis jetzt wiſſen, benutzten unſere Höhlenbewohner nur Feuer⸗ 
ſteinmaterial aus der nächſten Nachbarſchaft ihrer Wohnungen. Es ſind kleine und kleinſte, meift 
aus Frankenjura⸗Hornſtein roh geſchlagene Meſſerchen, Schaber und Splitter. Irgend eine fei⸗ 
nere Bearbeitung iſt außerordentlich ſelten und nur an einzelnen Exemplaren beobachtet worden. 
Die Schnitt- und Schabſpuren dieſer kleinen Hornſteinmeſſerchen zeigen ſich auf der Oberfläche 
der meiſten Knocheninſtrumente ſehr deutlich. Letztere ſind zweifellos lediglich mit dieſen uns 
höchſt mangelhaft erſcheinenden Schneidewerkzeugen hergeſtellt worden. Ein Verkehr mit den 
Feuerſteindiſtrikten, z. B. des germaniſchen Nordens, hat ſich für unſere Gegenden in der neo⸗ 
lithiſchen Periode bisher nicht nachweiſen laſſen. War ja nicht einmal zwiſchen den einzelnen 
Nachbarwohnungen der Verkehr ein ſo intenſiver, daß er die Unterſchiede in Technik und Ver⸗ 
wendung der Gerätſchaften vollſtändig hätte ausgleichen konnen. Der Winzigkeit der Mehrzahl 
der geſchlagenen Hornſteininſtrumente entſpricht die Kleinheit der gefundenen Steinkerne (nuclei), 
von denen ſie einſt abgeſplittert wurden. 

Neben dem Feuerſtein, reſpektive Hornſtein wurden zur Herſtellung von Inſtrumenten und 
Waffen von den Bewohnern unſerer Felſenwohnungen auch andere, möglichſt harte Geſteine be⸗ 
nutzt, wie ſie ſich namentlich als Gerölle in der näheren und weiteren Umgegend, meiſt aus dem 
Fichtelgebirge ſtammend, finden. Dieſe größeren Steininſtrumente ſind geſchliffen und zeigen der 
Mehrzahl nach Formen, die uns aus den vorhergegangenen Schilderungen der jüngeren Steinzeit 
anderer Gegenden ſchon bekannt ſind. Engelhardt hat dieſelben Steingeräte in Gräbern der 
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Knöcherne Waffen und Geräte aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen Schweiz: 1) Lederſchneidemeſſer, 2 und 3) Harpunen, 
4—6) Nadeln mit verſchiedener Lochzahl, 7) Knochenmeißel, 8) Löffel, 9) Gabel, 10 —13) Durchbohrte Knochengeräte. Vgl. Text, 
S. 551, 555, 556 und 559. 
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Fränkiſchen Schweiz gefunden. Dieſe der neolithiſchen Steinperiode zugehörigen Gräber zeigten 
nicht den oben beſchriebenen Bau der Dolmen, Ganggräber und Steinkiſten; es ſind nach Engel: 
hardts Beſchreibung einfache Erdgräber, über welche nach der Beiſetzung der Leichen und ihrer 
Mitgaben ein oft gewaltiger, unbehauener Stein oder mehrere ſolche gewälzt wurden. 

Die fränkiſchen Steininſtrumente ſind meiſt von der überall vorkommenden Geſtalt der Keile, 
Celte und Meißel. Außerdem fanden ſich von der Flachſeite her mit einem Stielloch durchbohrte, 
breite und flache, unten mit einer Schneide verſehene Hauen, zur Bodenbearbeitung geeignet 
(ſ. untenſtehende Abbild.). Auch Steingeräte von der Geſtalt der im Norden ſo häufigen Feuerſtein⸗ 
ſchaber fanden ſich aus anderem Steinmaterial als Feuerſtein. Neben dieſen allbekannten Formen 
tritt unter anderem noch ein eigentümliches flaches Schneide-Inſtrument aus Stein auf. 
Ein ziemlich ſchmaler, in einem Fall mit einem engen, runden Loch durchbohrter Handgriff ver⸗ 
breitert ſich zu einer ſchiefen, ſcharfen, beiderſeits ſpitzigen Schneide. 
Dieſes Steininſtrument entſpricht in ſeiner Geſtalt den modernen Meſ⸗ 
ſern mit ſchiefer Schneide, welche die Lederarbeiter zum Schneiden des 
Leders verwenden: dem Schuſterkneif. Wahrſcheinlich diente dieſes 
Steinmeſſer einem ähnlichen Zweck, fo daß wir es als ſteinernes Leder⸗ 
ſchneidemeſſer bezeichnen dürfen (ſ. Abbildung 1, S. 556). Es gleicht in 
hohem Grade den oben beſchriebenen Meſſern aus Schiefer, welche man 
in Schweden der arktiſchen oder lappiſchen Steinzeit zuſchreibt; 
merkwürdigerweiſe iſt auch in der Fränkiſchen Schweiz das Material 
dieſer Meſſer Schiefer. Aus dieſem Material werden im nördlichen 
Bayern nicht ganz ſelten Steininſtrumente gefunden, in einer Höhle 
auch eine lange, ſchmale Steinklinge, ein wahres Steinſchwert. 

Eine zweite Gruppe der Fundgegenſtände aus den fränkiſchen gage 20, 
Felſenwohnungen bilden die überaus zahlreichen Knochen- und Funden der Fräntiſchen Schwei. 
Horngeräte. Wir können Waffen und techniſche Inſtrumente, 
aus Knochen und Horn geſchnitzt, unterſcheiden (ſ. Abbildung, S. 554). Eine vollkommene 
Trennung nach dieſen beiden Geſichtspunkten läßt ſich freilich hier ebenſowenig wie bei den aus 
Stein gefertigten Geräten durchführen, da die zahlreichen aus Knochen und Hirſchhorn geſchnitzten 
Pfriemen, Dolche und Griffel, auch die Knochenmeſſer nach beiden Richtungen benutzbar 
erſcheinen. Pfriemen, Dolche und Griffel ſind, wie geſagt, vorwiegend aus Geweihſproſſen vom 
Edelhirſch, aber zum Teil auch aus Rippen, namentlich vom Pferd, und aus Röhrenknochen von 
Hirſch und Rind gearbeitet. Einer der gefundenen Dolche mit nahezu viereckiger Knochenklinge 
trägt am Griffende ein ornamentales oder zur Befeſtigung an einer Schnur dienendes Knöpfchen. 
Einige der Pfriemen und Griffel gehen nach beiden Langenden ſpitz zu, andere ſind an dem einen 
Ende etwas breiter und abgerundet. Manche haben einen dickeren Handgriff, die meiſten ſind 
nur mehr oder weniger roh angeſchnitten und abgebrochen. Gebogene, ſchneidende Knochenmeſſer, 
zum Teil in der Form vollkommen jenen oben beſchriebenen Meſſern aus Schiefer entſprechend, 
finden ſich aus Rinderrippen geſchnitzt (ſ. Abbildung 2, S. 556). 

Als wichtigſte Knochenwaffen erſcheinen die Pfeilſpitzen, Lanzenſpitzen und Har— 
punen. Alle drei Formen ſind vorwiegend aus Geweihſproſſen des Edelhirſches, manche aber 
auch aus Knochen geſchnitzt. Die Formen und namentlich die Befeſtigungsweiſen der Pfeil⸗ und 
Lanzenſpitzen an dem Schaft ſind in den einzelnen Höhlen auffallenderweiſe verſchieden (ſ. Ab⸗ 
bildung, S. 557). Faſt jede der Felſenwohnungen zeigt in dieſer Beziehung Eigentümlichkeiten, 
die ſie charakteriſtiſch von den anderen unterſcheiden. Eine analoge Bemerkung machen wir auch 
bei den übrigen Knochengeräten, ſo daß von den verſchiedenen nachbarlichen Fundſtellen faſt jede 
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einen bis zu einem gewiſſen Grade ſpezifiſchen Charakter der Funde aufweiſt: es erbten fich die 
techniſchen Fertigkeiten und Gebräuche als Familientradition in den einzelnen Wohnſtätten fort. 
Die Verſchiedenheit in der Befeſtigung und Form der Pfeilſpitzen könnte vielleicht aber auch jenen 
bekannten Eigentumszeichen entſprochen haben, durch welche moderne Wilde ihre Waffen zu 
unterſcheiden und kenntlich zu machen pflegen. Ein angeſchoſſenes Wild kann damit der Jäger 
nach ſeinem Pfeil, wenn es auch auf fremdem Jagdgrund verendet iſt, als von ihm erlegt, als 
ſein Eigentum anſprechen. Die Form der Spitze iſt bei Pfeilen und Speeren meiſt eine einfach 
rund⸗koniſche, wie ſie dem vorwiegend gebrauchten Material, dem ſpitzen Ende der Geweihzinke, 
entſpricht (ſ. Abbildung, S. 557). Doch kommt 
auch die eigentliche Speerſpitzenform mit doppeltem 
Widerhaken vor. In Bezug auf die Befeſtigung 
der Pfeilſpitzen an dem Schaft können wir wenig⸗ 
ſtens ſechs im Prinzip verſchiedene Methoden unter⸗ 
ſcheiden. Als roheſte Form der Pfeilſpitze erſcheint 
eine kurze, am dicken Ende etwas abgerundete Spitze 
einer Geweihſproſſe. Einige von dieſen haben ſeichte, 
eingetiefte Rinnen zum Anbinden an den ſie wahr⸗ 
ſcheinlich gabelförmig umgreifenden Schaft. Sehr 
flache, elegante Pfeilformen ſind am unteren Rand 
einfach (Figur 1) oder doppelt (Figur 2) halbmond⸗ 
förmig ausgeſchnitten. Eine dritte Form (Figur 3) 
trägt auf der einen Seite eine gegen die Spitze 
ſchmal verlaufende Rinne, Schaftrinne, in welcher 
das ſpitz zugehende Ende des Schaftes befeſtigt 
werden konnte. An dieſe ſchließt ſich eine andere, aus 
der einen Wand eines Röhrenknochens vom Hirſch 
ſorgfältig gearbeitete Pfeilſpitzenform an. Am 
Grunde der Spitze iſt der der Länge nach halbierte 
Röhrenknochen erhalten, der als eine offene Hülſe 
den Schaft umgriff. An beiden Kanten dieſer alter⸗ 
tümlichen Schafthülſe finden ſich Eintiefungen zur 
le Se 1 1 j n ; nn 1 Befeſtigung mittels einer Sehne oder anderen Binde⸗ 
h materials. Bei anderen Pfeilſpitzen zeigt ſich unter der 
eigentlichen Spitze das Hirſchhorn durch einen auf die 
Längsachſe der Pfeilſpitze ſenkrechten Schnitt etwa bis zur Hälfte eingeſchnitten und die unter dem 
Querſchnitt liegende Partie des Geweihſtückes flach abgearbeitet (Figur 4 a u. b, S. 557). Der Schaft 
konnte gegen die dadurch unter der eigentlichen Spitze gebildete Kante angeſtemmt und feſtgebunden 
werden. Zu letzterem Zweck ſind die Längskanten dieſer Hirſchhornwaffen an entſprechenden Stellen 
oft beiderſeits noch eingetieft. In anderen Felſenwohnungen finden ſich die im ganzen breitkoniſchen 
Pfeilſpitzen aus Hirſchhorn am dicken Ende zur Aufnahme des Schaftes tief angebohrt (Figur 5, 
S. 557). Als letzte Form erwähnen wir aus anderen Fundſtellen längere und ſchmälere Pfeil⸗ 
und Speerſpitzen, welche am unteren Ende einen ſchmalen, ſorgfältig gerundeten Zapfen zum 
Einſetzen in den Schaft beſitzen (Fig. 6 und 7, S. 557). 
Die Knochenharpunen (Figur 2 und 3, S. 554) eigneten ſich zum Stechen unter Waſſer 
für größere Lachsforellen, Fiſchottern und Biber, welche damals im Wiſentthal einheimiſch waren. 
Dieſe Jagdwaffen find in den fränkiſchen Felſenwohnungen teils mit einfachen, teils mit mehr: 
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fachen und verſchiedenartig geſtellten Widerhaken verſehen, oder es ſteht nur an einer Seite unter 
der Hauptſpitze ein elegant geformter, flügelförmig verbreiterter Doppelwiderhaken vor. Ein dop⸗ 
pelt an beiden Enden zugeſpitztes, rundes Knocheninſtrument mit drei über die Mitte hinlaufenden 


Rinnen zur Befeſtigung einer Schnur war 
wohl eine vom Schaft ſich löſende, an dieſem 
aber durch eine ſich abwickelnde Schnur be⸗ 
feſtigte Harpunenſpitze. 

Unter den techniſchen Knochen- und Horn⸗ 
inſtrumenten fallen neben den ſchon oben er⸗ 
wähnten Pfriemen und Griffeln meißelartige 
Werkzeuge auf. Sie ſind teils feiner und 
ſchmäler, zum Teil wie Falzbeine ſorgfältig ge⸗ 
glättet, teils von maſſiverer Geſtalt und Größe. 
Leute, die es verſtanden, mit den ſpröden, ge⸗ 
ſchliffenen Steinäxten vorher wahrſcheinlich 
durch Feuer angekohltes Holz und ähnliches zu 
bearbeiten, konnten zu gleichen Zwecken auch den 
ſcharfen Knochenmeißel mit gerader oder hohler 
Schneide benutzen. Manche dieſer Inſtrumente, 
namentlich die feineren, mögen aber zur Fell⸗ 
bearbeitung und bei der Töpferei gedient haben. 

Am wichtigſten erſcheinen für die Beur⸗ 
teilung des Kulturſtandes unſerer Felſenbewoh⸗ 
ner die zahlreichen aus Knochen geſchnitzten 
Objekte, welche wir als Inſtrumente für 
Weberei und zum Netzſtricken erkennen. 
Es fanden ſich große, fein geglättete knöcherne 
Häkelnadeln zum Netzſtricken, zum Teil aus 
der Rippe eines großen Wiederkäuers geſchnitzt 
(ſ. Abbildung 1, S. 558). Das Handgriffende 
iſt vom Gebrauch geglättet, die Spitze mit 
dem Haken aus der gleichen Urſache gerundet. 
Offenbar wurden ſie aus freier Hand gebraucht; 
außer der Abreibung durch die Benutzung 
ſpricht dafür, daß eine ſolche „Häkelnadel“ in 
der Mitte des oberen, breiten Endes durch⸗ 
bohrt iſt, um ſie zur ſofortigen Benutzung an 
ſich zu hängen. Der Jäger und Fiſcher trug 
ſeine Habſeligkeiten zum Gebrauch und als 
primitiven Schmuck bei ſich. Doch waren auch 
in den von dem Felſendach gebildeten oder ge⸗ 


Neolithiſche Pfeilſpitzen aus Horn und Knochen. 


Fundort: 
Fränkiſche Schweiz. (Nach J. Ranke.) Vgl. Text, S. 556. 


ſchützten einfachen Wohnungen (wie in denen der Eskimos) Vorrichtungen zum Aufhängen von 
Jagdzeug und Kleidern vorhanden. Mehrfach wurden kleinere und größere nagelförmige Haken 
aus Knochen gefunden, welche kaum einem anderen Zwecke dienen konnten. 

Noch zahlreicher als die oben geſchilderten Häkelnadeln, für welche wir aus Alaska oben 
(S. 511, Fig. 11) ein modernes Seitenſtück abgebildet haben, fanden ſich Weberſchiffe (ſ. Ab⸗ 
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bildung 2, untenſtehend). Sie ſind aus Knochen in verſchiedenen zweckentſprechenden Formen 
geſchnitzt, ähnlich denen, welche bis vor kurzem in manchen Gegenden Altbayerns von den Land⸗ 
leuten zur Hausinduſtrie des Bandwebens verwendet wurden. Der Webſtuhl mag, wie die 
Ausgrabungen von Meſſikomer und Jentſch und die Unterſuchungen Heierlis und anderer 
ſehr wahrſcheinlich machen, dem in abgelegenen Gegenden Schwedens noch heute gebräuchlichen 
(ſ. Abbildung, S. 559) ähnlich geweſen ſein. Mehrfach iſt unter unſeren Funden die Form des 
gewöhnlichen Weberſchiffes in verſchiedener Größe vertreten; einige ſind undurchbohrt, die meiſten 
beſitzen aber im Zentrum der Flachſeiten zum Anbinden des umgewickelten Fadens eine oder zwei 
runde oder ovale Offnungen nebſt rinnenförmig um die Breite herumlaufenden Einſchnitten; 
manche haben noch ſenkrecht zur Längs⸗ 
achſe zahlreiche ſehr ſeichte, parallele 
Einkerbungen, welche dafür ſprechen, 
daß hier einſt oftmals ein Faden herum⸗ 
gewickelt wurde. Das Weberſchiffchen 
erfährt aber auch noch manche Abände⸗ 
rungen in der Form, die vermutlich 
ganz ſpeziellen Zwecken der alten Web: 
und Flechttechnik angepaßt wurde. Am 
häufigſten tritt an Stelle des doppel⸗ 
ſpitzigen Schiffchens eine entweder flache 
oder runde, ziemlich lange, an dem einen 
Ende ſtumpf⸗ſpitzige, an dem entgegen⸗ 
geſetzten Ende abgerundete und nahe 
dem runden Ende durchbohrte Flecht— 
oder Webnadel. Einige dieſer Flecht: 
nadeln zeigen ebenfalls jene Parallel- 
eintiefungen ſenkrecht zu ihrer Längs⸗ 
achſe, welche, wie bei dem Weberſchiff⸗ 
chen, auf das Umwickeln des Fadens zu 
\ beziehen find. Es fanden ſich auch flache, 
1) Anscherne Häkel nadeln zum Negfiriden, 2) knöcherne Webſchifſchen pfeilſpitzenähnliche Weberſchiffchen mit 
aus der jüngeren 1 ee, a (Nach J. Ranke.) einer Durchbohrung des flachen, ſich wie 
ein Schaftanſatz verſchmälernden End⸗ 
ſtücks (ſ. Abbildung, S. 560, oben). Dieſe letzteren eigentümlichen Formen ſind es, auf deren 
Ahnlichkeit mit dem Webergerät der alten Hausinduſtrie der altbayriſchen Bauern ich von 
Mittermaier hingewieſen wurde. 

Als weitere Beweiſe der Flecht- und Web-Induſtrie wurden auch zahlreiche Spinnwirtel 
entdeckt, von verſchiedener Form, teils flache, zentral durchbohrte, runde Knochenſcheiben, teils 
dicke Knochenringe oder große Knochen- und Hornperlen; auch das Roſenſtück eines Geweihs vom 
Edelhirſch iſt durch zentrale Durchbohrung in einen guten Spinnwirtel umgewandelt. Die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Formen der aus den Pfahlbauten bekannten aus Thon gebrannten Spinnwirtel 
(ſ. S. 548, Fig. 3, 4, und S. 560, unten, Fig. 1) und der thönernen, durchbohrten Webgewichte 
treten in den Felſenwohnungen des Wiſentthales vielfach auf. Unter die in weiterem Sinne der 
Weberei dienenden Knocheninſtrumente mag vielleicht auch ein ſäge- oder kammartiges Inſtru⸗ 
ment gehören, welches mehrfach gefunden wurde (ſ. Abbildung, S. 560, Fig. 2). Zahlreiche Riefen 
und Streifen auf einem gut erhaltenen, aber ſichtlich vielbenutzten Exemplar deuten auf Einwir⸗ 
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kungen von Faden hin. Das Inſtrument hat vielleicht zum Schlichten des Fadens bei der We⸗ 
berei gedient oder, wie die ähnlichen oben erwähnten Geräte der Eskimos, um Sehnen, mit denen 
man nähen wollte, zu zerteilen. 

Zahlreich ſind die Nähnadeln aus Knochen (ſ. S. 548, Fig. 9). Sie ſind ſehr viel kleiner 
und ſchmäler als die Flechtnadeln, zum Teil drehrund, ſehr gut geſpitzt und geöhrt. Einige haben 
dagegen am oberen, breiteren Ende nur zwei ſeitliche Einſchnitte zum Anbinden des Nähfadens. 

Ohne Zweifel mußten die Löcher zum Durchgang der immerhin dicken Nähnadeln, wenigſtens 
durch Leder und Felle, erſt mittels der kleinen, oft gefundenen ſpitzen Feuerſteinahlen vorge: 
ſtochen werden. 2 

Zu den oben er: 
wähnten Knochenmeſ— 
ſern fand ſich auch die 
doppelzinkige Knochen- 
gabel. Zwei an Schuh: 
löffel erinnernde Knochen⸗ 
inſtrumente mögen wirk⸗ 
lich als Löffel Verwen—⸗ 
dung gefunden haben (. 
S. 554, Fig. 8). Große, 
wohldurchbohrte Knochen⸗ 


hämmer ſind aus dem l ee Nr Kat Ge 
unteren Gelenk des Vor⸗ W. W \ 
derarmknochens eines gro: N f 


ßen Rindes geſchnitzt. Die * Ir 

Pfanne des Oberſchenkel⸗ Tale W A 
gelenks eines großen Hir⸗ 2» \s 
ſches ift zu einer niedlichen 5 4 au Di ® "ans 


Handlampe zugerichtet. 
Auch knöcherne Angel: 
haken kommen vor. 

Sehr zahlreich find die Schmuckgegenſtände aus Knochen und Hirſchhorn: Zierplatten 
und kugelige oder viereckige, auch weberſchiffartige oder meißelförmige Perlen. Durchbohrte Zähne 
von Hunden und Pferden wurden, wie erwähnt, ebenfalls als Schmuckperlen oder Amulette ge⸗ 
tragen. In einer der Felſenwohnungen lagen eine Anzahl kugeliger Knochenperlen nachbarlich 
beiſammen und gehörten daher wohl ſicher mit einem körbchenförmigen Zieranhang zu einer Hals⸗ 
kette. Andere perlenartige Stücke mögen auch zu anderen Zwecken, z. B. als Knöpfe oder zum 
Auseinanderhalten des Webfadens gedient haben. Neben den Knochenperlen ergab eine Fund⸗ 
ſtelle auch große, ſchwarze Perlen aus ſchwach gebranntem Thon, einige von der typiſchen Form 
der Spinnwirtel. In anderen Felſenwohnungen fanden ſich auch Zierplatten und andere Zier⸗ 
ſtücke aus Stein, zum Teil hübſch ornamentiert. Die Ornamentation auf den Knochen und den 
letztgenannten Steinen iſt, abgeſehen von der teilweiſe eleganten Form der Objekte, ſehr einfach 
(ſ. Abbildungen, S. 548, 550 und 552). Sie beſteht in regelmäßig geſtellten, punktförmigen 
Ziervertiefungen und rinnenförmig eingetieften Strichen, meiſt von parallelen, ſowohl horizon⸗ 
talem als ſenkrechtem Verlauf. Kreuzen ſich dieſe Zierſtriche, ſo erhalten wir das uns aus der 
oben beſchriebenen älteſten Ornamentierung der Thongefäße bekannte Flechtmotiv. An runden 
flachen Zierknöpfen findet ſich, aber nur ſelten, eine konzentriſche Ringvertiefung um das Mittel⸗ 
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loch. Der kugelige Knopf einer Ziernadel aus Knochen zeigt einen Heinen, halbmondförmigen 
Schmuckaufſatz. Aus einer der reichſten Fundſtellen beſitzen wir auch ein größeres Stück Rötel, 
thonigen Hämatit, der den neolithiſchen Höhlenbewohnern wie dem Diluvialmenſchen zur Haut⸗ 
malerei und anderem gedient haben mag. 

Reſte von Geweben und Netzen, welche uns die konſervierende Kraft des Schlammes und 
der Torfſäuren aus der Steinzeit der Pfahlbauten aufbewahrt hat, haben ſich in unſeren Felſen⸗ 
wohnungen nicht erhalten. Von der Kunſt der Weberei und des Netzſtrickens des Wiſentthales 
geben uns direkt nur die dieſen Zwecken dienenden Inſtrumente Zeugnis, welche in ſo überraſchen⸗ 


Webnadeln in Pfeilform aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen Schweiz. Vgl. Text, S. 558. 


der Anzahl gefunden wurden. Doch haben ſich Geflechte aus jener alten Zeit wenigſtens in Ab⸗ 
bildung bis auf unſere Tage erhalten. Zahlreiche Scherben von Thongeſchirren laſſen auf 
ihrer Außenſeite die S. 467 näher beſchriebenen Abdrücke eines Gewebes oder Flechtwerks aus 
Binſen und Carex-Stengeln erkennen. Sie geſtatten kaum einen Zweifel daran, daß die Felſen⸗ 
bewohner des fränkiſchen Jura zur Verfertigung ihrer Töpfe zum Teil zuerſt eine aus Binſen und 
ähnlichem Material geflochtene Form herſtellten, welche ſie innen mit Lehm ausſtrichen. Der auf 
ſolche Weiſe geformte Topf trocknete in der Flechtform und wurde in ihr gebrannt. So erklärt 
es ſich auch, daß die Geſchirre beim Brennen im Schmauchfeuer nur auf ihrer Innenfläche eine 


1) Thönerne Spinnwirtel, 2) kammartiges Webgerät (9) zum Fadenſchlichten aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen 
Schweiz. Vgl. Text, S. 558. 


ſchwarze Farbe annahmen, während ſie auf ihrer roten Außenſeite die Eindrücke des Geflechts 
als gleichſam verſteinerte und faſt unverwüſtliche Abbildungen zur uralten Flechttechnik tragen. 
Auch jene Thonſcherben, welche die Flechtformabdrücke nicht zeigen, ſind, und zwar an verſchiedenen 
Stellen der Wand, verſchieden, dick und ziemlich roh aus freier Hand ohne Verwendung eines der 
Töpferſcheibe entſprechenden Apparats gemacht. Der Form nach konnen wir Töpfe oder flache 
Schalen (ſ. S. 548, Fig. 1 und 2) oder Schüſſeln, zum Teil den heutigen altbayriſchen 
„Milchweitlingen“ entſprechend, unterſcheiden. Der Thon der Geſchirre iſt teils feiner, teils roher 
bearbeitet. Im letzteren Falle iſt er von jenen bekannten charakteriſtiſchen kleinen Steinfrag⸗ 
menten durchſetzt, welche dazu dienten, namentlich große Geſchirre weniger zerbrechlich zu machen. 

Im allgemeinen zeigen ſonach dieſe Funde aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen 
Schweiz ſehr vollkommene Analogien ſowohl mit der nordiſchen Steinzeit als mit der Steinperiode 
der ſchweizeriſchen Pfahlbauten. Ein weſentlicher Unterſchied beſteht aber darin, daß als Ma⸗ 
terial der häufigſten Geräte in der neolithiſchen Periode unſerer relativ feuer— 
ſteinarmen Gegenden vorwiegend nicht Stein, ſondern Knochen und Hirſchhorn 
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zur Verwendung kamen, aus welchen die anderwärts meiſt aus Feuerſtein hergeſtellten Waffen und 
Werkzeuge mittels winziger Feuerſteinſplitter geſchnitzt wurden. Wenn wir in gebräuchlicher Weiſe 
die Bezeichnung der Kulturperiode von dem zur Herſtellung von Waffen und Werkzeugen benutzten 
Hauptmaterial ableiten, ſo müſſen wir die der jüngeren Steinzeit des Nordens und den ſteinzeit⸗ 
lichen ſüdlichen Pfahlbauten entſprechende Epoche primitiver Kultur, welche uns die Felſenwoh⸗ 
nungen des fränkiſchen Jura kennen gelehrt haben, als Knochenperiode bezeichnen. 

Wie die einer entſprechenden Periode Großbritanniens zuzurechnenden oben beſchriebenen 
Felſenwohnungen haben auch die Grotten des fränkiſchen Jura ſowohl als Wohnſtätten wie als 
Gräber gedient. In einer der reichſten Fundſtätten, am Fockenſtein, eine Viertelſtunde nord⸗ 
weſtlich von Pottenſtein, fand ſich dicht an der Felswand in einer kleinen Niſche das Grab eines 
ſteinzeitlichen Kriegers, deſſen dolichokephales Schädeldach noch ziemlich wohlerhalten iſt. 
Als Beigaben (ſ. untenſtehende Abbildung) fanden ſich eine Speerſpitze aus Hirſchhorn und zwei 
platte Zierſtücke aus Knochen; die eine iſt eine knopfförmige Knochenplatte mit zentraler, enger 
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Grabbeigaben aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen Schweiz: 1) Lanzenſpitze, 2 und 3) Schmuckſtücke aus Hirſchhorn. 


Durchbohrung, um das Loch herum eine unregelmäßig geſchnittene Ringvertiefung, die andere 
eine viereckige Knochenplatte, unter dem oberen konvexen Rande durchbohrt und durch ziemlich 
breite Strichverzierungen ornamentiert. Auch in mehreren anderen Höhlen des fränkiſch-bayriſchen 
Jura wurden Menſchenknochen, welche den Fundumſtänden und Beigaben nach von Begräbniſſen 
der jüngeren Steinzeit und zwar von einer ausgeſprochenen dolichokephalen Bevölkerung ſtammen, 
aufgefunden; ſo enthielt z. B. die Begräbnishöhle bei Neukirchen-Amberg nach den An— 
gaben des Entdeckers Appel ſehr zahlreiche Skelete jeden Alters und Geſchlechts in einer kaum 
2 m breiten Felsſpalte der Höhle horizontal liegend übereinander geſchichtet, von denen ich eine 
Anzahl Schädel unterſuchen konnte. Vortrefflich beobachtet ſind durch Nueſch die neolithiſchen 
Gräber unter dem Felsvorſprung des Schweizerbildes bei Schaffhauſen, deſſen paläoli⸗ 
thiſche Funde und allgemeine Fundverhältniſſe ſchon oben geſchildert wurden. In der dort be⸗ 
ſchriebenen, der neolithiſchen Epoche der Bewohnung dieſes Schutzortes angehörenden „grauen 
Kulturſchicht (ſ. oben, S. 454) fanden ſich auch die Knochen von 20 verſchiedenen menſchlichen 
Individuen, namentlich kamen viele Überreſte von Kindern zum Vorſchein; die meiſten Kinder 
trugen Halsketten aus Ringſtücken des Röhrenwurms und hatten noch ſonſtige Beigaben: es 
fand eine ſorgfältige Beſtattung der Kinder ſtatt. Eines derſelben ward in ein trocken gemauertes 
Grab gelegt und hatte eine Kette ſolcher Serpula-Ringe um den Hals, außerdem hatte es bei ſich 
im Grabe eine rote Lanzenſpitze aus Stein mit abgebrochener Spitze, größere und kleinere ver⸗ 
ſchiedenfarbige Feuerſteinmeſſer, ein feines, ſehr ſcharfes, dolchartiges, weißes Feuerſteinmeſſerchen 
ſowie eine Kralle eines Raubtiers. So ausgerüſtet trat es die große Reiſe ins Jenſeits an.“ 
Der Menſch, II. 2. Auflage. 36 
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Bis in die neueſte Zeit waren dieſe neolithifchen ſteinzeitlichen Funde des fränkiſchen Jura 
die reichſten in Bezug auf Knochengeräte; vor kurzem wurden nun aber auch ganz entſprechende, 
überraſchend reiche Funde, offenbar wenigſtens großenteils aus derſelben Kulturperiode, in den 
Höhlen des Jurazuges, der zwiſchen Krakau und Czenſtochau ſich erſtreckt, gehoben und durch 
Oſſowski, Zawisza, Römer und O. Tiſchler unterſucht. Man fand hier wahrhaft ver⸗ 
blüffende Mengen von Knochen- und Horngeräten: Meſſer, Pfriemen, durchbohrte Nadeln, Weber⸗ 
ſchiffchen, Schmuckſachen. Beſonders intereſſant erſcheinen Nachbildungen von Tier- und Menſchen⸗ 
geſtalten. Die letzteren, in Knochen oder Kalkſinter ausgeführt, ſind höchſt primitiv; die Arme durch 
eine Furche vom Hauptkörper getrennt, die Beine meiſt in Stümpfen endigend, das Geſicht roh 
geformt, bei anderen die Arme abgelöſt oder abſtehend. Die Tierfiguren ſind noch primitiver und 
laſſen die Tiere ſchwer erkennen; nur bei den Vögeln erſcheint eine vollendetere Technik. Man war 


Steinzeitliche Schnitzereien: 1) aus Tropfſtein, 2) aus Knochen. Fundort: Höhlen des Jurazuges zwiſchen Krakau und 
Czenſtochau. 3 und 4) aus Bernſtein. Fundort: Kuriſches Haff bei Schwarzort. (Nach O. Tiſchler.) 


zunächſt mehrfach geneigt, an der Echtheit dieſer Darſtellung von Naturobjekten zu zweifeln; aber 
O. Tiſchler machte darauf aufmerkſam, daß in Bezug auf Ausführung und Darſtellung ſich 
zwiſchen ihnen und den unzweifelhaft ſteinzeitlichen Bernſteinſchnitzereien aus Oſtpreußen, 
deren Echtheit vollftändig geſichert iſt, die größte Ahnlichkeit, ja geradezu Verwandtſchaft zu er⸗ 
kennen gibt (ſ. obige Abbildung). So iſt ein oſtpreußiſcher Pferdekopf aus Bernſtein (Fig. 4) 
einer jener galiziſchen Schnitzereien (Fig. 2) ganz außerordentlich ähnlich. Beſonders aber finden 
ſich analoge Menſchenfiguren in Bernſteinſtücken (Fig. 3) aus dem Kuriſchen Haff bei Schwarzort 
ausgebaggert: dieſelben anliegenden Arme, Beinſtümpfe, das ſpitze Kinn. Die Herſtellung dieſer 
Bernſteinſchnitzereien geſchah nachweislich mittels des Feuerſteins. Ganz analoge Stücke ſind auf 
Wohnplätzen der Steinzeit in Oſtpreußen gefunden worden, und zwar in ſteinzeitlichen Gräbern, 
welche uns die größte Sicherheit der Periodenbeſtimmung gewähren. Vor kurzem hat In oſtran⸗ 
zew am Ladogaſee bei einem Kanalbau ebenfalls ausgedehnte ſteinzeitliche Wohnplätze mit dem 
bekannten charakteriſtiſchen Inventar gefunden. Unter den Knochenartefakten kommen aber auch 
plaſtiſche Werke vor: das eine ſtellt ein Tier, wahrſcheinlich einen Seehund dar, das andere iſt 
ein primitiver Verſuch, die Menſchengeſtalt nachzubilden; das Geſicht iſt wenig charakteriſiert, 
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aber doch deutlich erkennbar, und es reiht ſich den Bernſteinartefakten und galiziſchen Funden voll⸗ 
kommen an. Wir lernen daraus, daß wir von primitiven Verſuchen plaſtiſcher Kunſt wäh— 
rend der jüngeren Steinzeit in Oſteuropa und anderweitig reden dürfen, welche der be- 
rühmten, der Diluvialzeit zugeſchriebenen Höhlenkunſt in Frankreich und in der Schweiz (f. oben, 
S. 495) vollkommen entſprechen. 

Eine andere Gruppe ſteinzeitlicher Fundplätze kommt in Deutſchland ſehr zahlreich auf 
Berghöhen vor, welche ſich durch Lage und Formverhältniſſe von der Umgebung auszeichnen. 
Es ſind das teils alte Kultſtätten, teils wahre Wohnplätze, durch zahlloſe Scherben und zer⸗ 
ſchlagene Knochen von Jagd- und Haustieren in einer durch Kohle und Aſche ſchwarzgefärbten 
Kulturſchicht gekennzeichnet und zum Teil mehr oder weniger regelrecht umwallt. Vielfach reicht 
aber dieſe Benutzung der Höhen auch in ſpätere Kulturepochen der Vorgeſchichte herab, eine An⸗ 
zahl iſt ganz hallſtattzeitlich; einige ſind aber ebenſo ganz oder wenigſtens faſt ganz ſteinzeitlich, ſo 
der von Franz Weber bei Reichenhall unterſuchte, durch ſeine Funde und Schönheit der Lage 
ausgezeichnete Felſenburghügel, der Auhögel bei Hammerau; hier ſind die Steingeräte und 
Steinwaffen ſo zahlreich und ſo ſchön gearbeitet, daß ein Zweifel an der Periodenbeſtimmung ganz 
ausgeſchloſſen iſt. Noch an einigen anderen Orten finden ſich in Südbayern derartige „Scher— 
benplätze“ auch auf weniger iſolierten Höhen, am Rande von niedrigen Höhenzügen. Ein Unter⸗ 
ſchied beſteht inſofern, als an einer Fundſtelle die Knochen, an der anderen die Gefäßſcherben, 
an der dritten die Trümmer und Scherben von Steinhämmern und Feuerſteinen überwiegen, 
letzteres z. B. bei dem von Franz Mittermaier auf ſeinem Gute Inzkofen bei Moosburg 
exakt unterſuchten, reichen Fundplatz der neolithiſchen Periode. 

Solche prähiſtoriſche Fundſtellen auf Bergen und Hügeln ſind außer in Deutſchland überall, 
aber namentlich in den Mittelmeerländern bekannt. In Ungarn iſt unſtreitig die großartigſte 
und am beſten beobachtete Stelle das Schanzwerk von Lengyel im Tolnaer Komitat, vom 
Grafen Alexander Apponyi und Pfarrer Moritz Woſinsky unterſucht. Hier hat eine zahl⸗ 
reiche ſteinzeitliche Bevölkerung im vollen Kulturbeſitz dieſer frühen Periode gelebt und ihre 
Toten beſtattet, ſo daß wir nun ihren ganzen Kulturkreis überblicken können. Auch hier ſind die 
Schädel dolichokephal und ohne Zeichen von „Wildheit“, ſo daß Virchow geneigt iſt, daraus auf 
einen Zuſammenhang mit den ariſchen Stämmen zu ſchließen. Auch dieſes Schanzwerk war noch 
in den ſpäteren Metallzeitaltern bewohnt. 
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Während im Norden die Hünengräber und Hünenbetten, die Dolmen und Steinkiſtengräber 
die charakteriſtiſchen Gräberformen der neolithiſchen Periode bilden, finden wir namentlich in 
Deutſchland dieſer Periode angehörige Gräberfel der ohne jeglichen Steinbau. Am Hinkelſtein 
waren die Gräber reihenweiſe, wie die unſerer heutigen Kirchhöfe, in den Boden eingeſchnitten 
und ähnelten in dieſer Beziehung den viel ſpäteren germaniſchen und ſlawiſchen Gräberfeldern der 
Völkerwanderungsperiode, den ſogenannten Reihengräbern. Die Hünengräber, d. h. jene oben 
beſchriebenen megalithiſchen Steinbauten, reichen, wie wir oben geſehen haben, in Deutſchland 
von der Nordſee bis nach Schleſien und Thüringen; weiter ſüdlich ſind ſie nicht, wenigſtens nicht 
mehr in völlig zutreffendem Charakter nachzuweiſen, dagegen finden ſich die nämlichen Steinbau⸗ 
gräber, wie wir ſahen, in Frankreich, England ꝛc. Dieſe gewaltigen Grabbauten aus rohen Stein⸗ 
blöcken oder geſpaltenen Platten ſcheinen doch im großen und ganzen nur als Grabkammern für 
vornehme, angeſehene Geſchlechter gebaut worden zu ſein. Sie repräſentieren demnach nur die 
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Gräberform eines kleinen Teiles des geſamten Volkes, und es iſt auffallend, daß man bisher 
ſolche einfache Grabausſtattungen, wie ſie dem Hinkelſteiner Typus entſprechen, aus jenen Gegen⸗ 
den, in denen ſich megalithiſche Grabmäler finden, fo gut wie noch gar nicht kennt (vgl. übrigens 
oben über Höhlengräber in England und Franken). Von dem berühmten Gräberfeld am Hinkel⸗ 
ſtein haben wir eine klaſſiſche Beſchreibung von L. Lindenſchmit, deren Hauptreſultate wir im 
folgenden wiedergeben. 

Die Höhenzüge zu beiden Seiten des Thalgrundes, ſagt L. Lindenſchmit, in welchem die 
Pfrimm munteren Laufes vom Donnersberg her dem Rheine zueilt, bergen in ihrem Schoße 
viele Grabſtätten des fernen Altertums als Zeugniſſe der Bewohnung dieſes anmutigen Hügel⸗ 
landes bis in die entlegenſte Vorzeit hin. Auf dem ſüdlichen Höhenrand, bei dem Orte Mons⸗ 
heim, hat der Bau der Eiſenbahn einen fränkiſchen Friedhof aus der Zeit der merowingiſchen 
Könige, ein Reihengräberfeld durchſchnitten, aber nicht völlig zerſtört. An der Seite des ab⸗ 
getragenen Ackerfeldes ſind noch einzelne unberührte Gräber zu erkennen, deren Abſtand und 
Richtung die Reihen bezeichnen, in welchen die verſchwundenen lagen und die noch vorhandenen 
zu ſuchen ſind. Jenſeits auf der nördlichen, gegen Südoſten abfallenden Höhe, gerade über dem 
nahegelegenen Orte Kriegsheim, haben vor der Ankunft der Franken römiſche Anſiedler die Aſche 
ihrer Toten in ſchönen gehenkelten Glasurnen niedergelegt und teils in ausgehöhlten, würfel⸗ 
förmigen Steinbehältern, teils in kleinen Kammern aus Ziegeln oder ſorgfältig geſetzten Steinen 
geborgen. 

In weitaus fernere Zeit reicht ein Gräberfeld, welches ſich auf derſelben Thalſeite bei 
dem Dorfe Monsheim, dem fränkiſchen Friedhof gegenüber, den ſonnigen Abhang nach der 
Höhe hinaufzog, auf welcher vor kurzem noch ein mächtiger, pfeilerartiger Kalkſteinblock, ein 
Menhir, weithin ſichtbar emporragte, ein altheidniſches Symbol, deſſen Bedeutung längſt in 
Vergeſſenheit fiel, wie das Gräberfeld ſelbſt, auf deſſen Nordſeite es aufgerichtet war. Der Name 
des Denkmals, welcher nach dem Schwinden ſeines Verſtändniſſes aus Hünenſtein in Hünerſtein 
und gemäß der Mundart des Landes in Hinkelſtein verwandelt wurde, zeigt nach ſeiner Be: 
deutung in allen Gegenden Deutſchlands die unmittelbarſte Beziehung zu Gräbern eines alten 
verſchollenen Geſchlechts. War aber der graue verwitterte Stein im Sinne eines ſchützenden Wahr: 
zeichens bei den Gräbern aufgeſtellt, ſo hat er ſeit mehr als zweimal tauſend Jahren unter allem 
Wechſel der Geſchicke des Landes dieſe ſeine Beſtimmung erfüllt, und nach ſeiner Entfernung erſt 
find auch alsbald die bisher ungeſtörten Gräber der Vernichtung verfallen. Nicht lange, nach: 
dem der Stein ausgehoben und mit großer Mühe, bei feiner Höhe von faſt 3 m und einer Stärke 
von 1¼ m, in den Hofraum des alten Herrenhauſes in Monsheim gebracht war, wurde von 
dem Gutsbeſitzer die Rodung des umliegenden Feldes angeordnet. 

Seit vielen Jahrhunderten zwar wurde bereits der Abhang des Hügels als einer der beſten 
Teile der Gemarkung von dem Ackerbau benutzt, lange ſchon war jedes äußere Merkmal der 
Bodenbildung, welches die Gräberſtätte erkenntlich zu machen vermochte, beſeitigt, und nur Ver⸗ 
mutung bleibt es, wenn wir die Reſte eines Umfaſſungsgrabens des alten Friedhofes in einem 
neuerdings erſt ausgefüllten Hohlwege zu erkennen glauben, da derſelbe die Ausdehnung des 
Gräberfeldes nach Oſten bezeichnet und ſeine Richtung mit jener der einzelnen Grabſtätten zu⸗ 
ſammenfällt. Nach Weſten zu iſt jede Spur einer ſolchen Abgrenzung durch einen Steinbruch 
zerſtört und nach Norden wie nach Süden von der Agrikultur längſt beſeitigt. Hatte aber auch 
der Pflug alles eingeebnet, ſo konnte er doch nicht in die Tiefe der Gräber ſelbſt dringen, dieſe 
wurde jetzt erſt beim Roden des Feldes zur Anlage eines Weinberges erreicht. 

Die Zahl der Gräber war eine ſehr bedeutende. Daß ſie nicht genau feſtzuſtellen iſt, wird 
dadurch erklärlich, daß die Grabſtätten beim Beginn der Arbeit wenig oder gar nicht beachtet 
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wurden. Erſt den letzten 60 — 70 Gräbern wurde von zuverläſſigen Beobachtern größere Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet. Die Geſamtzahl wird von einigen auf 300, von anderen etwas geringer, 
aber jedenfalls über 200 geſchätzt. Es erſchien dies als eine bemerkenswerte, völlig neue That: 
ſache, da bis dahin Gräber dieſer Art nur vereinzelt oder gruppenweiſe, niemals früher 
jedoch in ſolcher Anzahl an einem Orte vereinigt im Rheinland ſowohl als im übrigen Deutſch⸗ 
land zu Tage gekommen waren. In neuerer Zeit ſind ſolche „Flachgräberfelder der Stein— 
zeit“ mehrfach, namentlich in Thüringen, wo die Steinzeit eine beſondere Entwickelung erkennen 
läßt, aufgefunden worden, z. B. bei Aſchersleben und Röfjen. 

Die Grabſtätten waren alle von Weſten nach Oſten gerichtet, jedoch nicht völlig genau, 
mehr von Nordweſten nach Südoſten, fo jedoch, daß die Abſicht nicht zu verkennen iſt, das Ant⸗ 
litz des Toten dem Aufgang der Sonne zuzuwenden. Sie lagen in ziemlich regelmäßigen 
Zwiſchenräumen von 1,5 bis 2 m bald nebeneinander in einer Art von Reihen, jo daß ein Rod⸗ 
graben von 1 m Breite oft 3 — 4 Skelete aufdeckte, bald ohne dieſe Ordnung, jedoch mit jenem 
beſtimmten Zwiſchenraum unter ſich. Dieſe Anordnung, welche mit den Friedhöfen der Franken 
und Alemannen auffallend übereinſtimmt, iſt bei Gräbern dieſer Frühzeit nur äußerſt ſelten und 
nur bei vereinzelten kleinen Gruppen beobachtet; ſie iſt inſofern auch weiter beachtenswert, als ſie 
die Annahme größerer Hügelbauten über den einzelnen Ruheſtätten ausſchließt. In gleicher Weiſe 
fehlt auch jeder Steinbau innerhalb derſelben. Sie waren als einfache, der Körpergröße ent⸗ 
ſprechende Gruben in den Boden verſenkt; bis zu welcher urſprünglichen Tiefe, war nicht genau 
zu ermeſſen, da das Feld durch lange dauernde Bepflügung von der Höhe abgebaut war. Von 
der jetzigen Oberfläche lagen die Körper ungefähr 1 m tief entfernt. 

Wenn bei den letzten 60 Gräbern beobachtet wurde, daß die Schädel alle nach unten ge 
kehrt und auf dem Geſicht lagen, ſo iſt dies nicht etwa, wie man glaubte, als ihre urſprüngliche 
Richtung zu betrachten, ſondern nur als die Folge des Herabſinkens des Kopfes bei der auf— 
recht ſitzenden oder hockenden Stellung, in welcher die Toten, wie in vielen der älteſten 
Gräber, beigeſetzt waren. In anderen ſteinzeitlichen Grabſtätten liegen die Leichen mit hinauf- 
gezogenen Beinen, oft die Hände wie beim Schlafen unter den Kopf gelegt, als „liegende Hocker“. 
Die Körperreſte waren jedoch am Hinkelſtein in einem Grade zerfallen und verwittert, daß ſie 
nur in einzelnen Bruchſtücken, oft nur an ihrer Farbe zu erkennen waren. Bei denjenigen, welche 
in Lindenſchmits Beiſein gefunden wurden, zeigten ſich ſelbſt die feſteren Knochenteile nur in 
formloſen, auffallend leichten Fragmenten. Die Stelle des Schädels wurde nur durch einige 
Zähne und Stücke der Kinnlade bemerkbar. Die Erhaltung der Bruchſtücke durch Einſammlung 
oder ſelbſt durch Aushebung der ganzen umgebenden Erdmaſſe blieb unmöglich, und dieſe voll⸗ 
ſtändige Auflöſung der Knochen erklärt es, daß aus den Gräbern auf der Höhe kein Schädel 
erhalten werden konnte; nur ziemlich bedeutende Fragmente von zwei Schädeln aus den weiter 
unten liegenden Gräbern konnten gerettet werden. 

Nach den Unterſuchungen von A. Ecker iſt von den beiden Schädelfragmenten aus dem 
Gräberfeld am Hinkelſtein das eine dolichokephal, das andere meſokephal mit Hinneigung zur 
Dolichokephalie, Schädelindex 71,8 und 76,2. Auch ein von Schaaffhauſen bei Niederingel⸗ 
heim gefundener Steinzeitſchädel hatte einen Index von 73. Es ſind, wie die von mir beobach⸗ 
teten ſteinzeitlichen Schädel aus Bayern und die Schädel aus den obenerwähnten thüringiſchen 
Gräberfeldern der Steinzeit, Langſchädel von der Form, welche zuerſt A. Ecker aus den Gräbern 
der Merowingerperiode als Reihengräberſchädelform bezeichnet hat, die typiſche Schädel⸗ 
form der Franken, Alemannen, Thüringer und Bayern der Völkerwanderungsperiode. 
Die Schädelform ſcheint ſonach dafür zu ſprechen, daß die im Hinkelſteiner Gräberfeld begrabenen 
Menſchen der neolithiſchen Steinzeit ariſcher, indogermaniſcher Raſſe geweſen ſind. 
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Die Annahme eines hohen Alters dieſer Gräber, welche ſich ſchon aus dem Zuſtande der 
Körperreſte ergibt, erhält durch die Einfachheit und Gleichartigkeit der Grabausſtattung mit Ge⸗ 
räten und Gefäßen die vollkommenſte Beſtätigung (ſ. Abbildungen, S. 567 und 569). Nicht 
wie bei den Grabhügeln und Friedhöfen ſpäterer Zeiten zeigen ſich einzelne, beſonders bevor⸗ 
zugte Gräber durch reichere und ſeltenere Beigaben bemerkbar, ſondern Stoff, Arbeit und Form 
derſelben ſind allgemein gleichartig, wie auch ihre Verteilung. Alle handwerklichen Geräte und 
auch die zu Waffen nutzbaren Axte find aus den verſchiedenen für ihre Zwecke geeigneten Stein: 
arten gebildet, unter welchen nur der Feuerſtein vielleicht nicht der Landesgegend ſelbſt angehört. 
Dieſer aber kann nicht im Überfluß zur Verfügung geweſen fein, da er nur zu kleineren Schneid⸗ 
inſtrumenten und Meſſern (ſ. Abbildung, S. 569, Fig. 4 und 5) verarbeitet iſt. Für Beile und 
verſchiedene Arten beilartiger Meißel ſind Kieſelſchiefer, Syenit und Diorit verwendet, Sandſtein 
zu den Handmühlen und Schleifſteinen. Eigentliche, nur zu Zwecken der Jagd und des Krieges 
benutzbare Waffen, Pfeilſpitzen, Lanzen und größere Meſſer, wie ſie die alten Gräber, nament⸗ 
lich in jenen Ländern, welche Feuerſtein beſitzen, in großer Zahl aufweiſen, fehlen hier voll⸗ 
ſtändig, und ſelbſt die Werkzeuge, obſchon im ganzen ſorgfältig gearbeitet, zeigen nur wenige 
Formen. 

Von Axten und Beilen finden ſich die zwei verſchiedenen Arten: die zur Aufnahme eines 
Schaftes durchbohrte Hammeraxt (ſ. Abbildung, S. 569, Fig. 1, 3, 11) und häufiger, wie überall, 
das flache Steinbeil zum Einſetzen in das geſpaltene Ende eines hakenförmigen Schaftes (Fig. 14, 
15). Die oft angeregte Frage, welche der beiden Formen als Waffe und welche als Werkzeug zu 
betrachten ſei, kann im allgemeinen, wie ſie geſtellt iſt, keine Antwort finden, da nur das außer⸗ 
ordentlich wechſelnde Größenverhältnis des Steingerätes ſeinen Gebrauch für den einen oder den 
anderen Zweck oder für beide zugleich beſtimmen kann. Man ſollte ſich erinnern, daß noch zur 
Zeit der merowingiſchen Könige die kleine Eiſenaxt ſowohl Nationalwaffe als zugleich für die ver⸗ 
ſchiedenſten Arbeiten überall zur Hand war. Von den durchbohrten Steinäxten aber konnten 
offenbar nur die kleineren und leichteren Stücke, deren Gewicht mit der Stärke des eingeſchobenen 
Schaftes im richtigen Verhältnis ſteht, eine praktiſchere Waffe bilden. Die ſchweren Arten dieſer 
Axt, zu welchen die unſeres Friedhofs gehören, find bei ihrem Gewicht von 750 bis 1250 g 
dazu wenig geeignet. Auf ihren Gebrauch als Werkzeuge deutet ferner die Eigentümlichkeit, welche 
auch viele andere durchbohrte Steinäxte des Rheinlandes zeigen, daß eine ihrer Seitenflächen eine 
völlig gerade, vom Gebrauch glatt geſchliffene Fläche hat, während die andere mehr oder minder 
ſtark gewölbt und weniger benutzt erſcheint. Dieſe Beſonderheit kann für einen kriegeriſchen Zweck 
nicht die geringſte Bedeutung haben. 

Alle Axte dieſer Art haben an ihrem der Schneide entgegengeſetzten Ende einen breiten, 
hammerförmigen Abſchluß und an demſelben ſogar häufig Spuren von Abſplitterung, offenbar 
von ihrem Gebrauch als ſchwere Schlagwerkzeuge oder als Setzhämmer, welche mit gewichtigen 
Holzſchlägeln angetrieben wurden. Bei weitem geſchickter für den Gebrauch als Waffe erſcheint 
das flache Steinbeil, welchem zugleich eine weit ſchärfere Schneide mitgeteilt werden konnte 
als jenen Hammeräxten, zu welchen gerade ihrer Durchbohrung wegen nur ſtärkere und breitere 
Steine benutzt werden konnten. Ein ſolches flaches, meißelförmiges Beil mit ſeinem beinahe völlig 
erhaltenen Holzſchaft (Fig. 7, S. 569), welches offenbar als Waffe diente, wurde mit den 
Reſten eines Holzſchildes in einem großen, in einem Grabhügel geborgenen Plattengrabe bei 
einem Skelet von dolichokephaler Kopfbildung unweit Langen-Eichſtätt in Sachſen ge⸗ 
funden. Dieſelbe Schäftung zeigen auch wirkliche Werkzeuge, wie die Hacken der Bergleute in 
den alten Salzwerken der Alpen; Figur 6, S. 569, ſtellt einen ſolchen Axtſtiel aus dem Berg⸗ 
werk von Reichenhall dar. 
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Andere Werkzeuge, von der Form der Figuren 12 und 13, S. 569, ſchlanke Meißel mit 
ſchmaler, ſcharfer Schneide, von allen Größen, welche teilweiſe wie Stemmeiſen oder eine Art 
von Hobeln in der Hand liegen und jedenfalls zur Bearbeitung von Holz dienten, fanden ſich in 
großer Anzahl in den Gräbern. Ein einziges dieſer Werkzeuge (Fig. 13), mit einer geraden und 
einer gewölbten Seitenfläche, wie die größeren durchbohrten Arte, zeigt den Verſuch einer Durch⸗ 
bohrung durch eine kreisförmige, eingedrehte Vertiefung, innerhalb welcher der Bohrzapfen, das 
runde Stück, welches bei Vollendung der Bohrung ausfallen mußte, noch an dem Steine feſtſitzt. 
Wenig zahlreich, circa 21 Stück, erſchienen, wie ſchon bemerkt, die Meſſerchen aus Feuerſtein. 
Dagegen fehlte in keinem Grabe eine Handmühle der einfachſten Art aus Sandſtein, ein größeres, 
etwas konkaves Stück und ein kleiner Läufer, meiſt von ovaler Form (Fig. 16). 

Aus Sandſtein beſteht auch ein eigentümliches Werkzeug (Fig. 2), in deſſen Mitte ſich eine 
ſcharf eingeſchnittene Vertiefung findet. Die vorhandenen Exemplare ſind von ſo übereinſtimmen⸗ 
der Größe, daß fie aufeinander paſſen. Der Zweck dieſes bis jetzt unſeres Wiſſens noch nirgend 
anderswo aufgefundenen Gegenſtandes iſt ſchwer zu beſtimmen; ſo viel iſt gewiß, daß in der 
Vertiefung des ſcharfkörnigen Steines ſich kleine Geräte von Knochen und Horn ſehr ſchnell zu— 
ſpitzen und anſchleifen laſſen. j 

Was von Schmuckgeräten gefunden wurde, beftand einzig in Halsbändern aus durch— 
bohrten Muſchelſtücken von dem Glanze der Perlmutter. Ein Teil derſelben iſt in der Form von 
kleinen Ringen zugeſchliffen (ſ. S. 569, Fig. 8), ein anderer beſteht aus größeren Stücken in 
Form roher Berlocken (Fig. 10). In ſolcher Menge fanden ſich dieſe einfachen Schmuckperlen, 
daß, ungeachtet die meiſten infolge ihrer ſtarken Verwitterung bei der Berührung in Staub zer: 
fielen, doch ſechs Schnüre derſelben mit 136 Stück geſammelt werden konnten. Ihr ſchöner, wohl: 
erhaltener Perlglanz unterſcheidet ſie vorteilhaft von dem Halsſchmuck aus durchbohrten, durch 
die Zeit braun gefärbten Tierzähnen, welcher ſich in den alten Grabhügeln und Plattenhäuſern 
findet, wie jener Figur 9, aus dem ſchon erwähnten Steindenkmal bei Langen-Eichſtätt. Die 
berlockenförmigen, aus dem Wirbel der Muſchelſchale geſchnittenen Perlſtücke ſind noch nirgends 
in ſolcher Anzahl beobachtet. Häufiger und weiter verbreitet findet ſich der Gebrauch der ring⸗ 
förmig gearbeiteten Perlmutterſcheibchen, jedoch nur in Gräbern eines hochaltertümlichen Charak— 
ters, zumeiſt nur in Begleitung von Stein und Knochen, ſeltener bei einzelnen Bronzeſtücken. 
Lartet fand dieſelben in der Grabhöhle von Aurignac. Sie wurden auch unter den Dolmen des 
Departement du Lot ſowie unter dem großen Dolmen von Truans bei St.-Affrique (Aveyron) 
erhoben, und Bertrand veröffentlichte den Fund eines ſolchen Halsſchmuckes von Muſchelſtücken 
bei Viquely, bei welchem ſich neben ſechs kleinen, durchbohrten Cylindern von 10 bis 15 mm und 
ſechs viereckigen, kleinen Platten von 14 bis 15 mm auch 59 ſolcher kleiner Ringe von 8 bis 
10 mm, alſo von gleicher Größe wie die vom Hinkelſtein von 8 bis 12 mm, befanden. Wäh⸗ 
rend aber alle dieſe verſchiedenen Formen bei dem Funde von Viquely zu einem einzigen Hals— 
ſchmuck vereinigt waren, fanden ſich im Hinkelſteiner Gräberfeld die beiden verſchiedenen Arten 
ſtets in verſchiedenen Gräbern. 

Einen weſentlichen Teil der Ausſtattung unſerer Gräber bilden die Gefäße, Krüge, Näpfe 
und Becher (ſ. Abbildung, S. 567, Fig. 1— 18). Alle find mit der Hand geformt und beſtehen 
aus ſchlecht gebranntem, mit Quarzſand gemiſchtem Thon. Einzelne ſind mit drei bis vier vor⸗ 
ſpringenden Knöpfen verſehen, welche meiſtens zum Durchziehen einer Schnur durchbohrt ſind. 
Ihre Formen, von welchen wir die bemerkenswerten in der Abbildung geben, find bei aller Un: 
regelmäßigkeit der Ausführung großenteils anſprechend, und die wenigſten entbehren einer ein⸗ 
geritzten, mit weißer Maſſe ausgeſtrichenen Verzierung. Nicht überall beſteht dieſe nur aus 
einer Zuſammenſtellung gerader Linien, wie ſie ſonſt für die Ornamentik der Steinperiode charak⸗ 
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Steinerne Geräte, Zahn- und Muſchelſchmuckſachen aus dem ſteinzeitlichen Gräberfeld am Hinkelſtein bei Mons 
heim und von Langen⸗Eichſtätt in Sachſen. Beſchreibung ſiehe im Text, S. 566 u. 568. 
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teriſtiſch ſind. Figur 6 und 9 zeigen auch andere Formen, und auf dem Bruchſtück Figur 18 
findet ſich der Verſuch einer Art von Pflanzendarſtellung. Sämtliche Gefäße, mit Ausnahme von 
Figur 2, haben keinen flachen Boden und ſind unten abgerundet, ſo daß ſie nur auf Ringen 
von Thon oder Flechtwerk feſtgeſtellt werden konnten. Die Zahl der Gefäße, welche Linden⸗ 
ſchmit teils vollſtändig erhielt, teils aus ihren Bruchſtücken herſtellen konnte, beträgt 23, un⸗ 
gerechnet eine große Anzahl vereinzelter Fragmente. 

Daß Werkzeuge aus Knochen und Horn, welche ſonſt überall einen charakteriſtiſchen Beſtand⸗ 
teil gleichartiger Grabfunde bilden, hier durchaus fehlen, konnte wohl aus der durchgehenden 
Zerſtörung der animaliſchen Reſte ſeine Erklärung finden, da ſelbſt die nach Lindenſchmits 
Annahme bereits als Petrefakten bearbeiteten Muſchelſtücke, wie bemerkt, der Mehrzahl nach zer⸗ 
fallen und verwittert waren. 


Neolithiſche Keramik, namentlich in Deutſchland. 


Beſonders charakteriſtiſch für die Kulturverhältniſſe der jüngeren Steinzeit ſind die in großer 
Anzahl aus derſelben erhaltenen Thongeſchirre, ſowohl in der Form als in der Ornamen: 
tierung. Friedrich Klopfleiſch hat auf Grund ſehr genauer Originalſtudien die Keramik der 
neolithiſchen Periode Thüringens und der Nachbargebiete zur Darſtellung gebracht. Als die zwei 
Hauptformen dieſer Gefäße führt er zunächſt die Amphoren- und die Becherform als be: 
ſonders bezeichnend an. Die Abbildungen auf S. 571 geben von dieſen beiden Formen 
einen Begriff. Die Amphorenform (Fig. 1) findet ſich bei größeren Gefäßen. Unter einem 
kurzen oder auch längeren, leicht geſchweiften, aber aufrecht gerichteten Halſe, deſſen Mündung 
oft leicht umgewulſtet und gekerbt iſt, folgt der obere, nur wenig gebogene, dachige Ablauf des 
Gefäßes, welches ungefähr in der Mitte des Gefäßbauches in kurzem Bogen nach unten um⸗ 
bricht und meiſt in faſt gleichem Bogen wie der obere Teil des Gefäßbauches bis zum kleinen, 
flachen Boden hin verläuft. Manchmal hat, wie in unſerer Abbildung, dieſer untere Gefäßteil 
noch etwas über dem Boden eine beſondere Schweifung nach innen. Die Gefäßhenkel ſitzen meiſt 
zu zweien oder vieren genau am mittleren Umbruch des Gefäßbauches. In ſelteneren Fällen findet 
ſich auch noch ein Kranz von vier bis acht kleineren Henkeln dicht unter dem Gefäßhals. Die 
Henkel ſind faſt ohne Ausnahme horizontal durchbohrt und weſentlich zum Durchziehen von 
Stricken und Schnüren, nicht zum Hineinlegen der Finger beſtimmt, jo daß alſo derartige Ge: 
fäße entweder an Schnüren an der Hand getragen, oder ampelartig aufgehängt wurden, wenn 
man ſie nicht eben auf den Boden ſtellte, um ſie mit Inhalt zu verſehen. Die größeren Henkel 
dieſes Gefäßes ſind auf ihrer Oberfläche oft durch einen Wechſel von kleinen und erhabenen, 
runden Leiſten zwei- bis vierfach gegliedert. Die Becherform (Fig. 2) beſitzt einen mehr oder 
weniger kugeligen, unten abgeflachten Gefäßbauch und einen hohen Hals, der oft etwas ein⸗ 
gekehlt iſt, ſo daß die Handfläche ſich beim Anfaſſen bequem an dieſe obere Halskehle anſchmiegt. 
Meiſt haben die Becher keine Henkel, zuweilen findet man aber ſolche am Halſe, auch in dieſem 
Falle immer nur mit einem runden Loche zum Durchziehen von Schnüren. Die Verteilung der 
Verzierungen auf beiden Gefäßformen erſtreckt ſich auf den Hals und die obere Hälfte des Gefäß⸗ 
bauches, während der nach dem Boden zu einwärts laufende Teil des Gefäßbauches unverziert 
blieb. Oft zeigen auch die Henkel Verzierung. 

Der Grad der Brennung des Thones dieſer Gefäße iſt ein mittlerer. Die Thonmaſſe iſt 
weder fein geſchlämmt noch beſonders grobſandig, obwohl eine abſichtliche Sandbeimiſchung öfters 
ſtattgefunden zu haben ſcheint. Häufig aber iſt auf der Oberfläche der Gefäße dieſes Stiles ein 
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dünner Überzug einer feineren, gleichmäßig gefärbten Thonart, die vorher geſchlämmt war, an⸗ 
gebracht, in welchen feineren Überzug erſt die Ornamente eingedrückt wurden. Die älteſten Ge⸗ 
fäße ſolcher Art ſcheinen dieſen Überzug noch nicht zu haben, während die jüngſten Gefäße der⸗ 
ſelben Stilart zum feineren Überzug auch noch die Glättung der Oberfläche hinzufügen, welche 
dann oft wie poliert erſcheint. Übrigens gab es außer Bechern und Amphoren auch noch andere 
in den Gräbern ſeltenere Gefäßformen: ganz unverzierte einfache Becher mit vom oberen Rande 
bis zur Standfläche annähernd geraden Seiten, dann eine aus der oben beſchriebenen Becherform 
hervorgehende Krug form, die in ihrer Geſtalt gleichſam zwiſchen Becher und Amphore ver⸗ 
mittelt; A. Götze unterſcheidet noch Kanne und Topf. Außerdem geben Klopfleiſch und 
Götze auch Eimer, Näpfe, Schalen, Büchſen, flaſchenähnliche Formen und Reſte 
viereckiger, wannenartiger Thongefäße an. Gegliederte Gefäßränder und ſpitzige, horn— 
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ähnliche Griffe kommen an Gefäßen dieſes Stiles nicht vor. Dagegen finden ſich nach Götze 
griffähnliche, meiſt horizontale und mehr oder weniger erhabene Leiſten und in der ſpäteſten Ent⸗ 
wickelung des Stiles auch ziemlich häufig Buckelverzierung durch warzenförmige Anſätze. 

Wie die Form, ſo iſt auch die Ornamentierungsweiſe ganz eigentümlich. Weit ver⸗ 
breitet und ſehr oft ſich wiederholend iſt die Verzierungsweiſe, welche man, wie wir ſchon mehr⸗ 
fach erwähnten, als Schnurverzierung (}. obige Abbild. 1) zu bezeichnen pflegt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß wirklich dieſe Ornamente zum Teil dadurch hervorgebracht wurden, daß man 
z. B. eine Baſtſchnur in die noch weiche Thonoberfläche eindrückte. Indem man die Schnur ring⸗ 
förmig um das Gefäß herumführte und eindrückte und parallel zu dieſem erſten Ringeindruck 
andere analoge entweder ſehr nahe oder in größeren Abſtänden folgen ließ, entſtanden Ringe oder 
Ringſyſteme, abwechſelnd aus ſchräg geſtellten Vertiefungen und Erhöhungen beſtehend. Andere 
Gefäße zeigen dieſe Eindrücke teils horizontal, wie oben beſchrieben, teils ſenkrecht geſtellt. Bei 
anderen ſind dadurch Zickzacklinien und andere Linienverbindungen hervorgebracht, ſo daß das 
Schnurornament ſchon eine ziemliche Reichhaltigkeit der einzelnen Motive zeigt. An die Schnur⸗ 
verzierung ſchließen ſich nach Klopfleiſch und A. Götze noch direkt an die Stich-, Schnitt: 
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und Reifenverzierung ſowie Quadrat- und Tupfenverzierung; die beiden letzteren 
ſchreiben fie dem Ende der neolithiſchen Periode in Thüringen zu. Bei der Stichverzierung 
(ſ. S. 571, Fig. 2) wird ein fein zugeſpitztes, dünnes Knocheninſtrument, etwa ein Knochenpfriem 
oder ein ähnlich bearbeiteter Holzſplitter in der Weiſe in die weiche Fläche des eben bearbeiteten 
Thongefäßes eingedrückt, daß man das Inſtrument faſt wagerecht hält und feine Spitze nur 
wenig nach unten neigt, ſo daß es leicht in die Thonmaſſe einſticht und zugleich der der äußerſten 
Spitze zunächſt liegende Schaftteil des Inſtruments ſich etwas mit abdrückt; dann wird das In⸗ 
ſtrument ein wenig rückwärts gezogen, und das Verfahren wiederholt ſich, wie oben beſchrieben, 
immer von neuem. Natürlich kann man die Lage der einſtechenden Spitze beliebig ändern, ſo 
daß ſenkrechte und wagerechte und im Zickzack geführte Stichſtreifen miteinander abwechſeln. Auf 
den erſten Blick erinnert dieſe Technik manchmal an die Schnurverzierung. In der Nähe betrachtet, 
bemerkt man aber ſofort den Unterſchied zwiſchen beiden. Man hat dieſe Stichverzierung wohl auch 
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als unechte Schnurverzierung bezeichnet. Eine andere Anwendung der Stichverzierung be— 
ſteht darin, daß man ſtatt eines fein zugeſpitzten Stäbchens ein nicht zugeſpitztes Hölzchen 
oder Knochenſtück mit quer abgeſetztem Ende in ähnlicher Weiſe eindrückte. Folgen ſich ſolche Ein⸗ 
drücke ſehr nahe, ſo entſtehen Ornamentſtreifen mit ſenkrecht gerichteten abwechſelnden Erhöhungen 
und Vertiefungen. War das eingedrückte Ende des zum Eindrücken der Verzierungen verwendeten 
Hölzchens oder Knochens rund, ſo entſtanden Syſteme rundlicher, kleiner oder großer Vertiefungen, 
welche gewiſſermaßen eine Perlenkette nachahmen. 

Die Tupfenverzierung (ſ. obenſtehende Abbildung, Fig. 2, 3 u. 4) beſteht darin, daß 
man mit den Fingerſpitzen in gewiſſen Diſtanzen ſich wiederholende Eindrücke, Tupfen, in die 
noch weiche Oberfläche des Gefäßes machte. Häufig zeigt ſich dabei der Fingernagel mit ab⸗ 
gedrückt. Dieſe Tupfeneindrücke werden bald unmittelbar auf die ebenen Stellen der Gefäßwände, 
bald aber auch erſt auf plaſtiſch hervortretende Thonbänder eingedrückt. Anſtatt der Fingerſpitzen 
bediente man ſich auch zuweilen platter, unten konvex geformter Stäbchen von Holz ſowie von 
Knochen, um jene tupfenartigen Eindrücke (Perlenketten) zu erzeugen. Auch wird nicht immer die 
Rundform der Eindrücke gewählt, ſondern auch längere Einkerbungen, mondſichelartige Eindrücke 
treten öfters auf. 

Die Technik der Schnittverzierung beſchreibt Klopfleiſch in der Weiſe, daß mit der 
Schneide von Feuerſteinmeſſern oder mit der Spitze von Knochenpfriemen, ſcharfkantig zugeſchnit⸗ 
tenen Hölzchen und dergleichen in linearer Weiſe mehr oder minder tiefe Einſchnitte oder Ritze er⸗ 
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zeugt wurden (ſ. Abbildung, S. 572, Fig. 1). Die Ornamentfiguren ſind hier, bedingt durch 
die Art der Technik, meiſt ganz andere als bei der Schnur: und Stichverzierung. Fiſchgräten⸗ 
und federn- oder tannenzweig- und palmenblattartige Muſter herrſchen jetzt vor, bei 
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Neolithiſche Thongefäße: 1) Henkelkrug mit Bandverzierung, Thüringen. 2) Schwarze Scherbe mit weißer Einlage, 
Thüringen. 3 und 4) Henkelloſe Becher, Braunſchweig. 5 und 6) Vaſen mit doppelt ſenkrecht durchbohrten Henkeln, Tangermünde. 
7) Vaſe mit horizontal durchbohrtem Henkel, Tangermünde. (Nach F. Klopfleiſch.) Vgl. Text, S. 575. 


denen man gern die Richtung der ſchräg geſtellten Einſchnittſtriche wechſelt, indem man ſie zuerſt 
nach rechts, dann nach links oder nach oben, dann nach unten verlaufen läßt und fortlaufende 
Reihen oder Kränze derartiger eingeſchnittener Striche liebt, die in ihren Wiederholungen gern 
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einen gewiſſen Parallelismus zeigen. Nicht ſelten finden ſich mit dieſen Schnittverzierungen auch 
kleine eingedrückte Dreiecke verwendet, deren Spitze meiſt nach unten gerichtet iſt. War das In⸗ 
ſtrument, welches zur Herſtellung dieſer Ornamente diente, mit einer ſtumpfen Schneide verſehen, 
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Neolithiſche Ornamente. Mach A. Götze.) Vgl. Text, S. 575. 


jo erſcheinen die Einſchnitte mehr furchenartig. Die Reifenverzierung (ſ. Abbildung, S. 573, 
Fig. 3) beſteht aus in kurzen Abſtänden wiederholten, horizontal verlaufenden, flachen, eingedrückten 
Kehlungen, d. h. vertieften Linien, welche eine verhältnismäßig bedeutendere Breitendimenſion be⸗ 
ſitzen. Gewöhnlich ſind Reifenverzierung und Schnittverzierung miteinander kombiniert. 
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Viel ſeltener als die oben geſchilderten Ornamentmotive der Schnurverzierung findet 
ſich in der neolithiſchen Periode Thüringens, und zwar nach Götze ausſchließlich nur in An⸗ 
ſiedelungsplätzen, nicht in Gräbern, wo ſich dagegen die Schnurverzierung findet, das Band- 
motiv in der Keramik verwendet. Klopfleiſch unterſcheidet Winkelband-, Bogenband- 
und Kreisbandverzierung. Von letzterer gibt die Abbildung, S. 573, Fig. 1, eine gute Vor⸗ 
ſtellung. Das Motiv ſetzt ſich zuſammen aus der oben geſchilderten Reifenverzierung, Kreis- 
bändern und konzentriſchen, aus freier Hand um einen vertieften Mittelpunkt gezogenen einfachen 
Kreiſen. Die Geſamtheit der Ornamente dieſes Stiles gibt die Abbildung, S. 574, nach A. 
Götze. Mäander und Hakenkreuz fehlen ganz; Götze denkt bei der „Schnurkeramik“ an 
eine eigne funeräre Keramik, wenn nicht an einen Wechſel der Bevölkerung in Thüringen. 

Auch Klopfleiſch erwähnt, worauf wir ſchon mehrfach hingewieſen haben, daß in dieſer 
Periode der Keramik die geſchilderten Vertiefungen häufig mit einer weißen Maſſe ausgefüllt 
erſcheinen, wodurch in Verbindung mit der ſchwarzen 
Farbe des übrigen Gefäßbauches eine gewiſſermaßen 
polychrome, ſchwarz und weiße Wirkung des Orna⸗ 
ments erzielt wurde (ſ. Abbildung, S. 573, Fig. 2). 
Zur „Kultur der Bandkeramik“ gehören nach A. Voß 
und A. Götze kleinere, meiſt nur 8 — 10 cm lange, 
auf einer Seite flache Steinbeilchen (f. neben: 
ſtehende Abbildung, Fig. 1), oft zierlich gearbeitet, 
ſowie auch die etwas größeren, aber ebenfalls ein⸗ 
ſeitig flachen, „ſchuhleiſtenförmigen oder hobelartigen 
Steinkeile“ (Fig. 2). 

Virchow hat die eben beſchriebenen Thongefäß⸗ 
formen und ihre Ornamentmotive aus Thüringen und 
der Provinz Sachſen (Fig. 3-7 auf S. 573) mit denen 
der neolithiſchen Zeit aus Kujavien und der Provinz 
Poſen eingehend verglichen. Im allgemeinen decken a 11711 fan der ki 
ſich die Formen und Ornamente faſt vollkommen. Die teramit“. (Rach A. Göge,) 
der jüngſten neolithiſchen Periode angehörigen Gräber 
in Kujavien ſind nach Virchow großenteils, wie die beim Hinkelſtein, Flach- und Skeletgräber, 
auch die Schädel der Leichen ſind wie dort dolichokephal oder meſokephal. Die Henkel der 
Thongefäße beſtehen vielfach nur in ſenkrecht zum Durchziehen einer Schnur durchbohrten, kleinen 
Henkelanſätzen. Die quer durchbohrten Henkel ſind ebenfalls ſehr eng und nur für eine Schnur 
durchläſſig. Als Ornamente zeigen ſich wie bei den thüringiſchen Gefäßen dieſer Zeit Perlſchnur⸗ 
eindrücke, Zickzack⸗ und Sparrenornament, Palmzweigornament, Winkelornament, Fiſchgräten⸗“ 
ornament, ſchildförmige Strichfelder und anderes, auch das ſogenannte Bindfaden- oder Schnur⸗ 
ornament, welches aber gewöhnlich, wie die meiſten anderen Ornamente, mit einem ſcharfen und 
ſpitzigen Stichel ausgeritzt erſcheint; die Vertiefungen der Perlſchnurreihen ſind mit einem hohlen, 
runden Gegenſtand, etwa einer Federſpule ausgetieft. Das weſentliche Charakteriſtikum 
für alle dieſe wie die oben nach Montelius, Lindenſchmit und Klopfleiſch beſchriebenen 
Ornamente der neolithiſchen Periode iſt nach Virchow nicht ſowohl die Zeichnung des 
Ornaments ſelbſt, welche ſich zum Teil auch in ſpäteren Epochen wiederholt, ſondern die Tiefe, 
in welche die Ornamente eingeritzt und eingedrückt worden ſind. Die Furchen und 
Vertiefungen zeigen auf ihrem Grunde eingeſtochene Grübchen oder Pünktchen, die manchmal 
geradezu als beſondere kleine Fächer erſcheinen, und an den Seitenwänden ſchräge Furchen. Alle 
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Ornamente ſind ſehr tief und etwas ſchräg ausgeritzt. Virchow iſt der Meinung, daß alle dieſe 
Tiefornamente zur Aufnahme jener weißen, mehrfach erwähnten Inkruſtation gedient haben, 
die überall, wo man ſie bisher gefunden hat, nicht, wie man früher glaubte, aus weißer Thon⸗ 
erde, ſondern aus Kalk beſtand. 

Klopfleiſch hebt bei ſeiner Beſchreibung der neolithiſchen Gefäße Thüringens Analogien 
hervor, welche zwiſchen jenen und den Gefäßen der alten Kulturländer Meſopotamien und 
Agypten beſtehen. Virchow weiſt darauf hin, daß ſich manche Ahnlichkeiten, ja geradezu 
Übereinſtimmungen mit dem älteſten trojaniſchen Topfgerät ergeben, wie es Schliemann 
und er beſchrieben haben. Eine ſolche Übereinſtimmung beſteht in der ſenkrechten Durch— 
bohrung, der eigentümlichen Geſtalt und Anſetzung der Henkel ſowie in der Zeichnung der Orna⸗ 
mente. Auch die Urnendeckel, die rinnenförmig durchlochten Griffe, namentlich die weiß inkruſtier⸗ 
ten Tiefornamente gewähren die beſtimmteſten Vergleichungspunkte. „Trotzdem ift der Stil ſchon 
in der älteſten Stadt, in Hiſſarlik⸗Troja, ein auffällig verſchiedener, und er wird mit jeder folgen: 
den Stufe mehr verſchieden. Wir können immer noch einzelne Parallelen auffinden, aber ſie ſind 
vereinzelt in der Maſſe, und das Ganze erſcheint uns durchaus fremdartig. Wollten wir alſo 
wirklich Beziehungen zwiſchen Hiſſarlik und Norddeutſchland aufſtellen, ſo wäre dies ein wenig 
berechtigter Schritt. Es mag ſein, daß einmal die Kultur, welche die alttrojaniſche Technik be⸗ 
einflußt hat, mit derjenigen, welche die Beigaben unſerer prähiſtoriſchen Skeletgräber der neo: 
lithiſchen Periode beeinflußte, materiell zuſammenhing; aber dies mußte vor der Gründung der 
trojaniſchen Stadt ſtattgefunden haben. Denn ſchon die älteſten Anſiedler brachten Stilformen 
mit auf den Burgberg von Hiſſarlik, welche in dieſer Beſonderheit unſeren neolithiſchen Vorfahren 
gänzlich fremd waren. Wir ſollten es lernen, uns davor zu hüten, jeden zufällig etwas genauer 
bekannten Kulturherd ſofort als einen Mittelpunkt weithin ausſtrahlender Einflüſſe zu betrachten 
und auf ihn alles mögliche zu beziehen. Auch die Lokalentwickelung hat ihre Bedeutung, und an 
jedem Orte können ſich mehrere Kulturentwickelungen gekreuzt haben.“ 

Wir brechen mit dieſen beherzigenswerten Worten Virchows unſere Einzelbeſchreibungen 
aus der neolithiſchen Steinzeitperiode Mittel- und Nordeuropas ab und wenden uns zu der 
wichtigen Frage nach der Raſſenzugehörigkeit der Bewohner unſeres ſpeziellen Betrachtungsgebiets 
während dieſer Epoche. 


Die Naſſe der europäiſchen Steinzeitmenſchen. 


Wir haben es oben ausführlich dargelegt, warum wir ein irgendwie abſchließendes Urteil 
über die ſpezielle Raſſenzugehörigkeit der älteſten, diluvialen Steinzeitmenſchen in Europa 
jetzt noch für abſolut unmöglich halten. Sicher iſt nur, daß die angeblich älteſten europäiſchen 
Menſchenſchädel ſchon lange und kurze Formen aufweiſen, und daß nichts für eine beſonders tiefe, 
tierähnliche Stellung des Ureuropäers ſpricht. Freilich haben de Duatrefages und Hamy die 
langköpfigen Schädel von Engis, Neanderthal und Kannſtatt, welche fie als raſſenhaft zuſammen⸗ 
gehörig betrachten und als Kannſtattraſſe bezeichnen, mit den heutigen Auſtraliern zuſammen⸗ 
geſtellt. Eine auſtraloide Urbevölkerung nimmt bekanntlich auch Huxley für Europa an, 
während Boyd Dawkins und andere an eine eskimoiſche Natur des Ureuropäers denken. 

„Dieſe Richtung der vergleichenden Anthropologie“, ſagt Virchow, „iſt nicht mehr neu. 
Sie hängt zuſammen mit der Tendenz, die prähiſtoriſchen Völker zu dem Aufbau einer Ent⸗ 
wickelungstheorie der Menſchheit auf Grund aprioriſtiſcher Vorausſetzungen zu verwenden. Auſtra⸗ 
lier und Eskimo ſind niedere Raſſen. Alſo müſſen die prähiſtoriſchen Raſſen ihnen verwandt 
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fein. So iſt die Deduktion. Aber gerade die älteſten Schädel, die von Engis, vom Olmo, wie 
die von Cro-Magnon, tragen keineswegs die Merkmale niederer Raſſen an ſich. Nicht einmal 
der Charakter der Wildheit iſt allen dieſen Schädeln in beſtimmter Weiſe aufgedrückt. Nur der 
Neanderthalſchädel macht dieſen Eindruck, und er hat ſich als ein pathologiſcher erwieſen. Noch 
iſt die Zeit nicht gekommen, die Stellung der prähiſtoriſchen Völker der diluvialen Steinzeit, der 
wirklichen Urbevölkerung Europas auch nur mit annähernder Sicherheit zu beſtimmen. Noch iſt 
diejenige Urraſſe nicht entdeckt, welche als niedrigſte Erſcheinungsform des Menſchen und, wie 
man vorausſetzt, als einheitliche Wurzel aller ſpäteren Völkerfamilien betrachtet werden kann. 
Noch fehlen uns die Adamiten.“ 

Gleichfalls von de Quatrefages und anderen wurde die zuerſt für Skandinavien, nament⸗ 
lich für Schweden aufgekommene Meinung, daß die Urbevölkerung Europas eine kurzköpfige, 
lappiſche, geweſen ſei, aufgenommen und zu der berüchtigten Finnenhypotheſe ausgebildet; 
für Finnen ſetze Pruner-Bei Eſthen; jedenfalls ſollte das Urvolk Europas einer nichtariſchen 
Raſſe und zwar der mongoloiden, turaniſchen, zugehörig geweſen ſein. Dieſe Hypotheſe 
hat „ihren ſchärfſten und zugleich politiſch wichtigſten Ausdruck in dem bekannten Buche de Qua— 
trefages' über die preußiſche Raſſe gefunden, worin geradezu der Nachweis verſucht worden iſt, 
daß das preußiſche Volk in ſeiner Mehrzahl finniſchen Urſprungs ſei, und daß es daher ganz mit 
Unrecht die Führerſchaft der Deutſchen uſurpiere“. „Für die Beweisführung dieſes Satzes hat 
man ſich“, jagt Virchow, „bei dem Mangel geſchichtlicher Anknüpfungen an phyſiſche, ana- 
tomiſche und phyſiologiſche, Merkmale gehalten. Die weiße Farbe der Haut, die helle Farbe der 
Haare und Augen, namentlich blonde und rötliche und zugleich mehr glatte oder lockige Haare und 
blaue Augen, lange und ſchmale, dolichokephale Schädel mit zurücktretendem Kieferbau, hohe und 
kräftige Körper ſind als die gemeinſamen Merkmale der Arier, eine dunklere, mehr bräunliche 
oder gelbliche Hautfarbe, braune oder ſchwarze, krauſe Haare und dunkle Augen, kurze und breite, 
brachykephale Schädel mit vorſpringendem Kiefer, zarterer, niedrigerer und ſchwächerer Körperbau 
als Merkmale der Turanier bezeichnet worden. Die Schilderungen der ariſchen Stämme der 
Kelten, der Germanen und zum Teil der Slawen, welche uns aus dem Altertum überliefert ſind, 
paſſen für den erſten, die Schilderung der Lappen und Eſthen für den zweiten Fall. Mit dieſer 
Vorausſetzung wandte man ſich an eine Prüfung der phyſiſchen Eigenſchaften der lebenden mittel⸗ 
europäiſchen Bevölkerungen. Da ergab ſich denn, daß in Deutſchland und Frankreich, den für 
dieſe Unterſuchungen am meiſten geeigneten Ländern, die Zahl von Menſchen, auf welche die an⸗ 
geblich altariſchen Merkmale zutreffen, in verſchiedenen Landesteilen eine ſehr verſchiedene, aber 
doch im ganzen eine verhältnismäßig beſchränkte iſt. In großen Gebieten überwiegen ſogar die 
ſogenannten turaniſchen Charaktere.“ 

Virchow ſagte dies ſchon vor der Ausführung jener großen Statiſtik über die Farbe der 
Haut, der Haare und Augen, nach welcher wir gegenwärtig die Verbreitung der Blonden, die 
man wohl als Arier, und der Brünetten, die man wohl als Turanier bezeichnet hatte, für ganz 
Mitteleuropa in ſo vollkommener Weiſe überblicken. Er konnte ſich aber in Bezug auf die 
Farbe ſowie die Körperbeſchaffenheit auf die allen zugängliche tägliche Erfahrung berufen. Auch 
das war ja ſchon länger bekannt, daß nicht nur unter den Slawen kurze und breite Schädel ſehr 
häufig ſind, ſondern daß auch in Nord- und Süddeutſchland, in Dänemark, in der Schweiz, in 
Belgien, Holland und Frankreich, ja auch in England und bis tief nach Mittelitalien hinein die 
brachykephale Schädelform ſehr zahlreich, an vielen Orten ſogar die überwiegende iſt. Brachy⸗ 
kephal und turaniſch erſchien nach jener Hypotheſe identiſch. Nimmt man nun noch hinzu, daß 
in vielen der genannten Länder in uralten Gräbern, in Höhlen, welche in unvordenklicher Zeit 
bewohnt oder zu Grabſtätten benutzt worden ſind, tief verſenkt in Torfmooren und alten Fluß⸗ 
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betten zuweilen Schädel mit vorſpringenden Kiefern (prognathe) gefunden werden, welche in keiner 
Weiſe der vorausgeſetzten Dolichokephalie der Arier entſprechen, ſo mußte das um ſo mehr die 
turaniſche Hypotheſe unterſtützen, da ganz unzweifelhaft nicht wenige dieſer Schädel einer Zeit 
angehören, welche wir vor die Einwanderung der ariſchen Völker in Europa ſetzen müſſen. „Der 
Schluß ſchien ſonach ſehr gerechtfertigt, daß vor der Einwanderung der Arier weithin durch ganz 
Europa verbreitet eine kurzköpfige Bevölkerung gelebt habe, welche den bis in die hiſtoriſche Zeit, 
ja zum Teil bis in die Gegenwart fortbeſtehenden Urvölkern angeſchloſſen werden müſſe. Viele 
betrachteten es damals wie noch heute als unzweifelhaft, daß der kurzköpfigere und dunklere, 
bräunliche, brünette Bruchteil der gegenwärtigen Bevölkerung Europas die Nachkommen dieſer 
Urbevölkerung ſeien, welch letztere durch die langköpfigen und hellen ariſchen Einwanderer wohl 
unterworfen und zerdrückt, aber nicht ausgerottet wurde. Die Macht der Erblichkeit erhalte nicht 
nur den turaniſchen Typus trotz aller Vermiſchungen der ariſchen und turaniſchen Familien, 
ſondern, ſo muß man wenigſtens ſchließen, das turaniſche Blut trage ſogar mehr und mehr den 
Sieg über das ariſche davon.“ 

„So ſehr in ſich abgeſchloſſen und jo verführeriſch dieſe Darſtellung erſcheinen nag, fo muß 
ich“, fährt Virchow fort, „doch davor warnen, fie ohne weitere und erſt zu liefernde Proben an: 
zunehmen. Ihre Vorausſetzungen ſind durchaus unſicher, ja zum Teil geradezu willkürlich. Was 
zunächſt die ſcheinbar zuverläſſigſte Probe, die der Schädel, anlangt, jo habe ich durch ausgedehnte 
Vergleichung der prähiſtoriſchen Schädel Dänemarks, Norddeutſchlands und Belgiens dargethan, 
daß nur ganz vereinzelte Beiſpiele exiſtieren, in denen eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den Schädeln 
der heutigen Lappen oder Finnen zugeſtanden werden kann. Von den bis jetzt bekannten prä⸗ 
hiſtoriſchen Kurzſchädeln dieſer Länder zeigt die Mehrzahl andere Eigenſchaften. Aber nicht genug 
damit. Gerade die allerälteſten und zugleich am beſten charakteriſierten Schädel, vor allen die 
älteſten belgischen und franzöſiſchen Höhlenſchädel von Engis, Cro-Magnon ꝛc., find aus: 
gezeichnete Langſchädel.“ Wir können daher „nicht ohne einen gleichen Schein von Recht die Ver⸗ 
mutung aufitellen, Schon die älteſten Troglodyten Europas ſeien von ariſchem Stamme geweſen. 
Aber wer kann überhaupt den Beweis liefern, daß alle Arier blond, hellfarbig, blauäugig und 
langköpfig waren? Warum waren denn ſchon die alten Römer ſo ſehr erſtaunt über die körper⸗ 
liche Erſcheinung der keltiſchen und germaniſchen Stämme, mit denen ſie zuerſt in Berührung 
kamen? Und wer ſagt uns, daß die Hellenen ein blauäugiges und blondhaariges Volk waren? 
Mochten ſie immerhin dolichokephal ſein, wie auch meine Meſſungen wahrſcheinlich machen, ſo 
wird doch niemand, der die helleniſche Litteratur kennt, daran zweifeln, daß rein weiße Hautfarbe, 
daß blondes Haar und blaue Augen ſchon in älteſter geſchichtlicher Zeit ungewöhnlich und daher 
beſonders bemerkte Erſcheinungen waren. Auch die Mehrzahl der Neger iſt dolichokephal, und 
ein einfacher Rückſchluß von einem Langſchädel auf Hellfarbigkeit iſt gerade ſo unzuläſſig wie 
der Rückſchluß von einem kurzen Schädel auf braune oder bräunliche Hautfärbung.“ Speziell 
ergaben Virchows Unterſuchungen, daß die eigentlichen Finnen relativ hochgewachſen, blond 
und kurzſchädelig ſind. Virchow hat die Finnenhypotheſe als mit den Ergebniſſen der For⸗ 
ſchung nicht in Übereinſtimmung ſtehend für alle Zeiten beſeitigt. Dagegen hat er die ſchon 
früher hier und da aufgetauchte Meinung, daß in den Nachkommen der Iberer und Ligurer 
ſich noch Reſte vielleicht vorariſcher Bevölkerungen Europas erhalten haben könnten, auf 
das ſorgfältigſte geprüft und begründet. 

Die hiſtoriſch bekannten ariſchen Völker haben faſt alle eine mehr oder weniger beſtimmte 
Erinnerung daran bewahrt, daß vor ihrer Beſitzergreifung der Länder ſchon andere Völker in 
denſelben anſäſſig geweſen ſeien. Zum Teil waren das wohl zweifellos, wie z. B. die Pelasger 
in Griechenland, ſelbſt ſchon Stämme von ariſcher Abkunft. Es gilt das wohl auch für die 
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Illyrier, welche in dem ſchwer zugänglichen Berglande, das ſich nördlich von Griechenland, an 
der Oſtküſte des Adriatiſchen Meeres hinzieht, ſeit den älteſten Zeiten der geſchichtlichen Über⸗ 
lieferung als eine abgeſchloſſene Völkerinſel erſcheinen. Sie waren durch ihre von den Haupt⸗ 
richtungen der Wanderungen abgelegenen Anſiedelungen vor der Gefahr geſchützt, von den ſpäter 
eindringenden ariſchen Völkern unterworfen und aſſimiliert zu werden. In ſehr früher Zeit 
ſcheinen ſich die Wohnſitze der Illyrier um den Nordrand der Adria herum bis nach Italien er⸗ 
ſtreckt zu haben, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der uralte Stamm der Heneter oder Ve⸗ 
neter ihnen zugehörte. Später ſind ſie von den ariſchen Hauptſtämmen, von Griechen und 
Römern, von Kelten, Germanen und Slawen vielfach verſchoben und unterworfen worden. Nur 
in den Bergen Albaniens hat ſich bis auf unſere Tage der durch ſeine Unabhängigkeitsliebe, 
Wildheit und faſt urſprüngliche Einfachheit ausgezeichnete Volksſtamm der Skipätaren erhalten, 
welche von den Türken Arnauten, von den Abendländern Albaneſen genannt werden. Noch 
jetzt ſprechen ſie eine eigenartige Sprache von indogermaniſcher Abkunft. „Keine hiſtoriſche That⸗ 
ſache“, ſagt Virchow, „ſteht der Annahme entgegen, daß die Illyrier die erſten Menſchen 
waren, welche am dalmatiſchen Geſtade anlangten. Andere europäiſche Urvölker waren dagegen 
teils ſicher, teils wahrſcheinlich unariſcher Abkunft. Letzteres gilt von den Iberern, welche einſt 
weit über Italien und deſſen Inſeln, über Spanien und Südfrankreich verbreitet erſchienen. Die 
italieniſchen Erinnerungen haben uns darüber beſtimmtere Anhaltspunkte hinterlaſſen. Sie er⸗ 
zählen im Süden des Landes von den Sikanern, welche in älteſter Zeit die nach ihnen Sikania 
benannte Inſel Sizilien bewohnt haben. Die beſten Schriftſteller des Altertums berichteten, 
daß ſie Iberer geweſen ſeien. Auch Corſica und Sardinien wurden nach den alten Schrift⸗ 
ſtellern zum Teil von iberiſchen Stämmen bewohnt. Die Sikuler, welche vorher einen großen 
Teil der Italiſchen Halbinſel beſetzt gehabt hatten, vertrieben die Sikaner aus der nun nach ihnen 
genannten Inſel Sizilien. Auch die Sikaner und Liburner werden als illyriſche Stämme be⸗ 
trachtet. Erſt die Umbrer und Aboriginer, nächſte Verwandte der Hellenen, aus denen die 
römiſche Herrſchaft ſich aufbaute, find unzweifelhaft ariſchen Stammes. Sie drangen von Nord- 
oſten her in das vor ihnen von illyriſchen Stämmen beſetzte Land ein, in der gleichen Richtung 
von Norden nach Süden fortſchreitend, welche in ſpäterer Zeit die Einbrüche der Kelten und 
Germanen nahmen. Die Iberer hatten nach den älteſten Reiſeberichten phönikiſcher und kartha⸗ 
giſcher Seefahrer einſtmals die ganze Iberiſche Halbinſel, das heutige Spanien und Portugal, 
inne und beſaßen auch am Oſtrande der Pyrenäen noch ein großes Stück Frankreichs, namentlich 
das alte Aquitanien. Die Phöniker hatten ſich ſchon in Iberien angeſiedelt, ehe noch der Ein⸗ 
bruch der Kelten in das Land erfolgte. Die berühmte altphönikiſche Reiſebeſchreibung, welche die 
Grundlage der Ora maritima des Avienus bildete, it nach Müllenhoff im 6. Jahrhundert 
vor Chriſto abgefaßt. Sie kennt Kelten weder in Iberien noch in Gallien. Die Einwanderung 
der Kelten geſchah demnach früheſtens in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Seitdem bildete 
ſich in einem großen Teil der Iberiſchen Halbinſel jenes Miſchvolk der Kelt⸗Iberer, welches 
die Schriftſteller des Altertums wegen ſeiner kriegeriſchen Leiſtungen, namentlich wegen ſeines 
Widerſtandes gegen Karthager und Römer, viel geprieſen haben. Ein einziger iberiſcher Stamm 
ſcheint ſich von der Vermiſchung freigehalten zu haben, der ſchon von Strabon unter dem 
tamen der Vasconen angeführte Stamm der Basken, der noch jetzt die baskiſchen Provinzen 
im äußerſten Nordoſten der Halbinſel bewohnt und über die Pyrenäen hinüber bis nach Frank⸗ 
reich, nach Bearn, reicht. Noch heutigestags bewahrt dieſer Stamm feine uralte Sprache, die 
baskiſche oder iberiſche, welche nach allgemeiner Übereinſtimmung keine ariſche, indogermaniſche 
iſt. Alles vereinigt ſich hier, den Anſpruch dieſes Volkes als urälteſte Aboriginer zu unter⸗ 
ſtützen. Auch für die Weſtküſte der Italiſchen Halbinſel werden Iberer als Urbewohner an⸗ 
37 * 
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genommen. Nach etwas zweideutigen Stellen bei Tacitus könnte es ſcheinen, daß ſie auch in 
Britannien waren. 

„Als eine zweite vorariſche Urbevölkerung Europas laſſen ſich neben den Iberern die Li⸗ 
gurer (griechiſch Lygier) erkennen. In ſpäter Zeit bewohnten ihre Stämme die nordweſtlichen 
Ausläufer des Apennin und das heutige Piemont, ja das ganze Küſtenland bis zur Rhöne. 
Vordem reichte ihr Gebiet nach Oſten und Süden ſehr viel weiter, wie es ſcheint, an der Weſt⸗ 
küſte bis zur Tibermündung, im Gebiet des Po bis Verona, Brescia und zu den Euga— 
néiſchen Hügeln. An der Südküſte Galliens grenzten fie ſchon, als kleinaſiatiſche Griechen von 
Phokäa Maſſilia, das ſpätere Marſeille gründeten (600 v. Chr.), an die Iberer, und ein ge⸗ 
wiſſer Teil dieſer Küſte weſtlich von der Rhönemündung wird als gemeinſchaftlicher Beſitz einer 
gemiſchten iberiſch⸗liguſtiſchen Bevölkerung bezeichnet. Anderſeits erſcheinen in der oben erwähnten 
phönikiſchen Reiſebeſchreibung Ligurer im nordweſtlichen Gallien, in der Nähe der Loire, im 
Altertum Liger genannt. Einige neuere Unterſucher tragen kein Bedenken, den Namen Lhoe— 
grwys, die altwaliſiſche Bezeichnung des engliſchen Volkes, gleichfalls auf die Ligurer zu be— 
ziehen und dieſen ſomit ſehr ausgedehnte Wohnſitze zuzuſchreiben. Gewiß iſt es, daß ſie die eigent⸗ 
liche Bevölkerung der Nordweſtecke von Oberitalien geblieben ſind, und Sardinien hat den 

amen eines dieſer altliguſtiſchen Stämme, der Sarden, bis auf uns gebracht.“ 

Mehr und mehr iſt im Laufe der letzten Jahrzehnte die Meinung verbreitet worden, daß die 
Ligurer mit den Iberern nahe verwandt geweſen ſeien. Aber nach Virchows Meinung liegt bis 
jetzt noch kein Grund vor, Ligurer und Iberer zu identifizieren. Von der Sprache der Ligurer 
wiſſen wir bis jetzt eigentlich nichts, und gewichtige Gründe ſcheinen gegen nähere Verbindung 
beider Urvölker zu ſprechen. „Keiner der Alten ſchreibt beiden Völkern gemeinſame Abſtammung 
zu, dazu kommt, daß die gegenwärtigen Nachkommen beider Völker, die Sarden und Basken, ſich 
phyſiſch weſentlich unterſcheiden: jene ſind kurzköpfig, dieſe langköpfig. Was ſoll uns zwingen, 
über ſolche Thatſachen hinwegzuſehen? 

„Wir ſind fo zu einer Ausſonderung zweier Urvölker gekommen, die ſchon feſte Wohn- 
ſitze hatten, als das Licht der Geſchichte vor nunmehr faſt dritthalbtauſend Jahren zuerſt die 
Küſtenſtriche des Abendlandes beleuchtete. Das eine dieſer Völker, das iberiſche, hat noch bis 
auf den heutigen Tag in einem kleinen Winkel ſeines Heimatslandes ſeine Sprache gerettet, und 
wir können es beſtimmt als ein vorariſches bezeichnen. Das andere, das liguſtiſche, obwohl 
gleichfalls noch jetzt in ſeinen ſpäten Nachkömmlingen ebenſo beſchränkt auf einen Grenzwinkel er⸗ 
kennbar, hat ſeine Sprache längſt eingebüßt; wir wiſſen auch ſonſt nichts von demſelben, und 
wir können daher auch nicht aburteilen über die Beziehungen dieſes Volkes zu den Indogermanen. 
Möglicherweiſe war es die Vorhut der ariſchen Einwanderung, möglicherweiſe war es unariſch. 
Die Rätier, welche einſt das Hochland der Alpen, einen Teil der Oſtſchweiz und Stücke des ſüd⸗ 
lichen Deutſchland bewohnten, und die wahrſcheinlich mit den Etruskern zuſammenhängen, werden 
auch vielfach als eine vorariſche Bevölkerung betrachtet. Die Unterſuchungen darüber ſind noch 
nicht abgeſchloſſen. Es erſcheint überdies kaum zweifelhaft, daß die Etrusker ſpätere Einwanderer 
waren, und daß ihr nachmaliges Stammland Toscana urſprünglich liguſtiſches Gebiet darſtellte.“ 

Gegenüber der ganz unbegründeten Finnenhypotheſe treten uns in den Iberern und Li— 
gurern zwei geſchichtlich feſtgeſtellte Urvölker Europas entgegen, welche ſchon vor der 
ariſchen Einwanderung anſäſſig und bis zu einer gewiſſen Höhe der Kultur fortgeſchritten 
waren. Die Nachkommen beider ſind brünett, und da die einen langköpfig, die anderen kurz⸗ 
köpfig ſind, ſo würden ſie ausreichen zur Erklärung nicht nur der heutigen Brünettheit der in ihren 
einſtigen Wohnſitzen lebenden modernen Völker, ſondern es würden ſich auch die verſchiedenen prä⸗ 
hiſtoriſchen Schädelformen derſelben Gegenden daraus erklären laſſen. Freilich dürfen wir ihre 
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Wohnſitze nicht über alle jene Gegenden Europas erſtreckt denken, aus denen wir älteſte prä- 
hiſtoriſche Schädel beſitzen. Aber nichts hindert uns, den Iberern und Ligurern ähnliche Ur⸗ 
bevölkerungen auch für dieſen Teil unſeres Unterſuchungsgebiets anzunehmen. Man hat vielfach 
und nicht ohne ernſthafte wiſſenſchaftliche Begründung die Meinung vertreten, daß die Iberer 
mit einem Teil der uralten Küſtenbevölkerungen Nordafrikas ethniſch zu verbinden ſeien, und daß 
ſie ſelbſt einſt von Afrika vielleicht über die Meerenge von Gibraltar nach Europa 
übergeſetzt ſeien. Iſt das der Fall, ſo iſt die älteſte Beſiedelung unſeres Kontinents in einer 
entgegengeſetzten Richtung erfolgt wie die ſpätere durch die ariſchen Völker. Alle aus ariſcher 
Wurzel hervorgegangenen Stämme ſcheinen von Oſten her nach Europa eingewandert zu ſein, ein 
Satz, den auch die modernſte Kritik nicht umzuſtoßen vermocht hat. 

Es iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß, worauf wir nach Virchow ſchon bezüglich 
der Illyrier hingewieſen haben, ariſche Stämme die Urbevölkerung derjenigen Gebiete 
Europas bilden, in welchen wir ſie zuerſt antreffen. Aber die Zeit der Bewohnung 
Europas, auf welche die Anthropologie heute zurückblickt, iſt ſo groß, daß ſie für unſere Phantaſie 
genügenden Spielraum läßt, die Möglichkeit eines mehrmaligen Wechſels der europäiſchen Ur⸗ 
bevölkerung anzuerkennen. Mehr als auf 2000 Jahre vor Chriſto reicht auch die freigebigſte 
Rechnung des Hiſtorikers für das geſchichtliche Zeitalter in Europa nicht zurück. „Geben wir“, 
ſagt Virchow, „dieſe Zeit der ariſchen Einwanderung von Aſien her, fo ſteht nichts der Mög: 
lichkeit entgegen, in einer früheren Periode der Einwanderung von Afrika her eine gleiche Breite 
zuzugeſtehen. Niemals ſcheint das Renntier die Pyrenäen überſchritten zu haben, und hier fo- 
wohl als in Italien, dem die Spuren der Eiszeit fehlen, mochte ſich ſchon eine reiche ſüdliche Be⸗ 
völkerung heimiſch gemacht haben, als jenſeit der Eisgebirge noch nirgends ein Anreiz für die 
Einwanderung anſpruchsvollerer Stämme gegeben war.“ 

Man hat früher die namentlich auf linguiſtiſche Studien gegründete Behauptung faſt all- 
gemein angenommen, daß die ganze vormetalliſche Steinzeit Europas als eine vorariſche an⸗ 
geſehen werden muͤſſe. Die ariſchen Einwanderer ſollten ſchon im Beſitz einer höheren Kultur in 
ihre europäiſchen Sitze eingerückt ſein. Merkmale der Sprache deutete man ſo, daß ſie nicht nur 
Haustiere beſaßen und Getreide bauten, ſondern daß ſie auch Metalle, vielleicht ſogar das Eiſen 
kannten. Virchow machte ſchon darauf aufmerkſam, daß man aus ſolchen linguiſtiſchen Gründen 
nicht ſchließen dürfe, daß ſich alle dieſe Stämme zur Zeit ihrer Einwanderung auf einer gleichen 
Kulturſtufe befanden, im Gegenteil ſei es ſehr wahrſcheinlich, daß ſich auf den langen Wande— 
rungen von der aſiatiſchen Heimat her und in der Berührung mit anderen Völkern der Kreis 
der Kenntniſſe jedes einzelnen Stammes ſehr verſchieden geſtaltet habe. Gewiß iſt es aber 
richtig, wenn Virchow ſagt, daß keins der ariſchen Völker zur Zeit ſeiner Einwanderung aus 
wilden Nomaden beſtanden habe, denen alle Vorkenntniſſe des ſeßhaften Lebens fehlten, daß kein 
ariſcher Stamm im modernen Sinne des Wortes damals barbariſch, „wild“, geweſen ſei. 

Im Gegenſatz gegen die ſo vielfach verbreitete Meinung von der Kenntnis der Metalle und 
ihrer Bearbeitung von ſeiten der einwandernden Indogermanen haben es nun neuere Unter⸗ 
ſuchungen ſowohl auf ſomatiſch-anthropologiſchem und archäologiſchem als auf linguiſtiſchem Ge⸗ 
biet mit großer Sicherheit erhärtet, daß wenigſtens ein großer Teil der Völker, welche in 
der jüngeren Steinperiode Mittel- und Nordeuropa bewohnten, Arier geweſen 
ſind. In den ſteinzeitlichen Gräberfeldern, von welchen wir das bei Hinkelſtein aufgedeckte näher 
beſchrieben haben, fanden ſich jene weitverbreiteten Schädelformen wieder, welche mit den 
Schädelformen der Germanen und Slawen aus der Völkerwanderungszeit die größte Über- 
einſtimmung zeigen. Es iſt ein Verdienſt A. Eckers und Lindenſchmits, auf dieſes Verhältnis 
zuerſt mit aller Entſchiedenheit hingewieſen zu haben. Früher hatte ſchon Virchow den Nachweis 
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geführt, daß die ſteinzeitlichen Schädel aus Skandinavien eine nahe Übereinſtimmung mit der 
Schädelbildung der modernen Nordgermanen erkennen laſſen. Aber das entſcheidende Wort hat 
nun die Linguiſtik zu ſprechen, welche jetzt nachgewieſen zu haben glaubt, daß der Kulturbeſitz der 
Volker der jüngeren Steinzeit Europas ſich mit dem ſprachlichen Urbeſitz der Indogermanen deckt. 
Den Nachweis dafür ſuchte namentlich O. Schrader zu führen, deſſen wichtigſte Darlegungen 
wir im folgenden wiedergeben. 


Linguiſtiſche Verſuche zur Raſſebeſtimmung der mitteleuropäiſchen Stein- 
zeitvöller. 


Wenn uns die Unterſuchung der Körperreſte der Bewohner Mitteleuropas während der 
Steinzeit ſchon zu dem Schluſſe berechtigt hat, daß wir in jenen entlegenen Zeiten uns dieſe 
Gegenden nicht von einem allophylen, den Indogermanen fremden Stamme bewohnt denken 
müſſen, ſo gelangte von einer ganz anderen Seite her die wiſſenſchaftliche Forſchung neuerdings 
zu demſelben Schluſſe. O. Schrader kommt in ſeinen ganz auf der Höhe der ſprachvergleichen— 
den Wiſſenſchaft ſtehenden linguiſtiſch⸗hiſtoriſchen Beiträgen zur Erforſchung des indogermaniſchen 
Altertums zu dem Schluſſe: „daß die älteſte Ziviliſation, welche ſich auf linguiſtiſch-hiſtoriſchem 
Wege bei den noch ungetrennten Indogermanen nachweiſen läßt, in den wichtigſten Punkten, 
Viehzucht, Ackerbau, Waffen, Nahrung, Kleidung, Mangel der Metalle ꝛc., ſich deckt mit der 
neolithiſchen Kultur, namentlich mit jener der früheſten Schweizer Pfahlbauten, ſoweit ſie der ſo⸗ 
genannten Steinzeit angehören. Iſt dies aber richtig, ſo iſt damit die uralte Anſäſſigkeit 
der Indogermanen in Europa erwieſen.“ 

Es iſt hier nicht der Ort, eingehender die Methoden zu behandeln, auf deren richtiger An⸗ 
wendung für die wiſſenſchaftliche Sprachvergleichung die Möglichkeit beruht, die Geſchichte der 
Urzeit zu erkennen. „Wie der Archäolog mit Hacke und Spaten in die Tiefe der Erde hinabſteigt, 
um in Knochen, Splittern, Steinen die Spuren der Vergangenheit zu enthüllen, ſo hat der 
Sprachforſcher den Verſuch gemacht, aus den Trümmern der Wörter, welche aus ungemeſſener 
Zeiten Ferne an das Geſtade der Überlieferung gerettet worden ſind, das Bild der Urzeit wieder⸗ 
herzuſtellen. Es gibt mit Einem Worte eine linguiſtiſche Paläontologie.“ 

Einer der Haupt⸗ und Kardinalpunkte der indogermaniſchen Urgeſchichte ſpricht ſich zweifel⸗ 
los in der Frage aus: waren die Metalle den Indogermanen vor ihrer Trennung bekannt oder 
nicht? Schrader gelangt bei ſeinen Studien, zum Teil im Gegenſatz gegen frühere Aufſtellungen, 
dazu, dieſe Frage für alle Metalle, mit Ausſchluß des Kupfers, entſchieden zu verneinen, 
und es gelingt ihm, die weitere Frage, wann, von wo und auf welchem Wege die Kenntnis der 
Metalle ſich in ſpäterer Zeit bei den indogermaniſchen Völkern verbreitet habe, in überraſchend 
ſicherer Weiſe zu löſen. Auf dieſer Baſis baut Schrader dann ein Geſamtbild der indogermani⸗ 
ſchen Urzeit nach ihren charakteriſtiſchen Seiten, Viehzucht, Ackerbau, Speiſe und Trank, Familie, 
Sittlichkeit, Staat, Fertigkeiten, Künſte, Kenntniſſe, Sprache, Religion, Heimat auf, welches wir 
im folgenden in den Hauptumriſſen wiederzugeben verſuchen werden. Vorher wollen wir noch 
einmal erwähnen, daß die neueſten Unterſuchungen eine reine Steinzeit der Pfahlbauten der Weſt⸗ 
ſchweiz nachgewieſen haben, mit einer nach Virchows Unterſuchungen brachykephalen Bevölke⸗ 
rung (Ligurer?). Auf dieſe reine Steinzeit folgt erſt die Periode mit der Kenntnis des Kupfers. 
Auf dieſe letztere Periode beziehen ſich direkt Schraders Ausführungen. Die Bevölkerung beſtand 
damals wie in der Bronzeperiode der Schweizer Pfahlbauten aus Dolichokephaleu mit ſchmalem 
Geſicht und ſenkrecht ſtehenden Kiefern, dem bekannteſten ariſchen Typus entſprechend. Seit der 
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ausgeſprochenen Eiſenzeit (La Tene) bahnt ſich jene Miſchung von Lang- und Kurzköpfen an, 
die nach und nach zu dem heutigen Überwiegen der letzteren in der Schweiz überleitet. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß Schrader die indogermaniſche Urzeit auch zu der 
Urzeit der finniſchen Stämme in Parallele ſetzt. Wurde doch die ſchon oben mit Virchow natur⸗ 
wiſſenſchaftlich abgelehnte Hypotheſe, daß die Völker der europäiſchen Steinzeit Finnen geweſen 
ſeien, auch noch in neueſter Zeit von ſeiten mancher Hiſtoriker, die einen oberflächlichen Blick auf 
die Urgeſchichte geworfen haben, als eine ſchon bewieſene dargeſtellt, während Schrader ihre 
vollkommene Unhaltbarkeit auch auf ſprachvergleichendem Gebiet nachzuweiſen vermag. 

In Bezug auf den durch ganz andere ſprachliche Momente zu erweiſenden Mangel der 
Metalle in der indogermaniſchen Urzeit iſt es charakteriſtiſch, daß dieſe keine mit Not⸗ 
wendigkeit aus Metallen verfertigten Waffen kennt. Mit Ausnahme nur etwa des Schildes 
finden wir keine ſprachlichen Beweiſe dafür, daß ſich die Urzeit ſchon auf Herſtellung von Schuß: 
waffen verſtanden habe. „Als Angriffswaffen gebrauchte die Urzeit Pfeile und Bogen, Keule, 
Schleuderſtein, Lanze und Beil, lauter Waffen, die, wie jede Ausgrabung lehrt, ſehr wohl 
ohne alle metallene Zuthat hergeſtellt werden konnen und, worauf ſprachliche und hiſtoriſche 
Zeugniſſe hinweiſen, auch hergeſtellt worden ſind. Auch ein kurzes ſteinernes Schlachtſchwert (sax. 
sahs) mag ſchon von dem Urvolk geführt worden ſein, das allmählich, ebenſo wie ſeine urſprüng⸗ 
liche Bezeichnung, durch das metallene Schwert verdrängt wurde.“ Solche Steinſchwerter haben 
fi) aus der mitteleuropäiſchen Steinzeit wirklich gefunden. Die letztangeführte Benennung iſt 
ſelbſt ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, daß urſprünglich für ſteinerne Waffen gebrauchte Bezeich⸗ 
nungen ſpäter auf ſolche aus Metall gefertigte übertragen worden ſind. Das Wort sax, ſo heißt 
ſpeziell das berühmte Schwert Dietrichs von Bern, bedeutet im germaniſchen Altertum im all— 
gemeinen „kurzes Schwert“, gehört aber ſeiner Urbedeutung nach zu dem lateiniſchen saxum, 
Fels, Stein. Noch mittelalterliche Schriftſteller überliefern uns das Wort in der Zuſammen⸗ 
ſetzung Seramasaxus, Skramaſax, deren erſte Hälfte entweder auf den Begriff Schramme 
oder auf den des Meſſers zurückgeht. Auch ein ſlawiſches Wort für Meſſer, Schwert iſt, wie unſer 
Wort Flinte aus Flint, Feuerſtein, aus einer Bezeichnung des Feuerſteins hervorgegangen. 

Auch die wichtige Gattung von Waffen, welche nicht nur dazu diente, im Nahkampf den 
Feind zu Boden zu ſtrecken, ſondern auch, mit kühnem Wurfe geſchleudert, den Gegner trifft: 
Streithammer, Axt und Beil, war in der Urzeit von Stein; darauf deutet wohl ſchon ſprach⸗ 
lich die Bezeichnung hamar, das man mit Wörtern für Stein im Sanskrit und Slawiſchen ver⸗ 
wandt hält, mehr aber noch die innige Verflechtung des ſteinernen Hammers in die religiöſen 
Anſchauungen der Indogermanen. Ahnlich wie Zeus und Indra, ſo ſchleudert der deutſche Ge— 
wittergott bald Keil, bald Keule, bald Hammer. Daneben lehren direkte hiſtoriſche und ſprach⸗ 
liche Zeugniſſe, wie lange der Stein zur Anfertigung der genannten Waffenſtücke verwendet 
wurde. In der Schlacht bei Mag Tuired waren, wenn die betreffende Stelle richtig gedeutet iſt, 
gewiſſe Krieger bewaffnet mit Steinhämmern mit eiſernen Bändern. Im Hildebrandsliede klingen 
die Steinärte, als die Helden aufeinander ſtürzen. Und noch in der Schlacht bei Haſtings führten 
die „Angli“ in Holz befeſtigte Steine als Waffen; ja, ſteinerne Axte wurden, wie man behauptet 
hat, noch gegen Ende des 13. Jahrhunderts von den Schotten geſchwungen, die William Wallace 
gegen die Engländer ins Feld führte. Der nordiſche Speer iſt urſprünglich der ungeheuer lange 
Schaft aus Eſchenholz, der geglättet und vorn ſtatt des Eiſens mit einer knöchernen oder ſtei⸗ 
nernen Spitze verſehen oder durch Feuer gehärtet wird. Noch die Germanen des Tacitus führten 
in den Kämpfen mit Germanicus nur im erſten Treffen eigentliche Spieße mit ſchmalem und 
kurzem Eiſen, ſonſt nur im Feuer gehärtete Schäfte. Pfeil und Bogen wurden in der Urzeit 
als beſonders wichtige Waffen gebraucht, ſie nehmen noch in der Ausrüſtung des wediſchen 
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Kriegers die erſte Stelle ein. Der Bogen wird daher von den alten indiſchen Sängern des „Nig⸗ 
weda“ mit glühender Begeiſterung geprieſen: 

„Kampfpreis und Küh' erbeute uns der Bogen, 

Der Bogen ſiege in des Kampfes Hitze, 

Der Bogen macht dem Feinde Angſt und Grauen, 

Der Bogen geb' im Siege uns die Welt.“ 
Die älteſte Form des Pfeiles der Indier war der „mit Gift beſtrichene, hirſchhörnige“, als zweite 
jüngere Gattung wird im „Rigweda“ „er, deſſen Maul von Erz iſt“ unterſchieden. Die iraniſche 
Bezeichnung des Pfeiles heißt eigentlich Knochen. Von hiſtoriſchen Beiſpielen führt Herodot die 
Athiopen an, welche kleine Rohrpfeile mit Steinſpitzen beſaßen; aber auch an ihren Lanzen war 
ſtatt des Eiſens geſchärftes Hirſchhorn; das Gleiche galt nach Pauſanias von den Sarmaten. 
Die europäiichen Nordſtämme führten noch in hiſtoriſchen Zeiten den Bogen; er war aus Ulmen⸗ 
oder Eibenholz geſchnitzt. Die Hunnen führten hörnerne Bogen, wie ſolche auch Homer erwähnt. 
Die Fenni, Finnen, beſchreibt Tacitus: „ohne Waffen, gekleidet in Felle, ihre einzige Hoff: 
nung die Pfeile, welche fie aus Mangel des Eiſens mit Knochenſpitzen bewehren“. Noch ſpät find 
im Norden die Finnen in der Kunſt des Bogenſchießens berühmt. 

Auch die einzige Schutzwaffe, welche wir mit einigem Rechte der Urzeit zuſchreiben dürfen, 
der Schild, war zuerſt nicht aus Metall gefertigt oder mit ſolchem beſchlagen, ſondern urſprüng⸗ 
lich aus Leder, ſo daß im Sanskrit die Bezeichnung Schild eigentlich Haut bedeutet und auch bei 
Homer Schild und Stier (Stierhaut) gleichbedeutend ſind. 

„Das lebensvolle Bild einer jener Hebel der Geſittung, welche in der Kenntnis der Metalle 
und Metallurgie gegeben find, entbehrenden Kultur haben uns“, ſagt O. Schrader, „die Pfahl- 
bauten der Schweiz vor Augen geführt, deren älteſte Überrefte bekanntlich bis in die Steinzeit 
oder die metallloſe Zeit hinaufreichen. Bekannt iſt aber auch, daß wir es hier trotz dieſes Mangels 
zwar mit einer niedrig ſtehenden, aber keineswegs troglodytenhaften Bevölkerung zu thun haben. 
Der Pfahlbauer der Steinzeit verſteht mit der ſteinernen Axt die gewaltigen Baumſtämme zu 
fällen, die er mit vieler Kunſt und Mühe in den Boden des Sees ſenkt, um auf ihnen ſeine 
hölzerne Hütte zu errichten. Die wichtigſten Haustiere ſind bereits gezähmt, wie Rind und Schaf, 
Ziege und Hund. Ja, die erſten Anfänge des Ackerbaues ſind ſchon gemacht; man baut Weizen 
und Gerſte, auch Flachs, welchen letzteren man zu primitiven Geſpinſten und Geflechten zu ver⸗ 
arbeiten gelernt hat. Stein, Knochen, Horn, Holz erſetzen bei der Anfertigung von Axten, Beilen, 
Meſſern, Pfeilſpitzen, Lanzen, Angelhaken die ſpäteren Metalle. 

„Während nun die Forſcher, welche aus ſprachlichen Gründen die Bekanntſchaft der un⸗ 
getrennten Indogermanen mit den Metallen behaupteten, notwendigerweiſe der Meinung ſein 
mußten, daß die Bewohner der Schweizer Pfahlbauten, wenigſtens die der Steinzeit, nicht indo⸗ 
germaniſchen Stammes geweſen ſeien, befinden wir uns in einer anderen Lage; es gelingt, un⸗ 
zweifelhafte pofitive Beziehungen, wichtige Übereinſtimmungen zwiſchen der vorgeſchicht— 
lichen Ziviliſation der Indogermanen, wie ſie ſich durch Linguiſtik und Geſchichte ergibt, 
und der älteſten Kultur der Pfahlbauten feſtzuſtellen. Zunächſt gilt dieſe Übereinftimmung 
für die Bekanntſchaft mit der Viehzucht und dem Ackerbau in dieſen beiden primitiven Kul⸗ 
turen. Wer heute in einen deutſchen Bauernhof tritt und das freundliche Leben betrachtet, das 
hier ſich entfaltet: wie das ſtolze Roß gehorſam feinen Nacken dem Joche beugt, wie die Kuh ihr 
ſtrotzendes Euter der Melkerin darbietet, wie die reichwollige Schafherde zum Thore hinauszieht, 
begleitet von ihrem treuen Hüter, dem Hunde, der wedelnd ſich an ſeinen Herrn ſchmiegt, dem 
ſcheint dieſer trauliche Verkehr zwiſchen Menſch und Tier ſo natürlich, daß er kaum begreifen kann, 
es ſei einmal anders geweſen. Und doch zeigt uns auch dieſes Bild nur das Endergebnis einer 
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taufend= und abertauſendjährigen Kulturarbeit, deren ungeheure Bedeutung nur deswegen weniger 
in die Augen ſpringt, weil einmal das täglich Geſchaute am wenigſten unſere Bewunderung er⸗ 
regt. Wie in anderer Beziehung die Erzeugung künſtlichen Feuers eine That ohnegleichen in der 
Geſchichte der Menſchheit iſt, ſo erwarb ſich kein geringeres Verdienſt um Ziviliſation und Fort⸗ 
ſchritt derjenige Volksſtamm, welcher zuerſt den wilden Stier des Waldes und der Steppe zum 
Bewohner ſeiner Hütte machte.“ 

Der Gebrauch der Haustiere war der diluvialen Steinzeit unbekannt, auch der Hund war 
nicht gezähmt. In den Küchenabfällen in Dänemark, welche von einer armſeligen Fiſcherbevölke⸗ 
rung der Steinzeit Kunde geben, vermißten wir dagegen den gezähmten Hund nicht, das einzige 
Haustier, welches, abgeſehen von Peru, das, als die Europäer nach Amerika kamen, im Lama 
und Alpaka eine Art von Haustieren beſaß, von den Eingebornen Amerikas gezähmt war. Da⸗ 
gegen hatten nach F. Hommel die Semiten ſchon in der Urzeit, in welcher die ſemitiſchen 
Sprachen und Völker ſich noch nicht differenziert hatten, bereits zahlreiche Haustiere, Eſel, Kamel, 
Ziege, Schaf, Rind, Hund, ja wahrſcheinlich auch das Pferd, für welches F. Hommel eine ur— 
ſemitiſche Bezeichnung als Kriegsroß aufgeſtellt hat. 

Auch die Indogermanen waren lange vor ihrer Trennung zur Viehzucht fortgeſchritten, ihre 
Herde war ihr Reichtum, das Ziel ihrer Kämpfe (das Sanskritwort für Streit bedeutet Streben 
nach Kühen), von ihr nährten ſie ſich, von ihr erhielten ſie Material zur Bekleidung. Da die 
älteſten Haustiere von den Indogermanen, mit einer einzigen Ausnahme, mit durchaus einheimi⸗ 
ſchen Namen bezeichnet werden, ſo dürfen wir ſchließen, daß auch die Tiere ſelbſt nicht etwa aus 
der Fremde entlehnt worden ſind. In der Zähmung ihrer urſprünglichen Haustiere haben wir 
ein Stück nationaler Kulturarbeit vor uns. Einen Abglanz jener Zeit erblicken wir noch in der 
hohen Bedeutung, welche einſt wie noch jetzt dem Hirten beigelegt wird, ein Wort, nicht zu gering, 
um ſelbſt Könige und göttliche Weſen damit zu bezeichnen. 

Der älteſte Beſtand der indogermaniſchen Haustiere umfaßte: Rind, Schaf, 
Ziege und Hund, dieſelbe Vierzahl, welche Rütimeyer für die Steinzeit der Seeanſiedelungen 
gefunden hat. Die Kuh iſt das milchſpendende, aber auch das eigentliche Zug- und Laſttier der 
indogermaniſchen Urzeit; aber fie wird auch geſchlachtet, ihr Fleiſch gegeſſen, aus ihrem Felle 
werden Schilde, Bogenſehnen, Schläuche, Riemen, Kappen ꝛc. gearbeitet. Auch über die Zähmung 
von Schaf und Ziege in der Urzeit laſſen linguiſtiſche Beweiſe ſowie kulturgeſchichtliche keinen 
Zweifel. Dagegen war das Schwein in der Urzeit noch nicht gezähmt, wenn auch als Wild— 
ſchwein wohl bekannt. Auch in den Pfahlbauten der Schweiz ſehen wir es etwas ſpäter als die 
vier älteſten Haustiere auftreten. Schrader bemerkt gewiß mit Recht, daß das Schwein zu ſeiner 
Pflege und Beobdachung einer mehr ſeßhaften und Ackerbau treibenden Bevölkerung bedarf; der 
beginnende Ackersmann fürchtet das Schwein wie das Hausgeflügel als Verwüſter der jungen 
Saat, wie es bis vor kurzem noch in Finnland und Eſthland der Fall war, wo, wie Alqviſt be⸗ 
merkt, Hühner und Schweine von herumziehenden Zigeunern als ausländiſche und merkwürdige 
Tiere für Geld gezeigt wurden. Das Pferd war den Indogermanen in der Urzeit zwar bekannt, 
aber es war noch nicht gezähmt, es wurde weder zum Reiten noch zum Ziehen verwendet; aber 
es wäre vielleicht möglich, daß es ſchon damals, wie bei den turko⸗tatariſchen Stämmen noch 
heute, in halbwilden Herden weniger zu Dienſtleiſtungen als zur Nahrung des Menſchen ſeines 
Fleiſches und ſeiner Milch wegen gehalten wurde. Eſel und Maultier laſſen ſich dagegen ſprach⸗ 
lich weder als Haustiere noch überhaupt als in der Urzeit bekannt erweiſen. Auch für das Kamel 
ſcheint dasſelbe zu gelten. Das Hausgeflügel fehlt noch gänzlich, ſowohl Huhn und Gans als 
auch die Taube. „Dieſes völlige Abhandenſein des zahmen Geflügels, das wir ebenſo bei den 
Urſemiten wie bei den älteſten Finnen antreffen, kann aber mit Recht als das Kennzeichen einer 
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ſehr primitiven Bodenbewirtſchaftung betrachtet werden. Auch erfordert die Zucht des Geflügels 
ſolidere und vor allem ſtabilere Wohnungsverhältniſſe, als ſie die indogermaniſche Urzeit auf⸗ 
zuweiſen gehabt hat. Die Herde draußen auf der Weide kann der Hirt mit dem feuerſteinſpitzenen 
Speere, von dem getreuen Hunde begleitet, vor ihren großen Feinden, dem Bären, Wolfe und 
Löwen, wohl beſchützen; aber das zahme Geflügel bedarf zum Schutze gegen Wieſel und Fuchs, 
gegen Adler und Geier des wohlumfriedigten Hofes und des bergenden Stalles.“ 

Indem Schrader die wichtigen und in die Augen ſpringenden Analogien auf dem Gebiet 
der Viehzucht hervorhebt, die zwiſchen der älteſten linguiſtiſch-hiſtoriſch erſchließbaren Ziviliſation 
der Indogermanen und jener in der Steinzeit Schweizer Pfahlbauten vorliegenden Kulturſtufe be⸗ 
ſtehen, kommt er zu dem wichtigen Schluſſe: „Keineswegs wird man fernerhin, wie dies 
neuerdings noch ein bekannter Hiſtoriker mit großer Zuverſicht gethan hat, an eine finniſche 
Bevölkerung jener alten Bauten denken dürfen, da die Finnen vor ihrer Berüh— 
rung mit indogermaniſchen Völkern nach den Unterſuchungen Algvift3 ausſchließ— 
lich das Rindvieh ſowie Pferd und Hund gekannt haben.“ 

Dieſelbe weitgehende oder, wir können auch hier ſagen, vollkommene Übereinſtimmung der 
indogermaniſchen Urzeit und der Steinzeit der ſchweizeriſchen Pfahlbauten zeigt ſich auch bei Ver: 
gleichung des beiden gemeinſamen primitiven Ackerbaues. Den Indogermanen in der Urzeit 
waren als Ackergewächſe bekannt: Gerſte und Weizen, wahrſcheinlich auch der Spelz und ſicher 
die Hirſe, dagegen wurden in dem vorhiſtoriſchen Alteuropa Roggen und Hafer nicht an— 
gebaut. Aber der Anbau des Flachſes, Leines war bekannt, und mit großer Sicherheit darf 
das auch für die Erbſe, die Bohne, die Zwiebel angenommen werden, welche auch ſchon bei 
Homer als Kulturpflanzen auftreten. Die Bezeichnungen der Rübe, der Linſe, des Hanfes 
ſcheinen auf Entlehnung und damit auf ein ſpäteres Bekanntwerden hinzudeuten. 

Mit dieſem auf linguiſtiſchem Wege erſchloſſenen Urbeſitz an Kulturgewächſen deckt ſich faſt 
in allen Punkten das Kapital an Kulturpflanzen, über welches die ſteinzeitlichen Pfahlbauten 
verfügten, und welches wir namentlich aus den Arbeiten Heers kennen. Damals wurden drei 
Weizenſorten ſowie zwei Gerſten- und Hirſeſorten gebaut. Dagegen fehlen hier wie dort Roggen 
und Hafer gänzlich; letzterer tritt erſt in den jüngeren Pfahlbauten der Bronzezeit, z. B. in 
Möringen auf. Während die Kultur des Flachſes ſchon in den älteſten Zeiten gepflegt wurde, 
iſt der Hanf überall unbekannt. Von den übrigen Feldfrüchten fand ſich nur die Erbſe in Pfahl⸗ 
bauten der Steinzeit; Bohne, Linſe, Gartenmohn erſcheinen erſt in der Bronzezeit, von der Rübe 
hat man bisher nichts gefunden. In den Pfahlbauten Oberitaliens, den ſogenannten Terra⸗ 
maren, ſind Reſte des echten Weinſtocks unzweifelhaft nachgewieſen, während in den Pfahl⸗ 
bauten der Schweiz nur die Waldrebe (Clematis vitalba), und zwar zu Flechtwerk benutzt, feſt⸗ 
geſtellt iſt. Wir vermiſſen bis jetzt in der Kulturflora der Pfahlbauten alſo nur den Spelz und 
die Zwiebel, welche beide, mit voller Sicherheit wenigſtens die letztere, der indogermaniſchen 
Urzeit zugehören. Aber ſo viel ſteht feſt, daß auch dieſer Kulturbeſitz an Nutzpflanzen 
den Gedanken an eine finniſche Bevölkerung der ſteinzeitlichen Pfahlbauten der 
Schweiz ausſchließt, „da nach Alqviſts Unterſuchungen den Finnen vor ihrer Berührung mit 
indogermaniſcher Kultur nur die Gerſte und von Wurzelgewächſen nur die Rübe bekannt war“. 

So ſicher es aber iſt, daß die Indogermanen der Urzeit ſchon zum Ackerbau fortgeſchritten 
waren, ſo ſicher iſt es auch, daß derſelbe bei ihnen noch zu keiner vollen Ausbildung gekommen 
war, müſſen wir ja doch in den Indogermanen noch zur Zeit ihres Eintritts in die Geſchichte in 
gewiſſem Sinne nomadiſierende Wandervölker erkennen. Von den Griechen behauptet das bereits 
Thukydides. „Das jetzt ſogenannte Hellas“, ſagt er, „iſt offenbar nicht von alters her feſt be⸗ 
ſiedelt geweſen, ſondern es haben in alter Zeit Umſiedelungen ſtattgefunden, und leichtlich ver⸗ 
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ließ eine jede Gemeinſchaft, von irgend einer Überzahl bedrängt, ihre Wohnſitze. Denn da es 
damals noch keinen Handel und keinen furchtloſen Verkehr zu Waſſer oder zu Lande gab und ein 
jeder nur ſo weit ſein Land bebaute, als zum Leben nötig war, ohne Reichtümer zu ſammeln, 
ohne Baumpflanzungen anzulegen, war es mit keinen Schwierigkeiten verbunden, die Heimat zu 
verlaſſen; blieb es doch ungewiß, ob nicht bei dem Mangel befeſtigter Plätze ein anderer kommen 
und einem das Erworbene rauben werde, und war man doch überzeugt, den täglichen Bedarf all⸗ 
überall finden zu können.“ Ganz entſprechend lauten die älteſten Nachrichten über die nord⸗ 
europäiſchen Völker bei ihrem erſten Eintreten in das Licht der Geſchichte. „Allen Völkern Deutſch⸗ 
lands gemein“, jagt Strabon, „iſt die Leichtigkeit der Auswanderungen wegen der Einfachheit 
ihrer Lebensweiſe, und weil ſie keinen eigentlichen Ackerbau kennen und keinen Vorrat ſammeln, 
ſondern in Hütten wohnen und nur den täglichen Bedarf beſitzen. Ihre meiſte Nahrung nehmen 
ſie vom Zugvieh, gleich den Wanderhirten, ſo daß ſie, dieſen nachahmend, ihren Hausrat auf 
Wagen laden und mit den Viehherden ſich wenden, wohin ihnen beliebt.“ Auch nach den Angaben 
Cäſars treten uns die Germanen noch als, obwohl ſchon zum Beginn des Ackerbaues fort⸗ 
geſchrittene Nomaden entgegen, und nach Tacitus' Bericht erſcheinen bei ihnen eben erſt die 
Anfänge zu Seßhaftigkeit und perſönlichem Eigentum gemacht. Dagegen hatte ſchon Pytheas 
auf ſeiner Reiſe ins Nordmeer ungefähr 300 Jahre vor Chriſti Geburt bei den Nordſtämmen 
Haustiere und, wenn auch äußerſt primitiven, Feldbau vorgefunden; auch die Aiſten, die Vor⸗ 
fahren der Litauer, waren ſchon zur Zeit des Tacitus emſige Ackerbauer, obwohl ſie ſich doch 
noch faſt ganz in einem metallloſen Zuſtand befanden. 

Aus den linguiſtiſchen Thatſachen ergibt ſich mit Beſtimmtheit, „daß keiner Epoche der indo⸗ 
germaniſchen Vorgeſchichte der Feldbau ganz unbekannt geweſen ſein kann. Aber wir müſſen uns 
denſelben wohl lange Zeit hindurch als einen ſehr primitiven vorſtellen. Der freie Mann flieht 
deſſen ungewohnte Arbeit, die er mit Vorliebe, wie Tacitus in der ‚Germania berichtet, Weibern, 
Kindern, Greiſen überläßt. Metalliſche Werkzeuge erfordert der urſprüngliche Ackerbau nicht, 
wie dies, außer den direkten Ergebniſſen der Pfahlbauforſchung, zahlreiche Naturvölker beweiſen. 
Auch der älteſte Hakenpflug war von Holz, nicht viel mehr als ein hakiger Baumaſt, der im 
Sanskrit geradezu Baum heißt; andere indogermaniſche Bezeichnungen nennen den Pflug als 
Erdaufwühler und Schollenzerreißer: Schwein, Schweinsſchnauze oder auch Wolf.“ 

Schon in der Urzeit mag bei den vorübergehenden Niederlaſſungen von den einzelnen Fa⸗ 
milien ein Stückchen Feld in der Nähe des Hauſes zum Anbau von Zwiebeln, Bohnen und Erbſen 
notdürftig umgrenzt worden ſein, aber der eigentliche Garten- und Gemüſebau tritt doch erſt 
mit der Gewöhnung an ein ſeßhafteres Leben hervor. „Die fait im ganzen germaniſch⸗fſlawiſchen, 
zum Teil auch im keltiſchen Norden gemeinſam benannten Gemüſe- und Gartenpflanzen (Wörter 
wie Kohl, Kümmel, Kappes, Wicke, Zwiebel, Rettich, Minze, Spargel ꝛc.) weiſen un⸗ 
zweideutig auf ihre ſüdeuropäiſche Herkunft hin. Häufig laſſen ſich dieſelben nicht weiter als bis 
Italien oder Griechenland verfolgen; nicht ſelten aber führen ſie, wie z. B. Kümmel, über Italien 
und Griechenland hinaus zu dem Ausgangspunkt zahlloſer wertvoller Kulturgeſchenke, in die 
ſyriſch⸗ſemitiſche Welt.“ Die Pflege der Blumen war der Urzeit fremd, ebenſo die Baumzucht, 
die letzte Stufe ſeßhafter Kultur, obwohl man die wild wachſenden Früchte genoß. Aus den 
Schweizer Pfahlbauten kennen wir wilde Apfel, in Schnitten getrocknet, und Kornelkirſchen. 

So ſtand alſo dem indogermaniſchen Urvolk ſowohl animaliſche als pflanzliche Nah— 
rung zu Gebote, und die Sprachvergleichung lehrt, daß in der Urzeit ſowohl blutiges als am 
Spieße gebratenes Fleiſch gegeſſen wurde; das Abkochen des Fleiſches in Waſſer iſt eine etwas 
jüngere Errungenſchaft der primitiven Kochkunſt. Es treten daher auch alle indogermaniſchen 
Volker als Fleiſcheſſer in das Licht der Geſchichte ein, nur bei den Indiern war ſchon in früher 
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Zeit Milch- und Pflanzenkoſt vor allem bevorzugt. Pomponius Mela berichtet, daß die 
alten Germanen auch rohes Fleiſch, entweder friſch, oder nachdem ſie es mit Händen und Füßen 
mürbe gewalkt hatten, gegeſſen haben. Bald aber galt dieſe Sitte als beſonders roh. Das erſte 
Wikingergeſetz verbietet den Genuß rohen Fleiſches. „Viele Menſchen“, heißt es da, „hegen die 
Sitte, rohes Fleiſch in ihre Kleider zu wickeln und ſo zu ſieden, wie ſie es nennen, aber das iſt mehr 
eine Wolfs- als eine Menſchenſitte.“ Außer dem vorzüglich zur Nahrung verwendeten Fleiſche des 
Herdenviehs, wie deſſen Milch, wurde, wenn auch wohl ſeltener, das auf der Jagd erlegte Wild⸗ 
bret gegeſſen. Für die Germanen bezeugt dies Tacitus, für die Homeriſche Zeit die Odyſſee, in 
dem ariſchen Indien ſcheint aber dieſe Bereicherung des Küchenzettels nicht gebräuchlich geweſen 
zu fein. Den Römern und Griechen galten als reines Schlachtvieh, das auch beim Opfer dar: 
gebracht werden konnte, nur Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine. Da in den heiligen Opfer: 
gebräuchen ſich die älteſten Volksgebräuche am treueſten erhalten haben, ſo deutet das darauf hin, 
daß die genannten Tiere ſeit uralter Zeit als Nahrung des Menſchen gedient haben. Bei den 
Indiern wie ſpäter bei den Germanen begegnen wir auch dem Roſſe als Opferſchlachttier, während 
dieſer Gebrauch den griechiſchen und italiſchen Stämmen fremd war. Es hängt das bei letzteren 
vielleicht damit zuſammen, daß es als ſündhaft galt, das mit dem Menſchen, gleichſam als deſſen 
Genoſſe arbeitende Haustier zu töten; wenigſtens hielt man es für Sünde, den Pflugſtier zu 
ſchlachten und zu verſpeiſen, ein Zug, der auch aus der ſlawiſchen Welt anklingt, und den wir 
auch bei der bei den Indiern ſich mehr und mehr ausbildenden Abneigung gegen das Töten der 
Tiere als urſprünglich zu Grunde liegend anſehen dürfen. Schrader gibt an, daß der indo— 
germaniſchen Urzeit die Fiſchkoſt fremd geweſen ſei, während, wie wir ſahen, die Pfahlbauer der 
Schweiz ſich vielfach von Fiſchen nährten. „Frühzeitiger mag dagegen die Auſter, in deren 
Namen die europäiſchen Völker übereinſtimmen, und an der auch die Homeriſchen Heroen Ge: 
ſchmack fanden, in Europa gegeſſen worden ſein. 

„Mit dem ſich verbreitenden Ackerbau tritt dann immer mehr die Halmfrucht in die Reihe 
der unentbehrlichen Lebensmittel. Das Getreide wird, nachdem es mit einem ſichelartigen 
Meſſer geſchnitten iſt, von dem Vieh ausgeſtampft und notdürftig von der Spreu gereinigt. 
Die gewonnenen Körner werden entweder geröſtet und in dieſem Zuſtand genoſſen, oder auf einer 
primitiven, aus zwei Steinklötzen beſtehenden Handmühle zermahlen, reſpektive im ſteinernen 
Mörſer zerſtampft; das ſo erhaltene Mehl wird zu einer teigartigen Maſſe geknetet, ſpäter gekocht. 
Derartige Gerichte find der Karambha der Indier, die maza, die Alltagskoſt der Griechen, und der 
puls. Kloß, der Gräko⸗Italiker. Wenn ſo von einer eigentlichen Brotbereitung, wie auch die 
Alten recht gut wußten, in der Urzeit nicht die Rede ſein kann, ſo mögen doch die notdürftigen 
Anfänge auch dieſer Kunſt in ein ſehr hohes Altertum hinaufgehen.“ Man ſcheint urſprünglich 
den aus dem Teige geformten Kuchen unter heißer Aſche vergraben und ſo gebacken zu haben. 
Bekanntlich hat man auch in den Schweizer Pfahlbauten eine Art Brotkuchen aufgefunden. Das 
Salz als Würze war den Indogermanen der älteſten Zeit noch unbekannt. 

Unter den Getränken der Urzeit iſt von beſonderer Wichtigkeit die Milch, aus der man 
Käſe, Molken und Butter, letztere vielleicht anfänglich vorwiegend als Salbe gebraucht, zu be⸗ 
reiten verſtand. Als berauſchendes Getränk der älteſten Periode erkennen wir den aus wildem 
Honig bereiteten Met. „Mit dem allmählichen Übergang der Indogermanen zum eigentlichen 
Ackerbau und zu ſtabileren Wohnſitzen wird der Met dann immer mehr durch vollkommenere Ge⸗ 
tränke, ſchon bei den vereinigten Ariern durch Soma und Sura, bei den Europäern durch Bier 
und Wein, in den Hintergrund gedrängt.“ Des Vorkommens der echten Weinrebe in den Pfahl⸗ 
bauten der Po⸗Ebene haben wir ſchon gedacht; freilich iſt damit noch nicht bewieſen, daß die 
Traube damals ſchon zur Weinbereitung gedient habe. 
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Die älteſte aus den ſprachlichen Reſten wieder zu belebende indogermaniſche Zeit zeigt ſchon 
mancherlei Fertigkeiten, Künſte und Kenntniſſe. Relativ reich entwickelt ſind in der Urzeit die auf 
die Herſtellung der Kleidung bezüglichen Fertigkeiten. „Daß die älteſten Indogermanen zu 
ihrer Bekleidung“, ſagt O. Schrader, „ſich die Felle der Haus- und Jagdtiere nicht entgehen 
ließen, iſt an ſich ſelbſtverſtändlich und wird für die nördlichen Indogermanen, für Briten und 
Germanen, ausdrücklich von Cäſar und Tacitus bezeugt. In Griechenland trugen in der Nach— 
barſchaft von Euböa und Phokis arme Leute noch zu Pauſanias' Zeiten Röcke aus Schweins⸗ 
häuten und dergleichen. Auch ſcheint man ſich frühzeitig darauf verſtanden zu haben, das ſpröde 
Leder durch allerhand Manipulationen für den Gebrauch weich und geſchmeidig zu machen, zu 
gerben. Indeſſen brauchten ſich ſchon die alten Indogermanen für die Herſtellung ihrer Klei⸗ 
dungsſtücke keineswegs auf die Felle der Tiere zu beſchränken; es geht nämlich aus ſprachlichen 
Anhaltspunkten mit Gewißheit hervor, daß ſich bereits die indogermaniſche Urzeit auf die An⸗ 
fertigung künſtlicher Geflechte und Geſpinſte verſtanden habe.“ 

Der Ausgangspunkt für alle die höheren Bekleidungskünſte ſcheint das Flechten ge— 
weſen zu ſein. Einen bedeutenden Schritt vorwärts, der von den Indogermanen der Urzeit ſchon 
gemacht war, bezeichnet es, ſobald der Menſch aus den Faſern einer neſſelartigen Pflanze 
oder des Leines, des Flachſes, ſei es von einer wild wachſenden, ſei es einer angebauten Pflanze, 
den erſten Faden zu ſpinnen gelernt hat. Die Kenntnis des Spinnwirtels, reſpektive der 
Spindel iſt ſprachlich ſchon für die Urzeit bezeugt. „Zugleich mit der erſten Kenntnis des Spinnens 
ſind aber auch die Anfänge der Webkunſt gemacht, denn wie man vorher ſich darauf verſtanden 
hatte, den Baſt oder dünne Ruten der Bäume zu einem künſtlichen Gewebe zuſammenzuflechten, 
ſo galt es jetzt nur, dasſelbe mit den geſponnenen Fäden des Flachſes zu thun, indem man die 
Langfäden über einem einfachen Rahmen aufſpannte und die Querfäden mit einer hölzernen oder 
fteinernen Nadel hindurchflocht. Stücke eines jo und ähnlich gewonnenen Zeuges aus Flachs— 
fäden ſind z. B. im Pfahlbau bei Robenhauſen gefunden worden.“ 

Dagegen ſcheint es ſicher zu ſein, daß in der Urzeit die Wolle des Schafes noch nicht zu 
Geſpinſten und Geweben verwendet wurde, Wolle fehlt auch in den älteſten Pfahlbauten. „Das 
Schaf erweiſt ſich in der Urzeit nützlich durch ſeine Milch, ſein Fleiſch, ſein Fett und ſein Fell; 
bald lernten die europäiſchen Indogermanen auch ſeine Wolle ebenſo wie das Haar anderer Tiere 
zu einem dichten Filze zu verarbeiten.“ Bei ihrem Eintritt in die Geſchichte kennen aber ſämt⸗ 
liche Indogermanen neben der Weberei des Flachſes auch die der Schafwolle, nach G. Buſchan 
beſtehen ſogar die älteſten bekannten prähiſtoriſchen Gewebe im nördlichen Deutſchland ausſchließ⸗ 
lich aus ſchwarzbrauner, naturfarbiger Schafwolle. Die linnenen Gewänder der cimbriſchen 
Prieſterinnen ſprechen für eine uralte Bekanntſchaft der Germanen mit der Leinweberei, da, wie 
ſchon oben erwähnt, faſt alles, was ſich als Kultusgebrauch erhalten hat, die Sitten der alteſten 
Vorzeit wiedergibt. In eine uralte Periode der europäiſchen Indogermanen reicht die Kenntnis 
einer Fußbekleidung und, wie es ſcheint, auch der Hoſen zurück. „Der Hauptbeſtandteil der 
indogermaniſchen Kleidung mag der faltige, dem Felle der Tiere urſprünglich noch ſehr ähnliche 
Überwurf, das ſogenannte sagum der Nordvölker geweſen fein. Anliegende und auf den Leib 
zugeſchnittene Kleider treten erſt ſpäter auf. Zur Zeit des Tacitus trugen nur die reichſten 
Germanen ein knappes und anliegendes Kleid, die übrigen begnügten ſich mit dem sagum. Männ⸗ 
liche und weibliche Kleidung war in der Urzeit nicht verſchieden. Von den Germanen berichtet 
das noch Tacitus; auch im alten Rom trugen Männer wie Frauen die Toga als Hauptkleid. 

Auch die Anfänge der Töpferei gehen in die graueſte indogermaniſche Urzeit zurück, wie 
gemeinſame Bezeichnungen für irdene Geſchirre erweiſen; dagegen dürfen wir uns die Urzeit mit 
der bei Homer ſchon gebrauchten Töpferſcheibe, Drehſcheibe, noch nicht ausgeſtattet denken. 
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In weit größerer Anzahl aber häufen ſich ſprachliche Beweiſe dafür, daß den älteſten Indo⸗ 
germanen ſchon der Häuſer- und Hüttenbau, mit Thür, Thürpfoſten, Dach, bekannt war. 
Die älteſten Hütten der Indogermanen Europas beſtanden aus Holz, Binſen, Stroh, Baumrinde, 
Reiſig und Lehm. „Der eigentliche Steinbau iſt in Europa eine verhältnismäßig neue Kunſt, 
durch phönikiſche Vermittelung dahin aus dem Orient gekommen. Intereſſant iſt es, daß noch 
im Aveſta unterirdiſche Wohnungen genannt werden, wie ſie bis heute noch in Iran häufig 
find, wie fie Xenophon bei den Armeniern fand, und von denen Tacitus bei den Germanen 
berichtet. Ohne Zweifel haben wir ein Recht, derartige beſonders als Zufluchtsörter gegen die 
Winterkälte ſich empfehlende Wohnſtätten, wie fie bei zahlreichen primitiven Völkern angetroffen 
werden, auch für die Urzeit der Indogermanen anzunehmen. Daß man ſchon damals Stallungen 
zum Winterobdach für das Vieh gebaut habe, iſt unwahrſcheinlich, wenigſtens unſicher. Entweder 
nahm man die Haustiere, wie die Armenier thaten, auf welche Tenophon ſtieß, im Winter mit 
in die Wohnungen der Menſchen hinab, oder man ließ die Herden an geſchützten Orten, von 
Hürden geborgen, im Freien überwintern.“ Ehe die indogermaniſchen Europäer auseinander 
gingen, hatte man auch ſchon angefangen, Flächen des Landes um das Haus her, wohl durch 
Hecken, zu Höfen und Gärten abzugrenzen. 

Die noch metallloſe Urzeit der Indogermanen verſtand ſich auch ſchon auf Wagen- und 
Schiffbau. Namentlich der Wagen iſt auf das energiſchſte beſtätigt, mit Wagenkaſten, Achſe, 
Rad, Joch der Zugtiere. Natürlich müſſen wir uns dieſe Wagen der Vorzeit ſo einfach wie 
möglich vorſtellen: „Räder und Achſe“, ſagt V. Hehn, wie Schrader anführt, „aus einem 
Stücke zuſammen (2); da fie mit Fett und Teer geſchmiert werden, jo bewegen fie ſich mit einem 
widrigen, weit durch die Steppe hörbaren Achzen. Die Schiffe und Kähne der Urindogermanen 
werden aus nichts als ausgehöhlten Baumſtämmen (von altnordiſchen Birken) beſtanden haben, 
die von Rudern getrieben wurden.“ Segel und Anker ſind, wie es ſcheint, ſpätere Erfindungen, 
die aber auf europäiſchem Boden ſelbſtändig gemacht erſcheinen. Im allgemeinen ſcheint aber 
die Schiffahrt im Leben der alten Indogermanen, im Vergleich mit dem Wagen, eine ſehr unter: 
geordnete Rolle geſpielt zu haben. 

Auch die Färbekunſt war den Indogermanen bekannt. Man verſtand es wohl, „aus den 
Stoffen, welche die umgebende Natur bot, aus dem Ocker der Moräſte, der Rinde und den Wurzeln 
der Bäume, gewiſſer Pflanzen, wie dem Waid 26”, Farbſtoffe zu gewinnen. 

Aus den geiſtigen Kenntniſſen der Urzeit der Indogermanen wollen wir hier, ebenfalls 
nach O. Schrader, nur weniges hervorheben. „Mit Recht hat man für eine gewiſſe Höhe der 
geiſtigen Bedeutung unſerer Vorfahren die ſchon in der Urzeit erfolgte Ausbildung des Dezimal— 
ſyſtems bis Hundert, ja vielleicht bis Tauſend, geltend gemacht, eine geiſtige Errungenſchaft, 
welche die Indogermanen durch eine breite Kluft von jenen armſeligen Naturvölkern, bei denen 
ſchon die Benennung der Vier mit Schwierigkeiten verknüpft iſt, trennt.“ Man nimmt gewöhn⸗ 
lich an, daß die Zahl Fünf aus einer Benennung der Hand oder Fauſt hervorgegangen ſei, was 
aber Schrader „kaum mehr als eine geiſtreiche Vermutung“ nennt. Als Zeiteinteilung 
diente das Jahr, welches ſelbſt urſprünglich nur in Sommer und Winter geteilt wurde. Die Tage 
wurden nach Nächten gezählt. 

„Wenn wir in dem Aufſchauen zu der glänzenden Scheibe des Nachthimmels und in dem 
Verſuch, ihren dauernden Wechſel für die Einteilung der gleichmäßig dahinſchwindenden Tage 
und Nächte zu verwerten, das erſte Aufflackern aſtronomiſchen Nachdenkens erblicken dürfen, ſo 
gehen noch die Anfänge einer anderen modernen Wiſſenſchaft in die dunkeln Zeiten der indo⸗ 
germaniſchen Vorgeſchichte zurück. Wir meinen die Heilkunde. Die Indogermanen beſaßen 
eine ziemlich eingehende Kenntnis ihres Körpers. Auch an Wunden und Krankheiten hat es nicht 
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gefehlt; bezeugt ſind aus der älteſten Periode: Wunde, Erbrechen (Seekrankheit), Huſten und 
andere. Vielleicht iſt es nicht zufällig, daß gerade für Krätze und Ausſchlag mehrere übereinſtim⸗ 
mende Benennungen ſich in den indogermaniſchen Sprachen finden; denn dieſe Krankheit mußte 
bei dem Schmutze und der Unreinlichkeit, von denen wir uns das Leben der Urzeit begleitet 
denken muͤſſen, beſonders häufig ſein.“ Auch die Verſuche einer Heilung der Krankheiten ge⸗ 
hörten der Urzeit an, und auch die Namen des Arztes führen in ein ſehr hohes Altertum zurück. 
„Schon bei Homer war der Arzt ſehr geehrt und wird neben dem Wahrſager und dem viele 
Einzelfertigkeiten vereinigenden Zimmerer unter die Leute, welche für das ganze Volk nützliche 
Geſchäfte treiben, gerechnet. Es ſcheinen daher in der That ſchon in ſehr früher Zeit beſtimmte 
Individuen ſich mit dem ärztlichen Handwerk befaßt zu haben“, in ſpäterer Zeit öfters die eine 
kaum minder wunderbare Kunſt als der Arzt pflegenden Schmiede. „Als Heilmittel gegen 
die durchweg als Eingebungen böſer Geiſter angeſehenen Krankheiten dienen einerſeits beſtimmte 
Heil⸗, beſonders Giftpflanzen, anderſeits aber geheimnisvolle Zauberſprüche.“ 

Wir ſchließen dieſe Seite unſerer Betrachtungen mit einem Hinblick darauf, daß ſich wenig: 
ſtens ahnungsweiſe eine einſtige nähere Beziehung jetzt ſcharf getrennter Sprachgebiete nicht ab⸗ 
leugnen läßt, woraus wir auch auf eine einſtige nähere Beziehung heute ſcharf getrennt erſcheinen⸗ 
der Völker und Raſſen zu ſchließen berechtigt wären. So ſagt auch Schrader: „Trotzdem joll 
zum Schluſſe nicht verſchwiegen werden, daß ſich an den indogermaniſchen Sprachen eine 
Reihe von Spuren nicht verkennen laſſen, welche darauf hindeuten, daß auch ſie einmal eine 
niedere, im Bau den ural-altaiſchen Sprachen näher ſtehende Stufe ſprachlicher Entwickelung 
durchlaufen haben. So öffnet ſich der Blick in ungemeſſene Fernen ſprachlichen Werdens, welche 
ſich indeſſen eher ahnen, als deutlich erkennen laſſen.“ 

Solche nähere Beziehungen finden ſich nach F. Hommel unter anderen auch zwiſchen den 
Ur⸗Indogermanen und Ur-Semitenz er ſtellt gewiſſe Übereinſtimmungen namentlich in 
den Namen der Säugetiere feſt und faßt dieſelben als uralte, den Ur-Semiten und Ur-Indo⸗ 
germanen gemeinſame Kulturwörter auf, durch welche die Nachbarſchaft der Urſitze beider Völker 
bewieſen werde. Auch Fr. Müller ſagte ſchon in ähnlichem Zuſammenhang: „Auf mich machen 
alle dieſe Worte den Eindruck, als hörten wir in ihnen Klänge einer Kultur viel höheren Alters, 
als wir der ſemitiſchen oder indogermaniſchen zuſchreiben können“, und ein ſo ausgezeichneter 
Kenner ſemitiſcher und indogermaniſcher Kultur wagt es auszuſprechen: „Wir ahnen, daß einſt 
Arier, reſp. Indogermanen, und Semiten nebeneinander wohnten, ja vielleicht eins waren.“ So 
führen uns auch ſchon die Fortſchritte der Linguiſtik wieder aus den Zauberkreiſen hinaus, welche 
ſie, anfänglich ſcheinbar als unüberſchreitbar, um die einzelnen Sprachengruppen gezogen hatte, 
und nähern ſich damit wieder den Reſultaten der ſomatiſchen Anthropologie, welche von einer ab— 
ſoluten Trennung der Völker und Stämme der Menſchheit nichts weiß. 
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Die nördliche und ſüdliche Metallliultur Europas. 


Wenn der Schluß berechtigt iſt, daß die jüngeren Steinzeitvölker Nord- und Mitteleuropas, 
einſchließlich der Pfahlbauer, der Hauptſache nach ſchon ariſcher Abkunft waren, ſo iſt damit doch 
noch nicht bewieſen, daß die Einführung der Metalle überall, wie es z. B. nach der Annahme 
von Keller und V. Groß in den Pfahldörfern geweſen zu ſein ſcheint, auf friedlichem Wege, 
weſentlich infolge des reger werdenden Handelsverkehrs erfolgt iſt. Virchow und andere haben, 
abgeſehen von dem oben erwähnten Wechſel der Schädelformen in den Pfahlbauten der Schweiz, 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die große Verſchiedenheit in den Begräbnisgebräuchen, welche 
z. B. in Nordeuropa zwiſchen Stein- und jüngerer Bronzeperiode hervortritt (in der Steinzeit 
wurden hier, wie wir ſahen, die Leichen in hockender oder liegender Stellung begraben, während 
ſie in der jüngeren Bronzezeit im allgemeinen verbrannt und die zerkleinerten Gebeine in Grab⸗ 
urnen beigeſetzt wurden), ſich doch leichter mit einem Wechſel der geſamten oder wenig— 
ſtens der herrſchenden Bevölkerung zuſammenreimen laſſe als mit friedlicher Verände⸗ 
rung altangeſtammter heiliger Gebräuche lediglich durch von außen her einwirkende Kultureinflüſſe. 
In letzterem Falle müßten wir wohl an einen Wechſel der Religion denken, der in ähnlicher 
Weiſe wie ſpäter das Chriſtentum die Sitten von Grund aus umgeſtalten konnte. Aber auch 
eine derartige Veränderung ſcheint in jenen primitiven Zeiten kaum anders als durch kriegeriſche 
Unterjochung der alteingeſeſſenen Bevölkerung durch einen eindringenden, wenn auch 
raſſeverwandten, doch auf höherer Ziviliſationsſtufe ſtehenden Stamm möglich geweſen zu fein.! 
Sollten ſich in den Aſen, die als Helden und Götter erſcheinen, Reſte der Erinnerung an eine 
ſolche kriegeriſche Umwandlung der religiöſen Anſchauungen in Nordeuropa erhalten haben? 
Man hätte dann vielleicht auch nicht fehlgegriffen, wenn man in dem Einzug der Aſen aus dem 
fernen Oſten die mythiſche Faſſung der Geſchichte von dem Einrücken gewaltiger germa— 
niſcher Stämme in ihre alten europäiſchen Stammlande zu erkennen meinte, Stämme, ge⸗ 
rüſtet nicht mehr ausſchließlich mit Stein-, ſondern mit goldglänzenden Bronzewaffen. 

Die weſentlich auf der Benutzung der Bronze beruhende Kulturſtrömung, welche wir in 
Nordeuropa die Steinzeitkultur zuerſt verdrängen ſehen, ſtammt wenigſtens ſicher nicht in ihrer 
Totalität direkt aus dem Süden, nicht ausſchließlich aus der Kultur der Mittelmeerländer. Die 
ſpezifiſche Bronzekultur, die man in ihrer Eigenart und in ihren ſpezifiſchen Stilformen 
zuerſt im germaniſchen Norden Europas erkannt hat, muß wohl direkt in Aſien geſucht 
werden, und der Weg, den ſie nach Nordeuropa eingeſchlagen, führte primär nicht über Kleinaſien 
und, wie Virchow feſtgeſtellt hat, nicht über den Kaukaſus. Dem letzteren widerſtreitet ſchon, 


In Thüringen, welches durch ſeine reichentwickelte Steinzeit für dieſe alte Kulturperiode von beſonderer 
Wichtigkeit iſt, findet ſich aber nach Olshauſen ſchon während der Steinzeit ſicher Leichenbrand, wenn auch 
nicht in großem Umfang; Anzeichen größerer, gleichzeitiger ſozialer Umwälzungen fehlen, wenn man nicht mit 
A. Götze eine Veränderung der Keramik (Auftreten der Band-Keramik zum Unterſchied von der Schnur⸗ 
Keramiß hier herbeiziehen will. 
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daß nach Virchow eine der typiſchen Formen der nordiſchen Bronzezeit, deren weite Verbreitung 
über Europa bekannt iſt, der eigentliche Bronzecelt, in Kleinaſien, in Griechenland, im Kau⸗ 
kaſus fehlt. Dadurch wird allein ſchon die durchgreifende Differenz charakteriſiert, die zwiſchen 
den Anfängen der Metallkultur in Kleinaſien, Griechenland und dem Kaukaſus gegenüber dem 
eigentlichen Gebiet der nordiſchen Bronze beſteht. Aber wenn dort die direkten Anknüpfungspunkte 
mangeln, jo kennen wir noch eine Serie von Bronzewaffen und -Geräten, die ſich nicht nur durch 
einen primitiveren, archaiſtiſchen Charakter als jene, ſondern offenbar auch durch eine auf dem 
Typus beruhende Ahnlichkeit mit den Formen der weſtlichen und nördlichen Bronzen nächſt ver: 
wandt zeigt: es iſt das die ſibiriſche Gruppe alter Bronzen. Ein Teil der Formen liegt, nach 
Sophus Müller, innerhalb der beiden betreffenden Gebiete teils in völlig identiſchen Exem⸗ 
plaren vor, teils wenigſtens in ſehr ähnlichen; dies gilt namentlich vom Bronzecelt. Die Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen den beiden Gruppen iſt an ſich von der höchſten Bedeutung, ſie geſtaltet ſich aber 
zum Beweiſe der Zuſammengehörigkeit durch eine Reihe dazwiſchenliegender Funde, welche die 
räumlich ſo weit getrennten Gruppen vereinigen. Die Übereinſtimmung der ſibiriſchen Bronze⸗ 
typen mit den Formen der europäiſchen Bronzezeit beweiſt, daß die Einführung derſelben in 
jene ferne Zeit zurückreicht, als die Kunſt der Bronzebearbeitung ſich zuerſt bis Mittel- und Nord⸗ 
europa verbreitete. Die aſiatiſche Bronzeſichel iſt z. B. in Niederöſterreich gefunden, der flache 
Meißel mit ſpitz auslaufender Bahn iſt über ganz Europa verbreitet, und den kleinen Celt, 
Hohlcelt, mit einer oder zwei Oſen, findet man überall auf dem ganzen Gebiet der Bronzezeit in 
Europa wieder. Auf die Verbreitung dieſer Form iſt beſonderes Gewicht zu legen. Das Vor⸗ 
kommen derſelben in Aſien, China und Japan und nach Weſten bis ans Atlantiſche Meer zeugt 
unleugbar von Beziehungen zwiſchen den Bronzekulturen auf dieſen weiten Ländergebieten. Wenn 
wir dieſelben Formen im ſüdlichen Rußland wiederfinden, hingegen in den ſüdöſtlichen Mittel⸗ 
meerländern vergeblich ſuchen, ſo beweiſt dies, daß die Kenntnis dieſer Formen des ſpezi— 
fiſchen nordiſchen Bronzealters über Ländergebiete im Norden des Schwarzen 
Meeres nach Mitteleuropa gekommen iſt, während Griechenland ſeine älteſte Metallkultur 
auf ſüdlicheren Wegen empfangen hat. Im weſtlichen und nördlichen Europa haben ſich dann 
die typiſchen Formen durch lokale Technik weiter und zum Teil etwas verſchieden entwickelt, wofür 
wir teilweiſe ſehr energiſche Einflüſſe von den Mittelmeerländern aus wirkſam erkennen. 

Die Richtung, in welcher Sophus Müller die Bronzekultur zuerſt in Nordeuropa einziehen 
laßt, iſt ſonach die gleiche, in welcher der geläufigen Annahme nach die Einwanderung der Ger: 
manen aus Aſien erfolgt iſt. Dabei weiſt manches darauf hin, daß die nordeuropäiſch-ſibi— 
riſche Bronzegruppe eine Ausſtrah lung nach einer, die ſüdeuropäiſche eine zweite Aus: 
ſtrahlung nach anderer Richtung geweſen iſt, beide urſprünglich aber von Einem uralten 
Kulturzentrum Aſiens ausgehen. Es ſcheinen alſo zwei verſchiedene Kulturſtröme geweſen 
zu ſein, welche Europa die Metallkenntnis brachten, der eine, jener eben geſchilderte für Nord⸗ 
europa, in nordweſtlicher, der zweite für Südeuropa, und zwar zunächſt für Griechenland und zum 
Teil auch für Italien, in ſüdweſtlicher Richtung fortſchreitend. In den Alpenländern begegnen 
ſich beide Ströme, der eine, hier der ſchwächere (in den Terramaren Oberitaliens vertretene), 
nach Süden, der zweite, hier der ſtärkere, nach Norden vordringend. Dadurch werden die Ver⸗ 
hältniſſe ſchon in den Pfahlbauten der Alpenlande komplizierter; aber ſogar bis in den hohen 
germaniſchen Norden konnen wir vielfache Einwirkungen der zweiten, in den Alpenländern 
nördlich gerichteten Strömung der Metallkultur nachweiſen. In den Pfahlbauten der Schweiz 
treffen wir ſchon auf ſehr frühe Beeinfluſſungen des Lebens vom Süden her. Die Übereinſtimmung 
der in den Schweizer Pfahlbauten gefundenen Überreſte der damaligen Kulturpflanzen mit ſüd⸗ 
lichen, namentlich mit afrikaniſchen Pflanzen iſt ſo groß, daß ein ſo vorſichtiger Forſcher wie 
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Oskar Heer geradezu ſagte: „Das Volk der Pfahlbauten ſcheint in keiner näheren Beziehung zu 
den Völkern Oſteuropas geſtanden zu haben.“ Dieſe Übereinſtimmung gilt von der Gerſte, dem 
Weizen, der Hirſe, dem Flachs, dem Olmohn und ſogar von den mit dieſen Fruchtarten ſich ver- 
breitenden Unkräutern. Das beweiſt, daß die dem Volke der Pfahlbauten zugeführte Kultur zum 
Teil vom Mittelmeer und über dieſes hinaus zum Teil von Agypten ſtammte. 

Man hat die Periodenteilung der Vorgeſchichte in Stein-, Bronze- und Eiſenzeit vielfach be⸗ 
kämpft und die Meinung vertreten, daß Eiſen neben der Bronze überall und ſtets ſchon als 
Werkmetall zur Verwendung gekommen ſei. Daß es ſich in den älteren Fundſtätten nicht nach⸗ 
weiſen laſſe, rühre davon her, daß es im Boden viel leichter von Roſt vollkommen zerſtört werde 
als die Bronze. Wunderlich iſt das Beſtehen einer reinen Bronzezeit gewiß, um ſo mehr, da wir 
in dem ſüdlichen Bronzekulturſtrom ſchon außerordentlich früh Eiſen neben der Bronze auftreten 
ſehen, und unſere Verwunderung ſteigt noch, wenn wir erkennen, daß nach dem Norden zu Kultur: 
einflüſſe aus anderen, ſchon das Eiſen verwendenden Kulturkreiſen ſich geltend machen, ohne daß 
dadurch dort die reine Bronzeperiode beendigt würde. Virchow hat in gewohnter Klarheit auch 
dieſe Verhältniſſe beleuchtet: Wann und wo haben ſich die beiden charakteriſtiſchen Perioden der 
Metallkultur, die Bronze⸗ und Eiſenzeit, geſchieden? „Wir ſind in dieſem Augenblick“, ſagt 
Virchow, „nicht mehr ſo diffizil in dem Gegenſatz von Bronze- und Eiſenzeit, wie es eine längere 
Zeit hindurch angenommen worden iſt. In der Mehrzahl der Gegenden, die hier zunächſt in Be: 
tracht kommen, ſind Funde, welche unzweifelhaft nur Bronze enthalten, wo jede Spur von Eiſen 
ausgeſchloſſen werden muß, an ſich nicht häufig, und die Mehrzahl derſelben ſind nicht Gräber— 
funde, auch keine Funde aus Wohnplätzen, ſondern Depotfunde. Gleichviel, wie man ſich das 
denken will, ſei es, daß ein Handelsmann mit ſeinen Waren herumzog und ſie aus irgend einem 
Grunde vergrub, ſei es, daß ein ſeßhafter Landlord ſeine Wertſachen verſteckte oder ein Beſitzer 
ſeine Vorräte einſcharrte, oder daß ein Kriegsmann ſeine Beute verbarg, kurz, es ſind Dinge, die 
keinen Rückſchluß darauf geſtatten, was ſonſt in der Zeit vorhanden war. Gerade jo wie heut: 
zutage der Handel je nach der Nachfrage nur beſondere Artikel bringt, ſo iſt es offenbar zu allen 
Zeiten geweſen, und aus dem Umſtande, daß man Funde macht, in denen nur Bronze enthalten 
iſt, kann man nicht ohne weiteres ſchließen, daß in jener Zeit kein Eiſengerät exiſtierte, oder daß 
der Fund in eine weit zurückgelegene Zeit zurückreicht. Nur diejenigen Funde haben entſcheidenden 
Wert, die uns einigermaßen die Totalität deſſen vor Augen führen, was in der Zeit gebräuchlich 
war, und nicht bloß das, was jemand aus dieſer Zeit künſtlich herauslas und als wertvollſten 
Beſitz ſammelte. Wohnplätze bieten die beſten Anhaltspunkte. Gräber ſind ſchon zweifelhafter, 
weil in dem Grabe auserleſene und beſondere Gegenſtände niedergelegt werden, die keinen Über- 
blick über das Ganze geſtatten. Wenn wir von den Depotfunden abſehen, ſo haben wir in unſerem 
Lande nur weniges, woraus mit Evidenz hervorgeht, daß es eine Zeit gab, wo nur Bronze vor⸗ 
handen war. Es iſt ſogar möglich, und ich will das nicht direkt in Abrede ſtellen, daß ſchon in 
der erſten Zeit, wo Bronze zu uns kam, auch Eiſen im Gebrauch war. Die Thatſache aber 
wird niemand in Abrede ſtellen können, daß in unſeren älteſten Gräbern, welche noch unzweifel⸗ 
haft den Charakter der Steinzeit haben, und in denen gelegentlich Metall als erſte ſchwache Bei— 
gabe erſcheint, entweder Kupfer oder Bronze gefunden wird. Wenn das Eiſen in dieſer Zeit ſchon 
gebräuchlich geweſen wäre, wenn es, wie man geſagt hat, gewiſſermaßen die Grundlage der 
Metallkultur gebildet hätte, wenn die Schlackenhaufen, die man auch bei uns findet, bis in dieſe 
Zeit zurückreichten, ſo wäre es in der That ſehr wunderbar, daß wir nicht auch neolithiſche Gräber 
finden, in denen bloß Eiſen vorkommt. Nun muß ich aber ſagen: es iſt mir niemals etwas in 
unſerem Lande vorgekommen, was in dieſer Weiſe interpretiert werden könnte.“ Nach einem Hin⸗ 
weiſe darauf, daß auch Schliemann in den alten Schichten von Hiſſarlik-Troja kein Eiſen ge⸗ 
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unden habe, ſchließt Virchow: „Darum halte ich es noch immer für wahrſcheinlich, daß es in 
der That eine Zeit gegeben hat, wo Bronze und Kupfer entweder ganz allein bearbeitet wurden, 
oder wo ſie wenigſtens den alleinigen Handelsartikel bildeten. Denn daß diejenige Bronze, die 
nan in den älteſten Gräbern findet, nicht im Lande gemacht wurde, wird wohl nicht bezweifelt. 
Aber weiterhin muß ich ſagen: wenn man glaubt, man könnte aus dem Auffinden von Eiſen 
ohne weiteres die Zeit, in welcher die betreffenden Gräber oder die Wohnungen angelegt find, 
deſtimmen, ſo iſt das eine Täuſchung. In Italien, in Griechenland, in allen Ländern der 
laſſiſchen Überlieferung iſt hinreichend feſtgeſtellt, daß das Eiſen ſchon vor Beginn der hiſtoriſchen 
Periode im Gebrauch war; das kann wohl nicht bezweifelt werden. Wenn wir aber jo weit zu⸗ 
zückgehen, ſo haben wir keinen Anhaltspunkt hiſtoriſcher Art mehr für Deutſchland.“ 

Mehrfach baſierten die Einwendungen gegen die Anerkennung einer reinen Bronzezeit auf 
dem Mißverſtändnis, als teile die vorgeſchichtliche Altertumskunde alle Gegenſtände aus Bronze 
dem Bronzealter zu. Es iſt das ebenſo unrichtig, als wenn man alle Steininſtrumente dem Stein⸗ 
alter einreihen wollte. Auch in den Perioden des erſten Eiſenalters und noch ſpäter bleibt Bronze 
m vielfachen Gebrauch, ſogar noch zu Waffen und Werkzeugen; es iſt aber gelungen, derartige 
wäterzeitliche Bronzen von denen der wahren Bronzeperiode zu unterſcheiden. Um die hier ob⸗ 
valtenden Verhältniſſe genauer überſchauen zu konnen, muß der Blick zunächſt und eingehend 
nach dem eigentlichen Gebiet der typiſchen nordiſchen Bronzezeit, nach Skandinavien und einem 
Teil der Nordküſten Deutſchlands, gerichtet werden. Nur von dort aus werden die hier aufzu⸗ 
verfenden wichtigen Fragen in Wahrheit verſtändlich. Wir werden ſehen, daß die ſkandinaviſchen 
Forſcher mit Recht, zunächſt für ihr Forſchungsgebiet, an der Aufſtellung einer wahren Bronze⸗ 
zeit feſthalten. 


Das nordiſche Bronzezeikalker. 


Im ſkandinaviſchen Norden ſowie in einem Teil der norddeutſchen Küſtenländer und an 
anderen Orten folgte auf die Periode ausſchließlicher Steinbenutzung für Waffen und Werkzeuge 
eine Periode, in welcher die nordgermaniſchen Völker ihre Waffen und Werkzeuge aus Bronze, 
d. h. aus einer Miſchung von etwa neun Teilen Kupfer und einem Teil Zinn herſtellten. Von 
enderen Metallen war ihnen nur das Gold bekannt; nach dem übereinſtimmenden Zeugnis aller 
nordiſchen Archäologen waren ſpeziell Eiſen, Stahl und Silber ihnen noch vollkommen fremd. 

In den mittleren und ſüdlichen Teilen Mitteleuropas finden ſich ebenfalls, wie wir zum 
Teil z. B. bei den Pfahlbauten ſchon geſehen haben, Anzeichen eines reinen Bronzealters. Das⸗ 
ſelbe kam jedoch nicht zu gleich großartiger Entwickelung wie im Norden, da je weiter nach Süden, 
im allgemeinen um jo früher das Eiſen bekannt wurde und die Bronze nach und nach verdrängte. 
In derſelben Zeit, in welcher in der nachher zu beſchreibenden Hallſtattkulturperiode in den 
ſüdlichen und mittleren Teilen Mitteleuropas das Eiſen die Bronze ſchon vielfach zu 
(rſetzen und zu verdrängen begann, beſtand im germ aniſchen Norden noch reine Bronze— 
zeit. Es iſt das, wie geſagt, um ſo merkwürdiger, weil ſchon damals, wie früher, unverkenn⸗ 
bare Handelsbeziehungen der Nordländer mit den Sitzen der Hallſtattkultur beſtanden. Das läßt 
ſich nachweiſen durch die in den Gräbern und in Einzelfunden auftretenden Bronzeſachen, die 
nicht nur ihrem Stil, ſondern ihrer ganzen Form und Technik nach ſich als Importartikel aus 
den Hallſtattkulturländern zu erkennen geben. Worauf es beruhen mag, daß der gleiche Import 
nicht auch Eiſen in die nordgermaniſchen Länder gebracht hat, iſt bis jetzt ganz unverſtändlich. 
Aber aus den Unterſuchungen Undſets zeigt ſich, daß in benachbarten, jedoch wohl ſchon in der 
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Vorzeit ethnologiſch getrennten nordiſchen Ländern die Bekanntſchaft mit dem Eiſen in verſchie⸗ 
dener Zeit eingetreten iſt. Bei dem Feſthalten an der Bronze für Waffen und Werkzeuge ſcheint 
alſo weſentlich die Wirkung einer verſchiedenen Geſchmacksrichtung ſich geltend zu machen. 

Wir geben im folgenden nach Oskar Montelius eine Beſchreibung der ſkandinaviſchen 
Bronzezeit, wobei wir die ſchwediſchen Funde aus dieſer Periode als einen Haupttypus für die 
letztere ſpeziell ins Auge faſſen. Montelius iſt, indem er ſich teils auf die Gleichheit der 
Grabſtätten aus dem letzten Teil des Steinzeitalters und aus dem erſten des Bronzezeitalters ſtützt, 
der Anſicht, daß der Beginn der Bronzezeit nicht durch die Einwanderung eines neuen Volkes 
in den Norden hervorgerufen worden ſei, ſondern daß die Bewohner des Nordens durch 
friedliche Beziehungen zu anderen Völkern nach und nach gelernt haben, die 
Bronze zu bearbeiten. In Schweden iſt der Schluß der Steinzeit und mithin der Beginn der 
Bronzezeit auf etwa 1500 Jahre vor Chriſto 
anzuſetzen, und das ſchwediſche Bronzezeit⸗ 
alter hat ſein Ende ungefähr 500 Jahre vor 
Chriſto gefunden, ſo daß die Periode rund 
circa ein Jahrtauſend umfaßt. In dieſer 
langen Zeit zeigen ſich natürlich ſehr weſent⸗ 
liche Fortſchritte und Anderungen: Monte— 
lius unterſcheidet innerhalb dieſes Zeitalters 
ſechs aufeinander folgende Perioden, die er 
in zwei Hauptgruppen trennt und als ältere 
und jüngere Bronzezeit bezeichnet. In 
der älteren Bronzezeit tragen die Bronze⸗ 
arbeiten als Verzierungen feine Spiralorna⸗ 
mente und Zickzacklinien, wie ſie auf der 
beigehefteten Tafel „Waffen, Geräte und 
Schmucke der nordiſchen Bronzezeit“ zur Dar⸗ 
ſtellung kommen. Die Gräber enthalten ge: 
wöhnlich Reſte un verbrannter Leichen. 
Die Gegenſtände aus dieſer Zeit erſcheinen meiſt als einheimiſche Fabrikate und zeichnen ſich durch 
geſchmackvolle Formen aus, welche von einer hoch entwickelten Geſchicklichkeit in der Bearbeitung 
der Bronze zeugen. 

Ein ganz anderer Geſchmack und ganz andere Ornamente charakteriſieren die Arbeiten aus 
dem jüngeren Bronzezeitalter. Die mit dem Stempel eingeſchlagenen Spiralornamente der 
älteren Periode ſind verſchwunden, dagegen zeigen ſich die Enden der Ringe, der Meſſer und 
Schwertgriffe und anderes oft ſpiralig aufgerollt. In dieſer Periode wurden ſtets die Leichen 
verbrannt. Daß die Gräber mit unverbrannten Leichen älter ſind als die mit verbrannten, er⸗ 
gibt ſich daraus, daß, wenn beide Beſtattungsarten in demſelben Grabhügel vorkommen, was 
nicht ſelten iſt, die unverbrannten Leichen ſich auf dem Grunde des Hügels, dagegen die Gräber 
mit Leichenbrand der Oberfläche näher befinden, ſo daß ſich letztere zweifellos als ſpätere Nach⸗ 
beſtattungen zu erkennen geben. 

Faſt alle Bronzeſachen Schwedens ſind gegoſſen, erſt gegen das Ende der Bronzezeit 
finden ſich häufiger Spuren von der Anwendung des Hammers bei der Bearbeitung der Bronze. 
Sicher iſt, wie geſagt, der größte Teil der in den germaniſchen Nordländern, ſpeziell in Schweden 
gefundenen Altertümer der Bronzezeit im Lande ſelbſt angefertigt. Dafür ſpricht nicht nur die 
zum Teil abweichende Herſtellungsmethode, der Guß, ſondern auch die ſpezifiſche Ornamentation 


Steinerne Gußform für Bronzeſägen aus Südſchweden. 
a Gegoſſene Bronzeſäge. (Nach Montelius.) Vgl. Text, S. 597. 
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und zum Teil auch die Form der betreffenden Objekte. Manche der Formen und Ornamente ſind 
ganz lokal beſchränkt. Für ſolche Objekte hat man auch Gußformen aufgefunden, ſo z. B. für 
Bronzeſägen, die im Norden ziemlich häufig vorkommen, während ſie aus anderen Ländern nicht 
bekannt ſind. Die in der Abbildung auf S. 596 dargeſtellte Gußform für ſolche Sägen iſt 
aus Stein, und es wurden in ihr gleichzeitig vier Bronzeſägen gegoſſen, die dann erſt ſpäter zum 
Gebrauch auseinander geſchlagen wurden. Auch Gußformen für andere Gegenſtände der Bronze⸗ 
zeit, für Arte, ſogenannte Celte, Schwerter, Meſſer, Armbänder, find in ziemlicher Anzahl ges 


Bronzemeſſer aus ber däniſchen Bronzezeit. Vgl. Text, S. 598. 


funden worden; außerdem ſogenannte Gußzapfen, d. h. ſolche Bronzeſtücke, welche, als Verbin⸗ 
dungsſtücke wie bei der oben beſchriebenen Gußform für die Sägen, nach dem Guſſe, um die Objekte 
für den Gebrauch tauglich zu machen, abgeſchlagen werden mußten. Man hat in Schweden in 
einem Thongefäß auch den Metallvorrat eines Bronzearbeiters geſammelt gefunden: Gußzapfen, 
rohe Bronzeklumpen, eine Menge Stücke von zerbrochenen Schwertern, Ringen, Nadeln, Sägen 
und anderes, alles aus Bronze, offenbar zum Einſchmelzen beſtimmt. Das Material für 
Bronze iſt dagegen offenbar während der Bronzezeit nach dem Norden eingeführt, 
da die ſkandinaviſchen Zinn⸗ und Kupfergruben wahrſcheinlich erſt anderthalb Jahrtauſende nach 
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Bronzecelte ohne Schaftlappen: 1,2) aus Dänemark, 3) aus England. Vgl. Text, S. 599. 


dem Ende der Bronzezeit in 
Aufnahme gekommen ſind. 
Nach dem Norden ſcheint die 
Bronze ſchon in fertiger Mi⸗ 
ſchung, in Barren verarbeitet 
gebracht worden zu ſein, denn 
reines Kupfer ſowohl als rei⸗ 
nes Zinn finden ſich in der 
Bronzeperiode des Nordens 
faſt niemals; dagegen hat 
Viktor Groß in den ſchwei— 
zeriſchen Pfahlbauten kleine 


Zinnbarren in verſchiedenen 


Formen gefunden. 

Es iſt ſehr merkwürdig, 
daß bei der hohen Entwicke⸗ 
lung in der Kunſt des Bronze⸗ 
guſſes in Skandinavien die 
Kunſt des Lötens ganz un⸗ 


bekannt war. Sollten zwei Stücke Bronze neu zuſammengefügt oder repariert werden, ſo machte 
man das entweder mit kleinen Nietnägeln, oder man goß, oft in ganz ungeſchickter Weiſe, 


Die beiden Haupttypen ber Bronzecelte: 1) Schaftcelt aus Dänemark, 
2) Schafteelt (Paalſtab) aus Irland, 3) Hohlcelt aus Irland, 4) Hohlcelt aus 
Dänemark. Val, Text. S. 599. 


Bronze über die Bruchſtelle. 

Man findet Bronzen, z. B. 
Knöpfe und Schwertgriffe, durch 
Bernſteineinlagen verziert, 
häufiger aber durch die Einlage 
einer ſchwärzlichbraunen harz— 
ähnlichen Maſſe, wodurch, 
da dieſes Schwarz von dem Gold 
der Bronze ſehr lebhaft abſticht, 
eine ſehr hübſche Wirkung her⸗ 
vorgebracht werden mußte. 
Manche ſolche Bronzegegen⸗ 
ſtände ſind auch mit dünnen 
Goldplatten belegt. 

Über die Lebensverhält⸗ 
niſſe der Bewohner der germa⸗ 
niſchen Nordlande während der 
Bronzezeit geben uns die Grä⸗ 
berfunde manche Aufſchlüſſe. 
Leider ſind von Wohnhäuſern 
in dieſer Periode, die vermut⸗ 
lich aus Holz gezimmert waren, 


keine Reſte erhalten. Aber die gefundenen Werkzeuge lehren uns, daß man damals Meſſer 
von ſehr charakteriſtiſchen Formen (ſ. Abbildungen, S. 597), Sägen, Meißel, Axte und Hämmer 
beſaß, alle gewöhnlich aus Bronze hergeſtellt, welche geeignet waren zum Fällen der Bäume, zum 


Zimmern des Hauſes und zu 
anderen Holzarbeiten. Für grö⸗ 
bere derartige Verrichtungen 
blieben übrigens in der Bronze⸗ 
zeit auch noch vielfach Stein⸗ 
inſtrumente im Gebrauch; wir 
haben ja ſchon darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Feuerſteinaxt 
zu ſolchen Zwecken ſehr wohl 
zu gebrauchen war. 

Das wichtigſte Werkzeug 
der Bronzezeit iſt der in ver⸗ 
ſchiedenen Formen vorkom⸗ 
mende Celt, eine Axt oder ein 
Meißel. Man unterſcheidet 
zwei Haupttypen: Schaft: 
celte und Hohlcelte. Die 
erſteren in ihrer roheſten Form, 
die Beile ohne Schaftlappen, 
waren einfachen Steinäxten 
nachgebildet (ſ. Abbildungen, 
S. 598, oben) und wie dieſe 
geſchäftet. Bei den Hohlcelten 
wurde dagegen der in einem 
Knie gebogene Schaft in die 
Offnung desCeltes geſteckt, von 
welcher dieſe Celte ihren Namen 
haben, und meiſt mittels einer 
kleinen Oſe, welche ſich an dem 
Celte ſelbſt befindet, feſtgebun⸗ 
den. Manche von den Schaft⸗ 
celten, welche an ihren Seiten 
aufſtehende oder rinnenförmig 
von beiden Seiten umgebogene 
Kanten, Schaftlappen, beſitzen, 
wurden offenbar ähnlich wie 
die Hohlcelte geſchäftet. Das 
knieförmig abgebogene obere 
Schaftende wurde zur Auf: 
nahme des Celtes in der Mitte 
ausgeſchnitten, ſo daß eine Art 
zweizinkiger Gabelform ent⸗ 
ſtand; Celt und Griff wurden 
dann mit Lederriemen und an⸗ 
derem befeſtigt (ſ. obenſtehende 
Abbildungen u. S.598, unten). 
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Schaftung der verſchiedenen Geltformen: 1) Hohlcelt mit Schaſtung, 2) einfacher 
Bronzecelt mit Handgriff, 3) Schaftcelt mit Schaftung. 


Bronzeſchwerter: 1, 9 aus Schweden, 3) aus Dänemark, 4) Bronzedolch aus Irland. 
Vgl. Text, S. 600. 
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Die eigentlichen Waffen der Bronzezeit waren Dolche, Arte, Spieße, Bogen und Pfeile, 
vermutlich auch Keulen und Schleudern; die vornehmſte Schutzwaffe war der Schild; man hat 
prächtige Exemplare von ſolchen, offenbar aus dem Hallſtattkulturkreis eingeführt, im Norden 
gefunden (ſ. Tafel bei S. 596). Zu 
den genannten Waffen, welche, frei⸗ 
lich von anderem Material herge⸗ 
ſtellt, ſchon in der Steinzeit ge: 
bräuchlich waren, tritt in der Bronze: 
periode noch das Schwert (ſ. Ab⸗ 
bildungen, S. 599, unten) und, wie 
es ſcheint, in ſeltenen Fällen ſchon 
der Bronzehelm. Schutzwaffen, wie 
Panzer und anderes, hat man nicht 
angetroffen. Die Bronzeſchwer— 
ter der eigentlichen Bronzezeit er— 
weiſen ſich vielfach mehr zum Stich 
als zum Hieb geeignet. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurden fie wie Dolche ge: 
faßt, woraus ſich die ungewöhnliche 
Kleinheit des Griffes, die an vielen 
derſelben auffällt, erklären mag. 
Die Klingen ſind zweiſchneidig und 
ſpitz, dem Griffe fehlt die Parier⸗ 
ſtange; er war entweder ganz aus 
Bronze oder von Holz, Knochen und 
Horn, durch welche meiſt die bron— 
zene Griffangel durchging. Die 
Schwertſcheiden beſtanden aus 
Holz mit einem Überzug aus gegerbtem Leder und einem Futter aus feinem Pelz; unten trugen 
ſie ein Ortband von Bronze. Ein Teil der oben erwähnten Bronzecelte, namentlich die beſonders 
ſchön verzierten, müfjen auch als Waffen, als Streitäxte angeſprochen werden. Bronzene 

1 


N 


Bronjenes Hängegefäß mit Deckelverſchluß aus Südſchweden. 
(Nach Montelius.) Vgl. Text, S. 601. 


A 


Schmuckgegenſtände aus ber irifden Bronzezeit: 1) Goldenes Armband, 2) Goldſchmuck, 3) Bronzene Armſpange. 
Vgl. Text, S. 601. 
Pfeilſpitzen ſind ſelten, wahrſcheinlich weil man vielfach noch Feuerſtein für dieſen Zweck 
verwendete. Dagegen ſind bronzene Lanzenſpitzen ziemlich häufig. Bei den kriegeriſchen In⸗ 
ſtrumenten ſind auch die großen und prächtigen Kriegshörner aus Bronze zu erwähnen, wie 
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ſie mehrfach in Skandinavien gefunden wurden. Ein Teil der zum Kriege benutzten Waffen 
konnte auch auf der Jagd dienen. Als Fiſchereigerät hat man einige Angelhaken aus Bronze 
gefunden, die den heutzutage gebrauchten faſt vollkommen gleichen. Für Viehzucht während der 
Bronzezeit ſpricht die Menge der Knochen von Haustieren, die in den Funden aus dieſer Zeit 
vorkommen, für Ackerbau Sicheln aus Bronze und Handmühlen aus Stein. Das Geſchirr 


Däniſcher Grabhügel der Bronzezeit mit Grabkiſte und Aſchenurne. Vgl. Text, S. 602. 


der Pferde war reich mit Bronze beſchlagen und geziert. Ein Teil der jüngeren prachtvollen 
Bronze- und Goldgefäße, zum Teil wohl zweifellos aus den Ländern des Hallſtattkulturkreiſes 
eingeführt, mögen zu Kultuszwecken gedient haben. Die im Norden fo haufig vorkommenden ge— 
goſſenen Hängegefäße aus Bronze deutet man als Lampen (ſ. Abbildung, S. 600, oben). Die 


Aus einem Eichenſtamm gezimmerter Sarg mit einer von einem Wollmantel bedeckten Männerleiche der Bronzezeit Jüt⸗ 
lands. (Nach Montelius.) Vgl. Text, S. 602 u. 603. 


charakteriſtiſche Form der Fibel der nordiſchen Bronzezeit zeigt die Tafel bei S. 596 in zwei 
Exemplaren, die Abbildungen auf S. 600, unten, geben andere Schmuckſachen aus Gold und 
Bronze wieder. 

Über die Religion dieſer Periode wiſſen wir nichts, aber man kennt aus Schwerin einen 
Grabhügel, welcher nicht nur ein Begräbnis mit gebrannten Knochen, ſondern auch einen vier- 
eckigen, von Erde und Stein gebauten, etwa 1,5 m hohen Altar barg, in den ein großer, runder 
Keſſel aus gebranntem Thon eingemauert war, wohl ein Beweis, daß der Gottesdienſt mit 
Opfern verknüpft geweſen iſt. Aber auch Amulette wurden getragen, und manches deutet auf 
eine Art Fetiſchglauben. In einem Grabe nahe bei Kopenhagen fand man in einer Steinkiſte 
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von voller Manneslänge einen kleinen Haufen verbrannter menſchlicher Knochen auf eine Tier⸗ 
haut gelegt und mit einem Mantel von Wollenſtoff bedeckt, daneben ein Bronzeſchwert in ſeiner 
Scheide und eine kleine Bronzefibel. Unſer größtes Intereſſe erregt aber ein dabeiliegendes Leder⸗ 
beſteck, welches folgende Gegenſtände enthielt: ein Stück einer Bernſteinperle, eine kleine Mittel⸗ 
meerſchnecke, einen Würfel aus Tannenholz, das hintere Ende einer Schlange, eine Vogelklaue, 
den Unterkiefer eines jungen Eichhorns, ein paar Steinchen, eine kleine Zange und zwei Meſſer 
aus Bronze ſowie eine Lanzenſpitze aus Feuerſtein, alles ganz eingenäht in ein Stück Darm; 
auch die zwei Bronzemeſſer waren mit Leder umwickelt. Wir ſtimmen Montelius bei, wenn er 
in dem Beſtatteten einen Arzt oder Zauberer, einen Medizinmann 
des Bronzealters erkennen zu dürfen glaubt. 

Es wurde oben ſchon hervorgehoben, daß in der älteren Bronze⸗ 
zeit vielfach noch Leichenbeſtattung herrſchte, während man die Leichen 
in der jüngeren Bronzezeit zu verbrennen pflegte. Die unverbrann⸗ 
ten Leichen wurden gewöhnlich in einer aus Steinplatten gebauten 
Grabkiſte beigeſetzt (ſ. Abbildung, S. 601, oben). Namentlich in 
Jütland hat man aber auch eine Art Särge aus geſpaltenen und 
ausgehöhlten Baumſtämmen gefunden (ſ. Abbildung, S.60 1, unten). 
Montelius hält die großen, mehrere Skelete enthaltenden Stein— 
kiſten für älter als die kleineren, von denen viele nur 1,75 m lang 
ſind. Einige ſolcher Steinkiſten von voller Manneslänge enthalten 
merkwürdigerweiſe keine Überreſte unverbrannter Leichen, ſondern 
verbrannte Knochen. Solche Begräbniſſe mögen in die Übergangs⸗ 
periode zu ſetzen ſein, in welcher die Leichenverbrennung ihren An⸗ 
fang nahm. In der Folge wurden die Steinkiſten, in welchen man 
die Reſte der Leichenverbrennung begrub, immer kleiner, ſchließlich 
nur etwa einen Fuß lang. In dieſen lagen die verbrannten Knochen 
oft nicht unmittelbar, ſondern in Thongefäßen, oder die Steinkiſte 
fehlt ganz, und das Oſſuarium iſt nur eine Thonurne. Hin und wie: 
der findet man die gebrannten Knochen nur in eine Erdgrube gelegt 
und mit einem flachen Steine bedeckt. In der angegebenen Reihen⸗ 
Wollenes Frauentleid der Bronze- folge, welche wir wahrſcheinlich als eine zeitliche Aufeinanderfolge 
dete end eee) betrachten dürfen, bilden dieſe Begräbnisarten einen allmählichen 

Übergang von den großen Grabkammern und den Steinkiſten des 
Steinzeitalters mit ihren zahlreichen Skeleten bis zu den letzterwähnten unanſehnlichen Erd⸗ 
gräbern. Die Gräber der nordiſchen Bronzezeit ſind gewöhnlich mit entweder aus Erde und 
Sand oder aus zuſammengehäuften Feldſteinen gebildeten Grabhügeln bedeckt. Meiſt liegen 
ſie auf einer Anhöhe mit freier Ausſicht über das Meer oder über einen anderen größeren 
Waſſerſpiegel. Unter den Leichenbeigaben finden ſich nicht nur Gefäße aus Thon, die einſt zum 
Teil wohl Nahrungsmittel als Mitgabe für den Toten enthalten haben mögen; auch Gefäße aus 
Holz hat man gefunden, Schachteln, und in Dänemark ein paar gedrechſelte, mit eingeſchlagenen 
kleinen Zinnſtiften verzierte Holzſchalen. Die den Leichenbrand umſchließenden Thonurnen ſind 
oft mit einem ſchalenartigen Deckel geſchloſſen. Ihre Form iſt einfach; Ornamente fehlen, ſo daß 
ſie hinter den prächtigen Gefäßen der jüngeren Steinzeit weit zurückſtehen. 

Die vorhin erwähnten Holzſärge haben uns ganz überraſchende Aufſchlüſſe über die Klei⸗ 
dung während der Bronzezeit gegeben. Wir wollen nur zwei der wichtigſten Funde hier erwähnen. 
In einem Grabhügel, Treenhoi bei Havdrup im Amte Ribe in Dänemark, fand man im Jahre 
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1861 einen ſolchen rohen Eichenſarg, in welchem ein Krieger der Bronzezeit in voller Gewandung 
und Rüſtung beigeſetzt worden war (ſ. Abbildung, S. 601, unten). Merkwürdigerweiſe waren 
die Körperüberreſte desſelben faſt vollkommen zerſtört, dagegen war die Kleidung, durch die Gerb⸗ 
ſäure des Eichenholzes konſerviert, noch vollſtändig erhalten. Ihr Material war ein Wollen- 
ſtoff, und ſie beſtand aus einer hohen Mütze, einem weiten, rund geſchnittenen Mantel, einer 
Art Rock, der von der Hüfte herabhing, und ein paar kleinen wollenen Stücken, die wahrſchein⸗ 
lich die Beine umhüllten. Unbedeutende Lederreſte an den Füßen mögen einſt Schuhe geweſen 
ſein. Die runde, ſchirmloſe Mütze iſt aus dicker Wolle gewebt und an der äußeren Seite mit vor⸗ 
ſtehenden Wollfäden bedeckt, von denen jeder in einem Knoten endet. Die Innenſeite des Mantels 
zeigt ähnliche Fäden. Der Rock war 
durch einen langen, zweimal um die 
Hüfte geſchlungenen, vorn zuſammen⸗ 
geknüpften wollenen Gürtel gehalten, 
deſſen lange, niederhängende Enden 
mit Franſen geſchmückt waren. Außer⸗ 
dem lagen in dem Grabe noch eine 
zweite wollene Mütze und ein mit 
Franſen verſehener wollener Shawl, 
der, zur Hälfte zuſammengerollt, ein 
Kiſſen unter dem Kopfe des Toten 
bildete. Eine Haut, wahrſcheinlich die 
eines Ochſen, umſchloß noch den gan— 
zen Inhalt des Sarges. An der linken 
Seite der Leiche lag ein Bronzeſchwert 
in ſeiner mit Fell ausgefütterten Holz⸗ 
ſcheide. Zu den Füßen ſtand eine 
größere runde Holzſchachtel und in 
dieſer eine kleinere ähnliche, in der ſich 
die zweite Wollmütze ſowie ein Horn⸗ 
kamm und ein Raſiermeſſer aus Bronze 
befanden. Mehrfach hat man in Grä⸗ 
bern der Bronzeperiode dieſe Umhül⸗ 
lung der in Wollſtoffe gekleideten Leiche 
in eine Art von Mantel und zwar aus zwei gegerbten Tierhäuten konſtatiert, von welchen die 
innere Haut die Haare nach außen, die äußere die Haare nach innen kehrte. 

Zehn Jahre ſpäter (1871) hat man in einem anderen dänischen Grabhügel, Borum-Eshöi 
bei Aarhus in Jütland, auch in einer Art Sarg aus einem geſpaltenen und ausgehöhlten Eichen⸗ 
ſtamm eine vollſtändige weibliche Kleidung aus derſelben Periode entdeckt (ſ. Abbildung, 
S. 602). Auch hier war der ganze Sarginhalt mit einer ungegerbten Haut von einer Kuh oder 
einem Ochſen umhüllt. Die Kleidung beſteht aus einem großen Mantel, aus Wolle mit ein⸗ 
gemengten Tierhaaren gewebt. Das lange Haar der Leiche war vermutlich mit einem Horn⸗ 
kamm, den man im Grabe fand, aufgeſteckt geweſen. Den Kopf ſelbſt bedeckte ein aus Wollfäden 
hübſch geknüpftes Netz, die übrige Kleidung, alles aus Wollenſtoff, beſtand aus einer Jacke 
mit Armeln und einem langen Rock. Die Nähte der Jacke verlaufen unter den Armeln und in der 
Mitte des Rückens, vorn hat die Jacke einen Schlitz, der wahrſcheinlich mit einer kleinen, im 
Grabe gefundenen Bronzeſpange geſchloſſen ward. Um die Taille wurde der Rock von einem 


3) Schwert, 4) Bilderſchrift. (Nach Montelius.) Vgl. Text, S. 604. 
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gröberen wollenen Bande zuſammengehalten, darüber lag noch ein eigentlicher Gürtel, ebenfalls 
aus Wolle mit eingemiſchten Tierhaaren in drei Streifen gewebt, in ſchone dicke Quaſten endigend. 
Der Mittelſtreifen des Gürtels ſcheint eine andere Farbe gehabt zu haben als die beiden ſeitlichen. 
Außer der erwähnten kleinen Bronzeſpange fanden ſich von Schmuckſachen noch ein ſpiraliger 
Fingerring, zwei Armbänder und ein großer gewundener Ring, der als Diadem oder als Hals: 
ſchmuck gedient hatte. Zwei kleinere und eine größere runde Bronzeplatte, ſchön gearbeitet, mit 
aufrecht ſtehender Spitze in der Mitte, waren Zierden des Gürtels. Zur Seite lag noch ein 
Bronzedolch mit Horngriff. 

Dieſe Kleidung, wie ſie uns die däniſchen Grabhügel ſo vollſtändig erhalten haben, entſpricht 
jener, welche Strabo von den Bewohnern der vielbeſprochenen Kaſſiteriden, der Zinninſeln, 
beſchreibt. Strabo ſchildert dieſe Leute als ſchwarz gekleidet mit Gewändern, welche bis auf den 
Boden reichen, einen Gürtel um die Bruſt, mit Stäben in den Händen „wie die Furien im 
Trauerſpiel“. J. Mestorf bemerkt, daß bei den Geweben der Bronzezeit die Fäden des Aufzugs 
nach entgegengeſetzter Seite gedreht ſind als die des Einſchuſſes. 

Eine andere höchſt merkwürdige Bereicherung unſerer Anſchauungen von dem Leben während 
der Bronzezeit erhalten wir aus den Felſenbildern in Schweden und Norwegen, welche nach 
B. E. Hildebrand dem Bronzezeitalter zugeſchrieben werden müſſen. Solche Felſenbilder, die 
eine Art Bilderſchrift darſtellen, finden ſich beſonders im nördlichen Bohuslän und den angrenzen— 
den Teilen Norwegens ſowie in Oſter-Götland (ſ. Abbildung, S. 603). Einer der Haupt: 
beweiſe dafür, daß ſie dem Bronzezeitalter angehören, iſt die Ahnlichkeit der auf den Felſenbildern 
dargeſtellten Schwerter (S. 603, Fig. 3) und Axte mit denen der Bronzeperiode. Eine eigentliche 
Schrift war damals noch unbekannt, die Felſenzeichnungen geben uns die einzige ſchriftliche Kunde 
aus jener fernen Periode (S. 603, Fig. 4), eine Kunde, deren ſpezielle Deutung heute freilich nicht 
mehr gelingt. Unter den Felſenbildern finden wir Darſtellungen aus dem täglichen Leben, z. B. 
einen Pflüger mit dem Pfluge und den vorgeſpannten Tieren, dann einen Mann auf einem zwei⸗ 
räderigen, mit zwei Pferden beſpannten Wagen ſtehend. Auch zum Reiten wurde damals das 
Pferd ſchon benutzt, wie die Bilder beweiſen. Beſonders zahlreich ſind die Abbildungen von be⸗ 
mannten Schiffen, ja es finden ſich ganze Seeſchlachten dargeſtellt. Offenbar waren die Schiffe 
der Bronzezeit, da ihnen alle Spuren von Maſten fehlen, nur zum Rudern eingerichtet, ähn⸗ 
lich wie das der älteren Eiſenperiode zugehörige Schiff, welches im Nydamsmoor in Jütland ge: 
funden worden iſt. 

Die nordiſche Bronzezeit erſcheint uns als eine in ſich geſchloſſene Kulturgruppe, welche ihre 
Ausläufer und Anknüpfungslinien nach vielen Seiten hin erſtreckt. Die folgenden Darſtellungen 
ſollen uns noch einen Einblick gewähren in die beiden Hauptperioden der vorrömiſchen erſten 
Eiſenzeit in Mitteleuropa: Hallſtatt- und La Tene-Periode. Von dieſen gibt die erſtere 
ihre Einwirkungen nach dem Norden ſchon während des Beſtandes des jüngeren Bronzealters 
zu erkennen, aber, wie oben bemerkt, ohne das Eiſen dorthin zu bringen; erſt unter dem Einfluß 
der zweiten Periode geht das nordiſche Bronzealter in die nordiſche erſte Eiſenzeit über. 


Die älteſte Eiſenzeit in Oberitalien. 


Die Weiterbildung und Vertiefung der Kenntniſſe über die prähiſtoriſchen Fundgruppen in 
Mitteleuropa, namentlich die Anbahnung einer vorgeſchichtlichen Chronologie auf dieſem Gebiete, 
ging von zwei berühmten Fundplätzen am Nordabhang der Alpen aus, von Hallſtatt am Hall⸗ 
ſtätter See und von La Tene am Neuenburger See. Die an den beiden Stellen gemachten 
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Funderhebungen lieferten die Typen zur Aufſtellung zweier prähiſtoriſcher Kulturperioden, welche 
man nach den eben genannten erſten exakt beſchriebenen Fundplätzen benannte. 

Die erſte, die Hallſtattperiode, ſchließt ſich auf das innigſte an die Bronzeperiode an, 
ihre Bronzen entſprechen vielen von denen, welche man im ſkandinaviſchen Norden der jüngeren 
Bronzeperiode zurechnet; aber da, wo die Hallſtattkultur zu typiſcher Entwickelung kam, kannte fie 
neben der Bronze auch das Eiſen als Werkmetall, wobei ſie beide Metalle ziemlich 
gleichwertig behandelt. Die Hallſtattperiode iſt, ſoweit wir jetzt erkennen, die erſte, älteſte 
Eiſenzeit Mitteleuropas. Die zweite, die La Tene-Periode, gibt ſich dagegen ſchon als 
voll entwickelte Eiſenzeit zu erkennen, die Bronze iſt zum Schmuckmetall geworden, Waffen 
und Werkzeuge beſtehen ausſchließlich aus Eiſen. 

Wir werden nachher die beiden typiſchen Fundplätze und die dort erhobenen Funde ein- 
gehender betrachten, zuerſt wenden wir aber unſeren Blick nach Oberitalien, von woher nament⸗ 
lich für die Hallſtattperiode die wichtigſten Aufſchlüſſe gekommen ſind, freilich ohne daß wir hier 
eine nur irgendwie erſchöpfende Beſchreibung der dortigen prähiſtoriſchen Verhältniſſe für die be⸗ 
treffende Periode geben wollen. 

Sehr charakteriſtiſch zeigen ſich die (S. 593) beſprochenen beiden einander entgegengerichteten 
Bronzekulturſtrömungen namentlich in der Vorgeſchichte der Po-Ebene. In Pfahlbauten in 
den Seen, denen der Schweiz entſprechend, und in ähnlichen auf Pfählen errichteten Wohnſtätten 
auf trockenem Lande, den ſogenannten Terramaren, tritt uns in Oberitalien eine reine Bronze— 
periode entgegen, welche vielfache Anknüpfungspunkte mit der älteſten Bronzezeit Nordeuropas 
nicht verkennen läßt. Die italieniſchen Archäologen neigen ſich jetzt vielfach zu der Anſicht, daß die in 
den Terramaren der Po-Ebene und in den oberitalieniſchen Pfahlbauten auftretende Bronze— 
kultur von Norden oder Nordoſten eingeführt ſei. Dagegen iſt der Weg, den die Ver— 
breitung der älteſten, weſentlich auch noch Bronze benutzenden Eiſenkultur genommen 
hat, wohl zweifellos in umgekehrter Richtung gegangen, in den Alpenländern alſo nach Nor— 
den vorſchreitend. Zu den europäiſchen Küſten des Mittelmeeres, vor allem nach Griechen: 
land und dem mittleren Italien, ſind die erſten eiſernen Geräte, in reicher Verbindung mit Bronze, 
wohl zuerſt übers Meer von Südoſten her, aus Kleinaſien, gekommen und haben ſich von dort 
weiter und weiter nach Norden verbreitet. 

Die beginnende Eiſenzeit Oberitaliens lernen wir nicht ſowohl aus Reſten alter 
Wohnſtätten als aus Gräberfeldern kennen, in welchen ſich die Aſche der meiſtens verbrannten 
Leichen je in einer großen Urne beigeſetzt findet. Die Kultur, welche uns hier entgegentritt, ſteht 
dem eigentlichen Bronzealter noch ſehr nahe: die Bronze zeigt die klaſſiſche Legierung der alten 
Bronze, zehn Teile Kupfer auf einen Teil Zinn, die ſchneidenden Werkzeuge und Waffen ſind noch 
häufig von Bronze, die Formen ſind vielfach die aus der nordiſchen Bronzezeit beſchriebenen. Aber 
das Eiſen war damals ſchon bekannt, und man hatte angefangen, es zu Geräten und Waffen zu 
verwenden und zwar ſchon in einer größeren Ausdehnung, als wir es aus der ſpäteren Bronze⸗ 
zeit der Pfahlbauten der Weſtſchweiz oben kennen gelernt haben. Die italieniſchen Altertums⸗ 
forſcher unterſcheiden im einzelnen wieder mehrere Hauptgruppen. Allgemein werden dieſe alt⸗ 
italiſchen Gräberfunde aus der beginnenden Eiſenzeit nach Undſet durch die erwähnten Urnen⸗ 
begräbniſſe, neben denen aber auch gleichzeitliche Leichenbeſtattungen vorkommen, charakteriſiert. 
Die große Urne, welche die verbrannten Gebeine einſchließt, wurde mit einer umgeſtürzten Schale 
zugedeckt und in flacher Erde in geringer Tiefe beigeſetzt, entweder in einer kleinen Steinkiſte oder 
in einer Steinſetzung von Geröll, die durch eine Steinplatte verſchloſſen iſt. Neben der Haupt⸗ 
urne, dem Oſſuarium, welche die Aſche der Gebeine enthält, zeigen ſich bisweilen mehrere kleinere 
Gefäße beigegeben. Auf die Knochenreſte in dieſem Oſſuarium legte man Schmuck und kleines 
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Gerät von Bronze, ſeltener größere Werkzeuge oder gar Waffen von Bronze und Eiſen. Die 
untenſtehende Abbildung veranſchaulicht die Form der Haupturne mit ihren eingedrückten geo⸗ 
metriſchen Ornamenten, unter denen Mäander und Hakenkreuz häufig vorkommen. 

Die wichtigſten und zahlreichſten Funde aus dieſer für das Verſtändnis der Kulturentwicke⸗ 
lung des kontinentalen Europa ſo wichtigen Gruppe wurden bei und zum Teil in Bologna ſelbſt 
gemacht. Den altertümlichſten Charakter trägt das vom Grafen Gozzadini erforſchte Gräber— 
feld von Villanova; es wurden dort über 200 Gräber (193 Urnengräber und 17 Skelet⸗ 
gräber) aufgedeckt. Neben der großen die Gebeine bergenden Urne (ſ. untenſtehende Abbildung) 
ſtanden ſtets mehrere Beigefäße, von 8 — 40 Stück; in einigen derſelben fand man Speiſereſte 
von der Begräbnisfeier. Die großen Graburnen waren meiſt von gleicher Form, von rotem oder 
ſchwarzem Thon. An der größten Ausbauchung der Urne ſitzt ein Henkel; hatte das Gefäß ur— 


Urnen vom Villanova-Typus und ein bronzenes Raſiermeſſer aus der älteften Eiſenzeit Oberitaliens. 
Mach Undſet.) 


ſprünglich zwei, ſo war einer ausnahmslos vor der Beiſetzung abgeſchlagen. Als Ornamente 
finden ſich Linien, Kreiſe, Punkte, in den noch feuchten Thon eingeritzt oder eingedrückt. Bei den 
oft zierlichen Beigefäßen iſt das Ornament zum Teil das gleiche, auf einigen ziehen reihenweiſe 
geordnete Menſchen- und Vogelfiguren rings um das Gefäß. Bemalte Gefäße fehlen. Die 
Grabbeigaben beſtehen aus Kleingerät von Metall, Thon und Glas. Außer Spindelſteinen 
und anderen kleinen Thonſachen unbekannten Gebrauchs fanden ſich beſonders zahlreich charakte⸗ 
riſtiſch geſtaltete bronzene Fibeln (675 Stück), von welchen einige mit Bernſtein- oder mit Glas: 
perlen geſchmückt find (vgl. Fibeln, S. 643); dann Arm- und Fingerringe von Bronze, einzelne 
auch von Eiſen, Schmucknadeln mit verziertem Knopf, kleine Bronzekugeln, eigentümliche Bronze⸗ 
platten, die vielleicht, wie manche Nephritplatten aus älteren Perioden, als muſikaliſche In⸗ 
ſtrumente (Klangplatten) betrachtet werden dürfen. Ferner Waffen und ſchneidende Werkzeuge 
aus Bronze und Eiſen, Meſſer mit nach innen und nach außen geſchweifter Schneide, jene kleinen, 
als beſonders charakteriſtiſch zu erwähnenden eleganten, halbmondförmigen, mit einem kurzen 
Griffe verſehenen Raſiermeſſer (ſ. obenſtehende Abbildung), ſtets aus Bronze, Schaftcelte (8 aus 
Bronze, 21 aus Eiſen), zwei Speerſpitzen aus Eiſen, und ſchließlich regelmäßig geformte Bronze⸗ 
klumpen, die als aes rude, Wertmetall an Stelle von Geld, erklärt werden. Die Legierung der 
Bronze iſt Kupfer und Zinn. 
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Graf Gozzadini hat auch das Gräberfeld bei Marzobotto, das im ganzen einen 
jüngeren Charakter trägt, methodiſch ausgebeutet. Auch dort fanden ſich Urnenbegräbniſſe und 
Skeletgräber gemiſcht und zwar letztere ungleich häufiger als in Villanova; ein chronologiſcher oder 
ethniſcher Unterſchied zwiſchen den beiden Beſtattungsweiſen war hier wie da jedoch nicht zu kon⸗ 
ſtatieren. Die verbrannten Gebeine ſind bisweilen in cylinderförmigen, gerippten Bronze— 
ciſten (ſ. Abbild., S. 651, unt.) beigeſetzt; Vaſen, zum Teil ſchön bemalt, find zahlreich vertreten; 
bemalte Statuetten, einfache Spiegel von Bronze, Grabſteine (Grabſtelen) mit Figuren, hübſch 
geſchnittene Schmuckſteine, etruskiſche Inſchriften; ferner eiſerne Schwerter, Dolche und Lanzen⸗ 
ſpitzen, Werkzeuge von Eiſen und Bronze, Fibeln aus Gold, Silber und Bronze von verſchiedener 
Form, Halsketten von Glas- und Bernfteinperlen, ſchöne Filigranarbeiten, kleine Glasfläſchchen ꝛc.; 
ziemlich häufig auch Stücke von aes rude. Manche dieſer Beigaben gleichen ſolchen, die aus 
etruskiſchen Gräbern bekannt ſind, ebenſo weiſt die Bronzelegierung, welche einen ſtarken Gehalt 
an Blei zeigt, beſtimmt nach Etrurien. Auch der Bau der Gräber rechtfertigt es, daß man dieſen 
Begräbnisplatz im Gegenſatz zu jenem in Villanova im allgemeinen ſchon als etruskiſch be— 
zeichnet hat. Eine Anzahl geſonderter Gräber enthält anders geartete Beigaben, die den La Tene- 
Funden entſprechen, und dieſe Gräber werden von den etruskiſchen Gräbern als galliſche 
unterſchieden. Dieſe Berührung der beiden Völker iſt für die Zeitbeſtimmung des Gräberfeldes 
von hoher Bedeutung. 

Bei der Anlage des neuen Friedhofs außerhalb Bologna la Certoſa wurde ein drittes, 
außerordentlich reiches und auf das exakteſte ausgebeutetes, einer ähnlichen Kulturperiode an⸗ 
gehöriges Gräberfeld aufgedeckt, das der alten Stadt Felſina. Die etwa 200 Gräber zeigen 
vorherrſchend Leichenbeſtattung und einen noch jüngeren Charakter als die von Marzobotto, 
indem die bemalten Vaſen, Metallſpiegel und getriebenen Bronzegefäße häufiger vorkommen. 
In größerer Nähe der Stadt und in der Stadt ſelbſt wurden aber auch altertümlichere Gräber 
entdeckt, die denen von Villanova gleichſtehen; zur Villanovaperiode iſt auch der große Fund 
von San Francesco zu rechnen, wo in einem großen Thongefäß über 14,000 Bronzen 
gefunden wurden. An die Villanovagruppe ſchließen ſich in Oberitalien noch eine Anzahl von 
anderen Fundſtellen an, welche beweiſen, daß wir es hier mit einer weitverbreiteten altertümlichen, 
voretruskiſchen Kulturperiode zu thun haben, welche wir mit Undſet als altitaliſche bezeichnen 
wollen, ohne dabei der Beziehungen zu vergeſſen, welche ſich ſchon jetzt weiter nach Griechenland 
und an die Küſtenländer Kleinaſiens verfolgen laſſen. Zu dieſem Kulturkreis gehört, ſich zunächſt 
anſchließend, der Fund von Ronzanso, der einige Pferdetrenſen, ein Bronzeſchwert, Fibeln vom 
Villanovatypus ꝛc. enthielt. Nördlich vom Po liegt die Euganèiſche Gruppe, deren Haupt: 
fundorte auf den Euganeiſchen Hügeln liegen, Padua, Belluno, Oppeano. Dazu iſt dann noch 
Eſte getreten, als eine der wichtigſten Stationen, deren großartige Ergebniſſe mit denen des be- 
rühmten Gräberfeldes von Hallſtatt am nächſten übereinſtimmen. Aleſſandro Prosdocimi 
hat dieſes an Wichtigkeit den Bologneſer Gräberfeldern nicht nachſtehende reiche Gräbergebiet 
ausgebeutet, welches uns auch die bei Hallſtatt bisher noch nicht genügend ſcharf feſtgeſtellte 
Periodenfolge älterer zu jüngeren Kulturformen für einen beſtimmten Platz zu zeigen beginnt. 
Dieſer Fund beweiſt wie kein anderer, daß die nördlich der Alpen zuerſt entdeckte und 
hier weitverbreitete Eiſen-Bronzekulturgruppe, welche man nach ihrem erſten Haupt⸗ 
fundplatz als Hallſtattgruppe bezeichnet, zweifellos vom Süden und Oſten in jene nörd— 
licheren Verbreitungsgebiete vorgedrungen iſt. 

Coneſtabile ſetzt die altitaliſchen Gräber der Villanovagruppe in das 9. bis 10. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſto, und die meiſten Forſcher ſtimmen ihm bei; für die etruskiſchen Gräber von 
Marzobotto findet man, dank den neueren Forſchungen, einen ſicheren chronologiſchen Anhalt in 
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den dort entdeckten bemalten Vaſen. Man hat unter dieſen Arbeiten des Vaſenmalers Chachry⸗ 
lion entdeckt, deſſen Thätigkeit in die Zeit um 450 vor Chriſto fällt In Bezug auf die 
etruskiſchen Gräber, z. B. in Marzobotto und Certoſa, ſei noch erwähnt, daß, wie ſich Undſet 
ausdrückt, das etruskiſche Element dort allerdings das vorherrſchende iſt. Allein es offenbart ſich 
in manchen Punkten anders als in dem eigentlichen Etrurien ſüdlich des Apennin. Dieſe jüngere 
nordapenniniſche Kulturgruppe kann als nordetruskiſch von den rein etruskiſchen unterſchieden 
werden. Die nordetruskiſche Gruppe hat verſchiedene Kulturelemente aus der altitaliſchen 
Gruppe aufgenommen, welche, wie geſagt, manche Anknüpfungspunkte mit Griechenland erkennen 
läßt; ſo hat z. B. Helbig gezeigt, daß die charakteriſtiſchen gerippten, cylindriſchen Bronzeciſten 
griechiſchen Urſprungs find. 


Das Gräberfeld von Hallſtatt. 


Betrachten wir uns nun, unter ſpezieller Führung Undſets, das große Gräberfeld bei 
Hallſtatt im Salzkammergut, deſſen Ausbeute (zwiſchen 1846 und 1864 waren 1000 Gräber 
geöffnet) und klaſſiſche Beſchreibung durch E. v. Sacken als eine der großartigſten archäologiſchen 
Entdeckungen im mittleren Europa zu betrachten iſt. An dem von hohen Felſen eingeſchloſſenen 
Hallſtätter See befindet ſich hoch oben an der Berglehne der Eingang zu einem kleinen Thal, 
welches ſchon ſeit Jahrtauſenden der Sitz eines lebhaften, auf den dortigen Salzbergwerken be: 
ruhenden geſchäftlichen Betriebs und der Mittelpunkt ausgebreiteter Handelsverbindungen einer 
wohlhabenden Bevölkerung war. Wie in den eben beſchriebenen altitaliſchen und nordetruskiſchen 
Begräbnisplätzen, ſo fand ſich auch in Hallſtatt als gleichzeitig geübter Brauch Leichenbrand 
und Leichenbeſtattung nebeneinander. Von 993 Gräbern enthielten 455 verbrannte Ge— 
beine, in 13 Gräbern ſchien eine partielle Verbrennung ſtattgefunden zu haben, 525 enthielten 
unverbrannte Leichenreſte. Die verbrannten Gebeine waren ſichtlich mit großer Sorgfalt auf— 
geſammelt, von Kohlen und anderen fremden Stoffen gereinigt und als Häuflein zuſammen— 
geſcharrt, bald auf dem natürlichen Boden, bald auf einigen Steinen oder auf einer Platte oder 
in einem kunſtloſen Troge von ſchwach gebranntem Thon; in vereinzelten Fällen waren ſie in 
einen Holzſarg eingeſchloſſen, zweimal in ein Bronzegefäß, ein einziges Mal in ein Thongefäß, 
welches zu Füßen eines anderen Skelets beigeſetzt war. Ringsum lagen Aſche und Kohlen, 
die gleichfalls vom Brandplatz hergetragen waren; die kleineren Beigaben, halbgeſchmolzene Bronze: 
ringe, zu formloſen Klumpen geſchmolzene Glasperlen, denen man es anſieht, daß ſie mit auf 
dem Holzſtoß gelegen haben, lagen auf den Knochen; größere Gegenſtände, wie Waffen, Gefäße, 
waren daneben gelegt. Die meiſten Bronzegefäße wurden neben verbrannten Gebeinen gefunden, 
die Mehrzahl war leer, in einigen lagen Tierknochen. In ſämtlichen Gräbern ſtanden mehrere 
meiſt leere Thongefäße, einige enthielten Tierknochen, Muſchelſchalen oder bronzenes Kleingerät. 
Häufig war das Grab mit einer Steinreihe eingefaßt und gewöhnlich auch mit einer Lage von 
Steinen bedeckt und ſo von der Umgebung abgegrenzt. 

Die Grabbeigaben (f. die beigeheftete Tafel „Waffen, Geräte und Schmucke der Hall⸗ 
ſtatt⸗Periode“) waren in hohem Grade reichlich; aus den erwähnten 993 Gräbern wurden über 
6000 Gegenſtände erhoben. Steingeräte kommen nur noch vereinzelt vor. Die in Hallſtatt ge⸗ 
fundenen Waffen ſind zum Teil von Bronze und zum Teil aus Eiſen, und zwar ſind die eiſernen 
der Zahl nach vorherrſchend, doch zeigen ſie oft, namentlich die Schwerter, in höchſt charakteriſtiſcher 
Weiſe jene Formen, die für die Bronzewaffen älterer Perioden charakteriſtiſch ſind. Die Schwerter 
zeichnen ſich aus durch ſchwere, breite Klingen mit ſchräg abgeſchnittener Spitze. Die Handgriffe 
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Waffen, Geräte und Schmucke der Hallstatt-Periode. 


1—5. Schwerter von Hallstatt: 
Schwert, ganz aus Bronze. 
. Schwert; die Klinge Eisen, der Griff Bronze. 
Sehr großes Schwert; Klinge Eisen, Griff Elfenbein mit Bernstein eingelegt. 
Bronzeschwert mit flacher Griffzunge. 
. Bronzeschwert mit einem „Antennengriffe“ aus Bronze. 
6, 7. Dolche von Hallstatt: 
6. Dolch mit Eisenklinge; Griff und Scheide aus Bronze. 
Dolch mit Eisenklinge; Griff aus Bronze 
8—13. Lanzenspitzen von Hallstatt: 
8 10. Lanzenspitzen aus Bronze. 
11-13. Lanzenspitzen aus Eisen. 
14. Bronzene Pfeispitze von Hallstatt. 
15 - 18. Beile (Celte) von Hallstatt: 
15. Celt aus Bronze. 
16-18. Celte aus Eisen. 
19, 20. Messer von Hallstatt: 
19. Bronzemesser. 
20. Großes Hackmesser; Griff und Klinge aus Eisen. 
21 23 Bronzene Helme: 
21. Bronzehelm; Fundort: Watsch in Krain. 
22. do. do 
=3: Helm aus lederbezogenem Holzgeflechte, mit Bronzeplatten belegt; Fundort: 
St. Margarethen in Krain. 
24 29. Schmucksachen von Hallstatt; 
24 Bronzenadel mit spiralig gewundener Kopfplatte. 
25. Bronzenadel mit Doppelspirale. 
26. Scheibenfibula, Gewandnadel, aus Gold; der Dorn aus Bronze. 
27. Fibula, Gewandnadel, aus Bronze, mit Brezeltiguren und Klapperblechen verziert. 
28, 29. Zwei innen hohle Armringe aus Bronze. 
30. Gefäß, aus dünnem Bronzeblech genietet. Hallstatt. 


31. Gerippter Bronze-Eimer, aus dünnem Bronzeblech genietet. Hallstatt. 
32. Bronzeschale. Hallstatt. 


33. Bronzenes Band. Hallstatt. 
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K. k. Hofmuseum, Wien. 
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ſchließen in großen Knäufen ab, und unterhalb des Griffanſatzes bemerkt man an der Klinge ſeit⸗ 
liche Einſchnitte. Auch Dolche ſind häufig: die Klinge faſt immer von Eiſen, die Griffe von 
Bronze und oft dem bekannten Bronzeſchwertertypus gleichend, bei welchem der Griff in zwei gegen⸗ 
einander gerollten Spiralen abſchließt (Antennenſchwerter); einige ſtecken in Scheiden von ge⸗ 
triebenem Bronzeblech; charakteriſtiſch ſind flügelförmige Ortbänder der Scheiden. Auch ein⸗ 
ſchneidige Dolche kommen vor. Ferner bemerkt man kleine Bronzeäxte, die kaum als Waffe oder 
Werkzeug gedient haben dürften. Sehr zahlreich find die Schaftcelte, namentlich eine flache 
Form von Eiſen, ohne Schaftränder, aber mit zwei ſeitlich vorſpringenden Zapfen da, wo der 
Schaft in das Blatt übergeht. Hohlmeißel ſind minder häufig, die meiſten von Eiſen. Auch 
die Lanzenſpitzen ſind bis auf wenige Exemplare von Eiſen; ſie zeigen zwei Hauptformen, eine 
breitere, welche an die Bronzelanzenſpitzen erinnert, und eine ſchmälere, lang und kräftig, mit 
ſcharfem Mittelgrat. Sehr zahlreich ſind auch die Meſſer, hauptſächlich eiſerne, aber mit dem 
bei den Bronzemeſſern üblichen geſchweiften Blatte. Eigentümlich iſt eine Art großer eiſerner 
Hackmeſſer mit einem breiten, etwas gebogenen, einſchneidigen Blatte und charakteriſtiſchem, 
meiſtens eiſernem Griffe. Sie find von anſehnlicher Größe, kleinen Schwertern zu vergleichen. 
(Siehe für alle die hier und im folgenden genannten Gegenſtände die beigeheftete Tafel „Waffen, 
Geräte und Schmucke der Hallſtatt-Periode“.) 

Unter den Schmuckſachen zeichnen ſich vor allem die prächtigen, mit getriebenen Orna— 
menten reich ausgeſtatteten Gürtelbleche von Bronze aus. Dieſelben ſcheinen auf Leder 
oder Zeug befeſtigt geweſen zu ſein. Oftmals war der Leder-, Zeug: oder Baſtgürtel nur mit 
einzelnen Beſchlägen verziert oder mit bronzenen Kopfnieten beſetzt. Den Verſchluß bildete ein 
Haken; Riemenſchnallen kannte man nicht. Die Bronzebleche mit getriebenen Ornamenten ſpielten 
überhaupt in den Schmuckſachen eine große Rolle, desgleichen hängende Ketten mit Klapper— 
blechen. Zahlreich ſind die Armringe, teils hohl, aus zuſammengebogenem Bronzeblech gebildet, 
teils von maſſivem Guſſe. Das zu Grunde liegende Motiv iſt oft eine Schnur mit aufgereihten 
Perlen oder Kugeln. Aus den Kugeln werden häufig Halbkugeln, die bisweilen ſo klein ſind und ſo 
dicht zuſammenliegen, daß ſie in Querrippen übergehen. Am häufigſten ſind aber auch hier die 
Gewandſpangen oder Fibeln vertreten. Man unterſcheidet zwei Hauptformen, die in keinerlei 
Zuſammenhang ſtehen. Am zahlreichſten find die Spiralfibeln. Sie ſind aus einem Bronze⸗ 
draht gebildet, der in zwei Scheiben aufgerollt iſt, an deren einer der Nadelhalter liegt, an der 
anderen das obere Nadelende. Auf 400 Exemplare von Bronze kommt eins von Eiſen. Die 
zweite Form iſt die altertümliche Bügelfibula in mannigfaltigen Variationen, die größenteils 
auch aus den norditaliſchen Nekropolen bekannt ſind; doch haben die italiſchen Typen hier manche 
Umbildung und Entwickelung erfahren. (Über Fibeln vgl. S. 643.) Bemerkenswert iſt es, daß 
unter den Hallſtatter Funden kein Silber vorkommt. 

Bronzegefäße wurden in großer Anzahl und von mannigfacher Form ausgehoben. Zu: 
nächſt Eimer (situlae), mit einem oder mehreren Henkeln, wie deren aus den norditaliſchen 
Funden bekannt find; ferner cylindriſche quergerippte Eiſten in ſechs Exemplaren, gleich⸗ 
falls den norditaliſchen ähnlich, endlich Vaſen, Flaſchen und taſſenförmige Gefäße, Schalen, flache 
Schüſſeln ꝛc.; dieſe Gefäße find ſämtlich aus gehämmertem Bronzeblech, kein einziges ift gegoſſen. 
Manche beſtehen aus mehreren Blechplatten, die mit großem Geſchick zuſammengenietet ſind. 
Die Thongefäße, Vaſen, Taſſen, Schalen, oft von hübſcher Form, find ſtets aus freier Hand ge- 
arbeitet; einige ſind mit Graphit überzogen, einzelne farbig (bemalt). Die Ornamente, Linien 
und Kreiſe ſind eingedrückt oder mit Farbe aufgeſetzt. 

Das Geſamtbild, welches uns aus den Funden bei Hallſtatt entgegentritt, zeigt eine hoch 
entwickelte Kultur mit ſehr ausgeſprochener Vorliebe für Pracht und äußeren Glanz, aber 
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zugleich eine nicht geringe techniſche Geſchicklichkeit und eine entwickelte Induſtrie. 
Auf den erſten Blick macht ſich bemerkbar, daß dieſe Kultur keine einheitliche, ſondern eine ge: 
miſchte iſt, ein Reſultat verſchiedenartiger Einwirkungen, ein Gewächs, dem verſchiedenartige Reiſer 
aufgepfropft ſind. Die Beziehungen zu Norditalien ſind bereits angedeutet, und zwar zeugen die 
Formen der Bronzegefäße und Bügelfibeln von einem Verkehr, der nicht erſt in der jüngſten 
Periode der norditaliſchen Kulturentwickelung angeknüpft zu ſein ſcheint. Eine Situla zeigt auf 
ihrem Deckel eine Reihe ſchön gezeichneter geflügelter Tiere, auf einer anderen bei Watſch in Oſter— 
reich unter „Hallſtattſachen“ gefundenen Situla find Aufzüge von Menſchenfiguren dargeſtellt, 
wozu wir jetzt aus Eſte prächtige Seitenſtücke kennen. Auch ein im Stil auf Italien hindeutendes 
La Tene⸗Schwert wurde gefunden, auf deſſen reichverzierter bronzener Scheide ein Zug bewaffneter 
Männer zu Fuße und zu Roſſe eingraviert iſt. Nach Süden weiſen auch das vorkommende Elfen⸗ 
bein, etliche Glasgefäße und mehrere Muſcheln aus dem Adriatiſchen Meere. Ob der dort ge: 
fundene Bernſtein aus dem Norden oder Süden ſtammt, bleibt noch ſicherer feſtzuſtellen. 

Zweifellos findet ſich aber neben dieſen fremden Elementen manches der einheimiſchen In— 
duſtrie angehörige. Man erkennt das beſonders deutlich an den Fibeln. Ein Teil von dieſen 
iſt in der Form mit norditaliſchen identiſch, ſie muſſen als eingeführt betrachtet werden. Daneben 
erſcheinen aber auch Formen, die ſich zwar aus erſteren entwickelt haben, aber in Italien nicht 
vorkommen, ſondern für Hallſtatt charakteriſtiſch, ſonach alſo wahrſcheinlich einheimiſches 
Fabrikat ſind. 

Funde von Gegenſtänden, welche dem Hallſtatt⸗Kulturkreis zugehören, wurden in weiter Ver 
breitung im mittleren Europa gemacht, ſie ſcheinen hier nirgends zu fehlen; beſonders reich ſind 
ſie: in den öſterreichiſchen Ländern, namentlich in Krain, Mähren, Ungarn; in der Schweiz; in 
Süddeutſchland nördlich bis zur Rhön, dem Thüringer Wald und Harz, im Elſaß; in Frankreich 
namentlich in der Cöte d'Or. Als charakteriſtiſch für dieſe Funde der Hallſtattgruppe außer: 
halb Hallſtatt bezeichnete Hans Hildebrand folgende Formen: Gürtelbeſchläge oder ganze 
Gürtel von dünnem Bronzeblech; cylindriſche Armringe von dünnem Bronzeblech, öfters in der 
Mitte wulſtartig ausgetrieben; Schwerter und Dolche von der oben beſchriebenen Form, das 
Ortband der Schwertſcheide aus Bronze mit flügelartigen Auslagen zu beiden Seiten; die oben 
erwähnten großen eiſernen Hackmeſſer oder einſchneidigen, kurzen Schwerter mit gekrümmter 
Griffzunge, welche oft mit Eiſen belegt iſt, ſo daß dann der ganze Griff aus Eiſen beſteht; dann 
die verſchiedenen erwähnten Fibelformen, namentlich die Spiralfibel. Beſonders charakteriſtiſch 
find auch manche Thongefäße mit beſonderer Ornamentik. Die Verzierungen find teils einge: 
drückt, teils eingeritzt; bei den flacheren Gefäßen bemerkt man bisweilen inwendig am Boden mit 
Graphit gezeichnete ſternförmige Ornamente. Beſonders häufig in Süddeutſchland, z. B. in den 
Grabhügeln des bayriſchen Mittelfranken bei Ansbach ſowie im ſüdlichen Oberbayern, dann in 
Baden, Elſaß ꝛc., ſind die Gefäße zum Teil mit ſchwarzer, roter und weißer Farbe bemalt. 
Virchow hat die Verbreitung dieſer bemalten Gefäße näher verfolgt, er fand ſie im Poſen⸗ 
ſchen und noch eine kleine Strecke über die Oder, dann wieder in Bamberg, Ansbach-Gunzen⸗ 
hauſen, im Elſaß namentlich bei Hagenau, in Baden und in der Schweiz. Der Ornamentenſtil 
beſteht hauptſächlich aus geometriſchen Muſtern. Von organiſchen Gegenſtänden findet man als 
Ornamente ſtiliſierte Menſchen- und Tierfiguren, roh gezeichnet und ſtets als Ornamenten⸗ 
ſtreifen in Reihen geordnet; es kommen aber auch z. B. auf der Situla von Watſch (Krain) lebens⸗ 
vollere Aufzüge von Menſchen, z. B. Kriegern, Prieſtern und anderen vor, die wir unten noch näher 
beſchreiben werden. Unter den Tierfiguren erkennt man Pferde und namentlich Vögel; eigentliche 
Pflanzenmotive fehlen. Sehr bezeichnend für die Hallſtattgruppe ſind auch die häufig gefundenen 
kleinen Tierfiguren aus Bronze oder Thon, Ochſen und Kühe mit geſchweiften Hörnern, 


Die Gräberfunde bei Eite. 611 


Pferde und Reiter, beſonders aber Vögel mit breitem Schnabel, die wohl Enten oder Schwäne 
darſtellen ſollen. Während in Hallſtatt die Gräber flach und ohne jegliches äußere Kennzeichen 
waren, finden ſich, namentlich in dem weſtlichen Verbreitungsgebiet dieſer Kulturgruppe, die 
Hallſtattſachen in Hügelgräbern. 

In Bezug auf die chronologiſche Fixierung der Hallſtattperiode nördlich von den Alpen 
haben wir vor allem die Angaben v. Sackens zu erwähnen, welcher das Grabfeld von Hallſtatt 
ſelbſt in die zweite Hälfte des letzten Jahrtauſends vor Chriſtus ſetzt; nach Undſets 
allgemein geteilter Annahme dürfte der Höhepunkt in der Mitte des Jahrtauſends liegen; die 
mehr weſtlichen Funde der Hallſtattgruppe erſcheinen durchſchnittlich etwas jünger. Als die 
eigentlichen Träger der Hallſtattkultur diesſeit der Alpen werden faſt allgemein 
keltiſche Völkerſtämme angeſprochen, wobei man ſich zu erinnern hat, daß die Kelten die 
nächſten Stammverwandten der Germanen und Slawen waren. 

Aus der entwickelten Hallſtattperiode kennen wir, abgeſehen von jenen oben beſchriebenen 
„Scherbenplätzen“ im Freien oder in Ringwällen, bis jetzt keine eigentlichen Wohnſtätten, 
welche uns einen vollen Einblick in die damaligen Kulturverhältniſſe gewähren könnten. Dafür 
treten aber, wie erwähnt, in einer höchſt überraſchenden Weiſe zahlreiche bildliche Darſtellungen 
aus dem Leben und Treiben jener Zeit auf. 

Wir haben oben bei der Beſchreibung der Bronzezeit der Pfahlbauten der Weſtſchweiz nach 
V. Groß ſchon darauf hingedeutet, daß die Ausläufer der „ſchönen Bronzezeit“ eine Kultur⸗ 
entwickelung zeigen, welche der Hallſtattkultur ſehr naheſteht; die ſchöne Bronzezeit ſelbſt erſcheint 
ſogar in gewiſſem Sinne als eine in einzelnen Zügen ſpezifiſch ausgebildete „ältere Hallſtattperiode“, 
wir haben in ihr gleichſam die Grundlage vor uns, auf welcher die voll entwickelte Hallſtattkultur 
ſich im Norden der Alpen erbaute. Auf die Anklänge der nordiſchen jüngeren Bronzezeit an die 
Hallſtattperiode haben wir oben mehrfach hingewieſen. Speziell machen wir auf die Waſſervögel 
auf dem Bronzeſchilde der Tafel bei S. 596 aufmerkſam. 


Die Gräberfunde bei Eſte. 


Unter den oberitaliſchen Fundſtätten wurde der Gräberfunde bei Eſte ſchon Erwähnung 
gethan, die ſich ihrem ganzen Charakter nach auf das nächſte an das Gräberfeld von Hallſtatt an⸗ 
ſchließen. A. Prosdocimi hat ſie aus 14 Fundſtellen in dem Gebiet der Stadt Eſte ſeit dem 
Jahre 1876 auf das ſorgfältigſte erhoben. Es exiſtieren darüber mehrere Publikationen, eine 
davon von dem genannten Forſcher ſelbſt, eine andere von Max Bartels, deſſen vollkommen 
auf Prosdocimi geſtützte Angaben wir im folgenden der Hauptſache nach wiedergeben. 

„Ohne Zweifel mußte“, ſagt Prosdocimi, „das Gebiet von Eſte mit ſeinen Hügeln und 
ſeiner von einem großen Fluſſe und kleinen Waſſerläufen beſpülten Ebene in Jagd und Fiſch⸗ 
fang die beiden Hauptexiſtenzmittel für eine primitive Bevölkerung darbieten, welche außerdem 
in dem Fluſſe ein leichtes Mittel zur Kommunikation und zum Handelsverkehr beſaß. Es fehlen 
daher auch nicht Spuren einer Beſiedelung während der Steinzeit, denn Steinwaffen und be⸗ 
ſonders Pfeilſpitzen aus Stein finden ſich ziemlich häufig.“ Prosdocimi hält es durch die An— 
ordnung und Ausſtattung der Gräber für bewieſen, daß ſeit der Steinzeit bis zur Herrſchaft der 
Römer ein und dasſelbe Volk die Gegend bewohnt habe. Geſtützt auf die Berichte der alten 
Schriftſteller, nennt er dieſe Völkerſchaft die Euganeer. 

Die bis jetzt aufgefundenen, faſt ausnahmslos ſpäteren Perioden zugehörenden Gräber 
ſind immer durch Steine abgegrenzt, von ähnlicher Konſtruktion und durch Grabſteine, Stelen, 
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äußerlich bezeichnet. Meiſt findet ſich Leichenbrand; dann ſind in Oſſuarien, Gefäßen von Thon 
oder Bronze, die verbrannten Knochen des Verſtorbenen beigeſetzt, mit Beigaben von verſchiedenem 
Material und größeren und kleineren Beigefäßen. Bisweilen, aber ſelten, zeigte ſich Beſtattung 
der Leiche in einem einfachen Grab. Wenn die Gräberfunde beweiſen, daß ſie nur einem einzigen 
Volke angehören, ſo ergeben ſie doch auch anderſeits, daß dieſes Volk verſchiedene Kulturperioden 
durchgemacht habe. Aber ſtets finden ſich Gräber, welche den Übergang von der einen Kultur: 
periode in die nächſtfolgende vermitteln: die Gefäße und Ornamente zeigen dann die charakte⸗ 
riſtiſchen Typen der früheren Periode, aber etwas verfeinert, und gleichzeitig die der folgenden 
gleichſam im Keime. 

Die Gräberfelder von Eſte waren von Mauerwerk eingefaßt, das zwar ohne Mörtel gebaut, 
aber doch ſo feſt war, daß es nur mit der Spitzhaue beſeitigt werden konnte. Außerhalb dieſer 
Mauer findet ſich niemals ein Grab; an einer Stelle wurde ein von zwei rohen Säulen gebildetes 
Eingangsthor bloßgelegt. In kontinuierlichen Reihen ſenkrecht im Erdboden ſtehende Steinplatten 
grenzten die einzelnen Gräbergruppen voneinander ab, und da ſie bald nur reiche, bald nur arme 
Gräber unschließen, jo find fie wohl als Trennungszeichen einzelner Kaſten oder Familien an⸗ 
zuſehen. In allen Perioden, von welchen Prosdocimi vier unterſcheidet, finden ſich, wie geſagt, 
Stelen, Grabſteine zur Markierung der Gräber; jedoch ſind ſie in den beiden letzten Perioden 
ſtets einer Gruppe von Gräbern, die man vielleicht als Familiengräber bezeichnen darf, gemein⸗ 
ſam. In den beiden erſten Perioden ſind dieſe Grabſteine unförmliche Trachytſtücke, in den beiden 
letzten Perioden vierſeitige, pyramidale Cippen mit oder ohne Inſchrift. 

Die Brandgräber laſſen im großen und ganzen drei Gattungen unterſcheiden: Beiſetzung 
der Urne im freien Erdboden, Beiſetzung der Urne in einer mehr oder weniger vollkommenen 
Steinkiſte und endlich Beiſetzung der Urne innerhalb eines großen Grabkruges. Die erſte Gat⸗ 
tung findet ſich ſtets in der älteſten Periode, 5,40 m unter der heutigen Bodenfläche. Auch noch 
in der zweiten Periode herrſcht dieſe Beſtattungsart vor, aber die Urnen ſind bisweilen ſchon durch 
einen oberen und einen unteren flachen Stein geſchützt. Die Beiſetzung der Urnen in eigentlichen 
Steinkiſten iſt aber erſt der dritten und vierten Periode gemein. Stets wird die Kiſte aus ſechs 
platt behauenen Tuffſteinen gebildet, einem Bodenſtein, einem Deckſtein und vier Seitenſteinen. 
Die Steine wurden nachweislich in einem benachbarten Hügel gebrochen. Einige dieſer Stein⸗ 
kiſten find ſehr groß, 1,80 — 2,10 m lang, 0,80 — 1,40 m breit und 1— 1,30 m hoch. In einem 
der Gräberfelder fanden ſich die Steinkiſten in der Weiſe übereinander geſchichtet, daß der Deck⸗ 
ſtein der einen den Boden der anderen bildete. Dieſe Tuffſteinkiſten behielten die Euganeer auch 
noch unter römiſcher Herrſchaft bei, während die Römer Ziegelkiſten konſtruierten. Große Krug— 
gräber endlich, in denen die Aſchenurne beigeſetzt iſt, finden ſich in allen Nekropolen von Eſte, 
jedoch nur in der dritten Periode. Es ſind weite, bauchige Gefäße, auf der Drehſcheibe gearbeitet, 
mit horizontalen Rippen verziert, manchmal mit Ocker bemalt. Ihre Mündung iſt weit (35 bis 
60 cm); fie haben bis zu 2m Umfang und find 40 —80 em hoch. Aus den Beigaben zu 
ſchließen, gehörten ſie meiſt armen Leuten. 

Die Leichen verbrennung war allen vier Perioden gemeinſam. Die Reſte Erwachſener 
finden ſich in großen Oſſuarien, Aſchengefäßen aus Thon oder Bronze, diejenigen von Kindern 
in kleinen. Kleine Beigefäße enthalten bisweilen verbrannte Knochen kleiner Tiere. Die Ver⸗ 
brennung der Leichen war eine ſo vollkommene, daß die Knochenreſte ſich zu Pulver reiben laſſen. 
Da ſich niemals Kohlenſtücke finden, ſo muß die Leiche vom Scheiterhaufen ſorgfältig getrennt 
geweſen ſein; wahrſcheinlich war ſie, wofür Schmuckſtücke mit Brandſpuren ſprechen, in vollem 
Schmuck auf letzterem aufgebahrt. Aber auch unverbrannte Schmuckſachen wurden der Aſche 
beigegeben. Einige Funde laſſen ſchließen, daß die Verbrennung in dem ummauerten Gräber⸗ 
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felde, der Nekropole ſelbſt in beſtimmten Uſtrinen, Brandſtätten, ſtattfand, und daß die auf den 
Scheiterhaufen geſtellte Bahre aus durchlöchertem Thon oder aus Bronze beſtanden habe. Wie 
geſagt, fanden ſich in allen Schichten vereinzelt unverbrannte Skelete in einfachen Gräbern, die 
Arme am Körper ausgeſtreckt, der Kopf nach Oſten, die Füße nach Weſten gewendet. Pros: 
docimi iſt geneigt, dieſe Begräbniſſe Sklaven oder Verbrechern zuzuſchreiben, welche ein ehr⸗ 
liches Begräbnis nicht verdienten. Vielleicht handle es ſich hier aber auch um Menſchenopfer, 
denn die Skelete lagen ſtets dicht bei den Gräbern der Reichen, einmal fand ſich ein Kruggrab 
direkt über dem Rücken eines Skelets, das auf dem Bauche lag. 

och tiefer als die beſchriebenen euganeiſchen Gräber im Alluvialſand, welcher vielfach 
Steingeräte und Knochen vom Rind und Schwein enthält, fand ſich, mit dem Geſicht eben: 
falls nach Oſten gewendet, ein Menſchenſkelet über demjenigen eines Pferdes. Prosdocimi 
rechnet es der Steinzeit zu, da als Beigaben nur Steinſplitter, Steinmeſſer und eine Steinkugel 
vorhanden waren. 

Für die älteſte euganeiſche Periode ſind ſchlecht gebrannte Urnen aus grobem Thon 
charakteriſtiſch, die im freien Boden, von Branderde umgeben, beigeſetzt ſind. Der größte Teil 
hat der Feuchtigkeit nicht Widerſtand geleiſtet und iſt zu Grunde gegangen. Sie ſind bauchig, 
mit kleinen Henkeln, bisweilen mit Linienornamenten verziert, die bei einigen mit einer weißen 
Maſſe ausgefüllt ſind. Sie bieten beachtenswerte Vergleichungspunkte mit den umbriſchen Urnen 
in Bologna. Eiſen kommt vereinzelt in unförmlichen Stücken vor. An Bronzebeigaben finden 
ſich Fibeln (ſ. S. 643) mit einfachem Bogen, der ſich bisweilen zur Kahnform verbreitert und 
manchmal einfache Ringe angehängt trägt, öfters mit Strichen oder Kreiſen verziert. Typiſch 
ſind für dieſe Periode auch offene Armringe aus Bronzeblechſtreifen, deren Enden aufgerollt ſind. 
Haarnadeln fehlen gänzlich, Spinnwirtel kommen ſpärlich vor. Ein Thongerät in Geſtalt eines 
auf vier Rädern ruhenden Vogels, deſſen Rücken durch einen ſchildförmigen Deckel geſchloſſen 
wird, zeigt auf der Bruſt, wie auch andere Thonſachen dieſer Periode, das Hakenkreuz. 

Das Thon= und Bronzegerät der zweiten Periode läßt einen erheblichen Fortſchritt er⸗ 
kennen. Die Thongefäße ſind von reinerem Material, meiſt auf der Drehſcheibe gearbeitet und 
mit geometriſchen Ornamenten verziert. Bei der Mehrzahl der Aſchengefäße ſind dieſe Ornamente 
durch kleine eingeſetzte Bronzeknöpfchen markiert, welche, jetzt allerdings grün oxydiert, als ſie 
noch neu und goldglänzend waren, einen überraſchenden Anblick gewährt haben müſſen. Eine 
Urne zeigt in roher Einkratzung und Zeichnung drei Pferde, durch Hakenkreuze getrennt. Alle 
Gräber dieſer Periode haben zahlreiche (8 — 14) Beigefäße von verſchiedener Größe und oft ſehr 
elegantem Umriß; einzelne haben die Form eines kurzſchaftigen Stiefels. In Stil und Technik 
ſtimmen die Beigefäße gewöhnlich mit der Haupturne überein. Schalen auf ſehr hohem Fuße 
dienten öfters zur Aufnahme kleiner Beigaben, wie Tierknöchelchen, Ringe, Fibeln, Perlen und 
knöcherner Würfel, den unſrigen ähnlich. Faſt alle größeren Gefäße find mit Thonſchüſſeln ge: 
deckt. Von dieſen erſcheinen die größeren aus freier Hand, die kleineren auf der Drehſcheibe her⸗ 
geſtellt. Einige Gefäße ſtehen auf drei bis vier Füßen von der Geſtalt menſchlicher Beine. 

In großer Zahl, bis zu 24 in einem Grabe, finden ſich ornamentierte Thoncylinder 
mit abgerundeten Enden, einige 14 em lang. Auch Spinnwirtel ſind häufig und finden ſich 
bisweilen mit Bronzeknöpfchen geſchmückt; manchmal tragen fie eingekratzte oder Schmelzverzie⸗ 
rungen und bisweilen das Hakenkreuz, einige auch Schriftzeichen. Sie liegen in der Haupt⸗ 
urne, in den Beigefäßen oder in der Branderde der Grabkammer. Die einfache Bogenfibel erhält 
ſich in dieſer Periode noch fort, auch Fibeln mit Knochen- und Bernſteinſcheiben finden ſich; aber 
am zahlreichſten ſind kahnförmig verbreiterte Fibeln mit Linien- und Kreisornamenten. Häufig 
find ſehr zierliche Haarnadeln und Nähnadeln. Zu erwähnen ſind noch Kreisſcheiben von 
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feinem Bronzeblech mit aufgelegter Goldfolie und eingedrückten Kreisornamenten ſowie einfach 
oder mehrfach gewundene Armſpangen mit daranhängenden Kettchen und Ringen. Eine Spe⸗ 
zialität dieſer Periode find Perlenhalsbänder von Glas, Bernſtein, Knochen oder Korallen, 
auch Halsketten, aus mit Goldfolie belegten Bronzeröhrchen zuſammengeſetzt. Verzierte Bronze⸗ 
röhren, die um einen Holzſtab gelegt und mit Bronzenieten befeſtigt ſind, finden ſich nur in 
reichen Gräbern und find wahrſcheinlich Kommandoſtäbe. Formloſe Bronzeſtücke werden als 
Geld (aes rude) gedeutet. Waffen ſind ſehr ſelten; es ſind Celte, Meſſer von Bronze oder Eiſen 
mit Horn- oder Holzgriff. Nur ein einziges Raſiermeſſer iſt gefunden worden. Auch Punzen aus 
Eiſen und ein Pferdegebiß ſeien erwähnt. Intereſſant ſind ein Gürtelblech mit rückläufigen 
Spiralen und eine Fibel, aus drei roh gearbeiteten, nebeneinander ſtehenden Pferden beſtehend, 
von denen die beiden äußeren Reiter tragen, während auf dem mittleren ein Vogel ſitzt. Vier 
an den Pferden angebrachte Kreisſcheiben ſollen vielleicht an einen Wagen erinnern. 

Die dritte Periode bezeichnet den Höhepunkt der euganeiſchen Kultur. Sowohl die Thon: 
geräte als auch beſonders die Bronzen zeigen einen erheblichen Fortſchritt. Die Thongefäße haben 
gefälligere Formen und Ornamentierungen; die Verzierungen mit Bronzeknöpfchen werden ſelten; 
wenn ſie vorkommen, ſo erſcheinen ſie ſchwungvoller angeordnet. Auch die großen Kruggräber 
ſprechen für die hohe Geſchicklichkeit der Töpfer. Nicht ſelten finden ſich Urnen mit erhabenen oder 
eingekratzten Schriftzeichen. Die Urnen und die Beigefäße haben parallele, horizontale Furchen 
und ſpäterhin Rippen; andere ſind mit Mäandern und geometriſchen Figuren in bewunderungs⸗ 
würdiger Korrektheit bemalt; ein Fragment läßt den eingekratzten Unterkörper eines vierfüßigen 
Tieres erkennen. 

Die Beigefäße zeigen eine große Mannigfaltigkeit der Form und ſtimmen im Stile und in 
der Ausführung ſtets mit der Haupturne überein. Faſt alle Gräber enthielten zwei bis vier 
Schalen mit hohem Fuße. Auch mehrere Schalen auf einem gemeinſamen Fuße kommen vor, 
z. B. ein ſchönes Drillingsgefäß von beträchtlicher Höhe. Charakteriſtiſch iſt für die Gräber dieſer 
dritten Periode, daß in ihnen bisweilen echte griechiſche Gefäße auftreten; einheimiſche Nach⸗ 
ahmungen von ſolchen finden ſich ſchon in den Gräbern aus der Übergangszeit zwiſchen der dritten 
und vierten Periode. Auch Tier und Menſchenfiguren, roh in Thon modelliert, kommen vor. 
Die kleinen Reiterfiguren, die ſich in einem Kindergrabe fanden, find wohl als Spielzeug zu be⸗ 
trachten. Allgemein iſt noch der Gebrauch von ornamentierten Thoncylindern mit abgerundeten 
Enden und von Spinnwirteln. 

Von Bronzen unterſcheidet Prosdocimi in der dritten Periode Ciſten, Beigefäße, Schmuck— 
ſachen, Hausgerät und Waffen. Die Ciſten beſtehen aus Bronzeblechen und find niemals ge- 
lötet. Acht mit getriebenen Figuren gezierte Ciſten wurden gefunden, auf welchen teils wilde, 
teils phantaſtiſche Tiere, teils Szenen aus dem menſchlichen Leben dargeſtellt ſind. Letztere 
gleichen den Darſtellungen auf der berühmten Situla von Bologna (ſ. Abbildung, S. 627). 
Prosdocimi hält die Ciſten von Eſte für einheimiſche Arbeit; wir werden ſie unten näher be⸗ 
ſchreiben. In den Ciſten ſteht immer noch die Aſchenurne; nur in einer Ciſte, die innen mit einer 
Goldfolie ausgekleidet war, waren die verbrannten Gebeine direkt beigeſetzt. Auch die Beigefäße 
ſind von feiner Arbeit. 

Einen weiteren Beweis für die Kunſtfertigkeit der Euganeer in der Bearbeitung der Bronze 
liefern die Gürtelplatten, auf welchen ſich in gefälliger Anordnung und feiner Ziſelierung 
Hirſche, Hafen, Enten und andere Vögel und phantaſtiſche Weſen zeigen, durch geſchickt an⸗ 
gebrachte Blatt-, Punkt⸗ und Linienornamente voneinander getrennt. Höchſt ſelten findet man ſie 
unzerbrochen, meiſtens in Bruchſtücken, die durch Feuer gelitten haben, ſich aber wieder zuſammen⸗ 
ſetzen laſſen. Prosdocimi ſieht in ihnen nicht Teile der Kriegerrüſtungen, ſondern der bürger⸗ 
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lichen Kleidung für beide Geſchlechter, denn ſie ſind zu dünn, um Waffen Widerſtand zu leiſten, 
und niemals wurden ſie von ihm zuſammen mit Waffen gefunden. 

Sehr zahlreich fanden ſich Fibeln ſowohl in den Haupturnen als auch in den Beigefäßen 
und in der Graberde. Sie ſind ſämtlich von ſehr guter Arbeit und zeichnen ſich durch eine lange 
Hülſe für die Nadel vor denjenigen der anderen Perioden aus. Es ſind Bogen-, Kahn- und 
Schlangenfibeln. Unter den Bogenfibeln findet man ſolche von vierkantigem Bronzedraht mit 
daraufgeſchobenen, ſich dicht berührenden Kreisſcheiben von Bronze, Stein oder Knochen. Bei 
anderen ift der Bogen verdickt und langgeſtreckt, und das Ende der Nadelhülſe wird durch einen 
Bronzeknopf überragt. Bisweilen hängen Ringe und Kettchen an der Nadel und einmal auch 
kleine Inſtrumente zum Reinigen der Nägel und Ohren. Einige Fibeln tragen eingepunzte geome⸗ 
triſche Ornamente, an einigen Fragmenten waren die Längsfurchen am Bogen mit weißem 
Schmelz ausgefüllt. Auch die Kahn- und Schlangenfibeln ſind häufig mit geometriſchen Orna⸗ 
menten geziert; den Schlangenfibeln fehlt die Spirale. Die Enden der häufig vorkommenden 
Armbänder greifen übereinander, manchmal ſtellen ſie Schlangenköpfe dar. Auch Ringe ſind 
nicht ſelten. In ziemlicher Anzahl erſcheinen zierliche Halsketten aus Perlen von blauem, gelb 
oder weiß punktiertem Glaſe, aus Korallen oder Bernſtein und namentlich aus ornamen— 
tierten Bronzeröhrchen, welche mit Goldfolie belegt waren. Anſtatt der nur noch in einem ein⸗ 
zigen Exemplar gefundenen Haarnadel der vorigen Periode treten, jedoch nur in den reichſten 
Gräbern, vierſeitige Bronzeſtäbe von 25 bis 30 em Länge auf, an denen ornamentierte Röhrchen 
von Knochen und Bronze abwechſeln; eine große, durch eine Knochenſcheibe in zwei Hälften ge⸗ 
teilte Bronzekugel dient als Knopf. Die genieteten Kommandoſtäbe der vorigen Periode kommen 
noch in den älteren Gräbern dieſer Periode vor, in den jüngeren finden ſie ſich zwar von ähn⸗ 
licher Form, aber gegoſſen. 5 

Eigentliches Hausgerät iſt in den eugankiſchen Gräbern nur ganz vereinzelt entdeckt worden. 
Es waren langgeſtielte Siebe, ein Schöpflöffel, ein Reibeiſen ꝛc. Nach Prosdocimis 
Anſicht haben dieſe Geräte zu Kultuszwecken gedient, und er ſpricht daher die Gräber, in denen 
man ſie findet, als Prieſtergräber an. Sehr auffallend gering iſt, wie erwähnt, die Anzahl der 
bisher entdeckten Waffen; vielleicht ſind die Krieger an einer beſonderen, noch nicht entdeckten 
Stelle beſtattet worden, wahrſcheinlicher aber war in dem alten Eſte die Beſtattung in Waffen nicht 
allgemeiner Brauch. Zweifellos exiſtierten damals aber regulär ausgerüſtete Truppen, Soldaten, 
wie die Darſtellungen auf den Figurenciſten beweiſen. Die bisher gefundenen Waffen ſcheinen 
wohl Jagdwaffen zu ſein, es ſind eiſerne Meſſer mit Bronzegriffen, durch Bronzeniete befeſtigt; 
ein paar ſchöne Bronzeſcheiden und einzelne Meſſer ganz von Bronze; einige eiſerne Lanzenſpitzen 
und Bronzeſchaftcelte mit vier Flügeln. Das in den Gräbern dieſer Periode vorkommende aes 
rude iſt weniger unförmlich als das der vorigen. Auch durchbohrte Kieſel, Konchylien und mehrere 
Würfel wurden gefunden. 

Die Funde der vierten Periode, welche ſelbſt wieder in eine La Tene-Gruppe und 
eine dieſer folgende provinzialrömiſche zerfällt, ſind von denen der dritten ſo weit verſchieden, 
daß zweifellos ein fremder Einfluß, die Berührung mit einem fremden Volke, wahrſcheinlich mit 
den Galliern, angenommen werden muß; wenigſtens ähneln einige Fundſtücke den galliſchen 
Funden von Bologna (La Tene-Periode). Nach dieſer Periode finden ſich, untermiſcht mit den 
euganeiſchen, römiſche Gräber; ein Zeichen, daß auch unter römischer Herrſchaft und zwar bis 
zum Beginn unſerer Zeitrechnung die Euganeer ihre Eigentümlichkeit erhalten haben. Ganz be⸗ 
ſonders beweiſt das die Entdeckung eines euganeiſch-römiſchen Tempelchens, in welchem ſich 
Thonſachen und viele Bronzen der dritten und vierten Periode nebſt Bronzefiguren auf Säulchen 
ſtehend fanden. Rings um die Kapitäler dieſer letzteren laufen euganeiſche Inſchriften. Ebenſo 
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fand man Täfelchen und lange Bronzenägel mit Inſchriften bedeckt. Die Schriftzeichen erinnern 
an die etruskiſchen. Platten mit getriebenen Tierfiguren find von feinerem Stile als die vor: 
her erwähnten Ciſten. Mit dieſen Dingen fanden ſich Münzen von Veſpaſian und Auguſtus 
ſowie galliſche Münzen von Maſſilia; in einer Grabſtelle entdeckte man Urnen mit römiſchen und 
ſolche mit euganeiſchen nebeneinander. Die Form der Urnen dieſer vierten Periode erinnert mehr 
an unſere gewöhnlichen Töpfe, nur in der Übergangsperiode findet ſich noch die abgeſtumpfte Kegel: 
form der vorigen Epoche; auch fie tragen öfters Schriftzeichen, außerdem zeigen ſie gemalte hori: 
zontale und netzförmige Streifen. Unter den Beigefäßen ſind Schalen, Becher und Kannen ge⸗ 
wöhnlich. Die Thongefäße ſind faſt alle auf der Drehſcheibe gearbeitet, aus feinem grauen Thon, 
aber ſchlecht gebrannt. Verſuche haben gezeigt, daß ſie bei ſtärkerem Brennen dieſelbe hellrote 
Farbe annehmen wie die römiſchen Gefäße der Gegend. Die römiſchen und die euganeiſchen 
Töpfer verarbeiteten alſo dasſelbe Material, nur die Art des Brennens war eine verſchiedene. 

Die Bronzeciſten der vierten Periode enthalten, abweichend von der früheren Sitte, keine 
Aſchenurnen mehr, ſondern nehmen die verbrannten Gebeine direkt auf. Sie ſind genietet und 
zeigen deutlich den Verfall der Kunſt. Der Gebrauch der Beigefäße in Bronze iſt geblieben, 
doch ſind die Formen andere als früher. Erwähnung verdient ein Feuerbock aus Bronzeblech und 
ein geometriſch ornamentiertes Bronzeſtück, das wohl als Schildbuckel zu deuten iſt. Die Fibel 
mit einfachem geſtreckten Bogen und einem Knopfe über der Hülſe wird ſehr ſelten. Dafür finden 
ſich häufig in Silber oder Bronze echte La Tene-Fibeln und Fibeln mit Rippen und Kügelchen 
auf dem Bogen und breiter, quer ſtehender Spirale. Die Armbänder ſind einfache Drahtbogen. 
Sehr zierlich ſind bronzene Spinnwirtel, welche die thönernen, die ſich jetzt niemals mehr 
finden, erſetzen. Erwähnung verdient ein doppeltes Meduſenhaupt in Bronze. Eiſen iſt nun ſehr 
gewöhnlich; es fanden ſich Meſſer, lange Schwerter von der La Tene-Form mit Scheiden, 
Axte, Gürtelplatten, Nägel und ſehr ſchöne Fibeln. Eine derſelben trägt im Bogen ein 
dreiſeitiges Bronzeſtück. Von Glas in verſchiedenen Farben wurden vorzüglich gearbeitete Arm⸗ 
ringe gefunden. Durchbohrte Muſcheln gehörten vermutlich zu Halsketten. 

Dieſe Prosdocimi gelungene Periodenteilung der Gräberfelder der Eſte iſt für die archäo⸗ 
logiſche Erkenntnis der Hallſtatt-Kulturgruppe, namentlich in ihrem Verhältnis zur La Tene⸗ 
Kulturgruppe, von hoher Wichtigkeit. Die letztere, deren Spuren wir auch in Hallſtatt ſelbſt be⸗ 
gegneten, tritt erſt in der jüngſten Gräbergruppe auf, und wir ſehen ſie bald in die römiſche 
Provinzialkultur dieſer Gegenden übergehen. Hallſtatt- und La Tene⸗Kultur beſtehen ſonach auch 
hier nicht etwa nebeneinander, ſondern die Hallſtatt-Kultur erſcheint als eine ältere, die 
La Tene-Kultur als eine jüngere vorgeſchichtliche Periode. 


Die ſchwäbiſchen Fürſtenhügel der Hallſtatt-Veriode. 


Die nach vielen Tauſenden zählenden größeren und kleineren Grabhügel Süddeutſch— 
lands bergen zum geringen Teil Funde, welche dem Typus der älteren nordiſchen Bronzezeit 
zugehören; weitaus die größte Anzahl der Hügelgräber gehören der Hallſtatt-Kulturgruppe und 
der La Tene⸗Periode zu. Namentlich die erſtere hat in den von O. Fraas als Fürſtenhügel be: 
zeichneten gewaltigen Grabmonumenten prachtvolle Schätze der Vorzeit niedergelegt, geeignet, uns 
einen hohen Begriff zu geben von der damaligen Kultur jener Gegenden, von der Pracht ihrer 
Fürſten, von den weitverzweigten Handelsbeziehungen, ja von der Feinheit der Empfindung, wie 
ſie ſich in den Begräbnisſitten ausſpricht. Als Beiſpiel dieſer Fundgruppe wählen wir Aus⸗ 
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grabungen von O. Fraas, der ebenſo glücklich iſt als vorgeſchichtlicher Archäolog wie als Ent: 
decker des ſchwäbiſchen Diluvialmenſchen. Die Geſchichte der Aufdeckung und das Fundinventar 
beſchreiben wir großenteils mit den eignen Worten von O. Fraas. 

Es ſind zwei der hervorragendſten Totenhügel Württembergs, welche im Volksmund die 
Namen Belremiſe und Kleinaspergle tragen und ſich als ein nach Größe, Geſtalt und In: 
halt ſich gleichendes Zwillingspaar erwieſen, beide einer Periode der Vorgeſchichte angehörend. 
Die folgende Beſchreibung bezieht ſich im weſentlichen auf die Ausgrabung des letzteren, des jo: 


Der Gräberhügel Kleinaspergle bei der Feſte Hohenasperg, Württemberg. (Rach von Tröltſch.) 


genannten Kleinaspergle, eines Totenhügels von 58 m Durchmeſſer und 6 m Höhe (ſ. obige Ab: 
bildung). Derſelbe liegt 1 Km von der Feſte Hohenasperg und 2 km von dem Totenhügel 
Belremiſe bei der Stadt Ludwigsburg. 

O. Fraas nennt, wie geſagt, dieſe großen Hügel Fürſtengräber oder nach dem Vorbild 
der Grabhügel in Kleinaſien, welche Schliemann unterſucht hat, Heroenhügel, da auf ihn 
die Hügel an der Beſikabai und bei Hiſſarlik, die er mit eigenen Augen von den Dardanellen aus 
geſchaut, ganz denſelben Eindruck gemacht haben wie die von ihm unterſuchten ſchwäbiſchen 
Fürſtengräber. Der Hügel Kleinaspergle heißt auch der Franzoſenhügel, und es geht die Sage 
von ihm, die Franzoſen hätten ihn in ihren Tſchakos zuſammengetragen, um von ihm aus die 
Feſte Hohenasperg mit Erfolg zu beſchießen. Der Volksſage liegt augenſcheinlich der richtige In⸗ 
ſtinkt zu Grunde, daß der fragliche Hügel kein natürlicher Hügel iſt, ſondern von Menſchenhand 
aufgeworfen. Mit Vorliebe knüpft dann das Volk an die letzte Invaſion fremder Völker an. So 
wußten die Leute, daß das Hügelpaar durch menſchliche Hand hergeſtellt worden ſei; daß aber 
beide uralte Totenhügel ſeien, davon hatte niemand eine Ahnung. Selbſt Männer vom Fach 
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ſprachen bis zur Zeit der Inangriffnahme der Ausgrabungen von römiſchen Wachthügeln und 
dergleichen. 

In der Mitte des Totenhügels Belremiſe lag noch die Leiche des Fürſten mit goldener 
Krone, Goldſpange, Bronzedolch ꝛc. neben einem vierräderigen Streitwagen, deſſen Achſen und 
Radnaben kunſtvoll mit Kupfer beſchlagen waren. Das Grab war von 3,5 m langen Holzdielen 
umrahmt, die auf der früheren Erdfläche aufgeſetzt, zunächſt mit großen, rohen Feldſteinen zu— 
gedeckt und dann 6 m hoch mit Erde überſchüttet worden waren. Ein zweites ſeitliches Grab inner: 
halb des Hügels war 1,2 m in den natürlichen Boden eingelaſſen und enthielt gleich dem Haupt: 
grabe die Reſte von Waffen und Schmuckſachen. 


Ahnliche Verhältniſſe auch im Kleinaspergle erwartend, beſchloß Fraas, dieſen Hügel 
in regelrechtem Stollenbau zu bearbeiten, ein Verfahren, welches er für die Unterſuchung großer 
Grabhügel ebenſo wegen ſeiner Billigkeit empfiehlt wie wegen der Sicherung der Funde, denen 
man in ihrer natürlichen Lage mit aller Behutſamkeit nachgehen konne. Das Auge ſchärfe ſich 
ſehr bald beim Grubenlicht und gewöhne ſich, durchs Dunkel hindurchzuſehen. Man arbeite viel 
ruhiger und aufmerkſamer durch vorſichtiges Untergraben, während beim Tagbau der Arbeiter 
von obenher in den Boden hackt, wobei der Fund mehr der Zerſtörung ausgeſetzt ſei als beim 
Grubenbau. Franz legte den Stollen genau von Weſten nach Oſten, den Hügel auf der Weit: 
ſeite in Angriff nehmend. In Belremiſe war die Lage der Skelete von Süden nach Norden, und 
Fraas hoffte im Stollen dieſe ſicherer anzuſchneiden als bei einem Angriff auf der Süd- oder 
Nordſeite. Er hatte auch wirklich das Glück, mit 18 m Stollenlänge auf ein Grab zu ſtoßen. 
Dasſelbe war ſorgfältig abgegrenzt, einſt ſichtlich von hölzernen Rahmen von 25 und 26 em 
Durchmeſſer umgeben und maß in der Breite 2 m, in der Länge 3 m. Das Grab lag auf der 
natürlichen Erdfläche und wurde auf der Sohle des Stollens angefahren. Es zeigte ſich jorg- 
faltig mit einem Zeltteppich zugedeckt. Zeltſtangen, welche das Tuch trugen, waren noch in den 
Seitenwänden ſichtbar, das Zelttuch ſelbſt war natürlich längſt vergangen, aber der weiche Lehm 
hatte das Gewebe abgedrückt. An der ganzen Behandlung des Grabes und der Anordnung der 
Grabgegenſtände unter dem Zeltdach war die wahrhaft rührende Sorgfalt zu erkennen, mit welcher 
das Grab hergeſtellt war. 

An der Oſtwand der Grabkammer ſtanden nebeneinander vier prachtvolle große Bronze⸗ 
und Kupfergefäße, beziehungsweiſe eine aus Kupfer getriebene Wanne, 1 m im Durchmeſſer 
haltend. Es war das Miſchgefäß für den Wein, in welchem noch ein hölzerner Schöpflöffel lag, 
ringen aufgebauter Schöpfeimer, eine ſogenannte gerippte Ciſte. Neben dieſem Eimer ſtand ein 
zweihenkeliges Bronzegefäß mit maſſiven Henkeln, verziert mit etruskiſchen Ornamenten. Das vierte 
Gefäß war ein rein etruskiſches einhenkeliges Gefäß (eine ſogenannte nasiterna), die Schnauze 
der Kanne ſowie der Unterteil des Henkels ſind mit phantaſtiſchen Tierköpfen verziert, wie wir 
fie ſonſt nur an etruskiſchen Arbeiten kennen. Während dies alles an der Oſtſeite des Grabes war, 
lagen an der Weſtſeite die eigentlichen Reſte der Leiche, d. h. ein Häufchen Aſche und weiße, 
gebrannte Knochen, mit einem goldverbrämten Tuche einſt ſorgfältig zugedeckt; die runden Gold— 
plättchen und die länglichen Beſatzſtreifen lagen auf dem Häufchen Knochen und Aſche. Abſeits 
von denſelben, in der eigentlichen Mitte des Grabes, waren die Koſtbarkeiten beigeſetzt: zwei 
Schalen von vollendeter attiſcher Form, aus lemniſcher Erde gearbeitet (ſ. die beigeheftete Tafel 
„Zwei griechiſche Schalen“). Die Malerei in einer derſelben ſtellt rot auf ſchwarz eine Prieſterin 
dar, die mit einem brennenden Holzſcheit den Opferbrand entzündet. Der Rand der Schale iſt 
mit einem Epheukranz bemalt, und, was bisher noch nie gefunden worden war, die Unterſeite 
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zeigte ſich mit goldener Draperie verſehen. Ebenſo mit Goldblech auf der Unterſeite drapiert 
war auch die zweite Schale, in welcher mit gelbgrüner Farbe ein Kranz aus Mohn und Binſen 
aufgemalt iſt. Zwiſchen den Knochenhäufchen und den Schalen lag ein Holzring aus „Eben— 
holz“, mit goldenem Knopfe verziert, der, nach ſeiner Stärke zu urteilen, an einen Frauenarm 
paßte. Auch der weitere Schmuck neben den Schalen, beſtehend in einem goldenen Armſchmuck 
und ſilberner Kette, deutet auf eine Frau als einſtige Trägerin hin. Keinerlei Waffen, kein 
Dolch, kein Schwert oder Schild, die den Männergräbern nicht fehlen, ſondern nur Schmud: 
gegenſtände, aufs ſorgfältigſte gearbeitet, von außerordentlicher Schönheit. Das Merkwürdigſte 
aber, das noch weiter in des Grabes Mitte lag, ſind zwei goldene Hörner, nenne man ſie 
Füllhörner oder wie man will. Jedes der Hörner hat die Geſtalt eines Stierhornes, an dem 
unteren Ende iſt je ein Widderkopf angebracht. Das Horn ſelbſt iſt wie das der Kuh oder des 
Stieres doppelt gekrümmt, ein eiſerner Dorn bildet das Gerüſt, um welches Holz gelegt iſt, das 
Holz aber iſt mit Goldblech belegt, das ſeinerſeits wieder auf Kupferblech aufgelegt war. Die 
Ornamente auf dem Golde ſind von großer Schönheit. Welchem Zwecke mochten die Goldhörner 
gedient haben? Fraas ſtellt ſich vor, daß es Griffe von Libationsſchalen geweſen ſeien; oder 
waren es Inſtrumente, um Weihrauch aus dem Gefäß zu nehmen und auf das Opferfeuer aufzu⸗ 
ſtreuen? Waren doch die beiden Gefäße aus Bronze bis an den Rand mit einer mehligen Maſſe 
gefüllt, wie ſie z. B. Dorow bei Wiesbaden ebenfalls gefunden hat, aber eine unverſtändliche 
korkartige Maſſe nennt. Anfangs im Zweifel, was er daraus machen ſollte, fand Fraas beim 
Erhitzen derſelben auf dem Platinablech an dem Weihrauchduft, der ſich entwickelte, daß die Ge⸗ 
fäße einſt mit wohlriechenden Harzen gefüllt waren. Ob Myrrhen, ob Olibanon, war freilich nicht 
mehr zu ergründen. So viel aber ſteht feſt, daß dieſes wohlriechende Harz im Schwabenland 
nicht gewachſen, ſondern ebenſo ſicher weither importiert war wie die Schalen von Athen. 

Die Aufregung iſt leicht zu denken, in welche man unwillkürlich gerät, wenn man derartige 
Funde aus der Graberde hervorzieht. Nicht minder groß war die Spannung, von dem Seiten⸗ 
grab in das Zentralgrab in der Mitte des Hügels zu gelangen. Enthielt das Nebengrab ſchon 
ſolchen Schmuck, was durfte man erſt vom Hauptgrab erwarten! In der That fuhr der Stollen 
genau in der Mitte des Hügels bei 28 m Stollenlänge eine Grabkammer an. Das Grab lag aber 
nicht auf der Erdfläche, ſondern beſtand vielmehr in einem 2,3 m tiefen Keſſel, in welchem die Gruben⸗ 
pfeiler verſanken und dem Abbau die größten Schwierigkeiten bereiteten. Mit der größten An⸗ 
ſtrengung ſicherte man endlich das Dach und ſtieg in die Tiefe. Aber leider fand ſich das Grab — 
geleert. Beim Ausgraben des Keſſels ſchon waren die Menge Menſchen- und Pferdeknochen, 
welche zerſtreut zwiſchen Gefäßſcherben, Eiſenteilen, Schneckenſchalen und Steinſtücken lagen, 
unverſtändlich. Bald aber ſtellte ſich heraus, daß man ſchon früher von obenher in einem 
Schachte zum Grabe niedergegangen war. Vor Fraas hatte ſchon jemand den Schatz aus⸗ 
genommen, der einſt in dem 3 und 4m haltenden, gleichfalls von Holzrahmen umgebenen Grab: 
keſſel gelegen hatte. 


Reſte der alten Metallurgie der Hallſtatt- Veriode. 


Für den Mangel an eigentlichen Wohnplätzen aus der Hallſtatt-Periode entſchädigen uns 
zum Teil die Überbleibjel des alten Bergbaus auf Salz und Kupfer, die alten 
Eiſenſchmelzen, Schmiede- und Gußſtätten für Eiſen und Bronze, welche aus jener 
Periode namentlich in den öſterreichiſchen Ländern aufgedeckt wurden. Aus den Funden am 
Salzberg bei Hallſtatt geht hervor, daß der Salzbergbau ſchon von der prähiſtoriſchen Be⸗ 
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völkerung jener Gegend betrieben wurde und offenbar zum Teil die Quelle jenes Reichtums war, 
der uns aus den dortigen Gräberfunden entgegentritt. Die Beweiſe für den uralten Betrieb des 
Salzbergbaus wurden in Stollen des Heidengebirges entdeckt, welche Objekte geliefert haben, die 
mit den im Hallſtätter Gräberfeld gefundenen übereinſtimmen und dadurch ihre chronologiſch 
fixierte Beſtimmung erhalten. Der alte Bergbau wurde auf Steinſalz durch ſenkrecht vom Tage 
abgebaute Salzgruben, Taggruben betrieben, von denen man im Salzberg fünf nachgewieſen 
hat, in einer Tiefe von mehr als 480 Fuß, die noch Leuchtſpäne, Scheite, bearbeitetes Rüſtholz, 
Arbeitsgerät, zum Teil aus Stein, und anderes enthielten. Dieſe Gruben unterſcheiden ſich von 
den jüngeren dadurch, daß man in ſpäterer Zeit Stollen anlegte und das Salzflöz, wie noch heute, 
vorzüglich nur durch Auslaugen mit Waſſer benutzte. Auch tief im Salzſtock eingewachſene 
Gegenſtände aus der Hallſtatt-Periode hat man gefunden. 

Beſondere Beachtung verdienen die zahlreichen Uberreſte prähiſtoriſcher Gerberei und 
Weberei, Felle, Pelzwerk, gewebte Wollenſtoffe, welche im Heidengebirge im Salzthon eingeſchloſſen 
gefunden wurden. Sie geben uns über die Stoffe der Kleider, welche die Hallſtatt-Leute auf den 
mehrfach erwähnten Abbildungen tragen, die erwünſchteſten Aufſchlüſſe. Neben vielen Stücken 
von ſchwarzem Lammpelz, Ziegen- und Kalbsfellen, Reh- und Gemsdecken, alle noch mit Haaren, 
erregen Stücke wohlgegerbten Leders die Aufmerkſamkeit, namentlich ein ungefähr einen Quadrat⸗ 
fuß großes Stück Kalbleder, aus mehreren mittels ganz feiner Lederſtreifchen zuſammengenähten 
Teilen beſtehend. Es iſt ohne Zweifel eine Taſche oder ein Beutel, durch einen Zug zu ver: 
ſchließen; das hierzu dienende Riemchen iſt noch vorhanden und durch die Säume gezogen. Mehrere 
ſchadhafte Stellen ſind mit feſt und ſorgfältig aufgenähten Flicken aus anderem Leder ausgebeſſert. 
Die Außenſeite iſt glatt und ſcheint dunkel gefärbt geweſen zu ſein, die Innenſeite rauh und licht. 
Das Oberteil eines anderen Beutels iſt zuſammengefaßt und mit einem fünfmal herumgewun⸗ 
denen, zuletzt verknüpften Bindfaden aus Pflanzenfaſer feſt verſchloſſen. 

Die gewebten Stoffe beſtehen ſämtlich aus Schafwolle, ſind aber in Feinheit, Technik und 
Färbung verſchieden. Man kann zehn Muſter unterſcheiden von ganz groben bis zur Feinheit 
eines Merinos oder Orleans gröberer Sorte unſerer Zeit. Sie find teils von einfacher, glatter 
Weberei, teils diagonal in einfachen oder doppelten Croiſes gearbeitet, einige zeigen noch ein in 
anderem Muſter als Bordüre gewebtes Ende. Die Stoffe find teils braun, teils lichtgrün, von 
letzterer Farbe ſind meiſtens die feineren; einer derſelben erſcheint dunkel blaugrün, bei mehreren 
braunen ſind Kette und Einſchlag von verſchiedenen Tinten, wodurch eine Melierung entſteht. Ein 
Streifen aus ſchwarzer, mittelfeiner Schafwolle beſitzt in der Mitte der ganzen Länge nach ein 
ſchachbrettartiges Muſter aus braunen Fäden, außerdem ſind der Quere nach ſtarke Pferdehaare 
eingewebt. Ferner fanden ſich Stücke einer aus Binſen geflochtenen Matte, Blätter mit Gras 
oder Baſt, in Büſchel gebunden oder in einzelne große Blätter eingeſchlagen, und vieles andere. 

Die metallurgiſche Technik, welche von den Hallſtatt-Leuten geübt wurde, gibt ſich, 
wie geſagt, ſchon in den Funden des Gräberfeldes ſelbſt zu erkennen. In zwei Gräbern fanden 
ſich auch Reſte von Metallguß und Schlacken, welche die Beſtatteten als Metallarbeiter kenn⸗ 
zeichnen. Eins dieſer Gräber enthielt neben anderen Beigaben einen Metallkuchen aus Bronze, 
eine ringförmige, weiße, geſchmolzene Maſſe von 31/2 Lot Gewicht, aus Kupfer und Wismut 
zu etwa gleichen Teilen beſtehend, und einige fauſtgroße Schlackenſtücke. In dem zweiten dieſer 
Gräber fanden ſich ein Stück Roteiſenſtein, eine Eiſenſchlacke und eine aufgeblähte, blaſige 
Schlackenmaſſe, ebenfalls das Produkt eines hüttenmänniſchen Prozeſſes; dies beweiſt, daß 
Metallguß, Eiſenhütten- und Bergweſen von den hier Begrabenen ſelbſt geübt wurden. 

M. Much hat den direkten Beweis geliefert, daß ſchon lange vor Ankunft der Römer in 
den Noriſchen Bergen unter Anwendung von Geräten und Werkzeugen aus Stein, Holz und 
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Kupfer, reſpektive Bronze, auf Kupfererze gegraben und Kupfer ausgeſchmolzen wurde. Auf 
dem Mitterberg bei Biſchoffshofen, auf der Kelchalpe und dem Schattberg bei Kitzbühel wurden 
prähiſtoriſche Kupferbergwerke gefunden, deren Beſtand zum Teil bis in die Zeit der ober⸗ 
öſterreichiſchen Pfahlbauten (deren Kupferepoche Much und zwar lange vor dem Nachweis der⸗ 
ſelben in den Seewohnungen der Weſtſchweiz durch V. Groß entdeckt hat), zum Teil zweifellos 
bis in die Zeit des Hallſtätter Gräberfeldes zurückreicht. 

Wie bei dem Salzberg bei Hallſtatt, ſo fällt auch bei der Lage des alten Kupferbergwerks 
auf dem Mitterberg bei Biſchoffshofen vor allem die vollkommene Abgeſchloſſenheit von der 
Außenwelt auf; einerſeits it der Ort begrenzt durch ungeheure, bis etwa 3000 m anſteigende 
Felsſchroffen, anderſeits durch ein großes, pfadloſes Waldgebirge, das ſich bis nahezu 2000 m 
erhebt. Die Spuren des alten Bergbaus ſind ausgedehnte Gruben, wahrſcheinlich zum Teil Orte, 
wo der Bergbau, wie am Salzberg, über Tage betrieben wurde, zum Teil aber auch vom Ein⸗ 
ſinken unterirdiſcher Gänge herrührend. Auf dem Mitterberg ſind noch jetzt ſolche ziemlich un— 
regelmäßig gebaute unterirdiſche Stollen, Verhaue des „alten Mannes“ unter Tage, zum großen 
Teil erhalten; ja, ſie ſind, da ſie bei ihrer Auffindung durch die neuen fortſchreitenden Bergwerks⸗ 
arbeiten mit Waſſer angefüllt angetroffen wurden, heute noch, nachdem der Menſch ſie ſeit einer 
ſo langen Zeit nicht mehr berührt hat, in dem Zuſtand erhalten, in dem ſie ſich befanden, als ſie 
plötzlich aufgegeben werden mußten. Man merkt an dieſen Stollen nirgends Spuren der Arbeit 
mit Metallgeräten; einzelne Vertiefungen im Geſtein konnten mit Werkzeugen aus dem verſchie⸗ 
denſten Material, auch mit Steingeräten, hergeſtellt ſein. Die Wände ſind uneben, teilweiſe die 
Höhe eines hohen Saales weit überragend. Das Losbrechen des Geſteins und das Eindringen 
in den Berg mittels Stollen geſchah durch Feuerſetzung. Man findet noch eine große Menge 
halbverbrannten und verkohlten Holzes, daneben auch Rinnen, in welchen Waſſer auf die oberen 
Bühnen geleitet wurde, um das Feuer zu dämpfen; außerdem lagen noch Leuchtſpäne in ſehr 
großer Anzahl und Balken von den Bühnen herum; daneben Waſſerrinnen, Blockleitern, die 
wahrſcheinlich mit Benutzung von Feuer hergeſtellt wurden, endlich kupferne und bronzene Pickel. 
Dieſe letzteren haben ohne Zweifel dazu gedient, das durch Feuerſetzung teilweiſe ſchon zerklüftete 
Geſtein vollends zu löſen und loszubrechen. Man findet auch hölzerne Eimer und Schöpfgefäße 
und ſogenannte Setztröge, d. h. kleine, im ganzen aus einem Baumſtamm gefertigte Tröge, mit 
denen Erze aus den Gruben geſchafft wurden. Das Holzwerk konnte ſich ähnlich gut wie in den 
Pfahlbauten erhalten, denn ſämtliche Gruben waren, wie bemerkt, vollſtändig erſäuft: das Waſſer 
ging bis an das Mundloch der Gruben, ſo daß dieſe von der Einwirkung von Luft, Licht und 
Wärme gänzlich abgeſchloſſen waren. 

Unter den zu Tage gebrachten Funden find zuerſt die großen Schlegel aus Stein zu er— 
wähnen, die dazu dienten, die größeren, aus den Stollen geſchafften Geſteins- und Erzſtücke zu 
zertrümmern; ſie haben entweder Einkerbungen an den Kanten oder herumlaufende Rinnen zur 
Aufnahme des Strickes oder der Wiede, mit denen ſie an dem Stiele befeſtigt wurden. Zu ſolchen 
Schlegeln wurden in Mitterberg Serpentingeſchiebe verwendet, welche ſich die Leute von den 
Schuttbänken der Salzach heraufgeholt haben; auf der Kelchalpe dienten dazu Gneis- und 
Granitfindlinge. 

Waren die Erze ſo weit zertrümmert, daß das derbe Erz ausgeſchieden werden konnte, ſo 
kamen die kleinen, mit taubem Geſtein durchſetzten Erzſtücke auf die Scheideplatten, wo man ſie 
vermittelſt der Klopfſteine weiter verkleinerte. Die Platten erweiſen ſich als größere, platten⸗ 
förmige Stücke von Grauwacke, wie ſie in den Stollen eben herausgebrochen wurden; ſie zeigen 
alle tiefere oder flachere Grübchen, die durch den häufigen Gebrauch allmählich entſtanden find. 
Auf anderen Steinplatten mit einer wenig konkaven Fläche wurden mittels eines anderen konvexen 
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Steines die ſo verkleinerten Erze zu Schlick zerrieben. Die Reibſteine zeigen auf den konkaven 
wie auf den konvexen Flächen feine parallele Riefungen zur beſſeren Zermalmung der Erzſtücke. 
Dieſe Steine haben mit den Mühlſteinen der Pfahlbauten die größte Ahnlichkeit. Der obere 
Reibſtein, der Läufer, zeigt obenauf eine Furche, um darin eine auf beiden Seiten vorſtehende und 
faßbare Handhabe aufzunehmen, welche mittels eines Strickes befeſtigt werden konnte, wozu wieder 
eine um den Stein herumlaufende Rinne diente. Man fand in den Gruben auch einen Waſch⸗ 
trog zur Reinigung des Schlickes vom tauben Geſtein, der ſich von denen, die heute noch bei den 
Goldwäſchereien der Zigeuner in Siebenbürgen üblich ſind, in nichts unterſcheidet. 

Die größeren Stücke derben Erzes kamen auf den Röſtplatz; man fand einen ſolchen 5 m 
lang, I m breit, forgfältig mit aufgeſtellten Steinen umſchichtet. Hier wurde das Erz aufgehäuft, 
angezündet und dann der eigenen Verbrennung überlaſſen. Endlich kam das Erz in die Schmelz— 
öfen, von denen, wie an den zahlreichen Schlackenhaufen zu erkennen iſt, viele in Betrieb waren. 
Much hat einen Kupferſchmelzofen vollſtändig ausgegraben. Derſelbe hatte / m Breite und 
Tiefe und beſtand auf drei Seiten aus einer ungefähr ebenſo hohen, aus rohen Steinen auf: 
geführten Mauerung, deren Fugen mit Lehm verſtrichen waren. Die vierte, vordere Seite wurde 
nicht vermauert, ſondern mit Erde und Lehm ausgeſtampft. Die Lage der Schmelzöfen iſt durch 
eine große Menge von Schlacken gekennzeichnet. An einigen Stellen glückte es, vollſtändige 
Schlackenſtücke zu erlangen, welche die ganze auf einmal aus dem Ofen abgefloſſene Schlackenmaſſe 
darſtellen. In dieſen Stücken befindet ſich ein Loch, das davon herrührt, daß ſie der Arbeiter, 
ehe ſie erſtarrt waren, mit einer Stange anſtieß und weiterzog. 

In den Sudeten und dem Böhmiſch-Mähriſchen Scheidegebirge, der Luna silva der Römer, 
von der Ptolemäos ſagt, daß die alten Quaden Eiſen in den eiſenreichen Gegenden der Lung 
ſchmolzen, laſſen, wie H. Wankel berichtet, Schlackenhaufen auf eine uralte Eiſeninduſtrie 
ſchließen. Ebenſo ſind die jetzt betriebenen Eiſenſteingruben von ſehr alten Strecken durchzogen, 
die von den Bergleuten „der alte Mann“ genannt werden. In einem ſolchen „alten Manne“ 
der Grube bei Kirſtein fand man eiſerne Werkzeuge, Spitzhauen von abſonderlicher Geſtalt, in 
einem anderen einen zerbrochenen Steinhammer. 

Auch uralte Eiſenſchmelzen hat man entdeckt. Graf Wurmbrandt fand in Hüttenberg 
vorrömiſche Eiſenſchmelzſtätten, welche von jeder Einrichtung eines Ofens abſehen und nur aus 
Erdgruben beſtehen, die mit Kohlenlöſche und einer zehnzölligen Lehmſchicht ausgeſtampft ſind. 
Wankel fand eine prähiſtoriſche Eiſenſchmelze bei den drei Stunden nördlich von Brünn im Gebirge 
liegenden, mit Wald umgebenen Ortſchaften Rudic und Habrupka. Das Eiſenerz iſt in dieſer Gegend 
in mehr oder weniger großen Putzen und Lagern, die mitunter bis zu Tage reichen, eingebettet; 
es iſt ein thoniger Brauneiſenſtein, der leicht zu verhütten iſt. Mit dieſen Eiſenlagern kommen 
auch große Bänke weißer, feuerfeſter Thone vor, die ebenfalls mitunter, wie der Bergmann fagt, 
bis zu Tage anbeißen und daher leicht gefunden werden konnten. Das älteſte dort angewandte 
Verfahren beſtand darin, daß die Eiſenſchmelzer mehrere Tiegel, zu einer Gruppe vereint, auf die 
Erde ſtellten, ſie mit dem Schmelzgut füllten, über und um dieſelben ein ſtarkes Feuer anmachten, 
in welches ſie wahrſcheinlich durch eine einfache Gebläſevorrichtung ſo lange blieſen, bis ſich das 
Eiſen am Grunde des Tiegels angeſammelt hatte, worauf es herausgenommen und, als Eiſen— 
luppe zuſammengehämmert, direkt verwendet oder in den Handel gebracht wurde. 

Werfen wir noch einen Blick in die Werkſtätten der Eiſen- und Bronzekünſtler der 
Hallſtatt⸗Periode. Wankel deckte in der Byciskäla-Höhle neben der Begräbnisſtätte eines 
vorhiſtoriſchen Herrſchers der Hallſtatt-Periode die größte bis jetzt gekannte Schmiedewerkſtätte 
der Vorzeit auf und zwar in der nächſten Nachbarſchaft der oben beſchriebenen alten Eiſenſchmelzen. 
Die Eingänge in die Höhle finden ſich in der unter dem Namen „Joſephsthal“ bekannten Schlucht. 
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Funde aus der Bheiskala⸗Höhle: 1) Zepter aus Bronze, %3 wirkl. Größe. 2) Lendengehänge aus Bronze, Ya wirkl. Größe 

3) Bronzener Ning mit einem Bärenzahn, ½ wirkl. Größe. 4) Goldene Haarſpangen, 9/8 wirkl. Größe. 5) Steinerne Gußform für 

ein vierſpeichiges Rad. 6) Gegoſſenes Buckelarmband aus Bronze, ½ wirkl. Größe. 7) Große bronzene Hohlſpange, ½ wirkl. Größe. 
(Nach Wankel.) Vgl. Text, S. 624 und 625. 


624 Die Bronze- und erſte Eiſenzeit in Nord- und Mittel⸗Europa. 


Die Vorhalle der Höhle bildet einen großen, impoſanten Dom. Hier hat Wankel die Begräbnis⸗ 
ſtätte eines Häuptlings aufgeſchloſſen. Aus den Reſten ergibt ſich, daß der Häuptling auf einem 
hölzernen, mit Eiſen beſchlagenen und durch ornamentierte Bronzebleche gezierten Wagen auf 
einem hier errichteten Scheiterhaufen verbrannt worden war, und daß ihm ſeine Weiber, Knechte 
und Pferde mit ins Grab folgen mußten. Rings um den großen Brandplatz des Scheiterhaufens 
lagen über 30 Skelete jugendlicher Frauen und einiger kräftiger Männer in allen möglichen 
Lagen, teils ganz, teils zerſtückt und mit abgehauenen Händen und geſpaltenem Kopfe, vermiſcht 
mit zerſtückten Pferden, einzeln liegenden oder zu Haufen zuſammengetragenen Gold- und Bronze— 
ſchmuckſachen, Armbändern, Glasperlen, Bernſteinperlen und Bronzegehängen, mit Haufen von 
Gefäßſcherben, ganzen Gefäßen, Bronzekeſſeln und gerippten Ciſten, mit Bein- und Eiſen⸗ 
geräten ꝛc. (ſ. Abbildung, S. 623). Alles dies lag bunt durcheinander geworfen, zum Teil um⸗ 
hüllt mit großen Mengen verkohlten Getreides, unmittelbar auf dem geſchwärzten, feſtgeſtampften 
lehmigen Boden der Höhle, 2— 3 m hoch, bedeckt mit rieſigen Kalkblöcken und auf dieſe geichütte- 
tem Sand und Schotter. 

Als die Blöcke weggeräumt wurden, fand ſich unter denſelben nicht nur der Brandplatz mit 
den Skeleten und Schätzen, ſondern auch im fernſten Hintergrunde der Vorhalle ein über 20 qm 
großer Platz, der mit Gegenſtänden anderer Gattung bedeckt war. Unter großen Mengen Aſche 
und Kohle lagen Objekte, die in dieſer Anzahl nur in einer Werkſtätte für Metallwaren 
angetroffen werden können: aufeinander gehäuftes, vielfach zerſchnittenes und zerbrochenes Bronze⸗ 
blech, zuſammengenietete große Bronzeplatten, bronzene Keſſelhandhaben, Haufen von unförm⸗ 
lichen Stücken halbgeſchmiedeten Eiſens, rieſige Hämmer, Eiſenbarren, ſchwere eiſerne Stemmeiſen 
und Keile, Feuerzangen, Amboſſe, eiſerne Sicheln, Haken, Nägel und Meſſer, ferner geſchmiedete 
Bronzeſtäbe und Gußformen. Alles dies war, wie der ganze Opferplatz, mit verkohltem Getreide: 
Weizen, Gerſte, Korn, Hirſe, überſchüttet. 

Aus dem Charakter dieſer Fundobjekte, den Lagerungsverhältniſſen derſelben und aus dem 
zur weiteren Bearbeitung angehäuften Rohmaterial läßt ſich mit Gewißheit auf eine Schmiede⸗ 
werkſtätte ſchließen, wo längere Zeit hindurch nicht nur Eiſen, ſondern auch Bronze geſchmiedet 
und anderweitig verarbeitet wurde. Die Werkzeuge, insbeſondere die 6— 7 kg ſchweren, wuch⸗ 
tigen Eiſenhämmer, von den Bergleuten Schlegel, Fäuſtel genannt, von welchen acht Stück ge: 
funden wurden, zeigen alle Spuren eines langen Gebrauchs und mehr oder weniger ſtarker Ab: 
nutzung: ein Hammer iſt entzweigebrochen, die kleineren Handhämmer haben breit geſchlagene Enden 
mit eingebogenem, zackig ausgefranſtem Rande, an der Feuerzange iſt ein Arm durch den Ge: 
brauch abgebrochen. Und auch an unfertigen Gegenſtänden, deren Bearbeitung mitten in der 
Arbeit unterbrochen iſt, läßt ſich erkennen, daß hier lange Zeit gearbeitet wurde. Die unfertigen 
Stücke waren vermiſcht mit zerbrochenen Ringen, in Streifen und in unregelmäßige Stücke ge: 
ſchnittenen, zuſammengebogenen und zerknitterten Bronzeblechen und anderen auf einen Haufen 
geworfenen und offenbar zum Zuſammenſchmieden und Schmelzen vorbereiteten Abfällen. Für die 
Übung der Gußtechnik ſprechen zwei Gußformen, die eine aus Bronze, die andere aus Thonſchiefer, 
beide zum Guß von Schmuckgegenſtänden beſtimmt. Angeſchmiedete kleine Bronze- und Eiſenſtäbe 
(an den Enden einiger der letzteren finden ſich kleine Eiſenklümpchen angefriſcht, wie es noch heute 
die Hammerſchmiede thun), Schlacken und vor allem das zur Bearbeitung angehäufte Rohmaterial 
ſprechen weiter mit unabweisbarer Deutlichkeit für die Benutzung dieſer Stelle als Schmiede⸗ 
ſtätte. Das Rohmaterial beſteht aus 6 — 8 kg ſchweren, unregelmäßigen Bruchſtücken ſehr 
harten und zähen, an den Bruchflächen ſchwarzmetalliſch glänzenden Luppeiſens, das ſich als 
ſolches durch ungleiches Gefüge und einzelne Schlackenpartikelchen zu erkennen gibt und nur die 
erſte Hämmerung durchgemacht hat. Dieſes harte und zähe Rohmaterial gab ein vorzügliches 
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Schmiedeeiſen, welches in Form der mehrfach gefundenen Eiſenbarren als Handelsware in die 
Welt geſchickt wurde. 

Alle die geſchilderten Altertümer gehören der Hallſtatt-Gruppe an; unter den Beigaben 
des Leichenbrandes fanden ſich gerippte Bronzeciſten, ein bronzener Keſſel mit zwei Tragreifen, 
Armringe verſchiedener Form, eine Menge Geräte von Eiſen und Bronze und ein kleiner bronzener 
Stier, der an der Stirn eine kleine, dreieckige Eiſenplatte als Schmuck trägt und in dieſer Be⸗ 
ziehung mit einer bei Hallſtatt gefundenen Bronzekuh übereinſtimmt, deren Stirn ebenfalls mit 
einem dreieckigen Eiſenplättchen geziert iſt. 


Leben und Treiben der Sallftatt- Leute. 


Die Hallſtatt-Kultur gehört, obwohl in den ſpätzeitlichen Fundgruppen ſich mit ihr be⸗ 
rührend, nicht zu der ſpezifiſch etruskiſchen Kultur, ebenſowenig zu der klaſſiſch-griechiſchen oder 
römiſchen. Dieſen jüngeren und weiter fortgeſchrittenen Kulturkreiſen gegenüber zeigt ſie einen 
viel altertümlicheren, archaiſtiſchen Charakter. Ihre Verbreitung iſt, worauf wir ſchon hingewieſen 
haben, eine außerordentlich weite. Sie erſtreckt ſich, wie Hochſtetter bemerkt, durch die Alpen⸗ 
länder und ganz Oberitalien und in einzelnen Ausläufern ſelbſt bis nach Mittelitalien. Ander⸗ 
ſeits beherrſchte ſie das Donaugebiet, das ſüdliche und ſüdweſtliche Böhmen, Teile von Mähren 
und Schleſien, Südweſtdeutſchland mit Württemberg, Baden und Bayern, die Schweiz und große 
Gebiete von Frankreich bis zu den Pyrenäen. Im höchſten Norden fanden wir ihren Einfluß. 
Im Oſten aber geht ſie bis in die Balkanländer. Ihre Spuren reichen nach Griechenland, und 
die von Virchow unterſuchten Gräberfelder bei Koban im Kaukaſus zeigen immerhin gewiſſe 
Parallelen zur Hallſtatt⸗Kultur. Gewiß iſt, daß einſt, wenn auch vielleicht zu verſchiedener Zeit, 
auf dieſem großen Gebiet eine annähernd gleichartige Kultur herrſchte. Schon dieſe weite Ver⸗ 
breitung des Gebiets der Hallſtatt-Kultur macht es unwahrſcheinlich, daß die 
Träger derſelben ein einheitliches Volk geweſen ſeien. Offenbar ging der Strom der 
Hallſtatt-Kultur über ethnologiſch verſchiedene Völker und Stämme hin, etwa in der gleichen 
Weiſe, wie das bei der Steinkultur und der Kultur der nordiſchen Bronze der Fall war, und wie 
das auch für die nachher zu beſprechende La Tene-Kultur nachgewieſen iſt. 

Zweifellos war der Kulturzuſtand der in den Hallſtatt-Kulturkreis hereingezogenen Völker 
und Stämme ein relativ hoher. Die Bewohner unſerer Alpen waren ebenſowenig wie die der 
anderen Hallſtatt-Gegenden halbnackte Barbaren. Geradezu wunderbar iſt ihre Metalltechnik, 
welche nach den oben beſchriebenen Funden alten einheimiſchen Kupferbergbaus gewiß auch in den 
Alpenländern geübt wurde. Direkte Beweiſe liefern uns dafür die beſchriebenen Werkſtättenfunde 
in der Bheiskäla⸗Höhle. In Kärnten war damals auch ſchon eine Blei-Induſtrie einheimiſch: 
in den Grabhügeln bei Roſegg wurden, wie in den Gräbern von Eſte, zahlreiche aus Blei ge- 
goſſene Reiter und andere Figuren und auch ein vierräderiger Wagen aus Blei gefunden, wohl 
Kinderſpielzeuge, deren Metall die für das Jungfernblei von Bleiberg in Kärnten charakteriſtiſche 
chemiſche Reinheit aufweiſt. Aber nichts ſpricht deutlicher für die Höhe des Kulturſtandes der da⸗ 
maligen Zeit als jene aus ihr erhaltenen ziemlich zahlreichen Abbildungen, welche uns das 
Leben und Treiben der damaligen Menſchen zu direkter Anſchauung bringen. 
Dieſe Abbildungen fanden ſich, wie erwähnt, teils auf Gürtelblechen, teils auf Bronzegefäßen 
und ſind vorwiegend von getriebener Arbeit; ſie ſtellen uns Vorgänge aus dem Privatleben 
dar: Jagd, Ackerbau, Feſte mit Geſang und Saitenſpiel, Ringkämpfe, Kultusprozeſſionen, kriege⸗ 
riſche Aufzüge und Kampfſzenen, jo daß wir einen vollſtändigen Einblick in das Leben dieſer 
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vorgeſchichtlichen Zeit erhalten, der ſein Gegenſtück findet in den nordiſchen Felſenbildern der 
jüngeren Bronzezeit, die ſich, wie wir ſahen, zeitlich und kulturell mit der Hallſtatt-Periode aufs 
innigſte berührt. Der Eindruck der vollkommen geordneten ſtaatlichen Verhältniſſe wird durch 
dieſe Abbildungen noch inſofern ganz beſonders geſteigert, als die kriegeriſchen Aufzüge uns die 
aufmarſchierenden Bataillone in für jedes derſelben gleichmäßiger Uniform und Bewaffnung 
zeigen. Das iſt doch nur in großen, ſtaatlich ganz ausgebildeten Gemeinweſen möglich, an deſſen 
Spitze ſelbſtherrſchende Fürſten ſtehen, von deren Glanz und barbariſcher Macht uns das Fürſten⸗ 
grab in der Byeiskäla⸗Höhle und die Fürſtengräber in Schwaben ſo anſchauliche Beiſpiele ge— 
liefert haben. Hochſtetter hat von dieſen bildlichen Darſtellungen aus dem Volksleben der 
Hallſtatt⸗Periode anſchauliche Beſchreibungen geliefert, an die wir uns im folgenden vorzugs⸗ 
weiſe anſchließen. 

Eins der wichtigſten Objekte in dieſer Beziehung iſt die im Frühjahr 1882 in Watſch ge⸗ 
fundene einhenkelige Situla aus Bronze (ſ. Abbildung, S. 626) mit figuralen Darſtellungen 
in getriebener Arbeit. Ihr Mantel iſt aus zwei Bronzeblechſtücken von 0,2 mm Dicke zuſammen⸗ 
genietet, bildet einen geraden Kegelſtutz von 245 mm Höhe, 200 mm oberem und 130 mm 
unterem Durchmeſſer und iſt durch ſchmale, horizontale Wülſte in drei Zonen geteilt, welche voll⸗ 
ſtändig mit Figuren bedeckt ſind. Das Bewunderungswürdige an dem Stück liegt, wie von Hoch— 
ſtetter bemerkt, in der weit vorgeſchrittenen Metalltechnik, in der Erzeugung des dünnen, biegſamen 
und geſchmeidigen Bronzeblechs und in der mühevollen Ausführung der Figuren durch Heraus⸗ 
ſchlagen derſelben von der inneren Seite mit eigens dazu hergeſtellten Stempeln und in der Pun⸗ 
zierung oder Ziſelierung von der äußeren Seite mittels des Meißels oder der Graviernadel, alſo in 
der vollendeten Metallarbeit, welche die Kunſthiſtoriker als Toreutik oder toreutiſche Kunſt bezeichnen 
(Guvre repousse der Franzoſen). In den vollkommen naturaliſtiſchen Darſtellungen ſelbſt ſieht 
von Hochſtetter nur volkstümliche Szenen und Bilder aus der Naturgeſchichte, denen man keine 
tiefere hieratiſche oder gar mythiſche und ſymboliſche Bedeutung unterlegen dürfe. In der oberen 
Zone iſt ein feſtlicher Aufzug dargeſtellt: voraus zwei von je einem Manne geleitete, gezäumte Pferde, 
dann weiter nach rechts zwei Reiter auf ungejattelten Pferden, hierauf ein paar zweiraderige, 
einſpännige Wagen, auf denen vorn je ein Wagenlenker ſitzt, während hinter demſelben auf dem 
erſten Wagen ein Mann ſteht und auf dem zweiten eine hochbuſige Frau fährt. Den Schluß des 
Zuges bildet wieder ein Reiter. Das Ganze dürfte einen Hochzeitszug darſtellen. Die zweite 
Zone enthält die Darſtellung eines üppigen Feſtgelages, von welchem für uns die Gruppe der 
Fauſtkämpfer am wichtigſten iſt. Zwei vollkommen haarloſe, nackte Männer, mit Lendengürteln 
und Armringen geſchmückt und mit dem Ceſtus bewaffnet, ſtehen einander im Fauſtkampf gegen⸗ 
über. Zwiſchen ihnen befindet ſich auf einem dreifüßigen Stativ ein Helm mit nach hinten lang 
auslaufender Helmquaſte; hinter einem jeden von ihnen ſehen wir zwei Zuſchauer. Die dritte 
Zone enthält zehn Tierfiguren: ein reißendes Tier, charakteriſiert durch einen aus dem Rachen 
herausragenden Schenkel, ſieben teils gehörnte, teils ungehörnte Pflanzenfreſſer, mit Blättern im 
Maule, und zwei kleine Vogel. 

Andere dieſer Situla ſehr naheſtehende Funde wurden gleichfalls in den öſterreichiſchen 
Alpenländern gemacht. Hierher gehören in erſter Linie die Fragmente mehrerer ſolcher in Tirol ge⸗ 
fundener, durch von Wieſer vortrefflich reſtaurierter und beſchriebener Gefäße. Sehr intereſſant 
iſt eine Bronze-Situla, welche 1845 auf dem Urnengräberfeld von Matrei am nördlichen Ab— 
hang des Brenners in Tirol gefunden wurde. Dieſe Situla war etwas größer als jene von 
Watſch und ebenfalls mit figuralen Darſtellungen in drei Zonen verziert. Die völlige Gleichheit 
in der techniſchen Ausführung, im Stil, in der Zeichnung bis in die kleinſten Details und in 
den Kompoſitionsmotiven iſt ſo frappant, daß man annehmen möchte, es ſeien beide Objekte aus 
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einer und derſelben Hand hervorgegangen. Die nackten, bart⸗ und haarloſen Zweikämpfer der 
mittleren Zone mit ihren Ceſten, die um einen auf einem Dreifuß ſtehenden Helm mit nach hinten 
lang auslaufender Helmquaſte kämpfen, und auch einige der übrigen Figuren und Ornamente 
auf den Fragmenten von Matrei und auf der Situla von Watſch ſcheinen beinahe nach einer und 
derſelben Schablone gearbeitet, wenn auch in der Ausführung der Maßſtab nicht ganz der gleiche 
iſt. Nur der Helm zwiſchen den beiden Fauſtkämpfern iſt auf den beiden Darſtellungen etwas 
verſchieden, indem der auf dem Fragment von Matrei einen halbmondähnlichen Aufſatz mit 
einer lanzenähnlichen Spitze in der Mitte zeigt. Die große Helmkammquaſte iſt auf den beiden 
Objekten dieſelbe. 

Ein anderes, nahe verwandtes Stück iſt die 1868 am Fuße des Tſchegglbergs bei Bozen 
in Südtirol, allerdings auch nur in Bruchſtücken gefundene Ciſte von Moritzing. Die figu— 
ralen Darſtellungen auf dieſen Fragmenten ſind zwar einförmiger als die eben beſchriebenen, 
zeigen aber wieder denſelben Stil und Charakter. Von den in Hallſtatt ſelbſt gemachten Funden 
gehört eine Situla aus Bronze hierher, deren Deckel vier getriebene Tiergeſtalten zeigt; und 
ein neuer Fund, der ſich hier anſchließt, iſt ein Bronzeblechfragment aus einem Hügelgrab 
am St. Magdalenenberg bei St. Marein, ſüdöſtlich von Laibach. Die auf demſelben in getrie⸗ 
bener Arbeit abgebildeten Krieger ſind mit Schild und Lanze bewehrt und tragen ſchüſſelförmige, 
mit runden Scheiben verzierte Helme auf dem Kopfe. 

Von den zu derſelben Gruppe gehörigen italieniſchen Funden iſt der berühmteſte die Situla 
von der Certoſa bei Bologna (ſ. Abbildung, S. 627), welche Zannoni für ein altitaliſches, 
d. h. umbriſches Erzeugnis hält. Sie wurde im Grab 68 am weſtlichen Rande der erſten Gruppe 
der Certoſagräber gefunden, war mit einem Steine bedeckt und enthielt Leichenbrand; zwiſchen 
den Knochenreſten lagen zwei ſchlecht erhaltene Fibeln, wohl vom Certoſatypus (ſ. S. 646), über 
denſelben eine Schale und ein Henkelkrug mit Mäanderverzierung. Dieſe Situla hat die auf⸗ 
fallendſte Familienähnlichkeit mit derjenigen von Watſch, nur daß ſie etwas größer iſt (Höhe 
320 mm, oberer Durchmeſſer 23 mm, unterer Durchmeſſer 13 mm) und 4 Figurenzonen trägt. 
Die in dieſen Zonen dargeſtellten Szenen ſind allerdings andere als jene auf der Watſcher Si⸗ 
tula, aber beide Gefäße ſtimmen darin überein, daß die untere Zone nur Tierfiguren zeigt. Auch 
in den Details finden ſich zahlreiche Ahnlichkeiten, und unverkennbar iſt derſelbe konventionelle 
archaiſtiſche Stil auf beiden Situlen. 

Beſonders wichtig iſt der in der oberſten Zone der Situla der Certoſa dargeſtellte militä⸗ 
riſche Aufzug. An der Spitze des Zuges befinden ſich zwei Reiter. Jeder hat einen Helm auf 
dem Haupte und trägt einen mit Streifen und Zickzackverzierungen reichgeſchmückten Leibrock ſowie 
über die linke Schulter, an eine Epaulette angelegt, einen zurückgekrümmten Schaft, an welchem 
ein Schaftcelt, Palſtab, befeſtigt iſt. Nun folgen fünf Fußſoldaten. Jeder trägt am linken Arm 
und beinahe horizontal einen elliptiſchen Schild. Die Rechte hält eine Lanze von außerordent⸗ 
licher Länge zu Boden geneigt. Die Helme, welche ſie auf dem Kopfe tragen, ſind halbkugelig, 
am größten Durchmeſſer mit vier Blechen in der Form von Kugelabſchnitten geziert und von 
einer Spitze überragt. Dahinter kommen vier andere Fußſoldaten; ihr Schild iſt ebenfalls ellip⸗ 
tiſch; der Helm iſt groß, mit einer Krempe verſehen und mit einem hohen und rückwärts herab: 
wallenden Helmbuſch geſchmückt. Die Lanze iſt ebenfalls nach abwärts geneigt. Die vier fol⸗ 
genden Fußſoldaten haben ganz gleiche Helme und Lanzen, nur tragen ſie am linken Arm einen 
runden, am Umfang mit einem Zickzackband verzierten Schild. Den Schluß des Zuges bilden 
vier Fußſoldaten, deren Leibrock ſehr reichlich mit Streifen und Zickzacklinien geziert iſt. Jeder 
trägt über der linken Schulter wieder einen Schaft, an welchem ein Palſtab befeſtigt iſt. Ihre 
Kopfbedeckung iſt der Form nach nicht deutlich zu erkennen, ſcheint aber eine kegelförmige, an die 
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Hüte der Chineſen erinnernde Geſtalt zu haben. „Wir haben alſo“, ſagt Hochſtetter, „in dieſen 
Darſtellungen der Krieger vier verſchiedene Formen von Helmen oder Kopfbedeckungen, und es 
iſt gewiß im höchſten Grade merkwürdig, daß alle dieſe Formen aus den Gräbern von Watſch und 
St. Margarethen in Krain durch die Ausgrabungen der letzten Jahre wieder auferſtanden ſind, 
und daß einzelne dieſer Formen bereits in einer größeren Anzahl von Exemplaren aus dem 
nordalpinen Hallſtatt⸗Gebiet bekannt ſind.“ 

Außer der Situla von Bologna kommen vor allem noch die Situla von Eſte bei Padua, 
die Situlae von Seſto Calende und Trezzo am Lago Maggiore und endlich der Spiegel von 
Caſtelvetro in der Emilia, alſo durchaus Funde von cisapenniniſchen Lokalitäten, in Betracht. 

Ein höchſt merkwürdiger nordalpiner Fund, der zur Beurteilung dieſer Situla-Abbildungen 
von großer Wichtigteit iſt, wurde im Sommer 1883 in Watſch während der von der Anthro— 
pologiſchen Geſellſchaft veranſtalteten Ausgrabungen gemacht. Es iſt dies ein Gürtelblech, 
auf welchem in derſelben Art der Arbeit, wie wir ſie an den Situlen von Watſch, Matrei und 
Bologna ſehen, die Figuren von zwei kämpfenden Kriegern zu Pferde dargeſtellt ſind, die von je 
einem Fußſoldaten als Schildträger begleitet werden, während eine fünfte, von der Szene ab⸗ 
gewandte Figur in langem Mantel mit einem großen, zweigeſpitzten „Jeſuitenhut“ erſcheint. 
Die Krieger ſowohl als die Figur im Mantel ſtimmen vollkommen mit den entſprechenden Figu— 
ren auf der Situla von Bologna überein. Das merkwürdige Stück befindet ſich im Beſitz des 
Fürſten E. zu Windiſchgrätz (ſ. die beigeheftete Tafel „Das Gürtelblech von Watſch“). Zur Ver⸗ 
vollſtändigung des Überblicks wären hier noch die breiten Gürtelbleche und Gefäßfragmente von 
Klein⸗Glein in Steiermark anzuführen, welche mit ähnlichen, in derſelben Methode ausge⸗ 
führten Figuren verziert ſind wie die Situlen von Trezzo und Seſto Calende. Die thönerne 
Graburne aus Odenburg zeigt in geometriſch-figuraler Darſtellung eine Opferſzene, einen 
Reiter und anderes. 

Zannoni, der in ſeinem Werke alle mit der Situla der Certoſa verwandten Funde aufs 
eingehendſte beſpricht, teilt dieſelben in zwei Gruppen: in ſolche, welche keinerlei orientaliſchen 
Einfluß zeigen, und die er für älter erklärt (Matrei, Trezzo, Seſto, Calende und Caſtelvetro), und in 
ſolche, die mehr oder weniger einen orientaliſchen Einfluß verraten und jünger ſein ſollen (Situla 
der Certoſa, Moritzing, Eſte). Aber wichtig iſt, daß er die Situla der Certoſa ſelbſt durchaus 
nicht für ein etruskiſches Erzeugnis, ſondern vielmehr für ein altes Erbſtück aus voretrus— 
kiſcher, umbriſcher Zeit hält. 

Die Helmfunde von Watſch und St. Margarethen beweiſen, wie geſagt, daß ſolche 
Krieger, wie wir ſie abgebildet fanden, mit denſelben Helmen und Waffen, in Krain begraben 
liegen. Der erſte Helm, welcher im Jahre 1878 bei Watſch gefunden wurde, iſt ein Helmhut mit 
einfacher Schneide nach der Länge des Kopfes (ſ. Tafel bei S. 609, Fig. 21). Das Watſcher 
Exemplar ſtimmt faſt vollkommen mit den 1812 bei Negau in Unterſteiermark gefundenen 20 
Helmen mit ihren nicht etruskiſchen Inſchriften, mit einem vor etwa 50 Jahren bei Ternawa in 
Krain gefundenen Helmbruchſtück und mit dem von Sacken beſchriebenen Helme von Hallſtatt 
und anderen überein. Der zweite Helmhut (ſ. Tafel bei S. 609, Fig. 22) wurde im Jahre 1880 
von Hochſtetter gefunden, ebenfalls in Watſch. Er iſt aus Bronzeblech getrieben, trägt einen 
doppelten Kamm und gleicht in ſeiner ganzen Form ſehr nahe dem zweiten in Hallſtatt gefundenen 
Helme. Er lag zu Füßen eines Skelets, deſſen Schädel erhalten iſt. Daneben fanden ſich zwei 
eiſerne Lanzenſpitzen, bei der linken Hand eine eiſerne Axt, auf den Lenden ein Gürtelblech aus 
Bronze, zur Seite ein thönerner Spinnwirtel und ein kleiner geſchnitzter Cylinder aus Hirſch⸗ 
geweih. Merkwürdig iſt, daß bei dem Hallſtatter Helme faſt genau dieſelben Gegenſtände ge⸗ 
funden wurden. Beide Gräber ſind durch die Beigaben als Kriegergräber charakteriſiert. Der 
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dritte Helmhut wurde in Watſch im Winter 1882,83 von einem Arbeiter entdeckt. Er hat einen 
kuppelförmigen Oberteil und iſt aus fünf getriebenen Bronzeblechſtücken zuſammengeſetzt, von 
welchen eins die Krempe und den unteren Teil des Kopfes, drei den Oberteil und eins die untere 
Ausfütterung der Krempe bilden. Auf dem Scheitel waren links und rechts kleine Helmzierden 
angebracht, welche eine kleine Figur mit Menſchengeſicht und mit halbkreisförmig nach oben ge: 
bogenen Flügeln darſtellen. Der zweite und dritte Helm waren mit einer Helmraupe verziert. 
Hierauf deuten die zur Befeſtigung derſelben geeigneten kleinen Anſätze an der Vorder⸗ und Rück⸗ 
ſeite der beiden Helme. Eine vierte und zwar die eigentümlichſte Form iſt der ſchüſſelförmige 
Helm von St. Margarethen (ſ. Tafel bei S. 609, Fig. 23). Derſelbe beſteht aus einem 
feinen und feſten, mit Leder überzogenen Holzgeflecht. Am Umfang trägt er ſechs konvexe 
Bronzeſcheiben, am Gipfel aber eine doppelt gewölbte Bronzeſcheibe, über welcher ſich eine eiſerne 
Spitze erhob. Der Zwiſchenraum zwiſchen den Bronzeſcheiben iſt mit kleinen Bronzenägeln voll⸗ 
kommen ausgefüllt. Außer zwei vollkommenen Exemplaren wurden in den Tumulis von 
St. Margarethen noch mehrere ſchlechter erhaltene Stücke dieſer Art gefunden. Auch in Hallitutt 
fanden ſich in 18 Gräbern derartige Scheiben, welche man früher für Schildbuckel hielt. 

Es unterliegt, wie Hochſtetter mit Recht betont, keinem Zweifel, daß dieſe Helme zu den 
älteſten Helmformen gehören, die wir kennen, verſchieden von den etruskiſchen und griechiſchen 
Helmen der klaſſiſchen Zeit. Wie geſagt, begegnen wir allen dieſen Helmformen, die innerhalb der 
Alpen in einer zum Teil großen Anzahl von Exemplaren gefunden wurden, in den oben be⸗ 
ſprochenen bildlichen Darſtellungen wieder. Die erſte Helmform iſt jene, welche die beiden 
Reiter auf der Situla von Bologna tragen. Die zweite Form mit der Helmquaſte finden wir 
bei der dritten Gruppe von Fußſoldaten auf der Situla von Bologna und als Kampfpreis 
zwiſchen den beiden Fauſtkämpfern auf der Situla von Watſch. Die dritte Form iſt jene, welche 
unter allen bis jetzt bekannten Helmen der Darſtellung des Helmes auf den Fragmenten von 
Matrei am nächſten kommt. Die vierte Form endlich iſt die von Zannoni beſonders hervor⸗ 
gehobene, welche die fünf auf der Situla von Bologna als zweite Gruppe dargeſtellten Fußſoldaten 
auszeichnet. Aber auch von jenen kegelförmigen Kopfbedeckungen, wie ſie die vier letzten, 
mit Palſtäben bewaffneten Fußſoldaten der Situla von Bologna tragen, und von den Teller— 
mützen, wie ſie auf der Situla von Bologna, bei den Hirſchträgern der dritten Zone, dann auf 
der Situla von Watſch, auf den Bronzefragmenten von Moritzing und Matrei in Tirol und 
endlich auf dem Spiegel von Caſtelvetro dargeſtellt ſind, wurden in Watſch und in St. Marga⸗ 
rethen Exemplare, die leider nicht ganz zu erhalten waren, gefunden. Auch die Häufchen von 
Bronzenägeln, die ſo oftmals in Hallſtatt mit vermoderten organiſchen Reſten durchmengt vor⸗ 
kamen, mögen zum Teil urſprünglich ſolchen Helmen oder Mützen angehört haben. 

Wir ſtehen alſo vor der wichtigen Thatſache, daß die Funde in Krain vollkommen auf die 
Darſtellungen der Situlen von Bologna und von Watſch paſſen, und daß, auch wenn wir an⸗ 
nehmen, daß jene Gefäße dorthin zum Teil wohl aus Italien importiert ſind, jene Darſtellungen 
doch der unmittelbaren Anſchauung eines Volkslebens entſprungen ſein müſſen, welches dem in 
jenen Alpenländern üblichen in der äußeren Erſcheinung der Leute ſehr vollkommen entſprach. 
Hochſtetter hat gewiß vollkommen recht, wenn er jagt: Nach dieſen Auseinanderſetzungen über die 
bei Watſch und St. Margarethen gefundenen Helme und Kopfbedeckungen dürfte wohl kaum 
jemand noch zweifeln können, daß Krieger, wie ſie auf der Situla der Certoſa dar— 
geſtellt ſind, und Menſchen, wie ſie auf der Situla von Watſch gekleidet er— 
ſcheinen, auf krainiſchem Boden thatſächlich gelebt haben und dort in den prä— 
hiſtoriſchen Gräbern wirklich begraben liegen. 
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La Tene und die La Tene- Periode. 


In den wunderbar reichen Funden des Hallſtatt-Kulturkreiſes haben wir die erſte Eiſen— 
zeit der mitteleuropäiſchen Alpengebiete und ihrer nördlichen Vorlande kennen gelernt. Ihre 
Wurzeln ſehen wir zunächſt nach Oberitalien und nach den ſüdlichen Donauländern zurückgehen, 
und ſie laſſen ſich ſchon jetzt von da aus weiter, zuerſt nach Griechenland, verfolgen, von wo ſie 
ſich, wie es ſcheint, namentlich von der Weſtküſte aus und zum Teil auf dem Landweg über 
die Nordküſte des adriatiſchen Meeres herum verbreiteten, um ſich lokal in etwas verſchiedener 
Weiſe auszubilden. 

Während die Pfahlbauunterſuchungen in der Schweiz am lebhaſteſten betrieben wurden, 
ſtieß man in der Weſtſchweiz, bei La Tene, auf einen Fundplatz, deſſen wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
beute nicht weniger wichtig und weittragend für die vorgeſchichtliche Chronologie geworden iſt als 
der berühmte Hallſtatter Friedhof. Man fand die Reſte einer anderen vorhiſtoriſchen Kultur⸗ 
gruppe, welche ſich als eine voll entwickelte Eiſenzeit zu erkennen gibt, in welcher Waffen 
und Werkzeuge aus Eiſen, dagegen die Schmuckgegenſtände meiſt aus Bronze hergeſtellt wurden; 
wie hoch aber auch damals noch das Eiſen als ſtoffliches Material geſchätzt wurde, zeigt ſich darin, 
daß noch vielfach auch Schmuckgegenſtände, Fibeln und anderes, aus Eiſen angefertigt worden 
ſind. Man war anfänglich der Anſicht, daß dieſe Gruppe von Altertümern als eine Weiterent⸗ 
wickelung der Hallſtatt⸗Kultur aufgefaßt werden dürfe; aber wenn wir auch manche Berührungs⸗ 
punkte konſtatieren konnen, fo hat ſich doch, zuerſt durch die wichtigen Unterſuchungen des be 
rühmten ſchwediſchen Archäologen Hans Hildebrand, immer entſchiedener eine Trennung der 
beiden Kulturkreiſe erkennen laſſen, und es unterliegt jetzt keinem Zweifel mehr, daß wir die 
La Tene-Altertümer als die Reſte eines ganzeigenartigen, von dem Hallſtatt-Kul⸗ 
turkreiſe typiſch verſchiedenen Kulturkreiſes anerkennen müſſen. Die Träger der La 
Tene⸗Kultur in La Tene ſelbſt waren helvetiſche Gallier. Seit Hans Hildebrands Unter⸗ 
ſuchungen wird dieſe Eiſenkulturgruppe als La Tene-Gruppe bezeichnet. F. Keller hat ſie 
zuerſt in klaſſiſcher Weiſe beſchrieben. In der letzten Zeit ſind die in La Tene ſelbſt gemachten 
Funde von Vouga und V. Groß zuſammenfaſſend geſchildert worden; wir ſchließen uns im 
folgenden hauptſächlich V. Groß an. 

Am Ende des Neuenburger Sees, etwa 7 km von der Stadt Neuchätel entfernt, be: 
findet ſich die maleriſche, den ganzen See beherrſchende Stelle, welche die Fiſcher der Umgegend 
mit dem Namen La Tene, was in ihrem Dialekte ſoviel wie Untiefe bedeutet, bezeichnen. Die 
erſten Unterſuchungen an dieſem berühmten Fundplatz wurden, wie geſagt, bald nach der erſten 
Entdeckung der Pfahlbauten begonnen, und man hielt auch die Anſiedelungen von La Tene ſelbſt 
für einen eigentlichen Pfahlbau. Die ſpäteren Nachgrabungen, die durch die künſtliche Senkung 
des Neuenburger Sees, deſſen Gewäſſer früher La Tene 70 — 80 em hoch bedeckten, ſehr erleichtert 
wurden, da ſie nun auf trockenem Lande angeſtellt werden konnten, ergaben aber, daß man hier 
die Reſte mehrerer blockhausähnlicher Wohnungen vor ſich habe, welche einſt auf einer kleinen 
Inſel geſtanden hatten, die mit dem Ufer durch drei Stege verbunden war. Letztere beſtanden aus 
zwei langen Balken, hier und da durch Querbalken geſtützt, zwiſchen denen ein Geflecht von Zwei⸗ 
gen eine Art Gitter bildete, auf welches dann, um einen Weg zu bilden, Lehm und Gerölle gelegt 
wurden. Die Balken der ehemaligen Blockhäuſer beſtehen aus Fichtenholz von etwa 5,7 m Länge; 
fie ſind grob bearbeitet und liegen vielfach parallel nebeneinander. Das Fundament der Häuſer 
ward dagegen durch vertikale, in Zwiſchenräumen von etwa I m in den Boden eingetriebene 
Pfähle hergeſtellt. Zur Aufnahme von Querbalken zeigen ſich in letztere dreieckige Löcher ein⸗ 
geſchnitten, um als Stütze der Seitenwände zu dienen. Eine wirklich geſchloſſene Fundſchicht mit 
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all den Dingen aus Stein, Horn, Holz, Topfſcherben, Bronzegegenſtänden, Kohlen ꝛc., wie ſie 
ſich in den eigentlichen Pfahlbauten findet, fehlt bei La Tene, deſſen altertümliche Reſte, nament⸗ 
lich die Eiſenſachen, in einer Tiefe von 40 em bis 3 m von Kies und Schlamm bedeckt liegen. 
Seitdem in La Tene die erſten archäologiſchen Funde gemacht worden ſind, d. h. ſeit dem Ende 
der fünfziger Jahre, wurde die Unterſuchung dort eigentlich nie unterbrochen. Schwab, Deſor, 
die Gebrüder Kopp, Vouga, Borel, V. Groß ſind unter den Forſchern beſonders zu nennen. 


Die Gegenſtände, welche in der Fundſtelle La Tene gefunden wurden, tragen der Haupt⸗ 
ſache nach einen militäriſchen Charakter. Die Eiſenſachen find im Gegenſatz zu dem durch Roſt, 
zerſtörten Zuſtand, den ſie gewöhnlich in den Gräbern zeigen, in La Tene meiſt außerordentlich 
wohlerhalten, ſo daß man ſie noch heute ſo gut gebrauchen könnte wie vor 2000 Jahren. Es 
ſcheint dies daher zu rühren, daß alle dieſe Objekte durch Waſſer und durch beträchtliche Sand— 
und Kieslagen vor der Einwirkung der Atmoſphäre und dadurch vor dem Roſten geſchützt waren. 

Die in La Tene entdeckten Waffen ſind alle mit der größten Sorgfalt gearbeitet. Alles 
beweiſt, daß die Schmiede, welche die Eiſenwaffen den Kriegern von La Tene lieferten, auf Grund 
einer langen Erfahrung mit der Bearbeitung des Eiſens vertraut waren. Es wurden etwa 100 
Schwerter (ſ. Tafel bei S. 636) erhoben, merkwürdigerweiſe aber keine Dolche, die in den früheren 
Epochen doch ſo häufig waren. Die Schwerter gleichen ſich in ihrer Form auffallend. Ihre Länge 
ſchwankt etwa zwiſchen 80 und 95 em. Vielfach haben ſich die Scheiden erhalten. Die Klinge iſt 
zweiſchneidig, nur einige Millimeter dick, gerade und gleichmäßig zwiſchen 40 und 55 mm breit vom 
Griffanſatz bis nahe zur Spitze, gegen welche ſie von da an nach und nach etwas ſchmäler wird. 
Einige beſonders ſorgfältig geſchmiedete Schwerter zeigen auf der Klinge nahe unter dem Griff⸗ 
anſatz kleine Eindrücke von verſchiedener Form, welche augenſcheinlich als Fabrikzeichen be- 
trachtet werden müſſen. Mehrere Schwerter, die man noch in ihren Scheiden ſtecken gefunden hat, 
ſind vollkommen unverſehrt, wie es ſcheint, niemals benutzt; andere Schwerter zeigen dagegen die 
Spuren wiederholten Gebrauchs. Ihre Schneiden ſind ſchartig, oder ſie ſind im ganzen krumm 
gebogen oder zerbrochen. Die Klinge wird vom Griffe durch ein ziemlich dünnes Eiſenſtäbchen 
abgeſetzt, deſſen anmutige Biegung etwa an den Umriß einer Glocke erinnert; die Scheide ſchließt 
in derſelben Form nach oben ab. Es gehört das zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften der meiſten 
La Tene⸗Schwerter. Die Griffangel, die einſt den eigentlich wohl aus Holz oder Horn beſtehenden 
Griff durchſetzte und ihm zum Halt diente, iſt mit der Klinge aus einem Stücke geſchmiedet und 
13—15 em lang. Ungefähr die Hälfte der in La Tene gefundenen Schwerter ſteckten noch in 
ihrer Scheide; dieſe paßt genau auf die Klinge und beſteht aus zwei Blättern von gehämmertem 
Eiſenblech, deren Ränder ſich übereinander biegen. Die Scheidenöffnung wird meiſt durch quer 
verlaufende Stäbchen zuſammengehalten und iſt vielfach in verſchiedener Weiſe verziert. Auch 
das untere Ende der Scheide iſt mit kleinen Schmiedeeiſenbändern befeſtigt, welche die Ränder 
zuſammendrücken, um ſie in ſolider Weiſe feſtzuhalten; in ihrer Vereinigung bilden ſie eine Spitze 
von eigentümlich eleganter Form. Faſt alle die in La Tene gefundenen Schwertſcheiden beſtehen, 
wie geſagt, aus Eiſen; nur bei einem oder ein paar Exemplaren iſt das äußere Blatt aus einem 
geſchmiedeten Bronzeblech gebildet. An der dem Krieger zugekehrten Seite beſitzt die Scheide eine 
Art Schnalle oder Ringhalter von verſchiedener Form, um ſie an dem Gurtgehenke anzuhaken. 
Die äußere, beim Tragen ſichtbare Seite der Scheide iſt oft beſonders ſorgfältig verziert, mit 
Arabesken und verſchlungenen Wellenlinien, meiſt in hohlen Strichen ziſeliert oder graviert. Eine 
Scheide trägt an dieſer Stelle drei phantaſtiſche in Relief ausgeführte Tiere, welche an Tier⸗ 
darſtellungen auf galliſchen Münzen erinnern. Einige Scheiden ſind auf ihrer ganzen Außenſeite 
durch Einſchlagen von Punkten, kleinen Ringen und anderem ornamentiert. 
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Man hat in La Tene etwa zwölf Eiſenſtücke gefunden, welche offenbar nichts anderes ſind 
als noch nicht vollkommen geſchmiedete, erſt roh angelegte Schwerter. Der Griff iſt ſchon aus⸗ 
gehämmert, während die Klinge noch als ein maſſives Eiſenſtück erſcheint. Für alle die hier und 
im folgenden genannten Gegenſtände ſiehe die Tafel „Waffen, Geräte und Schmucke der La 
Tene⸗Periode“ bei S. 636. 

Sehr verſchieden in ihrer Geſtalt ſind die Lanzenſpitzen. Faſt jede iſt von der anderen ver⸗ 
ſchieden, ſowohl in der Form des eigentlichen Lanzeneiſens als des mit dieſer verbundenen Schaft— 
ſtückes. Das letztere ſetzt ſich oft als Mittelrippe bis zur Spitze fort, wodurch die Klinge einen 
rippenförmigen, an die modernen Bajonette erinnernden Querſchnitt erhält. Die Verwundung mit 
ſolchen Waffen wurde dadurch gefährlicher. Dasſelbe ſcheinen auch die mehrfach ſich findenden 
ſeitlichen Ausſchnitte an dem Rande des Speereiſens zu bezwecken. Einige Speerklingen ſind 
offenbar zu dekorativen Zwecken mit einer halbkreisförmigen Offnung verſehen oder ſonſt orna⸗ 
mentiert. Die Zahl der Pfeilſpitzen, die man gefunden hat, iſt ſehr gering; alle haben einen 
hohlen Schaftanſatz. Am unteren Ende war der hölzerne Schaft der Lanzen und Wurfſpeere mit 
einem nagelförmigen Eiſen verſehen, welches unten in einen maſſiven ovalen, entweder platten 
oder mit Rauten verzierten Knopf ausging. Die Spitze dieſes Endknopfes war in den Holzſchaft 
geſchlagen und mittels eines Ringes feſtgehalten. 

Die Krieger von La Tene ſchützten ſich mit hölzernen Schilden. Man hat eigentümliche 
Schildbuckel gefunden, gebogene, ungefähr 30 em lange und 10 cm breite Eiſenplatten, welche 
offenbar mit Nägeln in der Mitte des Schildes befeſtigt waren. In der Mitte ſind dieſe Platten 
gewölbt, ſo daß zwiſchen den beiden horizontalen Seitenteilen eine Offnung von 10 em Breite 
bleibt, in welche man leicht die vier Finger einſchieben kann. Auf der Hinterſeite des Schildes 
befand ſich ein eiſernes Schildgeſpänge zum Ergreifen des Schildes mit der Hand (ſ. Tafel bei 
S. 636, Fig. 15). Metallene Helme hat man in La Tene nicht entdeckt, doch finden ſich zahl⸗ 
reiche Bronzeſcheiben, welche in ähnlicher Weiſe wie bei dem oben aus dem Watſcher Grabfeld 
nach von Hochſtetter beſchriebenen Helme vielleicht auch auf Lederhelme aufgeſetzt waren. 

Zahlreiche Teile von Pferdegeſchirren beweiſen, daß das Pferd in La Tene benutzt 
wurde. Man hat etwa zehn Exemplare von Trenſen (Pferdegebiſſen) gefunden, welche zum Teil 
eine große Geſchicklichkeit in der Bearbeitung des Eiſens beweiſen; außerdem eine Anzahl anderer 
aus Bronze gefertigter großer Zierſtücke, welche als Geſchirrſchmuck der Pferde gedeutet werden. 

Nach den Angaben der Geſchichte waren die 12 Städte und 40 Dörfer der Helvetier durch 
ein wohlgeordnetes Netz von Straßen miteinander verbunden. Cäſar berichtet von zwei Heer⸗ 
ſtraßen oder vielmehr zwei Päſſen, die ſie für ihre Auswanderung benutzten, und von denen er direkt 
erzählt, daß ſie mit Wagen befahren wurden. Die Gefährte konnten dort nur mühſelig eins 
hinter dem anderen paſſieren. Der Wagen diente den Helvetiern nicht nur als Transportmittel, 
ſondern während der Nacht auch als Obdach und während des Kampfes zur Errichtung einer 
Wagenburg, von der herab und hinter welcher gekämpft wurde. Man kennt zahlreiche Trümmer 
von Wagen, Reifen von Rädern und andere Überbleibſel von Gefährten aus den galliſchen 
Schlachtfeldern und Gräberfunden. In La Tene hat Vouga ein vollkommen erhaltenes Rad 
gefunden; es iſt aus Holz, mit einem eiſernen Reifen umfaßt, und die aus einem einzigen Stück 
beſtehende Felge an einer Stelle zerbrochen und geſchickt ausgebeſſert. Der Umfang des Rades iſt 
92 cm, der eiſerne Reifen iſt 1 em dick und 5 em breit, die zehn eichenen, ziemlich roh gearbei- 
teten Speichen meſſen 30 em in der Länge. Die Nabe ſteht nach beiden Seiten gleichweit vor, 
30 em, und iſt aus zwei ſymmetriſchen, mit einem eiſernen Ringe zuſammengehaltenen Lang⸗ 
ſtücken gearbeitet; am Ende hat fie einen Durchmeſſer von 17 em, ihre Höhlung mißt 11 cm. In 
derſelben Tiefe von 1m wurden im Kieſe noch andere Bruchſtücke von Rädern und Reſte einer 
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Deichſel gefunden, daneben mehrere Holznäpfe, mehrere eiſerne Schwerter und ein Schildbuckel 
von der oben beſchriebenen charakteriſtiſchen Form. 

Schmuckgegenſtände ſind außer Fibeln, die auch zur männlichen Kleidung nötig waren, 
in der Anſiedelung von La Tene auffallend ſelten. Hier herrſchen Gegenſtände zum Kriegsgebrauch 
vor, und neben den Waffen verſchwinden die ſeltenen Luxusgeräte. Offenbar war La Tene im 
weſentlichen nur mit einer kriegeriſchen Beſatzung verſehen. Die Fibeln oder gewundenen 
Nadeln, von denen man mehrere hundert Exemplare gefunden hat, ſind alle nach dem gleichen 
Typus geformt, welchen man als den La Tene-Typus bezeichnet (vgl S. 647). Die Fibel 
beſitzt einen kreisrunden Bogen, um die Gewandfalte aufzunehmen, und beſteht aus einem ein— 
zigen Eiſenſtab, der in einem gewiſſen Abſtand von der Spitze mehrmals um ſich ſelbſt gerollt 
iſt, um die Feder zu bilden, dann den Bogen darſtellt und, nachdem er wieder rückwärts ver⸗ 
laufend aufgebogen iſt, in eine Art Rinne zur Aufnahme der Nadel ausgeht. Die Fibeln unter⸗ 
ſcheiden ſich voneinander nur durch eine größere oder geringere Zahl der Windungen und die 
verſchiedene Art der Verzierung der gebogenen Teile. Der Mehrzahl nach ſchwankt ihre Größe 
zwiſchen 4 und 15 em, das Maximum der Größe betrug 27 em. 

Von Armreifen und Beinringen hat man nur einige Exemplare gefunden, alle aus 
Eiſen, mit Ausnahme eines einzigen kleinen Exemplars, das aus einem Bronzefaden beſteht. Die 
Halsringe oder Torques, welche von den Kriegern als Abzeichen der Tapferkeit und des Ranges 
getragen wurden, ſind etwas zahlreicher. Einige ſind aus Bronze, andere aus Eiſen, alle ſehr 
einfach ornamentiert. Ein einziger prächtiger Goldreif, die Hälfte eines Halsringes, wurde ge⸗ 
funden. Er hat 14 em im Durchmeſſer und beſteht aus einem cylindriſchen, hohlen Stabe von 
729 deg Gewicht; am Ende iſt er mit einem hervortretenden kleinen, mit Querſtrichen verzierten 
Wulſte geſchmückt. Zahlreich wurden Eiſenringe von verſchiedenen Dimenſionen ausgegraben, 
teils einfach und glatt, teils mit Anſchwellungen und Querſtrichen verziert. Ein Eiſenring beſitzt 
ein bewegliches Anhängſel und iſt wohl das älteſte Muſter der Schnalle mit einer Zunge. Die 
Gürtelhaken beſtehen aus länglichen, mit einem Rahmen zum Durchziehen des Riemens verſehenen 
Ringen. Ein entſprechendes Stück iſt mit einer knopfartigen Verlängerung beſetzt, welche in eine 
Offnung des korreſpondierenden Stückes eingreift. Die wenigen Exemplare von Haarnadeln, 
welche in La Tene gefunden wurden, ſind alle aus Bronze und den aus den Pfahlbauten ge⸗ 
wonnenen ziemlich ähnlich. Auch mit Ohr gegoſſene Knöpfe aus Bronze, einige Halsperlen, 
teils aus farbigem Glaſe, teils aus emailliertem Thon, ſowie einige kleine, gut gerundete 
Steinkugeln, mit einem Ohr zum Anhängen verſehen, verdienen unter den für die La Tene⸗ 
Periode charakteriſtiſchen Schmuckſachen Erwähnung. 

Kaum weniger ſelten als eigentliche Schmuckſachen ſind Werkzeuge und Inſtrumente; 
ſie beſchränken ſich in der That auf das abſolut Notwendige. Es wurden etwa 15 Stück Beile 
geſammelt; ihre Schneide iſt breit, ſie ſind ſchwer und ziemlich roh, meiſt aus Eiſen geſchmiedet. 
Statt der vier Schaftlappen der Schaftcelte der Bronzezeit beſitzt das La Tene-Beil nur zwei 
Schaftlappen, welche meiſt fo gegeneinander gebogen find, daß fie eine vollſtändige, etwa vier: 
eckige Röhre bilden, die zur Aufnahme des knieförmig gebogenen Stieles dient. Andere vielleicht 
als Streitaxt benutzte Exemplare ſind von der Form unſerer modernen Beile, mit einer queren, 
ovalen Offnung zum Einſchieben des Holzſtieles verſehen. 

Die eiſernen Sicheln unterſcheiden ſich nicht weſentlich von den noch heute gebrauchten. 
Man hat nur zwei oder drei Exemplare gefunden, dann aber auch mehrere große Senſenklingen, 
welche offenbar wie das von unſeren jetzigen Mähern gebrauchte Inſtrument mittels eines langen 
Griffes gehandhabt wurden. Das größte gefundene Exemplar hat eine Länge von 75 em. Im 
allgemeinen iſt die Klinge der Meſſer ſolid, dick und der Rücken gerade, ohne Verzierung. Nur 
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einige erinnern in ihrer Biegung noch etwas an die elegante Form der Bronzemeſſer. Der Griff 
iſt oft eine Art vorſpringender Knopf. Ein Exemplar zeigt noch eine Reihe von Nägeln, um einen 
Holz: und Horngriff auf der Griffzunge zu befeſtigen. Von zweiarmigen, unſerer Schafſchere in 
der Form entſprechenden Scheren wurden - etwa 12 Exemplare in La Tene ausgegraben. War 
die Feder zerbrochen, jo verwendete man jeden der beiden Arme einzeln als Meſſerklinge. Raſier— 
meſſer von derſelben Form wie jene der Bronzezeit fanden ſich auch in La Tene. Einige be— 
ſitzen einen kurzen Stiel, der oft in einem Ringe zum Anhängen endigt; bei anderen iſt der Griff 
voll und gerade oder elegant und ſpiralig gewunden. Groß hält es für wahrſcheinlich, daß ſie 
eher zum Lederſchneiden als zum Bartſcheren benutzt worden ſind; in der That erinnert ihre 
Form etwas an die heutigen Schuſterkneife. Die zwei gefundenen Sägen erinnern in ihrer 
Form an die heutigen Gärtnerſägen. Die Zähne ſtehen regelmäßig und ſind noch ziemlich ſcharf, 
der Griff war aus Hirſchhorn, mit Strichen und queren Rinnen geziert und durch zwei Nietnägel 
an der Klinge befeſtigt. Die Meißel ähneln noch auffallend den entſprechenden Inſtrumenten 
aus der Bronzezeit; ſie unterſcheiden ſich von ihnen nur durch das verſchiedene Metall und den 
Mangel an Verzierungen. Einige beſitzen eine Höhlung zur Aufnahme eines Stieles, bei anderen 
zeigt ſich der ſolide Kopf durch häufigen Gebrauch abgeplattet. Von Fiſchereiwerkzeugen hat 
man Angeln aus Eiſen gefunden, die meiſt mit einem Widerhaken verſehen ſind; eine hing 
noch an einem Metalldraht. Auch größere Doppelhaken und Dreizacke ſcheinen zum Fiſchfang 
gedient zu haben. 

Sehr zahlreich, in mehr als 50 Exemplaren, fanden ſich kleine Zangen (f. die beigeheftete 
Tafel „Waffen, Geräte und Schmucke der La Tene⸗Periode“), Pinzetten, aus Eiſen oder Bronze, 
dagegen nur einzelne gröbere oder feinere eiſerne Nadeln mit Oſen; eine ſtak noch in einem kleinen, 
eleganten, aus Bronze gegoſſenen Nadelbüchschen. Die letzten Ausgrabungen in La Tene haben 
einige Keſſelhaken zu Tage gefördert, welche ſich nicht weſentlich von den heute benutzten unter⸗ 
ſcheiden. Der eine von ihnen beſteht aus einem 40 em langen Eiſenſtab, der an einem Ende zum 
Haken gebogen iſt und am anderen eine Kette von zehn Gliedern trägt, an welcher die beiden 
zweigliederigen Arme zum Tragen der Henkel des Keſſels hängen. Die Arme ſind wie der obere 
einfache Teil gedrehte Eiſenſtäbe. Die Keſſel ſelbſt, deren man etwa zehn gefunden hat, ſind im 
weſentlichen nach einem gleichförmigen Typus geformt. Der Boden des Gefäßes beſtand aus 
einer dünnen gehämmerten Bronzeplatte, während die obere Partie, an der die beiden Ringe zum 
Aufhängen angebracht ſind, aus einem ſoliden, 60 oder 70 cm breiten Eiſenblechband beſteht, 
welches am oberen Rande etwas umgebogen iſt. Die beiden Teile ſind geſchickt und ſolid durch 
ziemlich nahe aneinander ſtehende Nietnägel miteinander vereinigt. 

Der faſt vollſtändige Mangel an Schmiedewerkzeugen läßt glauben, daß die Bewohner 
des militäriſchen Poſtens in La Tene ihre Waffen von anderswoher bezogen und ſich darauf be= 
ſchränkten, nur die dringendſten Reparaturen ſelbſt vorzunehmen. Es wurden nur zwei kleine 
Hämmer gefunden, der eine maſſiv und ſchwer, der andere leichter und mit einem Querſtielloch 
verſehen. Als Mühlſteine haben in La Tene große Granitblöcke gedient. Es ſind große, kon⸗ 
kave Scheiben, genau im Mittelpunkt durchbohrt und durch den Gebrauch etwas ausgehöhlt; ihr 
Durchmeſſer beträgt 38, ihre Höhe 16 em. Die in La Tene gefundenen Thongeſchirre be— 
ſchränken ſich auf einige graufarbige Scherben aus ziemlich feinem, hart gebranntem Thon; wie 
es ſcheint, ſind alle auf der ſchnell rotierenden Drehſcheibe gemacht. Im allgemeinen ſind ſie nicht 
ornamentiert und ſtimmen mit den Gefäßreſten aus den galliſchen Gräbern der Marne überein. 

Beſondere Erwähnung verdient noch ein kleines Figürchen aus maſſiver Bronze von 
41 g Gewicht, welches, wie es ſcheint, eine Art Hund darſtellen ſollte. Es mißt von der Schnauze 
bis zum Schwanze 5 em. Der Körper iſt lang geſtreckt, die Beine kurz, die vorderen eingebogen, 
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Waffen, Geräte und Schmucke der La Tene-Periode. 


14. Eisenschwerter von La Tene: 
Schwert in Eisenscheide. 
Schwertklinge mit Fabrikmarke. 
. Schwertklinge ohne Fabrikmarke. 
Schwert in Eisenscheide. 


* 


5 11. Eiserne Lanzenspitzen von La Tene. 
12, 13. Eiserne Pfeilspitzen von La Teène. 
14, 15. Eiserne Schildgespänge von La Tene: 
14. Schildbuckel. 
15. Schildhandhabe. 


16—18. Eiserne Äxte von La Tene, 
19 Beschlag eines untern Speerstangenendes: Eisenspitze mit eisernem 
Fassungsringe 
20. Eisenbarren, zum Ausschmieden eines Schwertes vorbereitet; der Hand- 
griff schon ausgeschmiedet. 
21—31. Eiserne Geräte von La Tene: 
21. Eisenmesser mit Hirschhorngriff. 
22. Eisenmesser von eigentümlicher Form. 
23. Eisernes Rasiermesser. 
24. Eiserne Schere. 
25, 26. Eiserne Keile. 
27. Eiserne Säge mit Hirschhorngriff. 
28. Eiserne Hippe. 
29. Eiserne Sense. 
30 Eiserne Pferdetrense. 
31. Eiserner Kesselhaken. 
32, 33. Bronzene Geräte von La Tene: 
32. Pferdeschmuck aus Bronze. 
33. Kessel mit Boden aus Bronzeblech und breitem eisernen Seidenrande; aus den 
Trümmern rekonstruiert. 
34. Eiserne Sichel von Niedau. 
3539. Schmucksachen von La Tene: 
35, 36. Eiserne Gewandnadeln, Fibeln, von der für die La Tene-Periode typischen Form. 
37. Kleine Pinzette aus Bronze. 
38. Gürte'schließe aus Eisen. 
39. Goldring aus dünnem Goldblech; aus der Hälfte rekonstruiert. 
40. Bronzering mit platt schaftförmigen Enden; mit Korallen und kleinen 
Goldrosetten ornamentiert. Fundort: Leimersheim, bayrische Pfalz. 


1, 2, 6-8. 10, 15, 16, 19. 23, 33 Sammlung in Biel. — 3, 24, 85, 36 Sammlung des Herrn Dardel. — 

4. 18, 34 Museum in Beru. — 5, 12-14, 22, 28, 30, 31, 37, 38 Sammlungen der Herren Viktor Groß und 

Vouga. — 9, 11, 17, 20, 21, 25—27, 29, 39 Sammlung in Neuchätel, — 32 Museum in Genf. — 40 Museuin 
in Speier, 
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die Ohren zurückgeſchlagen. Es ähnelt den Tierbildern auf den Hallſtatt-Fibeln, ſcheint aber 
ſelbſt nicht auf einer Fibel befeſtigt geweſen zu ſein, ſondern für ſich ein Ganzes ausgemacht zu 
haben. Auch Spielwürfel wurden in La Tene ausgegraben, einer aus Knochen, der andere 
aus Bronze. Sie ſehen unſeren heutigen Würfeln ſehr ähnlich und haben offenbar zu demſelben 
Zwecke gedient. Der Knochenwürfel iſt viereckig und zeigt Felder von gleicher Größe mit 3, 4, 5 
und 6 Augen. Der zweite iſt länglich und trägt auf feiner Oberfläche die Punkte 1, 2, zweimal 
3, 4 und 5. Nach den Schriftſtellern des Altertums reicht der Gebrauch des Spielwürfels bis zu 
einer ſehr frühen Epoche hinauf, und unter den etruskiſchen und römiſchen Antiquitäten ſind 
Würfel nicht ſelten. Die Ausgrabungen zu Hradiſcht in Böhmen, einem noch unten zu er⸗ 
wähnenden Fundplatz, der Ahnlichkeiten mit La Tene erkennen läßt, lieferten mehrere hundert 
Exemplare von Würfeln. Sie ſind aus Knochen gefertigt, in viel größeren Dimenſionen, und 
die Stellung der Zahlen differiert ein wenig; die höchſten Nummern z. B., wie 5 und 6, ſtehen 
auf den kleinſten Flächen, um auf dieſe Weiſe dem Spieler die Chancen für den Wurf höherer 
Ziffern zu verringern. Auch einen Pfeifenkopf aus Bronze hat man gefunden. Es ſteht 
natürlich dahin, ob das Gerät wirklich als Pfeife zum Rauchen gedient habe; aber man hat auch 
an anderen Orten ähnliche Stücke erhoben und daraus die Meinung geſchöpft, daß ſich ſchon in 
ſehr früher Zeit einige Völker der Pfeife bedienten, um den Rauch irgend einer berauſchenden 
Pflanze einzuatmen, wie heute von den Arabern unter anderem der Hanf, Cannabis indica, 
unter dem Namen Haſchiſch geraucht wird. Man findet in verſchiedenen Muſeen, welche Reſte 
galliſch-römiſcher Kultur enthalten, ähnliche Stücke aus Eiſen oder Thon. 

Für die Zeitbeſtimmung des Fundes beanſpruchen die in großer Anzahl gefundenen Münzen 
eine beſonders hohe Bedeutung. Groß bildet 24 ab. Sie beſtehen aus Bronze, Silber und 
zwei aus weißem Gold; die letzteren ſind die älteſten Stücke und entartete Exemplare der Nach⸗ 
bildungen von Stateren von Philipp von Makedonien. Sie ſind viel älter als die anderen; ihr 
langer Umlauf erklärt ſich aus ihrem edlen Metall. Die übrigen Stücke ſind faſt ausſchließlich 
um die Mitte des 1. Jahrhunderts vor Chriſti Geburt geprägt. Sie entſprechen zum Teil den 
auch in Deutſchland vielfach gefundenen galliſchen Münzen, die man ihrer konkaven Form wegen 
als Regenbogenſchüſſelein bezeichnet. Zwei kleine Cylinder aus maſſivem Gold gehören viel⸗ 
leicht auch in die Kategorie der Münzen; fie wiegen beide ziemlich genau 2/ g. Auch ein ganz 
ähnliches Stück aus Bronze hat ſich gefunden. 


Menſchliche Reſte, Schädel und Knochen, hat man in verhältnismäßig beträchtlicher An— 
zahl aus verſchiedenen Tiefen der Kiesſchichten von La Tene ausgegraben. Es ſpricht das dafür, 
daß heftige Kämpfe um dieſen Ort ſtattgefunden haben, wofür auch die Anhäufung von zahl⸗ 
reichen ganzen und zerbrochenen Waffen ſowie die konſtatierten Spuren von Verletzungen an 
einigen menſchlichen Schädeln zeugen; drei tragen beſonders tiefe Spalten, alle nach der gleichen 
Richtung und offenbar mit dem Schwerte geſchlagen. Man hat ein Dutzend ziemlich wohlerhaltene 
Schädel und andere Skeletfragmente ausgegraben, welche mehr als 30 Individuen angehört 
haben müſſen. Virchow, der dieſe Reſte ſehr eingehend unterſucht hat, kam zu dem Endergebnis, 
daß von elf Schädeln, deren Geſchlecht genauer beſtimmt werden konnte, ſicher acht dem männ⸗ 
lichen Geſchlecht angehörten. Der größte Teil der Schädel ſchließt ſich dem brachykephalen Typus 
an. Es waren: 

5 brachykephale mit mittlerem Schädelindex 81,3 
3 meſokephale = z = 76,7 
2 dolichokephale - = 79,7 


Summa: 10 Schädel mit mittlerem Schädelinder von 77,8 
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Keiner der brachykephalen Schädel trägt Spuren einer künſtlichen Deformation oder Andeutungen 
krankhafter Nahtverwachſung. Zweifellos iſt die Brachykephalie der La Tene⸗Leute ſonach eine 
normale. Die brachykephalen Schädel ſind gleichzeitig relativ hoch, die meſokephalen Schädel 
nähern ſich in der Form dem brachykephalen Typus an. In ihrem Ausſehen unterſcheiden ſich 
die Schädel merklich: die kurzen und meſokephalen Schädel haben alle eine graulichweiße Farbe 
und eine rauhe Oberfläche, was ein langes Verweilen in kalkhaltigem Boden bezeugt, die dolicho— 
kephalen Schädel dagegen ſind braun und glatt wie die im Moore und den Pfahlbauten ge— 
fundenen. Es wäre alſo wohl möglich, daß die letzteren aus dem alten Torfboden ſtammen, die 
erſteren aus einer ſpäteren Anſchwemmung, welche der Fluß bei feinem Laufe abgeſetzt hat. Wäre 
das der Fall, ſo könnte man annehmen, daß die beiden Schädelkategorien nicht gleichzeitig ſind 
und zwei verſchiedenen Völkerſchaften angehören, welche nacheinander an dieſem Orte gewohnt 
haben. Nach Virchows Unterſuchungen (ſ. S. 582) waren die älteften ſteinzeitlichen 
Bewohner der Pfahlbauten der Weſtſchweiz brachykephal, und dann folgt eine 
ausgeſprochen dolichokephale Bevölkerung vom Ende der Steinzeit durch die 
ganze Bronzeperiode, wonach ſich erſt in der Epoche von La Tene wieder die noch 
heute in denſelben Gegenden überwiegenden Brachykephalen zeigen. 

Das Geſamtreſultat der Ausgrabungen veranlaßt V. Groß, die Station La Tene trotz des 
Vorhandenſeins von eingerammten Pfählen aus der Reihe der eigentlichen Pfahlbauten zu 
ſtreichen. Man hat dort weder eine zuſammenhängende archäologiſche Fundſchicht oder Kohlen⸗ 
haufen und Küchenabfälle, noch zerbrochene Topfwaren oder irgend etwas von den ſicheren Kenn⸗ 
zeichen eines Pfahlbaues gefunden. Auch die Unterſuchung der Menſchenſchädel zeigt, wie geſagt, 
keine nähere Verwandtſchaft zwiſchen der Raſſe der Pfahlbaubewohner der Schweiz und der Be⸗ 
ſatzung von La Tene. 

Die Reſultate der Ausgrabungen und die Geſtalt des Ufers lehren, daß zur helvetiſchen 
Zeit, in welche die La Tene-Niederlaſſung geſetzt werden muß, der Platz nicht etwa 
mit einer mehr oder weniger tiefen Waſſerſchicht bedeckt geweſen ſei, wie man ſie beim Beginn 
der Unterſuchungen angetroffen hat. Sie war vielmehr entweder eine Art ſumpfiger Lagune oder 
noch viel wahrſcheinlicher ein über die Wellenbewegung erhabener und gegen die Verheerungen 
des Sees und die Verſandung geſchützter Platz. Deſor hat in unmittelbarer Nähe Pfähle, in 
dem Torfe ringsumher die Gegenwart von Fichtenbaumſtümpfen konſtatiert, welche auf dem 
Platze ſelbſt gewachſen waren und im damaligen Boden wurzelten. Aus dieſem poſitiven Be⸗ 
weis eines lang andauernden vegetabiliſchen Lebens ergibt ſich, daß der Boden der Station zu 
jener Zeit trocken lag, und daß irgend ein Hindernis beſtand, welches die ſpäter über ihn herein⸗ 
gebrochenen Wellen und Kieshaufen abhielt, ihn zu bedecken. Deſor glaubte dieſes Hindernis 
in einer Art natürlichem Damme gefunden zu haben, der teilweiſe noch zu erkennen iſt. Er er— 
ſtreckt ſich von der Landſpitze von Prefargier in ſüdöſtlicher Richtung auf La Sange zu. Die 
Fiſcher der Umgegend bezeichnen ihn als „Heidenweg“. Sie wollen darin die Reſte einer von 
den Römern zur Überſchreitung des Sees konſtruierten Straße erblicken. Deſors geologiſch ge— 
ſchultes Auge hat aber erkannt, daß der Damm nicht von Menſchenhänden herrühren könne; er 
iſt eine in die quaternäre Epoche zurückreichende Moräne. Als das Waſſer niedriger ſtand, ver⸗ 
mochte dieſer natürliche Wall die Fluten zurückzuhalten und die Anſiedelung vor Anſchwemmungen 
von Kies zu ſchützen. So konnte der Platz der Sitz eines wichtigen Militärpoſtens werden. Als 
aber im Laufe der Zeit eine beträchtliche Veränderung in der Höhe des Sees eintrat und ſich das 
Niveau über die Grenze hob, welche das Waſſer ſo lange zurückgehalten hatte, breitete dieſes ſeine 
Wellen über die Niederlaſſungen auf dem Ufer aus, und als einmal die La Tene-Station über⸗ 
flutet war, begannen ſich die Kieshaufen von Epagnier anzuhäufen, welche nach und nach die neuen 
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Seeufer gebildet haben. Wann dieſes Phänomen vor ſich gegangen iſt, kann nicht ganz genau 
beſtimmt werden. Aber die Ausgrabungen ergeben doch einige wichtige Anhaltspunkte: man 
fand außer den Münzen von Auguſtus, Tiberius, Claudius auch eine ſolche von Hadrian, ein 
Beweis, daß die La Tene-Station noch im 2. Jahrhundert unter der Regierung dieſes Fürſten 
beſtand; folglich muß die Erhöhung des Sees und die Vernichtung der Anſiedelung ſpäter fallen. 
Die neuen Ausgrabungen lehren, daß der Ort, an welchem ſich die Gebäude erhoben, einſt durch 
einen Fluß von dem Ufer getrennt war. Vielleicht bildete die Thielle damals eine Art „Kanal“, 
und erſt als ihr Bett nach und nach durch ausgeſchwemmten Sand angefüllt wurde, erhielt ihr 
Lauf die heutige Richtung. Gerade auf dem Grunde dieſes ausgefüllten „Kanales“ wurde bei 
den letzten Ausgrabungen der größte Teil der Eiſenobjekte gefunden. 

Nach alledem „können wir“, ſagt V. Groß, „weder der Meinung Troyons, welcher La Tene 
für einen vorübergehenden Zufluchtsort der Völker der Bronzezeit hielt, noch derjenigen Deſors, 
welcher in den Gebäuden nur Vorratsmagazine erblicken wollte, beiſtimmen. Man wüßte es in 
der That nicht zu erklären, warum die Helvetier fern von ihren bewohnten Zentren und an einem 
allen Unternehmungen des Feindes ſo bloßgeſtellten Orte Niederlagen von Waffen, Werkzeugen 
und verſchiedenartigen Inſtrumenten gegründet haben ſollten. Nach unſerer Meinung beweiſt das 
faſt ausſchließliche Vorkommen von Kriegsgerätſchaften und der faſt gänzliche Mangel an Werk⸗ 
zeugen für den Ackerbau und den Haushalt, daß La Tene ein militäriſcher Beobachtungs— 
posten war, ein kleines ‚oppidum‘, leicht zugänglich für die Herren des Landes und ſchon durch 
ſeine Lage verteidigt, mit einem guten Ausblick auf die alte galliſche Straße von Genf nach Kon⸗ 
ſtanz. Dieſer Poſten, der vielleicht nach einem unglücklichen Kampfe verlaſſen war, wurde unter 
Auguſtus neu beſetzt und bis Trajan von einer Abteilung der in Vindoniſſa liegenden Legion 
verteidigt, wie die Ziegeltrümmer mit den Zeichen der 21. Legion beweiſen. Dieſes Ergebnis 
leiſtet allen von der Natur der gefundenen Altertümer ſelbſt aufgeworfenen Fragen Genüge.“ 

Das Alter der La Tene⸗Station beſtimmt ſchon F. Keller als „vorrömiſch“ nach den, wie 
geſagt, unter dem Eiſengerät vorkommenden galliſchen Münzen. Aus dem Vergleich dieſes Fundes 
mit gleichartigen von anderen Orten in der Schweiz, Frankreich und England konſtatierte F. Keller, 
daß die Sachen galliſchen Urſprungs ſeien und zwar aus den letzten Jahrhunderten vor dem 
Erſcheinen der Römer diesſeit der Alpen. 


Der Fund von La Tene hat nun, wie der von Hallſtatt, einer großen und weitverbreiteten 
Kulturgruppe den Namen gegeben. Dieſe iſt charakteriſiert durch Schwerter und Dolche von den 
oben beſchriebenen eigentümlichen Formen mit ihren eiſernen und bronzenen Scheiden; band— 
förmige Schildbuckel; Ringe mit Buckeln oder mit petſchaftförmigen oder ſchalenförmigen End⸗ 
knöpfen und ſich daran anſchließenden reichen Ornamenten in eigenartigem Stile; Armringe von 
Glas, meiſtens gelb oder blau; fein gearbeitete Bronzeketten, deren Ringe durch beſondere Zwiſchen⸗ 
glieder verbunden ſind; häufig enden dieſelben in einem tierkopfförmigen Haken und mögen dann 
Schwerthalter geweſen ſein. Der Ornamentenſtil beſteht in eigentümlich geſchlängelten Linien, 
in denen zwei Motive, das Triquetrum und die Spirale, vorherrſchen, und zwar in einer Weiſe 
behandelt, die man in den Hauptzügen in den iriſchen Miniaturen und auf den erwähnten eigen⸗ 
tümlichen Münzen, den „Regenbogenſchüſſelchen“, wiederfindet. Namentlich gilt das für die auf 
einer Schwertſcheide auf einem punktierten Grunde in ſchwachem Relief dargeſtellten drei phan⸗ 
taſtiſchen, rehartigen, im Laufe begriffenen Tiere, deren Extremitäten, Hörner, Maul, Schwanz, 
Füße, in Pflanzenranken auslaufen. Charakteriſtiſcher als alles andere iſt jedoch die oben be⸗ 
ſchriebene Fibelform. Vielfach ſind unter den Ornamenten Schmelzinkruſtierungen. Meiſt findet 
man, wie in La Tene ſelbſt, in Begleitung der La Tene-Altertümer auch verſchiedene Münzſorten, 
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meiſt von Gold, barbariſche Nachbildungen griechiſcher und maſſiliotiſcher Silbermünzen, make⸗ 
doniſcher Goldſtatere und Tetrachmen von Philipp, dem Vater Alexanders des Großen. Sie 
wurden ſpäter mehr und mehr barbariſiert, bis ſie die Geſtalt der „Regenbogenſchüſſelchen“ an⸗ 
nahmen. Etwas ſpäter ſind Münzen aus Potin, einer eigentümlichen Miſchung von Kupfer und 
Zinn. Es iſt mit Sicherheit nachgewieſen, daß dieſe Münzen von keltiſchen Völkern in Gallien, 
Britannien und den Alpenländern geprägt worden ſind. 

„Die älteſte Eiſenzeit“, ſagt Undſet, „iſt demnach im mittleren Europa durch zwei große 
Altertümergruppen repräſentiert, welche beide ziemlich ſcharf ausgeprägt ſind und ſich jedenfalls 
dadurch unterſcheiden, daß ſie verſchiedene Gebiete beherrſchen. Die Gruppe Hallſtatt liegt in 
Deutſchland hauptſächlich im Donauthal, wohingegen die Funde im Rheinthal ſich der Gruppe 
La Tene anſchließen. Letztgenannte Gruppe ſcheint ſich in einem Gürtel durch das mittlere 
Deutſchland bis nach Böhmen zu erſtrecken und abwärts durch das weſtliche Ungarn nach Nord— 
italien und dort ein Gebiet zu umſpannen, auf welchem die andere Gruppe beſonders ſtark auf: 
tritt. Durch das öſtliche und nördliche Frankreich zieht die La Tene-Kultur alsdann in einem 
zweiten Gürtel bis an die Nordſee und hinüber nach den britiſchen Inſeln. Es finden ſich übrigens 
auch Gebiete, wo beide Gruppen auftreten, dem Anſchein nach hauptſächlich in der Schweiz und 
im ſüdöſtlichen Frankreich. Doch pflegen die denſelben angehörenden Gegenſtände ſcharf getrennt 
zu ſein. Gemiſchte Funde ſind ſelten und kommen nur in den Gräberfeldern des ſüdöſtlichen 
Frankreich vor.“ Hans Hildebrand ſchildert die beiden in Rede ſtehenden Kulturgruppen mit 
folgenden Worten: „Das Dünne, flach Ausgetriebene, was die Gruppe Hallſtatt charakteriſiert, 
fehlt der Gruppe La Tene gänzlich, die ſich im Gegenteil durch Abrundung, Konzentrierung und 
kräftige Profilierung auszeichnet.“ 

Darüber exiſtiert keine Meinungsverſchiedenheit, daß in der Schweiz Gallier und andere 
galliſch⸗keltiſche Völker die Träger der La Tene-Kultur geweſen find. Aber es wäre gewiß un⸗ 
richtig, wenn wir annehmen wollten, daß überall da, wo La Tene-Altertümer gefunden werden, 
auch galliſch⸗keltiſche Völker geſeſſen hätten. Immer deutlicher ſtellt es ſich heraus, daß ſich doch 
in einem großen Teil der Gebiete der ehemaligen Hallſtatt-Kultur als jüngere Schichten über die 
Reſte dieſer Kultur die Überbleibjel der La Tene-Kulturgruppe breiten. Als die Römer in Gallien 
und Germanien eindrangen, befanden ſich die Völker beider Ländergebiete in der La Tene-Periode, 
und die Krieger der Germanen haben vielleicht die gleichen langen Eiſenſchwerter mit dem römiſchen 
Kurzſchwert gekreuzt wie jene der keltiſchen Völkerſchaften. Die Menſchenreſte in den La Tene-Grä- 
bern des Rheingebiets zeigen ſich nach Virchow von denen, die La Tene ſelbſt geliefert hat, voll⸗ 
kommen verſchieden; das war nicht ein Volk. „La Tene“ bezeichnet die über weite Länderſtrecken 
und verſchiedene Völkerſchaften hingehende Kulturperiode noch in jener Zeit, in welcher die 
Römer mit Kelten und Germanen in kriegeriſche Berührung traten. In Bezug auf das chrono— 
logiſche Alter der beiden Kulturkreiſe erſcheint die Hallſtatt-Gruppe entſchieden und zwei— 
fellos als die ältere. Wir finden in ihr unverkennbare Ausläufer einer Bronzezeit, 
und die zahlreichen Induſtrieartikel, welche auf Norditalien hinweiſen, gehen dort auf eine ur— 
alte Zeit zurück. Dagegen ſtehen wir, wie oft erwähnt, in der La Tene-Gruppe ſchon in 
der voll entwickelten Eiſenzeit, die zu keiner der bisher bekannten Bronzealtergruppen ein 
direktes Abſtammungsverhältnis erkennen läßt. Montelius hat darauf hingewieſen, daß die 
charakteriſtiſche Form der La Tene-Fibula ſich vielleicht aus der Fibula entwickelt haben könne, 
welche in den Gräbern der Certoſa die vorherrſchende iſt; das würde vielleicht auf eine Aus⸗ 
bildung der La Tene-Kultur auf italiſchem Boden hindeuten. 

Ein Zweig der La Tene-Gruppe, namentlich der am Mittelrhein, in der Maingegend und 
im Saar: und Nahethal, iſt ſtark mit italiſchen Induſtrie-Erzeugniſſen durchſetzt: es finden ſich 
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ſchöne Kannen und Vaſen von Bronze, koſtbare Goldſachen und anderer Schmuck, zum Teil auch 
gemalte Thongefäße; aber dabei iſt wohl zu bemerken, daß die Bezugsquelle dieſer Prachtſtücke 
das Gebiet der voll entwickelten etruskiſchen Kultur iſt. Dies zeugt mit Entſchiedenheit für 
eine ſpätere Periode als Hallſtatt. Durchſchnittlich mögen die Altertümer der La Tene -Gruppe 
den Jahrhunderten angehören, welche dem Erſcheinen der Römer auf dieſen Gebieten am nächſten 
liegen; manche ſind jedoch entſchieden älter, ſo namentlich einige auf italiſchem Boden gemachte 
La Tene-Funde. Aber auch bis in die römiſche Zeit ragen ſie herein und erſcheinen namentlich 
auf den britiſchen Inſeln, vielleicht auch in Böhmen jünger als an anderen Orten. Erwähnt ſei 
noch, daß ſich in der La Tene-Kultur gewöhnlich die Leichenbeſtattung findet. 

Noch einmal ſoll darauf hingewieſen werden, welchen entſcheidenden Einfluß wir den vor⸗ 
römiſchen italiſchen Kulturen im Norden der Alpen zuſprechen müſſen. Hauptſächlich kommt hier 
die hochentwickelte Kultur Norditaliens in Betracht. Die alten Schriftſteller wie die Altertümer⸗ 
funde zeugen für ausgedehnte Handelsverbindungen, welche von Oberitalien im Norden der Alpen 
nach allen Richtungen bis tief in die Barbarenwelt hinein unterhalten wurden. Aus den Alpen⸗ 
ländern und aus nördlicheren Gegenden kennt man eine Menge Funde zum Teil norditaliſcher 
Abkunft. Die älteſten dürften auf die nordetruskiſche Kulturgruppe zurückzuführen ſein; ſpäter 
ergibt ſich das eigentliche Etrurien als die Bezugsquelle. Der Weg des Handels über die Alpen 
ſcheint früher über die öſtlichen niedrigſten Päſſe in die öſterreichiſchen Lande gegangen zu ſein, 
erſt ſpäter mehr weſtlich in die Rheingaue. 

Mit der La Tene-Periode ſtehen wir an der Grenze der hiſtoriſchen Zeit Mitteleuropas; 
wie geſagt, ragt ſie in Böhmen, wo man mit ſolchen Altertümern neben Steingeräten auch 
römiſche Münzen, eine von Auguſtus, gefunden hat, wohl bis ins 2. Jahrhundert nach Chriſto. 
Die Wohnplätze, welche wir in Böhmen aus dem La Tene⸗Kulturkreis kennen, ſtammen aus 
römiſcher Zeit oder reichen doch bis in dieſe hinein. Obſchon eigentlich über der Grenze unſerer 
jetzigen Aufgabe liegend, ſei hier noch nach Undſet einer der intereſſanteſten und reichſten Funde in 
La Tene-Wohnplätzen, der auf dem Hradiſcht bei Stradonie, etwas eingehender geſchildert. 
Dort, auf der Stätte eines alten befeſtigten Wohnortes, wurden viele Tauſende von Altertümern 
(man ſchätzt die Geſamtzahl auf etwa 20,000) und ſonſtige Überreſte aller Art ans Licht gebracht. 
Der Fundort war mit einer Aſchenlage bedeckt, unter welcher man Maſſen von Tierknochen und 
Speiſeüberreſten fand, die ſich im Laufe der Jahre, während deren der Platz bewohnt war, an⸗ 
geſammelt hatten. Unter den dort entdeckten Sachen fallen zunächſt als ſehr altertümlich eine An⸗ 
zahl von Steingeräten auf: Hämmer mit Schaftloch und einige Axte und Keile von alter Form. 
Sie zeugen aber nicht für eine Anſiedelung in der Steinzeit, ſondern finden ſich hier wie an vielen 
anderen Orten Böhmens als Begleiter einer ſchon mit zahlreichen römiſchen Elementen durchſetzten 
La Tene⸗Kultur. Waffen find ſpärlich vertreten; derartige Dinge gehen an einem Wohnort ja fel- 
tener verloren. Einige Speerſpitzen von Eiſen und ein eiſerner Endbeſchlag einer Schwertſcheide ge⸗ 
hören zur La Tene⸗Gruppe. Ferner wurden gefunden: Gürtelhaken mit den dazu gehörigen Ringen, 
Gürtelbeſchläge, mit Tierköpfen verziert, Armbänder und Perlen aus Glas, unzählige Fibeln aus 
Bronze, Eiſen, Gold und Silber, vorwiegend von der rückwärts gebogenen Form, aber in einer 
jüngeren Varietät mit zuſammengeſchmiedeter unterer Partie, und viele Gegenſtände aus Bein, z. B. 
Würfel, Kämme und Bronzeſchleifſteine in der Form eines Weberſchiffchens. Beſonderes Intereſſe 
erweckte eine Anzahl unvollendeter Fibeln, halbfertige oder kaum begonnene Schmiedearbeiten 
von Bronze und Eiſen; ferner mehrere Bronzeketten aus Ringen, die durch Mittelglieder vereinigt 
ſind, und zahlreiche keltiſche Münzen von Silber, Gold und Potin (ſ. Abbildung, S. 655, 
Fig. 1); dann die Figur eines Wildſchweins von Bronze und eines von Thon. Der Eber hatte 
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Stange als Feldzeichen. Aber neben dieſen der La Tene-Periode angehörenden Altertümern findet 
ſich eine Menge von Gegenſtänden, die das Gepräge römiſcher Kultur tragen. Die meiſt auf der 
Drehſcheibe gemachten Thongefäße zeigen in der Form und den gemalten Ornamenten große 
Ahnlichkeit mit den provinzial⸗römiſchen Thongefäßen am Rhein; auf einigen Bruchſtücken ſtehen 
ſogar lateiniſche Buchſtaben. Daneben finden ſich aber auch Scherben von roheren, rot gebrannten 
oder ſchwarzen Urnen aus einem mit Graphit gemengten Thon. Es fanden ſich: Stücke von 
römiſchen Gefäßen aus Glas oder Bronze und von Metallſpiegeln; Rahmen von Wachstafeln und 
Schreibgriffel aus Bein; Armringe, die ſich zuſammenſchieben laſſen. Römiſch ſind ferner Finger⸗ 
ringe mit Intaglio in Karneol, Siegelringe mit Kameen und Glaspaſten, Gürtelſchnallen aus 
Bronze und Eiſen; manche Formen von Eiſengeräten ſtimmen mit römiſchen vollkommen überein, 
auch zwei römiſche Münzen aus der Zeit der Republik wurden gefunden. 

„Das Geſamtbild, welches uns aus dieſen Funden entgegentritt, zeigt einen Wohnort mit 
einer Kultur, die man gewiſſermaßen als provinzial-römiſch bezeichnen kann, obwohl die ein- 
heimiſchen keltiſchen Elemente ungleich ſtärker vertreten find als die eingeführten römiſchen. Wir 
erkennen darin die Hinterlaſſenſchaft einer friedlichen Bevölkerung, die Ackerbau und bedeutende 
Metallinduſtrie trieb. Die Maſſen rohen Bernſteins, die man gefunden hat, laſſen vermuten, 
daß man dieſe koſtbare Ware aus dem Norden bezog und nach Süden ausführte, und der auf⸗ 
fallende Mangel an römiſchen Münzen gegenüber dem vielen keltiſchen Gelde läßt darauf ſchließen, 
daß man im Handel das einheimiſche Zahlungsmittel dem fremden vorzog. Von ſpeziellem In⸗ 
tereſſe ſind die Zeugniſſe einer lokalen Metallinduſtrie. Neben Schmelztiegeln und Schlacken von 
Eiſen und Bronze liegen, wie geſagt, unzählige kaum begonnene oder halbfertig geſchmiedete 
Fibeln aus Eiſen und Bronze, ein unwiderlegbarer Beweis, daß dort Metalle geſchmiedet und 
gegoſſen ſind, ein ſicherer Beleg dafür, daß man nicht genötigt iſt, jedes in Mittel⸗ oder Nord⸗ 
europa gefundene gut gearbeitete Metallobjekt aus der Zeit des Anfangs unſerer Zeitrechnung 
als ein Produkt italiſcher Fabriken zu betrachten.“ Wir haben hier wohl die Hinterlaſſenſchaft 
der keltiſchen Bojer vor uns. 

An anderen befeſtigten Wohnplätzen, ſo namentlich auf einem in der nächſten Nähe von 
Prag, gehen die Funde in eine noch ſpätere, in die ſlawiſche Zeit zurück. Hier treffen wir auf 
die zuerft im nordöſtlichen Deutſchland von R. Virchow als ſlawiſch erkannte merkwürdige 
Kulturgruppe, deren altertümliches Ausſehen durch eine große Menge Dinge aus Stein, Bein, 
Horn, Bronze und Eiſen kaum zu der vortrefflichen Töpferware, die oft auf der Drehſcheibe ge⸗ 
macht, hart gebrannt und vielfach mit dem Wellenornament verziert iſt, und auf den erſten Blick 
noch weniger mit dem abſolut ſicheren Ergebnis zu ſtimmen ſcheint, daß dieſe noch weſentlich auf 
die Benutzung des Steines, des Knochens und Hornes als Material für Werkzeuge und Waffen 
neben Bronze und Eiſen gegründete Kultur im einſt ſlawiſchen Nordoſten Deutſchlands bis an 
das zweite Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung grenzt. Inzwiſchen war in den Donau- und Rhein⸗ 
landen die La Tene⸗Kultur lange ſchon von der römiſchen durchdrungen und durchſetzt, und es 
hatte ſich aus beiden ein ſpezifiſcher provinzial-römiſcher Formenſtil entwickelt, unter deſſen Ein⸗ 
fluß ſich namentlich in den germaniſchen Ländern jener originelle Eiſenſtil herausbildete, welcher 
die Gräber der Völkerwanderungsgermanen bis zur Merowingerzeit charakteriſiert 
und unter Karl dem Großen in die alte romaniſche Renaiſſance übergeht. Doch damit 
haben wir ſchon weit über die hier geſteckten Grenzen der Betrachtung hinausgeblickt. 


Die Formentwickelung der Gewandnadel oder Fibel. 643 


Die Formentwickelung der Gewandnadel oder Fibel. 


„Die Fibel oder die Sicherheitsnadel, welche das Gewand zuſammenhielt, iſt“, wie 
O. Tiſchler ſagt, „eins der wichtigſten vorgeſchichtlichen Geräte des menſchlichen Schmuckes, 
welches zwar nicht in den älteſten metalliſchen Zeiten, aber bereits in ſehr alter Zeit bei den 
Völkern Europas im Gebrauch war. Im Laufe von zwei Jahrtauſenden hat ſich an ihr die 
künſtleriſche Laune in überſchwenglicher Fülle kundgethan, und man iſt anfangs verblüfft und 
faſt ratlos, wenn man dieſem Chaos von Varietäten gegenüberſteht. Aber auch die ſcheinbar 
willkürliche Mode folgt beſtimmten Geſetzen, welche ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert und 
von Volk zu Volk ändern, und die auf induktivem Wege zu erforſchen unſere Aufgabe iſt.“ Gerade 
die Erforſchung der Fibeln hat für die Erkenntnis der vorgeſchichtlichen Periodenteilung die größte 
Bedeutung gewonnen durch die Unterſuchungen ſo ausgezeichneter Gelehrten wie Hans Hilde— 
brand, Oskar Montelius, Otto Tiſchler und anderer. Das Studium der Fibeln und 
namentlich der italiſchen hat ſich auch für die ſpezielle Chronologie der prähiſtoriſchen 
Zeiten von der hervorragendſten Wichtigkeit gezeigt, ſowohl für Italien ſelbſt als auch 
für die Lander im Norden der Alpen. In dieſen Ländern hat man ſehr häufig italiſche Fibeln 
gefunden, welche dann, vom archäologiſchen Geſichtspunkt aus betrachtet, dieſelbe Rolle ſpielen 
wie die griechiſchen und römiſchen Münzen für die ſpäteren Epochen. Dabei ſind überall die ver⸗ 
ſchiedenen vorgeſchichtlichen Perioden ebenſogut wie durch die Waffen und Werkzeuge, ſo auch durch 
die Fibeln charakteriſiert, welche überall zur Befeſtigung der Kleider beider Geſchlechter ſowie zum 
Schmucke gedient haben. (Vgl. die Tafeln „Waffen, Geräte und Schmucke der Bronze-, Hall⸗ 
ſtatt⸗ und La Tene-Periode“.) ; 

Die Grundform der Fibel ift die unſerer heutigen Sicherheitsnadel (ſ. Fig. 1, S. 644): 
ein Draht, in der Mitte, mehr oder weniger an eine Armbruſt erinnernd, in eine oder mehrere 
Spiralen (a) gebogen und von da aus als eigentliche Nadel (b) wieder gerade verlaufend; die 
Spitze der Nadel greift in einen durch Umbiegung des anderen Drahtendes gebildeten Haken, 
Nadelhalter (e) ein. Das Stück (d) der Nadel zwiſchen dem Nadelhalter und der Spirale, welche 
meiſt, um eine Gewandfalte in ſich zu faſſen, im Bogen aufwärts gekrümmt erſcheint, wird als 
Bogen der Fibel bezeichnet. 

Im Bronzealter wurde die Fibel in Skandinavien, Norddeutſchland, Ungarn und einigen 
Nachbarländern ſowie auch in Italien gebraucht. Unſere Tafel „Waffen, Geräte und Schmucke 
der nordiſchen Bronzezeit“ bei S. 596 gibt die hauptſächlichſte nordiſche, ſkandinaviſche Fibelform. 
Die in den Terramaren von Undſet nachgewieſenen Fibeln entſprechen nahe der S. 644, Fig. 1, 
abgebildeten Form vom Gardaſee. Es iſt zu beachten, daß während der Bronzezeit in der Ibe⸗ 
riſchen Halbinſel, in Frankreich, Belgien und Großbritannien und auch in der Schweiz und 
im ſüdlichen Deutſchland keine Fibeln gebraucht worden ſind. Nach den Funden von Mykene 
fehlt die Fibel auch in der betreffenden Periode in Griechenland. Über die übrigen Teile der 
Balkanhalbinſel find wir immer noch nicht genügend unterrichtet. Dagegen iſt feſtgeſtellt, daß 
auch unter den berühmten Funden aus dem Bronzealter in Weſtſibirien und im Nordoſten von 
Rußland die Fibel fehlt. 

Nach Montelius zerfallen die europäiſchen Fibeln in drei Gruppen: in die unga⸗ 
riſch⸗ſkandinaviſche, die griechiſche und die italiſche Gruppe. 

Die ungariſche Fibel, aus welcher der ſkandinaviſche Typus hervorging, beſtand ur- 
ſprünglich aus einem ſehr dünnen Bogen, deſſen eines Ende ſich nach einer kurzen Spiralwindung 
in die Nadel fortſetzte. Das andere Ende des Bogens war in eine flache, horizontale Spirale 
gedreht, gegen welche man die Spitze der Nadel lehnte (ſ. Fig. 2, S. 644). 
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I: 1) Einfachſte Fibelform (Fundort: Gardaſee), 2) ungariſcher Typus, 
9 und 10) Kahnfibeln, 11 und 12) Schlangenfibeln. (Nach 
S. 645. Vgl. Text, S. 643, 646 und 651. 


Typiſche Formen der Gewandnadeln oder Fibeln. 
3) griechiſcher Typus; 4 —12) altitaliſche Typen: 4—8) Bogenfibeln, 
Undſet, Montelius und Tiſchler.) S. auch Abbildung 
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Typiſche Formen der Gewandnadeln oder Fibeln. II: 13, 14) Fibel von der Certoſa bei Bologna. 15) Fibel von 
Marzobotto bei Bologna. 16) Paukenfibel mit einfacher Pauke; Hallſtatt. 17) Pauken⸗Armbruſtfibel; Hallſtatt. 18) Armbruftfibel 
von der Certoſa bei Bologna. 19) Armbruſtfibel von Hallſtatt. 20) Armbruſtfibel mit einem tierkopfähnlichen Schlußſtück des Bogens; 
Hallſtatt. 21 — 24) Formen römiſcher Provinzialfibeln, in Deutſchland gefunden. 25) Spätgermaniſche Fibel aus der Merowinger⸗ 
Periode. (Nach Montelius und Tiſchler.) S. auch Abbildung S. 644. Vgl. Text, S. 646648, 651 und 653. 


646 Die Bronze- und erjte Eifenzeit in Nord- und Mittel-Europa. 


Die griechiſchen Fibeln (ſ. Fig. 3, S. 644), welche ſchon in ein hohes prähiſtoriſches 
Alter zurückreichen, beſtehen zum Teil aus zwei oder manchmal vier ſymmetriſchen, ſpiralförmigen, 
durch einen ziemlich kurzen Körper verbundenen Scheiben. Die Nadel geht von der einen Scheibe 
aus und wird an der anderen befeſtigt. So verſchieden die ungariſche Form von dieſer griechiſchen 
auch ſcheinen mag, ſo darf man doch an ſtattgehabte Umbildung der einen in die andere denken. 
Solche Fibeln wurden in Griechenland und in den ſüditaliſchen Gegenden gefunden, welche 
früh von Griechen bewohnt waren. Auch nach Mitteleuropa wurden ſie importiert und ſind 
ſehr wichtig für die Funde in Hallſtatt, wo ſie ziemlich häufig vorkommen. Eine andere Gruppe 
von griechiſchen Fibelformen ſchließt ſich an die älteren italiſchen Fibeltypen an. 

Die altitaliſchen Fibelformen (Fig. 4— 12, S. 644) zeigen trotz ihrer Verſchiedenheit 
immerhin auch einige Anknüpfungspunkte an die ungariſchen und griechiſchen Fibelformen. Auch 
hier liegt die Nadel bei den älteſten (Fig. 5) gegen eine Spirale am Nadelhalter gelehnt. Freilich 
geht dieſe Spirale bald in eine runde, platte Scheibe über (Fig. 6 und 8), die man dann oft von 
beiden Seiten her zur Bildung eines einfachen Nadelhalters aufbog (Fig. 4, 7, 9, 10). Bei dieſen 
älteſten italiſchen Fibeln iſt der Bogen halbkreisförmig; ſie werden als halbkreisförmige 
Fibeln bezeichnet. Der Bogen, der ſich nach der Mitte ein wenig verdickt, wird durch parallele 
umlaufende Linien, welche oft durch quere Strichreihen getrennt ſind, in einer Menge von Varia⸗ 
tionen ornamentiert. In einzelnen Fällen geht der Halbkreis in andere Formen über, z. B. wird 
der Bogen durch regelmäßige Scheiben oder knopfförmige Anſchwellungen gegliedert (Fig. 8). 
Dieſe Form ſchließt ſich direkt an diejenigen an, welche man als Fibeln mit ſtark geripptem 
Bogen bezeichnet. Eine weitere Entwickelung dieſer Fibel, welche in Italien eine große Rolle 
ſpielt, beſteht darin, daß ſich der Bogen in der Mitte ſehr ſtark verdickt; derſelbe ift entweder maſſiv 
oder, wenn er noch breiter wird, hohl; im letzteren Falle iſt er teils auf der Rückſeite geſchloſſen, 
teils mit einem kleinen Loche verſehen oder unten ganz offen. Man nennt dieſe Form Fibeln 
mit kahnförmigem Bogen (Fig. 9 und 10) und unterſcheidet ſolche mit kurzem Nadelhalter 
(Fig. 9) und andere mit langem Nadelhalter (Fig. 10). Gleichzeitig mit den kahnförmigen Fibeln 
treten in den alten Fundplätzen der erſten Eiſenzeit in Oberitalien die ſogenannten Schlangen— 
fibeln auf, welche ihren Namen von der ſchlangenförmigen Biegung des Bogens erhielten; die 
Figur 11 gibt davon einen Begriff. Die Form des Bogens wechſelt in mannigfacher Weiſe. 
Die beiden Windungen oder Schlangen rücken einander meiſt ganz nahe, ſo daß zwiſchen 
ihnen eine ſtark gebogene Oſe liegt; oft ſind ſie gar nicht geſchloſſen, ſondern bilden offene Oſen. 
So entſteht eine ungemeine Mannigfaltigkeit zum Teil recht barocker Formen. Dazu kommen 
noch an den höchſten und tiefſten Stellen der Oſen oder Biegungen paarweiſe ſeitliche Anſätze in 
Form von geſtielten Knöpfchen wie die Fühlhörner der Inſekten (Fig. 12). Der Nadelhalter be⸗ 
ſteht meiſt aus einer langen Scheide und iſt manchmal, wohl in den ſpäteſten Formen, auch durch 
einen Knopf geſchloſſen. 

Ju dem Begräbnisplatz in der Certoſa bei Bologna tritt eine neue, ſcharf charakteriſierte 
Fibelform auf, welche als Certoſa-Fibel bezeichnet wird. Die beiden Figuren 13 und 14 
(S. 645) geben einen Begriff ihrer Form. Der Nadelhalter ſchließt mit einem nach vorn zurück⸗ 
tretenden Knopfe. 

In Hallſtatt fanden ſich, abgeſehen von der oben erwähnten griechiſchen Form, alle bisher 
genannten italiſchen Fibelformen: die halbkreisförmigen, die kahnförmigen, die Schlangenfibeln 
und die Certoſa-Fibeln. Als Varietät der halbkreisförmigen iſt eine für Hallſtatt beſonders 
wichtig, bei welcher ſich an den Bogen ein halbmondförmiges Blech anlehnt; oft finden ſich kleine 
Spiralen, und rohe Tierfiguren ſtehen innerhalb des Bogens, und an dem Bogen ſelbſt hängen 
Ketten mit kleinen Klapperblechen (ſ. Tafel bei S. 609). Man hat ſolche Fibeln auch in Bologna 
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gefunden und in ſüddeutſchen Grabhügeln der Hallſtatt-Periode. Außerdem finden ſich in Hall⸗ 
ſtatt auch ſogenannte Paukenfibeln, welche in Italien bisher nicht entdeckt ſcheinen und daher 
möglicherweiſe nördlich von den Alpen nach italiſchen Vorbildern aus Kahnfibeln umgeſtaltet ſind. 
Anſtatt des kahnförmigen Bogens haben ſie eine hohle Halbkugel in Form einer Pauke, manch⸗ 
mal auch zwei. Der Nadelhalter iſt mehr oder weniger lang und ſchließt mit einem Kunopfe. An 
der oberen Seite iſt die Nadel angeſetzt und in der Regel durch eine kleine Knopfſcheibe von der 
Pauke getrennt (ſ. Fig. 16 und 17, S. 645). Dieſe Form iſt beſonders für die ſüddeutſchen 
Grabhügel der Hallſtatt-Periode charakteriſtiſch. 

In dieſen Hügeln, wie zu Hallſtatt ſelbſt, tritt noch eine Reihe von anderen Fibeln auf, 
welche ſich bisher in Italien nur ganz vereinzelt fanden. Während die bisher betrachteten Fibeln 
nur eine ganz kurze, aus einer oder zwei Windungen auf einer Seite des Bogens beſtehende 
Spirale, oder gar keine beſaßen, zeigt die ſogenannte Armbruſtfibel auf beiden Seiten zahl— 
reiche Spiralwindungen in gleicher oder faſt gleicher Anzahl. Dadurch wird die Spirale, welche 
der Nadel eine ſtärkere Federkraft verleiht, ein hervorragendes Formelement der Fibel. Schon 
die älteſten Armbruſtfibeln gehen in der Umbildung noch einen Schritt weiter, indem ſich der 
Federmechanismus mit der Nadel vollſtändig von dem Bogen loslöſt. O. Tiſchler nennt die 
bisher beſchriebenen, aus einem einzigen Stücke beſtehenden Fibeln eingliederig, die aus zwei 
Hauptſtücken beſtehenden zweigliederig. Die Spirale iſt bei letzteren um eine Achſe gewickelt, 
welche durch ein Loch des Bogenendes hindurchläuft; die Feder geht von der linken Seite des 
Bogens aus, rollt ſich um die Achſe, geht dann in einem Drahtbogen, der Sehne heißt, unter⸗ 
halb des Bogens auf die rechte Seite, rollt ſich wieder auf bis zur Mitte und geht dann in die 
Nadel über, welche durch den mehr oder weniger langen Nadelhalter feſtgehalten wird. O. Tiſchler 
betrachtet dieſen Mechanismus als einen techniſchen Fortſchritt. Die Nadel kann ſich, da ſie ſich 
mit der ganzen Spiralrolle dreht, viel weiter aus der Ruhelage entfernen; nähert man ſie dem 
Bogen, jo liegt die Sehne federnd an, und es tritt die Elaftizität der beiden Spiralen in Thätig⸗ 
keit. Der Bogen und der Nadelhalter der Armbruſtfibeln ſind von ſehr verſchiedener Geſtalt, 
wovon Tiſchler die Abbildungen 18 und 19, S. 645, liefert. 

Einige der Armbruſtfibeln gehen in Tier- oder Menſchenköpfe aus, welche ſich nach vor⸗ 
wärts, d. h. in der Richtung nach der Spirale gegen den Bügel aufwärts biegen (ähnlich wie 
Fig. 20). Dieſe Form bildet ſchon einen Übergang zu dem Typus der La Tene-Fibeln. 
Sie ſchließen ſich in Bezug auf das Ende des Nadelhalters am nächſten an die Certoſa-Fibeln 
an, und Montelius iſt, wie gejagt, der Meinung, daß die La Tene-Fibel ſich aus der Certoſa⸗ 
Fibel entwickelt habe. Die La Tene-Fibel, welche in den italiſchen Gräbern von Arnoaldi und 
Marzobotto vereinzelt auftritt, iſt eine eingliederige Armbruſtfibel mit ziemlich kurzer Spirale. 
Der unmittelbar aus dem vorderen Ende des Bogens hervorgehende Draht macht links eine An⸗ 
zahl von Windungen, geht dann nach rechts hinüber, wo er annähernd dieſelbe Zahl von Win⸗ 
dungen bildet, und verläuft dann in die Nadel. Beſonders charakteriſtiſch iſt es, daß am unteren 
Ende des Nadelhalters ein Schlußſtück ſich mehr oder minder in der Richtung gegen die Spirale 
zurückbiegt (ſ. Fig. 15, S. 645). Anſtatt des Knopfes findet ſich auch eine Scheibe oder ein ge: 
ſtielter, höher hinaufreichender Knopf, und in der vollen Entwickelung der La Tene⸗Fibel ver: 
bindet ſich das Schlußſtück des Nadelhalters vollkommen mit dem Bogen, entweder durch eine 
oder zwei Kugeln oder Ringe oder durch einfache Umwickelung. (Vergl. die beiden Fibeln auf der 
Tafel „Waffen, Geräte und Schmucke der La Tene-Periode“ bei S. 636.) 

Die römiſchen Provinzialfibeln, die im allgemeinen ſchon außerhalb des Geſichts— 
kreiſes dieſer Betrachtungen liegen, bilden ſich, wie wir gehört haben, aus den La Tene-Fibeln 
hervor. Der Bogen ift kein Draht, ſondern meiſt mit dem Nadelhalter aus einem Stück gegoſſen. 
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Der Nadelhalter erinnert in feiner Form jedoch noch deutlich an den La Tene-Typus. Die Fi⸗ 
guren 21— 24, S. 645, geben anſchauliche Beiſpiele einiger für die römiſche Provinzialkultur in 
Deutſchland charakteriſtiſcher Fibelformen. Die Spirale zeigt ſich bei ihnen mehrfach in verſchie— 
dener Weiſe in einer Art Hülſe verborgen. 

Ein Beiſpiel einer der Haupt-Fibelformen aus der Völkerwanderungszeit der 
Germanen, der ſogenannten Merowinger -⸗Periode, gibt die letzte Abbildung, Fig. 25, S. 645. 

Auf Grund dieſer Erfahrungen find wir nun darauf vorbereitet, an die Frage der prähiſto— 
riſchen Chronologie heranzutreten. 


Anfänge einer Chronologie der jüngeren prähiſtoriſchen Epochen. 


Es wurde in den vorſtehenden Darſtellungen ſchon vielfach darauf hingedeutet, in welcher 
Weiſe durch die Vertiefung der vorgeſchichtlichen Forſchung ſich eine chronologiſche Folge der 
verſchiedenen Epochen der Vorzeit erſchließen läßt. Dieſe Gruppe der Reſultate ſoll nun noch im 
einzelnen und im Zuſammenhang etwas näher beleuchtet werden, da ſie für das Verſtändnis 
der Fundobjekte von unerläßlicher Bedeutung iſt. 

Von den namentlich von franzöſiſchen Forſchern gemachten Verſuchen, die paläolithiſche 
Steinzeit des Diluviums noch in andere Untergruppen als in „Mammutzeit“ und „Renntierzeit“ 
einzuteilen, ſehen wir bei dem ſchwankenden Stande der Frage, ob der Diluvialmenſch in Europa 
das Mammut wirklich lebend geſehen hat, ab. 

Auch die Einteilung der jüngeren, d. h. nachdiluvialen Steinzeit in verſchiedene 
chronologiſche Epochen iſt im allgemeinen noch keineswegs in zufriedenſtellender Weiſe gelungen, 
was zum Teil ſeinen Grund darin hat, daß die verſchiedenen hier näher ins Auge gefaßten Länder⸗ 
gebiete Europas, wie es ſcheint, zu verſchiedener Zeit in die „Metallperioden“ eingetreten ſind. 

Für Skandinavien faßte Oskar Montelius in Stockholm ſeine Ergebniſſe der chrono— 
logiſchen Forſchung über die jüngere Steinzeit in neueſter Zeit wieder überſichtlich zuſammen. 
Abgeſehen von der Periode der Kjökkenmöddinger oder Küchenabfälle, welche er für die 
älteſte erklärt, unterſcheidet er vier Perioden der jüngeren Steinzeit in Skandinavien: 

1. Periode: Feuerſteinäxte mit ſpitz-ovalem Durchſchnitt (ſ. Abbildung, S. 649, 
Fig. 3). Grabform noch nicht bekannt. 

2. Periode: Feuerſteinäxte mit Schmalſeiten und dünnem Nacken (Fig. 1). Frei 
ſtehende Dolmen älteſter Form ohne Gang. 

3. Periode: Feuerfteinärte mit Schmalſeiten und breitem Nacken (Fig. 2). 
Ganggräber, bei denen nur der Deckſtein unbedeckt bleibt. 

4. Periode: Feuerſteinäxte wie in der dritten Periode. Steinkiſtengräber. In der älteſten 
Abteilung dieſer Periode ſind die Deckſteine der Kiſten, wie diejenigen der Ganggräber, nicht vom 
Hügel bedeckt. 

Später werden die Kiſten vollſtändig bedeckt und ſtehen oft unterhalb der Erdoberfläche. 
Gleichzeitig ſind unterirdiſche Gräber ohne Steinkiſten. 

In derſelben Weiſe wie die „Axte“ kann man auch bei den anderen Formen der Steingeräte 
und Steinwaffen ältere und jüngere Typen unterſcheiden, ebenſo im Bernſteinſchmuck und in den 
Gefäßen. Der Bernſteinſchmuck iſt in den Ganggräbern ſehr häufig und kommt in ihnen geradezu 
maſſenhaft vor, während er in den dem Ende des Steinalters zugehörenden Steinkiſten relativ 
ſehr ſelten wird. Montelius erklärt das dadurch, daß durch den geſteigerten Bernſteinexport der 
Wert dieſes koſtbaren Materials bedeutend geſtiegen war, und gerade darauf baſiert er die An⸗ 
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ſicht, daß ſchon im Steinalter Verbindungen zwiſchen dem ſkandinaviſchen Norden und dem Süden 
Europas ſtattgefunden haben, welche den Nordlanden die Elemente einer höheren Kultur ver⸗ 
mittelten, wie Haustiere, Ackerbau, vielleicht zum Teil auch die Formen und Ornamente der 
Thongefäße. Die Steinaltertümer ſelbſt weiſen dagegen eine Menge charakteriſtiſcher, hochent- 
wickelter Typen auf, die in Skandinavien entſtanden ſind und für die lange Zeit ſprechen, welche 
das Steinalter dort beſtanden hat. Die hohe, nach Montelius auf den Verkehr mit den Süd⸗ 
ländern deutende Kultur Skandinaviens findet ſich ſchon in der alten Periode der Ganggräber. 

Unter den deutſchen Ländern zeigt bis jetzt, abgeſehen von den ſteinzeitlichen Pfahlbauten 
des Bodenſee⸗Ufers und anderen, doch nur Thüringen mit den angrenzenden Gebieten be— 
züglich der Grabaltertümer, die hier allein entſcheidend ſind, eine vollentwickelte jüngere Steinzeit. 


Feuerfteinärte der Steinzeit: 1) mit Schmalſeiten und dünnem Nacken, 2) mit Schmalſeiten und breitem Nacken, 3) mit 
ſpitz ovalem Durchſchnitt. (Nach O. Montelius.) Vgl. Text, S. 648. 


Dieſe ſcheint etwas jünger zu ſein als die ſkandinaviſche. Nach den oben dargelegten Ergebniſſen, 
zum Teil auf Klopfleiſch fußend, unterſcheidet A. Götze im Flußgebiet der Saale zwei ſtein⸗ 
zeitliche Epochen, eine ältere und eine jüngere, in welchen beiden aber die „Schnurkeramik“ 
die herrſchende war. In der älteren Periode findet ſich Leichenbeſtattung in Steinkiſten, teils 
mit, teils ohne Hügel. Die ſeltenen Hügelkiſtengräber mit aufrecht hockenden Skeleten ſcheinen, 
wegen ihrer Ahnlichkeit mit den nordiſchen Gangbauten zu den älteſten Gräbern zu gehören; im 
übrigen finden ſich in den Hügelkiſtengräbern nur „liegende Hocker“. Daneben gehören aber 
in dieſe ältere Epoche auch Hügelgräber ohne Kiſtenbau mit Leichenbeſtattung teils mit geſtreckten 
Skeleten, teils mit liegenden Hockern. Die jüngere Periode der Steinzeit im Flußgebiet der 
Saale wird durch Flachgräber ohne Kiſtenbau bezeichnet. In dieſer Zeit verſchwinden die ſchönen 
Formen der Amphoren (f. oben, S. 574), und an ihre Stelle treten die plumpen, topfartigen For: 
men von ſehr verſchiedener Geſtalt, welche oben geſchildert wurden. „In der Ornamentik macht 
ſich ebenfalls ein Rückſchritt bemerkbar, indem das Verſtändnis für die ſymboliſche Bedeutung 
des Ornaments in Beziehung auf die Gefäßform fehlt, die Verzierung der einzelnen Gefäße über⸗ 
haupt fadenſcheiniger wird, der ‚Horror vacui‘, die Furcht vor dem Leeren, ſchwindet, wie denn 
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auch zahlreiche Gefäße ohne jedes Ornament vorkommen. Dafür werden kleine, warzenförmige 
oder knopfartige, undurchbohrte Anſätze, wie ſie der erſten Periode faſt vollſtändig fehlen, 
in der jüngeren Periode ſehr beliebt.“ 

Nach Montelius hat die „Bronzezeit in Südeuropa“ ungefähr 2000 Jahre vor Chriſti 
begonnen; im Süden 
von Skandinavien läßt 
er das Bronzealter wäh⸗ 
rend der erſten Hälfte 
des zweiten vorchriſt⸗ 
lichen Jahrtauſends an⸗ 
fangen, das Steinalter 
alſo um dieſelbe Zeit 
enden. A. Voß ſagt 
darüber: „Über die An⸗ 
fänge der Einführung 
der Metallgegenſtände 
nach dem Norden 
gehen die Annahmen 
ſehr weit auseinander; 
einige ſetzen die Zeit um 
1500 vor Chr., andere 
um 1000 vor Chr. da⸗ 
für an. Indes dürfte 
auch die letzte Zahl viel⸗ 
leicht noch zu hoch ge⸗ 
griffen ſein und die Al⸗ 
tersgrenze für die älte⸗ 
ſten Metallgegenſtände 
wohl nicht weſentlich 
über die Hallſtätter Pe⸗ 
riode hinaus aufwärts 
zu verlegen ſein.“ Je⸗ 
denfalls iſt die Hall⸗ 
ſtatt⸗Periode die erſte, 
bei der eine wahrhaft 
hiſtoriſche Chronologie 
gelungen iſt. Dieſe chro⸗ 
nologiſchen Anhalts⸗ 
punkte verdanken wir 


Bronzearmbänder. Mach Keller und von Sacken) Vgl. Text, S. 652. den prähiſtoriſchen For⸗ 

ſchungen in Italien, 

die uns zuerſt ein wirklich klares Bild der urzeitlichen Gliederung gegeben haben. Wir ſchließen 
uns im folgenden an O. Tiſchler an. 

Es findet ſich ſowohl in den Terramaren Italiens wie in den Pfahlbauten der Schweiz eine 

Periode repräſentiert, welche nur Bronzegegenſtände geliefert hat, und welche wir daher mit dem 

Namen Bronzezeit bezeichnen müſſen. Hierauf folgt eine außerordentlich reich entwickelte Periode, 
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welche unter anderen durch die gründlich unterſuchten Nekropolen Oberitaliens repräſentiert wird. 
Die wichtigſten Funde ſind, wie wir oben ſchon berichteten, in der Umgegend von Bologna gemacht, 
zu Villanova und beſonders auf dem großen Begräbnisplatz nordweſtlich der Stadt, der in den 
einzelnen Gräbergruppen von Benacci, de Lucca, Arnoal di und der 
Certoſa uns die ganze Entwickelungsreihe der älteren italiſchen Kultur 
vorführt; er beginnt mit halbkreisförmigen Fibeln (S. 644, Fig. 7), dann 
folgen die verſchiedenen Formen der kahnförmigen (Fig. 9— 10) und 
Schlangenfibeln (Fig. 11 u. 12) und in der Certoſa jene höchſt charak⸗ 
teriſtiſche Form, die Tiſchler als „Certoſafibel“ (S. 645, Fig. 13) 
bezeichnet hat. Ebenſo durchlaufen die Gefäße alle verſchiedenen Formen, 
auf glatte oder einfach verzierte folgen die mit eingeritzten, geometriſchen 
beſonders Mäanderverzierungen, dann kommen die mit Stempeln einge⸗ 
preßten konzentriſchen Kreiſe und Tierfiguren (beſonders Vögel, aber auch 
Menſchen), und in der Certoſa treten ſchließlich griechiſche Gefäße mit 
ſchwarzen Figuren auf rotem Grund und roten auf ſchwarzem Grund 
auf — wohl nur vereinzelt einheimiſche etruskiſche Imitation. Die 
Anſicht bedeutender Archäologen, Hirſchfelds, Helbigs und anderer, 
geht nun dahin, daß man den Zeitpunkt der meiſten dieſer Gefäße an 
das Ende des fünften Jahrhunderts vor Chr. ſetzen muß; nur este ggg e 
wenige dürften in den Anfang des vierten hineinreichen. 

Von hervorragender Wichtigkeit unter den Funden bei Bologna ſind die Metallgefäße und 
beſonders die gerippten Bronzeeimer, Ciſten. Man muß ältere Ciſten mit weit aus⸗ 
einander ſtehenden Rippen, deren Felder durch Figuren aus getriebenen Punkten oder andere 


1) Beitgerippte, 2) enggerippte Ciſte. (Nach von Sacken.) Vgl. Text, S. 652 u. 653. 


Stempeleindrucke verziert ſind: „weitgerippte Ciſten“, und ſolche mit dichter und in größerer 
Zahl auftretenden Rippen, wo die Felder dann höchſtens eine einfache Punktreihe enthalten, 
unterſcheiden: „enggerippte Ciſten“. Erſtere fanden ſich z. B. in den Arnoaldi⸗Gräbern in 
zwei Exemplaren; die letzteren ſind in der Certoſa ſehr zahlreich vertreten und für die Certoſa⸗ 


Hallſtattſchwert. 


(Nach von Sacken.) 


Vgl. Text, S. 653. 
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periode typiſch. Zu Cumä iſt eine jüngere Ciſte in einem Grabe gefunden worden, 
welches ſeiner Konſtruktion nach, wie Helbig zeigte, vor die 420 vor Chr. er⸗ 
folgte Einnahme Cumäs durch die Osker fallen muß, was mit der oben an⸗ 
genommenen Epoche des Certoſafeldes ſtimmen würde. Das ſchroffe Ende der 
Periode fällt jedenfalls mit dem ungefähr um das Jahr 400 erfolgenden Einbruch 
der Gallier zuſammen. Unbeſtimmter iſt der Beginn der Periode, wir muſſen 
aber annehmen, daß viele Jahrhunderte nötig waren, um die ganze Entwicke⸗ 
lungsreihe hervorzubringen. Tiſchler ſetzt den Beginn der Periode an den 
Anfang des erſten Jahrtauſends vor Chr.; natürlich bleibt hier ein Fehler 
von einen oder mehreren Jahrhunderten nicht ausgeſchloſſen; dann kann man 
die italiſche Bronzezeit, wie ſie uns in den Terramaren entgegentritt, gewiß 
in das zweite Jahrtauſend zurückverlegen. 

Wenn wir nun die Alpen überſchreiten, tritt uns zunächſt in den Pfahl: 
bauten eine glänzend entwickelte Bronzezeit entgegen, welche verſchiedene Pha⸗ 
ſen durchläuft. Gräberfunde waren bisher wenig bekannt. Für die Pfahlbauten 
it die Form des Armbandes höchſt charakteriſtiſch; es treten hier beſonders die 
hufeiſenförmigen auf, ein klaffender ovaler Reif mit mehr oder weniger nach 
außen hervortretenden Endſtollen (ſ. Abbildung, S. 650, Fig. 18). Und zwar iſt 
die ältere Form ein maſſiver Reif mit kleinen Stollen, die jüngere ein viel breiterer, 
hohler, innen offener Reif mit weit heraustretenden Stollen. Außerdem Arm⸗ 
bänder mit flachem, breitem, längsgeripptem Reif, der ſich an den Enden etwas 
zuſammenzieht und dann zu je einem wenig breiteren Endſtück erweitert. Solche 
Armbänder kommen noch in einem der älteſten Gräber von Golaſecca am Lago 
Maggiore mit Bronzenadel und Bronzedolch (ſ. Abbildung, S. 651, oben) vor. 
Außerdem finden ſich in den Pfahlbauten (Mörigen) vereinzelt „halbkreisförmige 
Fibeln mit großen Rippen“, die zu den älteſten italiſchen gehören. Wir werden 
demnach den Schluß der Schweizer Bronzezeit, wo Eiſen bereits als deko⸗ 
rative Einlage in Bronze auftritt (bel age du bronze nach Deſor), an den 
Beginn der italiſchen Nekropolenperiode ſetzen müſſen. 

Im ſüdweſtlichen Deutſchland kommen dieſelben glatten Armbänder häufig 
vor und gleichzeitig ähnliche, bei welchen die verſchmälerten Enden ſich in je zwei 
kleine Spiralen auflöſen. Die Hügelgräber dieſer Periode zeigen ein ganz be⸗ 
ſtimmtes Inventar: ſie enthalten große Bronzenadeln, darunter die charakte⸗ 
riſtiſchen mit radförmigem Kopf, Radnadeln und Bronzedolche (ſ. Abbildung, 
S. 651, oben, Fig. 1—3). Dieſe zahlreichen Funde repräſentieren nach O. Tiſch⸗ 
ler und anderen eine wahre ſüddeutſche Bronzezeit, die mit dem Beginn 
der italiſchen Nekropolen zuſammenfällt, alſo wohl ungefähr an den Beginn des 
erſten Jahrtauſends geſetzt werden darf. 

Wenn wir die Weiterentwickelung der italiſchen Formen verfolgen, ſo iſt dieſe 
äußerſt glänzend im ſüdlichen Öfterreich vertreten. Das klaſſiſche Gräberfeld von 
Hallſtatt zeigt die vollſtändige italiſche Fibelreihe von der halbkreisförmigen bis 
zu der Certoſafibel herab. Noch reiner und vollſtändiger treten dieſe Formen in dem 
Gräberfeld von Watſch und in den Hügeln von Margarethen in Krain auf. 
Tiſchler unterſcheidet hier eine ältere und eine jüngere Hallſtätter Periode. 

In der älteren treten die Metallgefäße mit getriebenen Kreiſen und 
Tierfiguren, die weitgerippten Ciſten (ſ. S. 651, unten, Fig. 1), die älteren 
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Fibeln: halbkreisförmige, kahnförmige und barocke Schlangenfibeln (S. 644, Fig. 1— 12) 
auf und als ganz beſonders wichtiges Stück ein langes Eiſenſchwert (ſ. Abbildung, S. 652) 
mit glatter Griffzunge und geſchweifter, nach der Mitte zu ſich vielfach verbreiternder Klinge, 
welche erſichtlich der Klinge des Bronzeſchwertes nachgebildet iſt und oft noch die feinen parallel 
gezogenen Linien zeigt. 

Die jüngere Hallſtätter Periode enthält die einfachſten Schlangenfibeln, Gertofa- 
fibeln (S. 645, Fig. 13), enggerippte Ciſten (S. 651, unten, Fig. 2) und Dolche mit huf⸗ 
eiſenförmigem Endknopf, „Hufeiſendolche“, neben einer großen Anzahl von ſonſtigen Geräten, 
Armbändern, Eiſenſachen, welche neben den genannten rein italiſchen Formen als Produkte einer 
ziemlich entwickelten nationalen Kultur erſcheinen. 

In ganz Süddeutſchland tritt eine ſehr nahe verwandte Gruppe von Grabhügeln der 
Hallſtatt⸗Periode auf, in welchen die italiſchen Formen ſelten find; doch läßt ſich auch bei ihnen 
die eben geſchilderte Zweiteilung der Periode deutlich verfolgen. Die für die ältere Hallſtätter 
Periode charakteriſtiſchen älteren italiſchen Fibeln ſind beſonders ſpärlich, es finden ſich einige 
halbkreisförmige Fibeln, dagegen kommt aber das Hallſtätter Eiſenſchwert in zahlreichen Exem⸗ 
plaren vor. Es finden ſich ferner halbmondförmige Bronzemeſſer und weitgerippte Ciſten. Da⸗ 
gegen iſt die jüngere Hallſtätter Periode in Süddeutſchland außerordentlich reich vertreten, 
am glänzendſten in den oben (S. 617) beſchriebenen Fürſtengräbern in Württemberg. Es 
finden ſich hier die Paukenfibel in ihren verſchiedenen Variationen, die Armbruſtfibel mit zurück⸗ 
tretendem Schlußſtück und die jüngſte einfache Form der Schlangenfibel, welche mit der italiſchen 
übereinſtimmt, ferner die Hufeiſendolche, prachtvoll in getriebener Arbeit oder mittels Tremolierſtich 
verzierte Gürtelbleche und Haken, ſchöne Golddiademe und Armbänder, Wagen, zweiräderig 
und vierräderig, die Speichen mit Bronze, die Felgen oft mit Eiſen beſchlagen, außerdem eng⸗ 
gerippte Ciſten. Außerſt wichtig iſt ferner jene oben beſchriebene zu Ludwigsburg gefundene 
griechiſche Schale mit roten Figuren auf ſchwarzem Grunde, welche als dem Ende des 
5. Jahrhunderts angehörig erkannt worden iſt. Alles zeigt alſo, daß das Ende der Hallſtatt⸗ 
Periode in Süddeutſchland ungefähr in das Jahr 400 fällt. Es läßt ſich nun durch 
eine große Zahl von Verbindungsgliedern nachweiſen, daß die jüngere Hallſtatt-Periode mit 
der jüngeren Bronzezeit des Nordens zeitlich zuſammenfällt. Virchow machte darauf 
aufmerkſam, daß das Ornament eines der erwähnten Gürtelbleche mit dem eines Thonſcherbens 
aus den Gräberfeldern bei Bologna (Arnoaldi) vollkommen übereinſtimmt, ſo daß auch dadurch 
eine direkte Verbindung hergeſtellt erſcheint. 

Das Schlußſtück des Rahmens, in welchen wir unſere archäologiſchen Kenntniſſe einzureihen 
beginnen, bildet die La Tene-Periode, ſo genannt nach den merkwürdigen Eiſenwaffen und 
Schmuckſachen aus dem „Pfahlbau“ von La Tene bei Marin am Neuenburger See. Die La 
Tene⸗Periode folgt zeitlich auf die Hallſtatt-Periode; vielfach, wie in Nordbayern und anderswo, 
finden wir Hallſtatt- und La Tene-Gräber nebeneinander. 

Die La Tene⸗Periode umfaßt die letzten vier Jahrhunderte vor Chriſti Geburt; Tiſchler 
teilt ſie in mehrere ſcharf durch das Geſamtinventar getrennte Gruppen. Wenn wir von der 
erſten Übergangsperiode zu Hallſtatt abſehen, jo find es drei Abſchnitte, welche O. Tiſchler als 
Früh-, Mittel- und Spät⸗La Tene bezeichnete. Die Früh-La Tene-Periode findet ſich in 
den großen Kirchhöfen der Champagne, zeigt ſich in den glänzenden Grabhügeln des Rhein⸗Saar⸗ 
gebiets und durchzieht die Schweiz, Süddeutſchland, Böhmen nach Ungarn hinein mit ſolcher Gleich⸗ 
mäßigkeit der Gebräuche und des Inventars, daß wir nach Tiſchlers Anſicht wohl auf Gleich⸗ 
mäßigkeit des Volkes (Kelten) ſchließen dürfen, obwohl gleicher Schmuck und gleiche Waffen im 
allgemeinen durchaus noch nicht allein berechtigen, eine ethnographiſche Gleichheit anzunehmen. 
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Die Mittel⸗La Tene⸗Periode iſt ganz beſonders reich und, hier ausſchließlich, vertreten in der 
Station La Tene bei Marin, welche dieſer Periode den Namen gegeben hat. Sie findet ſich in 
dem oben ſkizzierten Gebiet und im Norden bis zur Weichſel. Die Spät-La Tene-Perinde iſt 
vertreten durch die Ausgrabungen in Bibracte, einem der bedeutendſten Marktplätze Galliens 
vor der Gründung von Auguſtodunum, und durch die Waffenfunde von Aleſia, wo man in den 
Schanzgräben die Waffen der in dieſem Kriege endgültig beſiegten Gallier fand. Von beſonderer 
Bedeutung ſind die Funde des Nauheimer Gräberfeldes, welches erſt die chronologiſche Klar— 
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heit gebracht hat, indem es zeigte, daß es dem letzten halben Jahrhundert vor Chriſtus angehörte. 
Dieſe Periode findet ſich auch im Hradiſcht von Stratonic in Böhmen mit wenigen Funden aus 
älterer Zeit und ſpärlichen aus der römiſchen Periode. In weſentlich verſchiedener Weiſe iſt die ganze 
La Tene⸗Zeit in Norddeutſchland vertreten. Während die ältere Phaſe der La Tene⸗Zeit 
ſich durch die ſüdliche Zone nach Oſten mit Leichenbeſtattung hindurchzieht, iſt in Norddeutſchland 
der Leichenbrand allein üblich, der in Gallien und Süddeutſchland erſt in der ſpäteren La Tene⸗ 
Zeit auftritt. Es iſt ſchon eine große Menge Gräberfelder dieſer Periode im Norden und im Oſten 
Deutſchlands bis zur Weichſel, und dieſe noch etwas überſchreitend, aufgefunden worden. Beſonders 
die Waffen, die Schwerter ſind den weſtländiſchen ſo frappant ähnlich, ja mit ihnen identiſch, daß 
wir zu dem Schluſſe kommen, daß die Stämme, die dieſe öſtlichen Gebiete: Pommern, Weſtpreußen, 
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Schleſien zu Cäſars Zeit bewohnt haben, und die wir nicht als galliſche anſehen dürfen, ſondern 
als Germanen, dieſelbe Bewaffnung gehabt haben wie die Gallier. 

O. Tiſchler greift für die Beſchreibung der charakteriſtiſchen Hauptunterſchiede des Inven⸗ 
tars der von ihm ſtatuierten drei Abſchnitte die Fibel und das Schwert heraus. 

Die La Tene⸗Fibel zeichnet ſich, wie wir ſahen, dadurch aus, daß das Schlußſtück ſchräg 
in die Höhe zurückgebogen iſt, während es bei den zum Teil etwas verwandten Armbruſtfibeln des 
Endes der Hallſtatt⸗Periode gerade zurücktritt. Bei den Früh-La Tene-Fibeln (ſ. Abbildung, 
S. 654, Fig. 1) iſt dieſes Stück frei, mit dem Bügel nicht verbunden: „Fibeln mit freiem 
Schlußſtück“. Es iſt ein Knopf, oft eine Scheibe, welch letztere vielfach mit Edelkoralle belegt 
iſt. Dieſe Korallenein lage tritt ſchon zahlreich am Ende der Hallſtatt-Periode auf, erreicht ihren 
Höhepunkt zur Früh-La Tene⸗Zeit und wird dann ſchon in dieſer Periode durch Blut-Email, 
das echte galliſche Email, imitiert. Im mittleren Weſtdeutſchland, bis Berlin, in Bayern, ver⸗ 
einzelt in Hallſtatt, tritt gleichzeitig eine Fibel auf, die in Frankreich faſt ganz zu fehlen ſcheint, 
die Vogel- oder Tierkopffibel. Bei der Mittel-La Tene-Fibel (S. 654, Fig. 2) iſt das 
Schlußſtück mit dem Bügel durch eine Hülſe oder 
ein anderes Glied verbunden: „Fibeln mit 
verbundenem Schlußſtück“ wie ſämtliche 
Fibeln der Station La Tene. Die Spät⸗La 
Tene⸗Fibel (S. 654, Fig. 3) zeigt die weitere 
Umwandlung, daß der Fuß einen geſchloſſenen 
Rahmen bildet, alſo das frühere Schlußſtück 
nun in den eigentlichen Fuß übergeht: „Fibeln 
mit geſchloſſenem Fuß“. Zu dieſer letzteren 
Formenreihe gehört auch eine Fibelform mit 
breitem, bandförmigem, geripptem Bügel, das 
ſchmale Schlußſtück oben in eine breite, glatte, 
viereckige Hülſe endigend; ſie gehört der ſpäte⸗ 
ſten La Tene⸗Zeit an; ein in Chur befindliches 
Exemplar trägt eine römiſche Inſchrift, wie ja überhaupt die Spät⸗La Tene-Fibel das Vorbild 
war, aus der ſich eine große Reihe der römiſchen Provinzialfibeln entwickelte, bei denen 
als neues Moment der Haken, welcher die Sehne feſthält, hinzukam. 

Nicht weniger charakteriſtiſch find die Schwerter. Das Früh-La Tene⸗Schwert (S. 654, 
Fig. 4) findet ſich ſehr zahlreich in den großen Gräberfeldern der Champagne. Es ſind Schwerter 
mit ſchmaler Angel, mit ſcharfer Spitze, denen meiſt die kurze, geſchweifte Parierſtange fehlt, 
die für die Schwerter der Station La Tene ſo charakteriſtiſch iſt. Beſonders bedeutſam iſt aber 
die Scheide mit ihrem Beſchlag. Sie beſteht, wie oben beſchrieben, aus zwei Metallblättern von 
Bronze oder Eiſen, die durch Beſchläge verbunden ſind. Bei dieſen Früh⸗La Tene⸗Schwertern 
rundet ſich der Endbeſchlag meiſt ſtark aus, ſo daß er manchmal von der Scheide à jour abſteht, 
und endet dann nach oben vielfach in zwei anliegenden ſtiliſierten Tierköpfen. Manchmal hat 
der Endbeſchlag auch Kleeblattform. Bei den Mittel⸗La Tene⸗Schwertern (Station La Tene, 
S. 654, Fig. 5) endet die Klinge ziemlich ſtumpf, ſpitzbogig, und die Scheide ſchließt ſich dieſer 
Form an. Der Endbeſchlag liegt dicht an, und kleine Vorſprünge erinnern an die Tierköpfe der 
älteren Schwerter. Nie fehlt dem Schwerte die kleine ſtark geſchweifte Parierſtange. Dieſe 
Scheiden ſind auf ihrer Fläche oft wunderſchön verziert (ſ. obenſtehende Abbildung 2). Die 
Spät⸗La Tene⸗Schwerter (S. 654, Fig. 6) von Aleſia, Nauheim, viele aus Pommern, 
Weſtpreußen, Schleſien, einige bei der Korrektion der Thielle am Neuenburger See gefundene 
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und andere haben eine unten meiſt breite, in einem flachen Bogen oder Knopf endigende Scheide. 
Sehr oft endet die Scheide aber gerade, und das Schwert hat eine kurze gerade Parier— 
ſtange, geſchweifte kommen aber auch noch vor. Beſonders charakteriſtiſch aber ſind eine Menge 
von Metallſtegen, welche die beiden Seitenbeſchläge der Scheide verbinden, beſonders am unteren 
Ende, ſo daß die Scheide auf der einen Seite leiterartig ausſieht. — 

So gelingt es jetzt ſchon, aus dieſer im Anfang der Betrachtung geradezu verwirrenden 
Mannigfaltigkeit der prähiſtoriſchen Fundobjekte ihre Zuſammengehörigkeit und ihre relative, ja 
auch ſchon ihre abſolute Zeitſtellung herauszuleſen. 


Rückblick auf die jüngeren vorgeſchichtlichen Epochen. 


Faſſen wir zum Schluſſe das Ergebnis unſerer Betrachtungen über die jüngeren vor— 
geſchichtlichen Epochen noch einmal zuſammen. 

Wir haben in den Pfahlbauten der Schweiz einen ſtetigen Fortſchritt von der reinen 
Steinkultur zur Kupfer- und Bronzeperiode und bis zum „ſchönen Bronzealter“, welches 
mit der Hallſtatt⸗Eiſenkultur verſchmilzt, nachweiſen konnen. Wie es ſcheint, hat dort, wenig⸗ 
ſtens von der Stein⸗Kupfer⸗Periode, dem jüngeren Abſchnitt der neolithiſchen Steinzeit an, das 
gleiche Volk, deſſen Schädel mit denen indogermaniſcher oder ariſcher Stämme übereinſtimmen, 
dieſe geſamte Kulturentwickelung durchgemacht, die ſich offenbar durch lokale Fortſchritte und Han⸗ 
delsbeziehungen auf friedlichem Wege vollzog und weſentlich auf Norditalien und Griechenland 
als direkten oder indirekten Ausgangspunkt hinweiſt. Dann ſehen wir in der La Tene⸗Station 
zwar mitten unter den Reſten jenes Kulturkreiſes, aber doch ſcheinbar unvermittelt und plötzlich 
die La Tene⸗Kultur erſcheinen. Dieſe haben andere Leute, ein zwar ſtammverwandtes, aber 
bisher ganz anderen Kultureinflüſſen unterlegenes Volk in die Schweiz gebracht. 

Für den Norden der germaniſchen Lande war man vielfach der Anſicht, daß bis zur 
vollen Entwickelung der Eiſenkultur alles nur auf friedlichem Fortſchritt beruhe und erſt das 
Eindringen der Slawen in der Periode der großen Völkerwanderung einen klaffenden Riß mache. 
So viel erſcheint gewiß, daß ſchon in der Steinzeit im germaniſchen Norden der Hauptſache nach 
Leute ſaßen, die ihrer ſomatiſchen Bildung nach dem ariſchen Typus entſprachen, und es erſcheint 
jetzt zweifellos, daß in der Bronzeperiode in unſeren Nordlanden ſchon Germanen angeſiedelt 
waren. Da aber auch, wie geſagt, der Übergang zwiſchen Stein- und Bronzeperiode der Haupt⸗ 
ſache nach als ein allmählicher Fortſchritt erſcheint, ſo hat es eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit, daß 
wir ſchon die Leute der nordiſchen, neolithiſchen Steinzeit als von germaniſchem Blute oder 
wenigſtens mit den Germanen nahe verwandt anzuerkennen haben. Im Norden hat die Stein⸗ 
zeit weit länger gedauert als im Süden; manche Spuren weiſen darauf hin, daß ſich während 
der Steinzeit, wohl ſchon damals durch den Bernſteinhandel vermittelt, Einflüſſe vom Süden her 
geltend machten, der in jener Zeit längſt eine beginnende Eiſenkultur beſaß. Die Kultureinwir⸗ 
kungen, welche in Nordgermanien die Bronzezeit zu einem ſo charakteriſtiſchen und zäh feſt⸗ 
gehaltenen Typus entwickelten, der weſentlich durch die Celtform gekennzeichnet wird, ſcheinen aber 
nach den neueſten Forſchungsergebniſſen nicht ſowohl vom Süden her als vom fernen Oſten über 
Sibirien aus Zentralaſien gekommen zu ſein; ob durch Handelsbeziehungen oder durch ſtamm⸗ 
verwandte Einwanderer, die mit den alt eingeſeſſenen Stämmen verſchmolzen, oder durch eine 
Völkerverſchiebung im großen, läßt ſich noch nicht ſicher entſcheiden. Im Laufe der Zeit drangen 
Kultureinflüſſe aus dem Hallſtatt⸗Kreiſe in immer reicherem Maße auch in die Nordlande vor; 
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ſie konnten aber, obwohl ſie wahrſcheinlich gelegentlich Eiſen mitbrachten, dieſem neuen Metall 
dort doch nicht die volle Anerkennung verſchaffen. Der eigentliche Übergang in eine wahre be- 
ginnende Eiſenzeit erfolgte im Norden faſt überall erſt unter dem Einfluß der La Tene-Kultur, 
an welche ſich bald die römiſche Provinzialkultur anſchließt, deren Entſtehung wir oben erwähnten. 

Anders geſtalteten ſich die Verhältniſſe in Oberitalien. Dort gelangte die Bronzekultur 
der Pfahlbauten und Terramaren aus dem Norden in die ſüdlichen Alpengegenden und in die 
Po⸗Ebene. Hier entwickelte ſich dann, wie es ſcheint, weſentlich unter dem Einfluß Griechenlands, 
die altitaliſche Kulturgruppe, die Bronze und Eiſen kannte, und die wir dann am ſchönſten und 
reichſten in den Funden von Bologna, Eſte und Hallſtatt in die uns zuerſt von Hallſtatt her be: 
kannt gewordene hohe Kulturſtufe der Hallſtatt-Gruppe übergehen ſehen. Wir ſahen dieſe bald 
immer entſchiedeneren Einfluß im Norden der Alpen gewinnen und von da aus in das Gebiet 
der ſpezifiſch nordiſchen Bronze, die ſich in ihren Ausläufern bis in und über die Alpen herab er⸗ 
ſtreckte, vordringen. Dann ſahen wir die nordetruskiſche und ſpäter die eigentlich etruskiſche 
Kultur ſich entfalten und auf den Wegen, die der Bernſteinhandel nahm, die Nord- und Oſtſee 
erreichen. Vielleicht im Anſchluß an die nordetruskiſche Gruppe bildeten keltiſch-galliſche Völker 
die La Tene-Kultur aus, die namentlich in den beiden letzten Jahrhunderten vor dem Eintreffen 
der Römer in Mitteleuropa unſeren Gebieten ihren Typus aufdrückte, bis ſie ſich unter dem Ein⸗ 
fluß der Römer, zunächſt wohl am Rhein, zu jenem vorwiegend römiſchen Miſchſtil ausbildete, 
den wir als römiſche Provinzialkultur bezeichnen lernten. In den ferneren, dem römiſchen Ein⸗ 
fluß nicht direkt unterliegenden Gebieten Mitteleuropas hält ſich zunächſt neben den zahlreichen 
Einwirkungen der römiſchen Provinzialkultur die La Tene-Kultur noch mit einer gewiſſen Zähig: 
keit. In der Völkerwanderung der Germanen tritt uns dann der prächtige, altgriechiſchen, 
pontiſchen Einfluß verratende germaniſche Eiſenſtil entgegen, aus dem ſich unter den erſten Karo- 
lingern in abſichtlich erneutem Anſchluß an den klaſſiſch-römiſchen, alſo in einer wahren Renaiſ⸗ 
ſance, der mittelalterliche Stil entwickelte. 

In Griechenland ſehen wir nach den Ergebniſſen der neueſten, in ſo glänzender Weiſe 
durch Schliemann inaugurierten Forſchungsperiode die ausgehende Steinkultur in direkte Ber 
rührung treten mit der Kultur der vorderaſiatiſchen Länder, welche in jener Zeit, als Nordeuropa 
ſich noch in voller Steinzeit befand, ſchon auf eine mehrtauſendjährige, auf die Kenntnis von Eiſen 
und Bronze gegründete Kultur, zurückblicken konnte. In Griechenland und, wie R. Virchow 
nachgewieſen hat, im Kaukaſus kennen wir noch keine Metallkulturperiode, welcher das Eiſen 
unbekannt war. Sie wird ſich aber vielleicht noch finden laſſen, da man aus Vorderaſien (Troja⸗ 
Hiſſarlik, Cypern, ja ſogar aus Babylonien) in den älteſten Kulturſchichten eine ausgehende Stein⸗ 
periode erkannt hat, welche als Werkmetall nur Kupfer und wenig Bronze beſaß, in dieſer Be⸗ 
ziehung ſonach in mancher Hinſicht die gleichen Kulturverhältniſſe erkennen läßt, wie wir ſie als 
eine Durchgangsperiode in den für die Feſtſtellung der Stufenfolgen der Kulturentwickelung in 
Europa ſo unſchätzbaren Pfahlbauten kennen gelernt haben. 

In ethniſcher Beziehung geben uns die bisherigen Forſchungen für die europäiſchen Länder 
ſchon einigen Aufſchluß. Wenn wir den Angaben der anerkannteſten Linguiſten trotz der 
jetzt vielfach hervortretenden abweichenden Meinungen Glauben ſchenken, ſo verbreitete ſich 
von Afrika oder von den Gebirgen Vorderaſiens, vom Kaukaſus, durch die gebirgigen Sid: 
länder Europas einſt eine einheitliche vorariſche Bevölkerung, welche in den Georgiern, den 
ſchönſten Menſchen der Welt, vielleicht in den Ligurern und namentlich in den Basken ihre 
letzten Ausläufer beſitzt. Von der ariſchen Einwanderung haben ſich voran als erſter Schwarm 
die Kelten, dann die Germanen, zuletzt die Slawen, alle wahrſcheinlich nördlich vom Kaukaſus, 


zum Teil durch die ſibiriſchen Steppen, die Kelten auf ſüdlicheren, die Germanen und Slawen 
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auf nördlicheren Wegen vordringend, in die Heimſitze gezogen, in welchen ſie die beginnende 
Geſchichte findet. Die ſüdlichen ariſchen Stämme, welche Griechenland und Italien einnahmen, 
ſcheinen dagegen direkt von Vorderaſien nach Europa gelangt zu fein. So viel iſt nach den Er— 
gebniſſen der Forſchungen Virchows gewiß, daß der Kaukaſus niemals, wie man es ſo lange ge— 
glaubt, die Völkerwiege oder auch nur die Völkerſtraße für die nach Europa einwandernden Arier 
geweſen iſt. Die ariſchen Stämme haben ſich ſchon im Inneren Aſiens in verſchiedene Zweige 
getrennt, von denen ſich die einen zunächſt nach Norden, die anderen nach Süden wendeten; die 
dritten drangen im allgemeinen weſtwärts bis an das Geſtade des Mittelmeeres vor, um Griechen— 
land und Unteritalien zu beſiedeln. Dieſe Völkerzüge geſchahen wahrſcheinlich, als ſich die be: 
treffenden Völker noch auf der Stufe der Stein-Kupfer- Kultur befanden, wenigſtens finden wir 
auch Griechenland in der Zeit, als im zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſend die Handelsbeziehungen 
zwiſchen ihm und Vorderaſien lebhaftere wurden, noch in den Ausläufern der Steinzeit. 

Daß derartige große Völkerzüge wirklich ſtattgefunden haben, lehrt uns die Geſchichte, und 
A. Penck hat uns in ſeiner Theorie der Eiszeit auch auf gewiſſe geographiſche Momente aufmerkſam 
gemacht, welche in größtem Maßſtabe den Menſchen zum Aufgeben feiner alten und zum Aufſuchen 
neuer Wohnſitze veranlaſſen müſſen. Dieſer Anſicht nach liegt in der Veränderlichkeit des Klimas 
ein Hauptgrund jener rätſelhaften mächtigen Völkerbewegungen und Verſchiebungen. Die mit 
den Glazialzeiten der Erde regelmäßig auftretenden Klima-Anderungen müſſen 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit Völkerwanderungen hervorrufen. Alles deutet 
darauf, daß die Klimagürtel der Erde keine feſte Lage beſitzen, ſondern innerhalb gewiſſer Grenzen 
verſchiebbar ſind. Wo heute lachende Gefilde in mildem Klima ſich befinden, dehnten ſich einſt 
nordiſche Eisfelder aus, und zweifellos war dort, wo heute die trockene Sahara liegt, einſt ein 
regenreiches Gebiet. Kaum von einem Punkte der Erde kann geſagt werden, daß er ſich ſeit der 
Diluvialzeit unter demſelben Klima befindet. Sind nun aber die Klimagürtel ihrer Lage nach 
variabel, ſo ergibt ſich daraus für alle Zonen der Erde die Möglichkeit klimatiſcher Veränderungen. 
Nehmen wir einen Augenblick lang an, daß heute der Kalmengürtel ſüdwärts wandere, ſo würden 
die Paſſatzone, die ſubtropiſche Regenzone und das Gebiet der vorherrſchend weſtlichen Winde 
dasſelbe thun. Es würde dadurch bewirkt, daß die höheren Breiten in Europa gewiſſermaßen in 
das arktiſche Gebiet einbezogen würden. Eine Vergletſcherung des Nordens wäre die Folge dieſer 
Klimaverſchiebung. Würden ſich hingegen, ſo wie es heute wirklich der Fall zu ſein ſcheint, die 
Kalmengürtel nordwärts verſchieben, ſo würden die Länder am Südſaume der ſubtropiſchen 
Zone mehr und mehr in die trockene Region der Paſſate hineingezogen werden, es würde das 
Gebiet der Winterregen nordwärts wandern und das Gebiet der arktiſchen Gletſcher in ſeinem 
Umfange beſchränkt werden. Durch den Nachweis ſehr beträchtlicher Klimaverſchiebungen wird 
aber ein in anthropologiſcher Beziehung ſehr nutzbares Ergebnis gewonnen. Gleichzeitig mit der 
Vereiſung des Nordens erfolgte eine Verſchiebung der Wüſtengrenze nach Süden, und waren im 
Norden die Länder vereiſt, jo waren im Süden andere Gebiete, die heute zu trocken ſind, bewohn—⸗ 
bar; gleichzeitig mit dem Schwinden der nordiſchen Vereiſung aber wären ſüdliche Länder wieder 
trocken und unbewohnbar geworden. Derſelbe klimatiſche Wechſel, welcher in Süden dem Men⸗ 
ſchen ſeine Wohnſtätten ungaſtlich machte, ſchuf ihm aber im Norden ein neues Wohngebiet. 

Bei dieſer Betrachtungsweiſe würde es nicht wundernehmen können, daß mit dem Schluß 
der Eiszeit das neolithiſche Zeitalter in Europa beginnt. Damals wurde Europa nach und nach 
wieder in ein mildes Klima gerückt, andere Länder hingegen wahrſcheinlich dem Menſchen unbe— 
wohnbar. Der klimatiſche Wechſel erzeugte eine Völkerwoge, welche Völker höherer Kultur nach 
Europa führte. Dieſer Gedankengang erinnert ſehr an die Anſchauungen, welche vor längerer 
Zeit O. Fraas bei Beſprechung der paläolithiſchen Funde an der Schuſſenquelle geäußert hat. 


Rückblick auf die jüngeren vorgeſchichtlichen Epochen. 659 


„Von allen Seiten her“, ſagte damals Fraas, „drängen die Thatſachen zu der Anſicht, daß 
die Mittelmeergegenden und ein großer Teil von Europa früher ſowohl in der hiſtoriſchen als in 
der geologiſchen Zeit eine gleichmäßigere Temperatur gehabt, weil das Klima ein feuchteres war. 
Zu derſelben Zeit, da in Zentraleuropa infolgedeſſen Erſcheinungen ſich beobachten ließen, die 
jetzt nur noch dem hohen Norden eigen ſind, zu derſelben Zeit, da die Gletſcher der Alpen zur 
Donau ſich erſtreckten, da Donau und Rhein aus gemeinſamer Eisquelle ſich ſpeiſten, zu der⸗ 
ſelben Zeit waren auch noch Wälder am Parnaß und Helikon, darin die Unſterblichen wohnten, 
und fette Weideplätze an den Ufern des Euphrat. Einer Grundurſache iſt es zuzuſchreiben, daß 
im Laufe der Zeit das Gleichmaß der Atmoſphäre auf unſerer Hemiſphäre ſich änderte. Mag ſie 
nun heißen, wie ſie wolle, infolge dieſer Urſache ſchmolzen allmählich die Gletſcher in Frankreich 
und Deutſchland ab; es machte aber auch in Griechenland die Pinie der Strandföhre und der 
Knoppereiche Platz, und ebendarum weht jetzt über die Trümmer Babylons der heiße Wüſtenwind.“ 

Nach der oben entwickelten Theorie Pencks über die Kalmenverſchiebung wechſeln die Peri- 
oden der Eiszeit zwiſchen der ſüdlichen und der nördlichen Hemiſphäre alle 10,500 Jahre. 
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tionen 93. 

Eurykephalen 282. 

Eurytephale Schädel 282. 

— Zone 282. 

Euthycomi 194. 274. 

Extrem der menſchlichen Körperbil⸗ 

bildung 80. 

Extreme Kulturform 99. 101. 
—Naturform 99. 

Exzeſſe typiſch⸗menſchlicher 
dungen 113. 


Bil 


Fabeln über den Diluvialmenſchen 
483. 

Fagus silvatica 534. 

Falte, halbmondförmige des Auges 
34 


Farbe der Augen 178. 

— der Auſtralier 361. 363. 

— der Haut 159. 160. 

— der Regenbogenhaut 178. 
Färbekunſt der Urzeit 590. 
Farbſtoff der Haut, diffuſer 162. 

— körniger 162. 


— des Haares, gelöſter 182. 


— — körniger 182. 
Farbſtoffmangel 168. 
Färbung der Haustiere 177. 


— des Schimpanſen 22. 


Felis Spelaea 406. 

Felſenbilder der Bronzezeit 604. 

Felſina, Gräberfeld 607. 

Felsniſchen in Perigord 455. 

Felswohnungen der Fränkiſchen 
Schweiz 549. 

Fenel, Pfahlbauſtatibn 523. 


Ferſe des Gorilla 18. 
des Menſchen 72. 


Ferſenſkolioſe 110. 
Feitſucht 153. 
Feuerbohrer 469. 
Feuerländer 345 —354. 

— Füße 108. 109. 347. 
Feuerſtein als Kulturmineral 445. 
Feuerſteingeräte 421. 42 — 426. 

457. 509. 520. 

Feuerſteinwerlſtätten 536. 


Feuerzünder des Diluvialmenſchen 


468. 
Fibeln 643. 653. 555. 
— altitaliſche 646. 
— griechiſche 646. 
— ungariſche 643. 
— halbkreisförmige 6-46. 
— mit kahnförmigem Bogen 646. 
— römiſche Provinzial» 647. 655. 
— von Certoſa 646. 
von Hallſtatt 609. 646. 
— von La Tene 635. 647. 655. 
Fichte 416. 534. 
Fichtenzeit in Dänemark 533. 
Fieberklee 416. 
Findlingsſteine 397. 
Finger 62. 
— Nägel 62. 65. 320. 
Fingerbeeren 64. 
Finnen 578. 
Finnenhypotheſe 577. 
Fiſchangel des Eiszeitmenſchen 443. 
Fiſche 533. 
Fiſchotter 412. 
Flachgräber der Steinzeit 565. 
Flachkopfform des Schädels 238. 
Flachs 586. 
Flaumhaar, fötales 185. 
Flechtnadeln, neolithiſche 558. 
Flechtornament 464. 


Flechttechnik des A Geſchlechtsverſchiedenheiten 


466. 

Flußpferd 406. 407. 430. 
Fockenſtein 561. 
Formverſchiedenheiten d. Naſe 50.51. 
— des Ohres 42. 43. 
Fossa Sylvii 387. 
Foſſile Affen 504. 

Fötale Uberbleibſel des Ohres 41. 
Freies Bein 7. 
Früh- La Tene 653. 
Frühzeitige Reife 153. 
Fuchs 412. 
Furchen des Handtellers 61. 
Furfooz-Raſſe 479. 
Fürſtengräber 617. 653. 
Fuß der Auſtralier 366. 

— der Feuerländer 108. 109. 347. 
— der Japaner 321. 

— der Kaffern 102. 

— der Neger 107. 

— des Gorilla 18. 

— des Menſchen 70. 

— Naturform 109. 

— Verhältnis zur Körpergröße 8. 
Fußkünſtler Unthan 74. 
Fußlänge der Zulu 357. 
Fußrücken 70. 
Fußſohle 71. 

— des Gorilla 18. 


Sach-Regiſter. 


Gabelnde Schenkel des Ohres 37. 

Galliſche Gräber 607. 

Gamme 537. 

Ganggräber 537. 541. 

Gänſehaut 184. 

Garten- und Gemüſebau der Urzeit 

35287. 

Gebiß der Patagonier 344. 

Gefäßfragmente von Klein-Glein 
630. 


Gefäßwärzchen 64. 
Geflechte der Urzeit 589. 

— des Diluvialmenſchen 463. 466. 
Gegenbock des Ohres 37. 
Gegenecke des Ohres 37. 
Gegenleiſte des Ohres 37. 41. 
Gehirn, en e int Bau 

387 


— der Lappen 330. 
| der Zwerge 148. 
— Gewicht 158. 
— Größe 253. 
Gehirnteil des Kopfes 33. 


Gekritzte Geſchiebe 399. 

Gelbe Raſſe 268. 

Gelöſter Farbſtoff des Haares 182. 
Gemſe 409. 

Geradzähniger Kurzkopf 210. 
— Langkopf 210. 
Geradzähnigkeit 208. 

Gerberei, prähiſtoriſche 620. 
Germanen 579. 587. 

Gerſte 586. 

Geſäß 68. 

Geſäßſchwielen des Gibbons 29. 
Geſäßſpalte 59. 

Geſchichtetes Diluvium 397. 
Geſchiebe, gekritzte 399. 


Haare 187. 
— des Schädels 227. 
En 33. 244. 
— der Auſtralier 365. 
— der Japaner 307. 
— der Kaffern 103. 
— der Labrador-Eskimos 337.339. 
— der Lappen 331. 
E der Papua 370. 
— der Patagonier 344. 
— der Zulu 359. 
Geſichtsausdruck des Gorilla 10. 
e der Auſtralier 


N Geſchtsbüdung 222. 239. 

Geſichtsformen, individuelle 241. 

Geſichtsmuskeln, Einfluß auf Ge- 
ſichtsbildung 239. 

Geſichtsumriß des Gorilla 13. 

Geſichtswachstum 242. 

Geſichtswinkel, Camperſcher 208. 

Geſpinſte der Urzeit 589. 

Geſtalt, äußere des Menſchen 3. 

Geſteine, erratiſche 397. 

Geſtreifte Hyäne 408. 

Getränke der Urzeit 588. 

Gewandnadeln 643. 

Gibbon 28. 29. 

L aufrechter Gang 29. 


Geiſtige Kenntniſſe der Urzeit 590. 


der 
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Gibbon, Geſäßſchwielen 29. 
— Körpergeſtalt 29. 

Giljaken 339. 

Gimpel 452. 

Glas 575. 

Gleichzeitigkeit von Menſch 

Mammut 497. 

Gletſcherbrand 168. 

Gletſcherſchliffe 399. 

Glotzaugen 36. 

Goich 384. 

Gold 575. 

Golden 339. 
Goldwäſchereien der Zigeuner 622. 
Gorilla 10. 32. 77. 

— Arme 14. 
— aufrechter Gang 32. 
— Augen 12. 
— behaarter Teil der Kopfhaut 14. 
| — Beine 14. 
Bruſtkaſten 14. 
— Daumen der Hand 15. 
— Entdeckung 77. 
— Ferſe 18. 

— Fuß 18. 

| — Fußfſohle 18. 


und 


— Geſichtsausdruck 10. 
I Geſichtsumriß 13. 
— Greiffuß 18. 
\ große Zehe 18. 
— Hals 10. 
Hand 15—17. 
— Körpergröße 10. 
; — Maul 12. 
| — Rafe 12. 
— Oberarm 14. 
— Oberſchenkel 14. 17. 
— Ohren 13. 14. 
— Schwimmhaut 15. 
— Papillenzüge der Fußſohle 19. 
— Stellung des Ohres 13. 14. 45. 
— untere Rumpfabteilung 16. 
Unterleib 14. 
Unterſchenkel 14. 17. 
— Vorderarm 14. 
Gorillaweibchen, Körpergeſtalt 20. 
Grabbauten, megalithiſche 536. 541. 
Grabbeigaben von Hallſtatt 608. 
Grab eines ſteinzeitlichen Kriegers 
561. 
Gräber, neolithiſche 485. 563. 
Gräberfeld am Hinkelſtein 563. 
— bei Bologna la Certoſa 607. 
— bei Hallſtatt 608. 652. 
— bei Marzobotto 607. 
— bei Monsheim 564. 
— von Eſte 607. 
— von Felſina 607. 
— von Nauheim 654. 
— von Villanova 606. 
— von Watſch 652. 
Gräberfunde bei Eſte 611. 
— von Ronzano 607. 
— von San Francesco 607. 
Grabhöhle bei Perthi⸗Chwareu 547. 
— Rhosdigre 549. 
Grabhügel Süddeutschlands 616. 
Graburne aus Odenburg 630. 
Grade des Kretinismus 381. 
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Grauer Bär 412. 
Greiffuß des Gorilla 18. 
Griechiſche Fibel 646. 

Griffel, neolithiſche 555. 
Grönländiſche Eskimos, Augen 334. 
— — Haut 334. 

— — Kopfbildung 334. 

— — Körpergröße 334. 

— Naſe 334. 

Grönländiſches Moos 437. 


Größenentwickelung, Einfluß des 


Wohnortes 139. 
Größen⸗Gewichtsverhältnis 156. 


Größenvergleichung Blonder und 


Brünetter 138. 
— von Amerikanern und Irlän⸗ 
dern 140. 
Größenwachstum, Zeit des vollen⸗ 
deten 135. 
Große Zehe des Gorillafußes 18. 
Grotte von Aurignac 455. 486. 
Grotten in Perigord 455. 
Grundform der Fibel 643. 
— der Hand 61. 
Grundmoräne 399. 
Gürtelblech von Hallſtatt 609. 
— von Klein⸗Glein 630. 
— von Watſch 630. 


Haar der Auſtralier 361. 363. 
— der Feuerländer 350. 
— der Japaner 301. 
— der Lappen 328. 332. 
— der Papua 370. 
der Patagonier 343. 
— Eigenfarbe 182. 
— Ergrauen 186. 
— Geſchlechtsverſchiedenheiten 187. 
— Lebensdauer 184. 
— Mark 180. 202. 
— reifes 185. 
— Papillen 178. 
— Riffelzellen 180. 
— Stand 188. 
— Stellung 188. 
— Varietäten 198. 
— Verhalten in verſchiedenen Ye- 
bensaltern 185. 
— Weißwerden 186. 
— Wurzelſcheide 184. 
— Zwiſchenriffelſpalten 181. 
aarbalg 179. 184. 
Haarbalgdrüſen 178. 184. 
aardide 195. 
aarfarbe der Erwachſenen 182. 
— verſchiedener Völker 189. 
Haarfarbſtoff 181. 
Haarformen 194. 
Haarindex 195. 
Haarknopf 179. 
n angeborene 185. 
aarnadeln von La Tene 635. 
Haaroberhäuichen 180. 184. 
V 179. 184. 
Haarpigment 181. 
Haarquerſchnitt, elliptiſcher 195. 


Sach Regiſter. 


Haarrinde 180. 181. 

Haarſchaft 179. 

Haarſpitze 179. 

Haarſtrich 188. 

Haartaſche 184. 

Haarwuchs, Dauerhaftigkeit 192. 
Haarwurzel 179. 

Hafer 586. 


Häkelnadeln, neolithiſche 557. 


Hakenkreuz 606. 613. 
Halbkreisförmige Fibeln 646. 


Hauptſchädelformen 216. 

— Verteilung 226. 

Hauſer, Kaſpar 377. 

Häuſer⸗ und Hüttenbau der Urzeit 
590. 


Hausliere, Färbung 177. 
— der jüngeren Steinzeit in Bay⸗ 
riſch⸗Franken 553. 
— der nordiſchen jüngeren Stein⸗ 
zeit 540. 
— der Urzeit 585. 


e ee Falte des Auges Haut. Färbung 159. 160. 


Halle 604. 608. 

— Gräberfeld 608. 652. 
Hallſtattperiode 530. 595. 604.605. | 
— ältere 653. 

— Bergbau 619. 

— Bronzegefäße 609. 

— Bronzeſitula 629. 


— Eiſenſchmelzen 622 


— Eiſenſchwert 653. 
— eiſerne Hackmeſſer 609. 


Fibeln 609. 646. 


— kreisförmiger 195. 
— ovaler 195. 


— Fürſtenhügel 616. 

— Grabbeigaben 608. 

— jüngere 653. 

— Kulkurzuſtand 625. 

— Kupferſchmelzen 622 

— Menſchen⸗ und Tierfiguren 

610. 

— Metallurgie 620. 

— Schmiedewerkſtätte 624. 
— Schmuckſachen 609. 

— Schwerter 608. 

— Werkzeuge 609. 
Hals der Japaner 319. 

— des Gorilla 10. 

— des Menſchen 53. 
Halslänge 95. 
Halsperlen von La Tene 635. 
Halsringe von La Tene 635. 
Hämmer von La Tene 636. 
Hand der Japaner 320. 

der Kaffern 102. 

— des Gorilla 15. 

— des Menſchen 60. 

— Grundformen 61. 

— Hautwärzchen 64. 

Querfurche 60. 
— Schwielen 61. 


Hinkelſtein, Gräberfeld 563 


— der grönländiſchen Eskimos 334 
der Japaner 300. 


| der nordamerikaniſchen India⸗ 


ner 340. 
— krankhafte Verfärbung 169. 
Hautfalte zwiſchen den Fingern 62. 
Hautfarbe der Feuerländer 350. 


E der Labrador-Eskimos 338. 


— der Lappen 328. 
der Neugeborenen 176. 

— der Papua 370. 

— der Patagonier 343. 

— der Zulu 358. 

— des Menſchen 159. 

— erbliche übertragung 165. 
— Skala der Nüancen 172. 173. 
Hautleiſtchen 65. 
Hautwärzchen der Hand 64. 
Heidenlöcher 459. 

Heilkunde der Urzeit 590. 

Helix 37. 40. 

Hellweiße 271. 

Helmfunde von St. Margarethen 
630. 

— von Watſch 630. 
Hemmungsbildung 148. 
Heneter 579. 

Hermelin 412. 
Heroenhügel 617. 
Herzmuſchel 455. 


Sr 
Sı 
S 


Hinterohr 39. 

Hippokratiſches Geſicht 53. 
Hippopotamus major 406. 407. 
— Pentlandi 406. 407. 
Hirnhöhlenwaſſerſucht 383. 
Hirnſchädel 33. 

Hirſch 533. 

Hirſchhorngeräte der Steinzeit 521. 


— und Fuß im Verhältnis zur Hirſe 586. 


Körpergröße 8. 
Handknöchel 60. 
Handlänge 91. 
Handteller 61. 
Hanf 586. 
Hängegefäße, bronzene 601 


Hären, periodiſches 184. 


Harpunen, neolithiſche 555. 


Hartſchädel 239. 


Haſe 411. 452. 

Haſelmaus 452. 

Haſelnuß 416. 

Haſenauge 35. 

Hauptkörperabſchnitte 84. 
auptnagelformen 65. 
auptproportionen des Menſchen 
und Menſchenaffen 7. 


Hochſchädel 215. 

Höchſte Kulturform 92. 

Hocker, liegende 565. 

Höhle des Neanderthals 472. 
— im Bockſtein 453. 491. 
— im Hohlefels 448. 465. 
— Ofnet 453. 

— von Aurignac 486. 
— von Cro-Magnon 488. 


E von Engis 472. 485. 


— von La Madelaine 501. 
Höhlen als Wohnſtätten des Dilu⸗ 
vialmenſchen 446 — 455. 
— des Perigord 459. 
Höhlenbär 412. 454. 475. 
Höhlenbewohner, neolithiſche 545 — 
563. 


Höhlenforſchung 428. 546. 

Höhlengicht 475. 

Höhlenhyäne 408. 430. 

Höhlen in Perigord 455. 459. 487. 

Höhlenlöwe 406. 408. 430. 

Hohlhand 61. 

Hohlmeißel aus der jüngeren Stein⸗ 

zeit 425. 

— von Hallſtatt 609. 

Holze eee der Pfahlbauten 

522. 

Homo diluvii testis 394. 
diurnus 266. 379. 

— ferus Linne 374. 379. 

— Japeticus 264. 

— monstrosus 380. 

-— sapiens 266. 379. 

Sn neolithiſche 426. 509. 
on 


Hornſchicht der Haut 160. 

Hornſtoff des Haares 181. 

Hottentoten 275. 

Hottentotenſchürze 69. 

Hradiſcht bei Stradonie, Funde 637. 
641 


Hufeiſendolche 653. 
Hüfte 67. 
Hühnerbruſt 248. 
0 5 412. 532. 585. 
üttenbau der Urzeit 541. 599. 
Hyaena spelaea 406. 
Hyäne 406. 453. 
— geſtreifte 408. 
Hydrocephalus 383. 
Hydrops cysticus renum congeni- 
tus 388. 

Hylobates albimanus 92. 

— Lar 29. 

syndactylus 15. 

Hylobatidae 28. 
Hyperboreer 275. 
Hyperbrachykephalen 213. 
Gypertrichoits (echte) 193. 
Hypertrichosis lanuginosa 193. 
Hypnum 534. 

— aduncum var. groenlandicum 

Hedw. 418. 

— fluitans var. tenuissimum418. 
-- sarmentosum Wahlenberg 418. 
Hypophysis cerebri 152, 
Hypotrichoſe, kongenitale 185. 
Hypsicephalus 215. 
Hypſikephalen 214. 


Iberer 578. 580. 581. 

Idiot 384. 

Igorroten 278. 

Illyrier 578. 

Impreſſion, baſilare des Schädels 
236 


Indianer 106. 139. 340. 

Indiſche Chua⸗Rattenköpfe 385. 

Individuelle Entwickelungsgeſchichte 
des menſchlichen Körpers 82. 

— Geſichtsformen 241. 

— Kümmerformen 120. 

— Schädeleigentümlichkeiten 233. 

— Variation 251. 


Sach-Regiſter. 


Individuum, mittleres 123. 
Indogermanen in Europa 582. 

Inkaknochen 234. 

Inſolation 168. 
Interglazialzeiten 402. 
Inzkofen bei Moosburg 563. 

Italiſche Bronzezeit 652. 


Jadeit 516. 519. 
Jagd- und Kriegswaffen der nor⸗ 
diſchen jüngeren Steinzeit 539. 
Japaner, Arme 319. 320. 
Auge 312. 
— Augenbrauen 318. 
— Augenwinkel 318. 
— Bart 302. 
— Bauch 321. 
— Becken 321. 
— Beine 321. 
— feiner Typus 303. 
— Fingernägel 320. 
— Fuß 321. 
— Geſicht 307. 
— der Kinder 309. 
— grober Typus 303. 
— Haare 301. 
— Hals 319. 
| — Hände 320. 
— Haut 300. 
— Jochbreite 322. 
— Judenphyſiognomien 310. 
— Kinn 319. 
— Klafterweite 307. 
— Kopf 307. 
— Körpergeſtalt 307. 
— Körpergewicht 305. 
— Körpergröße 305. 
— Körperproportionen 95. 307. 
' mittlerer Typus 305. 
Mund 319. 
— Nacken 319. 
— Naſe 311. 
Naſenlöcher 312. 
— Oberkiefer 323. 
— Ohren 318. 
— Profilwinkel 322. 
— Rumpf 320. 
— Schädel 308. 
— Schädelmaße 322. 
— Schulterbreite 321. 
— Schultern 319. 
— Spannweite 307. 
— Stirn 310. 
— Taille 321. 
— Waden 321. 
— Wangen 319. 
— weibliches Geſchlecht 303. 
— Wirbelſäule 321. 
— Zähne 319. 
— Zehen 321. 
Jätteſtugor 541. 
Jochbeinnaht 323. 
Juden, blonde 191. 
Judenphyſiognomien unter den Ja⸗ 
panern 310. 
Jüngere Bronzezeit 596. 
— Steinzeit 507. 531. 546. 648. 
Jungfrau von Kamburg 384. 475. 
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Kaffern 101. 275. 

— Augen 103. 

— Beckengürtel 104. 

— Beine 103. 

— Brüſte der Weiber 56. 103. 
— Füße 102. 

— Geſicht 103. 

— Hände 102. 

— Knochenbau 99. 

— Lippen 103. 

— Naſe 103. 

— Schultergerüſt 105. 

— Sinnesorgane 106. 

— weibliches Geſchlecht 103. 
Kaffernkatze 408. 

Kahlköpfigkeit 33. 185. 

Kähne der Steinzeit 523. 

Kahnfibeln 646. 

Kakerlaken 169. 

Kalmenzone 402. 

Kalmücken 323 — 325. 

Kamburg- Jena, Reihengräberfeld 
474. 

Kamel 585. 

Kaninchen 411. 

Kannſtattraſſe 479. 491. 576. 

Kannſtattſchädel 472. 479. 485.491. 

Karpfen 452. 

Kartoffelbauch 58. 

Kaſſiteriden 604. 

Katarrhinie 222. 

Kaukaſiſche Bergvölker 95. 

— Naſſe 206. 

— Varietät 266. 

Kegelform der Bruſt 55. 56. 
Keilform des Schädels 235. 
Kelten 291. 297. 579. 
Kelt⸗Iberer 579. 

Keramik, neolithiſche 570 — 576. 
Keratohyalin 181. 

Keſſel von La Tene 636. 
Keßler Loch 419. 459. 
Kiesgruben bei Amiens 455. 
Kindernaſen, europäiſche 51. 
Kindeshaar 185. 

Kinn der Auſtralier 363. 365. 

— der Feuerländer 350. 

— der Japaner 319. 

— des Menſchen 53. 
Kjökkenmöddinger 531. 648. 
Klafterlänge der Feuerländer 346. 
— der Patagonier 344. 
Klafterweite der Auſtralier 365. 
— der Japaner 307. 

— der Zulu 357. 

— des Menſchen 80. 
Klangplatten 606. 

Kleidung der Bronzezeit 602. 603. 

— der Urzeit 588. 
Kleinaspergle 617. 618. 
Klein⸗Glein, Gürtelbleche und Ge⸗ 

fäßfragmente 630. 
Kleinheit der Lappen 329. 
Klima der Eiszeit 402. 

— Einfluß auf dieHautfärbung 164. 
Knie 69. 

Kniekehle 70. 
Knieſcheibe 69. 
Knochenerweichung 248. 
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Knochengeräte der Pfahlbauten 521 
522. 

— neolithiſche 426. 509. 555. 557 
559. 

Knochenperiode 561. 


Knochenwaffen, neolithiſche 426. 


555. 556. 
Knöpfe von La Tene 635. 
Knopflochform des Auges 318. 
Knötchen, Darwinſches 39. 40. 
Kopf, Gehirnteil 33. 
Kopfform der grönländiſchen Es 
kimos 334. 


— der nordamerikaniſchen India- Kruggräber 612. 


ner 341. 
— der Patagonier 342. 
— der Zulu 359. 
— des Schweines 110. 
Kopfhaar der Zulu 358. 
Kopfplaſtik der Patagonier 342. 
Kornelkirſchen 587. 
Körniger Farbſtoff der Haut 162. 
— — des Haares 182. 
Körperbehaarung, Dichtigkeit 193. 


Körperbeſchaffenheit der Kalmücken 


323325. 
— der Negritos 373. 
— der Neubritannier 372. 
— der Neu⸗Irländer 372. 

— der Salomo ⸗Inſulaner 371. 
— der Samojeden 325. 327. 
Körpergeſtalt der Japaner 307. 

— des Gibbons 29. 
— des Gorillaweibchens 20. 
— des Orang⸗Utans 25 —27. 
— des Schimpanſen 20—24. 
Körpergewicht der Japaner 305 
— deutſcher Kinder 154. 155. 
von Schulkindern 154. 
Wachstum 128. 


Körpergliederung als Raſſenmerl⸗ — Langkopfe 223. 


mal 97. 
Körpergröße 122. 123. 
— der Auſtralier 363. 365. 
— der Erwachſenen 130. 136. 
— der Feuerländer 345. 
— der grönländ. Eskimos 334. 
— der Japaner 305. 
— der Nordamerikaner 139. 
— der Patagonier 344. 
— der Zulu 357. 
— des Gorilla 10. 
— Einfluß der Ernährung 133. 
— — des Wohnorts 139. 
— Einflüſſe der Erblichkeit 133.143. 


— Einwirkung der Lebensbedin⸗ Laichkraut 534. 


gungen 127. 

Körperproportionen 77. 82. 86—88. 
— der Indianer 111. 

— der Japaner 307. 

— der Kulturvölker Oſtaſiens 95. 
der Labrador⸗Eskimos 339. 
— der Naturvölker 98. 

— der Neger 107. 

— der Rieſen und Zwerge 145. 

— europäiſcher Völker 93. 

— Typen 91. 

— Variationen 90. 
Korrelation der Schädelteile 248. 


Kriegshörner, bronzene 600. 
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„Kraniologiſche Raſſen 280. Langkopf, geradzähniger 210. 
Kranium de la Truchere 480. — ſchiefzähniger 210. 
Krankhafte Verfärbung der Haut 170. Langköpfe in Mitteleuropa 294. 
— Wachstumsverhältniſſe des — kurzgeſichtige 223. 
Schädels 233. — langgeſichtige 223. 
Krao 377379. — mittelgeſichtige 224. 
Kreisförmiger Haarquerſchnitt 195. Langkopfform des Schädels 238. 
Kreolen 175. Langköpfige Hauptform 220. 
Kretinismus, Grade 384. = Voller 2123 
Kretinoiden⸗Zwergwuchs 145. Langköpfigkeit 209. 
Kretins 379. 380 — 384. Langſteinbetten 542. 
Lanugo foetalis 185. 
Lanzenſpitzen, bronzene 600. 
— neolithiſche 425. 426. 
— von Hallſtatt 609. 
— von La Tene 634. 
— von Mouſtier 457. 
— von Solutre 457. 
Lapides fulminis 426. 
Lappen 114. 115. 327 — 332. 578. 
—. Augen 329. 332. 
— Augenhöhlen 331. 
— Ernährungszuſtand 329. 
— Gehirn 330. 
— Geſichtsbildung 331. 
— Haare 328. 332. 
— Hautfarbe 328 
Kleinheit 328. 
— Naſe 331. 
— Ohr 332. 


Kropfbildung 384. 


000. 


Küchenabfallhaufen 531 536. 546. | 
648. | 


Kugelmuſcheln 534. 
Kuh 585. 
Kulturform 101. 110. 
— extreme 99. 101. 
| höchſte 92. 
— mechaniſch ausgearbeitete 101. 
Kulturperioden, Wechſel 505. 
Kulturſtufe des Diluvialmenſchen 
462. 

Kulturvölker Oſtaſiens, Körperpro⸗ 
portionen 95. 

Kulturzuſtand der Hallſtatt⸗Periode 
625. 

Kümmerformen 101. 114. 117. 

— ethniſche 120. Schädel 330. 604. 632. 
— individuelle 120. — Steinzeit 536. 555. 
Kunſterzeugniſſe des Diluvialmen⸗ Lärche 416. 

ſchen 459 — 471. Larnaud, Epoche von 526. 
Kupfer 523. La Tene 530. 604. 632. 653. 
Kupferperiode 523. — Angeln 636. 
Kupferſchmelzen der Hallſtatt-Pe⸗ — Armreifen 635. 

riode 622. — Beile 635. 

Kupferzeit 516. — Beinringe 635. 
Kurzgeſichtige Kurzköpfe 223. — Bronzefigürchen 636. 

— Fibeln 635. 647. 655. 
— Gruppe 632. 


— Mittelköpfe 223. 


Kurzkopf, geradzähniger 210. | —- Haarnadeln 635. 

— ſchiefzähniger 210. — Halsperlen 635. 
Kurzköpfe 212. — Halsringe 635. 

— in Mitteleuropa 294. E Hämmer 636. 

— kurggeſichtige 223. — Keſſel 636. 

— langgeſichtige 223. — Knöpfe 635. 

mittelgeſichtige 224. — Kultur 530. 632. 656. 
Kurzköpfigkeit 209. — Lanzenſpitzen 634. 


— Leichenbeſtattung 641. 
— Meißel 636. 
Labrador⸗Eskimos 335 — 340. — menſchliche Reſte 637. 
Lage des Augapfels in der Augen- — Meſſer 635. 
bhöhle 36. — Mühlſteine 636. 
Münzen 637. 
— Periode 604. 605. 632. 641. 653. 
— Pfeifenkopf 637. 
— Pfeilſpitzen 634. 


1 

La Madelaine, Höhle von 501. 
Langarm⸗Affen 28. 

Längen ⸗Breitenindex des Schädels 


209. 214. — Pferdegeſchirr 634. 
Längenverhältnis von Vorderarm — Raſiermeſſer 636. 
zu Oberarm 82. — Gägen 636. 


— Scheren 636. 

— Schilde 634. 

— Schmiedewerkzeuge 636. 
45. — Schmuckgegenſtände 635. 
Langgeſichtige Kurzköpfe 223. — Schnalle 635. 

— Langköpfe 223. — Schwerter 633. 655. 
— Mittelköpfe 223. — Senſenklingen 635. 


Längenwachstum der Belgier 125. | 
— der deutſchen Jugend 126. 
Langerſche Orientierungslinien 44. 


La Tene, Sicheln 635. 

— Spielwürfel 637. 

— Thongeſchirre 636. 

— Waffen 633 

— Wagen 634. 

— Werkzeuge 635. 

— Zangen 636. 
Lebensbedingungen, Einwirkung auf 

die Körpergröße 127. 

Lebensdauer der Haare 184. 
Lederhaut 160. 
Leichenbeſtattung 608. 641. 


Leichenverbrennung 596. 608 612. 


Lein 586. 589. 
Leiotriches 194. 
Leiſte des Ohres 37. 39. 41. 
Lemming 409. 
Lendenwirbelſäule, Beweglichkeit der 
58. 

Lengyel, Schanzwerk 563. 
Leopard 408. 
Lepra 171. 
Leptoproſope Brachykephalen 281. 
— Dolichokephalen 281. 

— Meſokephalen 281. 
Lhoegrwys 580. 
Liburner 579. 
Ligurer 578. 580. 
Lillemoſe bei Rudesdal 534. 
Lindenthaler Höhle 419. 
Linea cephalica 61. 

— mensalis 61. 

— vitalis 61. 
Linie, binomiale 123. 
Linkshänder 67. 
Linſe 586. 
Lippen 52. 
Lissotriches 194. 274. 
Littorina littorea 490. 
Lockenhaarige 194. 274. 275. 
Lophocomi 194. 274. 
Löß 398. 417. 
Löwe 452. 
Luchs 452. 
Lygier 580. 
Lymnaeus 534. 
Lyngmoſer 533. 


Makakusform des Ohres 40. 

Malayen 275 — 278. 

Malayiſche Raſſe 206. 

— Varietät 267. 

Mal de los pintos 170. 

Mammut 406. 430. 452. 494 502. 

Mammutelfenbein 446. 

Mammutjäger von Predmoſt 493.— 
502. 

Mammutzeit 648. 

Mandelform des Auges 318. 

Männliche Kennzeichen der Schädel⸗ 
bildung 227. 

Marder 412. 

Mark des Haares 180. 202. 

Marumeru 308. 

Marzobotto, Gräberfeld 607. 

Matrei, Bronzeſitula 628. 

Maul des Gorilla 12. 

Maultier 585. 
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Mechaniſch ausgearbeitete Kultur- Mittelhochſchädel 215. 


form 101. 
— — Naturform 101. 
Megalithiſche Grabbauten 541. 
— Steinbauten 544. 
Meißel von La Tene 636. 
Melaneſier 277. 373. 
Melanismus 170. 
Melanochroen 272. 
Menhir 544. 
Menſch der Eiszeit 418. 437. 
— diluvialer 418. 437. 
GleichzeitigkeitmitdemMammut 
497. 


— mittlerer 123. 
— neolithiſcher 447. 
— paläolithiſcher 447. 
— tertiärer 502. 
— „wilder“ 374 — 380. 
— und Menſchenaffe, Hauptpro- 
portionen 7. 
— — Ober- und Unterarmverhält⸗ 
nis 9. 
— — Ober⸗ und Unterſchenkelver⸗ 
hältnis 9. 
— — Gkeletproportionen 8. 
— — Unterſchiede 9. 
Menſchenähnliche Affen 10. 
Menſchenraſſen 206. 
— nach Blumenbach 266. 
\ — nad) Huxley 269. 
— nach Linne 266. 
Is nach Müller, F. 274. 
— nach Topinard 268. 
Menſchen⸗ und Tierfiguren der Hall⸗ 
ſtatt-Periode 610. 
Menſchliche Kümmerformen 117. 
— Reſte von La Tene 637. 
— Stammform 472. 
Meſatikephalen 211. 
Meſokephalen 211. 213. 
brachyproſope 223. 
— chamäproſope 281. 
—dolichoproſope 223. 
\ — leptoprofope 281. 
Meſokephale Volker 212. 
Meſoproſopen 224. 249. 
Meſſer von Hallſtatt 609. 
— von La Tene 635. 
Meſſerrückennaſe 50. 
Meſtizen 175. 
Met 588. 
Metallgefäße 652. 
Metallurgie der Hallſtattperiode 620. 
Mikrokephale 253. 379. 385 — 392. 
Mikrokephalie 385. 
— partielle 383. 
Mikromelie 146. 
Milch 588. 
Miſchformen 211. 222. 
Mißbildungen, angeborene 385. 
Mittelbreitgeſichter 224. 249. 
Mittelfurche des Rückens 59. 
Mittelgeſichtige Kurzköpfe 224. 
— Langköpfe 224. 
— Mittelköpfe 224. 
Mittelgrößen vollkommen Erwachſe⸗ 
ner 136. 
Mittelhand 61. 


Mittelköpfe 211. 
— kurggeſichtige 223. 
— langgeſichtige 223. 
— mittelgeſichtige 224. 
Mittelköpfige Völker 212. 
Mittelländer 275. 
Mittel⸗La Tene 653. 654. 
Mitterberg 621. 
Mittlerer Menſch 123. 
— Schädelinhalt heutiger und vor⸗ 
geſchichtlicher Menſchenraſſen 
482. 
Mongolen 275. 
Mongolenauge 313. 
Mongolenfalte des Auges 34. 35. 
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Mongoliſche Raſſe 206. 
— Varietät 267. 
Mongoloide Form der Naſe 50. 
Mongoloider Typus 271. 
Monoglottiſche Raſſen 275. 
Monsheim, Gräberfeld 564. 
Moorfunde 533. 
Moos, grönländiſches 437. 
Mooſe 416. 
Mooſetier 413. 
Moränen 398. 402. 
Morbus addisonii 170. 
Morges, Epoche von 526. 
Mörigen, Pfahlbauſtation 526. 
Moritzing, Ciſte 628. 
Morphologiſche Methode der Schädel⸗ 
beſchreibung 230. 
Morphologiſcher Ohrindex 39. 
Moſchusochſe 409. 451. 
Mühlſteine von La Tene 636. 
Mulatten 106. 175. 
Mund 51. 
— der Feuerländer 350. 
| — der Japaner 319. 
— der Zulu 360. 
Münzen von La Tene 637. 
Murmeltier 409. 
Muſchelgrube des Ohres 37. 


Nabel der Auſtralier 365. 
— des Menſchen 58. 
Nachdiluviale Steinzeit 648. 
Nachdunkeln der Haare 183. 
| Nacheiszeit, Beginn 418. 

Nacken der Japaner 319. 

— des Menſchen 54. 

Nackengrube 59. 

Nägel der Finger 62. 65. 320. 

Nagelfalz 65. 

Nagetiere 455. 

Nähnadeln, knöcherne 458. 

— neolithiſche 559. 
Nahtverwachſungen, vorzeitige 233. 
Nahrung in der Urzeit 587. 
Nahrungsbedürfnis der Zwerge 147. 
Nannokephalie 258. 

— der Negritos 373. 
Näpfchenſteine 543. 

Nares externae 47. 
Naſe der Auſtralier 362. 368. 
— der Feuerländer 349. 


668 
der grönländiſchen Eskimos 


— Wer Japaner 319. 

— der Kaffern 103. 

— der Labrador-Eskimos 339. 

— der Lappen 331. 

— der nordamerikaniſchen India⸗ 
ner 340. 341 

— der Papua 370. 

- der Zulu 359. 

— des Gorilla 12. 

— des Menſchen 46. 

— Baſis 48. 

— bleibende Form 51. 

—— Elevations⸗Index 48. 

— Formverſchiedenheiten 50.51. 

— — mongoloide Form 50. 

— — proviſoriſche Bildung 51. 

— Verhältnis zum Mund 51. 
Naſenflügel 47. 49. 
Naſenflügelknorpel 47. 
Naſenformen als Raſſeverſchieden⸗ 

heiten 48. 
— phyſiognomiſche Deutung 49. 
— Statiſtik 50. 
Naſengrund 47. 
Naſenindex der neugeborenen euro⸗ 
päiſchen Kinder 51. 
Naſenlöcher 47. 49. 

— Formen 51. 
Naſenmuskeln 48. 
Naſenrücken 47. 49. 247. 

— des Gorilla 12. 
Naſenſcheidewand 47. 49. 
Naſenſcheidewandknorpel 47. 
Naſenſpitze 47. 

— Elevation 48. 
Naſenſpitzenindex 51. 

Naſenwurzel 47. 
Nashorn 406. 407. 452. 
Naturform des Fußes 109. 

des Menſchenkörpers 101. 110. 

extreme 99. 

— mechaniſch ausgearbeitete 101. 
Naturvölker, Körperproportionen 98. 
Nauheimer Gräberfeld 654. 
Neanderthal, Höhle 472. 
Neanderthalſchädel 472. 473. 475. 

478. 484. 485. 

Neger, Füße 107. 

— Körperproportionen 107. 

— weiße 169. 

Negerhand 64. 

Negritos 276. 277. 373. 
Negroiden-Naſe 50. 

Negroider Typus 270. 
Nekropolenperiode, italiſche 652. 
Neolithiſche Angelhaken 559. 

— Bernſteinſchnitzereien 562. 

— Dolche 555. 

— Flechtnadeln 558. 

— Gräber 485. 563. 

— Grabhügel in Porkſhire 549. 

— Griffel 555. 

— Häkelnadeln 557. 

— Harpunen 555. 

— Höhlenbewohner 546 

— Horngeräte 555. 

— Keramik 570. 
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Neolithiſche Knochengeräte 555.559. 
— Knochenwaffen 555. 
— Lanzenſpitzen 555. 
— Nähnadeln 559. 
— Ornamentierungsweiſe 571— 
576. 
— Periode in Bayriſch-Franken 
549. 


— — in England 546. 
— — in Polen und Oſtpreußen 562. 


— Pfeilſpitzen 555. 


— Pfriemen 555. 


— Schmuckgegenſtände 559. 


} 


— Spinnwirtel 558. 

— Steingeräte 553. 

Steinzeit 507. 531. 551. 
— — Thongeſchirre 560. 570. 571 
Tierfiguren 562. 

— Woberſchiffchen 557. 

— Webnadeln 558. 

— Werkzeuge 557. 
Neolithiſcher Menſch 447. 

— Webſtuhl 558. 
Nephrit 516. 519. 
Neu⸗Britannier 372. 
Neugeborene, Hautfarbe 176. 
Neu⸗Irländer 371. 
Neukirchen⸗Amberg 561. 
Niedriger Schädel 215. 
Nierenwaſſerſucht, angeborene 388. 
Nisus formativus 230. 
Nordamerikaniſche Indianer 340. 
341. 


— Raſſen, Größe 139. 

Nordetruskiſche Kulturgruppe 608. 

Nordiſche jüngere Steinzeit, Haus⸗ 
tiere 540. 

— Jagd⸗ und Kriegswaffen 539. 

— — Schmuckſachen 539. 


| — — Thongefäße 540. 


— Werkzeuge 539. 
Nordiſches Bronzezeitalter 595. 
Nuba 275. 

Nucleus 421 
Nutzpflanzen der Urzeit 586. 


Oberarm des Gorilla 14. 

Obere Extremitäten der Feuerlän⸗ 
der 348. 

Oberhaut 160. 

Oberhäutchen des Haares 180. 184. 

Oberitalien, beginnende Eiſenzeit 
605. 

Oberkiefer der Japaner 323. 

Oberohr 39. 

Oberſchenkel des Gorilla 14. 17. 

— des Menſchen 69. 

Oberſchlüſſelbeingrube 59. 

Ober⸗ und Unterarmwerhältnis des 
Menſchen und Menſchenaffen 9. 

Ober⸗ und Unterſchenkelverhältnis 
des Menſchen und Menſchenaffen g. 

Obſidian 422. 


Ochſe 450. 


Octavon 175. 
Odenburg, Graburne 630. 
Ofnet 419. 453. 465. 


Ohr, affenähnliche Formen 40. 41. 


Ohr, Beweglichkeit 36. 
— Bock 37. 


— Darwinſches Knötchen 39. 40. 
— der Auſtralier 363. 
— der Feuerländer 350. 
— der Japaner 318. 
— der nordamerikaniſchen India⸗ 
ner 340 
— der Labrador⸗Eskimos 339. 
der Lappen 332. 
der Zulu 360. 
— des Gorilla 13. 14. 
Ecke 37. 
Formverſchiedenheiten 42. 43. 
— fötale Überbleibſel 41. 
— gabelnde Schenkel 37. 
- Gegenbod 37. 
Gegenecke 37. 
— Gegenleiſte 37. 41. 
Index, morphologiſcher u. phy⸗ 
ſiognomiſcher 38. 
Leiſte 37. 39. 41. 
- Mufchelgrube 37. 
Stellung am Kopfe 43— 45. 
— weibliches 43. 
— Zwiſchenecken⸗Einſchnitt 38. 
Ohrform als Raſſenmerkmal 43. 
| Ohrläppchen 38. 46. 
Ohrmuſchel 36. 
| — Schiefſtand 46. 
Orang Gugur 376. 
— Koobos 376. 
Orang ⸗Utan 10. 20. 25. 
— aufrechter Gang 30. 
— Behaarung 27. 
— Körpergeſtalt 25— 27. 
— Schwimmhaut 25. 
— Verbreitungsgebiet 25. 
Orang⸗Utanweibchen 27. 
Ornamente des Diluvialmenſchen 
464. 467. 468. 
Ornamentierungsweiſe der neolithi⸗ 
ſchen Keramik 578. 
Ortbänder von Hallſtatt 609. 
Orthocephalus 215. 
Orthognath 220. 
| Orkdoenraipge Brachykephale 210. 
— Dolichofephale 210. 
Orthognathie 208. 
Orthokephalen 214. 
Os Incae 234. 
Oſteomalacie 248. 
Ovaler Haarquerſchnitt 195. 
Ovibos moschatus 409. 
Oxylephalie 238. 


Pah Ute 114. 

Paläolithiſcher Menſch 447. 

Paläolithiſche Steinzeit 507. 

Pankratiaſtenohr 43. 

Panniculus supermalaris 327. 

Panther 408. 

Papageitaucher 533. 

Papillenzüge der Fußſohle des Go⸗ 
rilla 19. 

Papua 245 — 247. 369 — 371. 

Partielle Mikrokephalie 383. 

Partieller Albinismus 169. 170. 

— Rieſenwuchs 151. 


Partieller Zwergwuchs 151. 
Patagonier 342 — 345. 
— Körperhöhe 141. 344. 
Pathologiſche Einflüſſe auf die Schä⸗ 
delform 232. 

— Raſſe 114. 117. 

— Varietät 114. 
Paukenfibeln 647. 
Pelasger 578. 
Penetration 280. 
Peérigord 455. 459. 487. 
Perthi⸗Chwareu 546. 
Peſcherähs 348. 
Pfahlbauſtation Corcelettes 526. 

—Fenel 523. 

— Mörigen 526. 

Pfahlbauten 513. 605. 652. 

— Bronzeperiode 513. 524. 605. 
— der Schweiz 513 — 530. 

— Holzgegenſtände 522. 

—Kupferperiode 523. 

— Steinobjekte 518. 
Pfefferkornhaarwuchs 200. 
Pfeifenkopf von La Tene 637. 
Pfeifhaſe 409. 

Pfeilſpitzen aus Glas 426. 
— des jüngeren Steinzeitalters 
426. 429. 
— neolithiſche 555. 
— von La Tene 634. 
Pfeilſtreckapparate des Eiszeitmen⸗ 

ſchen 444. 

Pferd 430. 450. 454. 585. 

Pferdegeſchirre von La Tene 634. 

Pflanzenwelt, diluviale 405. 416. 

Pfriemen, neolithiſche 555. 

Phanerozyg 322. 

Phragmites communis 436. 

Phyſiognomiſcher Ohrindex 38. 

Phyſiologiſche Syndaktilie 63. 

Pigment, Entſtehung 160. 

— vermehrte Bildung 171. 

Pigmentzellen 162. 

Pinus silvestris 534. 

Plagiocephalus 234. 

Planum temporale 241. 

Plaſtiſche Kunſt der jüngeren Stein- 
zeit 563. 

— Schnitzereien des Diluvialmen⸗ 
ſchen 461. 

Plattfuß 71. 80. 107. 

Platycephalus 215. 

Platykephalen 214. 

Platyknemie 547. 

Plica semilunaris 34. 

Polarfuchs 409. 437. 

Polyglottiſche Raſſen 275. 

Populus tremula 534. 

Potamogeton 534. 

Poupartſches Band 58. 68. 

Pränaſalgruben 222. 

Predmoſt 493 — 502. 

Preußiſche Raſſe 577. 

Primäre Schädelformen 216. 

Primärhaar 186. 

Primaten 266. 379. 

Proanthropos 374. 504. 
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Processus helieis 39. 

| — lemurianus 374. 
Progenäiſche Schädel 247. 
Prognather Brachytephale 210. 
— Dolichokephale 210. 
Prognathie 209. 222. 246. 250. 
Proportionsdifferenzen 107. 
Pubertätshaare 186. 

Purpura lapillus 490. 


| 

Quarteron 175. 

Quercus sessiliflora 534. 
Querfurche der Hand 60. 

e der Haupthaare 


te iin: 


Rachitis 120. 132. 235. 248. 
— fötale 148. 
Radix nasi 47. 
Radnadeln 652. 
Raſiermeſſer von La Tene 636. 
Raſſe, amerikaniſche 206. 
' äthiopiſche 206. 
— gelbe 268. 
E kaukaſiſche 206. 
\ — malayiiche 206. 
— mongoliſche 206. 
— pathologiſche 114. 117. 
E ſchwarze 268. 
L — bon Grenelle 479. 
— von Les Eygies 481. 
= weiße 268. 
Raſſen, diluviale 478 — 483. 
kraniologiſche 280. 
— monoglottiſche 275. 
polvyglottiſche 275. 


menſchen 576. 
Rätier 291. 297. 
Räuberhöhle bei Regensburg 446. 
Regenbogenhaut, Farbe 178. 
Reh 412. 532. 
Reife, frühzeitige 153. 
Reifes Haar 185. 
Reihen des Fußes 71. 
Reihengräber 563. 
Reihengräberfeld von Kamburg— 
Jaena 474. 
Reihengräberſchädelform 565. 


437. 453. 454. 522. 534. 584. 
Renntierhornarbeiten des Eiszeit⸗ 
mueenſchen 438. 

Renntiermenſch 498. 

Renntier⸗Periode 493. 500. 648. 

Rete Malpighii 160. 

Retroverſion der Kniegelenkfläche des 
Schienbeins 483. 

Retzius' kraniologiſches Völkerſchema 
210. 

Rhinoceros etruscus 416. 

| — leptorhinus 406. 416. 

| — megarhinus 416. 

— Merckii 406. 416. 


Processus frontalis squamae tem-] — tichorhinus 406. 407. 


poralis 374. 


Rhinozeros, ſibiriſches 430. 


Raſſenzugehörigkeit des Steinzeit 


Nenntier 409. 410. 417. 430. 435. 
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Rhosdigre 549. 
Rhynchonella vespertilio 489. 
Riedlingen 419. 
Rieſen 143. 
| — flörperproportionen 145. 
— Proportionstypen 149 
Rieſendamhirſch 413. 430. 
Rieſengletſcher, ehemalige 398. 
Rieſenſirſch 412. 
Rieſenwuchs 148. 
— partieller 151. 
Riffelzellen des Haares 180. 
Rind 585. 
Rinde des Haares 180. 181. 
gin den 586. 
Röhrenwurm 454. 
Römiſche Provinzialfibeln 647. 655. 
| Ronzano, Fund von 607. 
Röſſen, Gräberfeld 565. 
Rötel 560. 
Rothaarige 167. 
Rothaarigkeit 190. 
Rübe 586. 
Rücken 59. 
— Mittelfurche 59. 
Rückſchlag im Sinne des Darwinis⸗ 
mus 379. 
Rückwärtsneigung der Kniegelenk⸗ 
fläche des Schienbeins 483. 
Rundköpfige Hauptform 219. 
Rundſteinbetten 542. 
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